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Einleitung. 


fe fer und —— ald was man liebt, und 
je u und vollitändiger die Kenntnis werben 


o r und —* er a 
Be — 
iſt jedem gebildeten Deutſchen unſerer Zeit das wichtigſte geiſtige Erlebnis; kein 
einmaliges, ſondern ein auf jeder Daſeinsſtufe überrafchend neues, ſich immer vertiefendes. 
Ein ganz perjönliches Verhältnis haben wir alle zu diefem Größten unferes Volles, und 
Wie ftehft du zu Goethe? ift die eigentliche deutiche Bildungsfrage. 

Weil dies fo ift, bedarf troß der ungeheuren Goethe-Literatur Tein redliches neues Buch 
über ihn einer Rechtfertigung. Jeder Lejer Goethes empfindet einmal im Leben den innern 
Zwang ſich Rechenichaft zu geben von des Meifterd Bedeutung für eigne Werden und Sein. 
Ber nun gar ein halbes oder ganzes Menfchenalter hindurch aus freier Liebe mit Goethe 
gelebt, in ihm geforicht, Die höchſten geiftigen und Künftleriichen Freuden an ihm genoſſen, 
der fühlt den glühenden Wunſch auffteigen, feine Erlebniffe an Goethe denen mitzuteilen, 
die nicht gleich ihm die mühevollen Wege zur urtundlichen Kenntnis von Goethes Menſchen⸗ 
weſen und Wirken ſelbſt durchichreiten können, jedoch liebevolles Verlangen nach ihr tragen. 

Fur die unabjehbar große wahre Goethe-Gemeinde wurde dieſes Buch mit innigem 
Bemühen gejchrieben; nicht für die wenigen Goethe-Gelehrten, die alles Willen von ihm 
ſchon in ſich vereinigen und feines mweitern Buches bedürfen. Für die zur Ehre deutſcher 
Bildung fichtlich wachſende Schar begeiſterter Kenner und Verehrer Goethes unter Männern 
und Frauen in nahezu allen Schichten unfres Volles. ‚Es gibt Dreierlei Arten Lefer‘ nach 
Goethe, ‚eine, die ohne Urteil genießt; eine dritte, die ohne zu genießen urteilt; die mittlere, 
die genießend urteilt und urteilend genießt.‘ Zu diefer mittleren gejellte ſich Goethe felbit; 
für die bemwußtgenießenden Freunde Goethes ift dieſes Buch beftimmt, das ihnen fagen 
will, was fie nicht ohne weiteres ſelbſt wilfen können, das aber von der Vorausfegung aus⸗ 
geht, zu gebildeten Deutichen zu fprechen. Der Verfaſſer hat fein Recht, mit gelehrter 
Hochfahrenheit bei jedermann die Kenntnis aller Tatfachen in Goethes Leben, aller Schriften 
von feiner Hand als felbitverftändlich anzunehmen; wohl aber darf er von den Lejern eines 
Buches über Goethe fordern, daß fie feine Hauptwerke kennen. Er hat nicht nötig, ihnen 
zugleich die den Rahmen eines handlichen Buches fprengende erichöpfende Darftellung 
der Politik, der Gejamtkultur, der Dichtung des 18. Jahrhunderts zu bieten, um Goethe 
in feiner Zeit begreifbar zu machen; denn wer ſich ohne einige Kenntnis des allgemeinen 
Bildungsganges an die gejchichtliche Belanntichaft mit Goethe wagt, der baut auf Sand. 
Ebenſo überfläffig ift in einem Werf über Goethe das fchülermäßige Nacherzählen des In⸗ 
halt3 feiner allbelannten Schöpfungen, da3 um nicht? dadurch vornehmer wird, daß man 
e3 Analyje nennt. Der Verfaſſer traut feinen Lefern zu, daß ihnen ebenfowohl wie ihm 
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der Inhalt von Götz, Egmont, Fauft, Iphigenie, Tafjo, von Werther, Wilhelm Meifter, 
den Wahlverwandtichaften, Hermann und Dorothea und die lyriſchen Meiſterwerke Goethes 
belannt find. Er vertraut auch, daß gebildete Leſer Goethes zu eignem Urteil fähig find, 
daß ihnen alſo nicht bevormundend alles gejagt zu werden braucht, was beim Lefen von 
Dichtungen an Empfinden und Denken in ihnen aufjteigen wird. Er hofft, ja er weiß, daß 
die Lefer eines Buches über Goethe bei diefem Anlaß noch einmal alle feine Hauptwerke 
und alsdann die weniger bekannten Schriften felbft durchgehen werden, und er jieht in dem 
vielleicht durch fein Buch erzeugten, jedenfall3 beabfichtigten, Goethe-Hunger die Goldprobe 
auf da3 Gelingen und die jchönfte Frucht jahrelanger Arbeit. 





Goethe den Menjchen und den Dichter, den Forſcher und den Weifen, fo lebendig wie 
durch die armen Künfte der Feder nur irgend möglich in der Seele des Leſers erſtehen zu 
laſſen, einzig Goethe, mit Beifeitefegung alles Eigendünkels über ihn, — zu Goethe hin- 
zuführen und für immer an ihn zu feffeln: feine andre, feine höhere Aufgabe verjucht Diejes 
Buch zu erfüllen. Alles Einzelwiffen über diefes oder jenes Ereignis in Goethes Leben, 
über diefe oder jene Duelle und Form feiner Werke fteht an wahrem Erziehungswert weit 
zurüd hinter dem hier angeftrebten Gefamtmenfchenbilde Goethes. Wie der Verfafler 
nad) dem jahrelangen Lejen von Goethe und immer wieder Goethe, zulegt beim Schreiben 
ſelbſt der holden Täufchung verfiel, feine Stimme zu hören, fein Antli zu ſehn, fo iſt der 
heiße Wunſch des Herzens, e8 möge aus diefer befeligenden Stimmung ein Hauch hinüber- 
wehn in das Gemüt des Lefers. Keine Freude am Bermitteln von Wiffen oder Überzeugung 
käme jener gleich, Goethe fo gegenwärtig, fo lebig gemacht zu haben, wie die zeitliche Ferne 
einem Nachgebornen erlaubt. 

Der Verfaſſer weiß, daß das Gemälde eines großen Menfchenlebens nicht ohne vieles 
Bücherwilfen möglich ift, und er glaubt e3 hieran nicht haben fehlen zu laſſen. Alles gelehrte 
Willen jedoch bliebe in diefem Falle toter Stoff, käme nicht ein noch jo beſcheidenes Ver⸗ 
mögen hinzu, hinter dem unendlichen papiernen Wut ein Mannes- und ein Künſtlerweſen 
leibhaft zu fchauen. Jeder auf lebendige Wirkung bedachte Darfteller Goethes muß, in ehr- 
erbietigem Abftand, doc, ähnlich wie der Meifter, aus ahnender Dichtung und geglaubigter 
Wahrheit eine künſtleriſche Einheit zu formen trachten. Hätte der Schreiber fich nie jelbit an dem 
Umfchaffen der Dunft- und Nebelgebilde feiner PBhantafie in finnenhafte Geftalten verjucht, 
fo hätte er fich nicht an die Aufgabe gewagt, nad) gedrudten Überlieferungen das Bild dieſes 
gewaltigen Menſchen zu zeichnen. 

Gernm gibt der Berfaffer fein einziges Kunſtgeheimnis preis: wer Goethe lebendig hinftellen 
will, wem e3 nicht aufs Prunken mit verblüffend eigenfinnigen Behauptungen, fondern 
ums Erforfchen der wirklich wißbaren Wahrheit zu tun ift, der kann und muß Goethe jelbit 
jprechen lafjen. Getrübt wurde fein Bild dadurch, daß manchen Darftellern ihr eignes Ver- 
muten wichtiger fchien als die auß den Urkunden hervorleuchtende Gemwißheit. Goethe felbit 
hat die in diefem Buche gewählte Vortragsweiſe in einem Brief an Kömer (4. 8.1811), 
der über Schiller jo gefehrieben hatte, marm empfohlen: ‚&3 ift ſehr glüdlich, daß Sie ihn 
meiſtens jelbft konnten reden laffen.‘ Wo immer der Verfaſſer vor der Wahl ftand, über 
Goethe zu fprechen oder Goethe über fich fprechen zu laſſen, ift er zunächſt freudig hinter 
dieſen unvergleichlichen Selbſtſchilderer zurüdgetreten. In einem Heinen Auffag: ‚Biographie‘ 
bat Goethe diefer einen großen Vorrang vor der ‚leichenhaften, verbrieglichen‘ Geſchichte 
zugeſprochen, ‚indem fie das Individuum lebendig darftellt‘, und hat ihre Aufgabe, zugleich 
ihren Reiz, darin gefunden: ‚Die Lebensbeſchreibung foll das Leben darfiellen, wie eg an 
unb- für fi) und um fein felbft willen da ift.‘ Wie aber könnte Goethes Leben an und für ſich 
und um jein jelbft willen bejchrieben werden, wenn man nicht feine unverwäflerten und 
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unverwitzelten eignen Worte überall da vernehmen ließe, wo wir ihm ins Herz und ins Him 
ſchauen wollen? ‚Sprich, damit ich dich jehe!‘ Die weit über taufend Heinen und größeren 
gewiſſenhaft gewählten Goethe-Urkunden diefes Buches werden hoffentlich den Leſer tiefer 
überzeugen, al3 die fühnften und gelehrteften Mutmaßungen um Goethe herum oder hoch 
über ihn hinweg. | 


Ein jehr großer Menjch mar Goethe, fein Gott, kein Halbgott. Er ſelbſt hat Sinn und 
Bedeutung feiner Schriften und feines Lebens in dem Triumph des Reinmenfchlichen er- 
blidt.. Der Schreiber fühlt fich nicht frei von feurigem Triebe zur Heldenverehrung; Goethes 
Bergottung oder Bergögung aber befämpft er, ſoweit er dies durch ein Buch vermag. Wir 
wollen aus diejem herrlichen Menſchen um feinen Preis einen Buddha mit einem engften 
Zirkel anbetender Goethe-Priefter machen laſſen. Nicht dulden wollen wir, daß man Schiller 
als Dichter, als Menſchen, als Freund herabfege, um Goethe über alles menſchliche Maß 
hinaus zu verhimmeln. Wollen nicht ruhig zuhören, wie einige verzüdte Anbeter die miß- 
lungenſten Werke Goethes für Meifterftüde erfläten und die höchſtgebildeten Verehrer des 
Dichters anmaßlich verhöhnen, wenn fie mit tieferer Einficht in diefe® ungeheure Lebenswerk 
einiges für wertlos, andres für unlebendig halten. Goethe fteht viel zu hoch für jene Fritif- 
loſe Lobhudelei, die ihm 3. 8. ‚in politifchen Dingen die Naturgabe der Weisfagung in emi- 
nentem Maße‘ zufchreibt, ihm ungeprüft recht gibt gegen jeden, dem er vorübergehend 
oder dayernd nicht ganz gerecht geworben, gegen Schiller und Beethoven, gegen Kleiſt 
und Grillparzer. Und eine Pflicht der wahren Goethe-Bemeinde gegen das Gebaren der 
falſchen ift die fchroffe Zurückweiſung der Weiß⸗ oder Schönfärberei, die Goethes höfiſche 
und beamtliche Ablenkung und Berfplitterung, feinen Stilbruch, fein abfichtliches Griechen- 
tum, jeine politifche Unteilnahme in großer Zeit, feine bewußte Symbolik, feinen gemwollten 
Alteritil nicht als merkwürdige und erklärliche Tatfachen feiner grenzenlofen Entmwidlung, 
jondern als die unübertrefflichen Vorbilder eines in allem und jedem vollendeten Menjchen- 
und Fünftlerlebens anpreift. Auch hier fordert Goethes Gebot: Gehorfam:. ‚Das was ge- 
lungen ift, mit Ehrfurcht zu bewundern, da3 was mißlang, anftändig zu bedauem.‘ 





Die Wahrheit zu finden, die gefundene zu verkünden, ohne Rüdjicht auf unhaltbare 
Legenden, ohne eitle Sucht, aufzufallen oder zu verblüffen, das war der Leitgedanfe der 
porbereitenden und ausführenden Arbeit an dieſem Buche. Die urkundliche Wahrheit jenes 
dreiundachtzigjährigen Lebens ift ja viel merkwürdiger al alle abjichtliche Erfindungen 
und unabjichtliche Schönheiteleten. Goethes Erdengang ift nach dem Ausweis der Urkunden 
gar anders verlaufen, al eine fcheu gepflegte Überlieferung uns glauben machen will. Das 
gerade bildet einen Zeil feiner Größe, daß er die fchärffte, die ftrengjte Unterfuchung all 
feines Tung und Unterlaffens verträgt. Wo er fie nicht mit fiegreicher Überlegenheit befteht, 
mo er und ein Menſch mit menschlicher Schwachheit erjcheint, der Schuld, dem Irrtum, 
der Selbittäufehung unterworfen, da fremdet er ung nicht, nein, nur vertrauter und rührender 
wird er unjerm Herzen. 

Und dann — auf die Länge bleibt feine noch jo gefällige Legende gegenüber den Zeugen 
der Wahrheit beftehen; feine noch fo pomphaft Hingende hohle Redensart behauptet ſich 
gegen die Gewalt der Tatjachen. Alle verſchwiegenen Wahrheiten werden giftig, heißt ein 
tiefes Wort von Niebfche; das Verſchweigen der urkundlichen Wahrheit 3. B. über Friederike 
Brion, Charlotte von Stein, Chriftiane Vulpius hat diefe drei wichtigften Frauengeftalten in 
Goethe? Leben zu Zerrbildern werden laſſen. 

Wahre Größe von Goethes Art verträgt nicht nur, fie fordert die immer erneute, immer 
geichärfte Kritik des Geleifteten. Mit wortreich hHimmelnden, bei näherer Prüfung inhalt- 
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loſen Phraſen über den zweiten Fauſt oder gar den Großkophta, die Guten Weiber, die 
‚Rovelle‘ ift Goethen gar nicht beizulommen. 


Ohne falſche Vornehmheit und Goethes Rate folgend: ‚Alle pragmatifche biographifche 
Charakteriſtik muß fich vor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verkriechen‘, werden 
bier auch die jcheinbar geringfügigen Lebenfpuren des Meifters aufgezeigt; denn das an- 
geftrebte Ziel: das Bild der Einheit dieſes Menſchen- und Künftlerlebeng, kann 
nicht Durch mehr oder minder gewaltfame, willfürliche Allgemeinheiten, e3 kann nur durch 
viele, viele große und Heine Einzelzüge erreicht werden. Nicht anmaßlich zu verkünden, 
wie Goethe fo und nicht anders werden mußte, — nur liebevoll und gewiſſenhaft feinem 
erfennbaren Werdegange zu folgen und ihn begreifen zu lehren, kann die Aufgabe wahr⸗ 
haft wiſſenſchaftlicher Geſchichtſchreibung fein. Es iſt Scheinwiſſenſchaft, Die verſucht, 
hinterher das Muß einer künſtleriſchen Entfaltung zu beweiſen, deren Stufenfolge fie 
vorweg al Tatfachen erfahren hat. Das Wort ‚mußte‘ in dDiefer Anwendungsform gehört 
in feine Darftellung des Genius. | 

Ebenfowenig die überhebungsvolle Lächerlichleit modifcher Redewendungen vom 
‚Rachichaffen‘ oder noch großartiger von der ‚Reproduktion‘ unfterblicher Dichtergebilde. 
Der Verfaſſer ahnt, was im dichtenden Menschen vorgeht, überläßt aber das Rachichaffen 
von Goethes Meifterwerlen gern denen, die nad) Keller? Wort beſſer wiſſen wollen, woher 
und wie die Dichter leben und fchaffen, al diefe felbft‘. Das Auffpüren aller fogenannten 
Quellen zum Werther, alles mit Lotte Buff und Marimiliane Laroche⸗Brentano Erlebten, 
alles aus Richardfond Romanen und Rouſſeaus Neuer Heloife, aus den Berichten über 
den jungen Serufalem Erlernten zufammengenommen — was bedeutet es gegenüber dem, 
wa3 in Goethes Seele vorm und beim Dichten des Werther wogte und wob, was aber alles 
wir wiſſen müßten, um beftimmt fagen zu dürfen: So entftand der Werther. ‚Literatur 
it das Fragment der Fragmente‘, heißt es bei Goethe: ‚das Wenigfte deffen, was geſchah 
und gefprochen wurde, mard geichrieben; vom Gefchriebenen ift das Wenigfte übriggeblieben‘ 
— und nun gar.vom Gedadhten! 

Die ftolze Goethe⸗Forſchung ift entichuldbarerweije des Glaubens, daß des Meiſters 
Leben und Werk durch die zehntaufend gedrudten Briefe von ihm, die reichlich ebenfo viele 
von Beitgenofjen über ihn, dazu Die 10 bis 13 Bände Goethifcher Gefpräche voll offenherziger 
Selbſtbekenntniſſe, mit Harer Gegenwart vor uns liege. Und doch, über alle wichtigften 
Herzensereignifle Goethes, über das Frankfurter Gretchen, Friederike Brion, Lili Schöne- 
mann, Charlotte von Stein, Chriftiane, nicht minder über die innere Entftehungsgefchichte 
aller jeiner Hauptiverle, vieler feiner Hauptgeftalten — welch unaufhellbares Dunkel herrſcht 
für den, der fich der engen Grenzen aller Wiffenfchaft von den Geheimnifjen der Künftler- 
jeele bemußt bleibt. Wie reichen Auffchluß gewährt fcheinbar der zweite Band von Dichtung 
und Wahrheit! Doch Goethe ſelbſt geftand feinem Zelter: ‚&3 ift freilich nur der taufendfte 
Zeil von dem, mad in jener Epoche auf mich losgehämmert und in mir gewaltig wider⸗ 
ftanden und nachgewirkt hat‘ (2.9.1812). Was kennen wir, mit all unferm reichen Bruch⸗ 
ſtückwiſſen, von der unendlich größeren Fülle deifen, mas von Menfchen nicht gewußt durch 
dad Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht? Und da, wo wir mit Hilfe beſonders er- 
giebig fließender Quellen genau zu wiſſen glauben, — meldhe neue Ungemwißheiten um- 
brängen ung! ‚&3 iſt mit der Gejchichte wie mit der Natur, wie mit allem Profunden; je 
tiefer man emitlich eindringt, defto ſchwierigere Probleme tun fic hervor.‘ 

Wieviel Des Unerforichbaren bietet ſchon die Tatengefchichte großer Fürften und Staats- 
männer ſelbſt nach rüdhaltlofer Öffnung aller Archive mit ihren Dußenden von Urkunden 
für jeden Stufenfchritt eines Unternehmens. Alles Wichtigfte aber im Schaffen eines 
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Künftlers vollzieht fich in feinem Innerſten, Hinterläßt jo gut wie feine fchriftlichen Spuren, 
und allenfalß ein dem SKünftler behutfam nachgehender Künſtler vermöchte hier und da 
eine3 der fehlenden Zwilchenglieder der Entwicklungskette au3 eigenem Erleben zu ahnen. 
Der Gejchichtichreiber ift ewig dazu verdammt, ‚feine Welt fo aufzubauen, daß die fämtlichen 
Bruchftüde Hineinpafjen, welche die Geſchichte auf und gebracht hat. Deswegen wird er 
niemaß ein vollkommenes Werk liefern Tönnen, fondern immer die Mühe des Suchen, des 
Sammelns, des Flickens und Leimens fichtbar bleiben‘ (Goethe im Geſpräch mit Luden). 
Bir müffen und eben mit dem bejcheiden, was der Meiſter das ſchönſte Glüd des denlenden Men- 
ſchen genannt hat: Das Erforfchliche erforfcht zu haben und das Unerforfchliche ruhig zu verehrten. 
Goethe jelbft ift eins jener erftaunlichen ‚Urphänomene‘ an den Grenzen der Menjchheit: 
‚Das Höchfte, wozu der Menfch gelangen Tann, ift dag Erſtaunen, und wenn ihn das Ur- 
phänomen in Erſtaunen jet, fo fei er zufrieden; ein Höheres kann es ihm nicht gewähren, 
und ein Weiteres foll er nicht dahinter fuchen; hier ift die Grenze.‘ 





Der Weg zu Goethe führt nicht durch die Goethe-Wiffenfchaft, fondern gradaus durch 
die Kenntnis und den Genuß von Goethes Werken. ‚Wir brauchen bei feinem ſchönen Gegen- 
ftand eine wifjenjchaftliche Unalyje; wir wollen einfach Genuß. Schauen und wieder Schauen 
beißt es da, weil wir im Schönen den Sinn von jelbft mitbelommen‘ (Bijcher). &3 gibt Teine 
nur etlichen Gottbegnadeten zugängliche priefterlihe Geheimwiſſenſchaft von Goethe. 
Seine Werke, Briefe, Tagebücher, Gefpräche ftehen, wie Luthers Bibel dem Laien, jed- 
wedem zum Genuffe, zur Auferbauung, zur Vertiefung des eignen Geiſteslebens offen. 
Goethe gehört nicht zuerſt der Wiſſenſchaft, fondern feinem ganzen Volle und der Menfdh- 
Heit an. Das ſchlichte, vertiefte Lejen einer Goethifchen Dichtung vermittelt mehr wahre 
Wiſſenſchaft von Goethe als alles fcheinwiffenfchaftliche ‚Nachichaffen‘ von Gelehrten. Der 
wahrhaft fruchtbaren Ergebniffe der Goethe⸗Forſchung werden fich die nichtgelehrten Ver⸗ 
ehrer Goethes dankbar erfreuen, jedoch von der zunehmenden Verwiſſenſchaftelung Goethes 
denken mie diejer jelbft: Was der Dichter ſchafft, das muß genommen werden, wie er es 
gefchaffen hat. Was der poetifche Geift erzeugt, muß von einem poetischen Gemüt empfangen 
werden. Ein Taltes Analyfieren zerftört die Poeſie und bringt feine Wirklichleit hervor. 
&3 bleiben nur Scherben übrig, die zu nicht3 dienen‘ (1810, zu Luden). — Und wenn fich 
auch die herzlichite Hingabe an Goethe der Kritik nicht ganz entäußern wird, fo darf fie ich 
für das von ihr vorgezogene einfältige Genießen gegenüber der ftolzen Wiffenfchaft auf des 
Meiftes Wort berufen: ‚Die Kritik ift überhaupt eine bloße Angewohnheit der Modemen. 
Man leje ein Buch und lafje e3 auf fich einwirken, gebe fich diefer Einwirkung Hin, jo wird 
man zum richtigen Urteil darüber fommen‘ (Goethe zum Kanzler Müller, 1822). 





Die Pflicht des nach der erforſchlichen Wahrheit über Goethe ftrebenden Gefchichtichreiberg 
zwingt zum rüdjichtslofen Aufdeden und Wegräumen wahrheitswidriger Erfindungen, 
ja Fälſchungen. Auch an den Geichichtichreiber richtet fich Goethe? Mahnfprud an den 
Dichter: ‚daß er manches hafje‘, vor allem das geflifjentliche Entjtellen der Tatſachen. Erſt 
wenn alle willfürliche, ven Harften Urkunden zumiderlaufende Verzerrungen Goethe, felbit 
die in befter Abficht gejchehenen, befeitigt find, wird man fein Leben fchreiben Dürfen, ohne 
der Entitellungen zu gedenten. 

Ein in jedem Sape, jedem Worte, nad) Inhalt und Sprache ehrliches Buch über Goethe 
Hatte fich der Berfaffer vorgefeßt, und er hat es gejchrieben mit dem nie erlöjchenden Gefühl, 
daß es wie in Goethes Gegenwart entjtehe. Solches Gefühl vernichtet den leifeften Trieb 
zum Geiftreichfcheinen und milfenfchaftlihen Überheben im Keime. Höchſte Klarheit 
und Beitimmtheit der Darftellung, alfo auch Deutichheit des Ausdrucks, empfand ber 
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Berfafjer wie eine heilige Pflicht gegenüber feiner überwältigend ſchweren Aufgabe. Viel 
lieber wollte er einfältig jcheinen, aber wahrhaftig fein, als Durch ach fo leicht vorzutäufchenden 
Zieffinn und die Küden unfres Wiffend von Goethe übernebelndes, beſonders fremdwörteln⸗ 
des Sprachdunfel den Leſer glauben machen, nun ſei die unerſchöpfliche Geiftesmwelt des 
ungeheuren Menjchen in ihrem Entftehen, Fortichreiten und Vollenden reftlos erflärt. 

Braucht gejagt zu werden, daß in einem Werke wie diefem Irrtümer, große und Heine, 
unvermeidlich find? Der Verfaſſer hat gewiß mehr al einmal gefehlt, in den Tatjachen 
und in den Urteilen. Für die Berichtigung von Tatjadhen wird er Freunden und Gegnem 
dankbar fein, an der Vervollkommnung feines Urteil3 unabläffig und unbefangen arbeiten. 

Daß ein Buch über Goethe nicht frei von Wiederholungen, zumal in den Urkundftellen, 
jein kann, wird der Leſer begreifen: die meiften Sätze aus Werken, Briefen, Gejprächen 
Goethes ftrahlen ja ihr Licht nad) mehr al einer Seite aus. Ebenſo unentbehrlich waren 
einige Überkreuzungen, aljo Trennungen der geſchichtlichen Folge, gleihwie Zufammen- 
ziehungen von zeitlihem Nacheinander. Der Meifter ſelbſt hat die Notwendigkeit folches 
Verfahrens erlannt und, im Vorwort zum vierten Teil von Dichtung und Wahrheit, be- 
gründet: ‚Bei Behandlung einer mannigfaltig vorjchreitenden Lebensgefchichte kommen 
wir, um gewiſſe Ereigniſſe faßlich und lesbar zu machen, in den Fall, einiges, was in der 
Beit ſich verichlingt, notwendig zu trennen, anderes, mad nur durch eine Folge begriffen 
werden kann, in ich felbft zufammenzuziehen und jo das Ganze in Zeile zufammenzuftellen, 
die man finnig überjchauend beurteilen und ſich Davon manches zueignen mag.‘ 





Über allem aber die Liebe! Jahr um Jahr haftig verrinnenden, mühereichen Lebens 
an die Darftellung eines Lebens zu feßen, ift dem .freien Schriftiteller nur möglich, wenn 
Liebe ihm den Anjtoß, Liebe die Kraft, Liebe die Ausdauer verleiht. Die Liebe allein ver- 
mag da3 aller Vergangenheit anhaftende Tote ind Leben zu wecken. Die viele Jahre hin- 
durch unausgefehte Befchäftigung mit Goethe hat ihn dem Berfaffer jo fühlbar gemacht, 
daß er leiſe zu hoffen wagt, er könnte auf den von feinem Heben ſich jelbft gewünſchten 
‚unbefangenften Leſer, der mich, fich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt‘, einiges 
bon diefem Goethe-Gefühl übertragen. Ya, es ſei ihm vielleicht nicht völlig mißlungen, dem 
Anspruch des Meifters an eine lesbare Lebensbeſchreibung nacdyzulommen: ‚Das Andenken 
an ein vergangene? Menjchenleben zieht fich jo ehr ind Enge zufammen, daß die Neigung 
erft wieder die Aſche palingenejieren und den verflärten Phönix unferm Auge darftellen 
muß. Seder Biedermann darf wünfchen, auf diefe Weije von dem Freunde, dem Schüler, 
dem Sunftgenofjen dereinft gejchildert zu werden.‘ 


«> 


Erſtes Bud) 


Der Knabe im Elternhaus und der Student 
in Leipzig. 


Wie an bem 209, der dich der Welt verliefen, Biſt alliobald und fort und fort gebiehen 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, Nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 





Erdbeben von Liſſabon (1. November 1755). — Der Siebenjährige Krieg (17561763). - — 
Schlacht bei Roßbach (5. November 1757). — Erbprinz Karl Auguft von Weimar geboren (3. Sep- 
tember 1757). — Beſetzu ——— durch die ST: Rönigsleutnant Graf Thorenc (Januar 
Krönung Joſephs U. in Frankfurt (3. April 1764). 

usgabe ber fünf erſten Gefänge von Klopftods Meſſias (1751). — Leſſings Sarah Samp- 
fon — inckelmanns Gedanken über die griechiſchen Werke (1755). — Geßners Idyllen, Gleims 
Fabeln und Romanzen, E. von Kleiſts Gedichte, Sage oma poetiihe Werke (1786) — Gellerts 
geiſtliche Lieber (1757). — Gleims Preußiſche Kriegstie er, Zimmermanns Buch Bom Nationalftoße 
(1758). — Leſſings Fabeln und Literaturbriefe (1759). 

Geburt Schillers (10. November 1759). — Macpherſons Difian (1760). — Rouffeaus Emil 
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Roman Don Sylvio von — — Winckelmanns Geſchichte der Kunſt des Altertums (1764). — 
Percys —— Balladen (1765). — Diderots Encyclopädie (1751—1771). 


Erſtes Kapitel. 


Geburt, Heimat, Abſtammung. 
Ser Kaiſerlichen Rat Johann Kaſpar Goethe zu Frankfurt am Main gebar feine 

Gattin Elifabeth in der Mittagftunde des 28. Auguft 1749, an einem Donnerstag, 
ihr erfles Kind: Johann Wolfgang Goethe. Seine Mutter hat zu Bettina Bren- 
tano berichtet: ‚ch war achtzehn Jahre alt, als ich ihn gebar. Er kam wie tot, ohne Lebens⸗ 
zeichen zur Welt, und wir zweifelten, daß er das KTicht fehen würde. Seine Großmutter ſtand 
Hinter meinem Bett, und als er zuerft die Augen aufichlug, rief fie hewor: ‚Rätin, er 
lebt!“ Da erwachte mein mütterliches Herz und lebte ſeitdem in fortwährender Begeifterung 
bis zu biefer Stunde‘ 

Rad) einer ausfterbenden modiichen Lehre foll für das Werden des Genius die Um- 
gebung entſcheidend jein. Man hat zu ‚beiveijen‘ gejucht, daß unfer größter Dichter nirgend 
anderswo aß in der Gegend von Frankfurt geboren werben konnte. Goethe felbft hat niemals 
einen befondern Einfluß Frankfurts auf feine dichteriiche Entwidlung zugegeben, und jeine 
Mutter hat einficht3voll einmal geſchrieben: Deine übrigen Freunde ſind alle noch, die ſie 
waren, keiner hat fo Rieſenſchritte wie du gemacht‘ (1786). Gewiß übt auf den mit ſtarker 
Neigbarkeit begabten Genius alles, wa3 in feine Sinnen- und Gefühlöwelt tritt, irgend 
mweldyen Einfluß; diefen im einzenen genau nachzuweiſen, iſt unmöglich oder führt zu Wort⸗ 
dunſt. Es bleibt bei Hebbels tiefem Wort: Was einer werden kann, das iſt er ſchon. 

Über Goethes Knabenzeit iſt feine eigne Schilderung in Dichtung und Wahrheit 
nachgulefen. Aus diefer und fonftigen Quellen ergibt fich für feine Vaterſtadt Frankfurt, 
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daß fie ihrer damaligen geiftigen Bedeutung nach weniger als manche andre berühmte Stadt 
Deutſchlands zur Heimat eines großen Dichter auserleſen fcheint. Frankfurt war um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts nach unſern Begriffen eine Mittelftadt, ja mit ihren nur 30 000 
Einwohnern eine Kleinftadt. Indeſſen Frankfurt? Rang al Wahl- und SKrönungftadt 
der Deutichen Kaifer, als Gi eines lebhaften Handels, als reichsfreie Republik mit einem 
fi) dem Adel gleichichägenden Patriziertum, vielen Gefandtichaften und Konſuln fremder 
Mächte, einer wohlhabenden Bürgerfchaft, tagte weit über den Wert der Einwohnerzahl 
hinaus. Zwar die Herrichaft im Buchverlag und Handel hatte Frankfurt jchon feit dem Ende 
des 17. Yahrhundert3 an Leipzig abtreten müfjen; doch befaß es zu Goethes Knabenzeiten 
noch angejehene Verleger und Buchhändler, - wie wir und denn den Bildungftand der oberen 
Schichten nicht niedriger al den in literariſch regſameren Städten denken dürfen. Ein 
großer Schriftteller allerdingg war in Frankfurt vor Goethe nicht geboren morben, 
auch iſt keiner nach ihm von dort ausgegangen, jo Daß wir die geivaltjame Aufipürung zwin- 
gender Einflüffe der Vaterſtadt auf Goethe jenen tieffinnigen Geſchichtſchreibern überlafjen 
dürfen, die hinterher die Notwendigteit alles deſſen wortreich beweiſen, was ſie vorher als 
Geſchehnis erlernt haben. 

Goethe hat Frankfurt nie ſonderlich geliebt; ohne abſchwächenden Zuſatz hat er im 
Alter gejchrieben: ‚Die heimliche Freude eines Gefangenen, wenn er jeine Ketten abgelöft 
und die Kerkergitter bald durchfeilt hat, kann nicht größer fein, als die meine war, indem ich 
die Tage ſchwinden und den Dftober (1765) herannahen ſah‘ (Dichtung und Wahrheit). 
Unmutige Ausſprüche über Frankfurt werden wir noch mancherlei jpäterhin hören. 





- Goethe ftammte aus feinem eigentlichen Batrizierhaufe, menn man unter Batriziern Die 
pant herrſchenden Yamilien der Freien Reichsſtadt verfteht. Nur mütterlicherjeit3 gehörte 
et zum Patrigiertum des höhern Beamtenftandes, fomit allerdings zum Kreiſe der Re- 
gierenden. Das Bemwußtjein dieſes angeborenen Ranges hat Goethen fein Leben hindurch 
nie verlaffen. 

- Manche Darfteller der Voreltern und Eltern Goethes erflären ſcheinwiſſenſchaftlich den 
Menjchen wie den Stünftler aus dem Crbteil der Ahnen. Daß die Natur felbft im Genius 
nichts aus dem Nichts fchafft, bedarf feineg Beweiſes. An die Macht der Vererbung muß 
glauben, auch wer mit wahrhaft wiſſenſchaftlicher Beſcheidenheit bekennt, daß wir von den 
Erbgeſetzen der Natur fo gut wie nicht? wiſſen. Indem bier das Wichtigfte deſſen hervor- 
gehoben wird, was an Goethe ererbtes Menfchenteil gemwejen fein mag, werden eben mur 
Möglichkeiten angedeutet, nichts beftimmt behauptet. Wie Lönnte wohl ein wiſſenſchaftlicher 
Beweis der Vererbung für Goethe geführt werden, veffen Ahnen ſchon im vierten Geſchlecht 
uns nicht alle bekannt, und von deſſen 128 Vorfahren im ſiebenten Geſchlecht, die wir 
genau kennen müßten, ung nur 41 bloße Namen überliefert find! 

Goethes Stammbaum mwurzelt auf der Baterfeite nicht in Rheinfranken, wohin ihn die 
Alleserklärer ſo ſelbſtgewiß verwieſen hatten. Mit Sicherheit iſt jetzt ermittelt, daß ſchon 
Goethes Ururgroßvater, ein Hans Goethe, in Thüringen anſäſſig war, genauer in Berka, 
Sangerhauſen und Artern. Bis 1657 lebte dort jener Hans Goethe urſprünglich als Grob⸗ 
ſchmied, dann wegen feiner Kenntniſſe im Schreiben und Leſen als eine Art Gemeinde⸗ 
fümmerer. Der Urgroßvater Johann Chriftian Goethe war ein Huffchmied in Artern. Deſſen 
Sohn Friedrich Georg Goethe, geboren 1657 in Artern, wurde Schneider, wanderte durch 
Frankreich und Deutichland, heiratete in zweiter Ehe 1705 Comelia Schelhorn, eine Schnei- 
derstochter, die Witwe des Gaftwirtes ‚Zum Weidenhof‘ an der Beil in Frankfurt, und ftarb 
dafelbft 1730 als reichgewordener Damenſchneider. Er hinterließ das für jene Zeit gewaltige 
Vermögen von 100 000 Gulden und hatte zu den höchſten Steuerzahlern Frankfurts gehört. 
Friedrich Georg Goethes zweite Frau, eine der Großmütter des Dichters, ftarb 1754; in 
Dichtung und Wahrheit wird von ihr berichtet. 

Die väterlihen Vorfahren Goethes befunden ein raſtloſes Emporftreben: vom Huf 
ſchmied zum Damenfchneider und Gaftwirt für reiche Reifende, endlich zum Juriſten und 
Kaiferlihen Rat, Der väterliche Großvater foll ‚vor Hochmut von Sinnen gelommen fein‘; 
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einer von deffen Söhnen aus erfter Ehe verblödete, und Goethes Bater farb in vorzeitiger 
geiftiger Erſchöpfung. | 

Das Gefchlecht der Mutter Goethes ſtammte aus Süddeutfchland; die älteften Spuren 
führen in das württembergifche Ländchen Hohenlohe und nach Oberhefjen. Unter den Ahnen 
dieſes Zweiges fteht fogar Lukas Cranach der Altere (geft. 1553). In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts findet ich ein Georg Weber zu Weikersheim in Württernberg, deſſen Sohn 
Wolfgang Tertor (Verlateinerung von Weber) als Kanzleibeamter eines Grafen Hohenlohe- 
Zangenburg 1650 ftarb. Deſſen Sohn Johann Wolfgang Tertor, Profeffor für Recht 
wiſſenſchaft in Heibelberg, kam 1691 nad) Frankfurt und wurde Syndikus der Stadt. Der 
Entel diefes Tertor, gleichfalls ein Johann Wolfgang, der Bater der Mutter Goethes, war 
erſt Schöff, dann Schultheik von Frankfurt, nach Goethes Bericht ein Träumer und Vor- 
ausahner, alfo weſensverwandt mit einem Dichter. 





Zweites Kapitel. 


Goethes Vater. Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Yühren. 

n einem wohlhabenden Haufe wuchs der Knabe Johann Wolfgang Goethe auf; äußere Da- 

ſeinsnot hat er niemal3 am eigenen Leibe gefpürt. Einen Kämpfer hat er ſich genannt, 
im höchſten Rortfinne gewiß mit Zug; den Kampf ums nadte Leben, wie ihn Leſſing und 
Schiller, Herder und Windelmann fo tapfer beftanden haben, brauchte Goethe nie zu führen. 
Wer für ein Künftlerleben den Nachdrud nicht auf das unerforichliche Geheimnis des Ur- 
ſprungs des Genius legt, fondern auf die äußeren Einflüffe, der nenne an erfter Stelle die des 
Haufes eines reichen Ratsverwandten. Als Enkel des erften Mannes der Stadt nahm Wolf. 
gang Goethe feit früheſter Knabenzeit eine Sonderftellung ein; er fühlte fich wie ein junger 
Prinz, und ebenbürtig allen Brinzen der Erde ift er ſich felbft nachmals erjchienen, als er in 
ihrer Mitte fein Mannesleben führte. Das ftattlihe Elternhaus am Hirſchgraben, deſſen 
wohlgeſchirmte, reizvolle Behaglichkeit und beim Beſuch noch heute bezaubernd umfängt, 
die jo unjchäßbare ‚gute Kinderftube‘ — fie waren unerfchütterliche, dauernd nachwirkende 
innere Befigtümer für Goethes Leben und Dichten. Um wieviel heiterer und beglüdter hat 
der Knabe Johann Wolfgang die Morgenjahre feines Daſeins dDurchlebt, als der mit dreizehn 
Jahren dem liebenden Eltemhaus entriffene, in die Zwangsdreſſuranſtalt gejperrte Friedrich 
Schiller! 

Dem Bater Goethes wurde früher nicht immer Getechtigfeit erwiefen; ſorgſames 
Rachprüfen läßt ein freundlicheres Licht auf ihn fallen. Kohann Kafpar Goethe war am 
31. Juli 1710 in Frankfurt geboren, befuchte von 1725 an das Gymnafium in Coburg, ftudierte 
in Leipzig, Straßburg und Gießen die Rechte, arbeitete zeitweilig am Reichskammergericht in 
Weblar, reifte mit jungen Jahren durch Stalien, Frankreich, Holland und vermählte fich al? 
Doktor der Rechte am 20. Auguft 1748 mit Elifabeth Tertor (geb. 19.2. 1731), der Tochter 
de3 regierenden Bürgermeifters von Frankfurt. Ein Jahr darauf wurde fie Mutter, ‚faft noch 
Kind, welche erft mit und in ihren beiden älteften zum Bewußtſein heranwuchs'. 

Wohl hatte er ſich vordem um ein ftädtifches Amt beworben, ſich jedoch nicht der vor⸗ 
geichriebenen Kugelung unterwerfen wollen, mahrjcheinlich weil er als Sohn eines früheren 
Schneiders den Widerftand der ftandesftolzgen Ratsmitglieder fürchtete. Als man ihm die 
Kugelung zur Bedingung machte, befchied er fich fchmollend mit einem bejchäftigten Müßig- 
gang, erftrebte und erlangte den Titel eines Kaiſerlichen Rates (1742), der ihn ſatzungs⸗ 
mäßig dauernd von allen Stadtämtern ausfchloß, und lebte fortan nur feinen Kindern und 
den mancherlei Liebhabereien, mit denen er ein fonft recht leeres Leben auszufüllen fuchte. 
Bon feinem Bater und einem Stiefbruder hatte er gegen 25000 Gulden geerbt, ein noch 
größeres Vermögen fiel ihm nach dem Tode der Mutter zu. Den Reichtum des Haufes erweiſt 
die Mitgift von 10 000 Gulden, die der Rat Goethe feiner Tochter Cornelia bei ihrer Heirat 
auszahlte. 

Aus Goethes Angaben in Dichtung und Wahrheit, aus den Briefen der Mutter und 
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einiger Gäfte Des Haufes, noch mehr aus neuerlich gefundenen eigenen Vermerken Johann 
Kafpar Goethes — feines Inteinifch geführten Haushaltbuches und der Geſchichte feiner 
italientichen Reife — gewinnen mir ein nicht unerfreuliches Charakterbild. Er hatte fich erft 
mit 38 Jahren verheiratet, war 21 Jahre älter als Elifabeth Tertor: aus diefem Altersabftand 
ergab fich ein leivenfchaftlofes, wenngleich nicht unzärtliches Verhältnis zu der Gattin. hr 
gegenüber hat er nie gefnaufert, und Wolfgang hatte fich als Student wahrlich nicht über 
Engherzigfeit des Vaters in Geldfachen zu beflagen. In Leipzig wie in Straßburg verfügte 
er über einen fehr reichlichen Studentenwechjel, und als da3 Haus am Hirfchgraben zur 
literariichen Herberge der mancherlei fernen Freunde de3 berühmten Sohnes geworden, er- 
wies fich der Rat Goethe ftet3 als ein unkarger Gaftgeber. Zu den zahlreichen Ausflügen 
Wolfgangs zwiſchen 1771 und 1775 in die nahe und fernere Umgebung hat e3 niemals am 
nötigen Reiſegeld gefehlt, mochte es aud) in den legten Jahren nicht immer ganz glatt zu 
erlangen fein. Daß der Hausherr haushälterifch gegenüber dem leichtlebigen Sturm und 
Drange des geldverachtenden Sohnes verfuhr, unterfcheidet ihn nicht von den meiften treff- 
lichen Vätern. In den wichtigften Augenbliden der Laufbahn feines Wolfgangs hat er fich 
jogar recht mweitherzig gezeigt: al3 er die Enttäufchung des Sohnes durch den ausbleibenden 
Wagen zur Fahrt nach Weimar fürdhtete, bot er ihm freiwillig Die Geldmittel zu einer längeren 
Reife nach Italien dar. 

Seinen Sindern gegenüber war Johann Kaſpar Goethe einer der vielen Väter, zumal 
der alternden, die ihre tiefe Zärtlichkeit in einem fcheuen Herzen verjchließen. ‚Wölfchen‘ 
hieß ihm der einzige gebliebene Sohn, fo wie der Dichter nach) mehr ala einem halben Jahr⸗ 
Hundert feinen zweiten Entel lieblojend nannte. 

Der Bater, der feine Kinder jelbft unterrichtete, geriet hierdurch in die faft unvermeidliche 
Gefahr, ihnen öfter den ftrengen Schulmeifter al3 den Liebenden, väterlichen Freund zu zeigen. 
Hierunter hat feine Tochter Cornelia mehr ald Wolfgang gelitten. Mit der Pedanterei eines 
nach jelbitgeichaffenen Grundfägen handelnden Erziehers beitand Vater Goethe darauf, ein« 
mal angefangene, noch jo langweilige Bücher zu Ende lejen zu lafjen, 3. B. eine ihm felbft 
bald fürchterlich werdende ‚unparteiifche Hiftorie der römischen Päpfte‘. Alles begonnene 
Werk in Unterricht und häuslicher Beichäftigung mußte vollendet werden, ‚jchon als wenn 
ihm dad Bollbringen der einzige Zweck, da3 Beharren die einzige Tugend deuchte‘ (Dichtung 
und Wahrheit). Er war ein ‚Prinzipienreiter‘ und, mas bei der Betrachtung feines Verhält- 
niſſes zu den Kindern fo wichtig, er war ein gealterter Bater, der verlernt hatte, mit der 
Jugend jung zu fein. 

Bei alledem das Gegenteil eines Strebers und Duders; Niedrige war nicht in feinem 

Blut. Sehen wir ihn bei der Befegung Frankfurt? und jeined Haufe durch franzöfifche 
Sinquartierung höchſt unklug, aber big zur Tollkühnheit tapfer in feinem Aufbegehren gegen 
den Reichsfeind, fo zwingt ung der Kaiferliche Nat ehrliche Hochachtung ab. In einer Zeit 
vaterländifher Sleichgültigkeit war Johann Kafpar Goethe ein politifch warmherzig fühlender 
Mann, fähig der beivundernden Schägung des großen Preußenkönigs. Und wie er dem 
ihm aufgeziwungenen Hausgaft, dem Sönigsleutnant Grafen Thoranc gegenüber aus feiner 
leidenfchaftliden PBarteinahme für König Friedrich fein Hehl machte, jo jcheute er ſich nicht, 
mit feiner , fritziſchen Gefinnung‘ dem Taiferlich gerichteten Schwiegervater Tertor, dem erſten 
Beamten der Stadt, mit wilden Jähzorn entgegenzutreten. 
Erwäͤgt man fodann die Enttäufchung, die ihm der einzige Sohn durch den ergebnis“ 
ofen Abbruch der Studien in Leipzig und die anderthalb Jahre Stilliegend im Elternhauſe 
zwiichen Leipzig und Straßburg bereitete, jo muß man die nadhlichtige Geduld dieſes Vaters 
anerkennen. Mit zunehmendem Alter, bei ihm vor der Zeit Greifenalter, wurde der Rat 
Goethe engherzig und faft fnaufrig. Der Sohn wagte nicht, das Geld zum Drude des Göß. 
vom Bater zu erbitten, und in einem Brief an Keſtner heißt es einmal: ‚Er wird immer 
irdiſcher und Heiner‘. Goethe konnte nicht wifjen, daß diefer Wandel in des Vaters Weſen 
törperliche Krankheit war: bald nah Wolfgang: Wurzelichlagen in Weimar begann des 
alten Herrn geiftiger Verfall, wohl die Folge der Adernverkalkung, und ala ſchwachſinniger, 
büflofer Mann ftarb Johann Kafpar Goethe mit 72 Jahren am 25. Mai 1782. 
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Nachmals hat Goethe ihn gerechter beurteilt; er jchildert ihn al ‚einen zwar liebevollen 
und mwohlgejinnten, aber ernſten Vater, der, weil er innerlich ein ſehr zartes Gemüt hegte, 
äußerlich mit unglaublicher Konfequenz eine eherne Strenge vorbildete‘. Und zum Kanzler 
Müller äußerte er fi: ‚Ex ließ mich mit meinen Poſſen gewähren, erfreute ſich feines Sohnes 
al3 eines wunderlichen Kauzes, tadelte nur den Leichtjinn und die geringe Achtung, mit 
denen ich meine Leiftungen behandelte.“ 

Johann Kafpars Bildungshöhe tagte weit über den Durchſchnitt jeiner Standesgenoffen 
hinaus. Ungemwöhnlich ſprachkundig — er wußte außer dem Lateinifchen und Griechifchen 
Englisch, Franzöſiſch, Italieniſch, ſogar etwas Spaniſch —, war er rein ftofflich gewiß der 
beſte Lehrer feiner Kinder. Über feine Reifen in Italien haben wir ein in leidlichem Stalienifch 
gejchriebene3 Tagebuch. Mit nicht unbeträdhtlichen Mitteln hatte er eine reiche Bibliothek 
gefammelt, darunter die beiten Ausgaben der lateiniſchen Schriftfteller, von denen in der 
Seitenfammer des Gpethehaufes zu Weimar, neben dem Arbeitözimmer, noch manche Bände 
in Schweindleder prangen. Die deutichen Dichter und Profaschreiber des 17. Jahrhunderts 
und der eriten Hälfte des 18. landen vollzählig in des Rates Bücherſchränken; die Haupt- 
werke der franzöfiichen, englifchen, italtenifchen, ſpaniſchen Literatur in den beiten Ausgaben 
fehlten nicht. So hatte er fich die erfte neuere engliiche Gefamtausgabe von Shakeſpeare 
gekauft, ficher nicht bloß um fie zu beſitzen. Trotz feiner Abneigung gegen reimlofe deutfche 
Dichtung ſchaffte er Klopftod3 Oden an, wie er denn der wertvollen zeitgenöffifchen deutfchen 
Literatur liebevolle Aufmerffamteit ſchenkte. Leſſings gefammelte Schriften, die Voſſiſchen 
Mufenalmanache, faſt alle Werke der Stürmer und Dränger gab e3 in feiner Bücherei. 
Der Gejamteindrud de3 erhaltenen Verzeichnifjes ift der: diefe Bibliothek Hat ein Dann mit 
mweitumfpannendem Wilfen und einem fat fchranfenlofen Bildungsbedürfnis gefammelt. 
Es gibt wenig Wiſſenszweige, feinen wahrhaft bildenden, der nicht einige Bücher aufweiſt. 

Für gute Beitfchriften, Reifebefchreibungen, Landkarten wurden die bedeutenden Aus- 
gaben nicht gefcheut; die Familie bejuchte alle wichtigen Konzerte, und über des Vaters Nei- 
gung zum Sammeln ‚merkfwürdiger venetianischer Gläſer, Becher, Pokale, Naturalien, Elfen⸗ 
beinarbeiten, Bronzen und hundert anderer Dinge‘ berichtet Dichtung und Wahrheit. Als 
Kind betrachtete Wolfgang die fehönen bildartigen Stadtpläne, die Johann Kaſpar aus 
Stalien mitgebracht und die noch heute die Treppenflure des Frankfurter Goethehaujes 
ihmüden. Kupferſtiche und fertig gelaufte oder eigens beftellte Bilder hingen in den Zimmern 
und Borräumen des Eiternhaufes, und was und der Sohn von de3 Vaters Kunftverftändnig 
berichtet, läßt auf ein gefundes Urteil in den bildenden Künften jchließen. Ein lebhafter 
Selbfterziehungstrieb, wie ihn Wolfgang Goethe fein Lebenlang empfand, befeelte jchon den 
Bater. Das meifte deffen, was wir in den Briefen der Frau Rat an literariichem Beſitz ge- 
wahren, ftammt aus dem Unterricht des Gatten, und gar nicht lachenswert ift e3, wenn wir 
hören, daß Johann Kafpar Goethe fich mitfamt jeinen Kindern in die Lehre eines englifchen 
Sprachmeifters begab. Und begegnen und beim Lefen des Tagebuches über feine italienische 
Reiſe fpießbürgerliche Vermerke über das fchlechte Eſſen und Trinken, über die vielen 
Fliegen und die arge Unjittlichleit — was alles in des Sohnes Benetianifchen Epigrammen 
und Briefen von 17% aus Stalien wiederlehrt —, jo erfreuen wir ung doch an der Wärme, 
mit der Johann Kaſpar bis ins hohe Alter für Italien gejchwärmt hat. Goethes Wort aus 
den legten Jahren: Wer Italien gefehen, der Tönne nie ganz unglüdlich werben, war viel- 
leicht nur der Nachllang eines väterlichen Ausfpruches. 

Daß der Vater für das geiftige Wachstum des Sohnes nicht blind gemefen, dafür haben 
wir der Zeugnijfe genug. In einem Brief an den däniſchen Konful Schönborn (24. Juli 1776) 
nennt er feinen Wolfgang: ‚biefen fingularen Menfchen‘, und Goethe erzählt in Dichtung 
und Wahrheit: ‚Er hatte einen fo großen Begriff von meinem dichterifchen Talent, jpviel 
eigene Freude an der Gunft, die meine erften Arbeiten erworben hatten, daß er mich oft 
unterhielt über Neues oder femerhin Borzunehmended.‘ Bejondern Anteil nahm der Vater 
am Egmont. Goethe berichtet, er jei vom Vater Tag und Nacht dazu angefpornt worden, 
meil jener ‚eine ganz eigene Neigung zu dem Stüde gewann und nicht? mehr wünſchte, als 
e3 fertig und gedrudt zu fehen‘. — Aus den aufgefundenen lateinifchen Übungen Wolf- 
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gang3 (den Labores juveniles) lernen wir den väterlichen Lehrer von einer gar liebenswür⸗ 
digen Seite kennen: die von ihm felbft zum Überfeßen ins Lateinifche entworfenen Aufgaben, 
muntere, ja witzige Gefpräche, find gar nicht pedantifch; fie verdienen noch heute Nachahmung 
für den Lateinunterricht. Des Vaters Wunſch, der Sohn möge ſchon mit jungen Jahren, 
im erften Schwellen feiner dichterifchen Schöpferktaft, aus einer Reife nad) Stalien neue 
ftarfe Antriebe gewinnen, zeugt von tiefer Einficht in Die Möglichkeiten der Entfaltung des 
Dichters von Götz, Werther, Egmont, Fauft. Goethe felbft hat in fpäteren Jahren hierüber 
ganz Ähnlich wie der Vater geurteilt (©. 269). 

‚ Überhaupt haben wir ung Johann Kaſpar Goethe vor den Jahren feines geiftigen Zu- 
ſammenſinkens keineswegs al einen griesgrämigen, trodenen Haustyrannen vorzuftellen. 
Wohl war er ein Gegner Klopftods, aber nur wegen deſſen Ablehr von dem durch Jahr⸗ 
hunderte gebeiligten Reim. Als Klopftod 1774 den Dichter des Göß in deſſen Elternhaufe 
bejuchte, wurde er von dem Kaiferlichen Rat mit allen Ehren empfangen. Und dieweilen 
fein berühmter Sohn da3 Genieleben des ‚Wanderers‘ zwifchen Frankfurt, Koblenz, Darm⸗ 
jtadt, Düffeldorf, Mainz führte, erleichterte ihm der Vater die Augübung des Anwaltgewerbes, 
indem er ihm mit Sachkunde und Eifer die Streitjchriften vorbereitete. 

Bei aller Unficherheit unſers Wiſſens von den Geſetzen der Vererbung jpringt Doc) die 
Ühntichkeit zwiſchen Vater und Sohn, diefem zumal im höheren Alter, unverkennbar in3 
Auge. Man lefe 3. B., was Goethe von feinem Vater fchreibt, ‚dem nichts fo verhaßt war, 
als wenn etwas vergeblich gejchah, wenn jemand feine Zeit nicht zu brauchen mußte‘, oder: 
‚Mir war von meinem Vater eime gewiſſe lehrhafte Redſeligkeit angeerbt‘; denke an 
Goethes Hang zum Sammeln und Ordnen, zum Tagebuchführen und Schemaentwerfen; 
erinnere fich feiner gemillenhaften Strenge in Dilettantenkünften und Tertigleiten; 
feiner pedantifchen Peinlichkeit und Sauberkeit in Schriftftüden und Zeichnungen; prüfe 
feinen auffallenden Ausſpruch: er wolle lieber eine Ungerechtigleit begehen, al eine Un⸗ 
ordnung dulden; lefe die Ratſchläge, die er feinem Sohn Auguft gibt, auf Reifen allerlei Auf- 
zeichnungen, Sammlungen und Berichte zu machen —, und man wird befennen, daß wir 
an diefem Fall ein rechtes Mufterbeifpiel geiftiger Vererbung von Vater auf Sohn beißen. 
Das Grundtüchtige, des Lebens ernftes Führen, das Zuverläffige und Beharrende in der 
Erſcheinungen Flucht verdantte Goethe zumeift feinem Vater. 


Drittes Kapitel. 
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Bom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

oethes Mutter fpielt im Leben ihres großen Sohnes, befonders in feiner Frühzeit, eine 

fo bedeutfame Rolle, daß bei dieſer ‚fingularen‘ Frau nicht leicht zu lange verweilt wird. 
Und wie gern verweilt man bei ihr, die eine der glänzendften Erfcheinungen der deutichen 
Kultur, ja Literaturgeichichte heißen müßte, wäre fie auch nicht die begnadete Mutter diefes 
Sohnes geweſen. Ohne die wundervolle Mutter wäre vieles Wertvolffte in Goethes Jugend» 
werfen kaum zu begreifen. ‚Yon meiner Mutter ift mir die Gabe angeerbt, alles, was die 
Einbildungskraft heworbringen, fafjen kann, heiter und Fräftig darzuftellen‘ (Goethe in Dich- 
tung und Wahrheit). Wer die rau Rat beinah fo Tennen will, als jähe er fie leibhaftig 
jtehen und gehen, hörte fie mit lebendigen Lippen plaudern, der muß durchaus ihre Briefe, 
wäre es nur in Köſters oder Hellens trefflicher Auswahl, lefen. 

Mit diefen Briefen beginne auch der Entwurf ihres Bildes; denn weſſen Darftellung 
käme ihnen gleich, die zu den köſtlichſten Büchern ihrer Art gehören und nad) Inhalt wie 
Form hoch Über den vielgepriejenen, lebensvollen Briefen der pfälzischen, nach Frankreich 
verheirateten Prinzefjin Elifabeth Charlotte von Orleans ftehen. Ja, wären wir Deutiche in 
ſolchen Dingen nicht fträflich befcheiden, fo nähmen der Frau Rat Briefe längft ihren Rang 
ein neben den mit Recht gerühmten der ihr gar nicht fo unähnlichen franzöfifchen Klaffikerin 
des brieflichen Plauderftil, der Frau von Sövigne. Für jeden, der ſich mit Goethe beſchäftigt, 
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iſt e8 allemal wie ein Aufleuchten der Sonne, wo er den Lebensſpuren dieſer prächtigen 
deutſchen Bürgerin begegnet. Steiner hat fie beſſer gezeichnet als fie jelber: 

Ich freue mid) des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht, fuche feine Dornen, haſche die Heinen 
Freuden; find die Türen niedrig, jo büde ich mich; kann id den Stein aus dem Wege tun, fo tue ich; 
L er zu ſchwer, fo gehe ich um ihn herum, und fo finde ich alle Tage etwas, das mich freut, und der 

chlußſtein — der Glaube an Gott. 

Oder ein andermal, an die Herzogin Anna Amalia: „Alle Heine Freuden aufzuhafchen, 
aber fie ja nicht zu anatomieren, mit einem Wort täglich mehr in den Kinderfinn hineingehen.“ 

Die Briefe der Frau Rat find eines unferer ſehr wenigen Haffiichen Projabücher in dem 
Sinne, daß darin volllommene Einheit von Leben und Stil bericht. Lieſt man ihre Briefe 
und Goethes Jugendbriefe bi? an die Tore von Weimar durcheinander, jo Klingen fie über- 
tafchend ähnlich an lebenfprühendem Inhalt und beflügelter Sprache. Es gibt ſchwerlich 
von der Frau Rat einen ganz langweiligen oder gleichgültigen Brief; ja, es heißt nicht über⸗ 
treiben: ihre Briefe find im ganzen noch lebensvoller ald die des Sohnes, zumal die feiner 
Mannes- und Greifenjahre, und der unmittelbare Ausdruck ſtarken Empfinden? hat ſich 
bei diefer wundervollen Schreiberin bis zum lebten Brief nicht abgeſchwächt. 

Frau Rat ift ohne lange Krankheit am 13. September 1808 gejtorben; in ihrem legten 
Brief an den Sohn aus dem Juli 1808 heißt es: 

Laſſe Imir den guten Augft (Goethes a Auguft) mit Schreiben ungeplagt. ch weiß, mo 
er wohnt (als Student in Heidelberg), weiß, er i um. Er macht Fußreifen, was joll ich denn noch 
mehr wiffen! Plage den Jungen nidyt mit Schreiben, er hat vielleicht eine Aber von der Großmutter. 
Schreiben — Daumenfchrauben, es ift bei mir einerlei 

Dabei mar fie, die fich eigentlich ungern and Tintenfaß fehte, weil fie das Plaudern 
vorzog, eine der fleißigften Briefichreiberinnen ihrer Zeit. Einen Alterſtil, wie in Goethes 
ſpäter Profa und Briefitellerei, gibt e8 bei ihr nicht; vom erften zum legten ihrer Briefe 
ft ihr Stil der ganze Menſch. Mit Bedauern wird hier verzichtet, eine reiche Ausleſe hinter- 
einander abzudruden; doch foll, außer einigen weiteren Proben, ſpäter über jo manches 
Ereignis in Goethes Leben feine Mutter zu Worte kommen ftatt matten Nacherzählens. 

Welch eine Stilmeifterin, ja meld) eine Dichterin die Frau Rat in ihren Briefen mar, 
das genieße man an diefen viel zu kurzen Auszügen. Ihre abſonderliche Rechtichreibung, 
nicht ſchlimmer al3 die der meiften Zeitgenofjinnen, wird nur in dem erſten Briefe wieder- 
gegeben. 

An Lavater. Frandfurth den 23ten Juni 1777. 

Er piöt den müben Kraft und Stärde genung den ohnwermögenden — was Er zugejagt hält 
Er gewiß! Ein neuer, lebendiger, baftehender Zeuge find wir, die wir unſre Cornelia unfere eingige 
Tochter nun im Grabe wiffen — — und zwar ganb ohnvermuthet, Bli und Schlag war eind. O 
lieber Lavater! die arme Mutter hatte viel viel zu tragen, mein Mann war ben ganken inter Frand, 
bag * zuſchlagen einer Nebenthüre erſchröckte ihn, und dem Mann muſte ich Der Todes Bote ſeyn 
von feiner Tochter die er über alles liebte — mein Herb war wie zermahlt, aber der Gedande, ift 
auc ein Unglüd in der Stadt, das der Herr nicht thut, hielte mich daß ich dem Schmerz nicht erlag. 
Dhne den Felſenfeſten Glauben an Gott — an den Gott, der die Haare zehlet dem kein Sperling 
fehlet — der nicht ſchläfft noch ſchlummert, der nicht verreißt ift — der ben Gebanden meines Hertzens 
ent ehe er noch da ift — der mid) hört ohne daß ich nöthig Habe mich mit Meffern und Pfriemen 
blutig zu rigen, ber mit einem Wort die Liebe ift — ohne Glauben an den wäre jo etwas ohnmög- 
lich auszuhalten. — Aber wir! die wir wiffen daß über den Gräbern unfterblichleit wohnet, und daß 
unfer fpannenlanges Leben auch gar bald am Biel ſeyn fan — uns ziemt die Handt zu fülfen die 
uns fchlägt, und zu fagen zwar mit 1000 thränen der Herr hats gegeben, ber Herr hat? genommen, 
fein Rahme fey gelobet. N 

An Klinger. (Ende Mai 1776). 

Run, lieber Freund, leben Sie wohl, fo wohl ſich's in Gießen leben läßt. ch meine immer, 
da3 wäre vor Euch Dichter eine Kleinigkeit, alle, auch die fchlechteften Orte zu ibealifieren. Könnt 
Ihr uns nicht etwas machen, fo müßt es doch mit dem Geibeiung zugehen, wenn aus Gießen nicht 
eine Fee t zu machen wäre. Darinnen babe ich zum wenigſten eine große Stärke. mmer- 
ſchade! ich keine Dramata ſchreibe, da ſollte die Welt ihren blauen Wunder ſehn; aber in Proſa 
müßte es ſein, von Verſen bin ich feine Liebhaberin. 

Sie war e8 dennoch; ihre Versbrieflein zur Antwort auf die Sendichreiben des Wei⸗ 
mariſchen Hoffräuleind Luife von Göchhaufen Hingen auffallend ähnlich manden Stellen 
in Goethes gereimten Faftnachtipielen: 
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An Luife von Göchhauſen. Ende Februar 1786. 
Mein teures Fräulein! 

Des Dantes viel Der macht dir den Nein fo nett und rein, 
Bor deinen Brief im gereimten gs Keiner kann’3 beffer in Profa jagen, 
Bollte mich freuen mit Herz und Mut, Das tut einem freilich dann Wohl bebagen. 
Wenns mir's geriete auch fo gut. Auch Habt ihr der großen Leute fo viel, 
Über ald mich meine Mutter gebar, Daß beſſer wär, unſereins fchwieg ftill. 
Kein Poetengeftiin am Himmel war; Do lirum, larum dudelein, 
Doch — will ich's machen fo wie ich's Tann, Laſſen wir die großen Männer fein: 
Ein Heiner Mann ift auch ein Mann. Und reden jebt zu diefer Friſt, 
Wir lönnen nicht alle Wielande fein, Wie uns der Schnabel gewadjien iſt. — 


Der Frau Rat Satzbau ift vorbildlich für lebendige Profa, nur follte man die Briefe 
jelbft laut lefen oder vorlejen hören. Erzählt die Frau Nat eine Geſchichte, und fie tut es 
oft und gem, fo wird ein Kleines Kunſtwerk daraus, da3 ſich an Blutwärme und Bildlich⸗ 
feit gar wohl neben manchen Jugendſchriften Goethes fehen laſſen kann. Man leſe 3.8. 
gleich den erften Brief in Köfters Auswahl, den an Lavater über den Tod des frommen 
Fräulein von Slettenberg, ihrer Verwandten und Freundin! — An Schönborn (©. 129) 
Ichreibt fie 1776 von ihrer Luft zu fabulieren: ‚Ich befite einen Schag von Anefooten, Ge⸗ 
Ihichten ufm., daß ich mich anheifchig mache, 8 Tage in einem fort zu plaudern.“ Wie jehr 
wünſcht man, Goethe hätte aus lebendigem Verkehr mit ſolch einer Mutter in manchen 
erfindungsarmen Jahren frifche Nahrung, neues Blut faugen können. Welche Munterkeit, 
ja welche Geelenfülle hätte Weimard gejellfchaftliches Leben geivonnen, wenn rau Nat 
nad dem Tode ihres Gatten borthin übergefiedelt wäre! 

Mit ihrer Schlagfraft des Ausdruds, ihrer Sinnfälligfeit der Darftellung, dem künſt⸗ 
leriſchen Wechſel zwilchen getragenem und heiterem Stil ift fie einer unferer ganz großen 
Proſaſchriftſteller des 18. Jahrhunderts. An kühnen ſprachlichen Neufchöpfungen kommt 
fie Goethen nahe, fo wenn fie ihm fchreibt, daß ihre Enkelin Luiſe ich über feine ‚Unontlig- 
feit‘ beflage. Und für einen großen Inhalt ift ja Dadurch geforgt, daß faſt jeder Brief von 
Leben und Werten ihres Sohnes oder feines Kreifes handelt. Genau wie von Goethe felbft 
muß e3 von der Frau Rat heißen: Gleichniffe dürft ihr mir nicht vertwehren, Ich wüßte 
mich fonft nicht zu erflären. ‚Sch trage es herum, wie die Kate ihre Jungen‘, jchreibt fie, 
als fie den Band mit Hermann und Dorothea erhalten. — ‚Die Furien waren gar ſchön 
frifiert‘, heißt e8 von einem Ballett, ‚und Satan und Adramelech ſahen auch gar nicht bitter 
aus. Mit einem Wort, es war eine Hölle, die fich gewafchen hatte.‘ — ‚Die Bethmännin 
iſt jo Frittlich wie ein Find, das zahnt‘ (kommt auch bei Goethe vor). — ‚Frau Aja, Frau 
Aa!“ ruft fie fich felbft zu; ‚menn du einmal in Zug kommſt, jel’3 Schwatzen oder Schreiben, 
jo geht’3 wie ein aufgezogener Bratenwenbder.‘ 

Mit welcher Phantafie weiß fie fi) mit ihren Briefen in die Seele des Empfängers 
einzufühlen! An den Sohn fchreibt fie mit einer Miſchung aus nüchternem Tatſachenſtil 
und Humowollem Leichtfinn; an die Herzogin-Witwe in deren eignem muntern Ton, ber 
nie die zarte Grenze des Geziemenden überllingt; an die fivele Göchhauſen gerade jo aus- 
gelafjen, wie diefe jelbft. An die ‚leben Enteleins‘, Wolfgangs ‚Augft‘ und die drei Kinder 
Schloſſers, jo großmütterlich teilnehmend, fo unpedantifch ermahnend, vor allem fo finder- 
luftig, daß man die lebenzlängliche Anhänglichkeit diefer Enkel wohl begreift: 

o An die Schlofferichen Kinder. Den 13ten Sanuar 1786. 

Liebe Enteleins! 

„. 7 — Auf den Stridbeutel freue ich mich was rechts, den Pr ich dann in alle Gejellichaften 
mit und erzähle von der Gefchidlichkeit und dem Fleiß meiner Louife! Ihr müßt den Bruder Eduard 
jegt hubſch laufen Iernen, Damit, wenn das Yrühiaht kommt, er mit euch im Garten herumfpringen 
kann, — das wird ein Spaß werden. Wenn ich bei euch wäre, Iernte ich euch allerlei Spiele, als Bögel 
verlaufen — Tuchdiebes — Pop fehimper po fchemper und noch viele andre. Es ift vor Kinder 
gar luſtig, und ihr wißt ja, daß die Großmutter gern luſtig ift und gerne luftig macht. 

An Auguft von Goethe. Den 2iten Juli 1798. 

So ofte ich ein fo ſchön und — — Heft,von dir erhalte; fo freue id) mich, Daß 
du fo geichidt bift, Die Dinge fo ordentlich m anſchaulich borzutragen. — Rım iſt e8 aber auch Deine 
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Pflicht, deinen lieben Eltern recht gehorfam zu fein und Ihnen vor die viele Mühe, die fie fich geben, 
deinen Berftand zu bilden, recht viele viele Yreube zu machen, — auch den lieben Gott zu bitten, 
Bater und Mutter gefund zu erhalten, damit fie dich zu allem guten ferner anführen können. Ka 
lieber Augjt! ich weiß aus Erfahrung, was das heißt, Freude an jeinem Kinde erleben. Dein Si 
Bater hat mir nie nie Summer oder Verdruß verurfacht, — drum hat ihn auch der Liebe Gott ge 
egnet, daß er über viele viele empor gefommen ifl, — und hat ihm einen großen und ebreiten 

m gemacht, und Er wird von allen rechtichaffnen Leuten hoch geſchätzt. Da nimm ein Erempel 
und Mufter dran, denn jo einen Vater haben und nicht alles anwenden, auch brav zu werben, das 
läßt fi) von fo einem lieben Sohn nicht denten, wie mein Augft if. 

Ob die Frau Rat gebildet heißen darf oder nicht, — wie nebenfächlich ericheint ung das 
gegenüber dem fo viel Wertvolleren, daß fie, ganz in ihres Sohnes Sinne, eine Natur war. 
Sie hatte ala Mädchen weder Franzöſiſch noch Engliſch gelernt, ihr Bücherwifjen war mittel- 
mäßig; zwilchen ihr und den Fremdwörtern beftand zeitlebens eine unbefiegbate gefunde 
Feindſchaft (Argief, Pradiodißmuß, Conteportion für Kontribution, Regifer für Regiſſeur). 
Was aber will das befagen gegen die Schäße höchſter Bildung, die einer unverbildeten 
daß Seel Jugend auf feine Schnürbruft 

Gott Hat mir die Gnade ge aß meine e von Jugend auf feine ru ekriegt 

hat, fordern | Daß fie nad) — hat wachſen und gedeihen, ihre Aſte weit ausbreiten Knnen 
und nicht wie die Bäume ın den langweiligen Biergärten, zum Sonnenfäder ift verjchnitten und 
verftümmelt worden. 
Daß ſie nicht bloß ein munteres Weiblein und hätjchelndes Mütterchen war, ſondern 
eine allem Schönen und Großen mweitgeöffnete Seele, zeigen ung ihre Briefe über Goethes 
und Schillers Werke. Früher aß die meilten, und nicht bloß aus mütterlihem Stolz, hatte 
fie erfannt, daß ihr Sohn und fein großer Freund alle mitlebenden Dichter weit hinter 
ſich ließen. Ja, früher noch al ihr Sohn hatte fie Schiller? Wert freudig geahnt, und dem 
endlich in Goethes Freundfchaft Uufgenommenen jendet fie Grüße, da fie ihn ‚von Herzen 
liebe und verehre‘. Schillers Don Karlos wurde in einer ihrer Gejellichaften mit verteilten 
Rollen gelefen, und fie hatte den Poſa übernommen. Ihres Sohnes Werke kannte fie Halb 
auswendig, wörtliche lange Anführungen aus dem Gedächtnis begegnen und in vielen ihrer 
Briefe. An Einficht in das wahre Wejen des Genius, nämlich deſſen Unerforichlichkeit, 
übertraf die Frau Rat jene Gelehrten, Die es für ihre heilige Aufgabe erklären, das legte 
Geheimnis des Dichtens zu enthüllen: 

Da erzieh du, das können alle Philantropine in ganz un nicht geben. Gute brauchbare 
Menſchen — ja, das laſſe ich gelten, hier er aber die Rede vom Außerorbentlihen. — 

Lob, das mir nicht gebühret, nehme id) nie an. Zudem weiß ich gar mohl, wem dad Lob 
und der Dank gebühret, denn zu deiner Bildung im Wutterleibe, da alles ſchon im Keim in did) 
gelegt wurde, dazu habe ich wahrlich nichts getan. Vielleicht ein Gran Hirn mehr oder weniger — 
und ” wärſt ein ganz ordinärer Menfch geworden, und wo nichts Drinnen ift, da kann nichts 
taustommen. 


Ihres Geiftes haben wir ſchon mehr aß einen Hauch veggpürt, und wenn bei irgend 
einem Menſchen, dann bei der Rätin Goethe verftand fich dad Moralifche immer von jelbft: 
be die Gnade von Gott, d eine Menfchenfeele mi t von mir weggegangen 

it, — nes. Mies und ——— — — enſchen —* ng 
das fühlt Alt und Jung, — bemoralifiere niemand, ſuche immer die gute Seite auszufpähen, 
überlafje die ſchlimme dem, der ben Menſchen jchufefund der e8 am beiten verfteht, die ſcharfen Eden 
abzufchleifen, und bei dieſer Methode befigbe ich mich wohl, glüdfich und vergrügt (an Fritz von Stein). 
Ihr Enkel Nicovlovius hat da3 Wefen der Großmutter noch in ihrem hohen Wlter Durch 

die Worte ‚aufbraufenber Lebenzftrom‘ bezeichnet: ‚Alles bei ihr reißt Hin und geftattet nicht 
Muße noch Kälte zum Urteilen.‘ Gie felbft hat fich fo abgefchilbert; einmal in Sägen, die 
auch Fünftlerifch ihrem Sohne feine Schande machen würden: ‚Wenn ich im Sturm und 
Drang meines Herzens im ‚Hamlet‘ vor innerlihem Gefühl und Gewühl nad) Luft und 
Odem fchnappe, fo Tann eine andre, die neben mir fißt, mid) angaffen und fagen, es ift ja 
nicht wahr, fie jpielens ja nur fo. Nun eben dieſes unverfälichte und ſtarke Naturgefühl 
bewahrt meine Seele Gott jei Dank vor Roft und Fäulnis.“ — Dann fiber die andere Seite 
ihres Weſens: ‚Ordnung und Ruhe (fie meint Unverzagtheit) find Hauptzüge meines Cha⸗ 
talters; Daher tue ich alles gleich friich von der Hand weg, das Unangenehmfte immer zuerſt, 
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und verichlude den Teufel, ohne ihn erſt lange zu beguden.“ Nach Luther nannte fie einen 
ihrer Grundfäge gem: ‚Alle ſchwarzen Gedanken dem Teufel vor die Füße geſchmiſſen.“ 

Mit diefer Lebenzfreudigkeit hing der Bug zufammen, den fie auf ihren Sohn im 
Mutterleib übertragen hat: ‚&3 war durchaus eine Eigentümlichkeit ihrer Natur, allen heftigen 
Eindrüden und Erfchütterungen ihre Gemütes, mo fie nur immer konnte, auszumweichen‘ 
(nad) dem Bericht eines Hausfreundes). Ihren Dienerinnen macht fie zur Pflicht, ihr ein 
Geklatſche zugutragen, und wie fie ihrem Sohn die eigne Krankheit verichweigt, fo ift fie 
frob, daß man ihr von feiner Krankheit erjt dann berichtet, als fie vorbei it: 

Lieber a Dante meiner lieben Tochter (Chriftiane) vielmals vor ihren lieben Brief vom 
22. Januar (1801). ®ott fei Lob und Dant, daß er die dir ——— roße Gefahr fo gnädig und bald 

ewendet hat. Ach, was ift die Unwiſſenheit eine herrliche Sage! Hätte ich dad Unglüd, das 
bid) betroffen, gewußt, ehe die Beflerung da war, ich glaube, ich wäre im Elend vergangen, — fo 
aber mar ich gerade dieſe Eritiiche Tage froh und vergnügt. — Jetzt hoffe ich, Daß bu völlig wieder 

eitellt Bift, auch daß bu mit deinem fchönen braunen Auge (Goethe hatte an ſchwerer Geſichtsroſe 
gelitten) Gottes Schöpfung wieder fröhlich anfchauen wirft. 

Ein Hauch großen Lebensgeiſtes geht Durch alle ihre Ausſprüche. Eine kerndeutſche Frau, 
ja; — daß es aber die höchfte Tugend der deutichen Frau fei, im häuslichen Kleinkram zu 
verſinlen, da3 ging ihr durchaus nicht ein; Doch zollte fie der guten Wirtfchafterin Chriſtiane 
gebührendes Lob. | Nach dem herbſtlichen Buttereinftampfen, Holzfahren, Mollenkochen 
jchreibt fie: ‚Die Frau Rat kommt da aus ihrem Gerid und Geſchick, kann nicht ordentlich 
lefen, Klavier fpielen, Spitzen Höppeln und ift feelenftob, wenn alle3 wieder den alten Gang 
geht.“ | 

Könige und Königinnen, Herzöge und Herzoginnen kamen in das Haus der Mutter 
des größten Deutichen: von nechtifcher Urt it in ihrem Benehmen gegen Höherftehende 
nicht3 zu gewahren. Man lefe die reizgenden Briefe der Rätin an ihre Freundin Anna Amalia 
von Weimar, 3.8. den vom 24. September 1779 (©. 236)! — mo ift die deutiche Frau, 
die heute an eine Fürftin fo fchreiben würde? Wo allerdings auch die deutſche Fürftin, die 
jo an fich fchreiben ließe? Rätin Goethe verehrte die verwitiwete Herzogin, nicht weil fie 
Herzogin, ſondern weil fie ein prächtiger Menſch mar, und die Herzogin liebte in Goethes 
Mutter das wundewolle Menjchentind. Wieland berichtet: ‚Wenn die Herzogin einen Brief 
bon Frau Aja befommt, fo ſpricht fie nicht ander? davon, al ob ihr ein großes Glüd wider 
fahren fei.‘ Die Herzogin fchrieb an ihre Frankfurter Freundin: ‚Liebe Mutter‘; Deögleichen 
heißt e8 in einem Briefe des jungen Herzogs Karl Auguft nach einem Aufenthalt in ihrem 
Haufe: ‚Liebe Mutter Ajal‘ (über den Sinn diejes Wortes ©. 121). 

‚Der Schlußftein — der Glaube an Gott‘: neben der unverwüſtlichen Herzensfröhlich- 
teit ift dies der Grund ihres Lebensbaues. Goethe der Greis erinnerte fich bewundernd 
ber echten Frömmigkeit feiner Mutter: 

Hier Hegt auch ein Brief von meiner Mutter bei, den bu wünjchteft; darin, wie in jeder ihrer 

eilen, ie fi) der Charalter einer Frau aus, Die, in altteftamentlicher Go rcht, ein tüchtiges 
en voll Zuverſicht auf den unwanbelbaren Boll! und Familiengott zubrachte und, als fie ihren 
Zod ſelbſt ankündigte, ihr Leichenbegängnis fo punktlich anorbnete, daß die Weinforte und die 
rn Brepeln, womit die Begleiter erquidt werden follten, genau beftimmt war (an Belter, 


Bibelgläubig und bibelfeit in einem Maße, wie dad heute bei Frauen der oberen 
Schichten kaum noch vortommt, hat jie in den ſchwerſten Nöten ihres Lebens oder der Ihrigen 
ftet3 Troft in einem Verſe der Schrift, am liebften des Ulten Teftaments, gefunden. Mehr 
als einmal erinnerte fie den Sohn, daß fie am fchlimmften Tage feiner Krankheit nach der 
Nüdlehr von Leipzig die Bibel aufgejchlagen und auf die Verheißungſtelle geftoßen fei: 
‚Du ſollſt wiederum Weinberge pflanzen an den Bergen Samarias, pflanzen wird man 
und dazu pfeifen‘ (Jeremias, 31, 5). Bon der Mutter hatte Goethe feine Gewohnheit, in 
bibliichen Wendungen zu jprechen, Briefe zu fchreiben, zu dichten. Felſenfeſt war ihr Gott- 
vertrauen: in der ſchlimmſten Franzofenzeit Frankfurts, aß rings um fie her Hafenherzen 
auf Hajenfüßen flohen, blieb fie gefaßt auf ihrem Poften und tröftete fich über etwaige Ver- 
luſte: ‚Wenn man ein Bein bricht, iſt's ein großes Glüd, daß e3 der Hals nicht war.‘ Und 
völlig gefaßt, fo wie Goethe es an Zelter beichrieben, ift fie in den Tod gegangen, nad)- 
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dem fie dem Sohne abjichtlich ihre Krankheit verfchwiegen hatte. Am 13. September 1808 
ift fie er abgefchieden; fie ruht an der Seite ihre3 Gatten auf dem alten Frankfurter 
iedhof. 


Nachdem ihr Sohn das Elternhaus verlaſſen und ſich in der Fremde ein eigenes Heim 
geſucht, ſind die Augen der Mutter unabläſſig nach Weimar gerichtet; ſie wird wie zu einem 
auswärtigen Mitgliede der Weimarer Gemeinde. Vollends nach dem Tode ihrer Tochter 
Cornelia mußte ihr das Mutterglück Erſatz bieten für jedes andere, deſſen ganze Fülle ihr 
das Schichſal ſchuldig geblieben war. ‚Du ſollſt mich Mutter heißen‘, ſchreibt ſie an Bettina 
Brentano, ‚in Zukunft für alle Tage, die mein fpätes Alter noch zählt; e3 ift Doch der einzige 
Name, der mein Glüd umfaßt.‘ An allem, was in Weimar vorgeht, nimmt fie leidenfchaft- 
lien Anteil; ihr Jubel bei der Geburt eines Weimarifhen Erbprinzen ift ebenjo rührend 
wie echt. Hin und ber gehen die Fäden zwiſchen Weimar und Frankfurt. Wieland tritt 
1777 in das Goethe-Haus, für das er die überfchwängliche Bezeichnung Caſa janta erfindet; 
1778 beglüdt die Herzogin Anrıa Amalia ihre Brieffreundin mit ihrem Beſuch; 1779 kommt 
gar der junge regierende Herzog jelber und nimmt bei ihr für einige Tage Wohnung. Den 
Ausbruch ihres Jubels hierüber an die herzogliche Mutter lefe man auf ©. 236 nad). 

Ihres Herzens und Geiſtes wahre Heimat ift mährend der zweiten Lebenshälfte nicht 
in Frankfurt: ‚So oft id) etwas von Weimar erhalte, freut fich mein Geift famt Seele und 
Leib‘; denn Weimar ift für ſie, der Ort, der vor mich alles enthält, was mir auf dieſem Exrden- 
rund hoch, teuer und wert ift.‘ — ‚Überhaupt, um mein Schifflein flott zu machen, müffen 
die Segel von Weimar aus geſchwellt werden, die ganze übrige Welt liegt bei mir im Argen 
und kümmert mich nicht ein Haar. Das weiß fogar der Briefträger; hat er einen Brief von 
Weimar zu überbringen, jo reißt er die Klingel bald ab, bei andem geht’3 nur ping ping.‘ 

Die Mutterliebe begnügt ſich nicht mit den oberflächlichen Nachrichten von des Sohnes 
glanzvoller Laufbahn am Weimarer Hofe; aus der Ferne umſorgt fie ihren Einzigen in 
jolden Dingen, an die eine Mutter mehr noch als an alle weltlichen Ehren denkt. Sie fürchtet, 
ihr Wolfgang könne in dem dürftigen Gartenhaus erkranken, darum bittet fie Anna Amalia: 
‚Haben doch Ihro Durchlaucht die Gnade und helfen mit dazu, daß mein Sohn den Winter 
in der Stadt eine Wohnung befommt ... Ihro Durchlaucht werden Frau Aja unendlich 
verbinden, wenn Gie ihr diefen Herzensdrud helfen wegnehmen.‘ Wie fie mit ihrem großen 
Weltſinn fich jpäter zu Goethes Gewiſſensehe ftellte und nur ihre von Vorurteilen freie 
Liebe bewies, das wird feines Ortes nicht verfchwiegen werden. 

Auf Menichen von der Art der Frau Elifabeth Goethe bliden wir jett mit ſehnſüchtigem 
Neide zurüd und beim Lejen ihrer Briefe werden wir und der leuchtenden Seiten des 
munberlichen, ewig wunderbaren 18. Jahrhunderts mit feinen großen vorbildlichen Männern 
und Frauen tief bewußt. 
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Schweſter Cornelia. 
Seit meinen erſten Be hab’ ich nicht3 
@eliebt, wie ich dich lieben er Schweiter! 
Sphigenie). 
den fünf Kindern, die Frau Elifabeth Goethe ihrem Gatten nach — dem 

Erſtgeborenen ſchenkte, hat fie nur noch eines großgezogen, ihre am 7. Dezember 1750 
geborene Tochter Eornelia, die in der Taufe die beiden in Goethes Leben jo bedeutſam 
geroordenen Rebennamen Friederike Chriftiane erhielt. Einem mit fieben Jahren verftorbenen 
Brüderchen hat Wolfgang nad) Bettina Brentanos Wiedererzählung aus dem Munde der 
Yrau Rat leidenſchaftliche Zärtlichkeit zugewandt. 

Cornelia Goethe erhielt von dem Bater und verjchiedenen Hauslehrern eine über den 
damaligen Durchichnitt jelbft der wohlhabenden Stände mweit hinausragende, faft gelehrte 
Bildung. Goethe ſchildert feine Schweiter (im 18. Buch von Dichtung und Wahrheit) al 
‚ein eigenes Weſen, von dem fchiver zu fprechen ift‘, und nennt fie an anderer Stelle ‚ein 
indefinible8 Wejen, das fonderbarite Gemifch von Strenge und Weichheit, von Eigenjinn 
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und Nachgiebigleit‘. Die wenigen Briefe, die wir von Cornelia haben, beſonders die an 
Keftner, find anmutig und in ihrer frifchen Natürlichkeit nicht unähnlich denen der Mutter. 
Sie war ‚bei fchönem Körperbau wenig hübſch; die Gefichtszüge, obgleich Güte, Verftand, 
Zeilnahme deutlich genug ausdrüdend, ermangelten jedoch einer gewiſſen Regelmäßigfeit 
und Anmut‘. Ihr Bildnis betätigt den Bericht des Bruders: ‚Eine hohe ftark gemölbte Stirn 
machte durch die leidige Mode, die Haare aus dem Geficht zu ftreichen und zu zwängen, 
einen gewiffen unangenehmen Eindrud, wenn fie gleich für die jittlicden und geiftigen Eigen- 
ſchaften das befte Zeugnis gab.“ Cornelia fühlte ihre Unjchönheit mit der Bitterfeit eines 
im Grunde Tiebebedürftigen Weibes, und in ihrem Tagebuch lefen wir den heißen Wunſch: 
‚sch gäbe alles darum, wenn ich ſchön wäre!‘ 

Ein vom Vater bei all feiner Liebe in Weſenshärte und Gefühlßverichloffenheit hin⸗ 
eingedrilites bedauernöwertes Mädchen, ift fie mit den Eltern früh fo zerfallen, daß ber 
Bruder das furchtbare Wort von ihr fchrieb: ‚Man hätte von ihr fagen können, fie fei ohne 
Glaube, Liebe und Hoffnung.‘ Die Kluft zwiſchen Tochter und Mutter war noch weiter 
und tiefer als die fie vom Vater trennende. hre ‚Teilnahme bedürftige Seele‘, ihr unfroher 
Lebenzfinn, ihre ganz ind Innere gelehrte Mädchenfeele fcheint der Frohnatur und Dafeins- 
luft der Mutter widerftrebt zu haben. Und doch hat Cornelia mehr al einmal in Männem 
Liebe entzündet. In einem jungen Gngländer, der vielleicht Durch die engen Verhältniſſe 
des Goethiichen Haufes abgeichredt wurde und nicht wiederlam; dann in dem Frankfurt 
entftammenden Johann Georg Schlofjer (geb. 1739), dem vielfeitig gebildeten, auch 
Iiterariich tätigen Sohne eines Kaiferlichen Rates, viel häßlicher als Cornelia, ſchwerblütig 
wie fie, doch von zuverläfjiger Tüchtigfeit. Nach der Verlobung jchrieb er beglüdt: ‚Ich 
habe ein Mädchen gefunden, dag mich liebt, und das ich liebe fie mein Leben‘, und nad) der 
Hochzeit: ‚Meine Geliebte ift nun meine rau, die ſchönſte Weiberjeele, die ich mir wünjchen 
konnte.“ Am 1. November 1773 vermählten fich die beiden, nachdem Schloffer badifcher 
‚Hof- und Regierungsrat‘ geworden: das junge Paar zog nach Karlsruhe, [päter nach Emmen- 
Dingen, imo der Gatte Oberamtmann wurde. Hier ift Cornelia nach der Geburt eines dritten 
Kindes am 8. Juni 1777, noch nicht 27 Jahre alt, gejtorben. 

Schloſſer heiratete bald darauf Johanna Sahlmer, ‚von Düffeldorf nach Frankfurt 
gezogen und dem Sacobifchen Streile (©. 158) innig verwandt, die durch die große Zartheit 
ihre Gemütes, durch Die ungemeine Bildung des Geiftes ein Zeugnis gab von dem Wert 
der Gefettfchaft, in der fie herangewachfen‘ (Dichtung und Wahrheit). Die Frau Rat hat 
Schloſſers Kinder von der Fahlmer ftet3 gleich ihrer einen überlebenden blutsverwandten 
Enkelin mit großmütterliher Liebe umfangen. 

AUS Leipziger Student jeßte Goethe Die Geiftesgemeinjchaft der Kinderzeit mit der ge- 
liebten Schweſter aufs eifrigjte fort. Seine Briefe atmenechte brüderliche Zärtlichkeit; Unreden 
wie Ma soeur, ma chöre soeur, oder Mon ange, Mon petit bon bon in frangzöfifchen Brief- 
übungen rühren und, und feinen Stolz auf Cornelia fpricht er einmal in dem Satze aus: ‚Das 
mag für andere Frauen gut genug fein, für meine Schwefter nicht.‘ Schon der Sechzehnjährige 
übernimmt von Leipzig arg altklug die geiftige Leitung der fünfzehnjährigen Schweſter. 
Romane, mit Ausnahme des gefühlvollen modiſchen Tugendromang jener Zeit, des ‚Charles 
Gtandifon‘ (1753) von Richardfon, verbietet er ihr ‚völlig‘, empfiehlt ihr Dagegen die in der 
Zat vortrefflichen Reifebriefe der Lady Montagu, das italienifche Schäferdrama ‚Il Pastor 
fido‘ von Guarini und Taſſos Befreites Jeruſalem. Nachdrüdlich unterfagt er ihr Boccaccios 
Delameron, und al fie ihm einwendet, fogar ein Papft habe das Buch gelefen, bleibt er 
Dabei: ‚Nicht? vom Delameron, Papſt Hin Papft her. Der Vater müßte fie (die unbedent- 
lichen Geſchichten) dann ſelbſt ausfuchen.‘ Sehr überlegen wirft er ſich zu ihrem Lehrer im 
deutichen Stil auf: ‚Schreib deine Briefe auf ein gebrochenes Blatt, und ich will dir auch 
bie Antwort und die Kritik darneben jchreiben.‘ Mit der Kritik macht er an ihrem letzten 
Brief jogleich den Anfang, verweift ihr ‚vurchleben‘ als ‚poetifch‘, verbefjert ihr eine faljche 
Umſtellung nad) ‚und‘, ftreicht ihr die überflüffigen Fremdwörter aß Fehler an und bezeichnet 
‚allichon‘ als Kanzleiftil. Sehr ähnlich wie bei den um vierzig Jahre [päteren Lehren an feinen 
Sohn Uuguft, hält der Siebzehnjährige der Schwefler eine Vorlefung im Tone des Kaiſerlichen 








Cornelia Goethe-Schloffer. 
(Nah einem auf Goethes Zeichnung beruhenden Bilde.) 
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Rates Goethe, den Spectator, die berühmte englische Moraliſche Wochenſchrift, Stüd für 
Stüd aufmerkſam durchzugehen, ‚und wenn e3 dir auch nicht gefällt, lies es doch!‘ Ihre 
Fortjchritte im Briefftil erfennt der Inabenhafte Erzieher wohlweiſe ermutigend an: ‚Sch 
fehe nicht mehr da3 Heine Mädchen, die Cornelie, meine Schwefter, meine Schülerin darin, 
jondern einen reifen Geift.‘ 

Bei Corneliens verichloffenem Wefen erfuhr der Bruder erſt nach der Rückkehr von Leipzig 
(September 1768), wie furchtbar fie unter der didaktiſ chen Liebhaberei‘ des Vaters inzwiſchen 
gelitten hatte: ‚Sie hatte auf eine Weije, die mir fürchterlich erjchien, ihre Härte gegen den 
Bater geivendet, dem fie nicht verzieh, da er ihr dieje Drei Jahre lang fo manche unjchuldige 
Freude verhindert oder vergällt, und von deifen guten und trefflichen Cigenfchaften fie auch 
ganz und gar feine anerkennen wollte.‘ Wie dann Cornelia nach des Bruders zweiter Rüd- 
fehr, der von Straßburg, ind Elternhaus zur Antreiberin für fein. erſtes wahres Dichter- 
werk wurde, das muß beim Götz zur Sprache kommen. 

Bei der Kunde von Corneliens Hinfcheiden verzeichnet er am 16. Juni 1777 in feinem 
Tagebuch: ‚Brief des Todes von meiner Schwefter. Dunkler, zerriffener Tag‘, und fpäter 
ebenda: ‚Leiden und träumen.‘ An die Brieffreundin Auguſte von Stolberg fchrieb er die 
knappen, gleich einem Schluchzen formlojen Verſe: 

Alles geben die Götter, die unendliden, Alle Freuden, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 

Monate darauf heißt e3 in einem Brief an die Mutter: ‚Mit meiner Schweſter ift mir 
fo eine ftarfe Wurzel, die mich an der Erde hielt, abgehauen worden, daß die Afte von oben, 
die davon Nahrung hatten, aud) abjterben müfjen‘ (16. 11. 1777). 

Keine der Frauengeſtalten Goethes ift nach ihrem Bilde geformt; im 6. Buch von Dich⸗ 
tung und Wahrheit jegt er die Gründe auseinander: fie wäre nur durch ‚unendliche Einzel- 
heiten‘ zu ſchildern geweſen. In der Sphigenie Klingen wie ein ſcheugedämpfter Nachruf an 
die frühbegrabene Mitgebome die Verſe Dreft3, die über diefem Kapitel ftehen. 





Fünftes Kapitel. . 
Des Knaben Unterricht und Bildung. 


Laßt mir die jungen Leute nur, 
Und ergögt euch an ihren Gaben! 
Es will doch Großmama Natur 
Manchmal einen närriſchen Einfall haben. 
eben dieſer ſeltſamen Schweſter und zwiſchen dieſen Eltern: einem unjungen, früh altern- 
den, verfnöchernden Vater und einer jungen, immer jungbleibenden Mutter, wuchs der 
Senabe Wolfgang Goethe auf. Sehr früh und fehr viel, auch vielerlei lernen — das war dieſes 
Vaters felbftverftändlicher Grundſatz. Schon von des Sohnes drittem Jahr ab lefen wir in 
de3 Vaters lateinifchem Haushaltbuch von Unterricht, den eine rau Hoff, wohl nur im Leſen, 
erteilte. Für den fünfjährigen Knaben fchafft der Herr Rat einen Katechismus an. Mit 
dem fiebenten Jahr beginnt der Unterricht in Latein, Daneben hören wir von einem Schreib- 
und Nechenlehrer. Bald darauf unterrichtete eine Franzöfin den Knaben, wohl zugleid) Die 
Schweſter, in ihrer Mutterfprache, denn das Franzöſiſche war damals in allen wohlhabenden 
Häuſern Mittelpunkt und Hochziel der Bildung. Im Lateiniſchen brachte ed Goethe, dank 
dem belebten Unterricht des Vater, dahin, daß er es fchon ala Knabe flott und richtig fchrieb, 
und es iſt ihm bis and Ende treu geblieben. Im Griechiſchen dagegen muß der Unterricht 
nicht recht wirkſam geweſen ſein: Goethe blieb unſicher in ben Formen; ein Vermerl in Ita⸗ 
lien ſpricht vom Plan einer Iphigenie in, Delphos (ſtatt Delphoi). Als Student in Straß- 
burg, als reifer Mann in Weimar hat er wiederholt kräftige Anläufe zum Auffriſchen ſeiner 
griechiſchen Kenntniſſe genommen und es immerhin ſo weit gebracht, daß er eine Pindariſche 
Ode und Stellen aus der Odyſſee dichteriſch überſetzte. Das griechiſche Neue Teſtament 
las er im Elternhauſe fließend, weil ihm deſſen Inhalt lieb und geläufig war. 
Des Vaters eigner Bildungstrieb führte den Knaben früh dem Engliſchen und Italie⸗ 
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nifchen zu; wir lefen von einem italienifchen Sprachlehrer, der neben dem Vater beide Kinder 
unterrichtete. Vom Rektor des Frankfurter Gymnaſiums lernte Wolfgang jogar ernitlich 
Hebräiſch, — mit fo viel Erfolg, daß er fich 1775 an eine Überfegung des Hohen Liedes wagen 
tonnte. Bezeichnend genug iſt Goethes Wort über feinen Unterricht in Sprachen, daß er 
fich au8 der Grammatik nicht? machte: die Sache zog ihn an, die ihm millfürlich ſcheinenden 
Formen ließen ihn gleihgültig. In feinen frangöfiichen und engliichen Briefen aus der 
Knaben» und Studentenzeit, in den franzöfifchen noch in den hohen Mannesjahren, begegnen 
una überall Berjtöße gegen die ſtrenge Nichtigkeit. Die unter jeinem Namen gehenden 
franzöſiſchen Jugendverſe find fchon wegen ihrer ſprachlichen und metriſchen Fehlerloſigkeit 
auszufcheiden. Im Sranzöfiichen übte ihn der häufige Theaterbefuch, von dem Dichtung und 
Wahrheit ſpricht; zur Ergänzung la3 er Corneille ſamt deſſen Auffägen über die dramatischen 
Einheiten, den Eid uſw. 

Sein Deutfch ſchöpfte er fich aus den lauteren Quellen der fprachlich noch nicht verbildeten 
Borzeit: aus Quther3 Bibel und den Löfchpapierenen Vollsbüchern, denen er ja auch für 
feine dichteriſche Phantafie fo vieles verbankte. Den ſchrankenlos auögreifenden fauſtiſchen 
Hang nad) allem Menjchenwifjen bekundet ſchon für den Knaben das Befaffen mit dem Frank⸗ 
furter Judendeutſch; ift und Doch fogar eine drollige Probe dieſes Kauderwelſch von Goethes 
Hand überlommen. — Nur mit der Mathematik fonnte fich der Sinabe Goethe jo wenig be- 
freunden, wie Die meiſten und nicht die dümmſten Knaben unferer Zeit; fein Lebtag hat 
Goethe von den Mathematilern nicht viel gehalten. 

Des Baters mwohlüberlegte Unterrichtskunft beſchränkte feine Kinder nicht aufs Bücher- 
willen. Wolfgang befam mit fünfzehn Sahren Reit- und Fechtſtunden; zeichnen mußten 
Bruder und Schweſter lernen, im Tanzen unterrichtete fie der feierlich ernſte Vater felbft, 
und der Glaube an den Segen de3 Anſchauungsunterrichts beivog ihn, feine Zöglinge aus 
der mit Kupfern geſchmückten Bibel von Merian, dem Orbispietus de3 Comenius und der 
reich mit Bildern verzierten alten Weltchronif von Gottfried (1633) Erdkunde und Gejchichte 
lemen zu laffen. Ein Jahr vor dem Abgang zur Univerfität mußte Wolfgang beim Vater 
das Corpus juris und die Anftitutionen Suftinianz ftudieren, fo daß er nad) Leipzig mit 
ſechzehn Jahren eine Kenntnis von der Rechtswiſſenſchaft mitnahm, die ihm das Schwänzen 
der Vorlefungen beinah zur Pflicht machte. 


Im Leben jedes bedeutenden Mannes ijt die Selbittätigteit des Knaben viel folgen- 
reicher al3 der Unterricht in den notmwendigften Jugendwiſſenſchaften. Goethe ift fein Leben 
hindurch ein Bücherwerfchlinger geweſen; als Greis noch hielt er zwei Oktavbände für fein 
unentbehrliches Tageslefefutter. Es war früher Brauch, Goethes Vaterſtadt als geiltig eng, 
ja nahezu bildungslos hinzuſtellen. Die urkundlichen Tatjachen widerſprechen dem: in Frank⸗ 
furt erſchienen mehre Zeitungen, darunter die einflußreiche Oberpoftamtszeitung und die 
— 1772 mit Goethes Hilfe aufgefriichten — Gelehrten Anzeigen. Eine reiche Stadtbiblio- 
thef verjorgte die nad) Bildung ftrebenden Bürger mit allem erwünſchten Lejeftoff. Goethe 
hat ſchon ala Knabe, mehr noch al3 Jüngling und junger Mann, die Bücherſchätze Frankfurts 
eifrig benugt, und in feinen Briefen aus Leipzig an Comelia mweilt er auch fie auf die 
Stadtbibliothek hin. 

In des Vater Bücherſchränken fand er die wichtigjte ältere und zeitgenöffifche deutſche 
Literatur, mit einziger Ausnahme des Meſſias Klopftods. Warum der Vater diefen nicht ange- 
ichafft und nicht Iefen mochte, das hat Goethe im 2. Buch von Dichtung und Wahrheit er- 
götzlich Dramatifch beichrieben; auch wie dag junge Volk, wohl einfchließlich der Mutter, den 
Meſſias trogdem lad und mit welchen erjchredlichen Folgen. Der Vater gab ihm Fleming, 
Haller, Hagedorn, Gellert in die Hände; der Knabe machte fich aber von felbft über die Vers 
jchreiber Canitz, Creuz, Drollinger her und erinnerte ſich noch als Greis, ‚daß fie ſämtlich‘ — 
namentlich wohl aud) König und Beifer, die verfemachenden Hoflataien der deutichen 
Literatur — ‚mit andern ihrer Beitgenofjen mir aß Knaben und Züngling wie ein Alp be- 
ſchwerlich auflagen‘. Schon früh muß er aus ihnen eine Ahnung bekommen haben, was 
echte, mag gemachte Dichtung fei. 
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Leffingg Sarah Sampfon lernte ſchon der Knabe kennen, durch Buch und Theater- 
aufführung. Mit Moliere wurde er früh vertraut und hat ihn in fpäteren Jahren immer 
wieder gern gelejen: wiederholt fpielt er auf den ‚Bürger aß Edelmann‘ an. Homer kannte 
er au3 einer deutichen Profaüberjegung; Vergil, Ovid, Terenz aus dem lateiniſchen Haus⸗ 
unterricht. Des Euripides Iphigenie konnte er in einer (ateinifchen Überfegung von Erasmus 
lefen. Eine befondere Vorliebe hatte jchon der Stnabe für Taſſos Befreites Jerufalem, den 
er in holprigem Deutſch las, der Schwefter jedoch aus Leipzig italienifch zu lefen empfahl. 
Die Volksbucher hatten die Kinder das Glüd ‚auf einem Tiſchchen vor der Haustüre eines 
Büchertrödlers täglich zu finden — die ganze Sippichaft, bi3 auf den Emigen Juden‘. Das 
Vollsbuch vom Fauſt erwähnt er nicht, doch wird dieſes Verſchweigen nur Zufall fein. Den 
Robinson la3 er, wie fo ziemlich jedes lefende Kind des 18. Jahrhunderts, dazu die deutiche 
Robinfonade eines Johann Gottfried Schnabel von der Inſel Felfenburg. 

Wie ihn feine unruhige Wißbegierde weiter trieb, erzählt er in Dichtung und Wahrheit 
(6. Buch): ganze Wörterbücher des allgemeinen Wiffend wurden durchlaufen, ein mehr 
bändiges Werk von J. M. Gesner, die Isagoge in eruditionem universalem, der damals 
mweitverbreitete Polyhistor von Morhof und das Dictionnaire historique et critique des 
Aufklärers Bayle. Die religiöfen Zweifel des Knaben werden durch das legte Werk beitärkt 
worden fein. 

Goethe fchreibt den Eindrüden eines den Kindern von der Großmutter gefchenkten 
Puppentheaters zu, e3 habe bei ihm ‚da3 Erfindung und Darftellungsvermögen, die 
Einbildungskraft und eine gewiſſe Technik geübt und gefördert‘. Es ift nod) heute im Frank⸗ 
furter Goethehaufe mohlerhalten zu fchauen. Für den Anfang des Wülhelm Meifter hat fich 
Goethe des vielgeliebten Kinderſpielzeugs dankbar erinnert. — Und da es bei allen dieſen 
Zügen au8 Goethes Knabenleben nur auf das ankommt, was mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
auf fein inneres Wachſen eingewirkt bat, fo fei fchon hier des ‚Unterfuchungstriebs gegen 
natürliche Dinge‘ gedacht, der fi) in dem Kinde zu regen begann, jo der Verſuche mit einem 
bewaffneten Magnetftein ‚und ber erfolglojen Bemühungen, eine Elektriſiermaſchine a 
zu bringen mit einem alten Spinntade und einigen Arzneigläfern‘. 

Goethes Angaben in Dichtung und Wahrheit über feine geiftigen Fortjchritte im 
alter find mit Borficht zu benugen: in folchen Erinnerungen an die Frühftunden des Lebens 
täufhen wir ung alle. Als den ſtärkſten Eindrud feiner Knabenjahre bezeichnet er die 
Schreckenskunde vom Erdbeben zu Liſſabon mit feiner Zerſtörung von 60 000 Menichen- 
leben, von Kirchen, Baläften und Häufern zu Taufenden: 

Der Knabe, der alles dieſes wiederholt vernehmen mußte, war nicht wenig betroffen. Gott, 
der Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erden, ben ihm die Erklärung des eriten Slaubens- 
artitel3 jo weife und gnädig vorſtellte, hatte fich, indem er bie Gerechten mit ben Ungerechten gleich 
dem Berberben preidgab, teineswegs väterlich bewieſen. 

Wolfgang war damals erſt ſechs Jahre alt, und fo frühreif wir und dieſes Kind vor- 
ftellen mögen, und will die Bemerkung Goethes nicht recht einleuchten: ‚Wergebend fuchte 
das junge Gemüt fich gegen dieſe Einprüde herzuftellen‘. 

Glaubhafter Hingt feine Erinnerung an den tiefen Aufruhr der Gemüter im elterlichen 
und großelterlicden Haufe Durch den Giebenjährigen Krieg. Die Textor waren gutlaiferlich, 
die Goethes oder doc, Johann Kaſpar Goethe frigifch gejinnt, und der gealterte Dichter 
geht fo weit, den ‚Steim der Nichtachtung, ja der Verachtung des Publikums‘, Die ihn befeelten, 
auf die erften Eindrüde der parteiifchen Beurteilung des Preußenkönigs in den beiden Fa⸗ 
milientreifen zurüdzuführen. 

Goethe hat, mit Ausnahme einer fehr kurzen Zeit, feine öffentliche Schule befucht. 
Welche Folgen dies für feine Gefühlsmelt gehabt haben mag, beruhe auf fih. Wer mie 
Gervinus aus Goethes Überwiegend häuslichem Unterricht den zuverſichtlichen Schluß zieht: 
‚Beichichte und Epos (I) hat ihn daher nie in bedeutendem Grade gefefjelt‘, für den gibt es 
überhaupt nichts Unenträtfelbares zwiſchen Himmel und Univerjität. 

Aus Goethes und Bettinad Berichten erfahren wir von der prächtigen Märchener- 
zählerin, die Frau Nat geweſen; von der Nachahmung dieſer Dichtergabe durch den Knaben 
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Wolfgang. Und wie zeitig ſich in ihm der dichteriſche Trieb geregt Hat, dafür legen ſpäter 
zu ermähnende Ausſprüche und ein erhaltenes großes Gedicht als einziger Reſt einer ganzen 
eigenen $nabenliteratur Zeugnis ab. 

Bemerkenswert ift jeine ſehr frühe felbfttätige Berührung mit der belebten Natur; da 
der Vater vor den Toren Frankfurt? Gärten und Weinberg befaß, jo lemten die Kinder 
‚mit den Gartengefchäften umgehen, die, weil fie fich jährlich wiederholten, und endlich ganz 
befannt und geläufig wurden‘. Wie der Knabe und der Yüngling William Shafefpeare in 
der Ader- und Gartenftadt Stratford, fo lernte Wolfgang Goethe in der Bannmeile des da- 
mal fo Heinen Frankfurt das Leben in Feld und Flur von früh auf, wovon der Stafernen- 
zögling Schiller faft nur aus Büchern wußte. Der Knabe Goethe muß trog dem ftrengen 
Vater reichlihe Tummelfreiheit genoffen haben; auf dem Rathaus, auf Märkten und Gaffen, 
die Judengaſſe nicht zu vergeifen, warf er früh die neugierigen Kinderblide in das viel- 
gliedrige, bunte Treiben feiner Vaterfladt, wo Handwerke aller Art, dazu manches Kunft- 
handwerk, blühten. Das volle Menjchenleben, da3 interejjant ift, mo ihr’3 packt, hat ſchon 
der Knabe Wolfgang mit glücklichem Jugendſchickſal nach allen Richtungen mitgefchaut, ja 
mitgejchmedt. 


Sechſtes Kapitel. 


Sunge Erlebniffe und Dichtungen. 
Als Knabe verſchloſſen und i 
Als SYüngling ala und die 
a8 ift einem Knaben nicht alles ein Erlebnis! Noch der fechzigjährige Goethe fchildert 
den Umbau, den der Vater im Haufe am Hirfchgraben vornahm, wie ein großartiges 
Unternehmen; das Haushaltbuch fpricht nur von einer geringen Baufumme. Man begreift 
aber den Spaß, den die Finder inmitten aller Unbequemlichkeiten für die Eltern an ſolchem 
Innenbau hatten, ‚weil ihnen etwas mehr Spielraum al bisher und manche Gelegenheit, 
ſich auf Balken zu fchaufeln und auf Brettem zu ſchwingen, gelafjen ward‘. 

Bon größerer Wichtigkeit war die Cinquartierung des franzöfifchen Königsleutnants 
Grafen Thoranc im Elternhaufe, vom Januar 1759 bis in den Sommer 1761. Frankfurts 
Beſetzung durch franzöſiſche Truppen führte eine franzöſiſche Theatergefelfichaft in die Reich3- 
ftadt, und der Enkel des Stadtichultheißen benußte Die Dauerkarte des Großvaters zum regel- 
mäßigen Befuche der Vorftellungen. Hierdurch und im Umgang mit einem gleichaltrigen 
Schaufpielerfohn erwarb er fich die Kenntnis des gefprochenen Franzöſiſch, wurde aufs Haf- 
jiiche Drama der Franzofen hingewieſen, las die Stüde von Comeille, Racine, Moliere und 
den Geringeren, die er alle auf der Bühne gejehen; ja, er verfuchte ſich, wie ſchon etwas 
früher mit Buppentheaterdramen, jeßt gar mit einem franzöfifch gefchriebenen mythijch- 
allegoriichen Stüd in den von den Franzoſen entlehnten Formen. 

Der Bollftändigkeit wegen muß von feiner Konfirmation mit zwölf Jahren berichtet 
werden; auch von den Kinderkrankheiten, die er alle durchgemacht, darunter einen gefähr- 
lichen Fall der ſchwarzen Boden: da3 Impfen begann fich erft damals langjam in Deutich- 
land zu verbreiten. Es ſei bemerlt, daß Goethe dank feiner durch Verſprechungen beftärkten 
Geduld ohne Podennarben davonkam. 

Mit völliger Sicherheit ift bis heute nicht .ergründet, was es mit der in Dichtung und 
Wahrheit berichteten dunkeln Gefchichte auf jich gehabt, an die und nur noch der Name 
Gretchen erinnert. Goethes Bericht von einem Verkehr mit allerlei jungen Burfchen 
zweifelhaften Charakters läßt ung in beabfichtigtem Dämmer. Er will jener bedenklichen 
Geſellſchaft durch die Anfertigung bezahlter Gelegenheitögedichte die Mittel zu heiteren Ge- 
lagen verfchafft haben; ein ſchönes, reines Kind, eben jenes Gtetchen, habe zu den zweifel⸗ 
haften Gefellen gehört. Ihr habe er feine frühejte Liebesneigung zugewandt, doch nach der 
Aufdedung des heimlichen Treibens jener ganzen Kumpanei hören müſſen, Gretchen habe 
ihn immer nur al ein Kind betrachtet und feine Liebe nie erwidert. Was ſonſt noch für 
‚Ihlimme Händel‘ dabei untergelaufen, in die der harmloſe Knabe verwidelt ward, das lefe 
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man im 5. Buche von Dichtung und Wahrheit nach. Die böfe Gefchichte, die den Knaben 
in ernfte Krankheit geftürzt, muß von den unterfuchenden Behörden niedergefchlagen worden 
jein; in den Archiven des Frankfurter Rates hat fich feine Spur davon gefunden. Wer da3 
anmutige, unfchuldige Gretchen gemefen, iſt bi8 heute unbelannt und mag ruhig unerforfcht 
bleiben, denn außer ihrem Namen bat fie für da3 Gretchen im Fauſt nichts Beftimmbares 
hergegeben. 


Wir lefen in Dichtung und Wahrheit, mehr noch in Goethes Briefen aus Leipzig und 
zwifchen Leipzig und Weimar, manchen Namen von Frankfurter Jugendbelannten, als da 
find Moor, Riefe, Horn, Kreſpel; eine innige, andauernde Jugendfreundfchaft hat der Knabe 
Wolfgang nicht gefchloffen. Seine geiftige Überlegenheit fcheint dem im Wege geftanden 
zu haben; wenigſtens berichtete fpäter Moors an die Frau Rat über das Verhältnis Wolf- 
gang? zu den Spiellameraden: ‚Wir waren immer die Lafaien.‘ 

Goethes erfter und erhaltener Brief, ein Schriftftüd von vier Seiten, ift gerichtet an 
einen Ludwig Menburg von Buri, den fiebzehnjährigen Herm Vorjigenden eines Jugend- 
und Tugendbundes von der Art unferer heimlichen oder offenen Schülerverbindungen, der 
„Arkadiſchen Gefellichaft Philandria‘, worin Wolfgang bittet, ihn für wert zu halten, ‚hr 
Freund zu fein und in Ihre Gefellichaft einzugehen‘. Der Brief ift vom 23. Mai 1764, aljo 
von einem noch nicht fünfzehnjährigen Knaben, und erregt unfer Staunen durch die aus- 
gebildete Handfchrift, eines der fprechenden Zeugniſſe für die ſeltſame Frühreife Goethe3. 
Der Knabe gefteht darin dem ‚mohlgeborenen, injonders hochzuehrenden Herrn‘ feine Fehler 
mit aller Offenheit: 

Einer’meiner Hauptmängel ift, daß ich etwas heftig bin. Sie kennen ja die choleriihen Tem- 
peramente, hingegen vergißt niemand leichter eine Beleidigung als ich. Ferner bin ich ſehr an das 
Befehlen gewohnt, doch mo ich nichts zu jagen habe, da Tann ich es bleiben laſſen. — Noch eins fällt 
mir ein, daß ich ſehr ungeduldig bin und nicht gern lange in der Ungemißheit bleibe. 

Aus einem zweiten Briefe Goethes an Buri iſt das Sätzchen bemerkenswert: ‚Sch gleiche 
ziemlich einem Samäleon.‘ — Nach einigem Zögern hielt der hochmögende Burt den Knaben 
‚für würdig, in unfere Gefellichaft mit aufgenommen zu werden‘, doch blieb die Mitglied- 
ſchaft Wolfgangs in der Philandria auf dem Papier. 

Bon einem Kranze freundichaftlich verehrter oder verliebt angefchrwärmter junger Mäd- 
hen ſprechen Goethes Studentenbriefe aus Leipzig an Cornelia. Da lefen wir bafd nad) 
feiner Ankunft in Kleinparis: ‚Küffe Schmitelgen (Schmiedel) und Aundelgen von meinet- 
wegen. Die lieben Finder! Denen 3 Mädels von Stodüm made da3 ſchönſte Kompliment 
von mir. Jungfer Riedlef magſt du gleichfall3 grüßen.‘ Seine befondere Gunft fcheint er 
der Schönen Charitas Meirner zugewandt zu haben; noch ein Jahr nach der eriten Trennung 
von Frankfurt fchreibt er an einen ihrer Verwandten nach Worm3: ‚Vous connaissez ma 
passion pour la belle Charitas.‘ 


Über feine früheften dvichterifhen Verſuche heißt e8 in Goethes Annalen: ‚Bei 
zeitig ermachendem Talent nad) vorhandenen poetifchen und profaifchen Muftern mancherlei 
Eindrüde findfich bearbeitet, meiſtens nachahmend, wie e3 gerade jedes Mufter andeutete.‘ 
Bei aller Frühreife darf Wolfgang Goethe nicht al3 ein Wunderknabe gelten, zumal nicht, 
wenn wir an den berühmteften aller dDichtenden Wunderknaben Chatterton oder an den mit 
fiebzehn Jahren gekrönten Odendichter Victor Hugo denken, den Chateaubriand als das 
Enfant sublime feierte. Der Vergleich mit Thomas Chatterton liegt befonders nahe: Goethe 
bat im dreizgehnten Jahr ein Gedicht, Poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Chrifti‘ 
geichrieben, das erſte gedrudte Blatt mit feinem Namen, — Chatterton mit zehn Jahren 
ein Gedicht ‚EHriftus am Yüngften Gericht‘, von einer Größe de3 Gedankens und Aus- 
drucks, von einer Reife der Form, daß fein Leſer daraus das kindliche Alter des Dichter? 
erraten könnte. Goethes ‚Höllenfahrt‘, in allerding3 nicht ganz einfacher Form, ift nur ein 
endloſes Breittreten jehr weniger Gedanken und nicht innerlich gefchauter Bilder; e3 Hinter- 
läßt keinen dichterifchen Gefamteindrud. Als fein Vorbild nennt er fpäter Eliad Schlegel, 
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doch ſcheint ex weit mehr beeinflußt von J. A. Cramer, einem ber Freunde Mlopftods, nament- 
lich von deffen einft vielgerühmter Ode auf da3 Leiden Chriſti, das in fünfzehn .. 
immer wieder dasſelbe ſagt. Nur an einer Stelle trifft der Verſe aneinanderreihende 

einen Ton, der wie Dichtung klingt: 


Ei ſeh Ihn auf dem — Er zeigt den Sieg auch jenen 
on Ben! etragen, Beitbon der Welt, meitog bonden Sternen, 
der für und am Kreuze ftarb. Den Sieg, den Er für ung erwarb, 


= die in noch jugendlicherem Alter hingejchriebenen Glüdwunfchgedichte von 1757 an 
die ‚Hochgeehrteften und Herzlichgeliebten Großeltern‘(‚Exrhabner Großpapa‘ und ‚Erhabne 
Gropmama‘) Wolfgangs geiftige3 Eigentum waren, läßt ſich nicht ausmachen; fie leſen ſich 
wie die pflichtmäßige Quälerei eines bezöpften reimenden Hauslehrers. Dagegen mag das 
Neujahrzgedicht für 1762 an die Großeltern von Wolfgang —— verfaßt worden ſein; nicht 
mehr ſo Pan. Hingen die Verfe, damals natürlich noch Alerandriner: 

9b" Euch) das Welse in Zibermärtigleit 
Er geb’ das Geleit in Widerwärtigfeit 
Sorohl re in dem Glüd und laß Euch ns eo leben, 
Daß Ihr Urenklen noch den Segen Tönnet 
Dies jchreibt der älteſte von Eurer Töchter 
Um fi aud nad und nad) zu benfen ae. 
Und zeigt ingleihen hier mit dieſen Zeilen an, 
Was er dies Jahr hindurch im Schreiben hat getan. — 

Wolfgang hat feit dem zehnten Jahr gedichtet, und da der Vater ihm darin nicht ent- 
gegen mar, jo bat ihm der gute Sohn alljährlich einen ganzen Duartband felbftverfaßter 
Gedichte dargebracht. Nach früh ſich regender Eigenprüfung hat er alles verbrannt, die 
Rettung weniger Frühdichtungen iſt nur das Werk des Zufalls. Ein Epos Joſ eph und 
feine Brüder wurde vollendet, aber ſchonungslos vernichtet; nicht beſſer erging e3 einem 
Drama Belfazar, das bis zum fünften At gediehen war, und deſſen wenige in einem 
Brief an Cornelia aufbemahrte Alerandriner ungefähr mie die. matteren Stellen bei Gryphius 
fingen. Auch die andern dramatischen Knabenverſuche, die nur den Titeln nad) befannten 
Iſabel, Ruth, Selima uſw. haben ‚ihre Jugendjünden nicht anders als durch Feuer büßen 
fönnen.‘ 

An feinem fechzehnten Geburtstag fchrieb er in das Stammbuch des Frankfurter Jugend- 
belannten Moor3 die Bere, die ung wegen ihrer unfnabenhaften Lebensauffaffung in 
Erftaunen fegen müßten, wenn fie wirklich von Goethe herrühten und nicht etiva Die Wieder⸗ 
gabe einer bisher nicht aufgefundenen Stelle au? einem zeitgenöffifchen Dichter find: 


Diefes ift das Bild der Welt, ft wie ein Magiſterſchmaus, 
Die man für die befte hält: it wie Köpfe von Poeten, 
jt wie eine Mördergrube, ajt wie jchöne Raritäten, 
wie eines Burfchen Stube, Sal wie abgehahtes Geld 

fo wie ein Opernhaus eht fie au, die befte Welt. 


Am Tage vor der Abreife nach Leipzig fchrieb er ‚zum Zeichen der Hochachtung und Ehr- 
furdht feiner geliebteften Mutter in ihr Güldnes Schagfäftlein‘ die Abſchiedsverſe, deren 
eigene Verfaſſerſchaft allerdings nicht zweifellos feſtſteht: 

Das iſt mein Leib, nehmt hin und eſſet. Auf daß nicht euer Glaube ſinkt. 

Das iſt mein Blut, nehmt hin und trinkt. Bei diejem Wein, bei diefem Brot 

Auf daß ihr meiner nicht vergeffet, Erinnert euch an meinen Tod. 

Es Hingt, als habe an jenem 30. September 1765 Wolfgang Goethe mit feinen Eltern das 
Abendmahl genommen. 

‚Michael fam endlich, ſehnlich erwartet, heran, da ich dann mit dem Buchhändler Fleifcher 
und deffen Gattin mit Vergnügen abfuhr und die werte Stadt, die mich geboren und erzogen, 
gleichgültig Hinter mir ließ, als wenn ich fie nie wieder betreten wollte‘ (Dichtung und Wahr⸗ 
heit). Ohne nad) den Wünfchen de3 Sohnes viel zu fragen, hatte ihn Johann Kaſpar Goethe 
zum Studium der Rechte bejtimmt, weil auch er die Rechte ftudiert hatte und die Hoff- 
nung hegte, Wolfgang werde erreichen, was er jelbft jich durch feinen zufriedenen Eigenjinn 
früh verfcherzt hatte: ein angefehenes Amt in der Regierung feiner Baterftadt. 
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Faffen wie den Knaben, eh wir ihn auf feinem erjten Schritt in die Welt außerhalb 
des Elternhauſes begleiten, noch einmal prüfend ins Auge, ſoweit uns die Quellen einen 
Geſamteindruck ermöglichen. Sein Außeres um jene Zeit zeigt einen ſchönen, zum Jüngling 
reifenden Knaben mit Zügen, die ein wenig an das Tiſchbeinſche Jugendbild von Leſſing 
erinnern. Sanft, gut, klug — ſo viel würden wir wohl herausleſen; ſonſt aber noch ein un— 
beſchtiebenes Blatt. Herzgewinnende Gewalt über Menſchen, über Jünglinge, Männer 
und Mädchen iſt fein, eine Gewalt, der ſich viel ältere Perſonen nicht entziehen können. 
Gein "Leipziger Freund Vehriſch, der Vertraute ſeiner erſten Liebesleidenſchaft, war kein 
gleichaltriger Student, ſondern ein reifer junger Mann von 28 Jahren, und in Straßburg 
hat der zwanzigjährige Goethe einen mehr als doppelt ſo alten Freund, den Waiſenpfleger 
Salzmann, an ſich gefeſſelt. Auch zeigen die Briefe Goethes an ſeinen Leipziger Kunſtlehrer 
Oeſer ein Verhältnis, das über das zwiſchen Meiſter und Schüler hoch hinausragt. Keiner 
von denen; die Goethen im Übergang vom Knaben zum Jüngling gelannt, hat fich fpäter 
über deifen und wunderbaren Aufitieg verwundert. 

Seine menſchliche Entwidtungftufe um 1765 ift natürlich nod) die eine Knaben; 
indeffen müſſen wir uns den nad) der glüdtichen Sitte des 18. Jahrhunderts ohne Abitu- 
rientenprüfung auf die Univerfität ziehenden Wolfgang aß einen durch umfafjendes Leſen 
jeinen Jahren weit vorauseilenden Yüngling denken. Unreife und Frühreife liegen hart 
nebeneinander oder durchkreuzen fich; für Die beginnende Selbjtficherheit zeugt der Gleich- 
mut, mit dem Wolfgang in die Fremde zieht, in die weite Ferne, für die damals Leipzig 
gelten mußte. Keine Spur von Heimmeh gewahren wir in den Briefen von der Univerfität. 
Die Ausfprüche verblüffender Menfchen- und Weltkenntnis im fiebzehnten Lebensjahr 
jtehen Seite bei Seite, und eines der erſten ſelbſtändigen Werke in Leipzig zeigt uns den 
vorwärts ſtrebenden Jüngling ſchon als einen Sittenrichter mit unheimlich großem Be- 
obachtungſchatz. 

Am wichtigſten aber iſt uns beim Abſchluß von Goethes Knabentagen im Elternhauſe, 
daß er es mit dem vollen Bewußtſein verließ, ein Dichter zu ſein oder zu werden. Er ging 
nach Leipzig, weil der Vater es wollte, ergriff das Studium der Rechte ohne Widerſpruch, 
wenngleich er lieber Philologie getrieben hätte, um Profeſſor zu werden; als feine eigent- 
liche Laufbahn jedoch hat er ſchon in jenen jungen Jahren die des Dichters betrachtet. Dies 
it feftzuhalten und jede dafür zeugende Urkunde ernftlich zu beachten. Der Schluß des 
4. Buches von Dichtung und Wahrheit ift gewiß feine nachträgliche Erdichtung: 

a3 mid) betrifft, jo hatte ich aud) wohl im Sinne, etwas Außerordentliche3 herborzubringen; 
worin e3 aber bejtehen fünne, wollte mir nicht deutlich werden. Wie man jedoch eher an den Lohn 
denkt, den man erhalten möchte, als an das Verdienft, dad man. fi) erwerben jollte, jo leugne 


ic) nicht, daß, wenn ich an ein wünjchenmwertes Glüd dachte, Diejeg mir am reizendften in der 
Geſtalt des Lorbeerkranzes erjchien, der den Dichter zu zieren geflochten ift. 


| GSiebentes Kapitel. 
In den. Leipziger Hörfälen und Sunfthäufern.. 


Herders Fragmente über die neuere deutſche Literatur. — Leſſings Laokoon, Wielands Agathon: 
(1766) ; Leſſings Hamburgifche Dramaturgie, Leſſings Minna gedrudt, Mendelsiohns Phaedon, 
Sterne Empfindfame Reiſe (1767). — Windelmanns Ermordung, Gerjtenberg3 Ugolino (1768). — 
Herders Kritiſche Wälder (1769). — Geburt Napoleons (15. Auguft 1769). 

Ein Jüngling muß die Flügel regen, 
In Lieb und Haß gemaltjam ſich bewegen. 

NY den erſten Oftobertagen 1765 traf Wolfgang Goethe in Leipzig ein „als ein Heiner, 

eingemwidelter jeltjamer Stnabe‘, wie er fich zehn Jahre fpäter auf dem gleichen Reije- 
wege rüdjchauend erfchien. Zur Zeit der Meſſe, deren buntes Gewirr ihm nur wie das 
Abbild eines von Frankfurt Her germohnten Zustandes vorkam. Bald fcheint er fich in der 
neuen Umwelt heimifch gefühlt zu haben: ‚Ganz nach) meinem Sinn waren die mir ungeheuer 
ericheinenden Gebäude, Die, nad) zwei Straßen ihr Geficht wendend, in großen, bimmel- 
hoch umbauten Hofräumen, eine bürgerliche Welt umfafjend, großen Burgen, » Halbftädten 

Engel, Goethe. 
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ähnlich find.“ In einer Diefer Burgen, der ‚Teuerkugel‘ zwiſchen dem alten und neuen Neu⸗ 
markt, in der Leffing zehn Jahre zuvor gewohnt, mietete er ‚ein paar artige Zimmer um einen 
leidfichen Preis‘. Der Sohn eines reichen Vaters durfte fich gleich ein paar Zimmer gönnen, 
denn fein Studentenwechſel war ſehr beträchtlich. Goethe Hat laut Haushaltbuch des Vaters 
in den nicht ganz drei Jahren feines Leipziger Aufenthaltes genau 3600 Gulden verbraucht, 
im Durchſchnitt aljo monatlich 170. Mark, was nach dem damaligen Geldwert etwa heutigen 
400 Mark gleichlommt. 

Am 19. Oktober 1765 ließ er fich in der Nechtöfakultät einfchreiben, und das Studieren 
Tonnte beginnen. Der Sechzehnjährige brachte feine eignen ſehr jelbfländigen, wenn⸗ 
gleich unklaren Zulunftpläne mit und vertraute fie dem Profeſſor Böhme, einem Zuriften, 
an den er empfohlen worden. Diefer redete ihm mit leidenjchaftlihem Widerſpruch, Philo⸗ 
logie und Sprachſtudien aus, noch mehr die poetifchen Übungen, die ich im Hintergrunde 
hatte durchbliden laffen‘. Scheinbar ließ fi) Goethe von dem berühmten Profeſſor den 
juriſtiſchen Studienplan vorzirkeln; doch fegte er durch, bei Gellert Literaturgefchichte zu 
hören und ein ‚Braktilum zu frequentieren‘. Logik und Philofophie verſtanden fich für ben 
Stubenten der Rechte von felbft; doch Hierbei fette fchon des Junglings innerer Wider- 
ftand ein 

der Logik kam es mir wunderlich vor, daf ich Diejenigen bie ich von 
end 2 er Sog größten —E vertich = — na ee — Se 
Fam seritö zeritören follte, um ben rechten a ol — einzuſehen. Von dem Dinge, von A 
bon Gott glaubte ich a o viel zu willen als der Lehrer felbft, und es fchien mir an mehr als 
einer Stelle gewaltig zu 

In den Spottreden Mephiſtos über da3 Collegium logicum, in Yaufld erftem Selbft- 
geſpräch vom Herumziehen der Schiller an der Nafe und vom Sehen, daß wir nichts wiſſen 
Innen, hören wir den Nachllang frühreifen Einblids in die Hohlheit der begriffsarmen, 
wortreichen philofophifchen Welterflärerei.. Die kritiſche Auffafjung des Füchsleins im 
erften Semefter wird durch feine Briefe aus jenen Monaten beftätigt. 

So hörte er denn nach der Art der erften Semefter gar vielerlei Vorleſungen, oder hatte 
fie wenigjteng belegt; denn Goethe hat rechtichaffen geſchwänzt, auch die juriftifchen Kollegien: 
‚ih wußte gerade ſchon fo viel, als und ber Lehrer zu überliefern für gut fand‘. Der väter- 
liche Unterricht in den Grundlagen des Römiſchen Rechtes Hatte den jungen Studenten 
für die entiprechenden Univerfitätsporlefungen gleichgültig gemacht. Gab es beim Kuchen⸗ 
bäder Hendel friſche Kräpfel, fo zog er fie den unfrifchen Vorleſungen vor und befang gar — 
in der nachgeäfften Bombaftiprache eines Leipziger Profefiors und Dichterlings Clodius — 
den Sräpfeltünftler in einem ‚Päan‘: 

Dein Wohl ift unfer Stolz, dein Leiden unfer Schm 
Und — — — Mufenföhne Fo —— 

Bemerkenswert iſt, daß Goethe nebenher ein philologiſches Kolleg über Ciceros Ge⸗ 
ſpräche, Vom Redner˖ — bei dem berühmten Erneſti, einem Lehrer Leſſings — hörte, 
ja fogar eines über Phyſik. Unvermindert blieb jein Bewußtſein dichteriſchen Lebens⸗ 
berufes:, Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtkunſt neige‘, und feine Abkehr von der Rechts- 
ae artete zu ‚großem Haß‘ aus (in einem Briefgedicht an den Frankfurter Freund 

Nele). 


Ob das Verleben der erften Semefter in Leipzig gerade ein Glüd für den Studenten 
Wolfgang Goethe geivefen, ber nach bem Lorbeerkranze des Dichters ftrebte, ift ſchwer zu 
entſcheiden. Daß er in Leipzig für das Aufſprießen feines Dichterfeimes fo gut wie nichts 
— ſteht feſt; doch durfen wir und jagen, er watete durch den Waſſerſchwall der Literatur 

zigs hindurch, um im Kampfe der Gegenjäpe ſich felbft zu entdeden. Leipzig war um 

bien ice des 18. Jahrhunderts und noch zwei Jahrzehnte nachher die Hauptſtadt der deutſchen 
nie, franzöfiiher Umgangs und Geiftesbildung, der Mittelpunkt deuticher ‚Galan- 

Kleinparis war der ſchon vor Goethes Fauſt gebräuchliche Lobtitel für Leipzig, und 

* Studentenſchaft, konnte kaum anders als galant fein, ſobald fie mit reichen, wohl 

und genau geſitteten Einwohnern in einigem Bezug ſtehen wollte‘. Treffend aber fügt 
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Goethe in Dichtung und Wahrheit Hinzu: ‚Alle Galanterie freilich, wenn fie nicht als Blüte 
einer großen und weiten Lebensweiſe hervortritt, muß befchränft, ftationär und aus gewiſſen 
Geſichtspunlten vielleicht albern erjcheinen.‘ 

Leipzig war der Hochſitz der ‚wäflrigen nullen Epoche‘ unferer Literatur, die Goethe 
im 7. Buch feiner Lebensſchilderung vernichtend Tennzeichnet. Der jo vielen, vor allen fich 
jelbft, als der Großmeiſter des damaligen Kunſtgeſchmackes geltende Gottſched beherrſchte 
noch immer einen nicht unbeträchtlichen Teil der deutſchen Geiſteswelt, trotz den Angriffen 
Leſſings und der Schweizer Bodmer und Breitinger. Tief allerdings war ſein Stern ge⸗ 
ſunken, mochte auch des Studenten Goethe briefliche Äußerung übertrieben fein: ‚Ganz 
Leipzig veradhtet ihn, niemand geht mit ihm um‘. Man leje in Dichtung und Wahrheit den 
luſtſpielmãßigen Bericht von Goethes Beſuch bei dem zur literariſchen Vogelſcheuche ge- 
wordenen alten Manne, von deſſen Berabreichung einer majeſtätiſchen Obrfeige an feinen 
nadjläffigen Diener, ‚worauf der anſehnliche Altvater und (Goethe und Schloffer) ganz 
gravitätiich zu figen nötigte und einen ziemlich langen Diskurs mit gutem Anftand durch⸗ 


Au mit Gellert hat Goethe in perjönlidem Verkehr nn. und fich fein Teil 
gedacht, ald er in deſſen Vorleſungen die elendefte Plattheit und Mattheit, dazu einen 
parteüſchen Stumpffinn gegenüber allem zu hören belam, was in der neuern Literatur 
Deutichlands wirklich Bedeutendes hervorgetreten mar. Der junge Student Tannte die 
großen Erfcheinungen der Gegenwart, und Gellertö abjichtliches Verſchweigen Klopſtocks 
und Leſſings mußte feinen kritiichen Widerſpruch beftärken. 


Die verſchnurte Zierlichleit von Leipzig hatte für den aus dem derbern Oberbeutich- 
land kommenden Hausfohn anfangs mancherlei Beſchwerden, zunächſt in ragen des äußern 
Auftretens. Der Herr Rat hatte dem Sohn wohl Nöde aus tüchtigem Zeug reichlich mit- 
gegeben, doch rührten fie von einem Hausſchneider her, der eben nur zu nähen, nicht zuzu⸗ 
ſchneiden verſtand; und da der Vater eine Vorliebe für alten Zuſchnitt und Verzierungen 
trug, jo erregte Goethes Kleidung in der Modefchneiderftadt Leipzig unliebfamen Anſtoß. 
‚Allein ed mwährte nicht lange, jo überzeugten mich meine Freundinnen, erſt durch leichte 
Neckereien, dann durch vernünftige Vorflellungen, daß ich wie aus einer fremden Welt 
hereingefchneit ausfähe‘, und da3 von fich nicht wenig eingenommene Studentlein vertaufchte, 
um nicht außgelacht zu werden, ‚feine ſämtliche Garderobe ne eine neumodilche, dem Ort 

—— wodurch ſie aber freilich gi zufammenjchrumpfte‘. Ein Mitftudent Horn fchrieb 
darüber an Moor3 nach Srankfurt: , All feine Sitten und fein ganzes jetziges Betragen find 
himmelweit von feiner vorigen Aufführung verfchieden. Er ift bei feinem Stolze auch ein 
Stutzer, und alle feine Kleider, fo fchön fie auch find, find von einem fo närrifchen goüt, 
der ihn auf der ganzen AMlademie auszeichnet.‘ 

Ziefer wirkten die Eigenheiten der oberbeutichen Mundart Goethes im Verlkehr mit 
den auf ihr Haffifches Meißener Deutſch nicht wenig ftolzen Leipzigern. Hier ging es dem 
jungen Schriftfteller ans innere Leben: 

Mir follten die Anspielungen auf biblifche Kernitellen u fowie die Benußung treu» 
berziger bie 6 folk beosefen ae: ich vn al on Kaiſersberg gelefen Hatte, 

a —— 
ch je ich mich über die gem Sollen Dinge zu äußern hatte, 

Die glatte und zierliche, aber flaue Sprache der in Leipzig entftandenen beiden Dramen 
Goethes ift ein Beweis für die lähmende Wirkung diefes literarifchen Stimmwechſels in 
jener Zeit. 





Goethes Umgang in Leipzig wird hier nur berührt, foweit er von erfennbarem Einfluß 
auf fein feelifches Wachsſtum geweſen. Am einflußreichiten wurde der Mittagstifch bei einem 
Brofeffor der Medizin und Botanik Ludwig. Für das Aufiprießen des in Goethe fchlum- 
mernden Triebes zur Naturkunde wurden die Unterhaltungen jenes Kreiſes von höchſtem 
Wert: ‚Sch hörte in diefen Stunden gar kein ander Geſpräch als von Medizin oder Natırr- 

3 
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hiftorie, und meine Einbildungsktaft wurde in ein ganz ander Feld hinübergezogen. — 
Die Gegenjtände waren unterhaltend und bedeutend und ſpannten meine Aufmerkſamkeit.“ 

Mit dem Dichter de3 ‚Renommiftn‘ dem Profefjor Zachariä, murde er befannt. Die 
fich ihm durch einen Aufenthalt Leſſings in Leipzig 1768 darbietende Gelegenheit, den 
Verfaſſer des 1766 erſchienenen Laokoon perjönlich zu Tennen, hat er fich unverzeihlicher- 
weiſe verfcherzt (vgl. 8. Buch von Dichtung und Wahrheit). 

Über die ſich ihm erjchließenden Häufer der Familien Defer und Stock, Breitfopf und 
Schönkopf wird weiterhin zu berichten fein. Für das ftudentifche und dichterische Treiben 
Goethes wurde von Wichtigkeit der um elf Jahre ältere Ernſt Wolfgang Behriſch, der 
Hofmeifter eines jungen in Leipzig ftudierenden Grafen Lindenau. Im 7. Buch von Dich- 
tung und Wahrheit ſchildert Goethe ihn mit feinen vielen Seltſamkeiten und berichtet nament- 
lich, wie der ältere Vertraute ihn vom Drudenlafjen feiner Leipziger Lyrik abgehalten hat. 
‚Meine eigenen Sachen nahm er mit Nachficht auf und ließ mich gewähren; nur unter der 
Bedingung, daß ich nicht? follte drucken laffen. Er verſprach mir Dagegen, daß er diejenigen 
Stücke, die er für gut hielt, felbft abfchreiben und in einem jchönen Bande mir verehrten rolle.‘ 
Was denn auch geichehen iſt (vgl. ©. 44). — Behriſch hat feinen Zögling nachmals in 
Weimar befucht. Als ſtrenger Kritiker wertlofer Verſuche Goethes hat er eine ähnliche Rolle 
gejpielt wie fpäter Merd, und das Auffinden des ‚allerliebjten Manuffripts‘ von Goethe 
Reipziger Liedern hat die Nichtigkeit feiner Warnung vor dem Drudenlaffen bekräftigt. 


Achtes Kapitel. 
sm Menihhenleben zu Leipzig. 


„An Johann Jakob Niefe. Leipzig, 20. Oktober 1765. Morgens um 6. 

Ni t ! 

an den 21. abend? um 5. 

Riefe, guten Abend! Geſtern hatte ich mich kaum hingejeßt, um eud) eine Stunde zu widmen, 
als jchnell ein Brief von Horn fam und mid) von meinem angefangenen Blatte hinwegriß. Heute * 
werde ich auch nicht länger bei euch bleiben. Ich geh’ in die Komödie. Wir haben fie recht ſchön hier. 
Aber dennoch! Ach bin unfchlüflig! Soll ich bei euch bleiben? Soll ich in die Komödie gehen? — 
Ich weiß nicht! Gejchwind! Ad will würfeln. Sa, ich Habe feine Würfel! — Ich gehe! Lebt wohl! — 

Doc Halte! nein! Ych will da bleiben. Morgen kann ich wieder nicht, da muß id) ing Cofleg, 
und Bejuche und abends zu Gaſte. Da mill ich alfo jeßt fchreiben. — — 

Ich lebe hier, wie — wie — ich weiß felbjt nicht recht wie. Doch jo ohngefähr 
Sp wie ein Vogel, der auf einem Aft Mit feinen Fittichen von Baum zu Baum 

m fchönften Wald, fich, Trreiheit atmend wiegt, Von Buſch zu Buſch ſich fingend hinzuſchwingen. 
er ungeftört die janfte Luft genießt, 

Genug, ftellt euch ein Vöglein auf einem grünen Üftelein in allen feinen Freuden für, fo leb 
ih. Heut hab ich angefangen Eollegia zu hören. (Folgen die Angaben über die einzelnen Eollegia.) — 

— Gottſcheden Hab ich noch nicht gejehen. Er hat wieder geheuratet. Eine Jungfer Obrift« 
leutnantin. Ihr wißt es doch. Sie ift 19 und er 65 Jahre. Sie ift 4 Schuhe groß und er 7. Sie 
ift mager wie ein Häring und er did wie ein Federſack. — Ich brauche Kunſt, um fleißig zu jein. In 
Gefellichaften, Concert, Comödie, bei Baftereien, Abendefjen, Spazierfahrten, jo viel e8 um diefe Zeit 
angeht. Ha! das geht köſtlich. Aber auch köftlich, koſtſpielig. Zum Henker, das fühlt mein Beutel. 
Halt! rettet! haltet auf! Siehſt du fie nicht mehr fliegen? Da marfdierten 2 Louisdor. Helft! da 
ging einer. Himmel! ſchon wieder ein paar. Grojchen die find hier, wie Kreuzer bei euch Draußen 
im Reiche. — Aber dennod kann hier einer fehr wohlfeil leben. Die Meſſe ift herum. Und ich werde 
recht menageus leben. Da hoffe ich des Jahrs mit 300 Rthr., was fage ich — mit 200 Rthr. aus- 
zufommen. NB. da3 nicht mitgerechnet, wa3 ſchon zum Henker ift. Ich Habe Eoftbaren Tifch. Merkt 
einmal unfern Küchenzettel. Hühner, Gänfe, Truthahnen, Enten, Rebhühner, Schnepfen, Felohühner, 
Forellen, Hafen, Wildpret, Hechte, Faſanen, Auftern pp. Das erfcheint täglich. Nichts von anderm 
groben Fleiſch, ut sunt Rind, Kälber, Hammel pp., das weiß ich nicht mehr wie e3 ſchmeckt. 

Hier fehen und hören wir dag Leipziger Füchslein in all der Herrlichkeit eines erſten 
Semeſters und werden ung der kräftigen Anfchaulichkeit bervußt, die den jungen Goethe 
beim Führen der Feder bejeelte. Das Geprahle mit der Tafelichlemmerei war gewiß nur 
Spaß, aber wie fehr zu feines Herrn Vaters Schaden er jich mit den zmei- oder dreihundert 
Talern jährlich verrechnete, wiſſen mir ſchon. 
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Goethe Hat in Leipzig ein deutiches Studentenleben geführt, an dem ehrfurcht3voll zu 
beichönigen eitel Philiſterei wäre. Er hat mehr al ein hübſches Mädchen gefüßt und zumeilen 
mehr als ihm gut war getrunken. Sogar in Dichtung und Wahrheit lefen wir von feinem 
Berfehr mit Mädchen, ‚vie beſſer waren aß ihr Auf, wodurch dann aber unfer Ruf nicht 
gebefjert werden konnte‘. In den Briefen an Behriich fpielen eine ‚Heine Srite‘ und ‚meine 
Getty‘ eine kaum zmweifelhafte Rolle, wenn er gleich das ‚Fritzgen fo ſittſam, jo tugendhaft 
und abfcheulich ehrbar‘ nennt. Hin und wieder ſpricht er jchon faſt wie ein Franzos, gar 
flegeljahtmäßig: ‚Ohne zu ſchwören, ich unterjtehe mic) ſchon, ein Mädchen zu verführen.‘ 

Eine andere Briefftelle: ‚Gute Nacht, ich bin befoffen wie eine Beftie‘ braucht nicht 
wörtlich genommen zu werden, denn der lange Brief iſt gar nicht beftialifch, fondern fehr 
menſchlich. Er Hagt über das, ſchwere Merjeburger Bier‘, das ihm nicht befomme; doch leſen 
wir mehr al einmal vom Auerbachskeller,, wo ich alle Tage lag‘, fo 3. B.: ‚Wir figen in 
unferm Auerbachshofe mie in einer Burg, von allen Menſchen abgejondert.‘ Goethe mit 
feinen Knabenjahren war Törperlich dDiefen Zumutungen des deutichen Studentenlebens nicht 
gewachlen: ‚Man nrag aud) nod) jo gefund und ſtark fein, in dem verfluchten Leipzig brennt 
man weg fo geſchwind mie eine fchlechte Pechfackel‘ (an den jungen Breitkopf). 

Ein überaus leidenjchaftliches Austoben: fo muß e3 von den drei Reipziger Jahren heißen. 
Goethe galt auf der Univerſität als ein ‚gefährlicher Student‘. Mit einem livländifchen 
Theologen Bergmann befam er durch feine aufreizenden Reden Händel und fchlug ſich mit 
ihm; er trug eine Wunde am Arm davon. — Bor den Profefforen, zumal den langmeiligen, 
hatte er nicht die geringfte Ehrfurcht; an den Rand feines juriftifchen Kollegienheftes zeichnete 
er, weil er nicht3 Neues zu hören bekam, Iuftige Karikaturen; den ſchwülſtigen Clodius machte 
er durch Spottverfe lächerlich, und wahrſcheinlich rührt die Bezeichnung als eines gefährlichen 
Studenten daher. Die lateinifche Stelle in einer Briefnachfchrift an den Water ift offenbar 
übermütiger Scherz: 

Noch eins! Sie können nicht glauben, was für eine ſchöne Cache es um einen Profeffor ift. 
Ich bin ganz entzüdt geweſen, da ich einige von diefen Leuten in ihrer Herrlichkeit fah. Nil istis 
‚ splendidius, gravius ac honoratius. Oculorum animique aciem ita mihi perstrinxit autoritas 
gloriaque eorum, ut nullos praeter honores Professurae alios sitiam. 

Die Zieljcheibe des ftudentijchen Spotte3 mar der berühmtejte aller Profefjoren Leipzig, 
Gottſched. Auf ihn hat Goethe die erjten deutichen Herameter feines Lebens gemüngt, 
die er mit tollen lateinischen Herametern und feierlich fpottenden Alerandrinern abwechſeln 
läkt: 

Gottſched ein Mann fo groß, ald wär er vom alten Gejchlechte 

Jenes, der, zu Gath im Land der Philifter geboren, 

Zu der Kinder Israels Schreden zum Eichgrund hinablam. 

Ja jo fieht er aus und feines Körperbaus Größe 

Sit, er ſprach es felbit, ſechs ganze Pariſiſche Schuhe. 

Wollt ich recht ihn befchreiben, fo müßt ich mit einem Erempel 

Seine Geftalt dir vergleichen, doch dieſes wäre vergebens. 

Wandelteft du, Geliebter, auch gleich durch Länder und Länder 

Bon dem Nufgang herauf bis zu dem lintergang nieber, 

Würdeſt du dennoch nicht einen, der Gottſcheden ähnlichte, finden. — — 

Um indejjen nicht in den Irrtum zu verfallen, Goethe habe in Leipzig Überwiegend 
gebummelt und gejcherzt, getrunfen und geliebelt, müſſen wir auch folche urfundliche Zeug- 
nijfe beachten, die von ernſter Geijtestätigfeit melden. Sie find fpärlicher al3 die für das 
tolle Studentenleben, denn die ftille Arbeit bot weniger Stoff zu Iuftigen Meldungen. Aus 
manchen Stellen in den Briefen an Cornelia fehen wir ihn feine Beichäftigung mit eng- 
liſcher Literatur fortfegen. Die großen Franzofen, namentlich) Rouffeau, hat er in Leipzig 
eifrig gelefen, wie uns der Hauptſatz Rouſſeaus zeigt, den er aus dem Gedächtnis ungenau 
wiedergibt: ‚Plus que les moeurs se raffinent, plus les hommes se d&pravent.‘ Wie für Die 
erſten Frankfurter Jahre müſſen wir für die drei Jahre in Leipzig mehr auf die ‚Allotria” al? 
auf die mwiderwillig betriebenen Fachſtudien achten. Seine Lejegier dauerte undermindert 
fort: gäbe es über die Jahre 1765—1768 ‚Ephemeriden‘ (Tagebücher) wie für die Straß- 
burger Beit, jo würden mir Goethe in allen wichtigften Sprachen, Titeraturen und Wifjen- 
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ichaften mehr oder minder eifrig herumfchmeden und in manchen feft zugreifen jehen. In 
Reipziglas er die bedeutfamften deutfchen Bücher der Gegenwart, vor allen Leſſings Laokoon. 
Deſſen Eindrud auf die höherftrebende Jugend, nun gar auf ſich, der nach einem Leititern 
für feine Dichterbahn ausfpähte, hat Goethe im 8. Buch von Dichtung und Wahrheit ge- 
ſchildert, fichtlich getreu: 

an ling fein, um fich zu vergegenmärtigen, we — Laokoon au 
uns a ee Verl — De on eines —— Aalen in bie — 
Gefilde des Gedankens hinriß. Das jo lange mißverſtandene ut pietura poesis war auf einmal be⸗ 
ſeitigt, der Unterſchied der bildenden und der Redekünſte Har. — Wie von einem Blitz erleuchteten 
fich uns alle Folgen diefes herrlichen Gedankens, alle bisherige anleitende und urteilende Kritik ward 
wie ein abgetragener Rock weggemworfen, 

Fleißig murde Windelmann gelefen, befonderd nachdem fich Goethe jelbft in den 
bildenden Künſten verfucht hatte: 

Nun vernahmen wir jungen Leute mit Jubel, daß Windelmann aus Italien zurüdfehren, 
feinen fürftlihen Freund (den Yürften von Deffau) befuchen, unterwegs bei Defern (dem Direktor ber 
Reipziger Kunftalademie) eintreten und alfo auch in unfern Geſichtskreis kommen würde. Wir machten 
leinen Anfpruch, mit ihm zu reden; aber wir hofften ihn zu jehen, und weil man in folchen n 
einen jeden Anlaß gern in eine Luftpartie verwandelt, jo hatten wir ſchon Ritt und Fahrt nad) Deſſau 
verabredet. Defer war ſelbſt gan eraltiert, wenn er daran nur badjte, und wie ein Donnerfchlag bei 
Harem Himmel fiel die Nachricht von Windelmanns Tode (er war am 8. Juni 1768 in Trieft ermorbet 
Ha ge ung nieder, — Sein frühzeitiger Tod jchärfte die Aufmerkffankeit auf den Wert 
ei 

Aber durch wieviele Irrtümer des künftleriichen Gejchmades mußte Goethe in Leipzig 
hindurch, und in wievielen ift er noch manches Jahr nachher befangen geblieben, bis ihm in 
Straßburg durch Herder Die Augen geöffnet wurden. Wie begreiflich ift e8, daß dem Jung⸗ 
ing Goethe Wieland al3 ein großer Dichter deſſen Verderzählung Muſarion (1768) als 
ein Meiſterwerk erichien, denn ‚Mufarion war e3, wo ich das Antike lebendig und neu wieder⸗ 
zufehen glaubte‘. Die Bedeutung von Herders eriten Schriften war dem Leipziger Stu- 
denten Goethe noch nicht aufgegangen; defjen Fragmente über die neuere deutiche Kiteratur 
(1767) wurden ihm erft nach der perfönlichen Belanntichaft mit dem Verfaſſer vertraut. 

Bon den für fein dichteriſches Erblühen fpäter fo wichtigen englifchen Werfen jener 
Jahre, von den gefälichten Geſängen des altkeltiihen Dffian (1760) und der Bercyfchen 
Sammlung echter altenglifcher Balladen und Lieder (1765) hat Goethe in Leipzig wohl nod) 
feine genaue Kenntnis erhalten. Hingegen wurde er ſchon dort und damals mit Shafe- 
ipeare befannt, allerdings zunächſt wohl nur mit einer Blumenleſe jchöner Stellen von 
dem Engländer Dodd, falls er nicht ſchon im Elternhaufe die englifche Geſamtausgabe durch⸗ 
blättert haben ſollte. Rechnet man zu all dem das emfige Betreiben der bildenden Fünfte, 
fo wird man den Gefamteindrud empfangen, daß Goethe vielleicht ein ſehr mittelmäßiger 
Fachſtudent, wohl aber ein mit den beiten Kräften nad) hoher Allgemeinbildung ftrebender 
Süngling geweſen ilt. 

Der Stußerei und Spabenhaftigkeit, die ſich in feinen hingemühlten Briefen Luft macht, 
jteht gegenüber der frühe Hang zur ernften Einkehr. Bei Doltorpromotionen übernahm er 
gelegentlich die Rolle des ‚Opponenten‘, auf die er jich ‚mit ziemlicher Behutſamkeit vor⸗ 
bereitete‘, und neben den übertreibenden Berichten von ausgelaffenen Streichen überrafcht 
der vielfagende Satz, wie ‚vergnügt‘ er fei, nämlich: ‚einfam, einfam, ganz einfam‘ und Hinter 
den Büchern. — Wie fchnell die Stimmungen de3 Leipziger Studenten vom ſchrankenloſen 
Sichauslebenwollen des erſten Semefters zum prüfenden Einblid in fich, ja bis zur Schwermut 
wechſelten, das fpricht aus der Stelle eines englischen Briefe an Cornelia; 

Meine Seele ift ein wenig u Van fein Donnerer mehr, wie ich e8 in ran war. 

n ſo 


Sch fchreie nicht mehr: J’enrage. Ich bi anft, fo fanftl Ha, du glaubft es nicht! chmal 
werde ich ein Melancholikus. Ich weiß nicht, woher das kommt. Dann blide ich jeden wie eine ſtarrende 
Eule an. Dann geh ich in die Wälder, an die Bäche, fchau die bunten Gänſeblümchen, die blauen 
Beilhen an, höre die Nachtigallen, die Lerchen, die Krähen und Dohlen, ben Kudud. Und dann 
fommt eine Finſternis über meine Seele, eine Finſternis fo did wie die Oktobernebel. In folcher 
Seelenftimmung mache ich englijche Verſe, daß ein Stein weinen könnte (11. 5. 1766). 


Wir kennen biefe Verfe, ein ziemlich: langes Gedicht: ‚A song over the unconfidence 
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toward myself‘, in ſehr deutſchem Engliſch, aber mit einigen Strophen, die uns den an⸗ 
gehenden Jüngling inmitten des Leipziger Treibens nachdenklich genug zeigen: 


But ah! a cruel enem Then fogs of doubt do fill my mind 
Destroies all that bles3; With deep obsourity; 

In moments of melancholy I search my self, and cannot find 
Flies all my happiness. A spark of worth in me. 


Neuntes Kapitel. 
Kunft und Liebe, 


nuar, Februar, März, 
bift mein liebes Herz. 


Mei, um, Zuh, Augufl, 
Mir ift nicht mehr bewußt. 
SS rantentojes Wiſſenwollen, unftillbarer Durft nach den Brüften der Natur, nad) allem, 
was die Geifteswelt an Lebensquellen zu bieten hatte: das mar der Geelenzuftand 
Goethes vom fechzehnten zum neungehnten Jahr. Die Yurifterei, die verhaßte, nur pflicht- 
mäßig getriebene, füllte ihn bei meitern nicht aus. Die vier oder fünf Literaturen, mit deren 
Meiſterwerken er fich befaßte, ftillten nicht fein Verlangen nach dem Unendlichen, was ber 
Menſch willen follte. Das bißchen Naturkunde, das er in Leipzig erraffen konnte, ließ ihn un- 
befriedigt. Gezeichnet hatte er von Kindesbeinen an, und der Beziehungen der Leipziger 
Zeichenafademie zur Univerfität gab es mandherlei. Schwankend, ob feine künftlerifchen An- 
triebe ihn mehr zum Dichter, mehr zum Maler beftimmten, pflegte er beide Kunſte, die 
bildende mit größerer Stetigfeit al die Dichtende. Wieviel Toftbare Zeit hat ſchon der junge 
Goethe — wie nachmaß der gereifte Dann in Rom — in Leipzig an eine Kunſt vergeudet, 
zu der ihn die reiche Gabenfülle feines Geſchickes nun einmal nicht beftimmt hatte! Bezeich- 
nend genug für Goethes innerften Stern in Fragen der bildenden Künfte ift der von ihm 
ſelbſt in Dichtung und Wahrheit (8. Buch) angegebene Grund, warum ihm Defer fo fehr 
zufagte. Dem Kraftvollen, dem Gemaltigen, Dem von ihm jelbft bald Darauf doch fo gerühmten 
Charalteriſtiſchen‘ der bildenden Kunſt widerfirebte der wahre Hang feines Kunſtgefühls. 
In Oeſer liebte er den zierlihen Meifter des freundlich Nichtöfagenden: 

Seine rauen waren angenehm und gefällig, feine Kinder naiv genug; nur mit den Männern 
wollte es nicht fort, die, bei feiner zwar geiftteichen, aber doch immer neb gu und zugleich ab- 
brevierenden Manier, meiftenteild das Anfehen von Lazzaroni erhielten. — Beil er nun dabei eine 

ingewurzelte Neigung zum Bebeutenden (Goethe meint: Auszudeutenden), Allegorifchen, einen 

ngedanken Erregenden nicht bezwingen konnte noch wollte, jo gaben feine WWerle immer etwas 

zu finnen und wurden vollftändig mit einem Begriff, ba jie ed der Kunft und der Ausführung 
nah nit fein fonnten, 

Ein paar Jahre nachher meinte er, Dejer habe ihn gelehrt, ‚das deal der Schönheit 
fei Einfalt und Stille‘; in Wahrheit hatte ihn Defer nur eine oberflächliche Glätte und an- 
deutelnde Allegorie gelehrt. — Mit Oeſers liebenswürdiger, begabter Tochter Friederike ver- 
nn — eine platoniſche Freundſchaft, der wir einige der feinſten Jugendbriefe Goethes 


Durch Oeſer angeregt, machte Goethe 1767 einen längern Ausflug nach Dresden und 
erfreute fich an der ſchon Damals hervorragenden Gemäldefammlung. Seine hellenifche Beit 
war noch nicht gelommen; noch fand der Sfüngling feinen Genuß an den künftlerifchen Ab⸗ 
bildern des Alltaglebens, und die Niederländer erregten fein Entzüden. So wenig innern 
Drang verjpürte er damals zur bildenden Kunſt des Altertums, daß er die in den Pavillons 
des Großen Gartens aufgeftellten Antilen gar nicht fehen wollte. — In Dresden wohnte er 
bei dem fchalthaften ‚Sofratifchen Schufter‘, defjen er fich nach Jahren als des Vorbildes 
zum Ewigen Juden erinnern follte (©. 124). 

Wie ernſt der junge Goethe e3 mit feinen Kunftabfichten in Leipzig genommen, beweift 
das Durcharbeiten einer ind Deutſche überfegten großen franzöfifchen Gefchichte der Maler. 
Durch die perfönliche Belanntichaft mit dem Stupferftecher Stod, der in dad Haus der 
Yamilie Breitlopf z0g, geriet er gar ind Radieren und Stechen. ‚Mich reizte die reinliche 
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Technik dieſer Kunftart, und ich war bald dahin gelangt, daß ich meinem Meifter in manchen 
Dingen beiftehen konnte.‘ Einige radierte Blätter Goethes aus jener Zeit find noch erhalten, 
ganz ordentliche, Doch nicht überd Mittelmäßige fich erhebende LXeiftungen. Die Belannt- 
Ihaft mit der Stodichen Familie — Minna Stod mwurdasdie Gattin von Schillers Freunde 
Körner — trug nad) falt dreißig Jahren ein Teilchen zu der Stimmung bei, die endlich zum 
Freundſchaftsbunde mit Schiller führen follte. 

Wie einſt Leſſing als Leipziger Student, fo wurde nun Goethe, von Frankfurt her an 
den regelmäßigen Theaterbejuch gewöhnt, ein leidenfchaftlicher Zufchauer aller wichtigeren 
Aufführungen. Leſſings Sarah Sampſon und den englifchen Vorläufer der ganzen Gattung, der 
meinerlichen Bürgertragödie: den Kaufmann von London (im Englifchen: ‚George Barnmell‘, 
1732) von John Lillo, befam er auf der Leipziger Bühne zu jehen; natürlich auch alle gang- 
baren Dramen der ranzofen, 3. B. das phrafenreiche Rührftüd Zaire von Voltaire; von 
deutfchen Dramen die Häglichen Verwäſſerungen Shafefpeares durch den dichtenden kur⸗ 
ſächſiſchen Steuereinnehmer Chriſtian Felix Weiße. Deſſen Zerarbeitung von Romeo und 
Julie in ein glücklich auslaufendes Yamilienfeftorama reizte Goethen zu dem Gedanken 
eignen Geſtaltens desſelben Stoffes; nad) vielen Jahren wurde zu ganz andern Kunſtzwecken 
jener Jugendplan aufgenommen; mit wie geringem Erfolge, wird an feinem Orte auf- 
gezeigt werden. 

Am Leipziger Theater ſah und lernte er die fchöne, vieljeitig begabte Corona Schröter 
in ihrer Jugendblüte kennen; der von ihr empfangene Eindrud war tief und nachhaltig. — 
Im Breitkopfifchen Haufe wurde Liebhabertheater gefpielt; felbftverftändlich war Wolf- 
gang Goethe die Seele diejer häuslichen Aufführungen, und da Leſſings Minna von Barn- 
helm ſoeben als Buch und auf den Bühnen erfchienen war, jo bemächtigte ſich das Haustheater 
dieſes überall begeiftert aufgenommenen Stüdes, und Goethe jpielte die Rolle des Tell- 
heim — mit achtzehn Jahren. Ein andermal fpielte er fogar den bärbeißigen Wachtmeifter. 

Durch den Advokaten Johann Georg Schlofjer, einen um zehn Jahre älteren Freund, 
wurde er der Speifewirtfchaft und Familie des Weinhändler® Schönkopf zugeführt und 
erlebte feine erſte, zwar noch. nabenhaft unreife, doch um jo wilder überſchäumende Liebes- 
leidenichaft. Anna Katharina Schöntopf, bald Käthchen, bald Annchen oder Annette ge- 
nannt, war im Auguft 1746 geboren, alſo drei Jahre älter als ihr Verehrer, Doch fcheint diefer 
Altersunterſchied für ihre Liebe nicht? bedeutet zu haben. Ein Freund Goethes ſchildert das 
Käthchen einem gemeinfchaftlichen Freunde, der Horm dem Moors: 

Denke dir ein Frauenzimmer, wohlgewachſen, obgleich nicht jehr groß, ein rundes, freundlicheg, 
obgleich nicht außerordentlich ſchönes Gelicht, eine offene, fanfte,. einnehmende Miene, viel Frei- 
mütigfeit ohne Coquetterie, einen jehr artigen Verſtand, ohne die größte Erziehung gehabt zu haben. 
Er liebt fie jehr zärtlich, mit den volllommen redlichen Abfichten eines tugendhaften Menfchen, ob er 
gleid) weiß, daß fie nie feine Frau werden fann. — 

Um dieſelbe Zeit ſchrieb Goethe — der Siebzehnjährige! — an Moors (1. Oktober 1766): 

Was iſt der Stand? Eine eitle Farbe, die die Menſchen erfunden haben, um Leute, die es nicht 
verdienen, mit anzuſtreichen. Und Geld iſt ein ebenſo elender Vorzug in den ur eines Menfchen, 
der denkt. Ich liebe ein Mädchen, ohne Stand und ohne Vermögen, und jego fühle ich zum allererften 
Male das Glüd, das eine wahre Liebe madıt. 

Dann folgt ein Sa, der für die Einficht in Goethes biutjunges Studentenleben feinen 
Wert hat: ‚Sch brauche keine Geſchenke, um fie zu erhalten, und ich jehe mit einem verachten- 
den Yug auf die Bemühungen herunter, durch die ich ehemals die Qunftbezeugungen einer 
W. (mahricheinlid) einer Schauspielerin) erfaufte.‘ 

Mehr als zwei Jahre hat Goethe im Schönkopfiſchen Haufe verkehrt, täglich Dort gefpeift 
und ſich, in einem Brief aus Frankfurt an ven Vater Schönkopf, bezeichnet al3 ‚einen Menfchen, 
der drittehalb Jahre ein Stüd Ihrer Familie ausmachte‘. Im 7. Bud) von Dichtung und 
Wahrheit fchreibt er mit dem kühllächelnden Rücdblid des Sechzigjährigen auf Die Schwär- 
merei des Jünglings: 

Meine frühere Neigung zu Gretchen hatte ich nun auf ein Annchen übergetragen, von ber ich 
nicht mehr zu jagen wüßte, als daß fie jung, hübſch, munter, liebevoll und fo angenehm war, Daß jie 
wohl verdiente, in bem Schrein des Herzens eine Zeitlang aß eine Heine Heilige aufgeftellt zu werben. 
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‚Keinen Wein habe ich getrunken, Den mein Mädchen nicht gereicht‘, heißt es in einem 
der Lieder de3 ‚Buches Annette‘. 

Wir brauchten bei dieſer Jünglingsliebe Goethes, die doch nicht hinreichte, den zündenden 
Funken in feine Dichterfeele zu fchleudern, nicht fo ausführlich zu verweilen, verdantten wir 
nicht den jungen Leiden, beſonders der rafenden Eiferfucht des Liebhabers einen unvergleich- 
lihen Einblid in jein Gefühlgleben und ein halb Dutzend der köſtlichſten, mild hingeſtürmten 
Briefe, die ihm zu fchreiben jo viel Dual, ung zu leſen fo viel Vergnügen bereitet. Aus der 
Darftellung in Dichtung und Wahrheit erfahren wir nur die Tatfache feiner Eiferfudht, die 
er fchiebt auf ‚Die böfe Laune über das Mißlingen meiner poetifchen Berfuche, über die an- 
ſcheinende Unmöglichkeit, hierüber ins Hare zu fommen, und über alles, was mic) hie und 
da ſonſt neipen mochte‘. Erft aus den Briefen jehen wir unmittelbar, wie toll er’3 getrieben: 


An Behriſch. Dienstags, den 10. November 67, abends um 7 Uhr. 


Ha, Behrijch, da ift einer von den Augenbliden! — — O Gott, Gott. — La mid) nur erft wieder 
zu mir fommen. Behrifch, verflucht fei die Liebe. O ſähſt du mich, jähft du den Elenden, wie er raft, 
der nicht weiß, gegen wen er rafen foll, du würdeſt jammern. 

Um 8 Uhr. Mein Blut läuft ftiller, ich werde ruhiger mit dir reden lönnen. Ob vernünftig? 
das weiß Gott. Nein, nicht vernünftig. Wie könnte ein Toller vernünftig reden. Das bin ich. Ketten 
an dieſe Hände, da wüßte ich Doc), worein ich beißen follte. — | 

ch habe mir eine Feder gejchnitten, um mich zu erholen. Laß fehen, ob wir fortfommen. 
Meine Geliebte! Ha, fie wird’3 ewig fein. Sieh, Behriich, in dem Augenblid, da fie mich rafen 
macht, fühl ich’3. Gott, Gott, warum muß id) fie fo lieben. — — Stille, ftille, ich will dir alles in der 
Drdnung erzählen. 

Es folgt eine mit äußerjter Xeidenfchaft, aber ganz in der Ordnung erzählte Gejchichte, 
wie Käthchen mit ihren Verwandten ind Theater gegangen jei nad) einem anfcheinend Talt- 
jinnigen Gebahren gegen Goethe: 

Diefe Aufführung verurfachte mir folche3 Ärgernis, daß ic) in ein Fieber verfiel, das mich diefe 
Nacht mit Froft und Hige entjeglich peinigte und diefen ganzen Tag zu Haufe bleiben hieß. — Diefen 
Abend fchide ich Hinunter, um mir etwas holen zu laffen. Meine Magd fommt und bringt mir die 
Nachricht, daß fie mit ihrer Mutter in der Komödie fei. Eben hatte das Fieber mich mit feinem 
Froſte gejchüttelt, und bei dieſer Nachricht wird mein ganzes Blut zu Feuer! Ha! In der Komödie! 
Zu der Seit, da fie weiß, daß ihr Geltebter Frant ift. 

Er rennt ins Theater, entdeckt fie mit ihrer Mutter. in einer Qoge und ‚hinter ihrem Stuhl 
Hr. Ryden in einer ehr zärtlichen Stellung‘: 

Meine Augen waren in der Loge, und mein Yen tanzte. — Bald trat er zurüd, bald lehnte er 
fi über den Stuhl und ſagte ihr was, ich knirſchte die Zähne und ſah zu. Es famen mir Tränen in 
bie Augen, aber jie waren vom jcharfen Sehen, ich habe diefen ganzen Abend noch nicht weinen 
können. — Ich fah, wie fie ihm ganz kalt begegnete, wie fie ji) von ihm wegwandte, wie fie ihm 
faum antwortete, wie fie von ihm importuniert jchien, daß alle3 glaubte ich zu fehen. Ah, mein Glas 
ſchmeichelte mir nicht jo wie meine Geele, ich wünfchte e3 zu fehen! — Auf einmal faßte mid) das 
Fieber mit feiner ganzen Stärke, und ich dachte in dem Augenblide zu fterben; ich gab mein Glas an 
meinen Nachbar und lief, ging nicht aus dem Haufe — und bin feit zwei Stunden bei dir. — Ich habe 
den ganzen Abend vergebeng zu weinen verfucht, meine Zähne jchlagen aneinander, und wenn man 
knirſcht, kann man nicht weinen. 

Wieder eine neue Feder. Wieder einige Augenblide Ruhe. O mein Freund. Schon das 
- dritte Blatt. Ich Lönnte dir taufend jchreiben, ohne müde zu werden. Ohne fertig zumerden. Welcher 
Elender hat fich je fatt geklagt. Aber ich liebe fie. Ich glaube, ich tränke Gift von ihrer Hand. Ber- 
zeih mir, Freund. Ich jchreibe wahrlich im Fieber, wahrlich im Barorysmus. Doc) laß mich fchreiben. 
Beſſer ich lajfe Hier meine Wut aus, al3 daß id) mit dem Kopf wider die Wand renne. — Ich habe 
eine Bierteljtunde an meinem Stuhle gejchlafen. Ich bin würklich jehr matt. Aber das Blatt muß 
diefen Abend noch voll werden, Ich habe noch viel zu jagen. — Wie werde ich diefe Nacht zubringen? 
dafür — mir. — 

ittwochs früh. Ich habe eine ſchröckliche Nacht gehabt. — O Behriſch, ich bin etwas ruhiger, 
aber nicht viel. Ich werde ſie heute ſehen. — Wir probieren unſere Minna (von Barnhelm) bei Ober- 
manns, und fie wird drüben fein. Ha, wenn fie fortführe, ſich falt gegen mid) zu ftellen! Ich könnte 
fie ftrafen. Die ſchröcklichſte Eiferfucht follte fie quälen. Doch nein, nein, das kann ih nit. 

Abends um 8 — — Sie war bei Obermanng, und wir waren eine Biertelftunde allein. Mehr 
braucht es nicht, um uns auszujöhnen. Umfonft jagt Schäfefpear: Schwachheit, dein Name ift Weib, 
eh würde man fie unter dem Bilde des Jünglings kennen. Sie jah ihr Unrecht ein, meine Krankheit 
rührte fie, und fie, fiel mir um den Hal und bat mich um Vergebung, ich vergab ihr alles. 


Diefe längeren Auszüge aus Anabenbriefen über Knabenleidenſchaft ftehen hier auch 


u 
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darum, weil fie mit ihrem Feueratem und Sturmrhythmus ſchon den Stil des Dichter des 
Götz und des Werther ahnen lafjen. Was einer werden kann, das ift er fchon. 

Dazu, bei aller verfchmähten Liebe, beim hölliſchen Element, welche Eünftlerliche Kälte 
bei diefem Achtzehnjährigen! Da Heißt es am 16. Oftober 1767 an Behriſch, den Bufen- 
freund: 


Ich habe heute wieder einen fo dummen Auftritt gehabt, über einen dummen Bahnflocher, 
das nicht der Mühe wert war; aber heufgufage, ba’3 einem um die Situationen jo nottut, 
fieht man überall, wo man fie herkriegt, und Die Triegt ich nun vom Zahnſtocher. Es ift eine fchöne 
Sade um’3 Genie. 

Er ift rafend vor Eiferfucht, hat aber ruhig Blut gemug für die ‚Situation‘, wahrſcheinlich 
für eine zur ‚Laune de3 Berliebten‘! — Und damit auch fonft der Humor nicht mangle, figt er, 
während Käthchen wieder einmal im Theater ift, ftundenlang an ihrem Schreibtijch, ſchreibt 
einen Brief ‚du seorötaire de ma petite‘, ißt zwei Apfel dazu, die fie ihm dagelaſſen, die ihr 
von einem Nebenbuhler Goethes gejchenkt waren und ihm vortrefflich jchmeden. Er weiß 
und gefteht: ‚Allen Verdruß, den wir zufammen haben, mache ih. Sie ift ein Engel und id) 
bin ein Narr‘; aber das ift eben da3 Schlimme an Käthchen: ‚Sie plagte mid) mit gar feiner 
Eiferfucht, mit einem Zweifel‘, — moraus zu jchließen fei, ‚Die Heftigleit der Liebe hatte 
gegen ſonſt viel nachgelafjen‘. 

Ans Heiraten hat der fich fo leidenschaftlich gebärdende Student Goethe Käthchen gegen- 
über nie gedacht: ‚Ja, fie ift des großen Glückes wert, das ich ihr wünſche, ohne jemalß hoffen 
zu können, etwas dazu beizutragen‘ (an Moors), und inmitten der Raferei der Liebe: ‚Kann 
jie einen rechtichaffnen Dann kriegen, kann fie ohne mic) glüdlich leben, wie fröhlich will 
ich fein.‘ — Käthchen konnte e3, und nad) einiger ſüßſaurer Enttäufchung zog aud) in Goethes 
Gemüt die Fröhlichkeit wieder ein. Seine unerträglichen Duälereien führten endlich zum 
Bruch: Käthchen, inzwifchen zweiundzwanzig Jahre alt gemorden und im Grunde ein durch⸗ 
aus nicht romantisch angelegtes Wefen, gab den in der Liebe nur Liebe, nicht Die Dauer 
des Beſitzes fuchenden Studenten auf: 

Alles mögliche fuchte ich hervor, um ihr gefällig zu fein, ihr fogar Durch Undere Freude zu ver- 
chaffen: — ar ve —— — rl nicht en Glen * war 
zu ſpät! ich hatte fie wirklich verloren, und die Tollheit, mit der ich meinen Fehler an mir ſelbſt rächte, 
indem ich auf — unſinnige Weiſe in meine phyſiſche Natur ſtürmte, um der ſittlichen etwas 

uleide zu tun, hat ſehr viel zu den körperlichen Übeln beigetragen, unter denen ich einige der beften 
meines Lebens verlor. 

Am 26. April 1768, dem Sahrestage feiner erjten Liebeserklärung (von 1766), fchreibt 
er an den unbermeidlichen Behriich: | 

Ich habe angefangen zu leben! Daß ich dir alles erzählen könnte! Ich kann nicht, e8 würde 
mid) zu viel Toten. Genu * dir's: Nette, ich — wir a und getrennt, wir find glüdlih. Es war 
Arbeit, aber nun fig ich wie Herkules, der alles getan hat, und betrachte die glorreiche Beute umher. 
Es war ein fchrödlicher Beitpunft big zur Erklärung, aber fie kam, die Erflärung, und nun — nun 
tenn ich erit dag Leben. — Wir leben in dem angenehmften, freundfchaftlichiten Umgange, wie du 
und fie; feine Bertraulichleit mehr, und fo vergnügt, fo glüdlih. — Behriſch, fie ift ein Engel. — 
Wir haben mit der Liebe angefangen und hören mit der Freundſchaft auf. 

Goethe trennte fich von Leipzig, ohne von Käthchen Abſchied zu nehmen; aus Frankfurt 
jchrieb er an Vater Schönkopf: 

Apropos, daß ich nicht Abſchied genommen habe, werben Sie mir Dod vergeben haben. In 
ber Nachbarjchaft war ich, ich war ſchon unten an der Türe, ich jah Die Laterne brennen und ging bis 
an die Treppe, aber ich hatte das Herz nicht hinaufzufteigen. Zum leptenmal, wie wäre ich wieber 
herunter gelommen! 

Nach dem Weggang bleibt Goethe noch eine Weile mit dem Haufe Schönkopf, fogar 
mit Käthchen in Briefverkehr; zu ihrer Heirat mit einem Doktor Kanne (1770) ſchreibt er 
ihr bitterfüße tändelnde Briefe, ähnlich wie drei Jahre fpäter an Charlotte Buff-Keftner; 
dann entſchwindet fie dem Gedächtnis feines Herzens. Gleichgültig ſah er fie 1776 in Leipzig 
wieder: er lag in den fefteren Banden der rau von Stein. Käthchen Kanne ift 1810 in Leipzig 
geftorben. 

Ihr einziges erhaltenes Bildnis zeigt ein niebliches, nicht hervorragend ſchönes Ge- 
ſichtchen; Doch ift es die Schönheit nie gemefen, was Goethe am Weibe zumeift bezauberte. 
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Ale Frauen, bie er in den nahezu fechzig Jahren zwiſchen Leipzig und Marienbad geliebt, 
von Käthchen zu Ulrike von Levebom, glichen einander darin, daß Anmut fid) und Güte in 
ihnen paarten. Nicht fo fehr die Schönheit wie die Unmut des Leibes und der Seele hatte 
Macht über fein Herz. Schon aus Leipzig fchreibt er an die ſchweſterliche Vertraute ganz 
allgemein: ‚C’est une si jolie oréature qu’une fille‘ und ergänzt die |päter durch den Gap: 
‚Pour la beaut&, elle ne me touche pas; et vraiment toutes mes connaissances sont plus 
bonnes que belles.‘ Dasfelbe gilt von weitaus den meiften feiner dichterifchen Frauen⸗ 


geftalten. REN 
Behntes Kapitel) 


Die Leipziger Liederbücer. 
Über die Wieſe, den Bach herab, 
Durch feinen Garten, 
Bricht er die jüngften Blumen ab: 
on lägt das Herz vor Erwarten. 
ein Nädchen kommt — O Gemwinft! o Glück! 
Süngling, taufcheit deine Blüten um einen Blid! 
vethe der Dichter ift in Leipzig viel fruchtbarer gewejen, als die erhaltenen, weil nicht 
verbrannten, Lieder und Dramen befunden. Seine aus dem Elternhaufe mitgebrachte 
Gemwohnheitspflicht, dem Vater alljährlich einen diden Duartband mit eignen Gedichten zu 
überreichen, behielt er in Leipzig bei. In den Briefen an Cornelia und die Jugendfreunde 
Reben Hinweiſe auf allerlei große Pläne, meift von Dramen. Wir lefen in einem Brief an 
Behrifch die Probe eines einaktigen Luſtſpiels Der Tugendfpiegel, eine altfluge, unbe- 
bedeutende Arbeit. Unter den Dramenplänen jieht der zu einem Schaufpiel Der Thron- 
folger Pharao, von dem wir nicht3 weiter als den Titel kennen. Zwiſchendurch übte er fich 
in der Versſprache an einer Überfegung von Eorneilles Luſtſpiel Der Lügner. 

Leipzig, die Hauptftadt des deutichen Buchhandels mit ihren fünfzig Bücherläden und 
zwanzig Drudereien, war feine rechte Poetenftadt, ift e3 ja auch nachmals nicht geworben. 
Auf den jungen Goethe wirkte die erjte Berührung mit den fehöngeiftigen Streifen Leipzigs 
Beilfam enttäufchend. Die Grau des Profeſſors Böhme dämpfte Durch ihren das Unbedeutende, 
Schwache und Gemeine ablehnenden Gefchmad feine hohe Meinung von fich ſelbſt: 

Einigemal hatte: ewagt, ihr etwas von meinen eigenen Gedichten, jedoch anon Us 
trage Denen Aa — als der übrigen Seiehicaft ve mällrigen Be je gehe 
und Genoffen). Und fo waren mir in kurzer Zeit die fchönen bunten Wiefen in ben Gründen bes 
er ich fo gern Iuftwanbelte, unbarmherzig niedergemäht (Dichtung und Wahr- 


Das große Feuerwerk, dad Goethe in Leipzig mit feinen Frankfurter Stümpereien ab» 
brannte, war die Folge diefer fegendreichen Kritik einer funftverftändigen Frau. 

Trotzdem verſtummte die innere Stimme nicht mehr, daß er ein Dichter ſei oder werben 
fönne: ‚Yhr andern Heinen Mädchen könnt nicht fo weit jehen wie wir Boeten. Du mußt 
mir aljo glauben, daß bei mir alles recht ordentlich ausfieht, und zwar auf Dichterparole‘ 
(an Cornelia, 12. 10. 1765). 

Noch ahnt er nicht, worauf e3 für den Dichter ankommt; noch ift er unyähig, dad Wort 
über das bon einer Empfindung volle Herz zu fühlen und auszusprechen; dennoch ſchreibt 
er der Schwefter (11. 5. 1767): ‚Sch kann meiner innerften Überzeugung glauben, die mir 
jagt, daß ich einige Eigenfchaften befike, die zu einem Poeten erfordert werden, und daß ich 
einmal durch Fleiß einer werden könne.‘ So Spricht der Student, der noch glaubt, daß Ge⸗ 
dichte gemacht, nicht erlebt werden. Daß aber fchon in Leipzig die unerbittliche Selbſtkritik, 
ja die jedem großen Stünftler unentbehrliche vorübergehende Verzweiflung am eignen Können 
eingefett hat, dafür haben wir mehr ala einen urkundlichen Beweis. 

In Berjen fchreibt der Leipziger Student felbft da, mo nicht gleich ernftfich gebichtet 
werden foll. Mit Vorliebe freut er in feine Briefe an die Freunde Hirzere oder längere 
Gedichte ein, mit den Formen wechjelnd, fo in einem Brief an Riefe nacheinander jambifche 
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Verſe, deutſche und lateinifche Herameter, fteife Alerandriner. Unter den jambiſchen Stüden 
jind mauche dichterische Stellen, jo diefe nicht mwertlofe von 1766: 


— Du meißt, wie jehr ich mich zur Dichtkunſt Wieviel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
neigte, Da ſah ich erit, daß mein erhabner Flug, 

Wie großer Haß in meinem Bufen jchlug, Wie er mir ſchien, nicht? war aß das Bemühn 

Mit dem ich die verfolgte, die fich nur Des Wurms im Staube, der den Adler fieht, 

Dem Recht und jeinem Heiligtume mweihten gu Sonn’ ſich ſchwingen und wie der hinauf 

Und nit der Mufen fanften Lockungen ich jehnt. Er fträubt empor, und windet fich, 

Ein offnes Ohr und ausgeftredte Hände Und ängftlich fpannt er alle Nerven ayı 

Boll Sehnſucht reichten. — Und bleibt am Staub. Doc, fchnell ae 


Ich fühlte nicht, daß feine Schwingen mir ind, 
Gegeben waren, um empor zu rudern, Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Und aud) vielleicht mir von der Götter Hand Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 
Niemald gegeben werden würden. Doch Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 
Glaubt ic ich hab fie fhon und Fönnte fliegen. Im Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 
Allein kaum kam ich her, als jchnell der Nebel Ben Odem ein. Es finkt der Staub hinab, 
Bon meinen Augen fant, als ich den Ruhm Mit ihm der Wurm. Jetzt kriecht er wie zuvor. 
Der großen Männer jah und erft vernahm, 


Das einem Brief an Cornelia zur Entſchuldigung feiner Brieffhuld an die Mutter 
beigefügte Gedicht läßt fehon einen Herzenston vernehmen, den wir in dem größten Teil 
feiner fonftigen Leipziger Gedichte fehmerzlich vermiſſen: 

Reipzig, den 11. May 1767. 

An meine Mutter. 

Obgleich fein Gruß, obgleich Fein Brief von mit So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich 
So lang dir kömmt, laß feinen Zweifel doch Aus meiner Bruft, obgleich des Lebens Strom, 
Ins Herz, als wär die Zärtlichkeit des Sohng, Bom Schmerz gepeiticht, bald ftürmend drüber 
Die ich dir ſchuldig bin, aus meiner Bruft fließt, 
Entwichen. Nein, fo wenig als der Fels, Und, von der Freude bald geftreichelt, ſtill 
Der tief im Fluß vor ew'gem Anker liegt, Sie dedt und fie verhindert, daß fie nicht 
Aus jeiner Stätte weicht, obgleich die Flut, Ihr Haupt der Sonne zeigt, und ringsumher 
Mit ſtürm'ſchen Wellen bald, mit fanften bald Zurückgeworfne Strahlen trägt und dir 
Tarüber fließt, und ihn dem Aug entreißt, Bei jedem Blide zeigt, wie dich Dein Sohn verehrt. 

Zu den mertvolleren Iyrifchen Gedichten diefer Jahre gehören noch die drei 
Oden an Behriſch; ja fie find die einzigen, aus denen wir den wohlbefannten Herzichlag 
und Rhythmus deſſen heraushören, mas mir Goethifche Lyrik nennen. Sie kühnen 
Wortgebilde: flammengezüngte Schlange, Klippenwarte de3 Neides, des Mädchens 
jorgenvermwiegende Bruft, Verje wie die in der Abſchiedsode: 


— Du gehjit, ich bleibe. 
Aber fchon drehen 
Des legten Jahrs Flügelfpeichen 


ch zähle die Schläge 
Des donnernden Rads, 
Segne den legten — 


Sid) um die rauchende Achſe. Da ſpringen die Riegel: frei bin ich wie bu! 
könnten gar wohl in jenen fpäteren Jahren Iyrifcher Frühlingsblüte gejchrieben fein, als 
Wanderer Sturmlied und Schwager Kronos entftanden. Un diefe drei Oden haben wir 
und zu halten, mern wir den Zufammenhang der Leipziger Verzfchreiberei mit dem Dichter⸗ 
wert von Straßburg und den Schöpferjahren von 1771 bi3 1775 erkennen mollen. 

Dad von Behriih zur Verhütung des Drudes wunderſchön abgejchriebene 
Büchlein Annette hat fich aufgefunden: e3 find 50 Blätter mit Gedichten und zwei Erzähl: 
lungen in blumiger Proſa: ‚Kunſt, Die Spröden zu fangen.‘ Es trägt die Auffchrift: ‚Annette, 
Leipzig 1767° und beginnt mit der Widmung an das geliebte Mädchen: 

Es nannten ihre Bücher Die du mir Gottheit, Mufe, 

Die Alten ſonſt nach Göttern, Und Freund mir bift, und alles, 

Nah Mufen und nach Freunden, Dies Bud nicht auch nah Deinem 
Doch feiner nach der Liebſten; Geliebten Namen nennen 

Barum jollt’ ich, Annette, | 

Inhalt und Tonfall diefer Verslein verraten dem Kenner da3 Vorbild: die vermeint- 
lichen Lieder des griechiichen Dichters der Kiebe und des Weines Anakreon, von dem mir 
in Wahrheit faft nichts mehr befigen, dem aber griechiſche nachahmende Liederchen aus 
biel jüngerer Beit in einer Heidelberger Handjchrift zugefchrieben wurden. Durch die ganze 
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europäifche Literatur des 18. Jahrhunderts plätſchert ein breiter, jeichter Bach anakreontiſchen 
Gewäſſers; felbit Leffing Hatte in jungen Jahren jener allfiegenden Mode Opfer gebracht. . 
Gleim, Uz, Göß füllten ganze Bände mit dem Geplärre dieſes anakreontischen Leierkaſtens, 
an deren Küfferei und Trinkerei alle3 erlogen, nichts erlebt noch empfunden war. Goethes 
Buch Annette it faft durchweg im Tändelton der Zeit gehalten, ahmt die franzöfischen Vor⸗ 
bilder nach; einige Gedichte find fogar nichts als Überfegungen aus dem Franzöfifchen, 3. B. 
nach Voltaire; — don deuticher Poeſie, gar von Goethifcher, ſpüren wir noch nichts. Allen- 
falls könnte man das Gedicht Un den Schlaf: ‚Der du mit deinem Mohne Gelbft Götter- 
augen zwingſt‘ melodiich nennen. Die beiden Profaerzählungen '‚Kunft, die Spröden zu 
fangen‘ werden wohl von Goethe fein; zwei Erzählungen in Reimverjen: ‚Triumph .der 
Tugend‘ Hingen durchaus franzöjifch, und ſelbſt die beflügeltere Sprache ift fein ficherer 
Beweis für Goethes Urheberſchaft. Manche Gedichte würden und wegen ihrer frühreifen 
Lüfternheit widerwärtig fein, wüßten wir nicht, daß jie nur Versübungen nad) franzör 
jüchen Muftern find. Schon der jehr junge Goethe war dem ‚Buch Annette‘ gegenüber 
einigermaßen fritiich, denn nur wenige Stüde gingen in feine erſte gedrudte Lieder- 
ſammlung über. 

Dieje erichien, mit der Jahreszahl 1770, im Herbft 1769, erft nach Goethes Weggange 
von Leipzig, im Berlage feines Freundes Breitlopf unter dem Titel ‚Neue Lieder, in 
Melodien gejept von Bernhard Theodor Breitlopf‘ (einem Sohne des Verlegers), ohne. 
Goethes Namen. Das Leihziger Lieherbich-enthält zwanzig Gedichte, von denen neun 
in Goethes Werke übergingen. In Dichtung und Wahrheit heißt e3 darüber: 

Berlangte ich zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflerion, N mußte 
ih in meinen Buſen greifen; forderte ich zu poetiicher Darftellung eine unmittelbare Anſchauung 
des Gegenjtandeg, der Begebenbeit, jo durfte ich nicht aus dem Kreife heraustreten, der mich zu be- 
rühren, mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet war. 

Daran ſchließt ji die berühmte Stelle über feinen dichteriſchen Weſenskern: 

Und fo begann diejenige Richtung, von der ic) mein ganzes Leben über nicht abweichen Tonnte, 
nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte, oder Ki bejchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln und darüber mit mir felbjt abzujchließen, um jomohl meine Begriffe von den äußeren 
Dingen zu berichtigen, al3 mich im Innern de3halb zu beruhigen. — Alles, was daher von mir befannt 
geworden, find nur Bruchftüde einer großen Konfejfion. 

Dieje3 fpäte, verallgemeinernde Urteil Goethes paßt nur auf vereinzelte Stücke des 
Leipziger Liederbuches. Möglid) ift e8 ja, Daß jedes der zwanzig Gedichte aus einem perjön- 
Iihen Erlebnis oder Eindrud hervorgegangen; ung aber erjcheinen fie faft allefamt nur 
gemacht und erregen unjere Aufmerkſamkeit höchſtens durch die Grundverſchiedenheit zwiſchen 
ihnen und den echt Goethiſchen Xiedern der jpäteren Zeit. 

Perjönlihen Empfindungen und Heinen Erlebniffen find die zwei Strophen des langen 
Gedichtes ‚Der mahre Genuß‘ entjprungen, die eine, jehr überlegte, von der Liebe, 
die nicht and Heiraten denft: 

| Soll dich fein Heilig Band umgeben, Man kann in wahrer Freiheit leben, 

D Süngling, ſchränke ſelbſt dich ein. Und doc nicht ungebunden fein — 
die andere, wie die erſte, auf Käthchen gehende: 


ch bin genügfam und genieße Den Apfel, den fie angebilien, 

chon da, wenn fie mir zärtlich lacht, Das Glas, woraus fie tranf, mir reicht 
Wenn fie beim Tiſch des Liebften Füße Und mir, bei halbgeraubten Küffen, 
Zum Schemel ihrer Füße madıt, Den fonft verdedten Buſen zeigt. 


‚Lieder fittliher Sinnlichkeit‘ nannte Goethe feine Leipziger Lyrik, und abgejehen 
von wenigen noch zu nennenden Stüden ift das meiſte wirklich nur ‚anafreontifches Ge- 
gängel‘, al3 das Goethe felbit dergleichen Dichterei bezeichnet hat. Alle feftftehenden Not- 
beheffe der franzöfichen Anakreontiker und ihrer deutichen Nachahmer finden ſich in dem 
Leipziger Liederbuch beifammen. Da werden halbgemährte, halbgemweigerte Küſſe geraubt, 
ba fpielt man verliebte Gefellichaftipielchen, nur damit weidlich gefüßt werde; da wird von 
halb oder ganz entblößten Bufen gelüftert; die Schmetterlinge, die Zephirs flattern drüber 
weg; Amorchen tändelt zwifchen den Leutchen daher, — kurz die ganze nichtige jpielerifche 
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Schäferei des 18. Jahrhunderts fehen wir von dem zwanzigjährigen Goethe mitgejchäfert. 
Borgefpiegelte Erfahrenheit, altkluge Scheinverderbnis jpielt ji) auf, und das Traurigfte 
bei diefer Jugenddichterei Goethes ift, daß in ihr fo gar nicht8 vom echten euer der Jugend 
glüht. — Wenige Jahre fpäter fchreibt Goethe beim Rückblick auf feine Leipziger Gedichte 
von der ganzen anafreontiichen Sippfchaft: ‚Uns treibt ein gemachte Gefühl zu der Leier, 
und darum find unfere beften Lieder nur nachgemadjte Kopien‘ (1772 in den Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen). Bene 
An die franzöſiſchen Vorbilder erinnert das finnfpruchartige Zujpigen am Schluß, 
dad Goethe ſelbſt nachmals herborhob: ‚Sie nehmen meift eine epigrammatiiche Wendung‘; 
doch muß betont werden, daß auch Goethes reifere Lyrik, am meiften vielleicht Die des Alters, 
einen ftarten Zug zum epigrammatiihen Abſchluß zeigt. Der an Schiller hervorftechende 
allgemeine Zug zur ‚dichterifchen Antithefe‘ ift wenigſtens in der Lyrik Goethes deutlich 
ertennbar: bei Schiller entfprang er dem gegenfäßlihen Schauen des Dramatiters, bei 
Goethe wohl dem lange nachwirkenden Jugendeinfluß der Franzoſen. Die Echlußverſe 
des Gedichtes ‚&3 ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde‘: ‚Und doch, welch Glück geliebt 
zu werden, Und Lieben, Götter, welch ein Glüd!‘ finden fich wörtlich in mehr ald einem 
Gedicht der franzöfiichen Anakreontiker. 
Ungleich lohnender als die Betrachtung der anakreontiſchen Maffe des Leipziger Lieder 
buche3 ift das Aufweiſen des Vereinzelten, was wie ein erftes Atemholen des Lyrilerz Goethe 
Hingt. Da find zunächſt ein paar Berfe Hin und her verftreut, die unter der anakreontifchen 
Spreu fofort auffallen, fo in dem Lied ‚An den Mond‘: 
Forſchend überfieht dein Blick 
Eine, großgemefjne Weite — 

Dann in dem Anfang von ‚Unbeftändigfeit‘: 
Im ſpielenden Bache, da lieg’ ich wie helle! 
Berbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhlerifch drüdt fie die fehnende Bruft — 

Auch in dem Hochzeitlied (der ‚Brautnacht‘ in den geſammelten Werten) gibt es einzelne 
Verſe, die von der fchablonenhaften Tändelei abweichen, wäre es nur durch ein Wort, einen 
ſchnell verklingenden Rhythmus. Und ein Gedicht ſieht ſchon in dem Leipziger Liederbuch, 
das voll mitzählt: Die Nacht, deſſen urjprünglicher Wortlaut zum Vergleich mit der in den 
Werken (‚Die ſchöne Nacht‘) nicht fehlen darf: 


Gern verlaß ich dieſe Dälke, Schauer, der das Herze bee 
Ban mi —— * Der die — —5— — 
a mit verhulltem Tri ur e 
tbnen Wald: —— 
eo richt ie cht der Eichen, —ã — — faſſen. 


Und die ———— eun mit eigen Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Ihr den ſußten —ã— auf. Gäb mein Mädchen Eine mir. 


Es iſt das einzige unter Goethes Liedern vor 1770, deſſen dichteriſcher Wert von Dauer, 
wiewohl es an manchen Stellen, ſo namentlich in den Schlußverſen, noch arg anakreontiſch 
überfirnißt und zugeſpitzt iſt. 


Zephyrs melden Den Rauf, I doch wollt ich, Himmel, dir 


Elftes Kapitel. 


Die Laune des Verliebten. — Die Mitichuldigen. 
Goethe beim Weggange von Leipzig. 
Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
ouen 1 T 
Sen Fabel up ja En 
7. Buch von Dichtung und Wahrheit berichtet Goethe über die Gefühlöwelt, aus 
—J der fein erſtes kleines abgeſchloſſenes Drama hervorgeleimt iſt: 
Das arme Kind (Käthchen) dauerte mich wirklich, wenn ich fie jo ganz ohne Not von mir verlegt 


Tt ‚di und ben zufriedenen eine3 ande res 
e 10 Oft unb fo umkdndfi, 90%, ba I) enbl) nicht laffen Tomte, Diefe Eitue 
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tion, zu einer quälenden und belehrenden Buße, bramatilch zu behandeln. Daraus entipra 
ln meiner übriggebliebenen dramatiichen Ar iten, da3 Heine Stüd: Die Lanne des Berlie 
an deffen unſchuldigem Weſen man zugleich den Drang einer fiedenden Leidenſchaft gewahr er 

Ein älteres Stüdchen mit ähnlichem dünnen Inhalt, ‚Amine‘, war ſchon in Frankfurt 
entitanden und fcheint im wejentlichen in Die ‚Laune‘ aufgegangen zu jein. 

Ein Schäfer Eridon, d. h. einer der Helden der erdentrüdten Schäferpoefie, ift grundlos 
eiferfüchtig auf feine geliebte liebende Schäferin Amine; eine zweite Schäferin Egle 
ichmeichelt ihm eigen unfchuldigen Kuß ab, und nun erfennt er reumütig, mit wie un- 
gerechter Eiferfucht er Amine gequält hat. Mit dem Erfinden hat jich Goethe nicht lange 
aufgehalten; ſchäferliche Schmollftüdchen mit einem verzankten Liebespaar, neben dem 
ein friedliches fteht, gab es in der franzöſiſchen Bühnendichtung in Menge, und das franzö- 
ſiſche Mufter hören wir, abgejehen von Goethes nicht immer ganz reinen Reimen, überall 
hindurch. Dennoch gehört die ‚Laune‘ fchon in die Reihe der Werke, die zufammen Goethes 
große Lebenzbeichte ausmachen; es war nicht rein erdadht, fondern entftanden, denn in 
die fremde Form goß er fo viel Gehalt eigenen Erlebens, wie der Neunzehnjährige eben 
bejaß. „Es ift forgfältig nad) der Natur kopiert‘, heißt es in einem Brief an Cornelia vom 
Oktober 1767, und es wurde geichrieben ‚zu einer quälenden und belehrenden Buße‘ für 
feine eiferfüchtige Zerrerei mit dem lieben Käthchen. Goethe felbit ift bald Eridon, bald 
Lamon; Käthchen hat nichts von Amine, mehr noch von Egle, und wenn wir die Leidenfchaft 
vermiffen, die fich Doch in Goethes Briefen voll der Laune des Verliebten fo glühend aus⸗ 
fpricht, ſo kommt dies auf Rechnung der tändelnden Form und der mohlerzogenen Aleran- 
driner, die er den Franzoſen ‚entlehnte. 

Das Stückchen ift fo zierlich und fein abgetönt, daß ein mehr al3 doppelt fo alter Dichter 
e3 gefchrieben haben könnte; ihm fehlt die Jugendkraft, das Teuer des Jünglings. Dan 
vergleiche die hinreißende Beichreibung des Tanzes zweier Liebenden im Werther mit 
den zierlich gebrechfelten Verſen Goethes von 1767 oder 1768 im Munde der Egle: 

Und Fe ‚ieh ie dich! O — Augenblick! Um bie bewegte Bruft, ein ſanfter Reiz umzieht 
ſie an deine dein ganzes Gluck! Den Körper tauſendfach, wie er im Zange flieht, 

Em Däbeen wird ee —— rote Die vollen Adern glühn, und bei . K an 

weben 
Ein Mund, der lächelnd haucht, gerne Sad Scheint jede Nerve ſich lebendiger zu — 


Soweit ſich Buhnenkunſt an Para Steinigkeit zeigen ließ, hat fie der junge Goethe 
geübt; bie vier Perjünchen werben nicht ungelenk geſchoben, und das bequeme Wegſchicken 
eined Unbequemen hinter die Kuliffen, um etwas zu holen, und ‚dergleichen mehr war ja 
in ben franzbſiſchen Vorbildern erlaubt. — Goethe hat dieſes einzige Überbleibfel feiner 
dramatischen Roloto- Jugend nicht verworfen: er fügte es in die zweite Ausgabe feiner ge- 
fammelten Schriften ein. Aufgeführt wurde es zuerft von dem Weimarer Hofliebhaber- 
theater am Ettersberg, 1779, mobei Goethe die Rolle des Eridon fpielte. Es tändelt nod) 
zuweilen, meift an Gethegedenktagen, über unfere größeren Bühnen, ohne tiefere Teil- 

erweden. 


nahme zu 


FTFrühreife versah oder Beobachtungen liegen auch feinem zweiten, ernfteren Alexan⸗ 
zugrunde, den Mitſchuldigen. Die ältefte Handfchrift ift zwar von 1769, doch 

” dies wohl die veränderte Reinſchrift eines erſten Entwurfs aus dem Sommer 1768, 
nn Goethe berichtet, das Stüd fei in Leipzig entflanden. In den Annalen heißt e3 über 
den Anlaß: ‚Mancherlei Verbrechen innerhalb des übertünchten Yuftandes der bürgerlichen 
Gejellichaft‘; m —— und Wahrheit mit deutlicherem Ruckblick auf die Frankfurter 





— weſchichte mit Gretchen und an den Folgen derſelben hatte ich zeitig in die ſeltſamen 

Sergänge geblidt, mit welchen die bürgerliche Societät unterminiert iſt. — Die von herrlichen Häujern 
eingef Straßen werben reinlich gehalten, und jedermann batragt ſich daſelbſt a — genug; 
aber im Innern ſieht es ofters um deſto wuͤſter aus, und ein glattes Außeres übertündt, aß ein ſchwacher 
morfche Gemäuer, das fiber Nacht Ba ee und eine deſto jchredlichere 


Bewurf, manches mo 
Wirkung hervorbringt, als es mitten in ben friedlichen Zuſtand hereinbricht. 


48° Die Mitfchuldigen. 


Goethe will fchon früh gefühlt haben, daß Stücke mit ſolchen Stoffen ‚jeder Zeit ängjt- 
lich werben mußten und faft alle mit einem tragifchen Ende drohten‘; jedoch mit feiner tiefen 
Abneigung gegen das volle Ausſchöpfen eines tragijchen Stoffes ließ er ein Stüd nad) dem 
andern von diejer Art fallen. In dem einzigen fertiggewordenen, den Mitfchuldigen, bog 
er den abfcheulichen Stoff, ein Gemifch aus geplanten und vollendeten Verbrechen, aus 
Unfittlichfeit und Gemeinheit, in ein ‚heitere3 und burleskes Wefen auf dem düftern Samilien- 
grunde‘ um, wie ja aud) feine Vorbilder, die franzöfifchen Familiendramen, ſtets verſöhnlich 
ausgingen. Durd) diefen Bruch der inneren Form mißlang der Verfud), unter die ‚Über- 
fläche des ſtädtiſchen Dafeins‘ zu dringen. 

Vertieft wurden des jungen Dichter3 unerfreuliche Zebenseinblide in Leipzig. An den 
Bater fchrieb er ſchon im Oktober 1765 Iateinijch, er Habe von dem Moral- und Staatsrechts⸗ 
lehrer Stande ‚vieles erfahren, was er aus fo aufrichtigem Munde lieber nicht gehört hätte, — 
nescire expedit‘. Endlich find auch Erinnerungen an feine Liebe für Käthchen und fein Aus— 
toben in den legten Leipziger Monaten hineingeflochten, namentlich die ſpäter geftrichenen 
Verſe der eriten Fafjung: 

Wie füß verträumt’ ich nicht die jugendlichen Stunden 
Einft in Sophieng Arm. Ich hatte nicht? empfunden, 
Big mir der Drud der Hand, ihr Blid, ihr Kuß entdedt, 
Wie's einem Neuling ift, wenn er die Wolluft jchmedt. 
Ung führte feine Wahl mit Hugem Rat zuſammen, 
Wir Jahn einander an und ftunden ſchon in Flammen. 
Bift du der Liebe wert, ward da nicht lang’ gefragt; 
Es war erjt halb gefühlt und war jchon ganz gejagt. 
Wir lebten larıge bo die fügen Augenblide; 

Zuletzt verfchlug e3 fih. Ich fluchte dem Geſchicke 
Und ſchwur, dab Freundfchaft, Lieb’ und Zärtlichkeit und Treu’ 
Der Masferadenpuß verlappter Laſter ſei, 
Und ſucht' in dem Gewühl der körperlichen Triebe 
Den Tod des Borurteild von Tugend und von Liebe.. 


Die Mitjchuldigen find nicht allgemein befannt, drum fei der Inhalt angedeutet. Sophie, 
die Tochter eines Gaſtwirtes, ift mit Söller, einem Kartenfpieler, Trunfenbold und Ge- 
ſinnungslumpen, unglüdlic) genug verheiratet. Alceft, mit dem fie früher Durch eine leiden» 
Ichaftliche Xiebe verbunden geweſen, kehrt zurüd, nimmt in dem Gaſthof des Vater Woh- 
nung, fieht feine nichtvergejfene Angebetete, und von neuem entflammt, verabreden beide 
ein nächtliches Stelldichein. Söller benußt die Gelegenheit, Alceft zu beftehlen; der Vater 
findet ſich in demſelben Zimmer ein, um einen Brief zu erbrechen; Sophie und Alceſt trafen 
ji; alle vier begegnen einander auf ihren mit böfen Vorſätzen gepflafterten Wegen und — 
verzeihen einander. 

Goethe meinte, er habe die Dichtung ‚in einem höheren Geſichtspunkt gejchrieben‘: fie 
deute ‚auf eine vorfichtige Duldung bei moraliicher Zurechnung und jpreche in etwas herben 
und derben Zügen jenes höchſt chriftliche Wort fpielend aus: Wer fich ohne Sünde fühlt, 
der hebe den erften Stein auf‘. Tiefe Ausdeutung mochte dem unreifen Süngling hingehen, 
von dem Dichter der Iphigenie und des Fauft laſſen wir fie ung nicht gefallen. 

Sein lebelang hat Goethe gerade für dieſes fittlich unerträglichite feiner Werke eine ung 
unbegreifliche Vorliebe gehegt, fich 3. B. nicht? dabei gedacht, al er aus Frankfurt eine Ab⸗ 
ſchrift an Friederife Brion fandte. Es ift ein Drama des Sumpfes, und das erhabene Wort 
Chrifti paßt wie die Fauft aufs Auge. Wenn vier angefaulte oder ganz verfaulte Menjchen 
einander auf ihren verbrecherifchen Schleichpfaden begegnen und als Mitſchuldige gegen- 
feitiges Verzeihen üben; wenn gar der noch halbwegs anftändige Alceft feine geliebte Sophie 
auffordert: ‚Und Sie vergeben doc, auch unferm Söller?‘ und diefe merkwürdige Sophie 
‚Gerne!‘ ruft und die Hand demjelben Menjchen reicht, von dem fie Furz zuvor gejagt: 

Du Schidfal, trennteft und, und ach für meine Sünden 

Mußt' ich mich, welch ein Muß! mit einem Vieh begnügen —, 
dann wird und übel und weh zu Sinn und mir find entichloffen, dieſes Stüd nie im Leben 
wieder aufzufchlagen. Nur der Gedanke an die grüne Jugend des harmloſen Berfafferz, 
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der die ganze Berberbtheit feiner Menfchen und ihrer Taten gar nicht empfunden zu haben 

— läßt ung über die Mitſchuldigen hinwegſehn. Auch ſchittzt die franzöſiſche Schablone 

des Alexandriners es davor, ſo ernſt genommen zu werden, wie wenn es in Proſa wäre: 

imn dieſer müßte es verrucht wirten. Ein Wunder, daß fich nicht ein franzöfifcher Dichter, 

etwa Sardou, dieſes Stoffes bemächtigt hat; doch würde ſelbſt ein neuerer Franzoſe kein 
Stück ohne eine einzige helle Gegenſatzgeſtalt wagen. 

Einige unkritiſche Vergötterer Goethes haben die Mitſchuldigen, nach einem ſanften Ein⸗ 
wand gegen den Dunſtkreis der Unſittlichkeit, für ‚recht bedeutend‘ und Die Laune des Ver⸗ 
‚liebten fogar für ein ‚Meines Meiſterwerk liebenswürdiger Rotolo-Anmut‘ erklärt. Allen un- 
befangenen Lefern, auch den größten Verehrern des Dichters, ericheinen beide Leipziger 
Dramen dichterifch wertlos. Sie deuten Durch nichts auf zukünftige Möglichkeiten und wurden 
hier nur darum etwas eingehender behandelt, weil fo hell wie möglich die in der Gefchichte 
der Weltliteratur einzig daftehende Tatfache beleuchtet werden mußte, daß die Jugendwerke 
eined-der größten Dichter aller Zeiten in feinem Berfe die ſchlummernde Göttergabe.ahnen 
lafien. Man denke an das ältefte auf Shaleſpeares Namen gehende Drama Titus Andro⸗ 
nikus mit feiner müften Wildheit und Unreife, doch :zugleich mit der erflaunlichen Kraft 
mander Stellen, oder an Schillers Erſiling Die Räuber, die er ungefähr im gleichen Alter 
entworfen wie Goethe Die Mitjchuldigen, und man wird zugeben, daß wir hier vor einem 
der ſchwerſten Wachstumsrätſel einer Dichterfeele ſtehen. Den genußfreudigen, aufrichtigen 
Bewunderern Goethes wäre wohler zumute, wenn Goethe jene beiden Stüde auf dem 
Leipziger Feuerherde hätte mitaufflammen lafjen. 

Daß Goethe. für feine dramatischen Jugendwerke ftet3 eine zärtliche Nachficht befundet 
Bat, daß er die Mitfchuldigen 4 mal auf der Hofliebhaberbühne (zuerſt 1777), 27 mal auf 
Dem ftehenden Theater (feit 1806) aufführen ließ, ift nicht ſo unbegreiflih. Ihm erichienen 
Apäterhin beide Stüde halb ſymboliſch: Weitfpiegelbilder eigener Erlebniffe, und er hörte aus 
den und, matt. und leer Hingenden Verſen Wirklichkeiten heraus, die und verborgen find. 
Bon der ‚Laune‘ tchmeichelte fich Goethe, man werde ‚arı deffen unfchuldigem Wefen zugleich 
den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gerwahr werden‘. Das tun wir eben nicht, denn Eri- 
dons fchäferliche Leidenſchaft überzeugt ung fo wenig wie irgend welche Schäferei jener Zeit. 
Und: wenn Goethe mit-fechdundfiebzig Jahren den Mißerfolg der Mitichuldigen dadurch er- 
Hörte, daß ‚das Berbrechen innere Apprehenfion hervorbringt‘, fo Dürfen wir entgegenhalten: 
nicht. das Verbrechen an fich, denn in wie zahllofen bedeutenden Dramen gibt e8 Verbrechen, 
— fondern ‚Apprebenfion‘, ja ſittlichen und künftleriichen Widerwillen bringt da3 Verbrechen 
hemor, das Teine. fittliche oder doch dramatiſche Sühne findet. In dem englifchen Borbilde 
des ‚bürgerlichen Dramas, Lillod ‚Londoner Kaufmann‘, wird Der bemitleidenswerte junge 
Dieb gehenkt; an ben Galgen gehört auch ber Söller in den Mitihulbigen.. Aber Goethe 
felbft Hat ja in Dichtung und Wahrheit das abſchließende Urteil über dieſes Stüd gefällt: 

‚Die hartausgeiprochenen widergefeglihen Handlungen beriegen da3 äfthetifche und mora- 
liſche Gefühl.‘ 

Auf eine ſchwere Probe wurde Goethes Eingenommenheit für die Mitfcehuldigen ſpäter 
geitellt, als eine literariſch ungebildete Schaufpielerin in des Dichter? Gegenwart zu Holtet, 
der ihr Spiel ald Sophie gerührt, ärgerlich fagte: ‚Reden Sie mir nicht von dem grauslichen 
Stüd; dies ift.mir meine zuwiderſie Rolle!‘ Goethe, to berichtet voltei, fiel nicht ‚aus feiner 
antifen Ruhe‘. 





Anhang: Goethe beim Weggange von Leipzig. 

Was hatte Goethe in Leipzig von außen und innen gewonnen? Wie erſcheinen uns 
Menſch und Dichter beim Abſchluſſe dieſer Lebensſpanne? Mitgebracht hatte er nach Leipzig 
eine Menge von Sprachlenniniffen und Fertigkeiten, mehr als die meiſten der damaligen 
und heutigen Sünglinge auf dem Wege zur Univerfität. Diefen Beſitz Hatte er in Leipzig 
vermehrt unb höher hinauf gefleigert. Die ſchon in Frankfurt über den gewöhnlichen Gejichts- 
frei? von Knaben weit hinauzreichenden Lebenderfahrungen waren in Leipzig durch das 
auf fich geftellte Leben de3 Studenten erweitert und vertieft worden. Die 9 zu Käthchen 
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war trotz der äußerlich ſiedenden Leidenſchaft doch mehr eine Überreizung der Newen als 
eine aus dem Herzensgrunde aufquellende Hingabe geweſen. Goethes letzte Briefe aus Leip- 
zig zeigen ung ben Neunzehnjährigen merklich gereift gegen bie Urkunden bes erſien Stubien- 
jahres. Behriſch war kein Erzieher, wie ed Herder werden follte, und das gute Kathchen 
vermochte nicht, die Tiefen ſeiner Sefühlswelt aufzuregen. 

Bon den beherrfhenden Weſenskräften in Goethes ganzem Leben zeigen uns die Leip- 
ziger Jahre fchon die beiden wichtigſten: Die ft und die Gelbiizügelung. Der heiß- 
blütige Jungling raſt in den Krümpfen der Eiferſucht, möchte mit dem Kopf an die Wand 
rennen, in.die Stetten an den Händen beißen, fiebert beim Befchreiben feiner Qualen, Kurz, 
benimmt fich mit aller Tollheit eines verliebten Knaben. Ein Unglüd aber entfteht daraus 
nicht, am nächſten Morgen ift er wieder leidfich ruhig, und nachdem ihm Käthchen den Ab- 
ſchied gegeben, macht er Teinen ernſilichen Verfuch, ihren Entſchluß zu ändern: ‚Wir haben 
mit der Liebe angefangen und hören mit der Freundſchaft auf“. 

Der Heine eingewickelte Knabe, der vor drei Jahren durch Thüringen nach Leipzig ge- 
fahren, war er bei der Rücklehr nicht mehr: noch aber dauerte die ‚Dunmpfheit‘ des menſchlichen 
und des Dichterifchen Weſens ort, noch hatte fein tiefaufwühlendes inneres Ereignis fein 
von einer Empfindung volles Herz aufgeichlofien. . 

Für den Dichter Hatten Die drei Leipziger Jahre doch nur den Wert des Abwarten 
und der Einficht in Die Unfruchtbarkeit der anakreontifchen Nachleierei. Ay feinem Dichter- 
beruf war er nicht völlig irre geworden, doch hatte er mehr al3 einmal mit Zweifeln an dem 
Grabe feiner Begabung gerungen. Gtellen wie diefe in den Briefen an Cornelia laffen uns 
in der jungen Dichterjeele Iejen: Ich habe von meinem zehnten Jahre angefangen Verſe 
zu fchreiben und habe geglaubt, fie ſeien gut; jetzo in meinem fiebzehnten fehe ich, daß fie 
fchlecht find.‘ Und einmal fchreibt er mit übertreibender Verzweiflung, er jei ‚ganz bon ber 
Narrheit zurüdgelommen, fich für einen Dichter zu Halten‘. Die Selbſtkritik im 
regt fi), und er befennt über fein großartiges Drama Belſazar an bie Schweſter: Ich muß 
von ihm ſagen, was ich von allen meinen Rieſenarbeiten ſagen muß, die ich als ein ohn⸗ 
el Zwerg unternommen habe.“ | 


Im Auguft 1768 machte Goethe mit einem heftigen Blutſturz auf, einer Folge der von 
ihm ſelbſt angedeuteten Ausſchweifungen (S. 37). Nach liebreicher Pflege durch — 
ältere und junge Freunde reiſte er am 1. September 1768 von Leipzig nad) Frankfurt. Als 
‚Kränkling‘, als ein ‚Schiffbrüchiger‘ lehrte er in das Baterhaus zurüd: ‚Die große Lebhaftig- 
feit meiner Natur, durch Krankheit gereizt und erhöht, verurſachte eine Leidenfchaftliche 
©ene. — — Dan kam ſtillſchweigend überein, bor allen —— ſowohl körperlich als geiſtig 
einige Beruhigung an lafſen.“ 
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Wieder in Frankfurt. | | 
m 2. September 1768 kehrte Goethe krank ind Elternhaus zurüd. Die Stimmung des 
Bater3, ber den einzigen Sohn ohne Abſchluß feiner Univerfitätftubien zurüdempfing, 
kann man fich denken; der Bericht in Dichtung und Wahrheit ift wohl noch jehr gemilbert: 
Er verhehlte, fo gut er Tonnte, den Verdruß, anftatt eines rüftigen, tätigen Sohns, ber nun pro» 
movieren und jene vorgefchriebne en durchlaufen follte, einen Kränli — finden, der noch 
mehr an der Seele als am Körper zu leiden ſchien. Er verbarg nicht ſeinen daß man ſich mit 
ber Kur expedieren möge; beſonders aber mußte man ſich mit opeg ondriſchen ußerungen i in feiner 
Gegenwart in Acht ne men, weil er alddann heftig und bitter mer chen konnte. 
VDie Mutter betreute ihren Wolfgang mit aller Heiterkeit ihres Weſens; enger als je 
ſchloß ſich die Schweſter an den Bruder an, der ihr einigen Troſt in der Härte des vaͤterlichen 
Erziehungszwanges bot. Die Krankheit feffelle ihn meiſt ans Haus, und wir hören wenig 
von einem Leben, wie er es in den Knabenjahren geführt hatte. Was für eine Krankheit 
Goethe eigentlich nach Haufe gebracht, iſt unklar; am ärgſten hat ihn ein hartnäckiges Geſchwür 
‘am Halfe, jpäter eine lebensgefährliche Berdauungftörung geplagt. ‚Gleich nach der Rüd- 
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lehr jchreibt er an Käthchen: ‚Ich befinde mich fo gut, als ein Menſch, der in Zweifel fteht, 
ob er die Lungenfucht bat oder nicht, fich befinden Tann‘. Später aber heißt es: ‚Meine 
Zunge ift fo gefund als möglich, aber am Magen figt mad.‘ Zwiſchen Verſchlimmern und 
Beſſern ſchwankend, Tam er am 7. Dezember 1768 dem Tode fo nah, daß die Mutter in 
ihrer Angft das Bibelorakel befragte und auf die verheißungsvolle, fchon erwähnte Stelle 
traf (©. 24). Jener Auffaffung von der Titeraturgefchichte oder der Geſchichte überhaupt, 
daß e3 nicht auf Die Macht der Perjönlichkeit anfomme, der große Mann vielmehr ‚nur der 
Ausfluß einer großen BolBindividualität‘ fei, oder wie font die aneinandergereihten hohlen 
Borte lauten, ift Die einfache Frage entgegenzuhalten: Was wäre aus der deutſchen Dichtung 
geworden, wenn jener ſchwerkranke Jungling an jenem 7. Dezember geftorben wäre? 


Unerfreulich blieb das Verhältnis zum Vater, ja die ganze Stimmung des Haufes mäh- 
rend der anderthalb Jahre, die Goethe vom Herbit 1768 bi in den Frühling 1770 in Frank 
furt gefangen war. Gegen das Ende dieſer erzivungenen Wartezeit verfchlimmerte fich das 
Berhältnis zum Vater: 

Ich konnte ihm nicht ganz verzeihen, daß er bei Den Recidiven meiner it und bei dem 

famen Geneſen mehr Ungebuld al3 billig jehen laſſen, ja daß er, anftatt durch Nachficht mich zu 
* n, ſich oft auf eine grauſame Weiſe über das, was in feines Menfchen Hand lag, geäußert, als 
wenn e8 nur vom Willen hinge. 

Als gar der Sohn ſich herausnahm, allerlei an dem innern Umbau des Elternhauſes 
auszuſetzen,, geriet der Vater in einen unglaublichen Zorn, der um fo heftiger war, als ich 
furz vorher einige jchnörkelhafte Spiegelrahmen getädelt und gewiſſe chinefifche Tapeten 
verworfen hatte‘. 

Aus Frankfurt richtete Goethe an Käthchen Schöntopf in langen Zwifchenräumen noch 
einige Briefe, fo auf die Nachricht von ihrer Verlobung einen luftig-fraurigen Glückwunſch 
mit der Stelle: ‚Wer einmal gefühlt hat, was das ift, aus einem Herzen verſtoßen zu werben, 
das fein ivar, der mag nicht gerne daran denken, gejchtweige Davon reden.‘ Die Langeweile 
diejer Frankfurter Kummerjahre ſtrömte er aud) in den Briefen an Dejer und deſſen Tochter 
Friederile aus; er ſehnte fich, mwenigftend auf dem Papier, nach Leipzig zurüd, befonders 
wenn er an den Reichtum literarifcher und Tünftlerifcher Antriebe der Pleikeftadt dachte: 


An Friederike Oſer. Frankfurt am 6. Nov. 1768. 
Mamiell, 
So launifch, wie ein Kind, das zahnt; Leb’ ich, und bin halb frank und Halb gefund, 


Bald ſchuchtern, wie ein —— den man Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halſe wund; 


mahnt, Sehr mißvergnügt, daß meine Lunge 
Val fill, wie ein Hypochondriſt, Nicht foviel Atem reicht, als meine Bunge 
Und —*— wie ein Mennoniſt, Zu manchen Zeiten braucht, wenn ſie mit Stolz 
Und feige am, wie ein gutes amm; erzählt, 
g, ee ein Bräutigam, Was ich bei euch gehabt, und was ar rg bier 
e — 


Im Leben jedes unferer größten Geifter gibt e8 einige Jungmannsjahre, die zunächſt 
wenig äußere Spuren Hinterlafjen, für die fernere Laufbahn aber von entjcheidendem Gehalte 
find. In folchen Jahren der ftillen Zurüdlgezogenheit, des Befinnens auf ſich felbft wird die 
Geiftesnahrung eingefogen, deren Wachdtumsfolgen uns fpäter überrafchen, weil wir das 
Burzelleben nicht genau kennen. Der junge Deihhauptmann Bismard hat in Schönhaufen 
folche Jahre des Einfammeln in die Gedächtnig- und Bildungjcheuern durchlebt, Jahre bunt 
durcheinandergemwürfelter Leſerei, wie er fie nachmals faum je wieder treiben konnte. 

Für den kränkelnden Goethe wurden die Jahre feiner häuslichen Gefangenfchaft die 
eigentliche Keimzeit, ohne die und das erſte Aufiprießen in Straßburg nicht verflänblich wäre. 
In dem dreifenftrigen Mittelzimmer des Giebelgefchoffes im Hauſ e am Hirſchgraben, in jenem 
Raum, den er ſelbſt gezeichnet, hat er viel geſonnen, wenig geſchrieben, unendlich geleſen. 
Die wenigen erhaltenen Briefe aus jenen Sammlungsjahren eröffnen uns nur hier und da 
einen Blick in feine geiſtige Tätigkeit. Alle Literaturen und Sprachen nacheinander, durch⸗ 
einander, was für die Einverleibefraft des Genius die befte Bildungsweiſe zu fein fcheint, 
— Bücher von ewigem Wert, Bücher der Weizheit und der Torheit, des Glaubens und des 

4% 


852 Wieder in Frankfurt. 


wahnwibigen Aberglaubeng, alle3 um in der, Frankfurter Hungersnot des guten Gejchmade‘ 
@eiftesfpeife zu finden. Tacitus und Properz, Shafefpeare und Moliere, alle neuen und 
guten alten deutichen Dichter. Rouffeau, die Neue Heloife und den Emil, hat er in jenen 
Jahren verfchlungen; denn wo war der gebildete Deutjche jener Zeit, der ſich nicht an Rouf- 
ſeau beraufcht hätte? Alles Neue von Wieland, von Leſſing, den Ugolino von Gerjtenberg, 
das Bardengebrüfl von Kretſchmann und andern Nachahmern der erfünftelten Bardenpoefie 
Klopftod las und beurteilte Goethe in feiner Stubenhaft. Aus jener Zeit ftammt eine etwas 
übertreibende Wertſchätzung des engliihen Humoriften Lawrence Sterne (1713—1768). 
Noch der Achtzigjährige feierte Sterne als den Schriftiteller, ‚Der Die große Epoche reinerer 
Menſchenkenntnis, edler Duldung, zarter Liebe in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zuerft angeregt und verbreitet hat‘. 

Damals wird Goethe, der die Frankfurter Stadtbibliothek eifrig benubte, fchon auf 
Hans Sachs geftoßen fein, und mahrfcheinlich hat er um dieſelbe Zeit die erften forfchenden 
Blide in die Fauftiiche Literatur getan. 


An Käthchen Schönkopf ſchrieb & :ihe im Dezember 1768, bald nach dem gefährlichen 
Anfall der Krankheit: ‚Unglüd it ar at. Sch habe hier in ber Krankheit gelernt, das ich 
tirgend3 in meinem Leben hätte k ’ können.‘ SHiermit.meinte er allerdings nicht welt- 
liches Wiſſen, jondern eins der Dinge, ir die er in dem galanten Leipzig feine rechte Muße 
gefunden. Er durchlebte eine Zeit des Gottjuchens, des Sehnen? nach Reinheit, Frommfein, 
feetiicher Wiedergeburt. Borbereite'“ ieſe weiche Stimmung durch die frommen Gefpräche, 
die er auf dem Krankenlager in X" , mit Theologieftudenten geführt hat. Nun kam er 
mit feinem heilöbegierigen Gemüt in den Dunſtkreis eines frommen Menſchenkindes, das 
ihn richtig zu behandeln mußte, des Fräulein? Sujanna von Klettenberg, einer Freundin 
der Frau Rat Goethe. Sie war 45 Jahre alt, hatte in ihrem Liebesleben Schmerzliches 
erfahren, ihren Frieden in der völligen Hingabe an Gott gefunden und freute fich, in dem 
durch die Krankheit troftbedürftig gewordenen Studenten einen ihr von der Borfehung zu- 
geführten Jünger gefunden zu haben. Sie war fromm, doch nicht bekehrwütig, wahrhaft 
gläubig ohne eine Spur pharifäiichen Hochmuts: jo gewann fie mehr noch dag Herz als den 
Geift ihres Beichtlinded. Frau Nat fcehrieb Über die Todesftunde der Klettenberg: ‚Habt 
euch unter einander lieb! war ihr letzter liebevoller Befehl.‘ Sie mußte den Jüngling richtig 
zu nehmen: 

Wenn fie mir viele Vorzüge zugeftand, fo war es leineswegs demüti — für fie: denn erſtlich 

— nicht mit einer Mannspe — zu wetieifern, und zweitens glaubte ſie, in Abſicht auf reli⸗ 

—T viel voraus vor m u haben. — &3 läßt ſich denken, wie oft ich und meine Freundin 

Ha in Streit gerieten, der fi dog immer auf die freundl ichfte Weiſe und manchmal damit 
endigte, daß ich ein närrifcher Bu I fei, dem man manches nachſehen müßte. 

Durch die Klettenberg wurde Goethe mit der Herrnhutiſchen Gemeinde Marienborn 
bei Frankfurt befannt, und wie ernſt es ihm um das Streben ‚nad einem unbelannten 
Heile‘ geweſen fein muß, lefen wir aus mancher frommen Wendung in Briefen jener Zeit, 
ja noch in den erften Straßburger Tagen. Gleich nach der Ankunft in Straßburg fchreibt er 
an einen Leipziger Freund: ‚Wie ich war, fo bin ich noch, nur daß ich mit unferm Herrgott 
etwas befjer ftehe und mit feinem lieben Sohn Jeſu Chrifto‘ (April 1770). Schon hier fei 
jedoch die etwas fpätere Briefftelle angeführt: ‚Mein Umgang mit denen frommen Leuten 
bier ift nicht gar ſtark; ich Hatte mid) im Anfang fehr ſtark an fie gewandt, aber es ift, als wenn 
e3 nicht fein follte. Sie find fo von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine 
Lebhaftigkeit nicht aushalten Tonnte‘ (an die Klettenberg, Auguft 1770). 

Das myſtiſche Treiben der Stlettenberg und ihres Unhanges, im Bunde mit der geheim- 
nisvollen Heilweiſe feines Arztes, führte geraden Wegs in die Alchemie und Kabbaliſtik. 
Die Klettenberg trieb ihr Wefen mit einem ‚Heinen Windofen, Kolben und Netorten und 
operierte nach bedeutenden Winten des Arztes und Meiſters befonders auf Eifen, in welchem 
die heilfamften Kräfte verborgen fein follten, wenn man es aufzufchließen wilfe‘, und in der 
wiffendhungrigen Langenweile der Krankentage machte Goethe all ſolchen Hokuspokus mit. 
Als er nun gar bei ‚vernichteter Verdauung unter großen Beängftigungen das Leben zu 
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verlieren glaubte‘, und der Wunderdoktor ihm durch feine ‚Univerfalmedizin‘ Erleichterung 
und"allmähliche Beſſerung verichaffte, wurde fein Glaube an bie Geheimnifje der Alchemie 
geftärkt, der Trieb zu eigenien Verſuchen angereizt. Nun wurde die tabbaliftiiche Literatur 
verſchlungen, Welling ‚Opus mago-cabbalisticum‘ ftudiert, die Werke von Theophraftus 
Paracelfus, Helmont, Smedenborg ‘und andern gelejen, und Frau Nat war die Dritte in 
biefem tabbaliftiichen Bunde. All das dumme Zeug hatte feinen weitern Nuten, als den Dich- 
ter in jener Brütezeit mit dem ſchwülen Bauberdunft zu umnebeln, in dem der Frühleim 
zum Zauft ſich unmerkic regen Tonnte. 

Bon kaum geringerem Einfluß wurde ein Bud) ganz andrer Art: die Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
geſchichte‘ des ehemaligen Weimariſchen Hofpredigers Gottfried Arnold (1666—1714). 
Dieſer war ein Freund des pietiſtiſchen Predigers und Schriftſtellers Spener geweſen, ein 
tiefgläubiger Mann, trotzdem oder gerade darum ein Todfeind aller Ketzerrichterei. Sein 
Hauptwerk (1699) war ein Verſuch, die Strömungen und Irrtümer in der chriſtlichen Kirche 

‚vom Anfang des Neuen Teſtaments bis auf das Jahr 1688‘ darzuftellen, und in gewiſſer 
Hinficht mag man ihn als einen Vorläufer Seilings.miehen. Ganz in deſſen Sinne ift z. B. 
folgende Stelle in der Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie: HR, 

Deswegen iſt von Berftändigen fo oft erinnert w daß man nicht flug diejenigen unter 
die Aubeiten Bäblen kann, welche zum — unter den”: —* von a ee Werken 
und dergleichen fonberbare Gebanten gehabt und doch di vei deſſen Erxiftenz fefte geglaubet und be» 

auptet. Noch weniger, welche die andere oder dritte Verfon der Gottheit a oder auch die 
Bibel nicht vor Gotteswort oder ſonſt vor genugſam erk; y-,h, 3, 

Die entjcheidende Wende in Goethes Religior stchauungen ift vielleicht von jenem 
Buch ausgegangen. Aus den Eindrüden der Keberhiftorie find nachmals Stellen entſtanden 
wie die im FYauft: ‚Die Wenigen, die was davon erkannt, Die töricht gnug ihr volles Herz 
nicht wahrten, Hat man von je gekreuzigt und verbrannt‘, nämlich wie die zahllofen Kleber, 
bon denen Arnolds Wert berichtet. Noch im hohen Alter war Goethen daraus der Glaube 
geblieben: 

Es ift die ganze Kirchengefcichte Miſchmaſch von Irrtum und von Gewalt. 


Aufbewahrenswerte Gedichte wurden in jenen anderthalb Jahren fo gut wie feine ge- 
ſchrieben. Ein Brief an den jüngern Breitlopf vom Auguſt 1769 verrät und den Grund: 
lebe erträglich, vergnüglich und fill. abe ein halb enb englifcher (engelba & 
Näbcen. die ich oft, Ih, nd en an Apr Äre es ge ed a, — mb m ke 
mir da3 Leben ungemein a Wer fein Leipzig gefehen hätte, der Lönnte hier recht wohl — 
aber das Sachſen, Sachſen 
Nur von einem lieben Fränzchen erfahren wir aus dem kurz vor der Abreiſe nach Straß⸗ 
burg gedichteten Xiede ‚Abjchied‘, dag er an Franziska Kreſpel, eine Freundin Comelieng, 
richtete: 
La mein Aug’ den Abſchied fagen, Sonft, ein leicht —— mager, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! O wie hat es mich entzüdt 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! So erfreuet und ein Ben, 


Und ich bin Doch fonft ein Mann. Das man früh im März gepflüdt. 
Traurig wird in biefer un Doc ich pflüide nun Fein Kränzchen, 
Selbft der Liebe ſüßtes Pfand Keine Roſe mehr für did). 

Kalt der Kuß von deinem unde, Frühling ift e8, liebes Srängien, 
Matt der Drud von deiner Hand. Aber leider Herbſt für mid! 


Wahrfcheinlich iſt damals auch dad aus Poefie und unfreimilliger Komik fonderbar 
gemiſchte ‚Gtüd der Entfernung‘ entftanden, da3 auf Käthchen Schönkopf zurüddeutet. 
Bon dem reifenden Dichter find die Verfe: 

Ew'ge Kräfte, Beit und Ferne 
eimlich wie die Kraft der Sterne, 
iegen diefes Blut zur Ruh —, 

von dem muntern Knaben die in der nächſten Strophe: 


Nirgenbs kann ich fie vergeffen, 
Und doch Tann ich ruhig eſſen, 
Heiter ift mein Geift und frei. 





b4 Wieder in Frankfurt. 


Mit feiner übermältigenden Leipziger Liebe hat = gezwungen entjagung3volle Held 

abgeichloffen, denn Sie wird einem Andern angehöre 
Frei von Furcht, zu groß zum Neibe, Er ich, ewig Tieb’ ich fiel 

Diefer ‚ewigen Liebe‘ verfichert er da8 Dagegen unempfindlich gewordene Käthchen noch 
in etlichen Briefen aus Frankfurt. 

Herner ftammt aus diejer Zeit die ‚Zueignung‘ zum Leipziger Liederbuch: 

Da find fie nun! Da habt ihr fie, Berliebt, und jung, und voll Gefühl 
Die Lieder ohne Kunft und Map, Trieb ich ber En altes Spie 
Um Rand des Bachs entiprungen! Und hab’ fie fo gefungen. 

Als einzige dichterifche Frucht feiner Frommfehnfüchtigen Zerknirſchung ift und aus dem 
Nachlaß das merkwürdige, unter Goethes Gedichten einzig daftehende Gebet bekannt ge- 
worden: 

Dies wird bie legte Trän’ un fein, Und möcht der Schmerz aud) an fort 


n br el Fe quille Ba Durch Nerv und Adern wühlen. 
mit un neuer n 

Könnt’ ich Doch ausgefüllt einmal 
Sic) ſchmerzvermehrend ſtillet. Von dir — — 
O laß doch immer hier und dort Ach, dieſe lange, tiefe Qual, 
Mich ewig Liebe fühlen, Wie dauert fie auf en! 


Goethe hat al3 Greiz einmal halb bedauernd gejcherzt, Daß nichts von ihm in Die Gefang- 
bücher übergegangen fei; dieſes Herrnhutifche Gedicht würde jedes Geſangbuch zieren. 


An den Briefen Goethe3 zwischen Leipzig und Straßburg können wir mit vorjichtig 
nachhelfender Phantaſie das langſame ſtetige Reifen des Jünglings zum jungen Manne 
verfolgen. An Käthchen wird noch im Leipziger Galanterieſtil getaͤndelt, weil er mit dem 
guten Finde wohl niemals in anderm Tone verlehrt hatte. Un Friederike Defer, vollends 
an ihren Water, fchreibt er mit liebenswürdigem Ernſt über Kunftfragen, 3. B. an die ge- 
jcheite Friederile in einem langen Briefe von 1769 gegen da3 in die Mode gelommene Bar- 
dengebrüll, ‚dag ewige Gedonner der Schlacht, die Glut, die im Mut aus den Augen bligt, 
den goldenen Huf mit Blut beiprigt‘. Und an Defer wagt er fogar, wohl aus Anlaß eines 
der Antiquarifchen Briefe Leſſings, die Auflehnung, die beweift, wie er fich zu fühlen beginnt: 
‚Leiling! Leffing! wenn er nicht Leſſing wäre, ich möchte was fagen. Schreiben mag id) 
nicht wider ihn, er ift ein Eroberer —‘. Eine der Ehrfurchten, von denen der Grei3 in den 
‚Wanberjahten‘ fpricht, dieſes verheißungsvolle Zeichen eigner fchlummernder Kraft, erfüllt 
den Yüngling bei feinem abermaligen Berlaffen de3 Elternhaufes: 

Über große Leute follte niemand reden, als wer fo „grob ift wie fie, 2 fie zu überfehen. Ein 
Kleiner, wenn er in ni ftebt, ſieht einzene Zeile gut, aber nichts vom Ganzen, und wenn er das 
mune überfehen — o muß er ſich zu weit entfernen, und da reichen ‚me Augen nicht an die Teile 
(6. 3. 1770, an den X effor Hermann). 

Diejen reifen Satz hätte auch der Fürft der deutfchen Literatur im vollen Glanze feine? Ruh⸗ 
mes fchreiben können. 

Mit wachjender felbitkritiicher Reife wurde kurz vor dem Abſchied von Frankfurt ‚wieder 
ein große? Haupt-Autodafs über meine Urbeiten verhängt. Mehrere angefangene Stüde 
nebit vielen andern Gedichten, Briefen und Papieren wurden dem Feuer übergeben, außer 
dem Manuffript von Behriſch (©. 44), Die Laune des Verliebten und Die Mitſchuldigen, 
an welchen legteren ich immerfort mit befonderer Liebe befferte‘. 

In den legten Tagen des März 1770 verließ Goethe das Elternhaus, um zunächſt in 
Straßburg mit der Rechtswiſſenſchaft abzufchließen, und mit dem entfernteren Plan, ‚nad) 
Frankreich zu gehen und zu ſehen, wie fich das franzöfifche Leben lebt, und um Franzöſiſch 


zu lemen‘, 
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| Erſtes Kapitel. J — 
: Etrafburger Dinge: und Menſchen. | 


Yin: 2. April 1770 fuhr Wolfgang Goethe über die Rheinbrücke von Reh, nach Straß⸗ 
burg hinein, ſtieg zuerſt im Wirtshaus ‚Bum Geift‘ ab und nahm dann in einem ber 
hohen Giebelhäufer am. Fiſchmarkt feine Studentenwohnung. 

Straßburg war damal3 bei weiten nicht Die herrliche deuffche Großſtadt unſerer Tage, 
ſondern ein winkliges Neſt, kleiner und unbebeutenber als Frankfurt. Trotz der beinahe 
hundertjährigen Franzoſenherrſchaft war. es kerndeutſch geblieben mit dünnem franzö⸗ 
ſiſchen Firnis. Nur die Oberſchicht der Bevöllerung ſprach franzöſiſch, der mittlere und niedere 
Bürgerſtand ebenſo wie das Landvolk rundum —— Ditſch, Die wenigſten verſtanden 
Franzöſiſch. 

@oethe hatte zwar einige Empfehlungen mitgebracht, doch waren dieſe mehr für die 
Profeſſoren⸗ als für die Bürgerhäufer beftimmt, und in den 17 Monaten feines Straßburger 
Aufenthaltes ift Goethe mit Familien außerhalb der Univerſitätskreiſe ſehr wenig in engeren 
Verkehr gelommen. Die Stadt ſelbſt hat ihm nur wenig gefallen: ‚Funfzehn Zage bin 
ich nun Hier und finde Straßburg, nicht ein Haar beffer noch jchlimmer als alles, was ich 
auf der Welt kenne, das heißt ſehr mittelmäßig.‘ Zunächſt war er herzlich froh, wieder geſund 
auf den Füßen zu ſtehen. Seine Freude hierüber nimmt in den erften Wochen den von 
Frankfurt mitgebrachten frommen Ton an: ‚Ich bin wieder Studioſus und habe Gott fei 
Dank foviel Gefundheit, als ich brauche, und Munterkeit im Überfluß‘ (12.4. 1770 an den 
Studenten Limprecht in Leipzig). An das Fräulein von Klettenberg berichtet er noch am 
26. Auguft 1770: ‚Ich. bin heute mit der chriſtlichen Gemeinde Hingegangen, mich an des 
Herrn Leiden und Tod zu erinnern, und Sie Tönnen raten, warum ich mic) diefen Nachmittag 
(mit Ihnen) unterhalten will.‘ Allerdings fchließt ji) an diefen frommen Anfang die obige 
Stelle über die Langweiligkeit der ‚frommen Leute‘ (S. 62). Nach dreißig Jahren er- 
innerte ihn feine Mutter an einen Brief, der jeine Stimmung in. den erften Straßburger 
Zagen ußjpud: 

Vermutlich ift Dir aus dem Sinn gelommen, was du bei einer Ankunft i in Straßburg, da deine 
Gehmbheit noch ſchwankend war, in Dem Büchlein, das bir der Nat Moriß als Andenken mitgab, 

den erften Tag deines Dortfeing drinnen auffchlugft. Du fchriebft mirs und du warſt wunderſam 
bewegt — ich weiß es noch wie heutel „Mathe ben‘ Raym deiner Hütten weit, und breite aus bie 
sense deiner Wohnung, wor fein nicht‘ nn beine ‚beine Seile lang und Rede ea Nägel feft, 

du- wirft außbrechen zur Rechden un.zus Linken “Geſaja 54, V. 3 und 4). 
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Schon im Herbft 1770 war feine Herrnhuterei verflogen; in einem Briefe vom Oftober 

17% an eine Frankfurter Freundin Corneliens berichtet Goethe: 

abe niemals fo lebhaft erfahren, was das fei, ver t, ohne daß das einigen Anteil 
hat, A als hier A, en, ne — ft ne A Leuten, 
eine aufgewedte muntre Gefellichaft jagt mir einen Tag wach dem andern vorüber, läßt mir wenig 
Zeit zu denfen, und gar feine e zum Empfinden, und wenn man nichtd empfindet, benft mar 
gewiß nicht an feine Freunde. Genug, mein jegiged Leben ift vollkommen wie eine Schlittenfahrt, 
prächtig und Flinglend, aber ebenfo wenig 3 Herz, als es fir Augen und Ohren viel ift. 

Als er diefen Brief von dent anteiltöfen Herzen ſchrieb, war er ſchon einige Tage in 
Seſenheim geweſen. Goethes ‚Schlittenfahrtleben‘ — einer feiner Lieblingsausdrüde — 
jcheint in den Univerſitätskreiſen wohlbekannt geweſen zu fein; ein Profeflor Stöber fchreibt 
bon ihm: , Goethe muß, wie man faft durchgängig ‚von ihm glaubt, in feinem Obergebäude 
einen Sparten zu viel oder zu wenig haben.‘ Mit einem’Sparren zu viel oder zu wenig 
ift ja jeder Genius von jeher den. andern Erdenkindern erfchienen. 

Von Goethes äußerm Leben in Straßburg ift nicht viel zu berichten. Das eine ‚Er- 
eigni?‘, das er in den bedeutungſchweren Fargen. Worten der Annalen meint, war leines 
bon denen, die Aufſehen erregen. Die junge franzöfiihe Kronprinzeffin Marie Antoinette 
jah er auf ihrer Reife durch Straßburg nach Paris; und in Dichtung und Wahrheit befchreibt 
er den unheimlichen Eindrud, den auf ihn der Schmud eines Empfangzeltes mit ven un- 
heilvollſten Bildern machte. Er war nach Straßburg gezogen, um fich ‚in dem elſaſſiſchen 
Halbfrankreich“ neben der Jurifterei im Franzöſiſchen zu vervolltonmnen, am Ende gar 
ein franzöfifcher Schriftfteller zu werden; auf feinen Wanderungen aber in der fchönen 
nahen und ferneren Landſchaft lernte er deutfche Flur und deutſches Menſchenweſen viel 
inniger kennen und lieben als in dem engen Frankfurt und dem mehr als Straßburg fran- 
zöſiſch gefinnten Leipzig. Un der Pleiße hatte er da3 galante Leben der Paris nachahmenden 
Profefjoren- und Kaufmannswelt gefehen, war auf den ‚zierlihen PBromenaden‘, zwifchen 
ben zierlichen Turfächfifchen Französlingen geluftwandelt, oder hatte in fludentifchen Bier- 
hainen da3 trog der Stleinparifer Bildung noch immer reichlich rohe Studententreiben mit- 
gemacht. 

Das Leben und Weben in Gottes unverputzter Natur ging ihm erſt in Straßburg auf. 
Wil man die tiefe Wirkung jener Wandertage durd) Felder und Wälder eines heitern Landes 
auf Goethes dichteriſches Erblühen bis in den Stil hinein nachfühlen, fo genieße man diefe 
Stelle aus dem Briefe vom Juni 1771 an eine unbelannte Empfängerin: 

Bir waren wir den ganzen Zug eritten, die Nacht Fam herbei, und wir Inmen eben aufs 
Lothring = Gebirg, da die Saar im lieblichen Tale unten vorbei fließt. Wie ich fo rechter Hand über 
i 5*— iefe hinaus ſah, und der Fluß in der Dämmerung jo graulich und ſtill floß, und linker Hand 
bie ſchwere Finſternis des Buchenwaldes vom Berg über mid) herabhing, wie um die dunklen Felſen 
durchs Gebüjch die leuchtenden Vögelchen ftill und geheimnisvoll zogen; da wurd's in meinem Herzen 
jo till wie in der Gegend, und die ganze Beſchwerlichkeit des Tags war vergeflen wie ein Traum. 

Stände dieſe Stelle im Werther, fie würde ung nicht ſtilwidrig erfcheinen: Goethe 
bat in Straßburg Die rhythmiſch befeelte Proſa feiner Jugendjahre, nicht nur feine erfte 
echte Lyrik gefunden. | 


In Dichtung und Wahrheit erzählt Goethe, wie er fogleich nach der Ankunft in Straß- 
burg zum Münſter gegangen, der ihm jchon unterwegs eine ganze Strede her im Auge 
geblieben war. Eilig beftieg er Da3 Gebäude, ‚um nicht den ſchönen Augenblid einer hohen 
und heiteren Sonne zu verfäumen, welche mir das weite, reiche Land auf einmal offen- 
baren follte‘. Mit dichterifcher ‚Antizipation‘, wie er dergleichen fpäter zu nennen pflegte, 
nüpft er an den erſten Eindrud der Ausficht in das Land ringsum, das noch wie eine un- 
beichriebene Tafel vor ihm lag, die Schidfalöbetrachtungen: | 

Noch haben weder Neigung noch Leidenſchaft diefe oder jene Stelle befonbers herauszuheben; 
aber eine Ahnung befien, was kommen wird, beunruhigt ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes 
Bebü fordert im ſtillen dasjenige, was kommen foll und mag, und welches auf alle Falle, es fei 
nun Wohl oder Weh, unmerflich ben Charakter der. Gegend, in der wir ung befinden, annehmen wird. 

Dem Münfter war Goethe genaht mit dem damals faft überall herrfchenden Vorurteil 
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gegen bie gotijche Kunſt. Gotifch und kunſtlos roh galten nahezu für gleichbedeutend: : Windel- 
mann hatte unter wahrer Kunft nur die der Griechen verftanden, und er beherrfchte den 
Geſchmack de3 weitaus größten Teiles der deutichen Jugend. Man erinnere ſich der 
Schwärmerei des Leipziger Studenten Goethe für den berühmten Berfaffer der-Kunft- 
geihichte, um den Umſchwung künſtleriſchen Empfindens zu begreifen, als fi) ihm. die Ge- 
walt eines der [chönften gotifchen Bauwerke fundtat. Goethe wußte Damals fo wenig wie 
irgend jemand, daß die gotische Baukunſt nicht, in Deutjchland, fondern in Nordfrankreich 
ihren Urfprung genommen. In einem Lande deutſcher Zunge ftand der erhabene-Münfter, 
feine Bauform hieß gotiich, folglich wurde ihm der Münfter zum Wahrzeichen echtdeutjcher 
Kunft überhaupt. _ | 

Goethes kurzer Aufjah Bon dentfcher Baulunſt trug ‚bei feinem Erſcheinen als Einzel⸗ 
drud (im November 1772 in Frankfurt) die Jahreszahl 1773 und die. Aufjchrift „Dis Manibus 
(Den heiligen Manen) Ervinia Steinbach‘; doch ift e3 nicht unmwahrfcheinlich, daß er fchon 
in Straßburg entworfen, ja jogar zum Teil ausgeführt wurde. Faſt mehr noch al dem 
Werk gilt feine überftrömende Begeifterung dem Genius, der e3 erfonnen: = 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanten in ber Seele zu erzeugen, garg groß und bis 
in den Heiniten Teil notwendig jchön, wie Bäume Gottes; Wenigern, auf Taufende bietende Hände 
zu treffen, Be uarun zu graben, fteile Höhen darauf zu zaubern und dann fterbend ihren Söhnen 
zu fagen: Ich bleibe bei Ei in den Werfen meines Geiſtes vollendet das Begonnene in ben Wollen‘. 

Genius entzündet fi) an Genius; der Straßburger Münfter war das erfte fichtbar 
aufragende Werk eine Genius, dad Goethes Augen fchauten: ‚Wie vor jedem großen Ge- 
danken der Schöpfung wird in der Seele reg, was auch Schöpfungskraft in ihr ift‘ (in der 
‚Dritten Wallfahrt). Darum prüfe man in dem aufjubelnden Lobgeſang auf den Münfter 
mehr noch die Beſeelung der Dichtergabe durch einen geahnten Künftlergeiit al die Kunft 
der [chriftftellerifchen Wiedergabe eined Baumerkes: 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der AUnblid, al ich davor trat! Ein 

anzer, großer Einbrud füllte meine Seele, den, weil er aus taufend harmonierenben An 
, ih wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erfennen und erllären fonnte. Sie jagen, 

dag es alfo mit den Freuden des Himmel fei, und wie oft bin ich zurüdgefehrt, dieje Himmlifch-irbij 
Freude zu genießen, den Riefengeift unfrer ältern Brüder in ihren Werken zu umfaſſen! Wie oft bin 
ich zurüdgelehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags, zu fehauen 
jeine Würde und Herrlichkeit! Wie oft hat die Ubenbbämmerung mein durch forfchendes Schauen 
ermatteted Aug' mit freundlicher Ruhe gelegt, wenn durch fie die unzähligen Teile zu ganzen Maſſen 
ſchmolzen, und num dieje, einfach und groß, vor meiner Seele ftanden unb meine Kraft ſich monnevoll 
entfaltete, zugleich nn und zu erfennenl Da offenbarte ſich mir, in leifen Ahnungen, der 
Genius des großen Werkmeiſters. Was ftaunft Du? liſpelt' er mir Enger Alle dieſe Mafjen waren 
notwendig, und fiehft du fie nicht an allen älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willtürlihen Größen 
— zum ſtimmenden Verhältnis erhoben. Wie über dem Haupteingang, ber zwei Heinere zu'n 
beherrfcht, id ber weite Kreis des Fenſters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet 
und fonft nur Tageloch war, wie hoch drüber der Glodenplag die Heineren Fenſter forbertel Das all 
war — ünd ich bilbete es ſchön. Aber ach, wenn ic) durch die duſtern, erhabnen Offnungen 
hier zur Seite onee die leer und vergebens da zu ftehn fcyeinen! — Und fo fchied er von mir, und 
ich verſank in teilnehmende Traurigkeit. Bis die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Offnungen 
wohnen, der Sonne entgegenjauchzten und mid) aus dem Schlummer medten. Wie frifch leuchtet’ 
er im enduftglanz mir entgegen, wie froh konnt’ ich ihm meine Arme entgegen ftreden, ſchauen 
die großen harmonifchen Maſſen, zu unzählig Heinen Zeilen belebt, wie in Werten ber ewigen Natur, 
bis aufs geringfte Sieden alles Geftalt, und alles zwedend zum Ganzen; wie das jeftgegrünnete, 
nr äude ſich leicht in die Luft hebt, wie durchbrochen alles und body für die Ewigkeit! 
inem Unterricht dank ich's, Genius, Daß mir's nicht mehr ſchwindelt an deinen —— daß in 
meine Seele ein Tropfen ſich ſenkt der Wonneruh des Geiſtes, der auf ſolch eine Schöpfung herab⸗ 

ſchauen und gottgleich ſprechen kann: Es iſt gut! 

Welch ein Stil! Wie ſind hier die Feſſeln geſprengt, die nur ein oder zwei Jahre zuvor 
Goethes Ausdruck eingeſchnürt hatten. Es gibt in dieſem Schriftchen Von deutſcher Bau⸗ 
kunſt Proſaſtrophen, die ſich wie ein lyriſches Gedicht lefen. ‚Wie friſch leuchtet er im Morgen⸗ 
duftglanz mir entgegen!‘ — das ift ſchon der Ton wie in Ganymeds Gefange: ‚Wie im 
Morgenglanze du rings mich anglühft, Yrühling, Geliebter!‘ I 

Gegen ben Schluß tut Goethe den jo ungemein wichtigen Ausſpruch fiber die charak⸗ 
teriſtiſche Kunft‘, die durch eine Empfindung geichaffen werde: 
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VDieſe ri nun die einzige wahre. Wenn ſie aus inniger, einiger, 
ſelb nn eg Bei ER — Fragenden is — —— — 
rauher heit oder aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, ſie iſt ganz und lebendig. 
Eine ungeheure Entdeckung, weit über Leſſing hinaus, denn das hieß nichts anderes als ur- 
perjönliche Kunft, hieß das Gegenteil des Nachahmens, auch des Nachahmens des Klaſ⸗ 
ſiſchen, wies auf den Wert eine3 ganz eigenen GStiles hin. Goethe ift diefem Grundſatze 
feiner Jungmannsjahre nicht treu geblieben; zu wie verhängnispollem Schaden er von ihm 
abgewichen, das wird an manchem Werke feiner fremden Muftern nachbildenden Mannes- 
und Greifentunft aufgezeigt werben. 

VDie ſchwungvpvolle Begeilterung, die der Meilterbau gotifcher Kunſt in ihm entzündet, 
reißt una hinweg über fo manchen unzutreffenden Gedanken, über die jugendliche Verachtung 
deſſen, was er noch mit Augen nicht gefehn, der fchönften Bauten der italienifchen Renaiſ⸗ 
fance, fo 3.8. den Hohn auf die Säulenumgänge des Peteröplapes in Rom. Das Große 
jedoch bei allen Völkern läßt er gelten, denn nicht für die Gotik an fich ſchwärmt er, fordern 
für die Erhabenheit und vermeintliche Heimatſtändigkeit dieſes Stils: bald darauf nennt 
er Erwin und Bramante in einem Atem (in einem Briefe von 1772). 

Das volle Nachwirken des Straßburger Münfters auf Goethes erfte dichteriiche Wachs⸗ 
tumftufe Tann nicht im einzelnen nachgewieſen, Tann nur nachempfunden werben. In Dich- 
tung und Wahrheit hat Goethe hierüber den bedeutfamen Sat geichrieben: ‚Das Münfter- 
gebäude Hatte einen fehr ernften Eindrud in mir zurüdgelaffen, der als Hintergrund zu 
ſolchen Dichtungen (von Gög und Fauft ift die Rede) gar wohl daftehen konnte.‘ — Hoch 
auf der Turmzinne, die in die deutſchen Lande zu beiden Ufern des Rheins hinausragte, 
ließ er nad) einem Brauche der Zeit feinen Namen einmeißeln, — 

Der Name war ieb Doc iſt er ſtehn geblieben | 
Bon wenigen A = —* King —XX genannt (Uhland). 


Wie geläufig find uns heute die Namen Salzmann, Lerſe, Weyland, und wie 
tief in ewige Nacht begraben wären fie, hätte und nicht Goethe von ihnen al3 feinen 
Straßburger Tifchgenofjen berichtet! Bei einem Schwefternpaare Lauth nahm Goethe 
regelmäßig an einer alademifchen Mittagstafel teil, die unter der Altersleitung eines höheren 
Beamten bei der Waifenverwaltung, Salzmanns (1722—1812), ftand. Diefer wurdige 
Studentenfreund, eine in Straßburg allgemein geachtete Perfönlichkeit, im achtundvierzigften 
Jahr, alfo mehr als Doppelt fo alt wie Goethe, wurde binnen kurzem der innigfte Vertraute 
von Goethes Freuden und Leiden. In Dichtung und Wahrheit heißt e3 von diefem ‚ZTifch- 
präfidenten‘: 

Sein Berftand, feine Nachgiebigfeit, feine Würde, die er bei allem Scherz und felbft manchmal 
bei Heinen Ausfchweifungen, die er ung erlaubte, immer zu erhalten mußte, machten ihn in der ganzen 
Geſellſchaft lieb und wert, und ich wüßte nur wenige Fälle, wo er fein ernftliches Mißfallen bezeigt 
ober mit Autorität gr Heine Händel und GStreitigfeiten eingetreten wäre. Unter allen jedoh 
iwar ich derjenige, der ſich am meiften an ihn anjchloß, und er nicht weniger geneigt, fid) mit mir zu 
unterhalten, weil er mich mannigfaltiger gebildet fand als die übrigen und nicht fo einfeitig im Urte 

Einem andern Tiſchgenoſſen, dem Theologen Franz Lerfe aus Buchsweiler, bat 
Goethe im Gö ein Freundichaftsdentmal gejebt. Er war der Fechtmeifter diefer Heinen 
Schar und zugleich der ‚Schied&- und Kampfrichter bei allen Heinen und größern Hänbeln, 
bie in unferm Streife, wiewohl felten, vorfielen und. welche Salzmann auf feine väterliche 
Art nicht beſchwichtigen Tonnte‘. 

Ein einziger von der Salzmannſchen Tifchgemeinde ift zu felbftändiger Bekanntheit 
gelangt, der aus dem Naffauifchen ftammende Johann Heinrich Jung (1740—1817), beffer 
unter dem Namen Jung-Gtilling befannt. Sein romanähnliches Buch ‚Heinrich Stillings 
Jugend‘ wurde von Goethe 1777 zum Drud beforgt. Als Menſch wie als Schriftfteller war 
Jung eine Miſchung aus fanftem Frommſein und dichterifch gefärbter Schaffhaftigfeit. Won 
ihm haben wir ein mit wenigen, höchſt anfchaulihen Streichen umriffenes Bildchen von . 
Goethes Rolle inmitten jenes Kreifes, deffen den Jahren nad) jüngftes Mitglied er war 
und den er wie mit Selbftverftändlichteit beherrfchte. ‚Die Regierung am Tiſche hatte Goethe, 
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ohne daß er fie fuchte‘, heißt es bei Jung, und diefer hatte beim erften Eintreten in die Tifch- 
gefellichaft Goethes Regierungsmacht aufs freundlichite zu fpüren befommen. Er erzählt: 
‚Bejonders kam Einer mit großen hellen Augen, prachtvoller Stirn und ſchönem Wuchs 
mutig ind Zimmer.‘ Yung und fein Begleiter ‚nurden gewahr, dab man diejen audgezeich- 
neten Menfchen Herr Goethe nannte‘. Das Tiſchgeſpräch, von Goethe beherrſcht, kommt 
in Fluß, und ein Freund flüftert dem fchüchternen Zung-Stilling zu: ‚Hier iſts' am beiten, 
daß man 14 Tage fchmweigt.‘ Al ein Spötter fi) über Jungs unmodifchen Aufzug luftig 
macht, fährt Goethe dazwiſchen: ‚& ift teufelsmäßig, einen trechtichaffenen Mann, der 
feinen beleidigt hat, zum beften zu haben!‘ Schade, daß wir nicht viel mehr folcher Augen⸗ 
biidsbildchen von Goethe aus jener zufunftreichen Zeit bejigen. 

Vielleicht nicht zu den Mitgliedern der Tafelgenoffenfchaft, wohl aber zum lite⸗ 
rariſchen Lebenzkreije Goethes zwiſchen Straßburg und Frankfurt gehörte Der gleichzeitig 
mit ihm die Rechte ftudierende Heinrid) Leopold Wagner (1747—1779), der am früheften 
aus Leben und Literatur weggeriſſene Stürmer und Dränger um Goethe. Er war ein Straß- 
burger Kind, tauchte mit Goethe dichterifche Pläne aus, wurde für einige Zeit Hofmeilter, 
wie Lenz und Hölderlin, und ftarb im zmweiunddreißigften Jahr ald Anwalt in Frankfurt. 
Beſonders in dem legten Winter, den Goethe im Elternhauje zubrachte, 1774—1775, ver- 
lehrte er viel im Goethe⸗Hauſe und blieb troß einer Mißhelligkeit zwifchen ihm und Goethe 
(vgl. S. 130) bis kurz vor feinem Tode in freundfchaftlichem Verkehr mit deſſen Eltern. 

Wagner wird von mandyen Literaturforichern höchſt unziemlich behandelt; fie laſſen 
ihn eine unmutige, nicht gerechte Außerung Goethes über eine angeblich an deſſen Fauſt⸗ 
Plan begangene literarische Unredlichkeit noch ungerechter entgelten. Goethe nannte ihn 
nach vielen Jahren ‚einen guten Gefellen, obgleich von keinen außerordentlichen Gaben‘, 
und berichtete über ihn: 

Er zeigte fi ald ein Strebender, und fo war er willlommen. Auch hielt er treulich an mir, 
und weil ich aus allem, was ich vorhatte, fein Geheimnis machte, jo erzählte ich ihm mie andern meine 
Abficht mit Yaufk, beſonders ie Kataſtrophe vom Gretchen. Er faßte das Sujet auf und benutzte 
es für ein Trauerfpiel ‚Die Kindesmörberin‘. Es war das erſte Mal, daß mir jemand etwas von 
meinen Vorfägen wegſchnappte; es verdroß mich, ohne daß ich's ihm nachgetragen hätte. | 

Auf dieſe aus jehr getrübtem Erinnern fließende Nachrede haben übereifrige Goethe- 
Anbeter einem nicht unbedeutenden Dichter, dem emithaftejten Dramatiker neben Goethe 
und vor Schillers Auftreten, den jchnöden Vorwurf des Plagiats, des Frechen Diebſtahls 
und de3 Kopierens gemacht. Um nicht erft beim Betrachten von Goethes Fauft diefen Vor⸗ 
wurf zu entkräften, fei fchon bier folgendes bemerkt. Feſte Geftalt hat das Fauſtdrama 
ficher nicht vor dem Ende des Jahres 1773 angenommen; im ſchlimmſten Falle kann es ſich 
bei Wagners, Kindermörderin nur um die jelbftändige Bearbeitung eines in den allgemeinften 
Umriſſen gleichen, damals vielfach behandelten Stoffes Handeln: des Kindesmordes durch 
ein verführtes Mädchen. Ein ausfchließliches Cigentumsrecht an ſolchem Allerweltftoff 
befaß Goethe nicht. Wagners Trauerfpiel, das einzige von dichterifcher Kraft zeugende, 
noch Heute wirlſſame Drama des Sturmes und Dranges um Goethe, liegt in Neudruden 
bor, der Lejer kann aljo über Goethes und feiner Nachtreter Vorwurf durch den Vergleich 
mit dem Fauft felbit urteilen. Er wird jicher anders als Goethe und feine ungerechten Ver⸗ 
teidiger richten. &3 it durch neuerliche Urkundenforfchungen unwiderleglich erwieſen, daß 
Wagners ‚Kindermörderin‘ die faft üÜbergenaue Verarbeitung wirklicher Straßburger Bor- 
fommnifje jener Zeit ift, und daß Goethe zum Teil aus der nämlichen Quelle gejchöpft hat 
(vgl. ©. 62). Bon einem Eingriff in fremdes literarisches Eigentum Tann feine Rede 
fein. Goethe jelbft Spricht ja nur von ‚meggeichnappten Vorſätzen‘, und fogar diefer Vor⸗ 
wurf erfcheint ftark übertrieben. In Fauſts Famulus wollte man früher, fo noch Gervinus, 
eine aufgefchobene Rache Goethes an Wagner erbliden; man überjah, Daß der Name Wagner 
ſchon in dem älteften Fauft-Buche vorlommt. ‚Nicht allein den Stoff empfangen wir von 
außen, auch fremden Gehalt dürfen wir und aneignen, wenn nur eine gefteigerte Form 
und angehört‘, fo jchreibt Goethe über Plagiat in dem Aufſatz ‚Meteore des literarifchen 
Himmels‘. 
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Nur erwähnt feien noch al3 Tiſchgenoſſen Goethes Die Studenten Meyer aus Lindau, 
ein Mediziner, der Juriſt Engelbach und der Theologe Weyland. 


Borübergehend hat an jener ‚lebendigen Gejellfchaft‘ der einzige von den Dichtern 
de3 Sturmes und Dranges teilgenommen, der von allen jüngeren Schriftitellern der Beit 
noch heute neben Goethe genannt, ja bis zu einem gewiſſen Grade befannt ift: Jakob Michael 
Neinhold Lenz (1751—17%),. aus einem livländiſchen Pfarrhaufe gebürtig. Er Hatte in 
Dorpat und Königsberg Theologie ftudiert, am im Sommer 1771, alſo kurz vor Goethes 
Weggang, ald Hofmeiter junger kurländiſcher Adliger nach Straßburg und traf dort al3bald 
in den Kreis der jungen Leute um Goethe. Schon vor diejer Belanntichaft Hatte er fich 
mit Shalefpeare beichäftigt und eine Überfekung der Verlornen Liebesmüh begonnen. 
Ahnlich dem unglüdlichen Chriftian Günther wurde Lenz von feinem hartherzigen Vater 
in der Not im Stiche gelaffen, und man weiß nicht recht, wovon er die ſechs Jahre bis zum 
Ausbruch) unverlennbaren Wahnſinns gelebt hat. 

Zwei Erlebniſſe verbanden ihn mit Goethe vor dem Verſinken in die geijtige Nacht: 
feine Beziehung zu Friederike Brion und die zeitweilige Zugehörigkeit zum Weimarijchen 
Hof- und Dichterkreife. Nach feinem Berwürfnis mit Goethe in Weimar (1776) wandte 
ihm Cornelia Schloffer mitleidvolle Teilnahme zu, auch andere Freunde nahmen ſich jeiner 
an; doch iſt er, früh verichollen, mit 41 Jahren in Rußland elend verblödet hingeſchieden. 

Lenzens Anſpruch auf ein dauerndes Erinnem liegt vomehmlich in feinen Liedern. 
Er war in dem Kreiſe um Goethe der einzige ernit zu nehmende Lyriker. In einem Briefe 
vom März 1776 hat Lenz von fich gefagt: ‚Dir fehlt zum Dichten Muße und Wärme, Luft 
und Glüdjeligfeit de3 Herzens.‘ Ihm fehlte etwas noch Wichtigeres: Gefundheit des Leibes 
und des Geiftes. Daher fein Mangel an Selbſtzucht, fein verblendender krankhafter Größen⸗ 
wahn; daher die ‚Affenftreiche‘ in Straßburg, mehr noch in Weimar, um derenmwillen Goethe 
nachmals von ihm geurteilt hat: ‚Für feine Sinnesart wüßte ich nur dag englische Wort 
whimsical, welches gar manche Seltfamleiten in einen Begriff zufammenfaßt.‘ Ein andrer 
Beobachter hat Lenz ‚ein zappelndes Genie‘ genannt. In Dichtung und Wahrheit erzählt 
Goethe aus der Straßburger Zeit von Lenzens Kunft, ‚fich in eine Schöne verliebt zu ftellen 
oder, wenn man will, zu verlieben‘. Wir werben fehen, wie er diefe Kunft fpäter an einer 
Geliebten Goethes verjucht hat. Yon feinen Dramen muß im Bufammenhange des Sturmes 
und Dranged um Goethe gefprochen werben. 

Für Die Jahre zwifchen Straßburg und Frankfurt kommt Lenzens literarifches Verhalten 
gegenüber Goethe in Betracht. In Dichtung und Wahrheit (Buch 14) heißt es, Lenz habe 
fich in einer Schrift ‚Über unfre Ehe‘, nämlich feine mit Goethe, bemüht, fein Talent und 
Goethes nebeneinander zu ftellen: ‚Bald fehien er fich mir zu fubordinieren, bald fich mir 
gleichzufegen.‘ — Noch nicht endgültig entichieden ift die Trage, ob Lenzens ‚Anmerkungen 
über das Theater‘ mit der Jahreszahl 1774 vor oder nach) dem Exrfcheinen des Götz abgefaßt 
wurden. Goethe deutet an, Lenz habe ſich mit Unrecht den zeitlichen Vorrang im Zufammen- 
faffen der ummälzenden Anfichten über das Drama angemaßt, habe vielmehr erft nach 
dem Drud des Göß und durch diefen beftimmt feine ‚Anmerkungen‘ gefchrieben. Die Wahr- 
heit jcheint die zu fein, daß Lenz wohl ohne Kenntnis des Götz, aber auf Grund der Geſpräche 
über da3 Drama mit Goethe, Herder und andern Straßburgern fein Buch abgefaßt hat. 
Es beweift den überwältigenden Eindrud Shafefpeares auf diefen unglüdfeligften unter den 
Stürmern und Drängern. 

Bon Goethe unterfcheidet fich Lenz in dem Verhältnis zu Shalkeſpeare dadurch, daß 
er nad) Ausweis jener ‚Anmerkungen‘ den Nachdruck nicht fo jehr auf die einheitliche Hand» 
lung wie auf den ftürmifchen Gang verfchiedener Handlungen legt: ‚Bei den alten Griechen 
war's die Handlung, — bei ung ift’8 die Reihe von Handlungen, die wie Donnerfchläge aufein- 
ander folgen.‘ Ganz gemäß diefer Auffaffung überbieten Lenzens Dramen im Wechfel der 
Schaupläße noch bei weitem den Götz; ja in einem Lenzifehen Drama, ‚Der neue Menoza‘, wird 
vorausverkundet, der Schauplaß fei ‚bier und da‘. Man hat Lenz nicht mit Unrecht den Affen 
Goethes genannt; erft im Vergleich mit Lenzens Dramen erfcheint der fo wilde Gög maßpoll. 
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Lernen und geben. 
Was man treibt, 
Heut’ dies und morgen das. (1770). 
Side zwei Beilen find ber geitſpruch auf dem Umſchlage eines Quartheftes von 34 Seiten, 
das una ein glüdlicher Zufall aufbewahrt hat; e8 ſtammt aus dem Nachlaß der Frau 
von Stein und befindet fich jet in der Landesbibliothel zu Straßburg. Das Heft, über⸗ 
ſchrieben Ephemerides (Zageblätter), enthält Aufzeichnungen Goethes über die von ihm 
gelejenen Bücher und betriebenen Wiſſenſchaften, zum Zeil ſchon aus der zweiten Frank⸗ 
furter Zeit, zum Zeil aus den anderthalb Jahren in Straßburg. Aus dieſem wichtigen Merk- 
büdjlein erfehen wir feine fich über alle Wilfensgebiete ausbreitende Lejegier. In buntem 
Gewimmel ftehen da nach⸗ und durdjeinander Werke zur Philofophie und Theologie, zur 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, Medizin und Naturkunde, Geſchichte und Philologie; natür- 
lich auch zur Literatur und Kunft. Nach der Folge Der Gebiete jeien von bekannteren — 
ſtellern und Schriften genannt: Bayle, Malebranche, Mendelsſohn, Montesquieu, Mos- 
beim, Rouſſeau, Thomaſius; Carpzow, Moſer, der Schwabenſpiegel, das Corpus juris; 
Boerhave, Hippokrates, Paracelſus; dazu einige ſeltſame Rezepte, deren geheimnisvoller 
Heilzweck von Fachmännern ernftlich geprüft zu werben verdient! Sodann: Kivius, Plinius, 
Duintilian, Seneca, Tacitus. 

‚Bon (hönmwiffenfchaftlichen Studien zeugen Namen wie .Buonarotti, Juvenal, Leſſing, 
Lucan, Ovid, Properz, Ramler, Smollett, Voltaire, und an vier zum Teil längeren Stellen 
erfcheint der Name Shateipeare. Ohne Angabe des Berfaffernamens, Herders, findet ſich 
deifen für Goethes Umſchwung in Straßburg jo wichtiger Ausſpruch:, Wer in einer fremden 
Sprache ſchreibt oder dichtet, iſt wie einer, der in einem fremden Haufe wohnt.‘ Eindruck 
hat ihm eine Stelle bei Duintilian gemacht: ‚es fei-befjer, gut latein, ald grammatifch richtig 
zu ſprechen.“ Aus einem franzöſiſchen Buche ichreibt er ſich, vielleicht i in den Seſenheimer 
Tagen, den Sab ab: ‚Faft alle andern Leidenichaften erweitern, veräußerlichen den Men- 
ſchen; die Liebe führt ihn nad innen und vereinfacht fein Slücögefühl. * Da finden wir 
ferner den wichtigen Eintrag aus einem der Alten über Schriftitellerei: daß einem beim ersten 
Niederſchreiben alles gefalfe, man jedoch bei nachdenklicher Prüfung das Leichthingefchriebene 
beargwöhnen und zurüdnehmen jolle. 

Eine Reihe von Vermerken bezieht ſich auf mittelalterliche Rechtöguftände, befonders 
auf das Fehderecht, und wir gehen wohl nicht zu weit, wenn wir hierin ſchon abſichtsvolle 
Merle für einen Götz erbliden. — Er verzeichnet Bücher zur flaldifchen Literatur, ein alt- 
nordiſches Wörterbuch, die Edda, fogar eine lettiiche Grammatik. Schon tauchen Säbe über 
Iabbaliftiiche Chemie auf, die auf den Fauft vorausdeuten. Und damit immer wieder be⸗ 
ftätigt werde, daß einer ſchon im Keim alles ift, was er werden Tann, jehen wir in den Ephe- 
meriden allerlei Niederſchläge naturforfchender Tätigkeit: eine ganze Reihe von Büchern 
über Elektrizität wird aufgeführt, eingehende Aufzeichnungen über ein Nordlicht, Einträge 
über Spinnen, über die Farbenmörter bei den Alten bilden den erjten Ring in der Fette 
dieſes Naturforfcherlebend. Daneben macht ung der Sat über eined der damals meift- 
genannten Werke über Staatsrecht lächeln: ‚ch bin nie an Hof geweſen, mich interefjierte 
‚Der Herr und Diener‘ von Mofern (8. F. von Mofer) aljo nicht.‘ 

In einem ber Straßburger Briefe (24. 8. 1770) fpricht Goethe aus, wie er ſich den 
richtigen Studiengang eines jungen Mannes denkt: 

Die Sachen anzufehen, fo gut wir können, fie in unſer Gedächtnis fchreiben, aufmerkſam zu 
fein und feinen zaB, ohne etwas zu fammeln, vorübergehen lajjen. Dann jenen Wiſſen⸗ 
ſchaften obliegen, die Dem Geift eine gemwilje Richte geben, Dinge ‚gu vergleichen, jedes an feinen Platz 
Bu ftellen, jedes Wort zu beftimmen (eine echte Philoſophie mein’ ich, und eine gründliche Matheein), 

das ift’3, was wir jego zu tunhaben. Dabei müfjen wir nichts fein, ſondern alle8 werden mollen, 
ae nicht öfters ftille ftehen und ruhen, als die Notburft eines müben Geiſtes und Körpers 
erjo 
Hier vernehmen wir fhon die Stimme de3 feit Frankfurt und gar feit Leipzig erftaunlich 
gereiften Menfchen, der fich die höchften Lebensziele geitedt Hat. 
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Goethe war auf die Straßburger Umniverfität gegangen, um fein Studium der Rechte 
durch die Doltorprüfung zu einem Abſchluß zu bringen und alsdann in Frankfurt aß Anwalt 
zu wirken. Diefer merkwürdige Student der Rechte, der vor dem Eramen fteht, kann nicht 
von feiner Art laffen: mit mindeſtens dem gleichen Eifer, mit dem er den juriftiichen Vor⸗ 
lefungen folgt, widmet er fich denen über Medizin und Chemie: ‚Die Jurisprudenz fangt 
an mir fehr zu gefallen. So iſt's doc mit allem wie mit dem Merfeburger Biere, Das erſtemal 
fchaudert man, und hat man’s eine Woche getrunken, fo kann man’3 nicht mehr laffen. Und 
bie Chemie ift noch immer. meine heimliche Geliebte‘ (an die Klettenberg, 26. 8. 1770). 

In Straßburg waren allerdingd die Anforderungen an die juriftifchen Prüflinge milder 
aß in Deutichland; mwiffenfchaftliche Tiefe wurde nicht erwartet, und Salzmann belehrte 
Goethe: | 

ier jei alles eigentlich auf das ktiſche gerichtet und nach dem Sinne der ofen ein- 
glei er emife —— le —— 33 man einem — 
man faſſe ſich fo kurz wie möglich und überliefere nur das Notwendigſte. Er machte mich darauf mit 
einem Manne belannt, zu dem man, als Repetenten, ein großes Vertrauen hegte; welches dieſer ſich 
auch bei mir jehr bald zu erwerben mußte. 
Dan fieht, wie uralt das Einpaufergewerbe ift. — Auch fonft ging e8 beim orbereiten 
der Prüflinge genau fo zu wie heute: ‚Er übergab mir feine Hefte, welche in ragen und 
Antworten gefchrieben waren und woraus ich mich ſogleich ziemlich Tonnte eraminieren 
laffen.“ 

So gelang es Goethen, fi) auf die leichtefte Art ‚zum Kandidaten zu qualifizieren‘, 
und im Frühherbft 1770 beftand er zunächſt die Vorprüfung zum ‚Kandidaten‘. Unter ſolchen 
Umftänden blieb ihm allerdings reichlich Zeit und Geiftesfreiheit, um ſich nebenbei mit der 
Medizin zu beichäftigen. Auch die Tifchgefpräche drehten ſich meift um naturwiffenfchaftliche 
Dinge; fogar auf Spaziergängen und bei Luſtpartien kam nicht viel anderes zur Sprache, 
wie Goethe berichtet. So fehen wir ihn denn im Unatomiefaal, bei geburtshilflichen Vor⸗ 
lefungen und Hinifchen Arbeiten aller Art als aufmerkſamen Teilnehmer. 


Im Verkehr mit den mebdizinifchen Streifen der Univerjität und al regelmäßiger 
Befucher der anatomischen Sammlung erlebte Goethe in den fchidjalvolliten Tagen feiner 
Jugend tief aufrühtende und dauernd nachwirkende furchtbare Eindrüde. Die biöherigen 
Darſtellungen von Goethes Leben in Straßburg find befremdlichermweife über diefe ernften 
Erlebnifje des Studenten ſcheu Hinmweggegangen, wiewohl deren Wichtigleit für dag 
Wachſen des Menfchen und des Dichters offen zu Tage liegt. In diefem Buche wird zu 
lebensreifen Lejern gejprochen, und es märe ebenfo unwahrhaftig wie unwiſſenſchaftlich, 
wollte man gerade bei einem Dichter wie Goethe mit feinen aller Wirklichkeit weit offenen 
Sinnen an den ftärfiten Erſchütterungen, neben feiner Liebe zu Friederike, vorüberſchleichen. 

Keine Öffentliche Trage hat die deutiche Dichterjugend, zumal die in Straßburg ftudie- 
ende, fo lebhaft angeregt, wie die des Kindesmordes der unehelichen Mutter und der 
darauf geſetzten Todesſtrafe. Wir find in Frankreich, und ein franzöfifches Gefeb aus dem 
16. Jahrhundert verhängte unerbittlich über die Kindesmörderin die Enthauptung, wie 
übrigens auch in Deutichland zu jener Zeit. Doc, hiermit nicht genug: jenes franzöfifche 
Blutgeſetz bedrohte mit dem Tode jchon das Verheimlichen einer unehelichen Schmanger- 
haft in allen Fällen einer angeblichen Totgeburt! Allerdings wurde zu Goethes Straß- 
burger Zeit die Todesſtrafe an ſolchen heimlich ſchwangergeweſenen Gebärerinnen nicht mehr 
vollzogen, jondern in lebenglängliches Gefängnis umgewandelt; das Geſetz aber beftand fort 
und wurde mehrmal im Jahr durch Anfchlag an den Amtögebäuden und durch Verleſen 
bon allen Kanzeln ind Gedächtnis gerufen. Auch der Pfarrer Brion in Sefenheim hat viermal 
im Jahr diefes Edit royal verlejen müffen, und feinen Töchtern war es fo gut bekannt wie 
jedermann im Dorfe. Berurteilungen wegen Kindesmordes und verheimlichter Schwanger⸗ 
haft ereigneten fi) vor und in Goethes Straßburger Stubienzeit und murben unter der 
Studentenfchaft, wie begreiflich, mit leidenfchaftlicher Teilnahme erörtert. | 

Noch mehr des Schredlichen: in den Sammlungen der Straßburger Mebizinfchule be- 
fand fich zu Goethes Studienzeit ein fichtbares Zeugnis für jenes franzöfifche Gejeg. Ein 
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gelehrter deutfcher Reifender berichtet, ihm fei ‚das anatomiſche Theater in Straßburg gezei 
worden; ber Kopf bes ſchönſten Mädchens von Straßburg, die ihr Kind umgebracht * 
wird auch da aufbewahrt‘. 

In dem Abſchnitt Über das Entſtehen des Fauſt müſſen wir auf diefe Goethe genau be⸗ 
lanntgewordenen Dinge zurückkommen (vgl. ©. 172). Schon in dieſem Zuſammenhange 
fei bemerkt, daß die fünfundfünfzigfte von Goethes lateinischen Prüfungsthefen lautete: ‚Ob 
ein Frauenzimmer, das ein neugeborenes Kind tötet, zu Löpfen fei, ift eine unter den Rechts⸗ 
lehrern ftreitige Frage.‘ Aus der Literaturgefchichte ift bekannt, welche Rolle die Kindes 
‚mörberin gerade bei den Stürmern und Drängern gefpielt hat. Faſt jeder der herborragendften 
bat feine Dichtung vom Kindesmord. Goethe in der Gretchentragödie, Lenz im ‚Hofmeifter", 
9. 8%. Wagner in der ‚Kindermörberin‘; ja fogar bei dem fanften Maler Müller findet fid) die 
ergreifende Erzählung von der Kindesmörderin, Deren Verführer felbft fie zur Nichtftätte 
ſchleifen muß. Bis zu dem um ein Jahrzehnt jüngeren Schiller, dem Dichter der Kindes- 
mörberin‘, dauerte der aufregende Eindrud dieſes Stoffes fort. 

Reben dieſen feelifchen Erfchütterungen verſchwindet die Bedeutung alles deſſen, was 
jonft noch, außer bem Sejenheimer Ereignis, an nennenswerten Erlebniſſen zu verzeichnen 
if. Ausflüge, meift zu Pferde, in das ſchöne Land, bis zu den Vogeſen und hinüber nad) 
Saarbrüden, werden in Dichtung und Wahrheit ausführlic) geſchildert. Auf einem biejer 
Nitte befuchte Goethe die Saarbrüder Steintohlengruben, Alaunwerke ufw. und beftiebigte 
feinen naturwiffenfchaftlihen Durft. In Niederbronn meilte er bei den Trümmern einer 

römifchen Wohnftätte, fah zum erftenmal zerbrochene antike Tempelrefte und empfing künſt 
leriſche Eindrüde, die fich ſpäter zu einem feiner Schönen Jugendwerke verdichteten (vgl. ©. 86). 

Welche Bewandtnis e8 in Wirklichleit mit den zwei Töchtern des franzöfifchen Tanz 
meifter3 gehabt, ob nicht Lucindens Fluch: ‚Unglüd über Unglüd für immer und immer 
auf diejenige, die zum erften Male nach mir diefe Lippen Tüßt!‘ (Dichtung und Wahrheit, 
Schluß des 9. Buches) nur ein tragifch ftimmendes Vorſpiel zu der Herzenstragödie mit 
Friederike Brion fein ſollte, wird unergründet bleiben. 








Drittes Kapitel. | : 
Homer, Offian, Shaleſpeare, Fauft. ey 


Bon Berbienften, die wir zu Iägen willen, haben 
wir ben Keim in und (Rede zum Shaleſpeares⸗Tag). 
He Kenntnis Homers, die fi heute für jeben Gebildeten von felbft verfteht, mar noch 
zu Goethes Stubiengeit ein Vorrecht ber Haffiihen Philologen. Wer Homer nicht 
griechiſch leſen konnte und ihn nicht in einer franzöſiſchen Überfegung genießen mochte, 
kam zu ihm in kein vertraute Verhältnis. Proben von Voſſens deutſcher Odyſſee erichienen 
erit 1777, die ganze Dichtung 1781. Goethes Wilfen vom Griechiſchen mar von Frankfurt 
ber gering; volllommen beberrfcht hat er, trotz wiederholten Anläufen, die Sprache niemals. 
Einen dieſer Anläufe nahm er unter Herders Einfluffe ſchon in Straßburg und, wie alle 
jolche Dinge, mit Leidenſchaft. Selbſt in ben angfivollften Zagen zu Sefenheim trieb er 
.. ‚Sch habe hier meine griechifche Weisheit jo vermehrt, daß ich faft den Homer 
ohne Überfegung lefe‘ (Srühling 1771, an Salzmann). 

Neben Homer bat Offian in der Straßburger Zeit auf Goethes dichteriſche Stimmung 
und Ausdrudsweife mächtig gewirkt. Wahrfcheinlich hatte er die 1760 zuerft erichienenen 
‚Lieder Offians‘, das heißt die fäljchlich für uralte Volkspoeſie ausgegebenen Kunftdichtungen 
des Schotten James Macpherfon (1738—17%), ſchon im Elternhauſe gefehen und gelefen. 
Eine englifche Ausgabe Oſſians von 1765 ftand unter den Büchern des Rats Goethe. Auf 
der Frankfurter und Leipziger Stufe hatte Offion noch feinen Eindrud geübt; in Straßburg 
war der Offianfchmärmerei der fruchtbare Boden bereitet. Der literariiche Betrüger Mac 
pherfon war mit feinen Gefängen Dffiand dem Verlangen der edleren unter feinen Zeit⸗ 
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genoſſen nach Urſprünglichkeit, der Überfättigung an der Künſtelei, ja an der Kultur, mit 
bewunderswertem Nachempfinden entgegengelommen. Man ſehnte ſich, zurüchulehren zu 
dem, was man ſchwärmend Natur nannte, als einem unklar gedachten, aber innig gefühlten 
Gegenſahe zur Unnatur, vornehmlich in der Dichtung, und griff ohne lange Prüfung nach 
jedem Führer auf diefem Wege. Für die deutiche Literatur bedeutete Die Schwärmerei für 
Dffian zunächſt ein Vertiefen bes Gefühl, damit zugleid) eine Ublehr von der anakreon⸗ 
tiichen Tänbelei. Unecht ivie der Oſſian war, — feine deutfchen Bewunderer hörten aus 
dem Gingjang feiner Proſa einen fingenden Liederton heraus, eine Art von unendlicher 
Melodei; und zum Teil aus ſolcher Stimmung des Gefühls und des muſilaliſchen Ohrs 
entſprang die Neubeſeelung des deutſchen Liedes. 

In demſelben Jahr wie Macpherſons Oſſian erſchien Rouſſeaus Neue Heloiſe und 
entzückte die europäiſche Leſerwelt. Goethe wird das Werk ſchon in Frankfurt oder in Leipzig 
geſehen haben; in Straßburg hat er es ſicher geleſen und noch manches andere von Rouſſeau, 
wie und Auszüge aus deſſen drei Hauptwerken in den Ephemeriden beweiſen. Am wenigſten 
Eindruck hat auf den gebornen Nichtpolitiker Goethe Rouſſeaus Contrat social gemacht: es 
finden ſich kaum Spuren von deſſen Nachwirken in Goethes Tagebüchern und Briefen. 
Was kümmerte den Dichter des Werther, aber ſelbſt des Göß, der phantaſtiſche Plan zum 
Neuaufbau alter Stantengebilve? Die Schidfale jedoch von Saint-Preug und Julie bewegten 
fein Herz fo tief, daß er nach manchem Jahr, auf der zweiten Schmweizerreife (1779), nieber- 
fchrieb: ‚Wir fuhren nach Vevey; ich konnte mich der Tränen nicht enthalten, wenn ich nach 
Meillerie hinüberſah und den Dent de Chamant und die ganzen Pläge vor mir — die der 
ewig einſame Rouſſeau mit empfindenden Weſen bevölferte.‘ 





Und nun endlich kam, wiederum durch Herder, die große Offenbarung Shakeſp — 
und erleuchtete Goethe den erſten Aufſtieg zur ſelbſtändigen Dichtkunſt. Die große engliſche 
Geſamtausgabe von 1714, die in des Vaters Bücherſchatze ſtand, mag ihn während der 
Sranffurter Knabenzeit abgejchredt haben. Hingegen ift es wohl möglich, daß er den deutſchen 

Shafeipeate von Wieland, der 1762 zu erfcheinen begann und fich in des Vaters Schränken 
befand, fchon vor der Leipziger Beit zum Teil gelefen hat. 

Die Geihichte von Shafefpeares Eindringen in Deutfhhland wird durd) zwei 
denkwürdige Jahreszahlen begrenzt: Leſſings fiebzehnten Literaturbrief von 1759 und 
Goethes Rede ‚Zum Shafefpeares Tag‘ vom 14. Oktober 1771. Dem Leſſingſchen über 
ganz Deutjchland Hin-[chmetternden Trompetenruf für Shafefpeares Größe war eine Vor- 
bereitunggzeit vorangegangen, die mit der erften Erwähnung Shalefpeares durch einen 
deutſchen Schriftfteller, den nad) feinem Hauptwerke jelbit ‚Bolyhiftor“ genannten Kieler 
Brofeffor Daniel Georg Morhof (1639—1691), begann, fich fortfeßte durch eine erſte deutſche 
Vewüberſetzung, des ‚Julius Cäfar‘ von Bord (1741), abſchloß mit den begeifterten Lob⸗ 
reden Elias Schlegels und den lächerlichen Angriffen Gottſcheds. 

Leſſing mit feiner kühlen Beſtimmtheit hatte zuerſt erflärt: ,Shakeſpeare iſt ein weit 
größerer tragiſcher Dichter als Corneille‘, und ſich dann in volleren Tönen im 73. Stüd der 
Hamburgiſchen Dramaturgie ausgeſprochen: ‚Auf die geringſte von Shakeſpeares Schön⸗ 
heiten iſt ein Stempel gedruckt, welcher gleich der ganzen Welt zuruft: Ich bin Shakeſpeares! 
Und wehe der fremden Schönheit, die das Herz hat, ſich neben ihn zu ſtellen!“ Wielands 
Überfegung (1762 —1766), mit all ihrer fträflichen Willkür und Leichtfertigfeit, hatte Die Deutfche 
Leferwelt für Shalefpeare gewonnen: ‚Sie ward verfchlungen, Freunden und Belannten 
mitgeteilt und empfohlen‘ (Dichtung und Wahrheit). — Herder war der nächte Rufer im 
Streit für Shaleſpeare; fein literariicher Lehrer Hamann hatte ihm in Königsberg das 
Englifche auf die für Menfchen feiner Urt geeignetite Weife beigebracht: er hatte ohne lange 
Vorbereitung den Hamlet mit ihm gelefen. Bon Herderd Vermittlung Shafefpeares an 
Goethe wird weiterhin die Rebe fein. 

Daß neben der Liebe für Homer, Offtan, Shalefpeare die modifche Beitphilofophie in 
ihrer fchwunglofeften Form nicht auffommen konnte, ift begreiflih. In den Straßburger 
Tagen wurde Goethes mitgeborene Abkehr von rein gedanklicher Welterflärung gefeitigt; 
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Thon aus jener Zeit muß fein Widerwille gegen die Metaphyſik hergefchrieben werben. 
Das Berdienft, oder die Schuld, trägt das 1770 erjchienene Werk Systeme de la nature de 
aus der Pfalz gebürtigen, ganz zum Franzofen gewordenen Barons Dietrich Holbach (1723 
bi3 1789), eines Mitarbeiters der großen Encyclopsdie Diderots. Das Buch ift mohl das 
Folgerechteſte, was der Atheismus des 18. Jahrhunderts hervorgebracht hat. Goethe und 
feine Straßburger Freunde konnten es in ihrer damaligen Stimmung nidht ‚hinauslejen:“ 

Wie hohl und leer warb und in diefer triften atheiftiihen Halbnacht —— in welcher die Erde 
mit allen ihren Gebilden, der Himmel mit allen ſeinen Geſtirnen verſchwand. — Wenn uns jedoch 
dieſes Buch einigen Schaden gebracht hat, ſo war es der, daß wir aller —ã beſonders aber 


der Metaphyjik, recht ei am wurden und blieben, Dagegen aber aufs lebendige Wiffen, Erfahren, 
Tun und Dichten und nur & lebhafter und leidenschaftlicher en. | 


Die Ephemeriden find nur ein ‚ Dürftiger Niederichlag von Goethes nach allen Seiten 
ausgreifender Geiftestätigleit neben feinen Berufſtudien. Aus andern Quellen wiſſen wir, 
Daß er in Straßburg noch manches Werk älterer deuticher Literatur gelefen, namentlich Werte 
von Luther und Hans Sachs; ob nicht Dort und damals, Schon oder wiederum, die Lebens 
geſchichte Götzens von Berlichingen, ift an feinem Orte zu unterfuchen. 

Bon noch größerer Wichtigfeit wurde ein nicht aus Büchern, fondern aus dem höheren 
Sinnenleben empfangener Eindrud: aus den Straßburger Buppenfpielen. Neben dem 
ſtehenden franzöfiichen Theater gab e3 die fliegende Marionettenbühne, da3 ‚Püppelfpiel‘ in 
deutſcher Sprache, mit Puppen über halbe Lebenögröße. Das Straßburger Puppentheater 
wird von Lenz ausdrüdfich erwähnt, ift auch tin Urkunden jener Zeit beglaubigt. Alle deutichen 
Buppentheater haben die Tragddia vom großen Zauberer Fauſt geſpielt, und wir bedürfen 
keiner ſchriftlichen Beweiſe für die Annahme, daß Goethe in Straßburg, wenn nicht gar 
ſchon in Leipzig oder nod) früher, feine erfte SEHEN mit dem Stoffe gene Lebend- 
werkes gemacht hat. 


Biertes Kapitel. 
Degegnung und Verkehr mit Herder. 


Ein Genie kann nur von einem Genie entzündet - 
werden (Leffing, 17. Literaturbrief). 

m Oktober 1770 kam Johann Gottfried Herder (am 25. Auguft 1744 zu Mohrungen in 
Dftpreußen geboren) nach Straßburg, um von einem Augenübel, einer Berftopfung des 
Xränenganges, geheilt zu werden. Er vermeilte bi3 in den April 1771, ohne Linderung zu 
finden. Jenes Winterhalbjahr wurde der Ausgang des neuen, höchften Aufſchwunges deut⸗ 
ſcher Poeſie, nach deſſen Vorbereitung durch Klopſtock und Leffing. Über das, was in jenen 
Wintertagen auf einem Deutjchland entriffenen Boden für das deutſche Geiftesleben aus⸗ 
geſäet wurde und ſchon aufzukeimen — muß vor allem das 10. Buch von Dichtung und 


Wahrheit nachgeleſen werden. 
Sein erſtes Zuſammentreffen mit Herder erzählt Goethe, nach einer das Wichtigſte vor⸗ 
ausnehmenden Einleitung, anſchaulich dramatiſch einſetzend: 
Das bedeutendſte Ereignis, was die tigſten Folgen für mich haben ſollte, war die Belannt- 
* chaft und bie daran ſich inupfende nähere Verbindung mit Herder. — Unſere Sozietät, ſobald ˖ſie 
eine Gegenwart vernahm, trug ein en Verlangen, fi ihm zu nähern; und mir begegnete Died 
Süd zuerft ganz unvermutet und zufä war nämlich in den Gafthof zum Geilt (Thomas- 
an Nr. 7) gegangen, me An an bedeutenden Fremden er uſuchen. Gleich unten an 
—— jan ich einen Mann, der eben auch Hinaufzufteigen im Begri ? war, und den ich für einen 
Geiftlichen ilen fonnte. — Meine Anrede mußte ihn fogleich überzeugen, daß ich ihn kenne. 
fragte F meinem en ber ihm von feiner Bebeutung fein konnte; allein meine Offenheit ſchien 
—* zu gefallen, indem er fie mit großer Freundlichfeit erwiederte und, al wir die Treppe hinauf- 
fliegen, Ki fogleich zu einer lebhaften Mitteilung bereit finden ließ. 


Goethes erfte Begegnung mit Herder, zufällig wie fie feheinen mag, war dod) nur eine 
der Folgen de3 unleugbaren Gefebes vom 'wechfelfeitigen Anziehen der ur auch in der 
Engel, Goethe. 
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geiftigen Welt. Es bleibt gewiß bebauerlich, Daß Goethe und Leffing einander nie perjönlich 
gekannt haben; doc) hätte der Damals längft fertige Leffing, der Stügpfeiler einer ſchon ab- 
laufenden Entwidiungsfette, auf den werdenden Goethe nicht annähernd jo mächtig wirken 
können, wie der felbjt noch im erſten Auffteigen begriffene Herder. Das ift ja das Wunderbare 
im deutſchen Geiftesleben früherer Jahrhunderte, daß alle folche fruchtreichen Begegnungen 
unferer Größten wie von einer Schickſalshand geleitet erjcheinen, während ſich in Frankreich, 
England, Italien, Spanien alle bedeutenden Männer ganz felbftverftändlich in Paris, London, 
Rom, Florenz, Madrid begegnen mußten. In Deutichland gab e3 Feine politifche, feine Tite- 
rariſche Hauptſtadt wie in jedem Lande mit natürlicher Entfaltung. Deutjche Hauptftadt war 
im 18. Jahrhundert jede Stadt, ja jedes Neft, wo die geiftigen Häupter mweilten. Als Haupt- 
ftabt des deutſchen Geiftes galt bis zu Goethes Einzug in Weimar der Ort, mo Lefling auf 
feinen Wandrerivegen raftete, erſt Leipzig und Berlin, Dann vorübergehend Hamburg, endlich 
Wolfenbüttel und Braunfchweig. Im Winter 1770 wurde Straßburg, die deutſche Stadt in 
Frankreich, zur Refidenz von Germaniens heimlichem Kaifer. 

Herder war kurz vor feiner Belanniichaft mit Goethe erjt 26 Jahre alt geworden, war 
alfo nur fünf Jahre älter ala Goethe, Doch in den Augen der ziwanzigjährigen Snaben und 
Sünglinge vom Sturm und Drang ſchon ein Dann faſt ehrwürdigen Alters. Vater und 
Lehrer‘ hieß er ihmen, und aus Goethes Gemälde ſeines Zufammenlebend mit Herder in 
Straßburg geht die Bedeutung des Altersunterſchiedes deutlich hervor: ‚Da ich ihn für das 
anerlannte, was er war, da ich dasjenige zu ſchätzen fuchte, was er ſchon geleiftet hatte, fo 
mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen.‘ 





Wa3 war Herder und was hatte er geleiftet, um von fo ummwälzendem Einfluß auf Goethe 
zu werden? Goethes dichterifcehe Jugendblüte ift ohne die herborlodende Wärme, die von 
Herder auäftrahlte, nicht ganz zu begreifen; ähnlich aber bedürfen wir zum Verſtändnis der 
Rolle Herders de3 Zurückgreifens auf die beftimmenden Wegeweifer feines Lebend. Da be 
gegnet uns allen voran Hamann; doch Dürfen wir bei dieſem Herold unferer Haffifchen Zeit 
nicht Halt machen, denn Hamann weiſt weiter zurüd auf feine eigenen Lehrmeifter, die Eng- 
länder vor der Mitte des 18. Jahrhunderts, auf deren Schultern er ftand. Hier kann feine 
ausführliche Geſchichte jener für die Literatur der legten zwei Jahrhunderte unvergleich- 
lich wichtigen Bewegung geboten werden, die von England ausging und ſchlagwörtlich 
als, Ruckkehr zur Natur‘ bezeichnet wird. Der Verfaſſer darf auf feine Geſchichte der englifchen 
Literatur, infonderheit auf deren 5. Buch, vermweifen. Für die deutiche Geifteswelt kamen 
vornehmlich drei englifche Bücher in Betracht. Das von dem Bifchof Lowth, ‚Über die heilige 
hebräifche Poefie‘ (1753), eine feinfinnige Hervorhebung der Poefie des Alten Teftaments, 
das bis dahin meift a Fundgrube für theologifches Gezänt gedient Hatte. Die Heine Schrift 
‚Über Originaldichtung‘ (1759) von dem fonft faft mır als Verfaffer der ſchwermütigen, ‚Nacht- 
gedanken‘ belannten Dichter Edward Young (1681—1765), die mit dem falſchen Klaſſi⸗ 
zismus brach und al echte Poeſie nur gelten ließ, was urgemwaltig aus dem bewegten Herzen 
bes Dichter3 gefloffen fei. Endlich der noch heute hochberühmte Sammelband alter englifcher 
und fchottifcher Lieder, der Reliques of ancient English Poetry (1765) von dem Bifchof 
Thomas Perch, das für Die deutſche Liederdichtung einflußreichite fremde Buch des 18. Jahr⸗ 
hundert3. Daneben ift noch zu erwähnen der bedeutjame ‚Berfuch über ven urfprünglichen. 
Genius und die Schriften Homers‘ (1769) von Robert Wood. Diefen englifchen Büchern 
weit voran und hoch über fie hinaus fehen wir ald Lehrer von Herders Lehrer Hamann den. 
englijchen Koloß Shalefpeare, aus deſſen Dramen Hamann den Kernfat aller deutfchen 
Stürmer und Dränger geihöpft hatte: ‚Was erſetzt bei einem Shakeſpeare die Unmifjenheit 
* — jener kritiſchen Geſetze (des Ariftoteles)? Das Genie, iſt die einmütige 

ntiwort.‘ 

Wohl oder übel müffen wir bei Hamann ein wenig verweilen, denn Goethe felbft hat 
ihm die wichtige Rolle für fein eignes Entfalten zugefchrieben mit den nachdrüdlichen Worten. 
bei Hamanns Tode: ‚Seine geiftige Gegenwart war mir immer nah‘, und in Dichtung und 
Wahrheit (12. Buch): ‚Bon denen, die damals die Literatur des Tags beherrichten, ward er 
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freitich für einen abftrufen Schwärmer gehalten, eine aufitrebende Jugend aber ließ fich wohl 
von ihm anziehn.‘ Noch mit ſechzig Jahren verhieß er den Leſern ſeines Lebens: ‚Sch gebe 
die Hoffnung nicht auf, eine Herauögabe der Hamannſchen Werke entweder felbft zu beforgen, 
oder wenigſtens zu befördern.‘ — Nicht Hamanns abſichtliche Dunkelheit, die ihm von dem 
Schwaben Mofer den Beinamen des ‚Magus im Norden‘, feinen Schriften den der ‚fibyl- 
Iinifchen Bücher‘ bon Goethe eintrug, vielmehr einige auffallende Ausfprüche, die nebenein- 
anbergeftellt eine are Grundanſchauung ergeben, ſichern ihm feine dauernde Wichtigkeit für 
jene Jugendjahre unferer neuern Literatur. Ausfprüche wie biefer über die Notwendigkeit 
ſprachſchöpferiſcher Wagniſſe des Genies: ‚Ein Kopf, der auf feine eigene Koſten denkt, wird 
immer Eingriffe in die Sprache tun‘, und diefer über den Urgrund alle Dichtens: ‚Boefie 
ift die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts.“ Aus dieſem Satze iſt Herders 
ganze Tätigkeit für die Volkspoeſie zu erklären. 

Bon Hamann hat Herder den auf jede Haffifche Dichtung anwendbaren Ausſpruch 
zuerſt gehört, daß alles wahrhaft Große und Fortwirkende ſehr einfach iſt; von ihm Shake⸗ 
ſpeare verſtehen und würdigen gelernt. Auch ein Hauptleitſatz der Stürmer und Dränger 
findet fich in nappefter Kürze ſchon bei Hamann: ‚Handlung, kein Gejhmwägl‘ Goethe 
bat ſich für feinen Götz ebenſo ſehr Durch dieſe Lehre Hamanns wie Durch das Beiſpiel Shake⸗ 
ſpeares leiten laſſen. Die beſte Zuſammenfaſſung des Weſens und Wirkens Hamanns hat 
Goethe in Dichtung und Wahrheit geliefert: ‚Alles, was der Menſch zu leiſten unternimmt, 
muß aus fämtlichen vereinigten Kräften entjpringen; alle Bereingelte ift verwerflich.‘ 
Hierdurch hat Goethe da3 Zufammenfließen von Leben und Kunft al Hamanns Anfioß 
für die große Literatur des Jahrhundert? und für fein eigenes mweltumfpannendes Wejen 


bezeichnen wollen. 


Herder war die Tat von Hamann Gedanken; ein Auöbreiter fremder und eigner 
Seen wie zu feiner Zeit nur noch Voltaire, der ja zum größten Teil der Verarbeiter und 
Verbreiter des Gedantenfchates der engliichen Aufllärer war. In Königsberg hatte der 
Sohn eined armen Küſters und Kleinkinderlehrers hungernd Medizin, dann Theologie 
Audiert, nebenher Philofophie und Philologie getrieben. Dort war er mit Hamann, dem 
vierzehn Jahre älteren Manne, in enge Berührung gekommen, war von ihm zu Shakeſpeare 
und zur leivenichaftlichen Hingabe an die große und echte Poeſie aufgeftachelt worden. 
Kaum irgend etwas Wichtigftes in Herders fpäterer umfafjender Tätigkeit als Denkers und 
Schriftftellerd, deſſen Keime fich nicht auf den Königsberger Verkehr mit Hamann zurüd- 
führen laffen. In Riga wurde er 1765 Pfarrer an der Jacobikirche und erntete große Er- 
folge als Prediger. Leſſings Literaturbriefe regten ihn zur Schriftitellerei an: 1767 erfchienen 
feine Fragmente über die neuere deutfche Literatur‘, bad darauf feine erften Streitfchriften 
unter dem Titel ‚Kritiichde Wälder. Im Mai 1769 reifte er zu Schiff nad) Frankreich; 
unterwegs fchrieb er das merkwürdige Reifetagebuch, worin er weltumfaffende Lebensauf- 
gaben für fein fpäteres Wirken aufzeichnete: ‚Gefchichte, Erziehung, Piychologie, Literatur, 
Altertum, Philofophie, Fünfte, Moden uſw. uſw. — da3 fei mein Lebenslauf, Gefchichte, 
Arbeit.‘ Alſo der Plan zu einem Lebenswerk jo umfaffend, wie nicht einmal Goethe es 
vollbracht hat. 

Mm Paris hatte er den Antrag angenommen, Reifelehrer eines jungen Prinzen von 
Holftein Eutin zu werden; als deſſen Begleiter kam er im Juli 1770 nad) Darmftadt, wo 
er den Kriegsrat und Schrififieller Merd ſah und dur ihn Karoline Flach3land, 
feine fpätere Gattin, kennen und lieben leımte. Von Darmftadt ging die Reife im Herbft 
170 nad) Straßburg, und Hier vollzog fich die ewig denkwürdige Geſtirnung deutjcher 
Geiftesgeichide ducc das Begegnen mit Goethe. 

Sm 10. Buche von Dichtung und Wahrheit wird Herderd Weſen in der Straßburger 
Beit treffend geſchildert. Er war nicht aufs Glücklichſein angelegt. Die unerfättlihe Sehn- 
fucht über ſich felbft hinaus erzeugte beim Mangel eigentlicher Geſtaltungskraft ſchon früh 
jene Friedloſigleit, die ihn aufgezehrt Hat. Herder war jo recht eine von Goethes ‚proble- 
matiſchen Raturen‘. Er hatte ſtets ein Gefühl wie: Wo ich nicht bin, da Glück. Im 
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Reiſetagebuch von 1769 fteht von ihm gefchrieben: Ich gefiel mir nicht als Gefellichafter, 
ich gefiel mir nicht als Schullehter, die Sphäre war für mich zu eng, die Enge zu fremde, 
zu beichäftigt.‘ Aus Büdeburg, wohin er 1771 als Hofpfarrer berufen worden, fchrieb er in 
einem Brief: ‚Wenn irgend ein Menſch das nicht ift, was er fein könnte und fein follte, fo 
bin ich's.“ Seldftquälerifch von jeher, hat er fich auch in Weimar durch eigenes Verſchulden 
äußerlich und innerlid) vereinfamt, fich den aufrichtigften Freund Goethe entfremdet und 
Yein Herzensverhältnis zu Schiller gewonnen. An Leffing war alles Unglüd feines Lebens 
aß Unftern von außen getreten; bei Herder floß e3 aus dem eigenen Innern. 

Jedoch wo fo viel Schatten, da ift viel Licht: an Herzendwärme für die großen An- 
Yiegen der Menfchheit hat ihn keiner übertroffen, der eine Schiller nur erreicht. ‚Solange 
Atem Gottes in meiner Nafe weht, will und werde ich ftreben, daß aus Rauch Feuer, aus 
binfälfiger Blüte Yrucht werde‘, heißt e3 in einem Briefe Herderd an Hamann nad) ihrer 
Trennung. In ihm brannte die Glut eine? auf die höchften Dinge gerichteten Ehrgeizes: 
„Ich gehe durch die Welt; mas habe ich in ihr, wenn ich mich nicht unfterblich mache!‘ (Reiſe⸗ 
tagebuch). Seine Phantafie war ſchrankenlos, doch war fie nicht die ſchaffende, fondern 
nur die fehnfüchtige: ‚Überall eine aufgefchwellte Einbildungdkaft zum voraus, die vom 
Wahren abirrt und den Genuß tötet. — So lefe ich, fo entwerfe ich, fo arbeite ich, fo reife 
ich, fo fchreibe ich, fo bin ich in allem!‘ (ebenda). 

Mit 23 Jahren hatte er, gewiſſermaßen aß Crgänzer der Leſſingſchen Literatur- 
briefe, feine ‚Fragmente‘ veröffentlicht. Man begreift noch heut ohne weiteres, wie Hin- 
reißend fie mit ihrem fühnen, hochfliegenden Stil bei reihem Gedanlengehalt auf die Beit- 
genoſſen wirken mußten, die bi? dahin als Proſaklaſſiker den kühlen Thomas Abbt, den jcharf- 
gefchliffnen Leffing, den Haffifchruhigen Windelmann bewundert hatten. Auf dem Titel- 
blatt von Herders Fragmenten fand Fein Berfaffername; dennoch mußte fogleich jeder 
Kundige, daß hier eine große erneuende Kraft in die Welt getreten war. Führen wir aus 
den Fragmenten einige der Säße an, die auf Hamann zurüd-., auf Goethe vorausdeuten 
und für diefen bei der perfönlichen Belanntichaft mit Herder und durch mündfiches Mit- 
teilen eine Offenbarung wurden. Die Fragmente beginnen mit der grundlegenden Wichtig⸗ 
keit der Sprache für jede Literatur: ‚Wer über die Literatur eined Landes fchreibt, muß 
ihre Sprache nicht aus der Acht laſſen. — Der Genius der Sprache ift auch der Genius von 
der Literatur einer Nation.‘ Es folgen Abfchnitte über Sprachverbeiferungen, über die 
‚oiotismen‘ einer Sprache, über den Segen oder Unfegen von Überfegungen, über deutſchen 
und franzöfiichen Sabbau, über die damals, wie noch heute, wichtige Frage: ‚Was haben 
wir von den Franzofen zu lernen, um unfere langweilige oder dunkle Schreibart auszubeſſern? 
Endlich am Schluffe des erften Bandes der Fragmente eine Unterfuchung ‚Bon der Ideal⸗ 
ſchönheit unferer Sprache‘. Da findet fid) da3 unmittelbar auf Hamann zurüdführende 
Berwerfen aller Schriftftellerei in einer fremden Sprache. Dergleichen mußte damals 
noch gejagt werden, mußte auch Goethe gejagt werden, der nach Straßburg gegangen war 
vielleicht mit dem Nebengedanken, Schriftiteller in franzöfifcher Sprache zu werden. 





Mit diefem Herder, dem ſchon berühmten jungen Herold der zeitgenöffifchen Titeratur, 
traf der noch richtunglofe, fuchende Jüngling Goethe im fruchtbarſten Augenblid feines 
Leben? zufammen. Soviel geht au der Schilderung ihres Straßburger Verkehrs in Dich- 
tung und Wahrheit hervor, ohne daß Goethe ein Wort darüber jagt, daß Herder ſchon damals 
‚etwas von der großartigen Zukunft dieſes Zuhörer in der Krankenſtube geahnt hat. Sicher- 
lich ift er Herdern nicht al der Erftbefte erfchienen, fonft hätte er dem Studenten nicht ein 
fonft ängſtlich bewahrtes Geheimnis offenbart: ‚Wir Hatten nicht lange auf diefe Weife 
zufammengelebt, als Herder mir vertraute, daß er fich um den Preis, welcher auf die befte 
Schrift über den Urſprung der Sprachen von Berlin ausgeſetzt war, mit zu bewerben gedente.‘ 

Wie fich Der Verkehr im einzelnen geftaltete, wie Herder dabei die ungemütlich nörgelnde 
Seite jeined Weſens unliebfam, ja manchmal grob taktlos hervorkehrte, fteht im 10. Buche 
von Dichtung und Wahrheit an mehr als einer Stelle. Herder war der mit feinem Zögling 
ewig unzufriebene Schulmeifter, der trogdem einen mächtigen erzieherifchen Einfluß übt, 
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weil der Schüler den ſtarken und echten Gehalt des Lehrers durch alle Kräkeleien und Härten 
hindurchfühlt. Für die Stählung des Charakters hat Goethe im täglichen Umgang mit Herder 
mehr gewonnen als je wieder Durch einen einzelnen Menfchen. Der fchwerblütige Dftpreuße 
Herder machte e3 dem hurtigen Franken nicht leicht, fich neben ihm zu behaupten. Er fand 
den um fünf Jahre jüngern Verehrer ‚etwas leicht und jpaenmäßig, morüber er meine 
ewigen Bortwürfe gehabt hat‘, fügt aber hinzu: ‚Goethe ift wirklich ein guter Menfch.‘ Oft 
behandelte Herder feinen täglichen Beſucher, Tröfter und Krankenpfleger ſpöttiſch bis zur 
Berlegung, reizte ihn durch Hohn auf den Namen, den man mit Recht al3 befonders kränkend 
empfindet, Durch Verfe wie: ‚Der von Göttern du ftammft, von Goten oder vom Kote‘ —, 
vertiefte aber durch all ſolches Rauhbeinweſen Goethes Selbftprüfung. Freute jich dieſer 
als Zuhörer des den Landprediger von Goldſmith vorlejenden Herder über eine künftlerifche 
Feinheit, fo rief Herder ‚jene Stelle zurüd, die wir nad) der Abficht de3 Autors überhört 
hatten, und hielt über unjern Stumpfjinn eine gewaltige Strafpredigt‘. 

Gar feine Geduld hatte Herder mit den fpieleriichen SKinferligchen des jungen Goethe: 
er verdarb ihm die Freude an den erften Früchten feiner Sammelmut, einer Siegelfamm- 
fung, und aud) ‚den Spaß an fo manchen, was ich früher geliebt‘, fo den an Ovids Meta- 
morphofen. Der Streit für und wider Ovid führte zu einer Unterfuchung über wahre und 
nachgeahmte Poeſie; Goethe der Anakreontiker mußte von Herder vernehmen, in Ovids 
Gedichten ‚fei weder Griechenland noch Stalien, weder eine Urwelt noch eine gebildete, 
alles vielmehr fei Nachahmung des ſchon Dageweſenen und eine manierierte Darftellung‘. 

Nichtig oder unrichtig, — für Goethe waren Gefpräche diefer Urt, mochten fie ihm 
auch den Ovid beinahe verleiden, die heilfamfte geiftige Zucht. Er hörte zu und lernte; ver- 
fuchte zu ftreiten, murde von Herder niedergedonnert und lernte. Er ftieg in die legten Tiefen 
des eigenen Weſens, entdedte an fi), was Herdern abging: die dichteriſche Schöpferfraft, 
und begann fich bei aller Verehrung für den reiferen Lehrer ſelbſtbewußt innerlich aufzu- 
bäumen. Ein Glüd, daß ihm durch Herders krittelnde Verdammung die Luft verging, ihm 
feine aufleimenden dramatifhen Pläne zu enthüllen: ‚Am forgfältigften verbarg ich ihm 
da3 Intereſſe an gewiſſen Gegenftänden, die fich bei mir eingemwurzelt Hatten und ſich nach 
und nach zu poetiihen Geftalten ausbilden wollten. & war Götz von Berlihingen 
und Fauft.‘ Nur die Mitfehuldigen hat er Herbern vorgelegt, natürlich ohne damit Eindrud 
auf ihn zu machen. 

Herder? Spott fehmerzte; doch Goethe rief dem herben Zuchtmeifter nach der Trennung 
auf deffen ‚Rieferwurzbrief‘ nad): 

— Herder, Herber, bleiben Sie mir, was Sie mir find. Bin ich beftimmt, Ihr Planet zu fein, 
fo will ich’8 fein, e8 gern, e3 treu fein. Ein freundlicher Mond der Erbe. Aber das — fühlen Sie’3 

n3 — daß ich lieber Merkur fein wollte, der lebte, der Heinfte vielmehr unter fiebnen, ber ſich mit 

n um Eine Sonne drehte, als der erfte unter fünfen, die um den Saturn ziehn. — Adieu, lieber 


ann. laffe Sie nicht los. Ach laffe Sie nicht! Jakob rang mit dem Engel des Herrn. Und 
foltt’ ich lahm drüber werden! — — (Brief Goethes aus Frankfurt vom Spätfommer 1771). 


Fünftes Kapitel. 
Der Umſchwung durch Herder. 


Das bedeutendfte Ereignid, mas bie na ag 
Folgen für mich haben ſollte, war bie RT er» 
bindung mit Herder. (Dichtung und Wahrheit, 

10. Bud). 
er von dem entjcheidenden Umſchwunge der deutichen Dichtung um die Mitte des 
18. Jahrhundert? ſpricht, muß als deſſen ftärfften Antrieb die Ublehr vom Fran- 
zojentum hervorheben. Leſſings Befreiungdtaten in dem Jahrzehnt von 1750 bis 1760 
dürfen al3 nicht unbelannt vorausgeſetzt werden. Nach ihm brach der germanifche Freiheit⸗ 
finn gegen fremde Bevormunder ftürmifch hervor und ging fogleich in den ſchärfſten Angriff 
über. Die verwerfenden Urteile über franzöfiihe Spradhe und Literatur fteigerten fich 
bis zur Ungerechtigleit, und der einflußreichfte Führer in der Kampfzeit neben und nad) 
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Leſſing war Herder. Da fprach er die Worte: ‚yür das poetiiche Genie ift dieſe franzöſiſche 
Sprache der Vernunft ein lu.“ Da fchrieb er in feinem Aufſatz über Shalefpeare (in 
ber Sammelfchrift ‚Bon deutfcher Art und Kunft‘) gegen da3 bi dahin allmächtige franzö- 
siihe Drama: 


Wie artig habe A ya — und ſoviel ſchöne Spielwerkle auf den engen gegebenen Raum 
und in ben gegebenen Beittaum der Bifite dahin 


biefer Vretiergrube, neo 
eingellemmt und ei — geſehen! — enau geflidt und geheftet — elender Zeremonien- 
meifter! Savoyarde des Theaters, nicht Er er, Dichter, dramatischer Gott! 

Herden erſchienen fogar bald Darauf die Franzoſen als Menſchen, mit denen man nicht 
ernſthaft von Literatur reden könne. Über eine dürftige Arbeit des Shakeſpeare⸗liber⸗ 
ſetzers Eſchenburg von 1771:, Shakeſpeares Genie und Schriften‘ ſchrieb Herder an feinen 
und Goethes gemeinfchaftlichen Freund Merd: dad Buch fei wohl für Franzoſen gejchrieben, 
‚denn e3 müßten die ftumpfeiten Köpfe fein, für die jo etwas zu fagen nötig wäre‘. Uber ſchon 
Windelmann hatte über die franzöfifche Auffaffung vom Altertum gefchrieben: ‚Ein Franzofe 
ift unverbefjerlich, da3 Altertum und er mwiderfprechen einander.‘ 

Diefe Tatfachen müfjen wir und vergegenmwärtigen, um Goethes fo wertvollen Bericht 
über -feine und feiner jungen Treunde vom Sturm und Drang in Straßburg vollzogene 
Abkehr vom Franzofentum zu ergänzen. Er berichtet im 11. Buche von Dichtung und Wahr- 
heit über diefen für die deutfche Literatur fo überaus wichtigen Umfchwung, wie ihm und 
den Jugendgenoſſen gerade auf franzöſiſchem Boden das Franzoſentum aberzogen wurde. 
Noch nicht ganz von der nutzloſen Ubung im Franzöſiſchſchrei ben geheilt, war Goethe nach 
Straßburg gezogen; mit dem feſten Bewußtſein, nur ein deutſcher Dichter werden zu können, 
bat er die deutjch-franzöfiiche Stadt verlaffen, und dies ging alfo zu. Wie es gar manchen 
Deutichen noch heute begegnet, ſich einzubilden, fie ſeien der franzöſiſchen Sprache volllommen 
mächtig, weil fie von oberflächlichen Dingen oberflächliches Zeug in einer ans Yranzöfifche 
erinnernden Yorm daherreden können: fo hatte auch Goethe feine franzöfifchen Kennt⸗ 
niſſe überfchäßt, Die peinlich ftrengen Yorderungen der Franzoſen an den Gebrauch ihrer 
Spradhe nicht gefannt. In Straßburg mußte er hören, alles Bemühen eined Fremden, 
franzöfifch zu reden, würde immer ohne Erfolg bleiben; geduldet werde man, aber Teines- 
wegs in den Schoß der einzig ſprachſeligen Kirche aufgenommen. Gelbft ſolchen wenigen 
Ausnahmemenſchen, die fi volllommen franzöfifch augdrüdten, warf man vor, ‚fie diffe- 
rierten und Dialogifierten mehr, al3 daß fie eigentlich fonverfierten; jenes ward als Erb⸗ 
und Grundfehler der Deutichen, dieſes als die SKardinaltugend der Franzoſen allgemein 
anerlannt‘ 


So war es denn fehr vernünftig von den jungen Mitgliedern der Salzmannſchen 
Zafelrunde, daß fie zur rechten Zeit an ber Möglichkeit verzweifelten, eg den Franzoſen in 
kunſtleriſcher Sprachmeifterfchaft gleichzutun. ‚Wir faßten Daher den umgelehrten Entſchluß, 
die franzöfifche Sprache gänzlich abzulehnen und ung mehr al3 bisher mit Gewalt und Ernit 
der Mutterfpradde zu widmen.‘ Bei Tiſche wurde nicht? als Deutſch gefprochen, und es 
ift bemerlendwert, daß wir zwar aus Leipzig eine Reihe frangöfiicher Briefe Goethes, aus 
Straßburg keinen einzigen befigen. Die Abkehr aber vom franzöfifchen Wefen ging über bie 
ſprachliche Sranzöfelei weit hinaus. So menig erfreulich die deutiche Reichsverfaſſung 
den jungen Leuten in Straßburg erfchien, — die franzöfiichen Zuftände, die auf lauter ge 
ſetzloſen Mißbräuchen beruhten, dünkte ihnen noch ſchlimmer, und es ift feine gefchichtliche 
Vorwegnahme Goethe3, wenn er in Dichtung und Wahrheit fagt, man habe ſchon damals 
für — eine gänzliche Veränderung der Dinge in ſchwarzen Ausſichten öffentlich 
prophezeit. 

Dazu kam der Stolz aller Deutſchen jener Zeit auf den großen Preußenkönig Friedrich, 
‚ven Bolarftern, um den fich Deutſchland, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien‘. Man ver⸗ 
zieh ihm feine Vorliebe für eine fremde Sprache, zumal da ihm von feinen undankbaren 
ftanzöfiichen Schmarogern vorgeworfen wurde, fein ranzöfifch fei ‚tüdesf‘ und er nur als 
Eindringling anzufehen. 

Richt beffer erging es in den Augen jener deutſchen Jugend der franzöfifchen 
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Literatur. Sie erſchien ihnen, bejahrt und vornehm“ und konnte die nach Freiheit umſchauende 

Jugend nicht ergötzen. Selbſt Voltaire flößte Goethen in Straßburg feine Bewunderung 

mehr ein, weil er deſſen parteiiſche Unredlichleit durchſchaute. Ja ſogar das franzöſiſche 

Theater iam ihm ſteif und verzopft vor, bie franzöſiſche Philoſophie oberflächlich, — 

e3 trat jener enticheidende Umſchwung ein, den Goethe in die berühmten Sätze gekleidet bat: 
So waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles franzöftichen Weſens auf einmal bar 

und ledig. Ihre Lebensweiſe fanden wir zu be am u Er bornehm, ihre Dichtung ihre Kritit 

nn ee > und — Ben nen ia, » . ge dem ei en | 

t wenigftens verf mei e ein anderer 
kit — Zeit zu höheren, freieren * ebenſo w — — dichteriſchen Weltanſichten und dee 
—*— vorbereitet und und erſt heimlich und mäßig, dann aber immer offenbarer und gewaltiger | 


Die Einfluß ging von Shakeſpeare aus, und zu ihm wurde Goethe jebt hHauptfächlich 
Herder bingeführt. Shakeſpeare und allenfalls Homer ließ Herder von fremder Poefie 
als Erziehungsmittel gelten. Im übrigen dachte er wie Hamann, oder wie Young, der das 
bebeutjame Wort gefprochen hatte: ‚Se weniger wir die Alten nahahmen, defto näher ' 
fommen mir ihnen‘, nämlic) durch die Urfprünglichkeit, durch das ‚Originalgenie‘. Das 
Schreiben oder Dichten in einer fremden Sprache hatte Herder verpönt; die unmittelbare 
Nutzanwendung aufs Yranzöfiiche machte Goethe in Straßburg. Dieſelben Spottreben 
über das franzöfiihe Drama wie bei Herder finden fich bei Goethe gleich in der erſten in 
Frankfurt entftandenen Schrift, der Rede zum Shalefpearestag: ‚Sranzöschen, was 
willſt du mit der griechiichen Rüftung, ift fie Dir zu groß und fchwer. Drum find aud) alle 
franzöfifche Trauerfpiele Parodien von fich ſelbſt. Wie das fo regelmäßig Buch und aud) 
langweilig mitunter —.‘ ber ganz allgemein hat Goethe in Herder Schule den Hang 
zum bloßen Nachahmen des Fremden abgetan. In dem Aufſatz über deutſche Baukunſt 
ruft er aus: 
Der Genius will auf feinen fremden Flügeln, und wären's die Flügel der Morgenzöte, empor- 
gehoben und forte ortgerüdt werben. Seine eigenen Kräfte find’3, die £ im Sindertraum entfalten, 
Im Fünglings ben bearbeiten, bi3 er ftarf und behend wie der Lowe des Gebirges auseilt auf Raub. 
Nicht vergefien fei, Daß Goethes Abwendung vom Franzojentum nicht zur einfeitigen x 
rulle wurde. Die großen und befruchtenden franzöfifchen Schriftiteller ließ er gelten, 
t jchäßte er höher als Zoltaire, und NRouffeau, überdies fein Franzoſe von Geblüt, 
wurde zu einem der Heiligen feiner erften Manneszeit. 


Was hat Goethe in Straßburg von Herder für feine werdende Dichterfehaft gelernt? 
Bor allem dieſes: an die Dichtung nur die höchſten Maßſtäbe zu legen. ‚ch ward mit ber 
Poeſie von einer ganz anderen Seite, in einem anderen Sinne befannt al3 bisher, — daß 
die Dichtkunſt eine Welt- und Vollegabe ſei, nicht ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten 
Männer.‘ — Herder ging mit feiner Verwerfung des Wertloſen noch viel weiter, als fünf- 
zehn Jahre zuvor Leſſing. ‚Er hatte den Vorhang zerriſſen, der mir die Armut der deutſchen 
Literatur bebedie‘, fo belannte Goethe von ihm. m täglichen Verlehr mit dem unerbitt- 
lihen Verwerfer alles Unechten in der Kunſt ftretite. Goethe bie ſpieleriſche Schäferei und‘ 
Ftanzöfelei feiner Jugendgedichte ab und wurde ein in der Tiefe empfindender, aus der . 
ziefe ſchöpfender echter Dichter. Die große Offenbarung von der Einheit des Lebens und der 
Kunft ging ihm durch Herders Feuerworte auf. Wie oft wird er in dem traurigen Kranken⸗ 
zimmer zu Straßburg Sätze aus Herder? Munde vernommen haben wie den erjt einige 
Yahre fpäter gedrudten: ‚Wir fehen und fühlen Taum mehr, ſondern denken und grübeln 
nur; wir dichten nicht Über und in lebendiger Welt und im Zuſammenſtrom ſolcher Gegen- 
ftände, folcher Empfindungen, fondern erlünfteln uns entweder Thema, oder Art das Thema 
zu behandeln, ober beides.‘ Unter dem Nachktingen ſolcher Geſpräche fchrieb Goethe aus 
Wetzlar an Herder: ‚Wie eine Göttererfcheinung ift e8 über mic) herabgeftiegen, hat mein 
Herz und Sinn mit warmer, heiliger Gegenwart durch und durch belebt, dag wie Gedank 
und Empfindung den Ausdrud bildet. So innig hab’ ich das genoſſen.“ 

Und dann die mächtige neue Lehre Herders von der aus der Seele quellenden Sprache, 
bon der charakteriftifchen, nicht formelhaften Nede der Dichtung. Sätze wie der Herders 
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tiber da3 bräutliche Verhältnis von Gefühl, Gedanken und Wort hatte Goethe nie zuvor 
vernommen, ja fie maren in deutſcher Sprache nie zuvor gefchrieben worden: 

Wie eine Braut bei ihrem Geliebten, wenn er feinen Arm um fie gefchlungen, an ihrem Munde 
hanget, wie zwei zufammen Bermählte, die fich einander mitteilen, wie ein paar Zwillinge, die zu- 
fammen gebildet und erzogen, — wie Platons Seele zum Körper, fo verhalten ſich Gedanke und Wort, 
Empfindung und Ausdrud. 

Es geht nicht an, in Goethes Werken jeden Sab, jeden Vers nachzuweiſen, worin Herders 
Nachſchwingungen zu ſpüren find. Man braucht aber nur an Herders einen Vers (in einem 
Gedicht an Merd) zu denken: ‚Alle Welt in fich vereint genießen‘, um ſogleich die Verſe 
im Fauft mitllingen zu hören: ‚Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt ift, Will ich in meinem 
innern Selbſt genießen‘, wobei durchaus nicht an Entlehnung zu denken ift; Herber3 und 
Goethes Gefühlswelt waren eben manches Jahr in vielen Urtrieben ähnlich, beinah gleich. 
Erit nach den Straßburger Tagen mit Herder konnte Goethe in des Wandererd Sturm- 
liede ftammeln: Inne Wärme, Seelenwärme, Mittelpunkt! 


Die anafreontifche Berständelei kannte feine Wärme, feinen Mittelpunkt, warüberall Oberfläche. 


Bornehmlich Durch das Beiſpiel des Percyſchen Balladenbandes angefeuert, Hatte 
Herder fich ſchon in Straßburg mit dem Sammeln von Volksliedern abgegeben und den 
jungen Goethe zum Mitfammeln angefeuert. Eine erfte handfchriftliche Auslefe wurde vor, 
feiner Braut Karoline Flachsland im Anfang der fiebziger Jahre nach den gefammelten 
Blättern zu einer drudfertigen Abfchrift vereinigt. Als er fie veröffentlichte, fette er als 
Leitiwort darüber den fchönen Ausfpruch von DMontaigne: ‚Die Vollspoefie, ganz Natur 
wie fie ift, hat Naivetäten und Reize, durch die fie fich der Hauptichönheit der Fünftlich-voll- 
fommenften Poefte gleichet.‘ In den Gefprächen mit Herder über das Volkslied hatte Goethe 
das Geheimnis aller Iyrifchen Dichtung vernommen, daß fie ‚Geſang ift, nicht Gemäfde‘, 
und daß ‚ihre Vollkommenheit liegt im melodifhen Gange der Leidenschaft oder Empfindung, 
den man mit dem alten treffenden Ausdrud ‚Weife‘ nennen könnte. Fehlt diefe einem Liebe, 
hat e3 feinen Ton, feine poetifche Modulation, — habe es Bild und Bilder und Zufammen- 
ſetzung und Niedlichkeit der Farben, foviel es wolle, e3 ift fein Lied mehr‘. 

Mit echter Begeifterung widmete ſich Goethe dem Abhören und Auffchreiben von Volls 
liedern, und nad) Frankfurt zurüdgelehrt teilt er Herdern im Herbft 1771 mit: | 

Ich habe nod) aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht, die ich auf meinen GStreifereien aus benen 
Kehlen der älteften Mütterchend aufgehafcht Habe. Ein Glüd! denn ihre Enkel fingen alle: Ich liebte 
nur Ismenen.‘ — Ich will mich nicht aufhalten, etwas von ihrer Fyürtrefflichkeit, noch von dem Unter- 
ſchiede ihres Wertes zu jagen. Aber ich habe fie bisher als einen Schatz an meinem Herzen getragen; 
alle Mädchen, die Gnade vor meinen Augen finden wollen, müffen fie lernen und fingen. 

Die von ihm Herdern überfandten Volkslieder, zufammen zwölf, jtehen zum größten Teil 
in einem Ähnlichen Quartheft wie die Ephemeriden. Sie find mohl zumeift nad) unmittel- 
barem Herfagen, einige vielleicht nach alten fliegenden Blättern niedergefchrieben und be- 
mweifen ſchon durch ihre unverfchönte Urfprünglichleit den Sinn des Sammlers für die echte 
Bollspoefie, die er aud) in ihren ungelenfen Wendungen gewifjenhaft gelten ließ. Es find 
ausſchließlich Balladen, kein bloßes Gefühlsgedicht ift darunter. Da lefen wir das Lied vom 
Pfalzgrafen (,&3 fuhr ein Fuhrknecht über den Rhein‘), das Lied vom Grafen Friederich, vom 
Herm von Tsaldenftein, ein anderes vom verfleideten Grafen, das Lied vom Zimmergefellen 
und der Marfgräfin, die uralte Ballade vom Raubritter Lindenjchmid, das Lied ‚Vom braun 
Annel‘ und das vom Herr und der Magd. Daß Goethe die Volkslieder nicht bloß gefammelt, 
jondern in einem feinen Herzen bewahrt hat, beweift diejes Lied vom Herm und der Magd; 
ber Schluß von Clavigo ift eine Umformung der drei lebten Strophen der alten Ballade: 


Und wie er fam nad; Wertelftein Cr hob den Ladendedel ab, 
ER auf bie grüne Haide, Und fchaut ihr unter die Augen. 
en ee Er zog ein Meffer aus feinem Sad 


- Und ftadh ſich's jelber ind Herze, 
Steht till, fteht fill, ihr Totenträger! zeit du gelitten den bittern Tod, 
Laßt mic) die Teich befchauen. o will ich leiden Schmerzen. 
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Richt unmöglich, dag ihm unter dem Eindrud jener Volksballaden ſchon Damals der Stoff 
zum König in Thule aufgeftiegen ift. 


In Leipzig und erſt recht wieder in Frankfurt hatte des jungen Goethe Versmacherei 
ſehr wohlmollende Leſer gefunden. In Dichtung und Wahrheit berichtet er, daß er damals 
fo ziemlich auf dem Wege war, in ein wechſelſeitiges Schöntun, Geltenlaffen, Heben und Tra- 
gen zu geraten. — Frauenzimmer, Freunde, Gönner werben nicht fchlecht finden, was man ihnen 
— unternimmt und dichtet; aus ſolchen Verbindlichkeiten entſpringt zuletzt der Ausdruck eines 

n Behagens aneinander, in deſſen Phraſen ſich ein Charakter leicht verliert, wenn er nicht von 
Zeit zu Zeit zu höherer Tätigleit gejtählt wird. 

Herder war fürwahr feiner dieſer fhöntuenden, geltenlaffenden Gönner; Goethe ver- 
dankte ihm die unentbehrliche Selbftanzweiflung, ohne die ein urjprüngliches Können leicht 
in Dilettanterei ausartet. Nicht nur den Vorhang hatte ihm Herder zerriffen, der ihm die 
Armut der zeitgenöffifchen deutfchen Riteratur bededte; nicht nur manches eigenliebige Vor⸗ 
urteil graufam zerftört; — nein, auch, was ich von mir felbft hoffen und wähnen Tonnte, hatte 
er mir dermaßen verkümmert, daß id) an meinen eigenen Fähigkeiten zu verzweifeln anfing‘. 

Doch nicht bloß zerftört, mehr noch aufgebaut hat Herder in Goethe: ‚Zu gleicher Zeit 
riß er mich fort auf den herrlichen breiten Weg, den er felbft zu Durchiwandern geneigt war, 
machte mich aufmerffam auf feine Lieblingsfchriftiteller, unter denen Swift und Hamann 
obenan ftanden, und fehüttelte mich Träftiger auf, al er mid) gebeugt hatte.‘ Alle, die über 
Herders perjönliche Art berichten, find einig in der Bewunderung der glutvollen Urfprüng- 
lichfeit feines Gefühl. Mit den Feuerzungen feiner Rede muß er etwas Hinreißendes gehabt 
haben, etwas von der Überzeugungstraft der Heidenbekehrer. Den dreizehnten Apoftel hat 
ihn Jean Paul nach vertrauteftem Umgange genannt. Gar wohl dürfen wir bei dem Ver⸗ 
hältni3 zwiſchen Herder und Goethe in Straßburg an Johannes den Täufer und jenen Grö- 
Beren denken, der nad) ihm kam. 

Und troß alledem ift zu warnen vor der Anficht, als fei Herder mehr al der Erwecker 
Goethes geweſen. Halten wir und nur wieder an die fchlichte Mutterweisheit der Frau Aja: 
Wo nichts Drinnen ift, da kann nichts taustommen‘, und fagen wir von Herders Einfluß auf 
Goethe in jenen ‚wunderbaren, ahnungsvollen und glücklichen Tagen‘, daß er nichts in Goethe 
geichaffen, mas nicht fchon in ihm war; denn auf einen andern ald Goethe wäre ſelbſt Herders 
Feuerwirkung fruchtlos geblieben. Und das Letzte, was Dem Studenten Goethe auf der Über- 
gangftufe vom Füngling zum Manne nottat, das ummwühlende leidvolle Erlebnis, mußte er 
vom Weibe erfahren: 

Bon allen guten Schwingen, Die mädhtigfte im Ringen, 
Zu brechen Durch A Bet Das ift ae Leib, 


Sechſtes Kapitel. 
Friederile Brion. 


Bin ich der Flüchtling nicht? der Unbehaufte? 

Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh’, 

Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felfen braufte 
Begierig wütend nad) dem Abgrund zu 

Und feitwärt? fie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 

Im Hütichen, auf dem kleinen Alpenfeld, 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der Heinen Welt. 

Und ich, der Gottverhaßte, 


Hatte nicht genu 

daß id die Felfen faßte 

Und fie zu Trümmern ſchlug! 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben. (Schon im Urfauft.) 
reignis, Leidenjhaft, Genuß und Pein: mit diefen bedeutungfchweren Worten 
lennzeichnet Goethe in den Annalen den Lebensgehalt der Jahre 1769-1775. Einige 

Erflärer wollen diefe abficht3voll halbdunklen Worte auf die Erlebniffe mit Charlotte Buff 
und Lili Schönemann deuten. Wer Goethes verhüllende und zugleich entjchleiernde Wort- 


— 
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kunſt für die Darſtellung feines eigenen Lebens kennt, wird vornehmlich, wenn nicht a 
ſchließlich, an das wichtigfte Ereignis, die größte Leidenſchaft, ben füßeflen Genuß und 
berbite Bein feiner Jungmannsjahre denten: an feinen fchnell gefnüpften, qualvoll gelöf 
Liebesbund mit Friederike Brion von Sefenheim. Der Schreiber, dem Goethe Dicht 
und Wahrheit diktierte, berichtet, der Meifter habe, ala er im 10. Buche feines Lebensbil 
an die Stelle über Sejenheim kam, Tränen in Augen und Stimme gehabt. Jeder Lefer ı 
Dichtung und Wahrheit muß fühlen, daß kein Abfchnitt mit folcher Zärtlichkeit, ja Inbru 
de3 Empfindens und der Sprache gejchrieben tft wie der von Frieberife. Herzlich anmutig 
Profa als in der Gefchichte feiner erften tiefen Liebe gibt e8 in Goethes fämtlichen Wer 
nicht. Die rührendften Laute der Poefie läßt er in die fonft fchlichte Rede hineinklingen; 
erften Liebe voller Zauber iſt wieder aufgewacht, der Sechzigjährige wieder zum zärt 
feurigen Süngling geworden, dem alle Herztöne feiner Jugendſprache zu Gebote ftehen. 
Nahezu die einzige Duelle für unfere Kenntnis diefes entfcheidendften Ereignifjes 
Goethes jungem Menſchen⸗ und Dichterleben ift fein Bericht im 10. und 11. Buche von Di 
tung und Wahrheit. Daneben tommen noch einige Gedichte und Briefe aus jener Beit r 
bald nachher in Betracht. Wie e3 mit Goethes Abficht fand, in Dichtung und Wahrheit 
kundliche Gefchichte zu bieten, wird an feinem Ort unterfucht werden. Yür diefen Abfchı 
genüge die Tatfache, daß Goethe ſelbſt Später erklärt hat, ‚in der Darftellung feines Verhi 
niffes zu Sefenheim fei fein Strich enthalten, der nicht erlebt, aber fein Strich fo, wie 
erlebt worden‘. Ein andermal heißt e8 von gewiſſen Stüden feiner Lebensbeſchreibu 


‚daß es ſich um Handlungen dreht, die fich ereignen Fönnen‘. 


Goethes Bild der Sejenheimer Zeit trägt die Farben der verflärenden Dichtung w 
mehr al8 die der gefchichtlichen Wahrheit. Auch abgefehen von dem übertviegend künſtleriſck 
Bwede von Dichtung und Wahrheit überhaupt fühlte er gerade beim Diktieren des 10. u 
11. Buches die Pflicht, die Wirklichkeit zu verwiſchen, die gemeine Deutlichleit der Dinge 
verhüllen und ind Bereich freier Poeſie aufzuhöhen. Im Oktober 1812 ging dag 10. Bud) 
den Drud, gleich darauf begann Goethe die Arbeit am I1ten. Friederile Brion lebte Dame 
wie Goethe wußte; ja fie überlebte da3 Erfcheinen des 10. Buches noch um ein halbes Ja 

Die Wirklichkeit feines Liebesleben in Sefenheim ift vielleicht in keinem Striche frei 
funden, ficher aber in leinem Striche genau fo verlaufen, wie Goethe aus vielen Gründ 
zu erzählen für gut fand. Eindringendes Forſchen hat als unzweifelhaft erwwiefen, daß | 


manche von Goethe ſehr ausführlich gejchilderte Heine und große Begebenheiten zwiſch 


Straßburg und Sefenheim nicht fo abgefpielt haben können, wie er berichtet. Nach fein 
Bericht wäre er nur im Frühling und Sommer (1771) in Seſenheim geweſen; es ift urkund 
erwieſen, daß er einen Bejuch im Haufe des Pfarrers Brion zuerft im Oktober 1770 gema 
ihn im folgenden Winter mehrmals wiederholt, im Frühling und Srühfommer 1771 woch 
lang in Seſenheim geweilt hat. Wie umftändlich breit wird von Goethe die Gefchichte mit d 
uberbrachten Kindtaufluchen erzählt; — fie hat ſich beſtimmt gar nicht oder anders ereigr 
Wie ungezwungen wirft Goethes Vergleich zwischen dem Pfarrhauſe zu Seſenheim und d 
de3 Landpredigerd von Walefield; — e3 ift gewiß, daß Goethe den Roman von Oliver Gt 
fmith erft nach den Sefenheimer Tagen gelefen, daß mithin Die reizenden Gemälde der V 
lefeftunden im Kreiſe der Brions nur liebengwürdige Dichtung, nicht Wahrheit find. So 
verfahren, ift das Recht des Dichters, der fein Gefchichtichreiber fein will; Pflicht des Geichii 
ſchreibers ift e3, diefe Umftände zu berüdfichtigen und für das Erforfchen der Wirklich! 
foweit fie für einen höheren Zweck notwendig ift, andere, gejchichtliche Quellen zu 
fragen. 


Um 13. Oltober 1770 betrat Goethe zuerſt das Haus de3 proteftantifchen Pfarrers Bri 
zu Sejenheim. Da3 freundliche Dorf in der elfäffischen Ebene liegt fünf Reitftunden no 
öftlich von Straßburg. Ein Vetter der Frau Pfarrerin, Goethes Straßburger Tiſchgen 
Friedrich Leopold Weyland aus Buchsweiler, ein etwas jüngerer Straßburger Stube 
führte ihn dort ein. Wir Haben Goethes Bericht über den erften Eindrud der neuen Belar 
fchaft in einem Briefe vom 14. Oltober 1770 an eine Frankfurter Freundin Eornelie 
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abe einige Tage auf dem Lande bei gar angenehmen Leuten zugebracht. Die Geſellſ 
, ig - en und ber freundlichfte Simmel — 
meinem Herzen jede ſchlafende Empfindung, ede Erinnerung an alles, was ich liebe; daß ich Taum 
an bin, als ich ſchon hier fige und an Anis. haft genieht — — Benn man fi) ganz Füpit und fill — 
die reinen Freuden der er e nt al 


Dieſer Briefftelle voraus geht jene | on erwähnte von en — Leben Di einer 
Schlittenfahrt, prächtig und Eingelnd (©. 56). 

Friederile Brion — fie jelbit hat ihren Namen Friderila unterzeichnet — war die 
dritte Tochter des Pfarrerd Brion, am 19. April 1752 geboren, ftand alfo bei Goethes erftem 
Befuch im neungehnten Jahr. Die ältefte Schweſter hatte fich 1770 verheiratet; die zweite, 

— von Goethe zur Angleichung an da3 Haus des Goldſmithſchen Pfarrers Olivia 
genannt — lebte unvermählt im Haufe der Eitern. Mit allen Mitteln Fünftlerifcher Spannung 
bereitet und Goethe im 10. Buche von Dichtung und Wahrheit auf Friederikens Erfcheinen vor; 
nut felten hat er in feinen erzählenden Dichtungen fo fichtlich auf Dramatifche Wirkung hin⸗ 
gearbeitet. Die verfammelte Familie erwartet fie mit gemifchten Empfindungen; man ift 
beforgt um ihr langes Ausbleiben, nur der Vater ift beruhigt, und dann erzählt und Goethe: 

In diefem Augenblid trat fie wirklich in die Türe; ic da A ln fürwahr an dieſem ländlichen 
Simmel ein allerfiebfter Stern auf. Beide Töchter trugen fi eutfch, wie man e3 zu nennen 
pflegte; und dieſe font verbr ar —— kleidete —— nn gu Ein kurzes weißes, 

rundes Rö mit einer F — länger als daß bie netteſten Flißchen bis an bie —* fiht- 
bar Bi blieben; ein fnappes weißes Mieder und eine na Taffetihürze — fo ftand fie auf ber Grenze 
zwiſchen Bäuerin und rg Schlank und als wenn fie nicht? an fich zu ar hätte, 
* — und beinahe ſchi er ie en Hlerben Eule bes niedlichen Köpfchens der Hals 
In beitern blauen en blidte fie al t beutlich umher, und das artige Stumpfnäschen 
Si fo Fan N * ee nn wenn es in ber feine Sorge geben könnte; ber Stroh ut hing ihr 
—* Bergnügen, fie beim erften Blid a mal in ihrer ganzen Anmut und 

Sienehfeit zu — ge zu erfennen. , 

Friederikens Erfcheinung ift den meilten Lefern durch ein ſüßliches, zurechtgeftelltes 
Yamilienbild Kaulbachs geläufig. Ein urkundlich beglaubigte Bildnis von ihr befiken mir 
nicht; das hier wiedergegebene ftammt aus dem Nachlaffe von Lenz und ift wahrſcheinlich 
echt. — Noch an andern Stellen jchildert Goethe Friederikens Lieblichleit mit den zarteften 
Farben: Ihr Wefen, ihre Geftalt trat niemals reizender hervor, als wenn fie fich auf einem 
erhöhten Fußpfad Hinbewegte; die Anmut ihres Betragend fchien mit der beblümten Erde . 
und die unverwüſtliche Heiterfdfihre3 Antlige3 mit dem blauen Himmel zu wetteifern.‘ Er 
fpriht von dem ‚erquidlichen ‚ der fie umgab‘, und rühmt an ihr die ‚befonnene Heiter- 
feit, Raivität mit Bewußtſein, Frohſinn mit Vorausfehn‘. Wie fein find die Züge, durch die 
er fie und veranschaulicht, wenn er z. B. die Wirkung ihres Weſens auf andere fchildert, 
fie auf Spaziergängen al3 einen belebenden Geift hin und wieder ſchweben und die Lüden 
ausfüllen läßt, welche hier und da entftehen mochten. Rouffeau hatte im ‚Emil‘ den kaum 
halbwahren Sat gefchrieben, daß alle laufenden Mädchen häßlich wirkten; mit feiner Abficht 
ſchreibt Goethe von Friederike: 

Am allerzierlichften war fie, wenn fie Tief. So wie dad Reh feine Beftimmung ganz zu erfüllen 
ſcheint, wenn e3 leicht über die feimenden Saaten wegfliegt, fo ſchien auch fie ihre Art und Weile am 
deutlichſten audzudrüden, wenn fie etwas Vergeſſenes joe, im etwas — renes zu ſuchen, ein ent⸗ 
—— herbeizurufen, etwas Notwendiges zu beite n a Matten leichten La — 

Dabei lam fie niemals außer Atem und blieb völli g im Gleihgewict; daher mußte die 
allzugroge Sorge ber Eltern für ihre Bruſt manchem übertrieben ſcheinen. 

Zu dieſer angeblichen Krankheit Friederikens hören wir noch von Goethe: ‚Alles, mas 
törperliche Anftrengung erforderte, ward nicht von ihr verlangt, man fchonte fie, wie man 
jagte, ihrer Bruft wegen.‘ Friederike war in Wahrheit niemals bruftfrant; in Goethes Briefen 
an Salzmann und fpäter an Frau von Stein über Friederikens körperlichen Zuftand wird Bruft- 
frankheit nie erwähnt. Aus ihrem Leben im reifen Alter hören wir nicht3 von einem Lungen- 
leiden oder nur von befondererSchwächlichkeit, und fie hat ja ein Alter von 61 Jahren erreicht. 

Der Eindrud von Friederikens holdſeliger Jugendſchönheit Hingt auch aug Goethes Ge⸗ 
Dichten wieder, fo aus den Verſen: 

Ein rofenfarbes Fruͤhlinggswetter Lag auf dem Mieblicden Geſicht. } 
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In Dichtung und Wahrheit häuft er die Züge ihrer körperlichen und feelifchen Anmut; 
ihre geiftige Bildung kommt kleineswegs ſchlecht weg. Wohl heißt es: ‚Sie hatte wenig gelefen; 
fie war in einem heitern fittlichen Lebendgenuß aufgewachfen und demgemäß gebildet‘; doch 
nennt Goethe ihren Briefftil ‚natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus‘, und man weiß nicht, 
was fich Beſſeres von Mädchenbriefen jagen ließe. Goethe hebt dies noch ftärler hervor: 
‚Sie mochte etwas Neues erzählen oder auf belannte Begebenheiten anfpielen, leicht ſchildern, 
vorübergehend reflektiezen, immer war es, al wenn fie auch mit der Feder gehend, kommend, 
laufend, fpringend fo leicht aufträte als ficher.‘ Wir haben feinen einzigen Brief Friederilens 
an Goethe, mohl aber aus jpäterer Zeit Briefe an Verwandte und Freunde: in allen erfcheint 
jie aß ein feinfühliges Wefen, da3 fich lebendig, liebreich, gewandt ausfpricht, ohne eitles 
Streben nad) Geift oder deifen Scheine. 

Auf der Suche nad) Goethes Gründen für feine Trennung von Friederike hat man ver- 
mutet, fie habe ihm nur in ihrer ländlichen Umwelt, in ihrem eljäfjiichen Bollggemand ge- 
fallen, ihn inmitten des Stadtlebens ernüchtert. Goethes eingehende Schilderung eines Be⸗ 
fuches der Familie Brion in Straßburg (mohl im Februar 1771) widerfpricht dem durchaus: 

Friederike hingegen (im Gegenſatze zu ihrer Schweſter) war in diefer Lage höchſt merkwürdig. 
Eigentlich genommen, paßte fie auch nicht hinein, aber Dies zeugte für ihren —— aß ſie, anſtatt 
ſich in dieſen Zuſtand zu finden, unbewußt den Zuſtand nach ſich modelte. ſie auf dem Lande 
mit der Geſellſchaft gebarte, ſo tat ſie es auch hier. Jeden Augenblick wußte ſie zu beleben. 

Weiterhin bemerkt Goethe, er habe ihr bei ihrem Abſchied von Straßburg geſagt, wie ſehr 
er ſich freue, ‚jie unverändert und auch in dieſen Umgebungen fo frei wie den Vogel auf den 
Zweigen zu finden‘. 


Und diefem holden Geſchöpf, der poetischen Verkörperung morgenlicher Riebefähigfeit, 
trat der leidenfchaftliche, dem Mannesleben und dem Dichterruhm entgegenwachſende Goethe 
auf der Grenzſpanne zwiſchen Jüngling und Jungmann entgegen. Nicht mehr der mabenhaft 
wütige Leipziger Student, der fein Mädchen mit der wechlelnden Laune des Berliebten 
quälte; nein, der reif erblühte Zauberer mit der geheimen Kraft, die Herzen bejtridend an 
jich zu reißen, und es kam, wie e3 von jeher gelommen, wenn ſich zwei junge Menfchen mit 
jehnenden Herzen zuerft begegnen. Ob der Bericht Goethes von der Art feiner Bekanntſchaft 
mit dem Brionfchen Haufe, von feiner Verkleidung, dem etwas lange durchgeführten Masklen⸗ 
ipiel mehr Dichtung, mehr Wahrheit ift, Darf auf fich beruhen. Sein Hang zu Verkleidungen 
rührte aus früher Jugend her und war, nad) feinem Bericht, durch den ernften Vater jelbft 
erregt worden. Nach dem erjten Begegnen mit Friederike fchrieb er ihr aus Straßburg am 
15. Oktober 1770 einen längeren Brief, den einzigen, der und erhalten ift. So wichtig erſchien 
ihm diefes Mädchen, jo ernft fein Gefühl für fie, daß er zunächſt einen Briefentwurf auffeßte. 
Eben diefer ift der Vernichtung entgangen: 

Liebe neue Freundin. 

‘ch zweifle nicht, Sie fo zu nennen; denn wenn ich mid) anders nur ein Hein wenig auf die 
Augen verftehe, jo fand mein Aug, im eriten Blick, die FE zu biefer Freundſchaft in Ihrem, 
und für 7 Yerzen wollt ich ſchwören; Sie, zärtlich und gut wie ich Sie Tenne, follten Ste mit, 
da id) Sie jo lieb habe, nicht wieder ein bißchen günftig fein? 

Liebe liebe Freundin, 

Obi nen was zu fagen habe, iſt wohl feine Frage; ob ich aber juft weiß, warum ich eben j 
ſchreiben — was * freien nahe ve iſt — abe: —* er einer elle, — 
lichen Unruhe, daß ich gern bei Ihnen ſein möchte; und in dem Falle iſt ein Stückchen Papier ſo ein 
wahrer Troſt, ſo ein geflügeltes Pferd, für mich, hier, mitten in dem lärmenden Straßburg, als es 
fen in Sirer Ruhe nur fein kann, wenn Sie die Entfernung von Ihren Freunden recht lebhaft 
ühlen. — Es ift ein gar zu herzige3 Ding um die Hoffnung, wiederzufehen. Und wir andern mit 

enen vermöhnten Herzchen, wenn ung ein bißchen mas leid tut, gleich find wir mit ber Arzenei da, 
und jagen: Liebes Herzchen, fei ruhig, bu wirft nicht lange von ihnen entfernt bleiben, von denen 
Leuten, die du liebit; fei ruhig, liebes Herzchen! Und dann geben wir ihm inzwiſchen ein Schatten- 
bild, daß es doch was hat, und bann ift es gejchidt und fill wie ein Meines Sind, Dem die Mama eine 
Puppe ftatt des Apfels gibt, wovon es nicht effen follte. — Und nun noch vielen Dank, noch viele auf- 


richtige Empfehlungen Ihren teuern Eltern; Ihrer lieben Schwefter viel hundert — was ich Ihnen 
gerne wiebergäbe. 
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Bon mindefteng fieben Befuchen Goethes in Sefenheim haben wir Nachricht; wahrſchein⸗ 
fich iſt er noch öfter gefchwind zu Pferde geftiegen und zur Geliebten geritten. &3 wird ſchwer⸗ 
lich lange gewährt haben, bis die beiden jungen Menjchenkinder ſich für die Unterbrechung 
eines rajenden Tanzes ‚entichädigten durch einen einfamen Spaziergang Hand in Hand und 
an jenem ftillen Plage durch die herzlichjte Umarmung und die treulichfte Verficherung, daß 
wir und von Grund aus liebten‘. 

Über die Art feines Liebesverkehrs mit Friederike ſchreibt Goethe die inhaltreichen Worte: 

Die Gewohnheit, zufammen zu fein, befeftigte fi) immer mehr; man wußte nicht ander3, ala 
Daß ich dieſem Kreis angehörte. Man ließ es geichehn und gehen, ohne gerabe zu fragen, was Daraus 
werben follte. — — Man glaubte ſowohl auf Friederikens Gefinnungen als auch auf meine Redht- 
lichkeit, für die man, wegen jened wunberlichen Enthaltens jelbft von unfchuldigen Liebkoſungen 
bor den andern (beim Pfänberjpiel), ein günftiges Vorurteil gefaßt hatte, a. vertrauen zu lönnen. 
Man ließ und unbeobadhtet, mie es überhaupt dort und damals Sitte war, und e3 hing von ung ab, 
in —— oder größerer Geſellſchaft die Gegend zu durchſtreifen und die Freunde oder Nachbarſchaft 
zu be 
Den vom Leſer erwarteten Zuſatz, daß er jenes Vertrauen gerechtfertigt habe, unterläßt 
Goethe. 

Dieſe Ausflüge mit der Geliebten erſtreckten ſich bis jenſeits des Rheins, bis Hagenau, 
Fort Louis, der Ortenau, und von der ſeligen Ungebundenheit jener Tage ſchreibt Goethe: 
‚Man durfte ſich nur der Gegenwart hingeben, um dieſe Klarheit des reinen Himmels, dieſen 
Glanz der reichen Erde, die lauen Abende, dieſe warmen Nächte an der Seite der Geliebten 
oder in ihrer Nähe zu genießen.‘ 


Einmal, vielleicht das legte Mal vor feinem Abfchiedsbefuch, hat Goethe gegen fünf volle 
Wochen im Brionjchen Haufe bei Friederike gemeilt, Diesmal nicht mit reinem Glüdsgefühl, 
vielmehr mit jorgendem Herzen, ja mit einer fiebernden Angft, deren Grund wir nur ahnen, 
deren Ausgang und immerdar verborgen bleiben wird. Es iſt unziemlich und wird Durch 
feinen Anſpruch angeblicher Wiſſenſchaft entjchuldigt, in die zarteften Lebensgeheimniſſe 
längft Staub gewordener Menfchen gewaltſam eindringen zu wollen. Klatſch bleibt Klatſch, 
hämifche Schnüffelei in vielbeutigen Gemeindeardhiven und Kirchenbüchern bleibt unanftändig, 
um jo unanftändiger, je mehr die eigene Deutelei zum linterlegen dienen muß, mo man 
nicht Har auslegen Tann. Nicht aber verftößt es gegen die Ehrfurcht vor dem Genius, wenn 
wir ohne ftöbernden Scharf- und Spürjinn, ohne Drehen und Preffen einfach die Urkunden 
auf una wirken lafjen, die der Zufall für Goethes angftoollen vorlegten Aufenthalt in Sefen- 
heim bewahrt hat. Die Briefe vom Mai und Juni 1771 an Salzmann werden hier, abfichtlich 
ohne Unterftreichen, auszüglich abgedrudt, foweit fie von Wert find für die Tragödie, die 
zwifchen den Zeilen hindurchbebt: 

Seſenheim (Ende Mai) 1771. 

Um mid) — jr’ nicht ſehr hell, die Kleine fährt fort traurig Trank zu fein, und das gibt dem 
Ganzen ein ſchiefes Anſehn. Nicht gerechnet Conscia mens, leider nicht reoti, Die mit mir herumgeht. — 

Getanzt hab’ ich und die Ältefte, Pfingftmontage, von zwei Uhr nad) Tifch bis 12 Uhr in der 
Nacht, an einem fort, außer einigen Smtermez308 von Eifen und Trinken. — Sie hätten’3 wenigſtens 
nur jehen follen. Das ganze Mich in das nn verſunken. — Und doch, wenn ich jagen Zönnte: 
ich bin glüdlich, fo wäre Das ie als das alles. r barf jagen, ich bin der Unglüdfeligfte? jagt Edgar. 
Das ift auch ein Troft, Tieber Mann. Der von fteht mir wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter 


heraufzieht und die Windftöße veränderlidh fi 
Seſenheim, 5. Juni 1771, Mittwoch) Nachts. 

Ein paar Worte ift doch noch immer mehr ald nichts. Hier fit ich zwilchen Tür und Angel. 
Mein Huften fährt fort; ich bin zwar fonft wohl, aber man lebt nur aß, wenn man nicht Atem holen 
bee ae mag ich nicht in bie Stadt. Die Bewegung und freie Luft Hilft wenigjtens, was zu 

eni t gere — — 

Dr ei 1 ont jo ſchön! Wer’3 genießen könntel Ich bin manchmal ärgerlich darüber, 
und na halte ich mir erbauliche Erbauungsftunden über das Heute, über dieſe Lehre, die unfrer 
Glüchſeligkeit fo unentbehrlich ift, die mancher Seofeflor der Ethik nicht faßt und feiner gut verträgt. 


Sefenheim (Mitte Juni) 1771. 


Ich komme, ober nicht, oder — das alles werd' ich beſſer wiſſen, wenn's vorbei iſt, als jetzt. 
Es regnet draußen und drinnen, und die garſtigen Winde vom Abend raſcheln in den Rebblättern 
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vorm Fenſter, und meine animula vagula ift wie's Wetterhähn drüben auf dem Kirchturm; 
dreh dich, Dreh dich, das geht den ganzen obſchon das büd’ dich! ſtreck Dich! eine Beit her aus ber 
Mode iommen ift. Punctum. Meines Wiſſens ift dag das erfte auf dieſer Seite. Es ift fchwer, gute 
Perioden und Bunte zu feiner Zeit zu madjen, die Mädchen machen weder Komma noch Bunktum 
und es ift fein Wunder. wenn ic Mäbchen-NRatur annehme. i 


’ 


Sefenheim, (Ende Yuni) 1771. 
Kun wär’ es wohl bald Zeit, daß ich kaͤme; ich will auch und will auch, aber was will das Wollen 
egen bie Gefichter um mic un Der Zuftand meines 2 fonderbar, und meine Gefund- 
it ſchwankt wie gewöhnlich Durch die Welt, die jo ſchön ift, als ich jie lang nicht gejehen habe. 
Die angenehmfte Gegend, Leute die mich Tieben, ein Birkel von Freuden! Sind nicht Die Träume 
deiner Kindheit alle erfüllt? rag ih mid manchmal; wenn ſich mein Aug’ in dieſem Horizont bon 
Glüdjeligkeiten herummeidet. Sind das nicht die Feengärten, — du dich ſehnteſt? — Sie 
ſind's, fie ſind's! Ich fühl es, lieber Be! und fühle, daß man um fein Haar glüdlicher ift, wenn man 
erlangt, was man mwünjchte. Die Yugabe! die Zugabe! die ung das Schidjal zu jeder Stüdfeligfeit 
drein wiegt! Lieber Freund, es gehört viel Mut dazu, in der Welt nicht mißmutig zu werden. Als 
Knabe pflanzte ich ein Kirſchbäumchen im Spielen, e8 wuchs und ich hatte die Freude, es blühen zu 
ein Maifroſt verderbte die Freude mit der Blüte und id mußte ein Jahr warten, da wurden 
e ſchoͤn und reif; aber bie Bögel hatten den größten Be en, eh’ ich eine Kirſche He hatte; 
ein ander Jahr waren’3 die Raupen, dann ein genäfcdhiger Nachbar, dann das Mehltau; und body wieder 
Kirfhbäumden; trog allen Unglüdsfällen gibt's noch fo viel Obſt, daß man fatt wird. 


Die Augen fallen mir zu, es ift erft neun. Die liebe Ordnung. Nacht geſchwaͤrmt, 
von Projekten aus dem Bette gepeitſcht. O, es ſieht in meinem Kopfe aus wie in meiner 
tube, ich kann nicht einmal ein Stückchen Papier finden als dieſes blaue. Doch alles Papier iſt gut, 
Ihnen zu ſagen, daß ich Sie liebe, und dieſes doppelt; Sie wiſſen, wozu es beſtimmt war. 
Leben Sie vergnügt, bis ich Sie wiederſehe. In meiner Seele g⸗ nicht ganz heiter; ich bin 
zu ſehr wachend, als ch nicht fühlen ſollte, daß ich nach Schatten greife. Und doch — Morgen um 
7 Uhr iſt das Pferd gefattelt und dann Xbieul 


In diefen Zufammenhang gehört ein bald nach dem Abſchied von Friederike an Salz 
mann gerichteter höchft jeltfamer Brief; er ftammt aus der Zeit, als Goethe ſich mit voller 
Hingabe in die Arbeit am Götz vertieft hatte. Auch hier unterbleibt jedes Unterftreichen; wohl 
aber muß bemerkt werden, daß ein nicht mißzuverſtehender Satz in fait allen belannteren 
Darftellungen Goethes gefliffentlich meggelaffen it —: 

Frankfurt, 28. 12, 71. 
Ste Tennen mic) fo gut, und doch wett ich, Sie taten nicht, warum ich nicht fchreibe. Es iſt eine 
Leidenschaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft. Sie wiſſen, wie mich bergleidhen in ein Zirkelchen 
werfen kann, daß ich Sonne, Mond und bie lieben Sterne darüber vergeſſe. Ich lann nicht ohne das 
lein, Sie wiljen’3 lang, und koſte es was es wolle, ich jtürze mich brein. Diesmal find feine Folgen 
zu befürchten. Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer und Shateipear 
und alles vergefien worden. 

Alle diefe Briefe find halbllar, jedoch nur für ung, die wir nicht beftummt wiffen, warum 
Goethe noch fünf Wochen oder länger kurz vor feiner juriftifchen Prüfung bei dem Mädchen 
weilte, das nicht zu heiraten für ihn feftftand. Der väterlich vertraute Freund Salzmann 
wußte e3; ihm gegenüber war, zumal bei der Unficherheit damaliger Briefpoft und der gänz- 
lihen Schutzloſigkeit des Vriefgeheimniffes, größere Deutlichkeit unnötig. Darum kein Wort 
über die Art von Friederikens Krankheit, die ‚dem Ganzen ein ſchiefes Anſehn gibt‘; keins 
über das, was Goethe erft willen kann, ‚menn’3 vorbei ift‘; keins über feine ‚oonscia mens 
und leider nicht reoti‘ (nach Vergils Aeneis I 603), die doch nicht? andres befagen will ala 
Schuldbewußtſein. 


Sn einem Werk über Goethe von Herman Grimm heißt es zutreffend: ‚Ohne Zweifel 
ift Gretchen auf Friederile von Seſenheim zurüdzuführen.‘ Ohne den geringften Verſuch 
eines Beweiſes wird hinzugefügt: ‚Kein Gedanke dabei an das, was man bürgerlich gemeinhin 
eine Verführung nennt.‘ — Wir ftehen hier bei dem Ereignis, defjen durch viele Jahre an» 
dauernde Seelenerfhütterung zum Duell für faft alle bedeutendften Tichtungen der erften 
Mannesjahre Goethes wurde, und wir follten einer zimperlic) zurechtgemacdhten, allenfall 
für Maͤdchenſchulen nüßlichen Übereinkunft zuliebe felbft den zwingendften Urkundbeweiſen 
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gegenüber die alte Badfifchgefchichte nachleiern: Goethe, deſſen heißes Blut im Verkehr mit 
dem Weibe und durch überreiche Zeugniſſe belannt ift, hat in Friederike Brion durch bloße 
Liebesworte und unſchuldige Zärtlichleiten Hoffnungen erwedt, die er aus irgend welchen 
Gründen nicht erfüllen konnte, und das Schuldbewußtſein ob folcher unfühnbaren Untat hat 
ihn über Räume und Zeiten hinweg ſo gepeinigt, daß et Werk um Werk Reu und Buße dar⸗ 
über tat —? Die wiſſenſchaftliche Goetheforſchung beſäße nicht Wurde noch Wert, wollte fie 
an dem für Leben und Werke wichtigſten Jugendereignis um jeden Preis feige vorbeihuſchen 
ädli rheit, wie zieh’ ich fie vor dem nügli m. 
ee geilek dem — — vielleicht = Ba ac 
Für unfern Fall muß diefer Spruch Goethes lauten, daß die Wahrheit keineswegs ſchädlich, 
der Irrtum alles andere als nützlich ift. Durch die Annahme einer bloßen LXiebelei zwischen 
Goethe und Friederile wird feine der ſchweren Selbſtanklagen erflärt, die in Dichtung und 
Wahrheit, in den Briefen, in vielen Dramen Goethes ausftrömen. Sein tragifchites Erlebnis, 
durch das er in frühelten Mannezjahren von der Menfchheit ganzem Sammer angefaßt 
wurde, ja bei dem er die ſchwarzen Fittiche der Schande und des ſchimpflichen Todes um 
einen geliebten Menjchen raufchen zu hören vermeinte, e3 wird ins Kleinliche und Platte 
erniedrigt, wenn man ein ſchweres, faſt unfühnbares Verſchulden Goethes, ein das ganze 
fernere Srauenleben Friederikens verbüfterndes Erliegen unter dem Gluthauch erfter Liebes- 
leidenfchaft als unmöglich ausſchließt. 

&3 ift feine Bejudelung des Andenkens des holden Mädchens, durch deffen Liebe Goethe 
zum erſten deutſchen Dichter geweiht wurde, wenn wir ihr ein größeres, und jo groß getragenes, 
Schidjal zufchreiben, ald von einem liebenäwürdigen Studenten gelüßt und nicht geheiratet 
worden zu fein. Im Gegenteil: erſt durch die Berftörung ihrer jungen Mädchenjeele, erft 
durch ein gefücchtetes oder wirklich drohendes Verhängnis, an dem Ehre und Leben Bingen, 
tritt fie für ung in den dDüftertragijchen Kreis, kommt für diefen Menfchen die ‚erhabene Stunde, 
wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt‘. Und es ift eine nicht länger zu duldende 
Heuchelei, daß man an Gretchens Borbilde Befudelung jchimpft, was man an Gretchen jelbft, 
‚der reinften und Schönften der Sungfrauen‘, rührende Tragifnennt. Welcher fühlende Menfch 
dürfte von Friederife Brion niedriger denken, wenn an ihr gefündigt worden wäre wie an 
Gretchen? Hatte jie weniger Necht, zu lagen: ‚Doch alles, was mich dazu trieb, Ach! war 
jo gut, adj! war fo lieb‘ —? Und wollen wir Goethes tiefes Verzeihungswort: ‚Ale menſch⸗ 
lichen Gebrechen ſühnet reine Menjchlichleit‘ ewig nur nachplappern und vicht ba gelten 
lafjen, wo e3 ung über die verhängnisvollite Beit in Goethes Leben einzig hinweghelfen 
kann? Wahricheinlich würde die unwahrhaftige, unreife Bimperei auch Goethes Verhältnis 
zu Chriſtiane ind Töchterfchulmäßige getönt und geichönt haben, wäre das nicht durch lebendige 
Beweisgründe verhindert worden. 

Mehr ald ein Jahr vor feiner Liebe für Friederife hatte Goethe, mit merkwürdiger 
Frühlenntnis des Weibes, gejchrieben (aus Leipzig, 8. 4. 1769): ‚Daß jedes junge unfchuldige 
Herz unbejonnen, leichtgläubig und deswegen leicht zu verführen ift, da3 liegt in der Natur 
der Unfchuld‘. Wenn Friederile dem Anſturm der holdeften Mächte unterlag, ‚jeinem hoben 
ang, feiner edlen Geftalt, feines Mundes Lächeln, feiner Augen Gewalt, und feiner Rede 
BZauberfluß, feinem Händedrud und ach! feinem Kup‘, fo fei nicht an ihre Schuld, fondern 
an ihre Unſchuld gedacht, und die fittenfirengften Richter oder Richterinnen, die nicht fürchten, 
felbft gerichtet zu werden, follten nur an Friederikens furchtbare Angft und Not denken, nur 
an den Berzweiflungfchrei ihrer Seele: ‚Hilf, rette mich von Schmach und Tod! und ihren 
Richterftab fill niederlegen. Nie werden wir erfahren, was in dem Pfarrhaufe zu Sejen- 
beim gejchehen war oder gefürchtet wurde, und wir wollen nicht tiefer forſchen, al3 zum 
Berftändnis von Goethes Briefen aus jener Zeit und feinen Dichtungen der nädhiten Jahre 
nötig iſt. Daß aber die legten Frühlingswochen des Jahres 1771 für Goethe kein Idyll, 
fondern eine Tragödie waren, das fühlen wir beim Leſen der Ungjtbriefe an Salzmann; das 
fagt ung mit furchtbarer Deutlichkeit ber Satz in Goethes Briefe von 1779 an die Stein 
nad) dem Wiederfehen mit Friederike: Ich mußte fie in einem Augenblid verlafien, wo 
es ihr faft das Leben Loftete‘; das fpricht aus der erfchredenden Stelle in Dichtung und 
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Wahrheit, die für den Kenner von Goethes ſonſt gern glättender und abſchwächender Aus⸗ 
drudsmweife nur eine Deutung zuläßt: 

Solchen Zerjtreuungen und Heiterfeiten gab ich mich um fo lieber und zwar bi zur Trunlenheit 
bin, ala mich mein leidenſchaftliches Berhältnis zu Friederiten nunmehr zu ängftigen 
anfing. Eine ſolche jugendliche, aufs Geratewohl gehegte Neigung ift der nächtlich geworfenen 
Bombe zu vergleichen, bie in einer fanften an Linie auffteigt, fich unter die Sterne mifcht, 
ja einen Augenblid unter ihnen zu verweilen fcheint, alsdann aber abwärts, zwar wieber biefelbe 
Bahn, nur umgelehrt, bezeichnet, und zulegt da, wo fie ihren Lauf geendet, Berderben 
hinbringt. 

Und glaubt man, daß Goethe nur aus fpielerifcher Anähnlihung den weit aus 
geiponnenen Vergleich der beiden Pfarrhäufer von Seſenheim und Walefield anftellt, 
wiewohl er Goldſmiths Roman erft ſpäter kennen gelernt hat? Weiß man denn gar nicht, 
welch jammervolles Schickſal im Landprediger von Walefield der lieblichften der Töchter 
widerfährt? Als Goethe bald darauf da3 englifche Werk las, wie jchredhaft muß ihm der 
Sinn des Wortes aufgegangen fein, daß Wahrheit ſeltſamer ift al3 Erfindung! 


Der Goethe, der fich im fechzigften Jahr zur Darftellung feines Lebens entichloß, war 
längſt nicht mehr der Mann der ſtarken Worte. Drum mäge man die fich von feinem abtönen- 
den Alterftil fo grell abhebenden Sätze über feine an Friederife begangene Schuld, zunächſt 
in Dihtung und Wahrheit über die Trennung: 

Die Antwort Friederifens auf einen fchriftlichen Abſchied zerriß mir bad Herz. Es mar dieſelbe 
Hand, berjelbe Sinn, dasfelbe Gefühl, die fich zu mir, die fich an mir herangebildet hatten. Ich fühlte 
nun erft den Berluft, den fie erlitt, und fah feine Möglichkeit, ihn zu erfegen, ja nur ihn zu Iimdern. Sie 
mar mir ganz gegenwärtig; ſtets empfand ich, daß fie mir fehlte, und was das Schlimmfte war, i 
tonnte mir mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. Gretchen hatte man mir genommen, Annette mi 
verlaffen; hier war ich zum erften Mal ſchuldig. Ich hatte das ſchönſte Herz in feinem Ziefften ver- 
wundet, und fo war die Epoche einer büftern Reue, bei dem Mangel einer gewohnten erquid- 
lihen Liebe, höchſt peinlich, ja unerträglich. 


Nur für fein Verhalten zu Friederife gebraucht er das Wort Schuld; als er ſich nad) 
einem förmlichen Verlöbnis von Lili Schünemann trennt, Hagt er wohl über ein verlorenes 
Glück, ſpricht aber nicht von Schuld. Und weit entfernt von einem Verſtummen oder nur 
Leiferwerden der Gelbftanflage, jteigert fich fein Schuldgefühl bis zu wahrhaft ängftigendem 
Grade. Noch in einem Briefe vom 17. Auguft 1775, an die Karſch in Berlin, fpricht er in 
Ausdrüden, die den Verziweiflungsruf des Muttermörders Oreſt vorausnehmen: ‚Biel- 
leicht peitfht mid) bald die unfihtbare Geißel der Eumeniden wieder aus 
meinem Vaterland‘ (vgl. ©. 286). 

Meint man etwa, daß Goethe nur zum Sabfüllen das Bekenntniswort niedergejchrieben, 
da3 im 12. Buch von Dichtung und Wahrheit über feine Geelenqual nach dem Abfchied 
von Friederike fteht: ‚Sch Hatte im ftillen eine verlorene Liebe zu beflagen; dies machte 
mich mild und nachgiebig und der Gefellichaft angenehmer als in glänzenden Zeiten, mo 
mich nichts an einen Mangel oder einen Fehltritt erinnerte und ich ganz ungebunden 
vor mich Hinftürmte‘ —? Und welche Schuldgefühle Tonnten ihm lange nad) Seſenheim 
da3 Geftändni3 abpreffen: ‚Jh mußte mehrmals meine Eriftenz aus ethifhem Schutt 
und Trümmern wieberherftellen' —? 





‚Und dein Leben jet die Tat!‘, fo lautet einer der tiefiten dichteriſchen Ausfprüche Goethes. 
Wie Unfühnbares auch an Friederile verjchuldet wurde, — foweit ein troß menschlichen 
Gebrechen edler und großer Mann vor dem eigenen Gewiſſen, der Sonne feined Lebens⸗ 
tags, zu fühnen vermag, hat Goethe unabläffig, fich felbft aufs Höchfte fteigernd, gejühnt: 

Bu der Beit, ald der Schmerz über Friedrikens Lage mich beängitigte, fuchte ich nad) 
meiner alten Art abermals Hilfe bei der Dichtkunft. Ich ſetzte die hergebrachte poetiſche Beichte 
wieder fort, um burch diefe felbftquälerifche Büßung einer innern Abfolution würdig zu werden. 
Die beiden Marien in Götz won Berlichingen und Clavigo, und die beiden fchlechten Figuren, die ihre 
Liebhaber fpielen, möchten wohl Reſultate foldher reuigen Betrachtungen geweſen fein. 


Er nennt nicht alle Dichtungen, aus denen Schuldgefühl und Reue ſprechen; auch Fer⸗ 
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nando in Stella ift eine der ‚schlechten Figuren‘, und in den ‚Gefchwiftern‘ (1776) läßt er 
Wilhelm, den mancher vergangenen Zreulofigkeit Schuldigen, aufitöhnen: 

Du fi wer über mir und erecht, vergeltendes Schidfal! — Verzeiht! es ift lange! — 
ich Habe —— elitten! * * lieben, ich —* zu lieben; mit — 
Gefaͤlligkeiten — ich euer auf und machte euch elend 

Ebenſo iſt die Ballade vom untreuen Knaben — ein Stück, poetiſche Beichte“: 

Es war ein le enu Und Biebgeloft unb fi 

War erit 13 Sranteei mmen, AB Bräutigam — Eh 
Der hatt’ ein armed Maidel jung Und endlich fie verlafien. 

Gar oft in Arm genommen, 


Die Tragödie vom verlajjenen Mädchen — erft fie hat den Kaufe aus den Bereichen 
eines philofophiichen Geſprächs auf die Höhe eines reinmenfchlicden Dramas erhoben. Die 
Berfe aus Fauſt von dem armen Mädchen mit Findlich dumpfen Sinnen, im Hüttchen 
auf dem Heinen Alpenfeld, werden auf Friederikens Schidfal ſelbſt von folchen gedeutet, 
die fih und und einreden wollen, Goethes ungeheure Schuld fei geweſen, daß er Friederike 
ohne Heirat3abfichten geküßt habe. Keiner auf der Sandbank des Beruflebens geftrandeten 
Studentenliebfchaft entjprang die größte Tragödie, die Menſchenhand je gejchrieben. Wie 
viel der Schreckniſſe des Gretchendramas in Seſenheim wirklich durchlebt oder gefürchtet 
worden, wiſſen wir nicht, und niemals wird fich der Schleier heben über dem, was Goethe 
und Friederike Brion in den bitterfüßen Wochen vor dem letzten Scheiben gelitten haben. 
Doc wenn der Menſch in feiner Dual verjtummt, gab dem Dichter ein Gott, zu fagen, mas 
er leidet. Goethes Phantajie hatte ihm auf dem dunkeln Grunde des Furchtens das noch 
dunklere Gefchehen auögemalt, das hereinbrechen könnte. Wie er in Jerufalem-Werthers 
Selbitmord die Wirklichkeit feiner eigenen ‚hängerigen Gedanten‘ in der Wetzlarer Zeit er⸗ 
blickte, ſo grub er mit dem unerbittlichen Stichel anklagenden Gedãchtniſſes in die Tafeln 
feines Weltgedichtes die graufigen Bilder defjen, was einem unfchuldig ſchuldigen Geſchöpf 
gedroht Hatte. 

Noch an anderer Stelle als im Yauft, früher fchon, hat Goethe das tragiſche Ende des 
verlaſſenen Mädchens bargeftellt, im 1. En ve Werther, in dem nachzulefenden Briefe 
bom 12. Auguſt. 


Gegen Friederilens Tragödie, bei ber e3 um Ehre und Leben ging, ſchrumpft die ſo 
oft und ſo breit erörterte Frage, warum Goethe das geliebte Mädchen nicht zum Weibe ge⸗ 
nommen, faſt zur Bedeutungsloſigleit. So wenig wie bei ſeiner aufgeregten Tandelei mit 
Käthchen Schönkopf hat er bei feinem Liebesrauſch i in Sefenheim je emftlid) an die Mög- 
lichteit eines Ehebundes gedacht. Selbit in den zierlichen Verſen an die Geliebte wird von 
feinem ungzerreißbaren Band gefprochen, höchitend von einem etwas fejteren al3 einem 
‚ſchwachen Rofenband‘. In dem ſtürmiſchſten Liebesgedicht an Friederike, dem Mailied, 
wünſcht er ihr ala Beites: ‚Sei ewig glüdlich, wie du mich liebft!! Und im ‚Willlommen unb 
Abſchied bleibt der Gipfel feiner Wünfche: ‚Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! Und 
lieben, Götter, welch ein Glüd!‘ 

Bald nad) der inneren Trennung, furz vor dem lebten Abichied, fchreibt Goethe. aus 
GSaarbrüden an eine Freundin Corneliens (27. 6. 1771), was er unter Liebe verfieht: 

Sobald unfer Herz weich ift, ift es ſchwach. Wenn es jo ganz warm an feine Bruft ſchlägt, und 
die Kehle wie zugejchnürt ift, und man Tränen aus den Augen zu drüden jucht, und in ne unbenreif. 
fihen Wonne Hafıpt, wenn fie fließen, o da find wir fo ſchwach, baf und fumenfette n feifeln, nicht 
weil fie durch irgend eine Zauberkraft ftark find, jondern weil wir zittern, fie zu ißen. 

Das zweimalige Verkleiden, die Geſchichte des Bauriſſes für das Seſenheimer Pfarr⸗ 
haus, das Bemalen des Kutſchwagens — all dieſe herzlich unbedeutenden Nebendinge 
erzählt und Goethe in Dichtung und Wahrheit mit unnötiger Ausführlichkeit; über die Gründe 
feiner Trennung von Friederike fein Wort! Daß er fich von ihr losreißen werde und müffe, 
wird als ſelbſtwerſtaͤndlich vorausgeſetzt: ‚Die Urfachen e eines Mädchens, das fich zurlidzieht, 

er gültig, die des Mannes niemals.‘ Friederikens holde Antvefenheit ‚ängftigte 
— in ihrer Abweſenheit blühte feine ‚ganze Zuneigung erſt recht auf durch die a 
Engel, Goethe. 
‘ 
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in der Ferne. Ich au a in folden Augenbliden ganz een über die Zufunft 
verblenden‘, 

Gehr ähnlich hat Goethe 1823 fein Berhältnig zu Friederike bezeichnet (in dem arg 
verfteiften und ſtiliſierten Aufſatz, Wiederholte Spiegelungen‘): ‚Ein jugendlich ſeliges Wahn⸗ 
leben ſpiegelt ſich unbewußt eindrücklich in dem Jüngling ab.‘ Die Stellen in Dichtung 
und Wahrheit über das letzte Lebewohl fingen gemadht: ‚88 waren peinlidhe Tage, deren 
Erinnerung mir nicht geblieben ift.‘ Fürwahr, Unvergeßbareres als jene Tage hat 
Goethe nie wieder Durchlebt! — Dann fol Mi die Dichtung von dem zweiten Geficht beim 
Ritt nad) Straßburg, die wohl nur den Übergang zu einem neuen Lebensabichnitt her- - 
ftellen joll: ‚Der Schmerz war gemildert, und ich fand mich, dem Taumel des Lebewohls 
—— entfiohn auf einer friedlichen und erheiternden Reiſe jo ziemlich wieder.“ 

— hat Friederile nicht geheiratet, weil er damals überhaupt nicht heiraten wollte 
einen andern Grund brauchen wir nicht zu fuchen, Geine Beſonnenheit i im 
el det Leibenfchaft, dieſes Erbteil des Ahnenblutes, zeigte fich in Sefenheim wie ſchon 
‚in Leipzig. ‚Eine Verlobung oder Heirat aus dem Stegreif war mir von jeher ein wahrer 
Greuel. — Liebe ift etwas Ideelles, Heiraten etwas Reelles, und nie verwechſelt 
man ungeftraft das Ideelle mit dem Reellen‘, fo äußerte er ſich 1823 zum Kanzler Müller. 
Alfo nur lieben — fo oft wie möglich, fo heiß wie möglich; aber fich nicht binden, nicht verloben, 
jelbft nach einem Verlöbnis nicht heiraten. Der etwas unklare Ausdruck in dem Brief an 
Salzmann: ‚Die Bugabe!’die Zugabe!“ (vgl. ©. 78) wird un Har durch bie faft wörtliche 
Wieberholung in ‚Stella‘ (Aft 4): ‚Und wenn's Stolz wäre, das Mädchen fo allein, ohne 
Zugabe zu haben.‘ Die Zugabe, die ‚dad Schidfal zu jeder Glüdfeligkeit drein tvient“, kann 
— unter anderm — die Heirat fein, und dieſe, das Reelle der Liebe‘, gab es für Goethes 
Lebensanſchauung zu jener Zeit und noch lange nachher nicht. Er verhehit ſich nicht, daß 
er Hoffnungen geweckt, vielleicht ‚mit Erklärungen weit herauögegangen if‘. Sn einem 
der fünf oder ſechs Gelbftankiagedramen, in Clavigo, ſpricht er das Für und Wider feines 
Verhaltens rüchſichtslos aus: 

Clavigo: Ich kann die Erinnerung nicht 108 werben, daß ich Marie verlaffen, bintergangen 
babe, nenn's wie du willſt. 

Carlos: Daß du jie liebteft, das war natürlich, daß bu ihr die Ehe verfpracheft, war eine Narr⸗ 
heit, und wenn bu Wort gehalten hätteft, mär’3 gar Raferei gewefen. 

In dem Drama von der äußerften Treulofigkeit, in Stella, fagt die eine Betrogene 
entichuldigend zur andern: 

a mt eud) vor dem Dichter i in acht, er if Tein bögartiger Menſch, aber betrogen von feiner 
eigenen hantaſie muß er mit feinen aufrichtigen Liebesbeteuerungen auch betrügen! Das liegt 
in feiner Natur, der er ſelbſt unfrei unterworfen ift. 

Indeſſen auch ohne eine befondere, begreiffihe Eheicheu bei dem kaum Zweiund⸗ 
zwanzigjährigen —, konnte Goethe 1771 ober bald darauf Friederike heiraten? a, unter 
einer ihm unerfüllbaren Bebingung: daß er Die Stimme des Genius zum Schweigen brachte, 
der Dichtung entiagte, ein echter und gerechter Frankfurter Anwalt wurde wie die Tertor, 
die Ochſenſtein, die Schlofier, und in einem vaterftädtifchen Amtlein oder Amt das Hod)- 
ziel feine Qebens fah. Daß er im beften Falle, dem der ausfchließlichen Hingabe an die Ad- 
vofaterei, noch Jahre warten mußte, um felbftändig zu werden, daß er bis dahin aus der 
Taſche bes Vaters zu leben gezwungen war, wußte er mit ‚Sicherheit. Noch bei der Heraus- 
gabe des Götz auf eigene Koften, das heißt mit erborgtem Gelde, bezeichnete er fich ‚ala 
Hausſohn, deifen Kaffe nicht in reichlichen Umſtänden fein konnte‘. Dies iſt eine ſehr milde 
Umſchreibung für viel. Peinlicheres: in den vier Jahren zwiſchen der Heimkehr von Straß- 
burg und ber. Reile nach Weimar hat Wolfgang Goethe, der Dichter des Göb, des Werther, 
des Fauſt, von jeinem Bater ein monatliches Taſchengeld von ſechs Gulden, nad) heutigem 
Geldwert von zwanzig Mark, bezogen! Wie fchredtich mußte ihm der Gedanke fein, in 
Frankfurt geiftig zu verſauern, lümmerlich Hinzuleben,. jeden. Groſchen vom Vater erbittend, 
von dieſem Vater, deſſen Beifpiel ihm warnend vor der Seele ftand: ‚Died zufammen lag 
al? eine: entjegliche Lafi auf meinem. Gemüte, von. ber. id) mich- nur zu befreien wußte, indem. 
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ich mir einen ganz andern Lebensplan als den mir vorgefhriebenen zu erfinnen 
trachtete‘ (Dichtung und Wahrheit). 

Nicht unmöglich, daß ihn Friederike, all in ihrer Munterfeit, als Gefährtin eines Mannes 
mit den hochfliegenöften Plänen mehr eine Feſſel ald ein Sporn dünkte. Würde fie fich 
in die große Welt fügen, ind Rollen der Begebenheit, die Goethe in unbeitimmten Formen 
vor ſich ſah? — —— klein wie die der niedlichen Prinzeſſin jenes Märchens 
von der Reuen Meluſine, das Goethe ſchon in Seſenheim erzählt haben will, aber ganz ſicher 
erft viel Tpäter niedergefchrieben hat. Es fteht in Wilhelm Meifters Wanderjahten und ift 
gewiß nicht. in Sefenheim vorgetragen worden: hier_hätte es mit feiner. Durchſichtigleit 
geradezu Beleidigend gewirkt. Indeſſen mit dem Kern dieſes Märchens: der Liebe eines 
"Mannes für ein Ziwergenpüpplein und feiner Losreißung aus dem ihn felbft verzwergenden 
Zauberkteife, Hat Goethe vielleicht in |päteren Jahren ‚eine poetische Geftalt dem Wirklichen 
gegeben‘, das ihm durch eine Jünglingsheirat mit Friederike beſchieden worden wäre. Beach⸗ 
tenswert find die Wendungen jene Märchens: ‚Ich dachte nicht dasan, daß fie mid) wieder 
verlafjen könnte, um fo weniger als fie fich feit einiger Zeit entjchieden guter Hoffnung be- 
fand‘, und die andere: ‚Wie ſchrecklich ward mir zu Mute, al3 ic) von Heiraten reden hörte!“ 
Der greife Goethe, der bewußte Symboldichter, der immer Uneigentliche, hat ficher nicht ohne 
Bedacht ein Märchen mit ſolchem Stoff und folchen Ausdrüden aß in der Sejenheimer Laube 
borgetragen berichtet. — — 

Friederikens troſtloſes Leben in Seſenheim nach Goethes Weggang von Straßburg 
hat uns ein Dichter geſchildert, deſſen ſchönſtes Gedicht dieſe Schilderung iſt: Lenz, der 
ſich Goethes Freund nannte und an dem krankhaften Hange litt, ſich anempfindend in 
die Geliebten der Freunde zu verlieben. Aus dieſer in den Spuren der Liebe eines Andern 
wandelnden Liebe hat Lenz das Gedicht geſchöpft, das nach ſeinem Tode von Goethe in 
Schillers Muſenalmanach für 1798 veröffentlicht wurde. Einige Verſe daraus ſind das 
Rührendſte, was wir über Friederikens Los beſitzen: 


a ihrer Heinen Kammer hod) Bon einem Menſchen, welcher kam 
ie ftet3 an der Erinnrung fog: Und ihr aß Kind das Herze nahm. 
An ihrem Brotſchrank an der Wand Faſt ausgelöfcht ift fein Geſicht, 
Er immer, immer vor ihr ftand, Doc feiner Kraft noch nicht, 
Und wenn ein Schlaf fie übernahm, Und jener Stunden Seligkeit, 
m Traum er immer wieder fam. — Ach, jener Träume Birk chteit 
nn immer, immer, immer doc) Die, angeboren jedermann 


Schwebt ihr dag Bild an Wänden noch Kein Menſch ſich wirklich machen lann. 

Goethe blieb in der Frankfurter Zeit in loſer Verbindung mit Friederike, wie z. B. 
fein Brief an Salzmann vom Oktober 1773 beweiſt: 

Wenn Sie dad Eremplar Berlichingen noch. haben, jo jchiden Sie's nach Sefenheim umter 
Auffchrift an Mſll. ohne Vornamen. Die arme Friedrike wird einigermaßen fich getröftet finden, 
wenn ber Untreue vergiftet wird. — | nn 

Auf feiner zweiten Schweizerreife machte er im September 1779 einen Abftecher von 
Speier nad) Sefenheim und fchrieb darüber arı die Stein: | 

Den 25. Abends ritt ich etwas feitwärts nad) Sefenheim, indem bie andern ihre Reife grab 
fortfegten, und fand dafelbit eine Familie, wie ich ſie nar.acht Jahren verlaſſen hatte, beifammen, 
und wurde gar freundlich und gut aufgenommen. Da ich jetzt io rein und ſtill bin wie die Luft, fo ift mir 
der Atem guter und ſtiller Menjchen fehr mwilllommen. Die zweite Tochter vom Haufe hatte mich 
ehmals geliebt, ſchöner als ich’3 verdiente, und mehr al andre, an die ich viel Leidenſchaft und Treue 
verwendet habe. Ich mußte fie in einem Augenblid verlaffen, mo e3 ihr faft das Neben foftete. Sie 
ging leife drüber weg, mir zu jagen, mas ihr von einer Krankheit jener Zeit noch überbliebe, be⸗ 
trug allerkiebft mit foviel herzlicher Yreundfchaft vom erften Augenblid, da ich ihr unerwartet 
auf der Schwelle ins Geficht trat, und wir mit den Naſen aneinanberftießen, daß mir's ganz wohl 
wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß fie auch nicht Durch die leifefte Berü ei ein altes 9 l 
in meiner Seele zu wecken unternahm. Sie führte mich in jene Laube, und da mußt ich ſitzen und fo 
war's gut. Wir hatten den ſchönſten Vollmond. — Ich blieb die Nacht und Ichied den andern Morgen 
ana rer ee Ser freundlichen Geſichtern verabſchiedet, daß ich nun auch wieber mit Zufriedenheit 
an das Edchen der Belt hindenken und in Friede mit ben Geiſtern biefer Ausgeföhnten in mir leben lann. 

Diefem Brief über die Geliebte vergangener Tage an die Geliebte der Gegenwart kommt 
natürlich Fein urkundlicher Bemweiswert zu. In den ‚Biographiichen Einzelheiten‘ berichtete 
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er ſpäter: Der größte Teil der Unterhaltung (mit Friederike) war über Lenzen.‘ Diefer hatte 
nämlich vergebens verfucht, Goethes Briefe an Friederike in feine Hände zu befommen. — 
Die Erzählung Lotharios in ‚Wilhelm Meifter‘ (Buch 7,7) ift eine der dichterifchen ‚Spiege- 
lungen‘ des lebten Wiederſehens, wie Goethe fie liebte. Ganz zufällig wird wohl der Name 
Margarethe für die wiederaufgefuchte Geliebte nicht gewählt worden fein. 

Die feelifche Erflärung für Goethes Beſuch in Sefenheim ift nicht ſchwer. Dem hodh- 


gemuten Menfchen mit dem quälenden Pflichtfinn, dem Dichter mit der leidenfchaftlichen 


Steigerung jedes Eindrucks war e3 unerträglich, an das Brionfche Haus mit feinen unaus- 
geſöhnten Geiftern zurüdzudenten. Nur durch einen männlichen Entſchluß konnte Entführung 
bon ſchwerer Jünglingſchuld gewonnen, Tonnten die Furien in der eignen Bruft befänftigt 
werben. Nicht Friederikens Verzeihung allein galt es zu erbitten; da waren Eltern, Da waren 
Geſchwiſter —: mie jelbftverftändlich wird jenes Abbiegen vom Wege in die Schweiz, wenn 
wir fo groß von Goethe denen, wie es der Dichter alles Edelften von uns fordern darf! 
- Eine fpäte Spur brieflichen Verkehrs mit Friederike findet fich noch in Goethes Weimarer 
Tagebuch vom 13. März 1780: ‚Guter Brief von Rielchen B.‘; dann verglimmt für uns der 
legte Funke der ſchönſten und tragiſchſten Liebe in Goethes Leben. Das tapfere elſäſſiſche 
Mädchen in den ‚Aufgeregten‘ nannte er 1793 mit Friederilend Namen. Fauft Opfer 
wagte er nicht nach ihr zu benennen, fondern wählte den Namen des unbelannten Gret- 
chens aus den Frankfurter ſenabentagen. | 
Friederikens äußeres Leben nad) der Bernichtung ihres Jugendtraums bietet nicht? Be⸗ 
merkenswertes. Abwechſelnd bei den Gefchwiftern und deren Kindern an verfchiebenen Orten 
lebend, die legten acht Jahre in Meifenheim bei Lahr, ift fie dort am 3. April 1813 verblichen; 
fiebendes Gedenken an die gute, fürjorgliche Tante ift ihr gefolgt. Sie ruht auf dem Friedhof 


ihres Gterbeortes; ein Grabdenkmal trägt die ſchönen Verſe: 


Ein Strahl der Dichterfonne fiel auf fie, 
So reich, daß er Unsterblichkeit ihr lieh. _ 





Giebente3 Kapitel. 
Die Dichtungen der Strakburger Zeit. 


Die du mir Jugend 

Und Freud und Mut 

Zu neuen Liedern 

Und Tänzen gibft 
(Se ganz eigene, nicht fremden Muftern nachgereimte frühefte Lyrik ift eine Frucht der 

Straßburger und Seſenheimer Zeit. Die unterirdifchen Quellen dichterifchen Schaffens 

wurden durch eine heiße Leidenschaft, eine ſchwere Schuld und ein großes Leid entriegelt. 
So wenig wie durch Herders Lehre, wurde durch die erfte Scharfe Lebensprüfung etwas völfig 
Neues in Goethes Dichterfeele gezeugt. Wir hatten ja ſchon in der Leipziger Zeit die Keime 
der echten Poefie im Gegenjage zu der Üüberlommenen Schäferei gefpürt. Die Schidfals- 
wende jedoch -für den deutſchen Dichter Goethe gejchah dadurch, daß er unter dem Sturm- 
gerüttel eines Ereignifjes den Mut fand, gapz er felbit zu fein, nicht mehr ein fchä- 
fernder Nachtändler franzöfifcher Tändelei, Der in vertrauten Briefen, in einigen ein- 
geitreuten Gedichten aus Leipzig, beſonders in den Oden an Behriich deutlich mahrnehm- 
bare Unterftrom Iyrifchen Gefanges quoll nad) oben und verdrängte das feichte Oberflächen- 
gefräufel nachleiernder Anakreontik: dies ift der entfcheidende Umfchrwung in Goethes Auf- 
faffung und Ausübung der Dichtkunft beim Übergang vom Jüngling zum Manne. 





Der Lyriler Goethe ift vor allem andern ein Lyriker der Liebe. Käthchen Schöntopf 
Hatte ihm überheizte Briefe an Behrifch eingegeben, — ein vollgültiges Lied ift jener Nerven- 
liebe des Knaben nicht entfprungen. Das überfließende Glüdögefühl der erften heißen Her- 
zensliebe ergoß jich in dem Mailied, der Krone feiner Straßburger Dichtung: 
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Wie herrlich leuchtet O Lieb’, o Liebe! So liebt die Lerche 
Mir die Natur! So golden ſchön, Geſang und Luft, 
Wie glänzt die Sonne! Wie Morgenwolfen Und Morgenblumen 
Wie lacht die Flur! Auf jenen Höh'n. Den Himmelöbuft. 
Es dringen Blüten Du fegneft —— Wie ich dich liebe 
Aus jedem Zweig Das friiche Feld, Mit warmem Blut, 
Und taufend Stimmen m Blütenbampfe Die bu mir Jugend 
Aus dem Gefträud). ie volle Welt. Und Freud’ und Mut 
Und Freud' und Wonne D Mädchen, o Mädchen, Bu neuen Liedern 
Aus jeder Bruft; Wie lieb’ ich Und Zänzen gibft. 
O Erb’, o Sonne, Wie blinft dein Auge! Sei ewig glüdlidy, 
Gluck, o Luft! Wie liebſt du mich! Wie du mich liebft! 


Ein Stammeln, ein Sauchzen, ein auf3 höchfte gefteigerted Lebensbewußtſein, alles in 
den einfachften Ausdrüden, ohne abfichtlich ‚poetifche‘ Worte, doch ſchon mit Goethiſchen 
Sprachgebilden wie ‚golden jchön‘, ‚Blütendampf‘. Keine Regelmäßigfeit der Neimbänder; _ 
echt deuticher Vers mit feiner Freiheit im Sparen oder Häufen der Hebungen und Senfungen; 
hinteißender Rhythmus, und fchon Hier die Hollendete innere Form des Meifterd: die un- 
lösbare Einheit von Empfindung, Ausdruck und Maß. 

Ebenſo gehört Friederiken die erfte Ballade, oder wenn man will Romanze Goethes: 
dad Lied vom KHeidenrößlein, mag e3 auch etwas fpäter als 1771 niedergejchrieben fein. 
Es gibt ein altes Volkslied mit dem Kehrreim ‚Rölein auf der Heiden‘ in der Blumenlefe 
eines Paul von der Aelſt (1602). In Uhlands Volksliederſammlung ift es als 56. Stüd ab- 
gebrudt, mit dem Anfang: ‚Sie gleicht wohl einem Roſenſtock, drum gliebt fie mir im Herzen‘, 
und dem Schluß: ‚Kuß du mich, fo Füß ich dich, Röslein auf der Heiden!‘ Goethe gejlaltete 
dieſes Volkslied inhaltlich fo völlig um, daß er e3 mit Zug unter feine felbftändigen Gedichte 
einreihen durfte. Für die tragifche lebte Strophe ‚Und der wilde Knabe brach ’3 Rözlein auf der 
Heiden — bot das harmloſe, bis and Ende heitere Volkslied feine Unterlage; auch fie war 
ein bedeutfames Spiegelbild eigenen Erfebend. Herder hat dad ihm von Goethe als eins 
der im Elſaß gefammelten Volkslieder überfandte Gedicht 1773 in den Blättern ‚Bon deutſcher 
Art und Kunft‘ abgebrudt, troß feiner Kenntnis der Aelſtiſchen Sammlung in dem Glauben, 
e3 fei ein echtes Volkslied. Goethes erlebtes und gedichtetes Eigentum an diefem lyriſchen 
Kleinod ſteht außer Frage. 

Für Friederike mar auch das herrliche Erlebniögediht Willlommen und Abſchied 
beftimmt; den zweiten Ber: ‚Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht!‘ tönte Goethe jpäter 
ab: ‚&3 war getan fat eh gedacht.‘ Hierin wird nicht mehr von Luna und Zephir, von Amor 
und halbverhüllten Bufen geſchäkert und gelüftert; nein, das Feuer in feinen Adern, die Glut 
in feinem Herzen Iodert in Flammen echter Lyrik empor, und der Dichter läßt und die um- 
gebende Natur mit ihren hundert ſchwarzen Augen, ihrem leifen Flügelichlag der Winde mit- 
jehen und mitfühlen. 

Der zierlihe Stoff des zierlichen Liedes für Friederile Mit einem gemalten Band X 
ließ ihn noch einmal zu den abgegriffenen Formen der Schäferpoefie greifen; aber die guten 
jungen Yrühlingsgötter, die tändelnd die Heinen Blumen, Heinen Blätter auf ein Iuftig Band 
ftreuen, und der Bephir, der's auf feine Flügel nimmt und um der Liebften Kleid ſchlingt, 
find fo anmutige, geſchaute Weſen, daß fie den Zauber dieſes Gedichtes, des liebreizendſten 
der ganzen beutfchen Anakreontik, nicht mindern. Die urfprüngliche Faſſung an Friederike 
ließ auf den Vers: ‚Und ich bin belohnt genung‘ folgen: 

Schichal, fegne diefe Triebe, Laß das Leben unfrer Liebe 

Laß mid) ihr und laß fie mein, Doc Fein Rofenleben fein. 
Rahel Lenin nahm übertreibend die Schlußftrophen ernfter, ala Goethe fie gemeint: ‚Zum 
erften Mal mar Goethe feindlich für mic) da. Solche Worte muß man nicht fchreiben, er 
— Er kannte ihre Süße, ihre Bedeutung; hatte ſelbſt ſchon geblutet. Gewalt antun iſt 
nicht fo arg.‘ 

Aus dem Nachlaſſe Friederikens ftammen noch ſieben Gedichte Goethes, alle an jie 
gerichtet und von ihr jorgfam aufbervahrt; fie ftehen in den befferen neuen Ausgaben. Goethe 
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hat feines in feine Gedichtbände aufgenommen, ein hervorragendes ift nicht daruntet. Sie 
bewegen ſich gaulelnd auf der Oberfläche ſeines Liebesgefühls und verſtärken ven Eindrud, 
daß Goethe in Sefenheim nie an ein dauerndes Band gedacht, ja nie ernſthaft Davon ge⸗ 
prochen Hat. Wie unverbindlich ift felbft diefes ernſteſte unter den fieben: 
st lt der el, was i le, Du gabft: mir, al, dieſe Freude, 
* — mir beim Spice, —— — — fein. J eg 
nd ie tft nun von Herzen mein. Und lehr’ mich ihrer würdig fein. 


Sein Wunfch reicht eben nicht über Das Morgen hinaus. 


Die deutſchen Anakreontiker kinderten in Verschen, weil ſie in ihren gemachten Gefüylchen 
Kinder ſein oder ſcheinen wollten; als Goethe zum Manne reifte, tat er das Kindiſche ab oder 
gönnte ihm nur noch Raum, wo kindlich geſpielt wurde, fo in den wenigen Geſellſchafts⸗ 
gedichtlein aus jener Zeit, 3. ®. ‚Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg‘. Wo Goethe in jpäteren 
Sahren, noch in Weimar, gejchäfert hat, da gefchah es mit Bewußtſein und faft nur zu gefell- 
ſchaftlichen Zweden. Das Vertiefen des Liebesgefühls, der furchtbare Ernft der legten Sefen- 
heimer Wochen, dazu der Einfluß Herders und die eigene Bekanniſchaft mit Oſſian, Percy, 
Homer, Shakefpeare, auch mit der zuerjt 1771 erfchienenen Odenſammlung Klopftods, ent- 
zünbeten das Läuterfeuer, das die anakreontiſchen Schladen herausglühte. 

Erft 1772 wurde in Weblar vollendet das vielleicht Schon in Straßburg oder auf der Reife 
nad) Saarbrüden innerlich empfangene fchöne Gedicht Der SSONDELEr mit der wunder⸗ 
baren Vorwegnahme italienischer Eindrüde: 

Epheu hat deine ſchlanke Aus dem Schutte, 

Bötterbildung umkleidet,  Säulenpaar! 

Wie du emporftrebft Zu 
In Niederbronn, in den Bädern und Tempeln aus der Römerzeit; hatte ihn der Geift des 
Altertums umfpült, ‚deffen ehrwürdige Trümmer in Reften von Basrelief3 und Infchriften, 
Säulen-Snäufen und -Schäften aus Bauerhöfen, zwiſchen wirtfchaftlihem Wuſt und Geräte, 
gar munderfam entgegenleuchteten‘. 

Auf lyriſche Glanzftellen ſeiner Straßburger Briefe und ſonſtigen Proſa wurde fchon 
bingewiejen. Und wie der Profahymnus auf den Meifter Erwin und fein Berk Stimmungen 
aus dem Liede Ganymeds voraugnahm, fo Hingt die Briefftelle von 1771 mit Berjen im 
Prometheus (©. 123) zujammen: ‚Wenn das Herz fo ganz warm an feine Bruft ſchlägt, und 
die Kehle wie zugefchnürt ift, und man Tränen aus ben Augen zu drüden ſucht, und in einer 
unbegreiflichen Wonne daſitzt, wenn ſie fließen —“ 

Bon den mancherlei dramatiſchen Entwürfen, zum Cäſar, zum Softates, wurde nichts 
ausgeführt; fie verſchwanden auch nachmals aus feinem dichterifchen Geſichtskreis. In einem 
Briefe heißt e3 über da3 Wälzen der großen Pläne verzagt: ‚Wie gewöhnlich mehr gedacht . 
al3 getan; deswegen wird auch nicht viel aus mir werden.‘ Ein paar Fetzen zum Cäſar bilden 
den Abſchluß der Ephemeriden, deſſen erfier fich vielleicht auf ©vethe3 Verhältnis zu Herder: 
deuten läßt: 

Ei ig mas verfluchtes, wenn fo ein Junge neben einem aufwadht, von dem man in allen Gliedern 
jpürt, daß er einem übern Kopf wachſen ift. — — So lang ich lebe, eg die Rihtöwürdigen zittern 
und jie jollen das Herz nicht Haben, auf meinem Grabe ſich zu freuen. 

Wahrſcheinlich ſtammt aus der Straßburger Zeit das Bruchſtück eines Ro mans oder \ 





— ſchließt, ein Frauenzimmer könne ung nicht mehr gewähren als den gegenwärtigen 
Genüß‘, der leicht Hingefchriebene Ausdrud einer Augenblidjtimmung. — Der Schwärmerei 
für Oſſian entprang das Bruchſtück einer Überfegung der Gefänge von Selma. 


Achtes Kapitel. 
Reifen und Abſchluß. 


ch) heiße die Schuld‘ — Ich heiße die Sorge‘, jo ſprechen zwei der vier grauen Weiber, 
diejic um Mitternacht zu Fauſt vor dem Ende einfchleichen. Der müde Greiz erblindet 
unter ihrem Anhauch; der Jüngling Goethe fühlt im Kampfe mit ihnen feine Kräfte wachſen 
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und reift durch das erfte große Ereignis feines Lebens zum Manne. Nicht aus der Liebeö- 
freude allein quillt das — für das der ganzen Menſchheit zugeteilte Los; höchſte 
Weihe gab ihm erſt die Stunde, da ‚Geifter fill und ſinnend auf ſchwarzen Schalen fein 
Geſchick wogen‘. 

In Straßburg beginnt der angeborene Trieb zur Selbftzucht ſich abſichtsvoll zu * 
Hatte Herder durch erbarmungsloſen Spott ſeine dichteriſche Genugſambkeit erſchuttert und 
ihm den geraden Weg zur einzig echten Kunſt un fo hatte Goethe in Straßburg ‚inner- 
lich und äußerlich mit ganz andern Verhältniffen und Gegner (al3 in Leipzig und Frankfurt) 
zu kämpfen, indem ich mit mir felbft, den Gegenfländen, ja,mit den Elementen im Streit lag‘. 
Die Reizbarleit des erften Mannestums ftörte fein Törperliches Gleichgewicht; Lärm, wider- 
liche Eindrüde, Anfälle von Höhenſchwindel beunruhigten ihn. Da griff er zu den ſtärkſten 
Mitteln der Umgemwöhnung, denn ihm war, als habe er feine Zeit zu verlieren: 

Abenbs beim en ing ic) neben Der Menge Trommeln her, beren gewaltiame Wirbel 
und 03 Bier das = Bent ie, Sn prengen * Ball ieg ganz all —* höchſten —* 


Im Anatomieſaal befreite er ſich von dem ——— Elel und Abſcheu gegen —* 
hafte und widerwärtige Gegenſtände. Gegen die abergläubiſchen Gebilde der Finſternis ſuchte 
er ſich zu ftählen, indem er bei Nacht Kirchhöfe und einſame Kapellen aufſuchte und ſich jo 

‚von dem Drang und Drud des allzu Ernften und Mächtigen befreite‘. 


Bujehends wächſt in Goethe dad Selbſtgefühl. Aus der ſchwärmeriſch begeifterten 
Hingabe an den Genius, er heiße Homer, er heiße Erwin oder Shakeſpeare, faugt fein eigener 
Genius Lebensatem und bereitet fid) die Gefühlömelt — aus der nicht lange danach des 
Wanderers Sturmlied erbraufte: ‚Den du nicht verläſſeſt, Genius, Wirt ihn heben übern 
Schlammpfad Mit den Feuerflügeln. Im Sommer 1771 heißt eg in jenem Schwärmerbrief 
an Herder, er wolle lieber Merkur fein, der legte, der Heinfte unter den Planeten, die ji um 
eine Sonne drebn, als der erfte unter den fünf Monden, die um den Saturn ziehn (©. 69). 
Daß er jelbit eine Sonne für fein Volk, für die Kulturwelt zu werben beſtimmt war, fonnte er 
nicht zu ahnen wagen. Doc ‚von den Verdienften, die wir zu fchägen willen, haben wir den 
Keim in und‘. Diejer zum Höchſten ſpornende Gedanke war ihm aufgeftiegen, ala ihm Shate- 
ſpeares Größe aus ‚Hamlet‘ entgegentrat, und in feiner Jubelrede zum Shalkeſpearestag 
(S. 106) jprach er ihn aus als der einzige der Heinen Tseftgefellichaft, der den Sinn folcher ftolzen 
Worte empfinden konnte; denn auf feinem Schreibtilch in der Giebelftube am Hirſchgraben 
lagen ſchon die Blätter mit dem Götz von Berlidjingen. 

Durch langwierige Krankheit gereizt, in feinem jungen Schriftftellerruhm ein wenig 
bünlelbaft, hatte Herder den jüngling3haft erregten, von Gegenftand zu Gegenftand ſpringen⸗ 
den Schüler Goethe einen Specht, fein Wefen fpechtifch gefcholten. Goethe Hatte fich das 
Wort gemerkt und in einem auftrogenden Nachwort fchreibt er Herdern: ‚Noch was. Ich Habe 
einen Specht auögeftopft gefehen, das ift fein gemeiner Vogel. Und ich bin ganz wie ich bin 
Ihr Freund Goethe.‘ In Straßburg hatte er fich dem fpottfüchtigen Kranken nachfichtig ge- 
fügt; aus Frankfurt ſchreibt er ihm im Oktober 1771: ‚Sch kann nicht leugnen, daß fich in meine 
Freude (am entſtehenden Götz) ein bißchen Hundereminiszenz mifchte und gewiſſe Striemen 
zu jucken anfingen, wie friſch verheilte Wunden bei Veränderung des Wetters. Zwiſchen den 
Zeilen leſen wir hier: Vielleicht haft du dich in der Art des Vogels gründlich getäuſcht, haft 
einen jungen Aar für einen Specht gehalten. Die größten Dichterftoffe wogen und drängen 
fich in ihm; manche werben nur angepadt, zwei, Götz und Fauft, feftgehalten. Andere ver- 
ſinken, und des Hebens wechſelnde Welle reißt fie nicht mehr empor. 

Eine wertvolle Gabe des Genius reift ihre erſte Frucht: die des entichloffenen Wandels, 
bes Umlernens. Man denle an das Bu- und Umlernen des Füngfings und des jungen Mannes 
Bismard, würdige den Umfchwung in Schiller von Luife Millerin zum Don Karlos und 
werde fich der Wejensgleichheit genialer Menſchen bemußt. Vom ‚guten Gejchmad‘, wie 


— 
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‚ gr ihn in Leipzig halbzweifelnd beivunbert und nachgeſchmeckt hatte, zur Verachtung alles 

berfen, tod nicht urkräftig aus der Seele dringt, — welch ein Umwühlen des ganzen geifligen 
Menichen! Auf, meine Herren!“, heißt es ſchon 1771 in der Denkrede auf Shakeſpeare,, trom⸗ 
peten Sie mir alle edlen Seelen aus dem Elyfium des fogenafınten guten Gefcdhmads, wo fie 
ichlafteunten in langweiliger Dämmerung halb find, halb nicht find‘. Die Bauwerle alt- 
deutſcher Kunſt in Frankfurt und Leipzig hatte er nur fo hingenommen; am Straßburger 
Münfter ging ihm Das Geheimnis der Größe in der bildenden Kunſt auf, und fein fpäteres 
Berhältnid zur Gotik beweift, Daß ihn Doch weniger die Deutfchheit al die künſtleriſche Er- 
habenheit des Münfters begeiftert hatte. 

Die zierlichen Nieblichteiten der frangöfifchen ‚Po6sie galante‘ nachzudrechjeln, war ihm 
bis und anfangs noch in Straßburg ein Ziel dichteriſchen Strebens; daß im Funftabfichtlofen | 
Borfstieb eine in fich vollendete Kunft ſich ausfprechen könne, der Gedanke war in ihm vor :< 
der mit Herder nicht wachgeworden. Bann aber fammelte er die befcheidenen | 
Perlen elfäffiichen Vollsgeſanges, dichtete fein Heidenröglein, dad den meiften deutſchen Le- 
fern wie ein echtes Bollslied Hang, und fang mit der Lerche um die Wette: ‚Wie herrlich 
leuchtet Mir die Natur!‘ 





Auch der feiner Kunſt ſich bewußt werdende Lehrling regt fich, der aus dem Gedanlen- 
austaufc mit Anderen Klarheit ſchöpfen will über den Urgrund aller Kunft: die Schönheit. ../..‘ 
Sm dem Briefe vom Juli 1770 an einen jungen Frankfurter, Heßler, lehrt dertunge Schön- --- 
heitfucher: 

Sie werden mehr Borteil finden, zu ſuchen, wo © it fein möchte, als ängftlich zu fragen, 
was fieift. Einmal * allemal bleibt Ai et ; —— uns * im a en ki, bie 
Berle der großen Dichter und Maler, kurz aller empfindenden Stünftler betrachten; es ift ein ſchwim⸗ 
mende3 glänzendes Schattenbilb, deffen Umriß feine Definition haſcht. Mendelsjohn und andere 
haben verfucht, vie Schönheit wie einen Schmetterling zu fangen und mit Stednabeln für den neu- 
gierigen Betrachter feitzufteden; es ift ihnen gelungen; doch e3 ift nicht anders damit, al mit 
dem Schme ang... Der Leihnam ift nicht das ganze Zier, es gehört noch etwas bazu, 
noch ein Hauptflüd —: das Leben, der Geift, der alles ſchoͤn macht. 

Alſo nicht definieren, ſondern von Angeficht zu Angeficht ſchauen, darauf kommt's an, 
und dies ift das erfte Wort unferes größten Künſtlers über das Kunftgefühl, wie ed nach mehr 
aß fechzig Jahren fein letztes Wort fein wird: ‚Ein Kunſt werk ſollte nur genoſſen, nicht \ 
zerlegt werden.‘ 

Demfelben jungen Srankfurter gibt Goethe den weifen Rat, in die alten Klaſſiler ſo ein- 
zudringen: ‚Man lieft erft den Schriftfteller und hernach die Einleitung, — wir lemen befjer 
acht haben und felbft urteilen.‘ 

Die Leipziger Altktugheit des Knaben weicht der reifenden Weisheit des durch Erlebnis 
und Nachdenken vertieften Junglings. An einen andern Srankfurter Freund, Trapp, jchreibt 
er im Juli 1770: ‚Unfere Neigungen? was wir tun follen in Abſicht auf jie? Narren find fie 
diefe unreifen Bewegungen unferes Herzens, und Sie willen ja, was geſchieht, wenn man 
jich von ſolchen Compagnons bei der Naſe herumführen läßt.‘ Und an Hegler jchreibt er, 
wie er mehr aB einmal in Weimar gefchrieben: ‚Um die Welt recht zu betrachten, muß man 
fie weder zu ſchlimm noch zu gut halten; Liebe und Haß find gar nahe verwandt und beide 
macheu uns trüb eben‘ ; 

Seine Frankfurter Profa zeigt alle Stile Goethes vor dem Geheimratftil: den ausge⸗ 
laſſen wigigen, den begeiftert erglühenden, den bedächtig Mugen, ja jchon ben abgeklärt 
jeierlichen, Haffiichen. Welch ſchönes Stüd Goethiicher Jugendproſa ift z. 8. fein Brief an 
die Großmutter Textor beim Tode ihres Gatten: 


— 


— Gie haben mehr Unglüd ausgeftanden als ich, Sie müffen weit lebhafter fühlen, als ich’3 
jagen laun, — — die Reihe von Glüd und Unglüd im Leben ineinander geleitet ift, wie Schlaf 
und Wachen, keins ohne das andre und eins um des andern willen, daß alle Freude in der Welt nur 
geborgt iſt. Sie haben Kinder und Enkel vor ſich fterben fehen, an dem Morgen ihres Lebens Feier⸗ 
abend machen, und nun Dane Ihre Träume einen Gemahl zu der ewigen Cabbatruhe, einen Hann, 

‚ der feinen Wochenlohn reblich verdient bat. Er hat ihn num. 
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. Rach all diefer, notgedrungen. fo eingehenden, Betrachtung. des männlichen und Des 
bishterifchen Wachstums Goethes in den fait anderthalb Jahren. im Ehſaßz klingt e3 einiger-. 
maßen ftillod, wenn wir erinnern müfjen, daß Wolfgang Goethe. nad) Straßburg gegangen: 
ae um jo zu. jagen feine Rechtsſtudien abzujchließen. Wiewohl eine feiner. Brüfungsthefen 

autete: „Studium juris longe prestantissimum‘ (Da3 Studium der Nechte ift bei: weiten: 
= vorzüglichfte), war ihm. alles, was damit zufammenbing: Vorbereitung, PBrüfungen,. 
Doftorarbeit, öffentliche Promotion, nichts al3 bittere Muß. Als er in Dichtung und Wahrheit 
bon der Straßburger Zeit als von ‚jenen wunderbaren, ahnungsvollen und glüdfichen Tagen‘ 
ichrieb, hat er gewiß nicht an die Surifterei gedacht. 

Goethe, der noch vor der Erfindung des Abiturienteneramend Stubent gemorben, bat 
doch. als guter Deuticher zwei juriſtiſche Eramina über ſich ergehen laſſen müfjen: ein erſtes 
am 25. September 1770, das ‚insigni cum lsude‘ glüdte, ihm den hoffnungsvollen Titel eine3 

‚Kaitdidaten‘ verlieh und den Weg zum ‚Rigorosum‘ auftat. Fur biejes hatte Goethe, mehr 
‚ nad) bed. Bater3 ald dem eigenen Wunfche, große Dinge vor, eine Schrift über eine wichtige: 
allgemeine Frage des Staat3recht3., Noch immer unter der Nachwirkung von Arnolds Kirchen⸗ 
und Ketzerhiſtorie (S. 53) wählte er zum Gegenftande feiner Differtation und Disputation 
da3 Verhältnis zwifchen Staat und Kirche. Schon eau hatte die Frage von den Macht- 
grenzen des Staates gegenüber der Religion, oder doch der Kirche, in feinem Contrat social 
(1762) behandelt und darin rundweg geforbert, daß der Staat feſtzuſetzen habe, welches 
Glaubensbekenntnis die eine, einzige Staatskirche fordern dürfe. Goethe Hatte aus Rouffenus 
ihn fonft gleichgültig laffendem politifchen Hauptwerk den ungeheuerliden Satz behalten ind. 
/ in feinem ‚jugendlichen Sinne fefigejeßt, daß der Staat, der Geſetzgeber das Recht habe, 
einen Kultus zu beftimmen, nad) welchem die Geiftlichteit lehren und ſich benehmen ſolle, 
die Laien hingegen ſich äußerlich und öffentlich genau zu richten hätten‘._ Die innere Glau- 
benzfreiheit follte nach des jungen Goethe feltiamer Anficht durch ſolche Tyrannei nicht ber⸗ 
gewaltigt werden. Seine Diſſertation De legislatoribus (Bon ben Geſetzgebern) war alſo 
‚ {m Grunde nur die breitere Ausführung bes früher in Europa fait allgemein herrichenden. 
deipotifchen Grundſatzes, Cujus regio, ejus religio‘ (Wellen das Land, deifen der Glaube). 
Kein Wunder, daß die Straßburger Fakultät feine Arbeit zwar höchlich lobte, ſie aber wegen 
ihres anftößigen Inhaltes zurückwies/ beſonders wegen der Säge: daß der Geſetzgeber den 
- Kultus frei beflimmen dürfe, einer in dem Tatholifchen Frankreich ganz unzuläfigen Mög- 
lichkeit; und daß auf den Tafeln Mofis nicht die Zehn Gebote geftanden Hätten, einer Ver⸗ 
mutung, Die er etwas ſpäter felbftändig zu begründen fuchte (S. 169). 

Da ſich aber Goethe der Fakultät al einen denkenden jungen Dann gezeigt, von dem fie 
das Beite hoffen dürfe, ‚jo wolle fie ihn gem, um die Sache nicht aufzuhalten, über Theses 
disputieren lafjen‘. Nichts war Goethe willlommener: unter dem Beiſtand des Einpaufers 
wurden 56 Positiones juris (Rechtöfäge) zufammengeftoppelt, dazwifchen manche gar merf- 
würdige, 3. B.: ‚Alle Gefetgebung fteht dem Fürften zu. — Desgleichen die Auslegung Der 
Geſetze. — & ift feine Gefegesfammlung zu veranftalten (alfo wie damals in Frankreich und 
bis Heute inEngland). — Die Todesftrafen find nicht abzufchaffen.‘ Und als vorlette die ſchon 
erwähnte: ‚Ob die Kindesmörderin mit dem Tode zu beftrafen, ift eine unter den Rechts⸗ 
gelehrten er: Trage.‘ Schade, daß wir von Goethes Behandlung diefer Theſe nichts 
willen... —XEXX 

Am S. Auguſt 1771 beftand er das Examen pro lioentia und zwar, oum applausu‘. ‚Die 
Disputation ging, unter Oppofition meiner Tiſchgenoſſen, mit großer. Luftigleit, ja Leicht- 
fertigkeit vorüber.‘ Mit wie großer, erfahren wir aus der Überlieferung, wonach der ehrliche 
Lerſe, einer feiner ‚Opponenten‘, das gelehrte Schaufpiel allzu emft nahm und Goethe jo. 
arg zuſetzte, daß dieſer verdutzt aus dem Disputierlatein ind Deutſche fallend Be Ich 
glaube, Bruder, du willſt an mir zum Hektor werben!“ 

‚Ein guter "herfömmlicher Schmaus beichloß die Feierlichkeit.‘ So war denn dieſe ſelt⸗ 
ſame Studentenlaufbahn nach ſechs Jahren zu Ende gebracht und Goethe ein Lizenziat der 
Rechte geworden, — mit welcher Herrlichkeit er ſich begnügte. Der Doktortitel war nur 
eine ſehr Eoftfpielige Formel; fie ftand jedem Lizenziaten, der das ſchöne Geld dran wenden 
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wollte, ohne weiteres zu Gebote. Eine Einladung der juriſtiſchen Fakultät, mit einer andern 
Arbeit die Doftorprüfung nachzuholen, wies Goethe von Frankfurt aus zurüd, in einem Ge- 
fühl, da3 ein Brief an Salzmann vom Herbfte 1771 ausfpricht: Ich habe jo ſatt am Lizen- 
tüeren, jo fatt an aller Praxis daß ich höchfteng nur des Scheins wegen meine Schuldigkeit 
Tue.‘ In Deutſchland wurde kein Unterſchied zwiſchen Lizenziat und Doktor gemacht; in 
Weimar hieß Goethe, bis er Geheimrat wurde, immer kurzweg der ‚Dr. Goethe‘. 

Ende Auguft verließ er Straßburg, nach einem legten traurigen Abſchied von Friede— 


X 


rite: ‚Al3 ich ihr die Hand noch) vom Pferde reichte, ftanden ihr bie Tränen.in den Augen, 


und mir war fehr übel zu Mute.‘ 

— Auf dem Heimmege nach Frankfurt hatte er unterwegs in Mannheim noch einen 
ſtarlen Kunſteindruck: er ſah dort in Dem Antikenſaal die um jene Zeit in Deutſchland kaum 
irgendwo fonft in ſolcher Bolfftändigfeit Derfammelten Abgüfje der berühmteften Bildwerke 
der Muſeen von Rom und Florenz, ‚einen Wald von Statuen, durch den man ſich durchwinden, 
eine große ideale Bollögejellichaft, zwiſchen der man fich durchdrangen mußte‘. Leicht be⸗ 
ftimmbar, wie Goethe zu allen Zeiten geweſen, empfing er von dieſer erſten eindringlichen 
Belanntichaft mit der antilen Kunſtwelt einen fo ſtarken Eindrud, daß die Vegeifterung 
für den Straßburger Münfter zurüdtrat. Al ihm dann Bruchitüde antiker Baukunſt in 
die Augen fielen, jo der Abguß eines Kapitell® des römiſchen Pantheons, da ‚fing beim 
Anblid jener fo ungeheuren als eleganten Alanthblätter fein Glaube an die nordifche Bau- 


funft etwas zu wanken an.“ 





Neuntes Kapitel, 
Der Zuſtand deutſcher Literatur und Bildung. 


Tie Titerariiche Epoche, in der ich geboren bin, 
entwidelte ſich aus der vorhergehenden durch Wie 
derſpruch (Dichtung und theit, 17. Buch). 
oethe jchließt das Vorwort zu Dichtung und Wahrheit mit dem Sage: Dieſes jcheint 
die Hauptaufgabe der Biographie zu fein, den Menfchen in feinen Zeitverhält- 
nijjen darzuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das Gange widerſtrebt, inwiefern 
e3 ihn begünfligt, wie er fich eine Welt- und Menfchenanficht daraus gebildet, und wie er 
fie, wenn er Künftler, Dichter, Schriftfteller ift, wieder nach außen abfpiegelt.‘ Kein Bild 
von Goethes Leben und Werten, zumal jeine jungen Jahren, ift verftändlich ohne einige 
Kenntnis der Titerariichen Welt, in die er Hineingeboren ward. Und noch etwas andres 
ift notwendig zur vollen Anjchaulichkeit feines Wirken: der Verſuch — mehr als ein Verſuch 
ift in dieſem Rahmen nicht möglich —, die Höhe der Bildung des deutſchen Volkes anzudeuten 
un die Zeit, als Goethe fie fo machtvoll zu beeinfluffen begann. Iſt doch Literaturgefchichte 
überhaupt nicht bloß die Geſchichte von Schriftftellern und ihren Büchern; erſt durch. fein 
Wirken auf den Lefer gewinnt ein Buch Leben: darum muß jede Gefchichte der Kunft zu- 
gleich eine des Kunftgejchmades, jede Literaturgefchichte oder Einzelfchilderung ein Abbild 
des Geiſteszuſtandes derer fein, an Die fich Die Bücher der Dichter und Schriftfteller wandten. 
a3 fah Goethe arı lebendiger Literatur vor fich, als er in Straßburg und fogleich nach 
der Rückkehr ind Elternhaus feine erfte große Dichtung, den Götz, erfann und ausführte? 
Er jelbft hat ja eine ausgezeichnete Überficht der nächften Vergangenheit deutfcher Literatur 
gegeben: im 7. Buch von Dichtung und Wahrheit, und jie ift unbedingt nachzulefen. Er 
jagt jedoch ausdrüdlich von jenem literaturgefchichtlihen Abriß: ‚Was ich gegenmärtig 
ftüd- und fprungweife davon zu jagen gedente, ift nicht jomohl, wie fie war und für ſich 
geichaffen fein mochte, al3 vielmehr, wie fie jich zu mir verhielt.‘ Auch unter diefem engern 
Geſichtswinkel ift Goethes Gemälde nicht volljtändig; fein Gedächtnis beim Abfafjen von 
Dichtung und Wahrheit war für einige wichtige Einflüffe in der Jugendzeit nicht mehr friſch 
genug. 


Zu Edermann äußerte er fich (2. 1.1824): ‚Da hatte ich es freilich vor funfzig Jahren ' 


in meinem lieben Deutſchland beifer. Ich konnte mich fehr bald mit dem Vorhanbenen 
abjinden,.es_fonnte mir nicht lange imponieren und mich nicht fehr aufhalten.‘ Diefe ſehr 


— 


— — 
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allgemeine Ausſage bedarf mancher Einſchränkung. Am ausführliditen iſt Goethes Schil⸗ 
derung der vorangehenden und zeitgenöffichen Literatur Hinfichtlic def Sprache. Er deutet 
nur den Buftand der $remdiörterei nad) der Verwilderung von beinah zwei Sahrhunderten 
an und erwähnt anerlennend die Kundgaben des ‚Deutichen Frei- und Frohſinns, der, be- 
gleitet von einem aufrichtigen Ernfte, Darauf Drang, daß rein und natürlich, ohne Einmifchung 
fremder Worte, und wie es der gemeine verftändliche Sinn gab, gefchrieben würde‘. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert vor dem Werther hat es eine gute deutſche Proſa gegeben, feine 
fo dichterifch durchglühte wie Goethes, aber ſchon eine Profa, die als Vorftufe zur Sprache 
unserer Haffiichen Beit ur — werden darf. Faſt durchweg muß von der deutſchen 
Sprache um die Mitte des 18. Jahrhundert? und bis zu Goethes Auftreten gerühmt werden, 
daß fie reiner mar als unfere heutige. Vergleicht man das Deutich der hervorragendſten Profa- 
ſchriftſteller zwifchen 1750 und 1800 mit dem der Zierden unferer Wiſſenſchaft um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert, fo gebührt der Preis der Sauberkeit, ebenjo ber edlen Schliht- 

und Gemeinverftändlichleit unzweifelhaft den Beitgenoffen und unmittelbaren Nach- 
folgern Gottſcheds und Leſſings. 

Dieſe beiden Bertretungsmänner zweier Beitjpannen: der abfterbenden, künſileriſch 
unfruchtbaren. Schulmeilterei, und der aufblühenden(jchöpferiichen Geiftestat, dürfen an 
diefer Stelle mit Fug nebeneinander ftehen. Beide haben fich unfterblihe Verdienſte um 
die deutfche Sprache erworben; Leffing die bei weitem größeren; indeffen auch Gattichebs, 
des vielgejhmähten rechthaberifchen, dünkelhaften Poefie-Profeffors, der nichte von Poeſie 
wußte, muß hier in Ehren gedacht werben wegen feiner mannhaften Kämpfe für reines 
Schriftbeutfch. Ohne Leffing freilich bliebe und der Aufſchwung der deutichen Profa im 
legten Drittel des 18. Jahrhundert unveritändlich, und fo fehr der Stil Herders, Goethes, 
Schillers je nach ihrem Eigenwefen von dem Leffingfchen abweicht, gelernt haben fie alle 
von ihm, wenigſtens das Unentbehrlichite aller Schriftitellerei: die Klarheit. 

Die Gefchichte unjerer guten neubeutichen Proſa läßt fich übrigen? noch weiter ala 


bis zu Seffing zurüieiten. Der Bhilofoph Chriftian Wolf (1679-1754), ber Prediger 


Johann Spalding (1714-1804), der Theologe Mosheim (1694—1755), der Geſchicht⸗ 
ichreiber Maskow (1689—1761), der Satiriker Lis kow (1701—1760) — jie alle find Leſſings 
Borarbeiter gewejen, und Goethe hat von ihnen gelernt, auch von denen, die er nicht beſonders 
hervorhebt; ihre Werke flanden in des Vaters reicher Bibliothel. Und neben Leifing wirkte 


Windelma nit feiner an den griechiichen Schriftjtellern gebilbeten und doch jo deutjchen 


Haffiihen Proja, einem ber bedeutſamſten Vorbilder für Goethes Sprache der ruhigen 
Darftellung, einem bedeutjameren als Leffings jcharfgeichliffener, ſich gern in Gegenjägen be- 
wegender Stil, der dem jungen Goethe mohl gefallen, nicht aber zum Mufter dienen konnte. 

Goethes erſte jchriftftelleriiche Entfaltungzeit war die des dentwürdigften Kampfes 


| deutfcher Literatur: um Die Freiheit und Selbſtändigkeit deutſchen Geiſteslebens. Ob 


——— oder deutſche Dichtung in Deutſchland fürder herrſchen ſollte, darum tobte der 
Kampf. Die entſcheidenden Siegesſchlachten waren ſchon vor Goethes Mannesjahren 
geſchlagen worden: von Klopftod: duch ein die deutſche Seele tiefbewegendes und 
mit Stolz auf heimiſches Können erfüllendes frommes Gedicht, den Meifias; von Leſſing 
mit der Kunſilehre in feinen Literaturbriefen, der Hamburgifchen Dramaturgie und dem 
Laokoon; am fiegreichiten freilich durch die dichterifche Tat, dur) Minna von Barnhelm 
und Emilia Galotti. Auch Wieland darf zu den glüdlichen Heerführern jenes Befreiung 
kampfes gezählt werben, denn er hat gerade in den höchiten Kreiſen unzählige Leſer zur 
deutichen Literatur belehrt, die fonft einzig bei den Fyranzofen Anmut und Geift zu finden 
glaubten. Dies und noch manches andere bot ihnen Wieland mit feinen Vers⸗ und Proſa⸗ 
Geſchichten in einer Vollendung, die fogar über die franzöfiihe Kleinkunſt hinausging. 
‚Das füdliche Deutichland, befonders Wien, find ihm ihre poetifche und profaifche Kultur 
ichuldig‘, Hat Goethe von diefem Wirken Wielands geurteilt. 
Wie vielen Deutichen aber galten bis in Goethes Jungmannzjahre hinein, trog Leſſings 
und Herders kritiſchen Feldzügen, Eorneille und Racine für unerreichbare, geſchweige 
übertreffbare Mufter! Racine wurde von Friedrich dem Großen über Homer geftellt, und ,, 
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Boltaire war ein halbes Jahrhundert hindurch der Furſt der europäiſchen Literatur, zu 
dem bie Furſten europäiſcher Großſtaaten wie zu einem ihresgleichen Beſuchsreiſen machten. 
Und neben Boltaire, dem kritiſchen Spötter, war Rouſſeau, der Berherrlicher der Natur 
und des natüclichen Gefühl, als eine neue Kraft emporgeftiegen. 

Das Zeitalter der verfiandesmäßigen Aufflärung als der beherrichenben Geiftes- 
macht neigte fich zu Ende, das der Empfindung, ja der Empfindfamteit begann, und 
Goethes Knaben⸗ und Sünglingzjahre fielen in die Zeit, als der Kampf zwiſchen dieſen 
beiden enftimmungen in den führenden Literaturländern aufs beftigite hin und her 
wogte/ Johann Kaſpar Goethe war noch ganz ein Sohn der Aufflärzeit; Wolfgang Goethe 
hatte im Efternhaufe und in Leipzig von Aufflärerfchriften fein reichlih Maß genoffen. 
In Straßburg begegnete er Herder, dem Schüler Hamann, des Todfeindes der nüchternen 
Aufflärerei, jenes tühnen Schriftftellers, der gegen den Berfiandesbiintier Nicolai und die 
Seinigen den ftärfften Trumpf fegte: ‚Unfer Cigendafein und die Eriftenz aller Dinge 
außer und muß geglaubt und kann auf Teine andere Art ausgemacht werben.‘ 


Ras fand Goethe an wertvollen literarischen Ergebniffen des letzten Menfchenalters 
vor, als er 1771 die Hand an feine erfte vollwichtige Dichtung legte? Welche Triebkräfte 
im deuiſchen Geiſtesweſen vermochten damals lebendig auf ihn zu wirken? Da iſt vor allem 
der Lyriker Goethe: was für eine deutſche Lyrik lag Hinter ihm; was für eine erklang, als 
er feine Leier zu ſtimmen begann? Von der althochdeutſchen oder mittelhochdeutſchen Lyrik 
hatte er ſo wenig wie die meiſten Zeitgenoſſen damals eine Ahnung; offenherzig bekannte 
er von ſich und den befreundeten Stürmern und Drängern: ‚Die Minneſänger lagen zu 
weit von und ab; bie Sprade hätte man erſt ſtudieren müffen, ‚ unb da3 war nicht unfere 
Sache; wir molkten leben und nicht lermen.“/ &8 gab um 1770 in ganz Deutfchland ſchweruch 
mehr als ein Dubend Menfchen, die eins der alten Minnelieder gelefen und verftanden 
Hatten. 

An echter neuhochdeuticher Lyrik bis zu Goethe lam faft nur das Kirchenlied und bie 

geiftfiche Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts in Betracht; das Beſte daraus kannte er 
Batücic. Zwiſchen dem Ende bes 17. und dem lebten Drittel des 18. Jahrhunderts ver- 
diente eigentlich nur der unglüdliche Ehriftian Günther emfte Beachtung. ‚Goethe Hatte 
einiges von ihm geleſen, vielleicht fogar manchen Anftoß von ihm empfangen; ein vollenbetes 
Kunſtwerk fand er in der didleibigen Gefamtausgabe von Günther nicht, die in des Waters 
Bibliothef fand. Dennoch erwähnt er ihn mit rühmendem Unterſchied von der — 
Versmacherei der Guntherſchen Zeit und nennt ihn ‚einen Poeten im vollen Sinne des 
Wortes‘. 

Und um Goethe zu Beginn der fiebziger Jahre? Reimer, Zänbler, alte und junge 
ſchãfernde Verſedrechſler die ſchwere Menge, nicht ein einziger wahrer Dichter. Da ſaß 
der alternde Gleim in Halberſtadt und klimperte feine Liedlein vom Küffen und Trinken, 
und doch hören wir von feiner einzigen Liebe, nicht einmal von einer Liebelei des gutmi — 
Sädelmeifters aller literariſchen Habenichtfe: denn wer war nüchterner als ber 
Dompfründner? Auf ihn und feine zum Verwechſeln ähnlichen Mitanakreontiler läßt * 
mit einer Heinen Umlehrung dad Heineſche Wort anwenden: Sie tranken heimlich Waſſer 


und prebigten öffentlich Bein. 

de Flachheit ringsum, mit einer einzigen Ausnahme: dem Hainbund und feinem 
lyriſchen Bundesjahrbuch, dem Göttinger Mufenalmanad. Seine große Lyrik die der 
Hainbrũder, fein einziges Lied vom reinſten Golde; aber viel Liebendwürdiges, Empfundenes, 
Sangbared; bis dann im Almanach für 1774 Goethe zum erflenmal mit feinen Liedern 
erſcheint, nachdem Bürger. jeine ganz Deutichland mitſamt Goethe bezaubernde Lenore 
im Almanach für 1773 veröffentticht hatte. Wllenfall® verdienen noch die ‚Lieder zweier 
Liebenden‘ (1772) von Göckingk, einem der Heraudgeber des Muſenalmanachs, Erwähnung, 
und einige rührende janfte Gedichte des mit 8 Jahren an der Schwinbfucht verftorbenen 
Hölty find noch heute nicht vergeffen. Das Meifterlied von Claudius: ‚Der Mond ift 
aufgegangen‘ ift aus etwas fpäterer Zeit, übrigen? nicht ganz fein Eigentum, vielmehr 





— 


— 


— 
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eine Umdichtung nad) Paul Gerhardt; fein wunderſchönes Reujahrslied aber mit helfen 
hohem Klang: ‚&3 war erſt frühe Dämmerung‘ flammt aus dem Ende des ‘jahres 1772. 


Ungleich höher _ftand ſchon vor dem Erjcheinen des Werther der deutſche Roman, 
‚die en ft überhaupt. Aus fehr kindlichen Anfängen, aus ftümpernder Unbehoffenheit 


und Nachahmerei hatte ſie ſich nach der Mitte des 18. Jahrhunderts überraſchend ſchnell 
zur inneren Selbſtändigkeit und künſtleriſchen Fotm emporgerungen. Früh begegnen wir 
der Miſchart zwiſchenKRoman und Drama: dem Briefroman, einer Nachahmung Richardſons, 
ſpäter Rouſſeaus. Dieſer gar bequemen Form bedienen ſich ſehr anſpruchsvolle Schrift- 
ſteller: Fritz Jacobi und Goethe ſelbſt. Daneben zeigt ſich bald ein kräftiger Sinn für das 
Geſtalten des wirklichen Lebens, und nach der Mitte des Jahrhunderts ſehen wir einige 
deutſche Erzähler, die es an lebensbollem Inhalt und geſchickter Kunſtform mit vielen da⸗ 
maligen Franzoſen aufnehmen. Noch vor Goethes Werther war des hinterpommerſchen 
Paſtors Timotheus Hermes (1738—1821) einſt hochberühmter und nicht viel weniger als 
ber Werther felbft geleſener Briefroman ‚Sophiens Reife von Memel nad) Sachſen? 





- (1770-1775) erſchienen. Nach dem Exfcheinen des Werther verblich jein Stern, und als 


der längftvergeffene, auf fein Meiſterwerk jehr ſtolze Timotheus fich in Weimar ſelbſtbewußt 
vorftellte: Ich bin der Verfaſſer von Sophieng Reife‘, da verfleinerte ihn Goethe Durch bie 
tage: ‚Und der iſt? Auch der erfte deutjche Birktichfeitroman ‚Sebalodus 


‚ von dem Großmeifter der Berliner Aufllärung Friedrich Nicolai (1733—1811), Goethes 


ſchonungslos gepeinigtem Zenien-Opfer, begann um ein Jahr früher als der Werther zu er- 
icheinen. Sogar der mweiblide Roman hatte fich jchon vor Goethes erftem Erzählungswerk 
aufgetan, die ‚Gefchichte des Tyräuleind von Sternheim‘ (1771) von Sophie Laroche, 
der ehemaligen Angebeteten Wieland, der Mutter von Mazimiliane Brentano (vgl. ©. 138). 

In der Rovelle waren einige Berfuche begabter, heute fo gut wie vergeffener Erzähler 
jhon gar wohl gelungen, fo die des Darmftädterd Peter Helfrich Sturz (1736—1779), 
defien humorvolles Geichichtchen ‚Die Reife nad) dem Deifter‘ ein Meifterftüd der erzählenden 
Kleinkunft ift. Bon Merd ald Erzähler wird fpäter Die Rede fein. An Wieland al Klaſſiker 
der ‚galanten‘ Verserzählung nach franzöſiſchem Mufter (‚Mufarion‘, 1768), als einen 
ber frübeften Ausbilder des Erziehungsromans (Don Sylvio di Rojalva, 1762 ‚— Agathon, 
1766, — Der goldene Spiegel, 1772), braucht nur erinnert zu werden. Dem leßtgenannten 
Stantsroman hatte er feine Berufung als Prinzenerzieher 209 Weimar zu verdanfen. 


Im Drama konnte allein Lei fing neben den beruhmteſten Engländern und Franzoſen 
der Vorzeit und der Gegenwart genannt werden. Seine Sara Sampſon allerdings mußte 
Hinter den fremden Votbildern des bürgerlichen Ruhrſtücks zurüchkſtehen; ein beſſeres Luſt⸗ 
ipiel als Minna von Barnhelm (1763 begonnen, 1767 gedruckt) hatten ſelbſt die Fran⸗ 
zojen nicht aufzumeifen, und Emilia Galotti, 1772, ein Jahr vor dem Göß, veröffentlicht, 
war die bedeutendite Tragödie des europäifchen Dramas im 18. Jahrhundert por Goethe 
und Schiller. Einen Nachwuchs freilich hatten Leſſings dramatifche Lehre und Beiſpiel 
nicht erzeugt; Gerſtenbergs Schauerdrama ‚Ugolino‘ (1768) war kein Gewinn für die 
deutfche Bühne und hat nur noch Bedeutung wegen feines Einfluffes auf Schillers Räuber. 
Doch ſchon um 1770 beherrichte das Theater die Teilnahme an der Literatur vor allen übrigen 
Gattungen, ſehr ähnlich der heutigen Übermadjt des Dramas, und zu der Zeit, ald der Götz 
erichien, gab es in Deutfchland mehr ftehende große und Heine Theater aB in Frankreich 
und England. Sein under, daß Goethes erſte Berlihmtheit, über alle Länder deuticher 
Bunge hin, fi) von einem Theaterftüd herſchrieb. 


Welch ein Reichtum an wertvollen geiſtig ringenden Menſchen in dem Deutſchland 
Goethes am Beginn des letzten Drittels des 18. Jahrhunderts! Halbe Knaben, reife Jünd⸗ 
linge, früherblühte Männer, gefeftigte Führer — alle nebeneinander, viele. zu Freundes⸗ 
gruppen vereinigt, die meiften in irgend einer Verbindung mit jedem der andern. Die 
jihtende und richtende Literaturgejchichte eriwedt aus der Gerne eines Jahrhunderts 
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leicht den täufchenden Schein irgend einer alleinherrfchenden Strömung. Als Goethe der 
Dichter jeinen Götz druden ließ und ſprach: Hier bin ich!, gab es der Strömungen gar viele, 


nr erſt durch ihn wurde Die eine, die wir bie des künſtleriſch geftalteten Gefühls im Gegen- ee 
zur kunſtloſen Berftändigfeit nennen mögen, für ein Menfchenalter übermädtig, Die +... - 


= e der Begabungen war jo üppig, daß es Halb entſchuldbar ift, wenn Männer wie Gleim 
und Uz, Voß und felbft Klopftod kein ſicheres Gefühl für Abſtand, für groß und Hein hatten. 
Eine Weltſtadt im heutigen Sinne gab e3 in Deutſchland um 1770 nicht; Berlin zählte nicht 
ganz hunderttauſend Einmohner, das etwas größere Wien lam für die Literatur wenig 
in Betracht. Leipzig, der Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels und der literarifchen 
Betriebfamteit, Hatte gegen 35000 Einwohner, Hamburg ungefähr doppelt foviel.. Aber 
in: Deutfchland war man von jeher gemöhnt, feine literariſche Hauptjtadt zu Haben: in 
alten Rinteln faßen die Schriftfteler und ſchufen fich ihre Welt. 

Man follte einmal eine deutſche Literaturlandlarte des 18. Jahrhunderts zeichnen, mit > 
dunfleren oder helleren Yarben je nach der Lichtftärle der verichiedener Gegenden. Am 
duntelften ſah eg jüdlich von der Mainlinie aus, am hellften im Norden und in den mittleren 
Landſchaften. Leſſing weilte noch in Hamburg, ftand aber im Begriff, nad) Wolfenbüttel 
überzufiedeln. Klopftod tfronte in Hamburg, durfte fich noch immer für den Yürftpatri- 
archen der deutſchen Literatur halten und verlor inmitten der Weihrauchnebel ſchwaͤrmeriſcher 
Bewunderer den Mafftab für fremde Größe. Noch weiter nad) Norden eritredte fich das 
Machtgebiet deutſchen Geiltes: in Kopenhagen gab e3 eine-Heine Siedelung deutſcher Schrift- 
ftellex, unter denen früher Klopſtöck als der Höchſtverehrte geftanden halte; an fie jchlofjen 
ſich deutichgebildete ſtrebſame däniſche Dichter und Schriftfteller mit einem ung heute jeltfam 
berührenden- — Gemeingefühl. Im äußerfien Nordoſten, in Königsberg, wohnte 
Hamann, der ‚Magus des Nordens‘, und Kant, der Erneuerer der Philofophie. 

In Berlin gab es keinen einzigen wahren Dichter, wohl aber eine beträchtliche Zahl 
geachteter Proſaſchreiber, Darunter einige ſchon mit dem Dünkel der Weltftädter, jo nament- 
fich den geſpreizten Hunftfchreiber Sulzer, von dem Leſſing biffig treffend fagte, ‚er glaubt 
den feinen Gefchmad des Hofes und der großen Welt allein zu haben; er, der von Flöhen 
jingen Tann, ohne in Platitüden zu fallen‘. Diefen erhabenen ‚Seicmädierpfaffen bom 
Berliner Bann‘ hat auch der junge Goethe fürchterlich zugerichtet (©. 167). Indeſſen es 
gab Beſſere in Berlin: Mendelsfohn, Garve, %.%. Engel, feine ‚großen, aber nüßliche 
und durch ihre Sprache erziehliche Schriftfteller. 

In Leipzig an der Pleiße floſſen die Fluten ber ‚wäffrigen nullen ‘Beriode‘ träge 
weiter in ihrem feichten Bett. Dort ſchrieb der Kreiöfterereinnehmer Weiße feine ee 
ofen Theaterftüde, feinen Kinderfteund, feine Singfpiele und durfte fich für einen fehr 
großen Dichter halten, denn Gottfched und Gellert waren feit einigen Jahren begraben. 

An den ſũdlichſten Grenzen des Deutfchen Sprachgebiet3, in Bürid, verfertigte Bodmer 
taflloa weiter feine _bibfifchen Epen und anderen papiernen Gefchöpfe, ‚ein volllommenes 
Symbol der um den deutſchen Parnaß angeſchwollenen Wafferflut‘, und bernichtete jelbft 
durch anmaßliches Wefen, genm wie einft fein Todfeind Gottfched, feinen Ruhm, ein An- 
reger und Ausbreiter literarifcher Bildung geivejen zu fein. 


Gottſched, Gellert, Bodmer und noch manche ähnliche Leuchten — Lite⸗ 
ratur waren Univerſitätsprofeſſoren, und der allgemeine Sprachgebrauch bezeichnete 
bis in die Jugendzeiten Schillers hinein Dichter und Schriftſteller jeder Art mit dem gemein⸗ 
ſamen Namen ‚Gelehrte‘. Noch im Jahr 1774 ſprach Klopſtock von einer, Gelehrtenrepublik, 
wiewohl er fich Überwiegend an die Dichter wandte. Daß in dichteriſchen Fragen die Poeſie⸗ 
Ben nicht Die Poeten, das enticheidende Wort zu ſprechen hätten, galt noch lange 
nad) dem Auftreten de3 einfachen: Magifterd Leffing für ſelbſtverſtaͤndlich, und jene Anſicht 
behauptet ſelbſt heute in Deutſchland einen Teil ihrer Herrſchaft. 

Goethe beginnt das 10. Buch von Dichtung und Wahrheit mit einem nur zu ähnlichen 
Bilde des: niebrigen Ranges des deutſchen Dichters in der bürgerlichen Welt: ‚Ein Poet 
erichien auf die traurigfte Weiſe fuhordiniert, als Spaßmacher und Schmarußer‘, und erft 
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durch Klopſtocks außerorbentliche Berühmtheit wurde der Grund zu einer unabhängigen 
Würde des Dichters gelegt. Bis über die Anfänge des 18. Jahrhunderts hinaus hatte es in 
Deutichland überhmupt keinen einzigen Berufichriftiteller von Anſehen gegeben, der nur 
von feiner Yeder, nicht von einem Amt oder von Gnadengehältern der Fürften lebte. Gott⸗ 
ſched fchrieb von feiner eigenen Pichterei: ‚Da ich Die Poefie allezeit für eine brotiofe Kunft 
gehalten, jo habe ich fie auch nur als Nebenwerk getrieben und nicht mehr Zeit darauf ver- 
wanbt, al3 ich von andern, ernfihaften (1) Berrichtungen erübrigen können.‘ In Deutichland 
mit feiner buntfchedigen Wejeßgebung gab e8 im 18. Jahrhundert Teinerlei Schuß gegen 
Nachdruck: eine Vogelfreiheit des geiftigen Eigentums, die für Goethes Leben mit entſcheidend 
wurde. 
ing war der erfte deutſche Schrififteller, der die Frage des Urheberrechtes und 
cherſchreibers ich erörterte. Er zuerft erhob 
Einspruch dagegen, daß es dem Schriftfteller zu verbenken feirffolite, ‚wenn er ſich die Geburten 
feines Kopfes fo einträgfich zu machen fucht, al3 nur immer möglich‘. Bis tief in die Weimarer 
Zeit hat Goethe an feinen Werken mehr Berfuft als Gewinn gehabt, und es war ein wichtiges 
Fulturereignig, al von Schiller Wallenftein trog hohem Ladenpreis eine erſte Auflage 
von 7000 Abdrücken in einem Jahr verlquft murde und bem Diähter die angeflaunte Summe 
von 2046 Gulden brachte. 


©eit der Beit, da der Leipziger Profeffor Thomafius den Zorn aller Fakultäten durch 
die Deutfche Ankündigung einer deutfchen Borlefung erregt hatte, war der Leferfreid des 
deutichen Schriftftellers unendlich erweitert worden. Das Bürgertum hatte fich aus eigner 
Kraft Erſatz gejchaffen für das, was im übrigen Europa Fürftengunft bewirkte. Die Höhe 
allgemeiner Bildung in diefen Kreifen kam um die Mitte des 18. Jahrhunderts der in Frank⸗ 
reich und England minbeftens gleich. Wohl fehlte es dem deutichen Bürger an der Geſchmack⸗ 
berfeinerung feines franzöfiichen, an der polittichen Reife feines englifchen Standesgenofien; 
an Bücherwiffen überragte jener fie beide. “Soweit es in Deutfhland eine leſenswerte 
Literatur gab, fand fie Eingang in das wohlhabende Bürgerhaus. Der reiche Bücherfchab 
Sohann Kafpar Goethes zeigt und den hohen Stand der Teilnahme der bürgerlichen Ober- 
ſchichten an allem geiftigen Streben. Ohne fie wären die vielfachen und ftarfen Auflagen 
wertvoller Bücher aus den Gebieten der Philoſophie, der Kunſtlehre, Der Geſchichte und der 
Dichtung nicht zu erflären,/ | 
Einen wichtigen Zuwachs hatte ‚da8 Ding, das man itzo in Berlin Publikum nennt‘ 
Gottſched), feit der Mitte des Jahrhunderts erfahren und nicht bloß in Berlin. ‚Das Frauen- 
zimmer‘ eroberte fich zuerft langfam, von 1770 ab überraſchend fchnell, eine faft beherrichende 
Wichtigkeit für die Wechjeleinflüffe zwischen Schriftftellern und Leſern. Für dad Frauen⸗ 
zimmer vornehmlich wurden alle nichtgelehrten Zeitfchriften gefchrieben, und mit Ausnahme 


Leſſings, des männlichten unter den Großen des Jahrhunderts, weifen alle Dichter einen 


weiblichen, manche einen weibifchen Zug auf. 

Die Politik war verbotener Grund für alle Untertanen; in den meiften deutfchen Landen, 
befonders den Tatholifchen, herrfchte die Zenfur mit all der Willkur und Dummheit, die nod) 
bon jeder Zenfur unzertrennlich war: emfthafte Dramen wurden in Süödeutfchland ver- 
ftiimmelt oder verboten; Schillerd Mufenalmanad) durfte die öfterreichiiche Grenze nicht 
überfchreiten; fein Tell konnte in Wien erft lange nach Schiller Tode auf die Bühne ge- 
langen. 

Literarifhde Gemeinden, literarifch firebende Männer und rauen gab es in den 
Jugendjahren Goethiicher Dichtung ſchon allenthalben. Greifbare Beweiſe bieten ung die 
Beitellbogen von Klopftodd Gelehrtenrepublit (1774) und Leſſings Nathan (1779); fie 
gehören zu den wichtigen Urkunden der Deutichen Geiftesgefchichte jener Beit. Man erinnere 
jich ferner der begeifterten Aufnahme von Klopſtocks Meſſias, Goethes Werther und Schillers 
Don Karlos, berufe ſich auf fie und ähnliche Erlebniffe bei dem Mufenalmanad) mit Goethes 
und Schillers Balladen, bei Hermann und Dorothea, Wallenſtein und Tell, wenn man auf 
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abſchãtzige Ausfprüche unferer beiden Größten liber die geringe Tiefe der literariichen Bildung 
Rößt. Schiller allerdings war ſich der Bemweiskraft der Zahlen bewußt, als er an Goethe 
über den Abfat von je hundert Stüd jeines berühmten Muſenalmanachs für 1796 in Jena und 
Reimar ſchrieb (10. 10. 1796): ‚&3 wird intereſſant fein, den aktuellen Zuſtand der poetiſchen 
Lektüre in deutſchen Städten aus dieſen Beiſpielen zu erſehen. 

Freilich hört man ſelbſt von den nächſten Freunden Goethes und Schillers, vom Herzogs⸗ 
paat, von der Stein die kindlichſten Urteile über Werke, die heute jeder reifere Schüler richtig 
bewertet. An Goethes Alexis und Dora verjagten Knebel und die Kalbs Häglich (vgl. Goethes 
und Schiller? Briefwechjel vom 6. und 7. Juli 1796). Im Unmut über dergleichen Geſchwätz 
ichreibt einmal Goethe an feinen Kunftmeyer: ‚Man glaubt manchmal, man höre den Sand 
am Meere reden‘, und die Frau Rat wettert drein: 

Da ift nun als ein Gekreiſche von a 2 Ag von erleuchten Zeiten uſw., und 0 ift, 
eine Heine Zahl andgenommen, bie freilich der Erben find, bei denen Herm und Damen 
alles fo ſchal fo elend, jo verichoben, A Sr ade daß fie fein Stüd Rind Hu fauen noch verbauen 
tönnen — Milchbrei, "geftorne Sachen, Buderpläßger, hogout, das ift ihr Labſal. Freilich verderben 
fie fih den Magen dadurch noch i immer mehr. 


Auf die Heine Zahl jedoch, nicht auf die große, ift es für die Höhe feinfter Bildung von 
jeher angelommen. Sogar der überftrenge Schiller hielt 1794 die Zeit für erfüllt, jeinen 
Freund Körner aufzufordern, er möge doch mal etwas über den Zufammenhang der Schrift- 
ftellerei mit der ganzen Kultur fchreiben, denn ‚Schriftftellereinfluß fpielt in der neuen 
Welt eine jo entiheidende Rolle‘. Und am Goethe gab er etwas fpäter zu: ‚Es leben jet 
mehrere fo weit ausgebildete Menſchen, die nur das ganz Bortreffliche befriedigt.‘ 

Berallgemeinernde Schlüfje Dürfen wir auch Daraus nicht ziehen, daß an unſern Größten 
jittlicher Anftoß genommen wurde. Fritz Stolberg verbrannte feierlich den Wilhelm Meifter, 
Na Jacobi und jelbft Herder famt feiner Caroline entjegten fid) vor den Römiſchen Elegien. 

hl faßte Goethe einmal mit meitüberfchauendem Urteil feine Bedeutung für das deutfche 
Volk al Befzeiung von Philifternegen zufammen; haben aber Stolberg, Jacobi, Herber nicht 
bis auf dDiefen Tag Nachfolger genug? 


Am wenigſten famen bis zur Mitte des 18. Jahrhundert die deutſchen Fürſtenhöfe 
für Die Dichtung, ja für das geiſtige Leben überhaupt in Betracht; ſchon deshalb nicht, weil 
ja die meiften nur Nachahmer des Franzoſentums waren. Die höhere Bildung der Fürften 
beichränkte ſich, mit äußerft feltenen Ausnahmen, auf Franzöſiſchſprechen und Franzöſiſch- 
leſen. Selbft Karl Auguft von Weimar hat trog Goethe im Grunde feiner Seele bis ans 
Ende die franzöfiiche Literatur bevorzugt und ſich herzlich gefreut, als Goethe ihm mit der 


— 


Bearbeitung von Voltaires Mahomet und Tancred zuwillen war. Immerhin war er der 


deutſchgebildetſte unter den deutſchen Fürſten, unter den regierenden unbedingt; neben ihm 
famen allenfall3 noch einige Fürftlichleiten von Meiningen, Deſſau und Gotha in Betracht. 

Dem Beifpiel ber Höfe folgte der größte Teil des Adels: ſoweit man von einer höheren 
Bildung in diefen Streifen ſprechen kann, war fie franzöfijch, alſo für den Werdegang der deut⸗ 
chen Literatur wertlos, ja hinderlich. Wie grell ſtach diefer Zuftand ab von dem lebhaften 
Anteil des franzöfiichen und englischen Adels an den literariſchen Beſtrebungen ihrer Länderl 
Nicht verſchwiegen werden darf jedoch, daß ſchon damals einige unſerer älteſten Adelsge⸗ 
ſchlechter wahrhaft deutſchgeſinnte und hochſtrebende Männer hervorgebracht haben; genannt 
ſeien z. B. Ewald von Kleiſt, die Stolberg, die Humboldt, Graf Schimmelmann. 

Der Häglichite Abfchnitt in der Gefchichte des deutſchen Geifteslebens ift Der von Friedrich 
dem Großen und feinem Verhalten gegen die deutiche Literatur. ‚Won dem größten deut⸗ 
Then Sohne, Bon des großen Friedrichs Throne, Ging fie ſchutzlos, ungeehrt.‘ Treitſchle 
bezeichnet Friedrichs Gleichgültigkeit als die ‚traurigfte, die unnatürlichſte Erſcheinung in 
der langen Leidensgeſchichte des neuen Deutſchlands‘. Bis heute iſt es eigentlich unaufge⸗ 
Härt geblieben, wie es möglich war, daß der König in völliger Unkenntnis der zeitgenöſſiſchen 
Entwicklung der deutichen Literatur verharren konnte, felbft wenn er von dem Vorrange der 
franzöfifchen noch jo feit überzeugt war. Am Nationaltheater in Berlin wurden Minna von 
Barnheim 


und Emilia Galotti unter größtem Beifall wiederholt ja der König 


” "Engel, Goethe. 
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hat noch das Erſcheinen von Leſſings Nathan erlebt; aber nicht ein einziges beglaubigtes 
Wort haben wir von ihm über den größten Mann, der neben ihm lange genug in Berlin 
gewirkt hatte. Aus dem Jahr 1780 gibt ed einen wahrhaft empörenden Brief Friedrichs an 
DAMembert: ‚Die Deutſchen haben bisher nichts gelannt als eſſen, trinken, lieben und ſich 
Ichlagen.‘ Sogar einigen Franzoſen ging dieſe Mißachtung allbelannter deutſcher 

über den Spaß. Wir werden in Goethes Weimarer Zeit einer noch ärgeren Ungeheuerlichkeit 
des Königs begegnen: feiner von feinerlei Kenntnis des Gegenflandes getrübten Schrift 
‚Über die deutſche Literatur‘, und werden hören von der beabfichtigten, Ds Ben 


feier verloren gegangenen oder vernichteten Entgegnung Goethes (vgl. S. 250 


Behntes Kapitel. 
Goethe im Rittelpuntt von Sturm und Drang. 


Du halt getollt zu deiner Zeit mit wilben, 

Dämonijh”genialen jungen Scharen (Behöftlicer Diwan). 
He lebte menfchliche Grund der Bewegung, die man Sturm und Drang nennt, war der 

aller großen Umſchwünge in der deutſchen Literatur: das Auflommen eined neuen Ge⸗ 

ſchlechtes. Um die Mitte des Jahrhunderts hatte e8 Die Bremer Beiträger geheißen; an ihrer 
Spibe land der Heiland-Sänger Klopſtock. Nach einem Menjchenalter hieß es die Stürmer 
und Dränger; abermal3 nad) einem Menfchenalter nannten ſich Die Jungen die Romantiker, 
und fo ift es von jungem zu jüngftem Gejchlecht bis heute weiter gegangen. 

Zunädjt ein Wort über den Namen Stuem und Drang. Bon einem drei Jahre nad) 
Goethe geborenen Frankfurter Kinde, Friedrich Maximilian Klinger, erſchien 1776 ein 
müfte? Drama, das urſprunglich viel zutzeffenber ‚Der Wirrwarr‘ geheißen hatte, aber von 
einem Freunde Klinger, ph Kaufmann, mit dem Titel Sturm und Drang ver- 
fehen wurde. Titel und Inhalt diefes, übrigens wertloſen, Stüdes haben Der Strömung nad)- 
mals ihr literaturgejchichtliches Kennwort verliehen. Goethe nennt fie in Dichtung und Wahr- 
heit die Genie-Periode, nebenbei die Epoche der genialen Anmaßung. Einen Bund nad) der 
Art des Göttinger Haines haben die jungen Dichter um Goethe niemals gebildet. Sturm und 
Drang war keine ‚Schule‘; das Zuſammenwirken der Stürmer und Dränger gejchah als eine 
ftilffchtweigende literariiche Freimaurerei. Alle eigentlichen Stürmer und Dränger, Goethe 
voran, nad) ihm Lenz und Klinger, MalerMüller und Wagner, waren wenig älter al? zwanzig, 
mancher noch nicht zwanzig Jahre alt. Und diefe blutjunge Jugend wußte, daß einzig die 
Literatur ihr Lebenskampfplatz fein fonnte, Für deutiche Jünglinge gab es in den fiebziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts feine Möglichkeit, ſich im öffentlichen Neben zu erproben; der 
aufgeflärte Deſpotismus der deutichen Fürſten duldete feinen Anteil an der Politil. Taten⸗ 
drang alfo, der auf die granitne Mauer der Wirklichkeit ftieß, Daher Auflehnen gegen die flaat- 
liche und gejellfchaftliche Ordnung, aber nach deutfcher Art nicht mit Haren politiichen Zielen, 
fondern in der Form des Triebes zur Wiederherftellung der ‚Ratur‘. 

Die einzige Öffentliche Rednerbühne für die Jünglinge von Sturm und Drang war das 
Theater, das damals aufzublühen begann. In Hamburg, Mannheim, Leipzig, Berlin waren 
anfehnliche Bühnen entftanden; auf ihnen wurden alle öffentlichen Angelegenheiten erörtert 
bis Hinunter zu ganz proſaiſchen Wohlfahrtsfragen. Mit Ausnahme von Goethe waren all 
die dramatiſchen Stürmer und Dränger jehr nüchterne Nüglichleitöprediger: Wagner hat jeine 
Kindermörberin, Lenz den Hofmeifter und bie Soldaten mit Befferungdabfichten gefchrieben. 

Und wiederum mit der einzigen Ausnahme des aus wohlhabendem Bürgerhaus ent- 
ſproſſenen Goethe waren alle. Stürmer und Dränger arme Teufel, die von der Zukunft er- 
warteten, was ihnen bie Geburt verjagt hatte. Sie waren ba3 fordernde Gejchlecht‘, das ſich 
nad) dem erften großen Erfolg eines der Ihrigen, nad) Goethes Götz, gegenjeitig immer mehr 
hinaufhetzte. 

Neben den Männern flanden einige Frauen, die ſich auf ihre Art ausleben wollten, mehr 
als Frauen denn als Schriftfiellerinnen: Charlotte von Kalb, die Titanide, und Schillers 
Schwägerin Karoline von Lengefeld-Beulmig-Wolzogen. Männer und Frauen vom Sturm 
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und Drang waren allefamt problematifche Naturen, und nur zweien gelang es, fich aus der 
trüben Gärung ihrer Jugend zur Klarheit durchzuringen: Goethe und Stlinger. 


&3 ſcheint ein Geſetz aller deutſcher Literaturentwicklung zu fein, daß die verborgenen A 
Kräfte ſelbſt in der ſtürmiſchen Jugend entbunden werden muſſen durch Anſtöße aus der T 238; 
Fremde. Alles, was bis hierher von den fremden Einflüffen in Goethes Geiftesieben gejagt 
wurde, gilt fir Die Stürmer und Dränger überhaupt, nur Daß die andern das Fremde eben 
nur nachahınten, nicht in Neufhöpfung umfegten. Rouſſeaus immer wiederholte Lehre: 1 R 
Rückkehr zur Natur! entfeffelte ein unter der Dichtenden deutſchen Jugend längſt — un 
des Gefühl. ‚Alles ift gut, wie es aus den Händen des Schöpfers der Dinge hervorgeht; alles 
entartet in den Händen des Menfchen‘, jo lautete der ftärfite Sat in Rouſſeaus Emil. Die 
Ihriftftellernden deutſchen Fünglinge griffen dieſen Saß begierig auf, der Leipziger Stubent 
Goethe umfchreibt ihn in einem Brief an die Schwefter, und einige Jahre jpäter heißt es in 
feinem Urfauft: ‚Sefühl ift alles, Name ift Schall und Rauch, Umnebelnd Himmels Gut.‘ 
Ja jelbft an Shakeſpeare bewundert er nicht fo ſehr Die dramatiſche Kunft, wie ‚Natur, Natur, 
nicht? jo Natur ald Shafefpeares Menjchen!‘ Es war ein Wendepuntt in der Weltanfchauung 
der europäifchen Völker, als Voltaire die Neue Heloife ‚dumm, ſchamlos langweilig‘ nannte, 
während das ganze junge Gejchlecht, das deutſche weit voran, in Rouffeau den Führer zu 
neuen Menichheitzielen verehrte, und Schiller ihn befang, ‚der aus Ehriften Menjchen wirbt‘... „ ' , . 

Eines der Hauptſchlagworte der Stürmer und Dränger, nicht zum mwenigften Goethes, °— 
war das vom Genius oder vom Driginalgenie nad) der Schrift bes Engländers Young ‚Über . 
Driginalbichtung‘. Das Wort ‚Genie‘ trat an die Stelle des (Wites’, womit Deutfche wie 
Engländer den franzöfifchen Esprit überjegt hatten. Zuerft war es meift gleichbedeutend mit 
Zalent gewefen; durch die Stiirmer und Dränger gewinnt ed den Sinn: titanifche Geiftes- - 
‚keaft, moneben die des erhabenen Schubgeiftes weiter befteht (‚Wen du nicht verläfjeft, Genius‘ 
in Goethes Sturmlied des Wandererz). Bon nun an beginnt dag Spielen und Prunken mit 
dem Genie. Schubart, der Gefangene des tyrannifchen Karl Eugen von Württemberg, ver- 
ehrt Goethen al ‚ein Genie, groß und ſchrecklich, wie's Niefengebirge‘. Bald wurde das tot- 
gehetzte Wort zum Ziel des, Spottes, und Leſſing geißelte die übertreibende Mode mit dem 
Ausſpruch: ‚Wer mich ein Genie nennt, dem gebe id) ein Paar Obrfeigen, daß er denten fol, 
e3 find vier.‘ | 

Was Goethe Die deutfche Titerarifche Revolution nannte, war eine Revolution in jedem Kine: 
Sinn: innere Empörung, Ummäßung der Begriffe, Umwertung der Tünftlerifchen Werte. 

Die neue Machtſtellung Preußens, der Freiheitskrieg der Nordamerikaner, die übereilten, - 
folgelofen Reformen Joſephs des Zweiten hatten bei der deutſchen Jugend das Gefühl er- 
zeugt, nun müfje fich auch die politifche Geftalt des Yaterlandes von Grund aus ändern. In 
der deutſchen Dichtung beginnt das Auflehnen gegen die Standesunterſchiede, noch um einige 
Sabre früher aß in —— Lenz im ‚Hofmeifter‘, Wagner in ber Kindermörderin und 
‚Neue nach der Tat‘, behandeln im Geifte der Ummälzung die Gegenjähe der Stände, und 
Schiller beendigt mit feinem gefellichaftlihen Empörerftüd ‚Kabale und Liebe‘ ſechs Jahre 
vor dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution die Bewegung des Sturm- und Drang- 
Dramas. In Goethes Jugendwerken fpürt man am menigften von jenem Triebe pofitifcher 
Empörung; indeffen als Revolutionsdichtung im höheren Wortſinn ift fein Prometheus, find 
manche Stellen des Urfauft anzufehen, und das Vermiſchen der Stände durch die Liebe ge- 
wahren wir an Egmont und Klärchen, an Fauſt und Gretchen. 


Nach Lebensfluten, nach Tatenſturm ſehnten ſich die jugendlichen Dränger und — en Re 
fi) beſcheiden mit Bücherleben und Theaterſturm; handelndes Wirken war nur für Gvethe 
und Klinger vorbehalten. Im Vordergrunde jener Literatur ftand natürlich da8 Drama, dag 
Scheinbild des Handelns. Der ganze Sprachgebrauch der Zeit geht aufs Dramatifche; Labaler 
ſpricht gar von ‚Gottes dramatiſchem Willen‘. Leſſings Forderung im Laokoon: ‚Handlung 
flatt Befchreibung, mehr noch Shatefpeares hinreißendes Beijpiel verbrängte alle andern 
Dichterifchen Gattungen. Für die Stürmer und Dränger wird Shafefpeare u Borbild, 
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Heiliger, Abgott. Sie hatten fich alle an Shakeſpeare jo voligefogen, daß fie ihn nicht mehr 
‚ abfichtfich abfchrieben, ſondern ihn unbewußt wiederholten. Goethes Göß_beginnt mit Hän- 
—R — dein von Nebenperſonen, wie Romeo und Julie mit Händeln von Dienern. In den Boll- 
ſzenen des Egmont ähneln ganze Beilen faft wörtlich bekannten Stellen im Julius Cäfar. Im 
Wintermärchen erzählt der Heine Mamillius ein Märchen, im Göß erzählt das Karlchen eins. 
Bis in den Fauſt erftredkt fich die Nachwirkung der jugendlichen Schwärmerei für Shatefpeare: 
man denle an die Herenfzenen im Macbeth, an bie. Ahnlichkeiten zwiſchen den letzten Worten 
und Liedern Desdemonas, Ophelias, Gretchens. Sogar Shakeſpeares Wortwitzeleien, ſeine 
quibbles, wagte man nachzuahmen, gleichwie das gefährliche Spiel feiner Vermiſchung des 
Tragiſchen und Komifchen, wurde Dabei allerdings fat immer läppiſch. Einzig Goethe bewies 
hierin den ſichern Geſchmack des jungen Meiſters ſchon im Götz: in dem Auftritt zwiſchen 
Olearius und Liebetraut. Alle ſtärkſten dramatiſchen Züge, alle beſonders eindrudsvollen 
“Auftritte Shakeſpeares wurden unfehlbar nachgebichtet. Seht beliebt waren Wahnfinnfzenen: 
bei Lenz; Klinger, Wagner, ebenfo im Fauſt begegnen wir minbefteng je einer. Gelang einem 
der jungen Dichter eine wirfame Neuerung, flug3 wurde fie von allen übrigen nachgeneuert, 
fo 3. 8. dag Heimliche Gericht im Göß. 
teiichrt Am beiten gefiel ihnen Shaleſpeares R ns igfeit. Sie war bequem, mit ihr konnte 
man, wie fie alle getan, ein Stüd in zwei Tagen (Klingers Zwillinge), in acht Tagen (Goethes 
Slavigo), höchftens in ſechs Wochen (Urgötz) hinfchreiben. ‚Wir dummen Jungen von 1772 
hatten nichts hinter ung, konnten frijch drauf losgehen und waren des Beifalld gewiß, wenn 
wir nur einigermaßen was Tüchtiges leifteten‘ (Goethe zum Kanzler Müller, 1830). Und wie 
gingen fie drauf los! Bon einer Form der Dichtung ift kaum zu reden; aus Haß gegen alles, 
maß nach Regel ausjah, wurbe jede Kunftform verſchmäht. Vom wahren Weſen des Dramas 
herrichte bei ihnen, ſelbſt bei Goethe zur Zeit des älteſten Götz, kaum eine Ahnung. In Klingers 
Otto Tommen auf die 54 Auftritte 52 Verwandlungen; im dritten Alt des Götz wechſelt der 
7 Schauplat einundzwanzigmal. Seinen Gipfel erreichte diefer Glaube an die Ungebundenheit 
des Dramas in Lenzend Vermerk zum Neuen Menoza: ‚Der Schauplaß ift hie und da.“ Als 
Goethe Herdern die erfte Handfchrift des Götz fchidte, errwiderte ihm dieſer unverblümt: 
\', 4°» „Shakeſpeare hat Euch ganz verborben.‘ Er meinte damit nicht den dichterifchen Gehalt, fon- 
dern bie lofe, augeinanderfallende Form. 


Goethes Jugendſprache, befonders die dramatifche, ift wild überheizt wie die aller 
Stürmer und Dränger. Wa3 ein richtige Driginal- oder Kraftgenie ift, das verachtet Recht⸗ 
ichreibung, Interpunltion, Wort- und Sahlehre. Die Sprache wird um eine Oktave oder mehr 
gefteigert; die Interpunktion beſchränkt fich faft nur auf einen verſchwenderiſchen Gebrauch 
von Ausrufzeichen, Apoſtrophen, Gedantenftrichen, genau jo wie bei den Stürmem und 
Drängern des Jungſten und Allerjüngften Deutſchlands. Fürwörter, befonders Ich und Du, 
fallen aus; Hilfzeitwörter — überflüffig; Sapglieder werden unvermittelt nebeneinander ge- 
ftellt, durcheinander gefchüttelt; kurze, abgehadte Sätze, ſehr viel Punkte, noch mehr Ausruf- 
zeichen: das ift der Genieftil. Als Goethe und Lavater fich nach längerm Briefmechjel zum 
erftenmal fahen, lautete ihr kraftgenialiſcher Gruß: ,Biſcht's? — ‚Bin’3l‘ Nachdem Goethe 
im Göß die Zeitfarbe der Sprache durch G'leit ftatt Geleit, auf'n Dienst laurn, ’naug, richt't 
aufzuhöhen verſucht Hatte, nahm die Dramatische Rede der Nachahmer durch Abkürzen, Zu- 
ſammenziehen, Ausftoßen den Ton eines Geftammels an. 

Ins Ungeheure wird der dramatifche Stil Hinaufgefchraubt; felbit Goethe entzieht fich 
diefer Sprachverwilderung nicht ganz. Am Göß fteht: ‚Mir war, als hätt ich Die Sonn’ in 
meiner Hand und Tönnte Ball mit pielen‘, und im Clavigo hatte es urjprünglich geheipen: 
„O hätt’ ich ihn drüben überm Meer! Yangen wollt ich ihn lebendig und an einen Pfahl ge 
bunden ftüdiweife feine Glieder ablöfen, vor feinem Angejichte braten und mir's ſchmecken 
laſſen, und eich auftijchen, Weiber!‘ Die Lejergemeinde wurde von biefem Überftil angeftedt; 
Karl Auguft von Weimar drüdte fi) einmal über einen Rachbarfürften aus: ‚So ein ſcheuß⸗ 
liches Wbtier ift nicht zweimal i in der Welt!‘ und Ali ai fügte er hinzu: ‚Tier jet noch etwas 
Ganzes und — voraus. 














Goethe im Mittelpunkt von Sturm und Drang. 100 
Klinger, neben Goethe am früheften zur Befinnung gelommen, bat über jene Irrpfade 


deutfcher Poeſie das wahrhaft gefchichtliche Urteil gefällt: ‚Wir Deutiche müſſen durch dieſe 
Berzerrung gehen, bis wir jagen mögen, fo und nicht anders behagt’3 dem deutfchen Sinn. 


Nichts reift ohne Gärung.“ Ebenſo ift Goethe dem Sturm und Drang gerecht getvorben, 
aß er in Dichtung und Wahrheit jchrieb: ‚Die Epoche, in der wir lebten, kann man die for- 
dernde nennen: denn man machte an fich und Andere Forderungen auf das, was noch Fein 
Menich geleiftet hatte.“ Dit all ihren re hat die Sturm- und Drangzeit doch 
eines bewirkt, was not tat: das Emporhetzen der Gei er, wie Goethe es nannte. Bis in den 
* jenes ümſchwinges dringt noch ein andres Goethes (in Dichtung und Wahrheit): 
‚Der Menſch wirkt alles, was er vermag, durch feine Perfönlichkeit, die ae am färfiten 
auf die Jugend, und hier entjpringen auch die reinjten Wirkungen. Dieje find ea, melde 
die Welt beleben und weder moralifch noch phyſiſch ausfterben laffen.‘ Der 
alternde Goethe wußte, daß nicht Das Ylter, Biden die Jugend die Schaffenäwelt im 
Rollen Hält. 
Daß die Stürmer und Dränger die um 1772 ichon vierzig- und fünfzigjährigen Lichter 
entſetzten, iſt begreiflich. Leſſings Zornwort fiber dag ewige Gerede vom Genie wurde er- 


wähnt (S. %8); Gleim und die Seinigen glaubten den literariſchen Weltuntergang gelommen. . 


Noch lange nachher verjpottete Goethe in einem feiner wißigften Gedichte, im ‚Deutfchen 
Parna$‘ (1798), Die Dichterzunft, als deren a er Gleim überaus a 
jammern ließ (vgl. ©. 375). _ 


Bleibendes allerdings hat der Sturm und Drang, mit — des einen Goethe, 
nichts hervorgebracht. Ungeheures Fordern und Wollen bei mäßigem Können und vorherr⸗ 
ſchender Unkuft zur künftlerifchen Selbftzucht: Died war das gemeinfame Kennzeichen derer, 
die ſich um Goethe fcharten und die Welt aus den Angeln zu heben verfprachen. Dennod) hat 
die Gefchichte milde über fie zu richten; denn fie Haben neben Goethe mitgewirft, die legten 





Feſſeln der literariichen Perjönlichkeit zu zerbrechen. Erft jeit jenen ahnungsvollen fiebziger 


Jahren fiegt das freiefte Entjalten germaniſchen Eigenwillens über romaniſchen Regelzwang; 
und im Grunde find e3 doch die Stürmer und Dränger geivefen, die der junge Goethe als 
feine nächfte Zejergemeinde anſah und an die er fich zuerft mit Götz und Werther manbte. 
&3 war nicht der Unterfchied des Könnens allein, der ihn von dieſer Gemeinde fchied; es war 
ebenjo jehr die Fähigkeit, ſich Fünftleriich zu wandeln, eine abgeftorbene. Schlangenhaut ab- 
zuwerfen. Lenz und Singer, Wagner und Müller find in ihren Dichtungen immer nur Stür- 


mer und Dränger geblieben.“ Kaum hat Goethe feinen erften Göß Hingeraft, fo arbeitet er 


ihn auf den Rat eines befonnenen Leſers, Herder, gründlich um. DieSophrojyne, diefe von 
dem Hugen Wieland fogleich erjpähte Grundlinie in Goethes Weſen, die Befonnenheit des 
Mannes, der ein Ganzes überfchaut, hat. ihn ſchon in den Tagen geleitet, al3 er Sturm fäte 
und Windebraut erntete. Er hat getollt mit jenen wilden, dämoniſch genialen jungen Scharen, 
immer jedoch mit dem Bewußtſein, daß nicht ewig fo getollt werden dürfe. Nie hat er fich 
feinen Gefellen ganz gegeben; ſchon mandjes Jahr vor Weimar hatte er ſich innerlic) von 
ihnen gelöft. In deutlicher Ferne ſah er fein hohes Ziel; ‚auf der Woge mit feinem Heinen 
Kahn ſchwebt er in der Hand des Schichſals hin, und Mut und Hoffnung und. Yurdht und Ruh 
wechſeln in feiner Brufl‘. Der aber, an den dieſe Worte im Juli 1772 gerichtet wurden, 
Herder, der ihm über die erſte Form des Götz einen ‚Nieferwurzbrief‘ geſandt, ſchtieb doch 
nicht lange nachher an Zimmermann: ‚Goethe ſchwimmt auf den goldenen Wellen 


des Jahrhunderts zur Ewigkeit. 





— 


Drittes Bud. 


Die Frankfurter Schöpferjahre. 


(1771—1775). 


Das Gewebe unjeres Lebens und Wirken bildet fi) aus gar — indem ſich 
Notwendiges und Zufälliges, —— und Rein⸗Gewolltes, jedes von der verſchiedenſten 
Art und oft nicht zu unterſcheiden, un re (Goethe, 1826, zu Albert Stapfers fran- 
zöſiſcher Abhandlung über Goethes Leben und 





Zeen Oden (1771). — Leffings Emilia Galotti. — Der Hainbund (1772). 


— — Herders Von 3 Bon beugen nd Selet * Split, Kick Zeutf — neue 
„ot —— — N Wielands riten. — 
— ubarts Deutiche Chronik (1774). 


— — ——— * 776). — — Shakeſpeare. — Karl Auguſt von 
ernimmt die Regierung am 3. September 177 





Erſter Kapitel. 
Im Eiternhanfe. 


Er fühlt, er eine Heine Welt 
feinem ime brütend. hält, 


In 
er Wanderer war nun endlich gefünder und frober nach Haufe gelangt als das erſte Mal, 
aber in feinem ganzen Weſen zeigte ich doch etwas Überjpanntes, welches nicht völlig 
auf geiftige Gefundheit deutete.‘ Die Erregungen des juriftiichen Examens und die viel 
tieferen der herben Lebendprüfung zitterten in ihm nad), und nur die gewaltige Bermindung- 
kraft der Jugend Half ihm allmählich, ins Geleife. Der gealterte Bater freute ji), Daß fein 


‚Reif 
Kreid von verflänbigen und ee Mädchen um fich eg den fie — 
beherrſchte. Manche Frankfurter Jugendfreunde und Belannte näherten ſich hm wieder; 
neue Menſchen traten Hinzu, unter denen zwei Brüder Schloſſer obenan ſtanden. Der 
jüngere, Johann Georg, ein literarifch vieljeitig gebildeter junger Ntechtögelehrter, ftand 
Goethen an Alter näher und wurde zwei Jahre darauf fein Schwager. 

Gelegentlich Hingt noch in den Briefen Goethes aus dem Herbfte 1771 das Erinnern 
an Straßburg mwieber; an bie ‚gute Friederile ſendet er durch Bermittelung Salzmanns 
— Kupferſtiche, erbittet ſich von dem vertrauten Freunde einen Grundriß des Straß⸗ 

Munſters. Dann aber reißt er ſich gemwaltjam von den elfälliichen Eindrüden 108, 
— er will nicht rückwärts ſehen: ‚Auch iſt's mir immer was Trauriges, abgeriſſene Faden 
in der Einbildungskraft anzufnlipfen‘ (an Salzmann, 28. 11. 1771). Das Leben in Franl⸗ 
furt, dunkel und wenig hoffnungsvoll wie es vor ihm lag, mußte in dem hoben Haufe am 
Hirſchgraben meiter gelebt werden. 

Wie unfreudig er diefem Leben und feinem Anmaltöberuf entgegenging, das ſprechen 
ein paar Stoßfeufzer an den treuen Salzmann aus: ‚Frankfurt bleibt das Neft. Nidus, wenn 








Im Elternhaufe. 102 


Sie wollen. Wohl, um Vögel auszubrüteln, fonft auch figürlich spelunca, ein leidig Loch. 
Gott Helf aus diefem Elend. Amen.‘ — Frankfurt war bei der Rüdlehr Goethes von den 
hohen Schulen um nicht3 heiterer und lebenswerter, als da er fech Jahre zuvor ausgezogen 
war, und fo liebevoll ihn Eltern und Schweſter, Freunde und Anverwandte begrüßt hatten, 
geiflig fühlte ex fich einfam: ‚Alles um mich herum ift tot‘ (an Salzmann im November 1771). 
Bon Anbeginn feiner Rechtsanmaltichaft blieb der heimliche Entſchluß unerfchütterlich, 
Yrankfurt jo bald wie möglich den Rüden zu lehren. Wiederum jchüttete er zu Salzmann 
fein Herz aud: ‚Auzfichten erweitern fich täglich und Hinderniffe räumen fich meg, Daß ich es 
mit Zuverficht auf diefe (meine) Füße fchieben kann, wenn ich nicht fortlomme‘ (3. 2. 1772). 
Nad Jahren bezeichnete Goethe in einem Brief aus Weimar an die Mutter den tiefiten 
Grund feiner Heimaticheu: ‚Das Unverhältnis des engen und langfam bewegten bürgerlichen 
Kreiſes zu der Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens hätte mic) raſend gemacht.‘ 

Bon den Frankfurtern hat Goethe nie viel gehalten; beſonders wiberwärtig war ihm 
ihr einfeitiger Geldfinn. Nach Schillers Tode fchrieb er an Zelter (19. 6. 1805) einen böfen 
Brief über das Verhalten der Herren Frankfurter gegen den von ihnen außgebeuteten Freund. 

Um mohliten war e8 ihm, außer wenn er nicht gerade zu einem der Frankfurter Tore 
hinaus in3 Freie ziehen und al ‚der Wanderer‘ leben konnte, in feiner Giebelſtube des Eltern⸗ 
hauſes, mit dem jehnfüchtigen Blid über Höfe und Gärten in die blaue Ferne, zu den runden 
Kuppen des Taunus. Dort fehuf er fich feine eigene Heine Welt und mweitete den geiftigen . 
Blick durd) Tünftleriihen Schmud in Eden und an Wänden. Saß er dann an bem Schreib- 
tiſch über einer ihn ganz gefangennehmenden neuen Schöpfung, jo mie er fich ſelbſt auf 
einem Bildchen dargeſtellt hat, jo konnte er ſogar das Neſt, die spelunca, das leidige Loch 
Frankfurt für eine Weile vergeſſen und an Freunde ſtillbegeiſtert ſchreiben: ‚Wohl ich bin 
erbaut hier oben auf meiner Stube, die ich lang nicht fo Tieb hatte als jegt. Sie ijt mit den 
glucklichſten Bildern ausgeziert, Die mir freundlichen guten Diorgen jagen.‘ — ‚Boller ſchöner 
Abdrüde der beiten Antilen‘ war fie, und an Keftners Heißt e3 in einem Briefe: ‚&3 grüßen 
Euch meine Mädchen, es grüßen Euch meine Götter. Namentlich der fchöne Paris zur 
Rechten, die goldene Venus dort und der Bote Merkurius.‘ 

Literariſchen Verkehr konnte er in Frankfurt ſelbſt eigentlich nur mit Klinger und 
Wagner genießen. Diefer hatte fich dort als Rechtsanwalt niedergelaffen; Klinger lebte 
bei jeiner Mutter, einer Wafchfrau, der Witwe eines Artilleriezeugmeifterd, und in dem 
Mingerſchen Hinterftübchen haben die brei Stürmer und Dränger ein ſchaffensfrohes gefellige3 
Leben geführt. — Das Theater wurde eifrig bejucht, mit den befreundeten Familien gute 
Geſellſchaft gepflogen, die von Klopſtock verbreitete Luft am Eislauf hatte fich Goethes be» 
mädhtigt: jo jehen wir den Wanderer auch zur Winterzeit halbe Tage, bis in den jpäten 
Abend im Freien, gelegentlich; mit dem mweitwallenden Mantel der Mutter angetan, mie 
diefe der Bettina Brentano berichtet. 

Goethes Lage im väterliden Haufe allerdings war jo abhängig geblieben mie 
zubor, ja abhängiger al? in Leipzig und in Straßburg; denn nunmehr mußte er, wiederum 
mit ſechs Gulden monatlichen Taſchengelds, um jede größere Ausgabe, für jede weitere 
Reife als etwa bis Darmftadt oder Mainz den im Alter geldlarg werdenden Vater angehen 
ober fi) hinter Die Mutter ftedlen, deren Schlüffelgewalt nicht bis an den Geldfchranf reichte. 
AB 3. B. im Dezember 1774 Wolfgang Goethe der Einladung des Weimarer Prinzen nad) 
Mainz folgen wollte, ftieß er auf Geldſchwierigkeiten. 

Cornelia war ihm bei ſolchen Berhältniffen doppelt vertraut geworden; wie ſehr jie 
für fein Kunftichaffen in den erften zwei Jahren jener Frankfurter Zeit ihm Anjpornerin 
und erſte Beurteilerin war, lehrt die Urſprungsgeſchichte des Götz (S. 107). So begreifen 
wir, daß der Bruder auf den Schtwager Schloffer beinah eiferfüchtig war und dem Abichieb 
von ihr mit Schmerz entgegenfah. Einen Monat vor Corneliens Hochzeit ſchrieb er an die 
Frankfurter Freundin Johanna Fahlmer nad) Düffeldorf: ‚Ich jehe einer fatalen Einſam⸗ 
feit entgegen. Sie wiſſen, was ich an meiner Schweiter hatte. — Doch mas tut’, ein rechter 
Kerl muß fi) an alles gewöhnen.‘ 





103 Der Anwalt Goethe. 


Erinnern wir und, bevor wir von der erjten freifchöpferiichen Tätigleit Goethes nach 
der Rüdkunft ins Elternhaus |prechen, dab er al? ‚Ligenziat der Rechte‘ heimgelehrt war, 
um Rechtsanwalt zu fein und, wäre es nach des Vaters Wunfche gegangen, zu bleiben. 
Sm Dichtung und Wahrheit lefen wir, nach einem Gemälde der dichterifchen, künſtleriſchen 
und gefellfchaftlichen Sreuden am Rhein und daheim, den wie einen Stoßjeufzer Hingenden 
Sat: ‚Indem ich nun alles, was von Talent, Liebhaberei oder ſonſt irgend einer Neigung 
in mir leben mochte, auszubilden, zu nähren und zu unterhalten ſuchte, verwendete ich eine 
gute Zeit des Tages, nach dem Wunſch meines Vaters, auf die Advolatur.‘ Um 28. Auguſt 1771, 
unmittelbar nad) der Rückkehr, richtete er an das hechſie Frankfurter —— das Geſuch 
um Zulaſſung als Anwalt: 

Weilen nun aber niemand ohne beſondere vorherge un 
gelogten Beſchaͤfftigungen fich ee ar, ala e a ie Cut Hafabelige @eftreng und 
He mein geben jamit geziemenbes Bitten, daß Hochbiejelben mich in ben numerum dahie * 

Advocatorum ordinariorum an und aufzunehmen hochgefälligft geruhen wollen. 

Das Geſuch wurde ſogleich genehmigt, und der Anwalt Wolfgang Goethe begann 
fein Gewerbe. Ein Oheim Textor, desgleichen die Brüder Schloſſer traten ihm ihre Heineren 
Sachen ab, doch viel gab e3 für den Advokaten ohne Berufßbegeifterung nicht zu tun, der 
bon feinem Talent für die Jurisprudenz ſehr befcheiden dachte. ‚Sch treibe die bürgerlichen 
Geſchäfte heimlich leife, als triebe ich Schleichhandel‘ (an Knebel, 14. 4. 1775). An den erften 
fieben Monaten hat er ganze zwei Prozefje geführt, allerdings Daneben noch den des Ritters 
Götz von Berlichingen gegen die undankbare Nachwelt, die deſſen jonft vergeffen hätte. 
Auch Später hat er nicht gar viel als Anwalt zu tun gehabt und fich nicht darob gegrämt; denn 
wie lange konnte die Frankfurter Zeit des Pegafus im Joche dauern: Ich laffe meinen Vater 
jeßt ganz gewähren, der mich täglich mehr in Stabdtzivilverhältniffe einzufpinnen fucht. — 
©o lang meine Kraft noch in mir ift! — ein Nik! und alle die fiebenfachen Baftfeile find 
entziwei.‘ _ 

Geine wenigen Prozeſſe, die Mehrzahl ſeltſamerweiſe für Juden, hat er mit leidlichem 
Erfolg, jedenfalls mit allem Nachdruck geführt, und fein Vater half ihm nach Kräften; doch, 
wie der Sohn zu deſſen Ehre Hinzufügt, ‚in der fehnlichen Erwartung, daß ich nun bald 
auch jchriftftellerifchen Ruhm einernten werde‘. Aus den ung erhaltenen Schriftfähen des 
Rechtsanwalts Goethe erjehen wir mit Vergnügen, daß Art nicht von Art läßt: fie find 
vielfach mit allzugroßem Schwung und mit einer Schärfe abgefaßt, die den ihm einmal 
erteilten gerichtlichen Verweis rechtfertigt. Kein Anwalt würde heute der Beftrafung wegen 
Ungebühr entgehen, der, wie Goethe in feinem erften Prozeß, von der Klageſchrift des gegne- 
tischen Anwalts fchriebe, daß unverſchämteſte Unmwahrbeit, aufgebrachteſter Haß, ausgelaſſenſte 
Schmähſucht um die Wette fie zur abſcheulichſten Mißgeburt gebildet haben‘, oder der 
mit Beleidigungen und dichteriſch Tibertreibender Bilderpracht auf den Gegner losginge: 

Wenn gro Biptecheriicher Eigenbündel das Urteil eines weiſen Richters beftimmen und die ge 
häffigfte Grobheit eine mohlbegrünbete Wahrheit umftoßen könnte, jo würde durch die lebte gegen 
mich eingereichte Schrift meine Sache ae Be lich not worden fein. — Nachdem ſich die 


verhüllte tiefe Rechtsgelehrſamkeit ttöfchmerzen gekrümmt, ſpringen ein paar 
—* äufe von nt Bern und zeugen von ihrer Mutter. Sie mögen 


Der auch diefe Perle: 
Was ift von jo einem Gegner zu * Mein Glud ift, daß es hier nicht darauf ankommt. 
Blindgeborenen zum — F m Ifen, gehören übermenſchliche Kräfte, und Raſende in 

tanken zu halten, ift eine P 

Gar fo bös war dieſer ke —— nicht gemeint, und der gegneriſche Anwalt 
machte es nicht beſſer., Die franzöſiſchen Plaidoyers‘, heißt es in Dichtung und Wahrheit, 
‚vienten und zu Muftern und zur Anregung. Und jomit waren wir auf dem Wege, beifere 
Redner als Juriſten zu werden, worauf mid) der folide Georg Schloffer einftmals tadelnd 
aufmerffam machte.‘ — Der ſchnel berühmt gewordene und ſchnell vergeſſene Schädel⸗ 
prophet Ball hat ſpãter in Weimar, Goethes Kopf betaftend, als deſſen höchſte Gabe die eines 
Bollsrednier3 erkennen wollen. Hingegen wird und berichtet, daß der Herr Minifter Goethe 
mitten in einer feierlichen Rede auf einem Ilmenauer Bergwerksfeſt großartig fteden blieb. 


Merk und der Darmftädter Kreis. 104 


Eine fo heftige Kampfesſprache wie die der Frankfurter Anmwaltzeit hat Goethe nad) 
maß nur noch an gewiſſen Stellen der Farbenlehre den haköflarrigen Widerfachern ent- 
gegengefchleudert. Seinen Auftraggebern hat er. fich als gewiſſenhafter Anwalt ertviefen, 
der auch im Heinen ihren Vorteil wahrzunehmen ftrebte. 





Zweites Kapitel. 
Herd und der Darmftädter Kreis. 


Merd), der einzige Menfch, der erkennt, was ich tue und wie ich's tue, und es Doch wieder 
— — von — (eins Tagebuch 9 7. 1779). — 
A den Beeinfluffer Herder folgte in diefen Frankfurter Jahren der Mritifche Treiber, 
oder jenadhdem Hemmer, Johann Heinrich Merd, darmftäbtiicher Kriegsrat, Schrift- 
ſteller und Dichterberater (1741—1791). Er hat lebensüberdrüffig durch Freitod geendet, 
nachdem er kurz aufeinander vier Kinder verloren. Herder hatte durch ihn 1770 Karoline 
Flachsland, feine fpätere Gattin, kennen gelernt. Im 12. Buche von Dichtung und Wahr- 
heit ſchildert Goethe das Weſen dieſes ſehr eigenen Mannes, ‚ber auf fein Leben den größten 
Einfluß gehabt‘, am früheften von allen den Urgrund von Goethes dichterifcher Begabung 
erlannt und in das berühmte fchlagende Urteil zufammengefaßt hatte: ‚Dein Beſtreben, 
beine unablenkbare Richtung if, dem Wirklihen eine poetifche Geftalt zu geben. 
Die andern fuchen, das fogenannte Poetiſche, das Imaginative zu verwirklichen, und das 
gibt nichts ala dummes Zeug.‘ Diefer Ausſpruch wurde getan, als Goethe 1775 mit ben 
Brüdern Stolberg, den ſchwächlichen Verwirklichern des Imaginativen, durch Darmftadt 
nach der Schweiz teifte. 

Die Belanntichaft zwiſchen Merd und Goethe war durch Herders Briefe aus Straß- 
burg nad) Darmftadt vorbereitet, durch die Brüder Schloffer bei einem gemeinfchaftlichen 
Beſuch in Frankfurt im Herbfte 1771 perfönlich gefnüpft worden. Merd wurde von Goethe 
bei der erften Begegnung wie alle Welt bezaubert und meldete feiner Frau: ‚Sch fange 
an, in Goethe ernftlich verliebt zu werden. Dies iſt ein Menſch, wie ich wenige für mein 
Herz gefunden habe.‘ Goethe erwiderte dieſe Neigung bis zu einem gewifjen Grade, denn 
Merd kehrte gegen den jungen Freund damals nicht feine fchlimme Seite. Von dieſer 
heißt e8 in Dichtung und Wahrheit: 

In feinem Charakter lag ein wunderbares Mißverhältnis: von Natur ein braver, ebler, zuver- 
läffiger Mann, hatte er fich gegen bie Welt verbittert und ließ dieſen grillenkranten Zug — 
in fi walten, daß er eine unüberwindliche Neigung fühlte, vorfäglich ein Schalt, ja ein Schelm zu 
fein. Berftändig, ruhig, gut in einem Augenblid, Tonnte es ihm in dem andern einfallen, wie bie 
— * vn bervorftredt, irgend etwas zu tun, was einen andern kränkte, verlegte, ja was 
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Bergleicht man diefes abfchließende fpäte Urteil Goethes mit mandjer unter dem friſchen 
Eindrud des perjönlichen Verkehrs niedergejchriebenen Briefftelle, 3.8. mit der an Herder 
vom Ende 1771: ‚Bor einiger Zeit bracht ich auch einen reichen Abend mit Merd zu. Ich 
war fo vergnügt, als ich fein kann, wieder einen Menfchen zu finden, in deffen Umgang 
fi Gefühle entwideln und Gedanken beftimmen‘, — fo fommt man doch zu der 
Anficht, der alternde Goethe ſei dem für feine frühe Lebens- und Dichterentwidlung fa wich⸗ 
tigen Manne nicht ganz gerecht geworden. Merd war allerdings kein großer Dichter, hat 
aber auch nie für einen gelten wollen. Goethe fpricht nur von ‚einem gewiſſen dilettantifchen 
Produktionstrieb‘, fügt jedoch hinzu: ‚Sch befige felbft noch poetifche Epifteln von ungeheurer 
Kühnheit, Derbheit und Swiftifcher Galle, die fich durch originelle Anfichten der Perſonen 
und Sachen höchlich auszeichnen, aber mit fo verlegender Kraft gefchrieben find, daß ich 
fie nicht einmal gegenmärtig publizieren möchte.‘ Diefe Arbeiten in Goethes Belig find 
und nicht erhalten; aus den befannten Schriften und Briefen Merck ließe ſich ein wertvolles 
Vändchen auswählen. Unter feinen kritiſchen Auffägen ift der bedeutenbfte der ‚Über den 
Mangel de3 epifchen Geiftes‘, worin er den Stürmern und Drängern tiefe Wahrheiten jagt. 
Er war einer der beften Mitarbeiter Wielands am Teutihen Merkur, und durch feine Bei- 
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träge für die Frankfurter Gelehrten Unzeigen, neben denen Goethes (S. 167), erhob er die 
Beitfchrift zu einer der erften in Deutichland. Seine Romanbildchen aus dem Familien⸗ 
leben find nichts weniger al3 dilettantiſch; mit ihrer Gegenſtändlichkeit und ſichern Erzähler- 
funft erweden fie da3 Bedauern, daß Merck offenbare Gabe fir den Wirklichkeitsroman 
unter den Sorgen eines elenden häuslichen Lebens niemals für ein größeres Werk zu- 
fammengefaßt wurde. Seine befte erzählerifche Leiſtung ift Der novellenartige ‚Wlademifche 
Briefmechfel‘; hierin ift er geiftreich bis in die Fingerſpitzen. 

Freilich, Wärme darf man bei dieſem kritiichen und ſelbſtkritiſchen Geifte nicht fuchen. 
‚Daß er bei allen feinen Arbeiten verneinend und zerftörend zu Werke ging, war ihm felbft 
unangenehm, und er ſprach es oft aus: er beneide mich um meine unſchuldige Darftellungs- 
luſt, welche aus der Freude an dem Vorbild und dem Nachgebildeten entfpringe.‘ Merd 
war eben eine unfreudige Natur, fäuerlich und ger andere verfäuernd, ein im literarifchen 
Getriebe fehr heilfamer, allerdings fehr unbequemer Menſch. Dies bezeugt Wielands Aus- 
iprudh: ‚Bor feiner verwünſchten Scharflichtigkeit ſchützte kein Nebel und beftand feine Täu- 
chung.‘ Das Mephiftophelifche feiner Natur war nicht Goethes Erfindung; auch Frau Rat, 
die Menſchenkennerin, fchreibt von ihm: ‚Den Mephiitopheles kann er freilich niemal ganz 
zu Haufe laſſen.“ Als Goethe feinen Mephifto fagen ließ: Ich bin ber Geift, ber ftetö ver- 
neint‘, dachte er ficher an Merd. Die innere Loslöfung Goethes von ihm vollzog fich durch 
ein fängere3 Zufammenfein im September 1777 auf der Wartburg. Goethe vermerkt im 
Tagebuch: „Unbehaglichkeit und Ärger, vermehrt durch Merds Gegenwart. Ich fühlte 
den Abſchied, al3 wir zum Burgtor hinaustraten.‘ Dennoch hat die Freundſchaft bis an 
Mercks Tod gedauert, und bei mancher wichtigen Gelegenheit werden wir ſeine ne 
Scharffichtigkeit wahrnehmen oder — herbeimünjchen. 





Sn den Frankfurter Schöpferjahren jpielte das kaum vier Meilen entfernte, von dem 
unermüdlichen Wanderer Goethe in ſechs Stunden zu erreichende Darmftadt die Rolle 
einer Nebentefibenz bes jungen Furſten der neuen Literatur. Durch Merd wurde er im Srüb- 
ling 1772 in den dortigen jchöngeiftigen Kreis eingeführt, in die ‚Semeinfchaft der Heiligen‘. 
Die Hauptperfonen waren drei befreundete Fräulein: Herder? Braut Karoline Flachs- 
land, die Hofdame Henriette von Rouffillon, deren Freundin Luife von Biegler. Unter 
den Ichäfernden Namen Piyche, Urania, Lila hat Goethe fie angefungen in den drei frei- 
metrifchen Hymnen: Felöweihegefang, Elyfium, Pilger? Morgenlied. Die auf den Ton 
ber gar empfindfamen Darmftädterinnen geftimmten Berfe an Karoline muß ihm Herber 
in einem Anfall von Eiferfucht übel genommen haben: 

Und aus den Reiben verlieret Wo meine Bruft Hier ruht, 

N alde zwiſchen Felſen das Moos mit innigem 
träuchern weg und trauernd efühl ſich 

im sn Abwefenden (Herder), He brängt, 

Lehnt fie fich über den Fels. Ruhſt du vielleicht dann, Pfyche. 


Goethe diente Herdern mit einer Antwort, die ihn deſſen Gängelbande ent 
wachen zeigt: 
En o ſagt's. Grab ober ernft, oder bös, ſend, wie’8 kommt. — So 
wit not Ag: ———— 


jagen, bob ob 1 It abet Eure Antwort auf — —* aufgebracht worden bin 
en geſcholten. on t, einen Trauerallorb her 

—— — — au vefen, muß a Wr mit euer und her: — ti en? Ich weiß woh 
Eure Art, t nicht davon laſſen; gut. — Was en een betrifft, ſoll tünftig in en — 


erm Mäd melanchof che Stunden zu machen, feinen Fer 6 I Und jo hätt’ ich dag 
auch vom Herzen. 
Bon den fehr bedenklihen Mächlern, die ſich diefen empfindelnden Weibchen aufzu- 
ſchmeicheln mußten, fo von dem Briefſammler Leuchſenring, muß bei andrer Gelegenheit ein- 
gehender die Rebe fein. 
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Drittes Kapitel. 
Götz don Berlihingen. 


deutfches Nitterherz empfanb mit Bein ©o ulegt Die Woge, bie ihn 
gr ge Wuſt den —ã—— zu ſein. — —— Ft —— Werſchlu ug. 
Recht und Unrecht in Verworrenheit, askenzug von 1818), 
Einleitung: Auf Ghalefpeares Spuren. 


SH peare hat Euch ganz verdorben!‘ rief Herder Goethen, mit ihm den Stürmern und 
Drängern zu. Shaleipeare hatte aber nicht bloß verdarben; er hatte wachſen helfen und 
den füllen Funken des Könnens zur lodernden Flamme des Schaffens entfacht. Goethes 
Sätze in Dichtung und Wahrheit über den Einfluß von Shafefpeare auf ihn und die Freunde 
ftehen fo zerftreut, daß fie nicht voll zur Geltung lommen. 


ellen⸗ und ausgugsieile, bergeftalt, daß wie man bibe elfeite — bat, 
Les befeftigten. — a nicht wenig bei, daß ich ihn vor allen 
— fr es Be ‚daß etwas Höheres über mir 


Alfo diefelbe Wirkung e Gentu3 wie durch Erwin Münfterbau. — Noch für eine etwas 
jpätere Seit heißt es: ‚Die Verehrung Shakeſpeares ging bei und bis zur Anbetung.‘ 
Wenige Jahre zuvor, 1769, hatte Der große englifche Schaufpieler Garrid eine etwas ver- 
fpätete Bweihundertjahrfeier Shakeſpeares in Stratford veranftaltet. Die Kunde dieſes 
Dichtergedenkfeftes, des erften feiner Art, war nad Deutſchland gedrungen, und Shaleſpeares 
begeiftertfter Verehrer, Goethe, mußte feine eigene Feier des großen William haben. Der 
Geburtsmonat des Vielgeliebten mar vorüber, irgend ein Kalender mußte mit einem Wil- 
helmstage aushelfen: fo wurde auf den 14, Oktober 1771 die Feier eines Shakeſpeare— 
Tages im Goethehauſe zu Frankfurt ausgefchrieben. AS Feſigemeinde waren außer den 
Eitern und Eornelia die nächften Frankfurter Freunde und Herder gedacht; bon diefem wurde 
eine Feſtrede erwartet, die er jelbft vortragen follte. Sie kam nicht, ja Herder felbft blieb aus, 
— fo fehrieb, nein Dichtete Goethe die Rede Zum Shakeſpeares⸗Tag und las fie Den Säften 
bot, dazu einige von ihm in Straßburg überfegte ‚Stüdchen aus dem Dffian‘; einen mufi- 
tafifchen Zeil bot der Abend obendrein. Der Herr Rat Goethe hatte nicht gefnaufert; fein 
lateiniſches Haushaltungsbuch verzeichnet: Dies onomasticus Schackspear fl. 6, 24; Musici 
in die onom. Schacksp. 4 fl. Ein Feſtmahl, zu dem des Rates mohlbetellter Weinkeller das 
Beite bergab, ſchloß fich an; ‚die erfte Gefundheit nach dem Will of all Wills fol Ihnen ge» 
trunken werben‘, hatte Wolfgang auf Herbers Entſchuldigungsbrief geantwortet. 


As Goethe jene Feſtrede auf Shaleſpeare niederſchrieb, Drängte ſchon fein erſtes eigenes | 


Gebilde flürmifch zum Licht: Götz. Im Geifte Shakeſpeares follte der ausgeführt werben, 
in einem ganz andern als die Mitſchuldigen au feiner franzöſiſch⸗dramatiſchen Zeit mit ihrer 
Ehrfurcht vor den Regeln, befonders der von den drei Einheiten, die Boileau unter Hinweis 
auf Ariftoteles für das Drama zweier Jahrhunderte gebeiligt hatte: 

Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait accompli 

Tienne jusqu’& la fin le thöätre rempli. 


ir a. ber völligen Ablehr vom franzöfiichen Drama fprach Goethe in den 


= re bie ich in ihm lag, te ben und wie ich mit be 
ae se ig wie — —— ‚lin einem 


—— —5 
—* in di L — 
Bei — * — da * ee en, ; bach sr Er — —* 


b wäre mir mei eb 
— dan fh, wi nicht — angefünbigt eb ide täglich —— (6 mi Time er re 
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Bon der ——— Schwãrmerei Goethes für Shafeipeare in jenen Tagen zeugt 
noch dieſe Stelle: 

Shakeſpeare, mein Freund, wenn bu ern: und wäreft, ich könnte nirgenb leben al3 mit 
dir. Wie gern wollte id) die Nebenrolle eine Pylades [pielen, wenn bu Oreſt wärft, lieber als bie 
geehrmürbigte Perfon eines Oberpriefter8 im Tempel zu Delphos. 

Und warum diejer leidenſchaftliche Ton der Hingabe an den fremden Genius? Weil er 
in ihm den äußerften Gegenpol gegen die Unnatur des franzöfiichen Dramas erblidt: 

, rufe Ratur! Naturl — ſo Natur als Shaleſpeares Menſchen. — Und was will ſich 
unſer lese unterftehen, von Natur zu urteilen? Wo follten wir fie her kennen, die wir von 
Pr auf alles gefchnärt und geziert an und fühlen und an andern fehen. Ich ſchame mich oft vor 

aleſpeare. 





Gotz von Berligingen. 

Aus folder Gefamtftiimmung und aus dem nun Üübermäcdhtig gewordenen Drange nad) 
einem Schaffen im Großen fprang Goethe in die freie Luft, fühlte, Daß er Hände und Füße 
hatte, und fchrieb feinen & d & oder, wie der erfle Titel lautete: Geſchichte Gottfriedens 
bon Berlihingen, dDramatifiert.‘ Verſucht hatte er ſich längft in allen Zweigen, Doch 
mit zagender oder mit zierlich boffelnder Hand; jebt follte es and ‚Dreingreifen, Paden‘ geben, 
denn das erfchien ihm nunmehr als ‚das Weſen jeder Meifterjchaft‘. Mit welcher Leidenſchaft 
er die einmal ergriffene Arbeit fortführte, zeigt fein Brief an Salzmann vom 28. November 
1771 (vgl. den Anfang auf ©. 78). Es heißt darin weiter: ‚Mein ganzer Genius liegt auf einem 
Unternehmen, worüber Homer und Shakeſpear und alles vergeſſen worden. Sch Dramatijiere 
die Geſchichte eines der edeliten Deutfchen, rette das Andenken eines braven Mannes, und 
bie viele Arbeit, die mich's koſtet, macht mir einen wahren Beitvertreib,* 

In demjelben wichtigen Brief fteht der Grund feiner Briefſchulden: ‚Lieber Dann, meine 
Freunde müffen mir verzeihen, mein nisus vorwärts ift fo ftark, Daß ich jelten mich zwingen 
kann, Atem zu holen und rückwärts zu ſehen.‘ Nicht rückwärts, nicht links noch recht, fondern 
gradaus auf fein Biel los, das er in den ſechs Wochen zwiſchen Ende Oltober und Anfang 
Dezember 1771 erreichte. _ 

Über die erften Anftöße und das Werden des Göß, der nach dem Beiſpiel des älteften 
Fauſt der Urgötz heißen mag, gibt es eine kaum noch zu überfehende Literatur; alles Er- 
forjchliche ift gründlich ducchforfcht und gefichtet worden. Trotzdem müffen wir und mit dem 
Eingeftändnis begnügen: wo, wann, wodurd in Goethes Seele der erſte zündende Funke zu 
biefem gemaltigen dramatijchen Freudenfeuer aufiprühte, wird ewig Geheimnis bleiben. 
Hören wir zunächit Goethe felbft über den Urfprung des Urgötz. Er vermweift (im 12. Buch 
von Dichtung und Wahrheit) auf den von Klopftods Bardendrama ‚Die Hermannsfchlacht‘ 
ausgehenden Anftoß zum Erwachen des Gelbftgefühls der Nation, Mnüpft daran die Betrad- 
tung bon Friedrichs ded Großen Ehrenrettung eines Teiles der Deutfchen gegen die ver- 
bundene Welt, an die dem erregten Triegerifchen Trobgefühl entiprungenen, innerlich un- 
Han weil durch keinen Kampf gegen äußere Feinde hervorgerufenen Bardenlieder, und 
fährt fort: 

Was aber von jener Sucht in mid eingebrungen fein mochte, davon ftrebte ich mic) ne 

im Götz von Berlichingen zu befreien, indem ich — wie in wüften Zeiten der wohldenkende 

brave Mann allenfali® an die Stelle bes Geſetzes und der ausübenden Gewalt zu treten fi ent- 

ſchließt, aber in Verzweiflung if, wenn er bem anerfannten, verehrten :Oberhaupt zweideutig, ja 
trünnig erſcheint. 

Im 13. Buch berichtet er von der Arbeit ſelbſt. Danach hatte Cornelia feinen geringen 
Zeil am endlichen Anpaden des Stoffe; den immerfort vom Göß ſprechenden, nicht and Wert 
ichreitenden Bruder hat fie durch ihre mohlmollende Ungebuld getrieben, ſich ‚nut nicht immer 
mit Worten in die Quft zu ergehn, fondern enblid) einmal das, was mir jo gegenwärtig wäre, 
auf das Papier feit zu bringen. Durch diefen Antrieb beftimmt, fing ich eine Morgens zu 
ichreiben an, ohne daß ich einen Entwurf oder Plan vorher aufgejegt hätte.‘ Zum raftlofen 
Fortgang der Arbeit hat ihn Cornelia gleichfalls durch ihren Unglauben an feine Beharrlichteit 
gereizt; er hielt jich ununterbrochen and Wert, ‚und in ſechs Wochen hatte ich das Vergnügen, 
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das Manuffript geheftet zu erbliden.‘ Dieſes, die Urhandfchrift zum Urgöß, wird als befonderes 
Keinod im Goethe» und Schillerarchiv zu Weimar verwahrt. 

Nach einem Gefpräch der Frau Rat vom Jahr 1802 mit einem engliſchen Befucher hätte 
Goethe im Herbfte 1771 den erften Gedanken an Götz gefaßt: nach einem zufälligen Funde 
der Lebensgeſchichte des alten Fehderitters in der Frankfurter Stadtbibliothel. Genau ſtimmt 
diefe nach einundbreißig Jahren gegebene Auskunft ſchwerlich, denn Goethe brauchte keinen 
Fund in einer öffentlichen Bibliothek zu tun: das jegt im Weimarer Goethehaufe befindliche 
Bücherverzeichnid de3 Rated Goethe führt zwei Wbbrlde der Lebensgeſchichte auf, und 
hiermit erweitern fi) die Urſprungsmöglichkeiten des Götz. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß 
Wolfgang Goethe fchon al3 Knabe oder Jungling, etiva ziwifchen Leipzig und Straßburg 
jenes anziehende Abenteuerbuch der väterlichen Bibliothek gelefen hat, damals vielleicht noch 
nicht mit dem Entſchluß einer dramatischen Verarbeitung; aber mar weiß ja, mie lange ſich 
Goethe mit den Keimen und Plänen zu großen Werken getragen hat. Wer die aufregende 
Geſchichte Gößen einmal gelefen, vergißt fie nicht ganz: in Straßburg, wo ſich Goethe mit 
dem Wefen des Fauftrechtes näher bekannt gemacht, wird fich der Keim zu einer Dichtung 
Göðtz zuerft aufgejchloffen haben. Goethe hatte ſich in Straßburg aufgefchrieben: ‚Uinterjchied 
bon Fehde und Fauftrecht‘ und einen ganzen Saß über die Notwendigkeit freien ftarlen Ge- 
leit3 für Ritter und Knechte zum Ritt in die Reichsſtädte. 

Roc mit andern Seiten des öffentlichen Lebens im 16. Jahrhundert hat fi) Goethe in 
Straßburg befchäftigt, und aus einem Werke des Frankfurter Sendenberg waren ihm die 
Femgerichte befannt geworden. Juſtus Möfer, fpäter einer von Goethes Lieblingfchrift- 
ftellern, hatte 1770 eine Schrift Über das Fauftrecht veröffentlicht, aus dem Goethe es ald 
eine Schutzwehr gegen die Rechtlofigteit des heiligen römiſchdeutſchen Reiches kennen lernte. 
Starten Eindrud wird Herbers drittes ‚Keritifches Wäldchen‘ (1769), das er nachweislich ge- 
lefen, auf ihn gemacht haben; darin ftand: ‚Bon hier au3 (dem 16. Jahrhundert) fängt fich 
alles an. Staat, Literatur-, Religiond-Beränderung, eine neue Geburt des menschlichen 
Geiftes Durch ganz Europa.‘ Ya in noch frühere Zeit deutet Goethe felbft für die Entftehung 
des Urgöß zurüd. Nach einer Leipziger Aufführung von Johann Elias Schlegel3 ſchwäch⸗ 
lihem Drama ‚Hermann‘ (1766), das er ‚zu weit von uns abliegend‘ fand, will er ‚nad be- 
deutenden Gegenftänden in der fpätern Zeit geſucht haben“. 





‚Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod‘. Wer kennte heute noch die Lebens⸗ 
befchreibung des Hornberger Fehderitters Götz von Berlichingen (1480—1562), die lange 
nad) des Schreiberd Tode, mit mancherlei geſchmackloſen Änderungen der Schreibiweife des 
‚rormidabeln Cavaliers‘ durch den Herauögeber, zu Nürnberg 1731 erſchien und mit treu- 
herziger Umftändlichkeit alle feine Händel mit Bifchöfen, Fürſten und Kaufherren erzählt? 
Hebbel hatte ſchon Recht, als er auf den alten Lanzenfplittrer mit der eifernen Hand die 
Verſe dichtete: 


Du haft im Leben jede Bier, Du haft den größten Dichtergeift 

Die Helden ehrt, errungen, Des deutſchen Boll entzündet, 

Doch ift der n bödjfte bir Und wo man Goethes Namen preift, 
Im Tode erft gelungen. Wirb deiner auch verkündet. 


Götz von Berlichingen war kein Raubritter, fondern ein Taiferlich gefinnter reichäfreier 
Edelmann, der fich gegen das herrichfüüchtige Kleinfürftentum zu behaupten fuchte. Goethe 
legt ihm, getreu dem Geifte feiner Quelle, im vierten Aft die ehrliche Beteuerung in den Mund: 
‚Hab ich nicht von jeher durch alle Handlungen bewieſen, daß ich beſſer al3 einer fühle, was 
Deutfchland feinen Regenten fchuldig ift? und befonders was die Stleinen, die Ritter und 
Freien ihrem Kaifer ſchuldig find?‘ Man muß das alte Buch, von dem e3 bequeme Neudrude 
gibt, gelefen haben, um nachzuempfinden, was Goethe daran jo befonders gefeffelt hat: vor 
allem andern das Höchftperfönliche, die ganz auf fich felbft geftellte Manneswillkür, Das rüd- 
ſichtsloſe Draufgehen, — lauter Dinge, die der Gefühlsmelt des jungen Dichterd durchaus 
entf 


Goethe entnahm alle Hauptzüge des Dramas, die verfchiedenen Fehden mit dem Bam- 
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berger Biſchof und den Nürnbergern, die kaiſerliche Acht, Die Gefangenſchaft in Heilbronn, 

den Anteil am Bauerntrieg ufw. dem Buche feines Helden, mit Ausnahme des Gegenfpiels 

von Weislingen und Adelheid; diefes hat er frei erfunden. Eine Reihe Heiner Züge verdantte 

er feiner Quelle, darunter die gewöhnlich ihm zugefchriebene überderbe, ſchon in der Hand- 

jchrift des Urgöß mit vollen Buchftaben daftehende Aufforderung im dritten Alt an den laiſer⸗ 

— Hauptmann: ‚Bor Ihro kaiſerliche Majeſtät Hab ich wie immer ſchuldigen Reſpelt. Er 
w € 


In Götzens Lebensgeichichte ſteckte fein Drama; der biederfinnige Fehderitteriftaß Uchtzig- 
jähriger nach all feinen Händeln und Fährden eines fanftfeligen Todes auf feinem Schloffe 
Hornberg verblichen, und es ift Goethe mit allem Bemühen nicht gelungen, ein wirkliches 
Drama daraus zu fchaffen. Nicht durch das flarle Aufhöhen der Perfönlichteit des Helden, 
nicht durch das Hinzuerfinden foldher Geftalten wie Elifabeth und Maria, Georg und Franz, 
Adelheid und Weislingen. Als das Drama der Selbfthilfe in rechtlofer Zeit hatte er fich 
den Stoff zurechtgelegt: darum ftellte er neben Götz, der fein Recht und Schidfal in die eigene 
eilerne Hand nimmt, noch den Bauerntrieg und die Feme, die ja nicht? andres waren als 
Berfuche der Selbſthilfe bei der Hilflofigkeit de3 Deuifchen Reiches. Der ‚Göß‘ mit der Auf- 
lehnung gegen das papierne Recht zugunften bes natürlichen, feinem Zorn gegen die erbärm- 
lichen NReich&zuftände, war ein Repolutionsdrama, fnum weniger ald die zehn Jahre 
fpäter gefchriebenen Räuber von Schiller, und als Revohutionddrama wurde es von den 
übrigen Stürmern und Drängern bewundernd begrüßt. Dem tintenllerenden Sälulum 
wurde, wie in den Näubern, die Tat eines ganz auf fich felbft ſtehenden Mannes entgegen- 
gehalten, und wie bei Schiller, dem gezwungenen Mediziner, hören wir bei Goethe, dem ge⸗ 
zwungenen Suriften, Die erbitterten Scheltworte gegen die Schreiberzunft. 

Beide große Stoffe, mit denen fich Goethe in Straßburg getragen, waren von Haufe 
aus frauenlos, der Fauft jomohl wie der Göß; menſchlich ergreifende Dichtungen konnten 
Daraus nur entftehen durch den Hinzutritt weiblicher Geftalten. Ja noch für ein drittes Stüd 
der Frankfurter Schöpferzeit hat Goethe fich einen folchen frauenlofen, ſchon darum nicht recht 
dramatischen Stoff gewählt: Egmont, und ihm volles Leben erſt Durch die freie Erfindung 
Klärchens eingehaudht. 


Der Urgöß war im Dezember 1771 fertig — ſogleich überſandte Goethe Herdern 


die Handſchrift mit der richtigen Selbſteinſchaͤtzung: 

Das Reſultat meiner Hiefigen Einfiedelei Friegen Sie hier in einem Skizzo, das zwar mit dem 
Pinfel auf Leinwand geworfen, an einigen Orten fogar einigermaßen ausgemalt, und boch nicht# 
weiter al Skizzo ift. — Das aber darf ich jagen, daß ich recht mit Zuverſicht arbeitete, bie befte Kraft 
meiner Seele dran mwenbete, weil ich's tat, um Sie drüber zu fragen. 

Schon vor Herder kritiſcher Antivort hat Goethe gewußt, daß diefer erfte Entwurf gründ- 
lich umgejchmolzen werden müffe: ‚Auch unternehm’ ich feine Veränderung, bis ich Ihre 
Stimme höre; denn ich weiß doch, daß alddann radikale Wiedergeburt gejchehen muß, wenn 

e3 zum Leben eingehn folL‘ — Aus Herder3 Antwort wiffen wir wörtlich nur jenen Saß: 
Shakeſpeare hat Euch ganz verdorben‘. Völlig verwerfend kann Herder Urteil nicht gelautet 
haben, denn Goethe erwidert: ‚Euer Brief war Troftfchreiben; ich ſetzte ihn (Götz) weiter ſchon 
herunter, aß hr.‘ Ein Brief Herders an feine Braut Karoline verfpricht ihr ‚einige himm⸗ 
liſche Freudenftunden an Goethens Verliingen‘, den Merd ihr wohl zu lefen geben werde, 
und dann folgt der Gab: ‚&3 ift ungemein viel beutjche Stärke, Tiefe und Wahrheit drin.‘ 

An Merd überfandte Goethe den Urgötz mit einem derbſpaßigen Gedicht, worin er Trotz 
und Hohn und Haß und Arger im voraus ſpricht: 

Allen Perruckeurs und Fratzen Und Räten, Schreibern, Maidels, Kindern 
Und allen literarifhen Katzen Und wiffenfche ich ſchonen Sünden — 


Dazu den Philiftern, den Kritilaftern und ihren Geſchwiſtern. 


Herders Untwort traf aljo mit Goethes Selbftkritif zufammen, und der Dichter geitand 
jogleich zu: ‚&3 muß eingeſchmolzen, von Schladen gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff ver- 
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fett und umgegofien werden. Dann foll’3 wieder vor Euch ericheinen.‘ Das Umſchmelzen 
geichah allerdings erft nach der Unterbrechung durch den Aufenthalt in Wetzlar. Im Februar 
1773 lag die zweite Handfchrift drudfertig vor, diesmal mit dem felbftbemußteren Titel: 
GöR von Berlichingen mit ber eifernen Hand. Ein Schaufpiel, und mitdem Leitjpruch aus 
bem politiſchen Roman ‚Ufong‘ des ſchweizeriſchen Dichters und Naturforfcherd Albrecht von 
Haller: ‚Das Unglüd ift gefchehen, das Herz des Volles in den Kot getreten und feiner edlen 
Begierde mehr fähig.‘ Bedeuten follte dies: von dem mißhandelten deutſchen Volke Tann 
das Heil des Reiches nicht fommen, nur ein Führer aus den Reihen der Führenden kann 
vielleicht dem Elend fteuern. Goethe berichtet in Dichtung und Wahrheit über Ziel und 
Art der Umfschmelzung: 

Ich war von vorne herein (im Anfang) ziemlich bei der Klinge geblieben, und die erjten Alte 
fonnten für das, was fie fein follten, gar füglich gelten; in den folgenden aber, und beſonders gegen 
das Ende, riß mich eine munderfame — ft unbewußt hin. ch hatte mich, indem ich Adelheid 
Hebensmürbig zu ſchildern trachtete, felbft in ſie verliebt, unwillkürlich war meine Feder nur ihr ge- 
mibmet, das Intereſſe an ihrem Schichſal ne überhand. — Diefen Mangel erfannte ich gar bald, 
da die Ratur meiner Poeſie mich immer zur Einheit Hindrängte. hegte nun, anftatt der Lebens⸗ 
befchreibung Götzens unb der deutfchen Altertlimer, mein eigned Werk im Sinne und ſuchte ihm 
immer mehr Hiftorifhen und nationalen Gehalt zu geben und das, was daran fabelhaft oder bloß 
leidenfchaftlich war, ulöfchen; wobei ich freilich manches aufopferte, indem bie menſchliche Nei- 
gung der fünitleriichen Überzeugung weichen mußte. 

Ob und wie weit ihm dies gelungen, wird noch zu erörtern fein. Zunächſt nur die Be- 
merfung, daß er in der zweiten Form den größten äußerfichen Mangel ober Überfluß, den 
immermährenden Wechfel des Schauplaßes, kaum verminderte: im dritten Alt gibt eg neun- 
zehn Schaupläge. 

Goethe will auch die zweite Faffung nicht zum Drud beſtimmt haben; einer dritten kam 
Merd zuvor, der ihn fpottend fragte, tvad denn das ewige Arbeiten und Umarbeiten heißen 
jolle; die Sache werde dadurch nur anders und felten beijer. ‚Bei Zeit auf die Zäun’, jo 
trodnen die Windeln!‘ rief er fprichiwörtlich aus, und nun ging e8 ans Druden und zwar auf 
gemeinfame Koſten: Goethe beforgte dag Papier, Merd den Drud, — im Juni 1773 erſchien 
der neue Göß, ohne Verfaffernamen. Das Werk wurde überallhin verfandt, Doch kamen die 
beiden Verleger nicht auf ihre Koften, denn fogleich erfchien ein billigerer Nachdrud, und ‚zu 
einer Zeit, mo man mir von allen Seiten ber viel Aufmerkſamkeit, ja fogar vielen Beifall 
erivied, war ich höchſt verlegen, wie ich nur das Papier bezahlen follte, auf welchem id) die 
Belt mit meinem Talent belannt gemacht hatte“. 

Der Urgöß wurde erft nach Goethes Tode gebrudt. Den Zeitgenoffen des 15. Jahr⸗ 
Hundert? wurde der Götz nur durch die Ausgabe vom Juni 1773 bekannt, die jegt in allen 
Goetheausgaben fteht und den meiften heutigen Bühnenaufführungen zugrunde liegt. Eine 
wenig veränderte Ausgabe erſchien 1787. Bei der für die Bühnen beftimmten Umarbeitung 
bon 1804, unter Schiller3 Beihilfe, kam einer der großartigjten Auftritte hinzu (Alt 5, 14): 
Adelheid erblidt aus der Ferne den ihr gefpenftifch erfcheinenden Abgeſandten der rächenden 
Feme; leicht möglich, daß diefer furchtbar wirkende Zuſatz von Schiller herrührt. 


Die zweite Faſſung, alfo unfer Gö von Berlichingen, ift alles in allem die ſchwächere, 
jedoch künſtleriſch maßvollere. Vieles darin ift feiner und tiefer begrlindet; der von Goethe 
eritrebten und doch nicht erreichten Handlungseinheit ift mehr al die Hälfte der Rolle Adel- 
heid3 zum Opfer gefallen, darunter die Erdroſſelung der fchönen Sünderin, mogegen das 
Zodedurteil der Feme ftehen blieb. Auch jonft mar nad; Möglichkeit getönt und gemilbert. 
So wurde eine der flärfiten Szenen: die Gattin des Helfenfteiners fleht mit ihrem Kinde zu 
den Füßen der rächenden Bauern um Gnade für ihren Mann, ganz geftrichen, ficher nicht zum 
Vorteil für dag Stüd, das ung doch in die Greuel des Bauernkrieges hineinführen foll. 

Schon bei diefer zweiten Faſſung des Götz fei nachdrücklich auf Goethes Trieb zur Sprach⸗ 
teinheit Hingetwiefen. Die Verteidiger der Fremdwörterei berufen fi) mit Vorliebe auf 
bereingelte Ausſprüche Goethes gegen ‚ Burismug‘, aljo gegen übertreibende Sprachreinigung, 
bie wohl gar Lehnwörter oder längft eingebürgerte, faft unentbehrliche Sremdivörter aus⸗ 
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merzen will Goethes fünftleriihes Sprachgefühl hat ihr vom Anbeginn bis and Ende jeiner 
Schriftſtellerbahn richtig : Fremdwörter find Flecken am Kunſtwerk. Zu einer Zeit, 
als in Deutſchland vielfach faft ebenjo gefrembiwörtelt wurbe wie unter ber Sprachverwilberung 
der Gegenivart, Goethe 


—— mie Baba und Beben, und —— unb Bafae 
iti Spekulation, Viktualien, 


Leben‘ kürzer iſcher: 

ſchrieb er ‚allerlei Durcheinander, Großes und Kleines‘. Verteidiger 
der Frembworter ‚intereffant‘ für ganz unentbehrlich halten, fo mögen fie fich eines Beſſeren 
durch Goethe belehren laſſen, der die Stelle: ‚Ein halb trauriger Zug auf feinem Geficht 
war jo intereffant‘ deutſcher und mwirfjamer wandelte in: ‚Ein Halb trauriger Zug auf jemem 
Geſicht geflel mir fo wohl‘. Ahnlich machte er aus Intereſſe nehmen — Anteil nehmen. 
Noch in der Faſſung von 1804 erſetzte er ‚in dieſer Extremität‘ durch ‚in dieſer bänglichen 
Lage‘, „gemeſſene Ordre‘ durch ‚Befehl‘, ‚Diäkurfe‘ Durch ‚Verhandlungen‘ 

Daß Goethe Fein Puriſt um jeden Preis geweſen, zeigt eine Stelle, wo die zweite Faſſung 
des Zeittones wegen ein fremdes Wort ſtatt des deutſchen hat: im vierten Aufzug wird in 
dem Gabe ‚Das Ebenbild des Kaiſers, das ich auch in der geſudeltſten Malerei verehre‘, erſetzt 
durch das hier wirffamere Eonterfei. 

Neben den inhaltlichen und ſprachlichen Abtönungen in der zweiten Handſchrift kommen 
mandje vollstümlichere Färbungen vor. So heißt es nicht mehr: ‚Ein braver Reiter und ein 
rechter Regen mangeln niemals eine3 Pfade‘, jondern ‚Eommen überall duch‘. 

Sin jener Beit der ſprachlichen Reinigung und Bereicherung de3 er entftand Goethes 
lerniges Spruchgedicht Sprache: 

Was reich und arm! Was ſtark ſchwachl Fließt, Gottheit, von dir aus! 


Ri —* vergrabner Urne zus) Faß' an zum Siege, — das Schwert, 
das — im — ih a: Und über Nachbarn Ruhm! 


Dem ehren = fürwahr die deutiche Sprache alle Mittel der Milde und der 
Macht, er bedarf keiner Anleihen bei den Nachbarn; der Spradhftümper müßte ohne Fremd⸗ 
wörter flammeln. 

Die literariſch gebildeten Beitgenofjen beraufchte der Göß wie junger Wein. Hinreißend 
wirkte, außer der dramatiſchen Sturmgemalt in vielen Auftritten, vornehmlich die völlig neue 
Sprache. Das war nicht mehr Bücherrede, wie doc) zum Teil noch in Leffings abgewogenen 
Sätzen der Emilia; hier loderten die Feuerzungen eines braufenden Pfingften deutfcher Dich- 
tung. Mit twunderbarem Stügefühl Hatte Goethe mit Hilfe ber alten nn. doc) 
mit freier Umgeftaltung, eine Menſ chenrede geſchaffen, die den täuſchenden Schein der Lebens⸗ 
echtheit erzeugt. Der Vergleich mit einem neuen Drama aus ähnlichem Stoffkteife, mit 

n3 Florian Geyer, iſt lehrreich für die u * Zeitſtils. Hauptmann hat durch 
eine große Zahl von Sprachbroden aus. Büchern des 16. Jahrhundert Zeitfarbe ſchaffen 
wollen, damit aber nur ein ſtilloſes Mengſel aus zwei ne zufammengerühtt. ®oethe 
läßt feine Menschen vollstümliches Fränkiſch des 18. Jahrhunderts fprechen, färbt es hier und 
da mit Kernſätzen aus Götzens Lebensbefchreibung, und der Gefamteindrud iſt künftlerifche 
Echtheit. Und nur auf diefe, nicht auf die ſprachgeſchichtliche, kommt es an. 
— der erften solle f ftehen vereinzelte ®ildheiten der Modeiprache von Sturm und 
ng, jo in Metzlers Worten: Ihre Seelen mit dem Morgennebel fteigen! Und dan flürm, 
—* Wirbelwindl! und zerreif fie und Heul fie taufend Jahre um den Erdkreis herum und 
noch taufend, bi8 die Welt in Ylammen aufgeht. Und dann mitten, mitten mit ihnen ind 
Teuer!‘ — Toch welche maßpolle Feinheiten fchon in diefem Erſtlingswerk! Der Auftritt 
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zwiſchen Weislingen und Maria im erſten Akt hat an Bartheit nicht feineögleichen in der ge- 
ſamten dramatiſchen Dichtung der Stürmer und Dränger. 

Sogleich Durch den Götz eroberte ſich Goethe einen Sonderrang in der deutichen Literatur, 
den erſten nad) oder neben Lefjing. Der amtiefiten bfidende Beurteiler, Hamann, erklärte 
alsbald: ‚Der Name feines Göben wird wohl die Morgenröte einer neuen Dramaturgie 
fein.“ Herder fchrieb über die zweite Faſſung des Götz: ‚Hätte der Verfaſſer in chinefifcher 
Form gejchrieben, wir würden fein Genie ſchätzen müfjen‘, nannte ihn ‚ein echt deutſches 
Stüd, groß und unregelmäßig wie da3 Deutfche Reich‘ und fchrieb nad) Jahren noch entzüdt 
an Goethe: ‚Gott ſegne dich, daß du den Götz gemacht haft, taufendfältig!‘ 

Ahnliche begeifterte Zurufe ertönten von allen jungen Dichten; Bürger fchrieb an 
Boie: Ich weiß mich vor Enthuſiasmus kaum zu laffen. Womit foll ic) dem Berfaffer mein 
Entzüden verdanten? Den kann man doch noch den deutichen Shafefpeare nennen!‘ Sehr 
fein zog Lenz den Vergleich: ‚Der Biograph [pezereiet und falbet die alte Mumie des Helden 
ein, der Poet haucht feinen Geift in fie.‘ Lavater lad den Göß in der Schweiz und fchrieb 
an Herder über einen bevorftehenden Beſuch bei Goethe: ‚Sch freue mich mit Zittern; unter 
allen Schriftftellern kenne ich Fein größeres Genie.‘ — Aus Laienkreifen fei das Wort eines 
gebildeten Grafen Schmettau am kurpfälziſchen Hofe wiedergegeben: ‚Sch mweiß nicht, 
ob ich lieber den ganzen Voltaire oder diefes einzige Schaufpiel gemacht haben möchte.‘ — 
Aus den vielen Beſprechungen in politifchen und literarifchen ‚Blättern ragt eine in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen hervor, an deren Schluß der verheißungsvolle Sa fteht: 
‚Nil Germanis arduum!‘ (Nicht ift den Deutfchen zu ſchwer). 


Bon den drei großen Dichtern, Klopftod, Wieland, Lefling, war der erfte, wie allen 
neu auffteigenden Begabungen gegenüber, der teilnahmlofefte. — Wieland3 Verhalten 
war zwielpältig; zunächſt brachte er im Teutſchen Merkur von einem Kritikafter, Schmidt 
geheißen, einen fauer-füßen Auffag, worin Götz ‚das fchönfte, interefjantefte Monftrum‘ 
genannt wurde, und machte einen Zufaß, der nicht Fleifch noch Filch war. Derjunge Goethe 
vertrug Kritik, beffer als der alte, und jchrieb an Johanna Fahlmer (18. 10. 1773): ‚Was 
Gie vom Merkur jchreiben, fcheint mich auf ein ungünstig Urteil vorbereiten zu wollen. Hat 
nicht3 zu jagen, ich bin dergleichen gewohnt. Mir kommt's darauf an, ob der Rezenfent 
ein rechter Kerl ift, er mag mich loben oder tadlen.‘ Bald darauf ließ er Wieland die Pranke 
de3 jungen Löwen gar unfanft fühlen (vgl. ©. 129). Ä 

Schmerzlich berührt es ung, im Chor der Bewunderer des Göb Leſſings Stimme 
zu vermiſſen; hier lief die Grenzlinie felbjt für fein Fünftlerifches Verſtändnis. Ihn ftieß 
die Regellofigkeit ver Form ab; im Götz fah er kein dramatifches Kunſtwerk, fondern nur 
loſe dramatifche Auftritte und ftichelte ohne Namennennung: ‚Er füllt die Därme mit Sand 
und verlauft fie für Stride. Wer? etwa der Dichter, der den Lebenslauf eines Mannes in 
Dialoge bringt und dag Ding für ein Drama ausfchreit?‘ Leſſing hielt ji) and Ganze; als 
Ganzes erſchien ihm der Göß verfehlt. Was und an Leſſings Urteil befrembet, ijt das Unter- 
drüden jedes Wortes über die Fülle der Einzelichönheiten, die ihm gewiß nicht entgangen 
waren. 

Hat Friedrich der Große Goethes Götz gelefen? Man follte e8 annehmen, wenn 
man in feiner berüchtigten Schrift ‚Über die deutſche Literatur‘ (vgl. ©. 97) die Stelle lieſt: 

Um fi) zu überzeugen, wie wenig Geſchmack noch bis ist in Deutichland herriche, dürfen Sie 
nur unfre öffentlichen Schaufpiele befuchen (die der König jelbft nie befucht hat). Sie finden dajelbft 
die abſcheulichen Stüde von Shakeſpear aufgeführt, die man in unfre Sprache überfegt hat. 
Die ganze VBerfammlung findet ein ausnehmendes Bergnügen daran, dieſe lächerlichen Farcen (Ham- 
let, Othello, Learl) anzuſehen, die nur würdig wären vor den Wilden von Kanada geſpielt zu werben. 
— Dem Shaleipear kann man indeffen feine fonderbare Ausfchweifungen wohl verzeihen; benn er 
lebte zu einer Zeit, da die Wiffenfchaften in England erft geboren wurden, und man aljo nod) feine 
Reife von benfelben erwarten konnte. Aber erjt vor einigen Jahren ift ein Gö von Berlichingen 
auf unferm Theater erfchienen, eine abſcheuliche Nahahmung jener jhledhten englifgen 
Stüde. Und doch bewilligt unfer Bublitum dieſem efelhaften Gewäſche feinen lauten Beifall und 
verlangt mit Eifer ihre öftere Wiederholung. 

Sehr wahrjcheinlich Hat Friedrich weder die Stüde Shakeſpeares noch den-Göß gelefen, 
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vielmehr nur irgend ein franzöfifches Urteil nachgeſchrieben. Al der ehrliche, tapfere Juſtus 
Möfer feine Erwiderung auf Friedrich Schrift veröffentlicht hatte (1781), fchrieb Goethe 
an deſſen Tochter (21. 6.1781): ‚Wenn der König meine Stüds in Unehren erwähnt, ift 
e3 mir nichts Befremdendes. Ein Vielgemwaltiger, der Menfchen zu Taufenden mit einem 
eifernen Szepter führt, muß die Produktion eines freien und ungezogenen Knaben unerträg- 
lich finden. Überdies möchte ein billiger und toleranter Geſchmack mohl keine auszeichnende 
Eigenfchaft eines Königs fein.‘ 

Unverblümter äußerte fich Frau Rat über das Tönigliche Urteil, wenn man’3 ein Urteil 
nennen will: ‚Bon dem fchönen Geleje des königlichen Verfaſſers habe ich mir gar viel 
erzählen laffen. Uber jonderbar ift’8 doch, daß fogar unfere Philifter fagen, Ihro Königlich- 
keiten hätten jich Damit doch etwas proftituiert. — Der größte König ift doch nur ein Menjch!“ 





Gefpielt wurde der Göß zum erftenmal in Berlin am 12. April 1774 (mit einem Zigeuner- 
Ballett!); ‚dreimal hintereinander mit großem Beifall aufgeführt‘, jo berichtete die Voſſiſche 
Beitung und fügte Hinzu: Es foll, wie man fagt, nach Shakeſpeariſchem Geſchmack abgefaßt 
fein.“ Götz wurde allein 1774 in Berlin vierzehnmal aufgeführt, für jene Zeit etwas Außer⸗ 
ordentliche. Im Oktober 1774 folgte Hamburg, dann Braunjchweig, 1776 da3 Wiener 
Hof- und Nationaltheater. 

Über den ungeheuren Eindrud des Göß auf die deutſche Dichterjugend hat 
Goethe felbit in Dichtung und Wahrheit berichtet. Daß fich die Nachahmer des Stüdes 
bemädhtigten, verfteht fich von felbft: ‚So oft fi ein Virtuoſe hören läßt, finden fich immer 
einige, die gleich dasfelbe Inſtrument zu lernen anfangen.‘ Götz wurde zum Vorbilde für 
Inhalt, Bau und Sprache des gefamten Dramas von Sturm und Drang. Am meiften 
und leichteften wurde die bequeme Iodere Form nachgeftüümpert: ‚Die Narren haben es ſich 
recht angelegen fein laffen, die regelloje Form meines alten Götz nachzuahmen, als ob ich 
die mit Bedacht gewählt hätte. Damals verftand ich es nicht befjer und fchrieb Hin, was 
mir in den Sinn fam‘ (Goethe zu Heinrich) Voß dem Süngeren). Bahlreiche Ritterdramen 
tafjelten über die deutſchen Bühnen, alle mit Anleihen au dem Götz. Bei dem zur Rot 
erträglichften der nacdjahmenden Nitterdramatiter, dem Bayern Törring, wurden die Feme, 
die Köhler im Walde, felbft die Vornamen, auch ganze eindrudsvolle Sätze einfach dem Götz 
nachgedichtet. Goethe Hat jene Raſſeldramen, feinen Götz eingefchloffen, im ‚Neueften 
von Plundersweilern‘ 1781 (©. 126) mit gutem Humor verfpottet: 


inter ihm (Götz) wird Tein Guts gejchaffen. — Entſetzt euch nicht ob biefer Stärke 
reißt einer mit voller Kraft Und ber modernen Simſonswerke: 
Die Bäume famt den Wurzeln aus; Denn aller Riejenvorrat hier 
Die Vögel fliegen zu den Reftern heraus. — SM nur von Bappe und von Papier. 


Smmerhin haben Göß und die durch ihn entfeffelte Ritterdra matik die lange nacdh- 
dauernde Wirkung gelibt, die mittelalterliche deutſche Vergangenheit poetifch erfcheinen 
zu laffen. So muß der Götz als einer der früheften Anftöße zur deutfchen Romantik gelten; 
die Kette der Entwicklung reicht von ihm zu Kleiſts Käthchen von Heilbronn und noch darüber 
hinaus. — Bis nad) England machte fich Die Wirkung des Götz fühlbar: Walter Scott über- 
jeßte ihn, und namentlich in feinen Ber3erzählungen fpüren wir Goethes Einfluß, den übrigens 
ber ſchottiſche Dichter felbft offen befamnte. 


Goethes Göß von Berlicgingen war da3 erfte auch im Stoff ganz deutfche ernfle Drama 
hohen Stils, und feiner Deutjchheit zumeilt ift der gewaltige Aufruhr der Gemüter nad) 
feinem Erſcheinen zugufchreiben. Bis dahin hatte man nach Klopftods Lehre und Beiſpiel 
das Deutjche immer bei Arminius gefucht, von Dem man doc) fo wenig wußte — ‚der Gegen- 
ſtand liegt zu entfernt, niemand hat dazu ein Verhältnis‘ (Goethe zu Eddermann, 16. 2. 1826); 
allenfall3 noch bei Friedrich dem Großen, deſſen Geftalt fich aber für die deutfche Dichtung 
zu Tantig und ſpröde erwies. Die Poefie deutfcher Gefchichte wurde zum erflenmal durch 
Goethes Schaufpiel erſchloſſen. Die bewußte Vollstümlichkeit feines Werkes ſprach er in 
dem Gabe aus: ‚Sch habe fogleich an die Herzen des Volles angefragt, ohne erft am Stapel 
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der Kritik anzufahren‘ (23. 10. 1773 an einen Freund Langer). Diefe Anfrage hat er leider 
me noch ein einzig Mal an die Herzen feines Volkes gerichtet: mit Hermann und Dorothea— 
nur dieſes einzige Mal mit ebenfo allgemeinem Erfolge. 

Und welche Fülle deutfchen Lebens blüht in Goethes Gög! Alle Stände, vom Kaijer 
- zum ſtrolchenden Zigeuner; alle Ubftufungen der Charaktere, vom edlen Biedermann zum 
wanlelmütigen Verräter, vom goldigen Jungen Georg zum ehebrecheriichen Buben Franz; 
und bei den Frauen von der feften Gefährtin des Mannes zur giftmifchenden Buhlerin. 
Dazu ein Einblid in die Reich3zuftände, der wirklich nad} einer zeitgenöſſiſchen Kritik reichere 
Belehrung bot, ‚al3 aus manchem Geſchichtsbuch in Folio herauszukommentieren ift‘. 

AB einen richtigen Dramahelden hat Goethe feinen Götz ſchwerlich angefehen noch 
beabfichtigt. Zum Helden eines geſchichtlichen Dramas gehört ein Mann mit feftem Ziel 
und Entfchluß, — beides fehlt dem Nitter von Berlichingen. Er ift ein rühren maderer 
Degen, aber fein Mann, den fein Wille, diefer allein, gradbaus durchs Leben führt. Seine 
Treue Iennt feine Grenzen; vom Saifer in die Reichsacht erflärt, ruft er beim erſten Glaſe 
aus der legten Flafche: ‚3 lebe der Kaifer! das foll unfer vorlegtes Wort fein, menn wir 
Herben!‘ Denn das letzte heißt: ‚&3 lebe die Freiheit!‘ Goethe hat in ihm allen Ernſtes 
einen Vertreter der Freiheit gefehen, allerdings einer jehr unklaren. In feinem Gedicht 
‚Hmenau‘ (6.197) heißt es mit einem faft bedauernden Rüdblid auf Die Zeit der Ent- 
ſtehung des Götz: 

Und wenn ich unklug (!) Mut und Freiheit ja Stolz auf fich felbit und liche3 Behage 
up Revfichteit un reiheit Wind a ” ri —— io Denken —* ne 
gr der Zwieſprach mit Sickingen im Heilbronner Rathaus (4. Akt) zeigt ber entſchluß⸗ 
und forglofe Götz dieſelbe menfchlich fchöne, jedoch einem dramatischen Helden höchſt ge⸗ 
fährliche Gutmütigfeit, wie der ihm nicht unverwandte Egmont gegenüber dem Warner 
en: 

Gotz: verlange nichts als ritterliche Haft (obgleich er ſoeben durch Sickingen Herr der ihn 
en ee — — oh — 

Sickingen: Du biſt zu ehrlich, dich nicht einmal des Vorteils zu bedienen, den ber Recht⸗ 

ene über ben Meineidigen hat! — Wie ich Ihro Majeftät kenne, darfit bu fiher auf mehr dringen. 


zu wenig. 

Goͤtz: Ich bin von jeher mit werigem zufrieden gemwefen. 

Sidingen: Und bift von jeher zu kurz gelommen. - 

Daß Weislingen eine Spiegelung von Goethes eigenem fchlechten Gewiſſen war 
und fein follte, der erfte in der Reihe pflichtvergefjener, treulofer Liebhaber, iſt offenbar. 
Man vergleiche den Brief an Salzmann über die Sendung eines Abdruckes an Friederike 
(S. 83). Der tiefgelehrte, aber munderliche Goethe-Forfcher Dünker mußte diefes, wie 
fo vieles andere, beſſer als Goethe: ‚Daß Weislingen das Ergebnis feiner felbftquälerifchen 
Büßung, feiner reuigen Betrachtungen geweſen, ift eine von Goethes mancherlei nicht zu- 
treffenden Bemerkungen über feine eigenen Werfe‘, — ein windiges GSeitenftüd zu jenem 
Orakelſpruch eines andern Forſchers, der Goethes Erinnerung an Lili Schönemann: ‚ch 
bin meinem eigentlichen Glüde nie fo nahe gewefen‘, berichtigte: Hier hat fich Goethe geirrt! 

Durch Namen und Art der Gattin Götzens hat der Dichter feiner Mutter Elifabeth 
Goethe das ſchönſte Denkmal geſetzt. Fröhlichkeit ift Die Mutter aller Tugenden‘, fo ver- 
fündet Elifabeth von Berlichingen und faßt Damit die Lebendweisheit ver Frau Rat 
zufammen. Lieft man nad den Briefen der Frau Rat die Reden diefer prächtigen Frauen⸗ 
geftalt, fo fpringt die Lebengähnlichkeit der beiden ins Auge. ' 

Goethe hat im Unmut einmal von gewiffen Gelehrten gefagt, fie würden aus Recht⸗ 
haberei ihre fünf Sinne ableugnen; dies ift freilich notwendig, um in Friederike Brion 
da3 Urbild von Götzens Schwefter Maria zu verfennen. Goethe mühlte bei ihrer Geſtaltung 
in der eignen Gewiſſenswunde. ‚Sie fit, dad arme Mädchen, verjammert, verbetet ihr Leben‘, 
fagt der Bruder, worauf Sidingen erwidert: ‚Soll darum da3 arme Mädchen in ein Kloſter 
gehen, weil der erſte Mann, den fie kannte, ein Nichtömürdiger war?! Weislingen hat an 
Maria ſchnödeſten Verrat gelibt, doch ihre mitleidige Liebe und Treue wanken nicht. Da 
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Weislingen zu ſtürmiſch wirbt, wehrt fie ihn ab: ‚Einen Kuß Hab ich Euch zum Gotte3- 
pfennig erlaubt; Ihr fcheint aber fchon von dem Beſitz nehmen zu wollen, was nur unter 
Bedingungen Euer ift‘, und auf fein Brängen fagt fie: ‚Man lehrte mich, Liebkoſungen 
feien wie fetten, ſtark durch ihre Verwandtichaft, und Mädchen, wenn fie liebten, feien 
ſchwächer als Simjon nad) Verluſt feiner Locken. In Weislingens Todesſtunde fteht fie an 
feinem Qualenlager und hat auf ſeine Selbſtanklage: ‚Maria, warum biſt du gekommen, 
daß du jede fchlafende Erinnerung meiner Sünden wedteft!’ nur das verzeihende Troft- 
wort: ‚Bergiß alles. Vergeſſe dir Gott fo alles, wie ich dir alles vergeſſe. Dieſe Worte 
fönnte Goethe in einem der vemichteten Briefe Friederikens gelefen haben. 


Hat Goethe jich in fein DTichtergefchöpf Adelheid verliebt, jo werden auch wir diefe 
genußfüchtige Tigerlabe für das Meifterftücl ſeines Schaffens des Außerordentlichen, des 
Dämoniſchen erflären dürfen. Gie ift noch vermwidelter als Shakeſpeares Kleopatra, und Die 
Allermoderniten, die jich einbilden, mit ihnen erſt fange da3 dichterifche Seelenzergliedern 
des Weibes an, find mit Goethes Adelheid zu einiger Befcheidenheit zu ermahnen. Zur 
Etillung ihres Kitzels der Macht über die Männer ducchbricht fie die äuferften Schranken 
des Verbrecheng; und doc) regt fich in und eine Mitleidsfiber, wenn fie in der von Goethe 
leider geftrichenen Erdroſſelungſzene in dem lebten Neft ihrer weiblichen Scham durch 
den Henker ermiedrigt werden foll. Hier wird felbft fie eine tragifche Geftalt. Sie haft Götz 
au3 feinem andern Grunde al3 dem Haſſe des Böfen gegen dag Gute, und an fie denken wir, 
wenn wir in Goethes Shakeſpeare⸗Rede Iefen: ‚Das, was edle Philofophen von der Welt 
gejagt haben, gilt auch von Shafefpeare: das, was wir bös nennen, ijt nur die andere Seite 
vom Guten, die notiwendig zu feiner Eriftenz und in das Ganze gehört.‘ 


Mit feinem Götz zerbrach Goethe die Herrfchaft des franzöfifhen Deklamationftüdes 
und fprengte zugleich alle herfömmlichen Formen ded Dramas, indem er fich, ganz anders 
al3 Leſſing, über die drei Einheiten hinwegfebte. Der Bühnenbau im Götz iſt von der aller- 
einfachſten Art: die Menjchen treten irgendwo auf und |prechen oder handeln; der Vorhang 
fällt, und e3 treten andere Menfchen oder diefelben anderswo auf; und fo bequem für den 
Dichter, jo zum Berzweifeln für den Bühnenmeifter gefchieht dieſer Schauplatzwechſel 
51mal. Aber gerade darüber jubelten die jungen Beitgenofjen vom dichteriichen Handwerk. 
‚Weich kühne Verarbeitung!‘ fchreibt Bürger an Boie, — ‚edel und frei wie fein Held tritt 
ber Verfaſſer den elenden Regelnkoder unter die Füße und ftellt und ein ganzes Evenement 
mit Leben und Odem bis in feine Heinften Adern bejeelt vor Augen!‘ 

Wir Spätlinge, die wir den franzöfiichen Regelnkoder des Dramas nicht mehr zu be- 
fümpfen brauchen, denten über das Verachten der Einheiten anders, wenigſtens über da3 
der einen, ohne die e3 Tein höchſtes dDramatifches Kunſtwerk gibt: der einheitlichen Handlung. 
Sie ift ja feine mwillfürliche papierne Regel; ihre Notwendigkeit fließt aus den Urquellen 
aller menjchlichen Teilnahme an einem Dichtergebilde. Einheit der dramatiſchen Handlung 
hat zum Zweck Einheit, Zufammenfaffung, Spannung unferer Aufmerfjamfeit. Im Götz 
' wird diefe bald auf Göß, bald auf Weislingen, dann wieder auf Adelheid, auf den Bauern- 
frieg, auf den Kaiſer, auf die Städte gezerrt, und es ift nicht unfere Schuld, wenn wir den 
Mittelpunkt, Götzens Schidfal, aus den Augen verlieren: der Dichter felbit Hatte ihn nicht 
feftgehalten. 

Die Bühnenwidrigkeit des Götz wäre nicht dad Schlimmite; ſchon Goethe hat fie früh 
und fpät eingeftanden. Noch 1804 bei einer legten Zurechtmachung für die Bühne, jchrieb 
er an Wilhelm von Humboldt: Ich habe mich zu einem Verſuch verführen laſſen, meinen 
Götz von Berlichingen aufführbar zu machen. Dies war ein faſt unmögliches Unternehmen, 
indem feine Grundrichtung antitheatraliich iſt. Und zu Edermann jagte der Greis: ‚Ein 
Stüd, das nicht urfprünglich und mit Abficht und Geſchick des Dichter für die Bühne ge- 
jchrieben ift, geht auch nicht hinauf, und wie man auch damit verfährt, e8 wird immer etwas 
Ungeböriged und Widerftrebendes behalten.‘ 

Der Mangel des Götz als dramatischen Kunſtwerkes, nicht als Dichtung Überhaupt, liegt 


Götz von Berlichingen. 116 


tiefer als in der Widerfpenftigfeit gegen ein glattes Bühnenfpiel. Was Goethe bei der Feier 
am 14. Oftober 1771 jehr mit Unrecht gefagt Hatte: ‚Shafejpeares Theater ift ein ſchöner 
Raritätenkaſten, — feine Plane find, nad) dem gemeinen Stil (dem franzöfifchen) zu 
reden, feine Plane', das trifft auf feinen Göß zu; fein Irrtum über Shakeſpeares planvolle 
Kunft hatte ihn allerdings ‚ganz verborben.‘ Dem Göß fehlt das, mas Goethe viel ſpäter 
mit Recht al3 Shakeſpeares mwefentlichites Kunſtgeheimnis erkannt hatte: das Faßliche. ‚Die 
franzöfifchen Dichter fündigen gegen das Faßliche, indem fie ein Dramatifches Gefeb nicht 
dramatijch löfen, fondern durch Erzählung‘ (zu Eddermann, 24. 2. 1825). Wohl gibt es drama⸗ 
tiſche Handlung faft in jedem einzelnen Auftritte des Göb, und die Spannung durd) dag 
Einzelne erjchlafft kaum je; doch diefe Einzeljpannungen endigen mit jedem Auftritt, fie 
fteigern ſich nicht im nädhften, fie verdichten fich nicht won Akt zu Akt bis zu einem Außerſten, 
jondern ſchließlich verläuft die Begebenheit oder der Wafferfall von Begebenheiten im 
Sande, und der Held geht zugrunde nicht im dramatifchen Kampfe mit den Kräften eines 
Gegenſpielers, — er ftirbt an Entkräftung, und fo traurig ung fein Tod ſtimmen mag, tragifch 
wirkt er nicht. Gibt e3 eine Tragödie im Götz, fo ift es die des elenden, rechtlofen, macht- 
lofen Deutjchlandg, an deifen Zuftand durch Götzens Handeln und Leiden nicht dag ge- 
ringfte gebefjert wird. Aus diefem Empfinden heraus mählte Goethe den verzweifelten 
Leitſpruch zum Götz (©. 110). | 

Nicht um den abgejchmadten Streit von neuem zu führen, ob Goethe oder Schiller 
der größere deutiche Dichter, wohl aber um zu erfennen, wer von beiden der wahrhaft drama⸗ 
tiſche Dichter geweſen, feien dem Erftlingdwerfe Goethes die Räuber Schillers gegenüber- 
geſtellt. Mit all feinen Übertreibungen und Wilbheiten, feinem Mangel an Menfchentenntnis 
und eltkunde, feiner unmöglichen Amalie und andern Unmöglichkeiten, zeigte ſich Schiller 
in feinem erften dramatischen Wurf al3 den faßlicheren Dramatiter. In gefchloffener Hand- 
lung fchreitet feine Dichtung vorwärts und aufwärts; wir fehen ein Kampfziel des Helden 
aufgerichtet, fehen ihn im fteten Ringen dem Ziele zu und zuleßt innerlich jäh zufammen- 
brechen, weil er felbit nod) vor dem Ende den Wahnfinn eines folchen Zieles erkannt hat. 

Der unzerftörbare Ruhm von Goethes Göß gibt der Literaturkunde eins ihrer ſchwerſten 
Rätſel auf. Götz ift ein fchlechtes Theaterftüd und ift eine unferer ſchönſten Dichtungen; 
er ift aß Kunſtwerk nicht zu retten, und feine Schönheiten Geite für Seite laſſen ihn nicht unter- 
gehn. Die fchöpferifche, ganz gegenjtändliche Dichterfraft Goethes Hat fich nie wieder in 
jolher ftrogenden und überquellenden Fülle gezeigt wie im Götz. Wer die Niefenftärfe 
eine3 erften dichteriichen Dreingreifend und Packens ungeſchwächt fpüren will, der beginne 
bie eindringliche Belanntichaft mit Goethe an feinem Urgötz. Da wird uns zum Bemwußtfein 
gebracht, was er den ſchwärmenden Buben Franz ausrufen läßt: ‚So fühl ich denn in dem 
Augenblid, was den Dichter macht, ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz!‘ 
Es ift Schon fo, wie Herder einft gefagt: , Gewiſſermaßen wird immer da3 erjte Werk eines 
Menschen fein beftes fein. Er kann nachher an Reife, an Kraft, an Gelehrfamleit und Kenntnis 
jehr gewinnen; feine Morgenröte aber und erſte duftvolle Jugendblüte liefert er im erſten 
Werke.‘ Und Goethe felbft hat bald nach dem Erſcheinen feines wilden Erſtlings feherifch 
an Keftner gefchrieben: ‚Und nun meinen lieben Göß! auf feine gute Natur verlaß ich mich, 
er wird fortlommen und dauern. Er ift ein Menjchenkind mit vielen Gebrechen und doch 
immer der Beſten einer.‘ 


Viertes Kapitel. 
Schaffensiuft und junger Ruhm. 


Meine Luft am Herborbringen war grenzenlos (Dichtung und Wahrheit). 
in Tatentaufch, ein Schöpfertaumel hatte den Dichter des Götz in den Herbittagen des 
denkwürdigen Jahres 1771 ergriffen, jo ftark, jo dauerhaft, daß Jahre Hingingen, ohne 

ihn aus der Verzauberung zu wecken. So reich war jene Keim- und Triebzeit, daß je eine 
Schöpfung nicht Hinteichte, diefe Seele auszufüllen: ‚Jenes Schauspiel (Götz) beichäftigte 
den Verfaſſer nicht allein, fondern, während e3 erjonnen, gefchrieben, umgefchrieben, 
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gebrudt und verbreitet wurde, bewegten fich noch viele andere Bilder und Borichläge in fei- 
nem Geifte‘ (Schema zu Dichtung und Wahrheit). 

Keine Ernlichterung, nur neuen Sporn gab ihm felbft der ‚Riefewurzbrief‘ Herders 
über den Götz. An ſich zu zweifeln kommt ihm nicht bei; das gejchähe mur, ‚wenn mir im 
Grunde der Seele nicht noch fo vieles ahndete, manchmal nur aufſchwebt, daß ich hoffen 
könnte, wenn Schönheit und Größe ſich mehr in dein Gefühl webt (wie ihm Herder ge- 
fchrieben), wirft du Gutes und Schönes tun, reden und fchreiben, ohne daß du's weißt, 
warum‘ (Brief an Herder, Juli 1772). MB ein Herrfcher fühlt er fich, Herricher auch über 
die Sprache (vgl. das Gedicht auf S. 111). Mit dem Herzen hat er jich beim Leſen Pindars 
defien Wort Zruxpareiv verdeutſcht: Ä 

Enblich hat mir ber gute Geiſt ben Grund meines fpechtifchen Weſens entbedt. Über den Worten 

ndars Pa —8* mir's aufgeg —— * ee im — ſtehſt, und 
vier neue Pferde wild unordentlich ſich an deinen Zugeln bäumen ieh, Ma, aus⸗ 
tretenden herbei, den aufbaͤumenden hinabpeitſcheſt, und jagſt und lenfit, — — 
und wieder — 5 bis alle ſechzehn Füße in einem Takt ans en tragen — das —* 
ixouresiv, Birtuofität. 
Und mit einer kühnen Anfpielung auf fein Drama fett er die Gleichung an: Herder Götz, 
Goethe-Seorg und fchreibt dem kritiſchen Anfporner: ‚Es vergeht fein Tag, daß ich mich 
nicht mit Euch unterhalte und oft denke, wenn fich’3 nur mit ihm leben ließe. Es wird, es 
wird! Der Junge im Küras wollte zu früh mit, und Ihr reitet zu ſchnell.“ 

Die Hochgezeiten in Goethes Dichterleben find angebrochen, jene einzige, unvergleid;- 
liche Spanne bis zur Schwelle von Weimar, fie, an die der gealterte Ergänzer des ehedem 
nn Urfauft — zurückdachte, als er im ‚Borfpiel‘ feinen Dichter ſeufzen ließ: 


So gib mir au eiten wieber, Da nichts, und doch genug! 
— noch ſelb in n war, Wahrheit * die Luft am Trug. 
Da ſich ein Duell gebrängter Sieber Gib — jene Trieb 

Ununterbro neu gebar, Das ti — 

Da Nebel die Welt berchullten, Des Kraft, die Macht der Liebe, 

Die Knoſpe Wunder noch verſprach, Gib meine Jugend mir zurüd! 

Die alle Täler reichlich füllten. 


Das waren die Jahre des Schwelgend mit allen Sinnen im ‚freien Garten des Lebens‘, 
aus dem er nur zu früh fich ind , wiſſenſchaftliche Beinhaus‘ und in die ron des Amtes felbft 
berbannte. Jedem Tage jener ‚vermögenden Sugendzeit‘ möchten wir liebevoll nachgehen, 
befäßen wir nur ähnliche Aufzeichnungen darüber, wie er fie über die fpäteren Jahre fo forg- 
fam geführt hat. Nicht? von dem, was ihm nachmal3 gefchah und gelang, reicht an Morgen- 
glanz und Yugendblütenduft an jene wunderbaren vier Jahre bi? Weimar hin; zögernd, 
ungern werden wir und bon ihrer Betrachtung trennen. Bi tief in die Weimarer Beit 
Hinein begegnen wir den Keimen, Die damals gepflanzt wurden, auch dem de3 gemaltigen 
Gewächſes feines das Leben durchdauernden Werkes, des Fauſt. 





‚Das Diarium meiner Umftände ift fir den gefchwindeften Schreiber unmöglich zu führen‘, 
fchreibt er im Herbft 1771 an Salzmann; denn unaufhaltfam ftürmt er in volle Leben des 
Mannes und des Kunſtlers hinaus. Pindar, der Hymnenfänger ber griechiihen Ehrenlampf- 
fpiele, ift fein Lieblingsbichter geworden, in deſſen Sprache er Herdern die Yebenäfluten, den 
Tatenſturm der eigenen Bruft fchildert: ‚Seit ich die Kraft der Worte orjdos (Bruſt) und 
nganlödes (Zwerchfell) fühle, ift mir in mir jelbft eine neue Welt aufgegangen. Armer Mensch, 
an dem der Kopf alles ift!! Nach Schaffen und Vollbringen lechzt feine trunkene Seele; viele 
Briefe aus Diefer Zeit find mehr verzüdtes Stammeln al3 bedachtfame Rede, und manche 
Gedichte find zitternde Gebete: 


Ad, daß die innre te Ich zittre nur, ich ftottre nur, 
Durch meinen Sinn erf Und fann es bo nicht loffen; 
Daß eine Bildung voller Saft Ich fühl, ich Tenne dich, Natur, 


Aus meinen ae quölle! j Und fo muß id) dich fallen. 
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Beben? ich dann, wie manches Jahr Wie fehn’ ich mich, Natur, nad) bir, 
Sich —— Sinn ei Did je und lieb zu fühlen! . 
Wie er, wo bürre Heide war, Ein Tuft’ger ——— wirſt du mir 
RNun Freudenquell genießet. Aus taufenb Nöhren fpielen; 

Wirſt alle meine Kräfte mir 

In meinem Sinn erbeitern, 


Und dieſes enge Dafein mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 
(Künftlers Abendlied, Schluß eines Versbriefes von 1774 an Merd). 


Und an die entfernte, nie mit Augen gefchaute Freundin Augufte von Stolberg fchreibt er: 
‚D, wenn ich jet nicht Dramas fchriebe, ich ging’ zu Grunde!‘ 
Der Schreibtifch hielt ihn nicht, es trieb ihn ins Freie, gleichviel bei welchen Wetter, ja 
das jchlechtefte war ihm das befte: 
gemöhnte mich, auf ber Straße Fr leben und wie ein Bote dee bem Gebirg und dem 
n und e 


—— hi zu wandern ' 


ziü 
erihtet. Unterwegs fang ich mir feltfame Hymnen und Dithyramben, wovon noch eine unter 
dem Titel Banderers ————— 


‚Wen du nicht verläſſeſt, Genius, Nicht der Regen, nicht der Sturm Haucht ihm Schauer 
übers Herz.‘ Ya er preift Jupiter Pluvius, den Beherricher von Regen und Sturm; denn der 
toftalifche Duell, aus dem fi Anakreon der tändelnde, blumenglückliche, und Theokrit, der 
honiglallende, freundlich winkende, die Schäferdichter, Begeiſterung gefchöpft, ift nur ein 
‚Rebenbach‘ für Müßige, fterblich Glückliche. Er aber, der vom Genius mit Feuerflügeln 
übern Schlammpfad Gehobene, er der deutiche Pindar, fingt im Regen und Sturmgebraus 
dem Griechen ein Siegeslied nach, ein eigenes, das fich an Schwung und Kraft und Muſik der 
Sprache mit dem gefeierten Borbilde mefjen darf: | 

Wenn bie Räder rajlelten, Siegdurdglühter 
Hei og Rad raſch ums Biel weg, Sünglinge Peitſchenknall. 


Oder er fährt im Poſtwagen auf der Landftraße heimmärt3 von Darmftadt, wohin er 
Klopftod begleitet hatte (10. 10. 1774), und beim ‚taffelnden Trott' fleigt ihm die Fahrt als 
ein Bid auf: Kronos der Beitgott fit al ‚Schwager‘ auf dem Kutſchbock, und der Fahr⸗ 
gaft herrſcht ihm zu: ‚Spute dich, Kronos — Friſch, holpert es gleich, Über Stod und Stein 
den Trott Raſch ind Leben hinein!‘ 

Veit, hoch, herrlich der Blid Schwebet der ewige Geift, 
Rings ind Neben hinein! Emwiges Lebens ahndevoll. 
Vom Gebirg zum Gebirg 

Die den Dichter durchglühende, jagende Phantafie wandelt ihm fogleich das Bild. Nicht 

ind Leben hinein, zur Hölle geht die Fahrt des vom legten Sonnenftrahl Trunkenen: 
Töne, Schwager, ind Horn, Daß ges an der Türe 
Raßle den fchallenden Trab, Der Wirt ung freundlich empfange. 
Daß der Orkus vernehme: wir kommen, 





Ein Sprießen, ein Blühen in der Seele; ein Weiten der Gedanken und Pläne von Tag 
zu Tag: ‚Meine Ideale wachen täglich aus an Schönheit und Größe. Und wenn mid) meine 
Lebhaftigkeit nicht verläßt und meine Liebe, fo ſoll's noch viel geben für meine Lieben, und 
das Publilum nimmt aud) fein Teil.“ Und während er in Leipzig und vor Straßburg feiner 
dichteriſchen Form, derüberlommenen, abgedrojchenen deranakteontischen Zändler, immerder 
gleichen, fehr ſicher war, quälte ihn jebt, im Gedränge der allerverfchiedenften Stoffe und 
Gattungen, da3 Suchen nad) der einzig fiimmenden Form für jedes Werl. Früher hatte er 
feinen feften Stil gehabt, nämlich den der Andern, der Gleim und Genofjen; nun war die 
Zeit, da er ‚weder in Profa noch in Verſen eigentlich einen Stil hatte und bei jeder neuen 
Arbeit, je nachdem der Gegenftand war, immer von vorn taften und verfuchen mußte‘. 
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Doch welch ein Formenreichtum entquoll unter diefem Taften und Verſuchen! Straffe 
und fcharfe, oder glühende und blühende Profa; dithyrambiſche freie Verſe von der Art der 
beiden foeben angeführten Gedichte; Turze ſchlagkräftige Reimverje von edlem Bau wie in 
Künftlerd Abendlied; Hans⸗Sachſiſche derbwitzige Knittelverfe an die Freunde, gegen die 
Feinde; dazmwifchen weiche, hinfchmelzende Lieder wie die in den GSingfpielen und an Lili. 
Nach mehr ald einem Menfchenalter fchrieb er in Weimar über jene vorweimarifchen Schöpfer- 
jahre: 

i Mein produftives Talent — mich ſeit einigen Jahren keinen Augenblick; was ich wachend 
am Tage gewahr wurde, bildete ſich ſogar öfters nachts in regelmäßige Träume. — Dan konnte von 
mir fordern, was man wollte, es kam nur auf eine Gelegenheit an, die einigen Charalter hatte, ſo 
war ich bereit und fertig (Dichtung und Wahrheit). 

Seine Dachſtube wird ihm zum Tempel; ‚Künftler3 Morgenlied‘ ertönt beim Erwachen: 

Ich trete vor den Altar hin, Andacht liturg’fcher Lektion 

Und leſe, wie ſich's ziemt, Im heiligen Homer. 
Aber der Tichter braucht gar nicht fo weit in die Ferne zu ſchweifen; denn ‚Nicht in Rom, 
in Magna Gräcia, Dir im Herzen it die Wonne da‘, und eine Blume im Glaſe des Arbeit- 
zimmers genügt ihm: ‚Wer mit feiner Mutter, der Natur, fich hält, der find’t im Stengelglas 
wohl eine Welt‘. 

Wie unficher feine Künftlerpläne Damals waren, wie mächtig der Zug zur bildenden Kunſt 
fich regte, zeigt ung der Schwärmerbrief (20. 11. 1774): ‚Heute fchlägt mir das Herz. Ich 
werde diefen Nachmittag zuerft Den Olpinfel in die Hand nehmen! Mit welcher Beugung, 
Andacht und Hoffnung, drüd ich nicht aus. Das Schidjal meines Lebens hängt fehr 
andemAugenblid.‘ 


Frankfurt wird in diefen Jahren die Hauptftadt der deutjchen Literatur, oder wie man 
nad) Klopftods ſeltſamem Buche damals fagte: der deutichen Gelehrtenrepublil. Das Goethe- 
haus am Hirfchgraben ift die Literaturherberge für die zahlreichen Bemwunderer des Dichters 
des Götz. Wer irgendwie zur Kunftgilde gehört, der reift nicht durch Frankfurt, ohne dem 
berühmten Vierundzmwanzigjährigen ſchuldige Hochachtung zu bezeugen und ‚das literarifche 
Meteor anzuftaunen‘. An die Fahlmer in Düffeldorf fcherzt Goethe: ‚Frankfurt ift das reine 
Jeruſalem, wo alle Völker aus und eingehn und die Geredhten wohnen‘; und noch der Greis 
berichtet an Zelter über jene unruhvolle Zeit im Eiternhaufe, in der an den Rat und die 
Rätin Goethe ftarke Ansprüche der Gaftlichkeit gejtellt wurden, feine Mutter habe in dem Ge- 
tümmel zu fagen gepflegt: ‚Sie lajfen mid) nicht die Nafe puben.‘ 

Alte kommen fie zu dem jungen Eroberer im Reiche deutſchen Ruhmes, alle die’3 mit der 
Jugend halten. Nur einer blieb aus, Leſſing, an deſſen Urteil damals Goethen am meiften 
gelegen war. Der ſaß vereinjamt zwiſchen den Bücherftänden der Wolfenbütteler Bibliothek 
und klagte: 

Der Bücherftaub fällt mir immer mehr und mehr auf die Nerven, und bald werden fie gewifler. 
feiner Schwingungen ganz und gar nicht mehr fähig fein. — Mit mir ift e8 aus, und jeder Dichterifche 
Funken ift in mir erlojhen. Ich, der die Welt ausreifen wollte, werde allem Unfehen nad) in dem 
Heinen Wolfenbüttel vermodern. — Man muß über eine Arbeit mit jemand fprechen lönnen, wenn 
man nicht ſelbſt darüber einfchlafen will. Die eigene Kritik ift falt und unfruchtbar. 

Und ſaß und bedachte nicht, daß ihm aus dem Anhauch mit einer jungen Kraft wie Goethe 
vielleicht jelbft eine neue Jugend erblühen könnte. 

Doch in das ruhmbeftrahlte Haus zu den drei Leiern tritt der ältefte von den hochver- 
ehrten Meiftern deuticher Tichtung, Klopftod der Patriarch. Der junge Dichter Hatte fich 
zuerft an den Älteren gewandt: er fühlte fich ihm verjchufdet für manchen Trunk aus de be- 
geilterten Hymnendichters Sprachborn. Die Überfendung des Göß begleitete er mit einem 
Brief, worin e3 hieß: ‚Warum foll ich Klopftoden nicht fchreiben, ihm felbit ſchicken, was es 
auch fei, und was für einen Anteil er auch dran nehmen kann! Soll ich den Lebenden nicht 
anreden, zu dejfen Grabe ich wallfahrten würde?‘ (28. 5. 1774). 

Der gefeiertite Dichter Deutſchlands befucht den jungen Verehrer im Dftober 1774 auf 
dem Wege nad) Karlsruhe zum badiſchen Markgrafen, wohnt in Goethes Eiternhaufe, läßt 
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Goethe in feinem Giebelzimmer zu Frankfurt 
(nad) feiner Zeichnung um 1774, Entftehungszeit des Urfauft). 


Scaffenstuft und junger Ruhm. — Lapater. | 1%9 


ſich teilnehmend einiges aus dem damals entftehenden Urfauft vorlefen. Bis in die erften 
Weimarer Tage dauert dieſes freundfchaftliche Verhältnis fort; in einem Briefe vom April1775 
redet Goethe den Altmeifter mit ‚Lieber Vater‘ an; bald darauf reißt das Band durch Klop⸗ 
ſtocks Schul (vgl. ©. 227). | 

Auch mit feinem feurigen Bewunderer Bürger, dem Dichter der Lenore, dem Erretter 
der deutſchen Ballade aus der erniedrigenden Bänkelſängerei, knüpft Goethe aus freiem 
Entichluffe Freundſchaft: : 

Ich Ichide Ihnen die ziweite Auflage meines’ Götz. Ich wollt Ahnen fchon lang einmal fchreiben. 
— Ich tue mir was barauf zugute, daß ich's bin, der die papierne Scheidewand zwiſchen und es 
Unſre Stimmen find ſich oft begegnet (im Göttinger Muſenalmanach) und unfre Herzen auch. Iſt 
— — kurz und öde genug? Sollen die ſich nicht anfaſſen, deren Weg miteinander geht? 

Noch herzlichere Briefe folgen eine Zeitlang; in Weimar nimmt ſich Goethe durch eine 
ergiebige Geldfammlung des Notleivenden an; dann erkalten ihre Beziehungen und brechen 
unerquicklich ab, als Bürger, ohne Sinn für literarifchen Abftand, fich nach der Art des längſt 
entſchwundenen Sturm und Dranges in Weimar bundezbrüderlich einführen will. 


Wer damal3 mit Goethe in Berührung fommt, beginnt zu ſchwärmen, die Weltfinder 
und die Gottfeligen, die Bürgerlichen und die Reichsgrafen. Der Hainbündler Boie, der 
Herausgeber des Göttinger Mufenalmanachg, befucht ihn1774 und fchreibt verzückt: ‚Goethe, 
deſſen Herz jo groß und edel wie fein Geift ift! Befchreiben kann ich den Tag nicht.‘ Auch ihm 
waren Stüde aus dem Urfauft vorgelefen worden. — Heinfe, ein Bewunderer und Nach— 
ahmer Wieland3, der ſpätere Verfaſſer des leidenfchaftlichen Kunſtromans Ardinghello, lernt 
Goethen kennen und ift Hingerifjen: ‚Wom Wirbel bis zur Zeh Genie, Kraft und Stärke, ein 
Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer mit Adlerflügeln. — Ich kenne keinen Menfchen in der 
ganzen Gelehrtengeidhichte, der in folcher Jugend fo rund und voll von eigenem Genie ge- 
weſen wäre.‘ Und Fritz Jacobi in Düffeldorf urteilt nach der erſten perfönlichen Belannt- 
Ichaft: ‚Goethe ift ein Beſeſſener, dem faft in feinem Falle geftattet ift willkürlich zu handeln.‘ 

Die Anziehungskraft, die über die Geifterwelt herrſcht, führte ihn mit dem acht Jahre 
älteren Büricher Propheten Zohann Eafpar Lavater zufammen. Eigentlich Prediger, 
hatte diefer auf einer Reife durch Deutſchland Geiftesfäden mit Klopſtock, Gleim und anderen 
angefnüpft und begann bald ſelbſt eine ungemein fruchtbare Tätigkeit ala Schriftfteller auf 
den verichiedenften Gebieten. Durch fein Buch ‚Von der Phyfiognomif‘ (1772) wurde er zu 
einer europäifchen Berühmtheit. Die Brüde zu Goethe bildete defjen ‚Brief des Paftors‘ 
(S.169), worin manche? mit Lavaters Anfichten übereinftimmte. Bei dieſem ftieg die Schwär- 
merei ſchon aus der Ferne bis zu Verſen: 


O belebe mich und töte Gib mir Nahrung zum Empfinden, 
Meine Schwachheit, großer Goethe! Gib mir Licht und gib mir Wärme, 
Laß mid) juchen, laß mich finden! Wenn ich kalt bin, wenn ich ſchwärme ... 


Ein lebhafter Briefwechſel entſpann fi), den der fchweizerifhe Schwärmer zur Be- 
fehrung de3 ihm ungläubig erjcheinenden Weltkindes Goethe ausnutzen wollte. Frucht- 
lofe Mühe; ‚ja noch fchlimmer: alle Belehrungsverfuche, wenn fie nicht gelingen, machen 
denjenigen, den man zum Proselyten auserjah, ſtarr und verjtodt, und dieſes war um fo mehr 
mein Fall, als Lavater zulegt mit dem harten Dilemma hervortrat: entweder Chrift oder 
Atheiſt!‘ Nach langem Hinundherichreiben erjchien der Prophet ſelbſt in Frankfurt (Juni 
1774), und e3 erging ihm wie jedem andern: er begann zu ſchwärmen: ‚Alles war Geift und 
Wahrheit, mag Goethe mit mir ſprach. — Ein Genie ohne feinesgleichen, da3 in allem exzel⸗ 
liert, was e3 anfängt.‘ — ‚Unter allen Schriftitellern ferne ich Tein größeres Genie.‘ 

Diefe aus dem Herzen fließende Begeifterung für Goethe Hat Lavatern nie verlaffen; 
feine Tagebücher, namentlid) die aus den legten Lebenzjahren — Lavater ftarb 1801 — 
zeigen, wie tief ihn Goethes Abkehr gejchmerzt, nie menfchlich treu er big zuletzt an ihm ge⸗ 
bangen hat. Goethe war ein Freund den freunden, dauernd aber nur folchen, die im Fühlen 
und Denten die jtrengfte Goldprobe beitanden; daher die zahlreichen Fälle feines Anzieheng, 
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Nebeneinandergeheng, Loslaſſens, ja zulett der Abneigung gegen einftige Freunde. Labater 
ift eins dieſer VBeifpiele. Mit der Zeit ſchlug deffen Herumirren in den Gtenzgebieten zwiſchen 
Bernunft und Unfinn Goethen auf die Nerven, der Dann erſchien ihm al3 ein Schwindler. 
Das ſcharfe Xenion gegen Lavater: 

Schade, die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchu 

Denn eye Mann war und En Schelmen e oft, — 
ipäter das Wort zu Edermann: ‚Die ganze ftrenge Wahrheit war nicht feine Sache; er 
belog fich und andere‘ find übertrieben hart. An Lavaterd Gutgläubigkeit ſelbſt in feinen 
traufeften Schwarmgeiftereien läßt fich nicht zweifeln. 

Bergeffen follten wir ihm auch nicht, daß er neben Herder einer der Beleber und Durch⸗ 
glüher der deutfchen Profa geweſen, auf feinen Fall ein mittelmäßiger Kopf und Schrift- 
ſteller. Freilich dem immerfort aufjteigenden Goethe konnte er nicht folgen, jehr früh nicht? 
mehr geben, und Jugendbelannte diefer Art ließ Goethe ohne rüdjchauende Liebe bald fallen. 
Er hat zu Lavaters phyfiognomifhem Sammelwerk einige Beiträge beigefteuert, Darunter 
einen von 1775, der Goethes, fpäter fo eifrige, Beichäftigung mit dem Knochenbau von Tier 
und Menſch fchon in jener Frühzeit einleitet. Sogar einige Köpfebilder hat er für Lavaters 
phyſiognomiſche Fragmente geliefert, unter andern einen prächtigen Brutus nach einem 
antilen Kopf. 

Auch der Erziehungsſchriftſteller Baſedow (1723—17%) aus Hamburg, einer der 
früheften Vorlämpfer des ‚Unterricht3 mit Anfchauung des gelehrten Stoffes‘, näherte ſich 
Goethen; auf einer Lahn⸗ und Rheinreiſe mit ihm und Lavater (Juli und Auguſt 1774) ent- 
ſtand der köſtliche Scherz ‚Diner zu Koblenz‘ mit der greifbaren Schilderung des Streites der 
beiden ftreitbaxen Reifegefährten, wobei Goethe ‚Behaglich unterdeſſen Hätt' einen Hahnen 
aufgefreifen‘, und mit vem berühmten Schluß: 

Und, wie nad) Emmaus, weiter 3 te rechts, te Eng, 
Mit Z Allen Br Keuerichritten, Er an in der Mitten. 

Doch aud) Tieferes entftand auf jener vergnüglichen Neife, die Lavater in einem leſens⸗ 
werten Tagebuche feftgehalten hat; ein3 der fchönften unter den Frühgedichten Goethes: 
Geiftesgruß (Hoc auf dem alten Turme fteht), und eines der drei Heinen Stünftlerdramen 
aus dem Sjahr 1774: Bergötterung des Künftlerd (©. 125). 





Sturm und Drang war in den Bürgerhäufern und auf den Mbelfiten; zwei leibhaftige 
Reichsgrafen von Stolberg, Ehriftian und Friedrich Leopold, diefer ein Jahr jünger aß 
Goethe, ftürmten und drängten mit, fogar noch ein wenig toller al3 die Bürgerlichen, und fo 
war die Berührung mit Goethe natürlih. Der Göttinger Mufenalmanad), worin Goethe und 
Friß Stolberg ihre Gedichte veröffentlicht hatten, brachte fie zufammen; im Mai 1775 Tamen 
die Brüder nad) Frankfurt und waren tägliche Tifchgäfte im Goethehaufe. In Dichtung und 
Wahrheit (Buch 18) heißt e8 über die Hohlheit der ſchwärmeriſchen Freundichaften des emp- 
findfamen Jahrhunderts: 

u der damaligen Zeithatte man fich ziemlich wunderliche Begriffe von —— und Liebe 
gemacht. Eigentlich war es eine lebhafte — die ie —— auffnöpfte und ein talent- 
volles, aber ungebilbetes Inneres hervorlehrte. Einen er ber freilich wie 
Vertrauen aus ab, hielt man ja Siehe * wahrhafte gung; id etrog mich darin fo gut, wie die 
andern, und habe davon viele Jahre auf mehr als eine — gelitten. 

Schon bei ihrem Aufenthalt in Göttingen, als Mitglieder des Hains, hatten die jungen 
Reichsgrafen einen ſeltſamen republikaniſchen Übereifer zur Schau geſtellt. Auch ſonſt über- 
trieben fie dad Genieweſen der Zeit, fo daß fie fogar der wahrlich nicht philifterhaften Frau 
Nat Sorge machten. ALS fie mit ihrem wortreichen Tyrannenhaß e3 gar zu blutig trieben, 
ftieg die Muge Wirtin in den Weinkeller, holte dem jungen Boll vom Beſten herauf und rief: 
‚Hier ift da3 wahre Tyrannenblut! Daran ergößt euch, aber alle Mordgedanten laßt mir aus 
dem Haufe!‘ Die Brüder Stolberg find es gemwefen, die für Goethes Mutter den phantaftiichen 
Namen Frau Aja aufbradhten ald Bezeichnung der Hofmeifterin bei irgend ‚einer lom⸗ 
bardiſchen oder byzantinischen Prinzeflin‘. Gerade dem Fri Stolberg wurde von früh auf ‚ein 
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unbändigeg, unchriſtliches, ja heidniſches Naturell‘ nachgeſagt, und er war's, bei dem ſich, 
zum erftenmal in der Gefchichte neudeutſcher Literatur, ein Übertritt von der proteftantifchen 
zur katholischen Kirche vollzog. Goethe war innerlich bald mit den Stolberg? fertig, und 
Schiller bedachte die früh zahmgewordenen Wildlinge mit dem Xenion: 

AB Centauren gingen fie einft durch poetifche Wälder, 

Aber das wilde Gefchlecht hat ſich geichwinde befehrt. 


Folgenreich murde ein andrer Befuch im Goethehaufe: im Dezember 1774 bejuchte der 
frühere preußifche Offizier Karl Ludwig von Knebel (1744—1834) auf einer Reife mit dem 
Erbprinzen Karl Anguſt von Sachſen⸗Wei mar den berühmten Berfafjer des Gö und des 
Werther. Der Grundftein zu einer ‚Urfreundfchaft‘ wurde gelegt, die von allen Freundſchaften 
Goethes am längften gedauert hat. Zum erftenmal richtete fich der Blick des mit der Frank⸗ 
furter Anwaltichaft jo unzufriedenen Dichters nad) dem Heinen thüringifchen Herzogtum, mo 
ihm das Geſpinſt feines ferneren Lebens gewoben wurde. 

Kann man e8 dem bon allen Seiten ummorbenen, aufgefuchten Goethe verbenfen, wenn 
er fich feines Ruhmes von Herzen freute und an die Schwefter der Stolberge fchrieb: ‚Noch 
eins, wa3 mic glüdlich macht, find die vielen edlen Menfchen, die von allerlei Enden meines 
Baterlandes, zwar freilich unter viel unbedeutenden, unerträglichen, in meine Gegend zu mir 
tommen, manchmal vorübergehn, manchmal verweilen. Man weiß erft, daß man ift, wenn 
man fich in Andern wiederfindet.‘ 





Fünftes Kapitel. 


Zitanenpläne und »Bruchftüde. 

ülle einer end, bie fi It und nicht weiß, wo fie mit 

—18 und — nnd KL —2 — — — 
tert und innerer Aufruhr wühlten in Goethe und brachen ſich Bahn. Bei den 
meiften Stürmern und Drängern hatte die Kampfbegier ſich die öffentlichen Zuftände 
zum Biel gefegt und war ind Politifche übergejchlagen; bei Goethe ift, bezeichnend genug, 
ſelbſt in jenen ftürmifchften Jahren feines Dichterlebend von politifcher Empörung nicht zu 
fpüren. Wir werden ihn fogar als auögefprochenen Belämpfer des Strebens nad) einer 
vaterländifchen Erneuerung, ja nad) dem Betonen des Baterländifchen fchon in den Frank⸗ 
furter Jahren finden (©.168). Goethes Empörung, wenn fie überhaupt fo heißen darf, war 
rein geiftig: ‚Meine titanifchen Ideen waren nur Zuftgeftalten, die einer ernften Epoche vor- 
Tpulten‘ (Brief aus Rom, 10. 1.1788). Gegen jeden geiftigen Zwang bäumte ſich fein junger 
Zitomentroß auf und machte auch nicht por der Gottheit Halt, das heißt vor der, die man ihm 
als willtürlichen, nad) Menfchenart herrſchenden Kirchengott enigegenhalten wollte. Dem 
Alliebenden ſchlug fein Herz mit fehnender Liebe; zu ihm hinauf firebte er: ‚Aufmwärt3! Um- 
fangend, umfangen! Aufwärts an deinen Bufen, Mlliebender Vater!‘ (in dem Liede Gany- 
meds). — begegnet er ſich mit Leſſing, der ihm lange unfreundlich zuſah, weil dieſem 
Feinde aller Redensarten das modiſche Gerede vom Genie zuwider war. Leſſing wurde be⸗ 

troffen, als er zufällig den Geeleneinklang zwiſchen ſich und Goethe erfuhr (©. 123). 

Bon der Yülle der dichterifchen Pläne jener Jahre geben die paar zufällig erhaltenen 
Brucdftüde nur ein blaſſes Bid. Wie viel mehr fand nicht den Weg aus dem Hirn aufs Pa- 
pier; wie vieles hat der greife Goethe bei der Ruchſchau auf fein Leben ganz unerwähnt ge- 
laffen! Mit Vorliebe wählte er ſolche Dramenhelden, die im Trotze gegen alle Gewalten des 
Himmels und der Erde eine neue Geiſteswelt erfchaffen wollten. Prometheus, der fich gegen 
die Götter empört; — Mahomet, den Empörer gegen den überlommenen Gottesgedanken; — 
Cäfar, der feinen Andern über fich ſehen will, weil er ſich ala den Größten fühlt, weil der 
Größte herrſchen foll, und der ausruft: ‚Wenn mein Nebenbuhler über mich fommen follte, 
fo laß ich mich Hängen, um über ihm zu fein‘ (Vermerk in den Ephemeriden); — Sokrates, 
der die Götter entihronen, den einen Gott des Weltall einfegen, fid) zur wahren Religion 
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hinaufſchwingen will, ‚der ‚Matt de3 Heiligen ein großer Menſch erfcheint, den id nur mit 
Liebesenthuſiasmus an meine Bruft drüde und rufe: Mein Freund und mein Bruder!‘ 

Bon foldher Art find die titanifchen Helden feiner jugendlichen Dramenpläne. Wir haben 
ein Recht, zu Hagen, daß und nur Trümmer und Splitter geblieben: zumeift an Weimar find 
all die großartigen Pläne zerſcheitert. Mit dem Cäſar hat ſich Goethe noch ziemlich lange 
beichäftigt; dann verſank er wie fo vieles im Wirbel nichtdichterifcher Zerftreuungen der zwei 
Weimarer Menjchenalter. Selbft das Anfinnen AB: den Tod Cäſars zu bearbeiten, 


ganz anders al Voltaire, fand feinen Widerhall. 
L ) 


Das Bruchſtück Prometheus ftammt aus dem Sommer 1773. Über den Urfprung be- 


richtet Dichtung und Wahrheit: 


Indem ich nun hierbei (bei jeder neuen Arbeit) die gie der Menfchen abzulehnen, ja aus⸗ 


\ — atte, ſo ſonderte ich mich, nach Prometheiſcher 


eiſe, auch von den Göttern ab. — Die 


abel des tometheuß mard in mir lebendig. Das alte Titanengewand ſchnitt id) mir el meinem 
Wuchſe zu und fing, ohne weiter nachgedadjt zu haben, ein Stüd zu jchreiben an, worin Im er am 
mer 


ae d ift, in welches Prometheus zu Zeus und ben neuen Göttern gerät, inde 
enſchen bildet, fie Durch Gunft der Minerva belebt und eine dritte Dynaſtie ftiftet. 


Einen andern, wohl noch wichtigeren Anstoß hatte Goethe aus dem Hauptwerke des eng- 
liſchen Philoſophen Ehafteabuxrꝶ (1671—1713) erhalten. In defjew-,Sollloguy‘ (Selbſi⸗ 
geſpräch) hatte er den Ausſpruch gelefen: ‚Der Dichter iſt ein zweiter Schöpfer, ein Pro me— 
theu3 unter einem Jupiter.‘ Dem Prometheus fühlte ji) Goethe verwandt; auch er 
empfand, was Prometheus vor feinen noch toten Gebilden ausruft: 


Der Bufen follte mir entgegenwallen! O, könnt’ ich euch das Fühlen geben, 
Das Auge Spricht ſchon jetzt! Das ihr feid! 


Sprich, rede, liebe Kippe, mir! 


Kur zwei furze Alte wurden hingeworfen. Das Selbſtgeſpräch des Prometheus, das 
unter den Gedichten fteht: ‚Bedede deinen Himmel, Zeu3, mit Wolfendunft‘, fpäter von 
Goethe al ‚dritter Aft‘ bezeichnet, war wohl nur al3 breitere Ausführung des Selbftgefpräches 


‚Sieh nieder, Zeus‘ im zweiten Alt gedacht. 


Der ſchon fehr Fromm gemordene Fritz Stolberg ſchrieb im Juni 1776 entfegt: ‚Goethe 
ift nicht nur ein Genie, ſondern er hat aud) ein wahrhaft gutes Herz; aber e3 ergriff mich ein 
Grauen, al3 er mir an einem der legten Tage meiner Anweſenheit in Weimar von Niefen- 
geiltern fprach, die fich auch den ewigen, geoffenbarten Wahrheiten nicht beugen.‘ Noch viel 
jpäter wirkte das Titanenftüc höchſt aufregend. Fritz Jacobi las e3 1780 Leſſing aus der 
Handichrift vor, und diefer erffärte ‚den Standpunft des "Er xal räv (Eins und Alles), aus 
dem das Gedicht genommen fei, für den eigenen‘. Al Jacobi diefe Außerung 1785 veröffent- 
lichte, entjtand über den verruchten Pantheismus und Spinozismus Leſſings ein gewaltiges 
Getöſe, wodurch Goethe zur Wiederaufnahme feiner Beichäftigung mit Spinoza angetrieben 
wurde. In noch ſpäterer Zeit hat Goethe felbit fich ein wenig vor den Wirkungen feines jungen 
Titanentroßes gefürchtet. Nach den Karlsbader Beichlüffen von 1819 gegen die revolutionären 
Umtriebe der deutſchen Studentenfchaft fchrieb er an Zelter: ‚Laffet ja das Manuffript nicht 
zu offenbar werden, damit es nicht im Drud erfcheine. Es käme unferer revolutionären 
Jugend al Evangelium recht willlommen, und die hohen Kommiffionen zu Berlin und Mainz 
möchten zu meinen Jünglingsgrillen ein fträflich Geficht machen.‘ Das GSelbitgefpräch de3 
Prometheus nannte er, allerdings in den Metternichichen Zeiten, ‚Sansculottiidh‘. 

Der rein dichteriſche Höhepunkt des Heinen Trutzdramas ift die Stelle im zweiten Akt, 
wo Prometheus der fühn zu feiner Tochter umgefchhaffenen Pandora die Einheit des höchſten 


Lebensgefühls und des Todes erklärt: 


Prometheus: Wenn aus dem innerft tiefften 
Du ganz erjchüttert alles fühlft, [Grunde 
Was Freud und Schmerzen Ina dir ergoſſen, 
Im Sturm dein Herz erſchwillt, 

In Tränen fich erleichtern will, 

Und feine Glut vermehrt, 

Und alles flingt an bir und bebt und re 
Und all die Sinne dir vergehn, 


Und du bir zu vergehen jcheinft 
Und init, 
Und alle um did) ber verſinkt in Nacht, 
Und du, in immer eigenitem Gefühl, 
Umfaffeft eine Welt: 
Dann ftirbt der Menfd). 
Pandora (ihn umhalfend): 
D Vater, laß uns sterben! 
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Ohne den Reiz der zauberiſchen Sprache vieler Stellen zu empfinden, waren Ylaubert, 
Edmond de Goncourt und Daudet entzüdt, al3 ihnen einſt Turgenjew das Stüd überfepend 
vorla3; nach Jahren noch hat Daudet dem Berfaffer fein Erftaunen über Goethes frühe 
Bereinigung von Gedankenkraft und füßer Glut ausgeſprochen. — Der Prometheus blieb einer 
der Lebensſtoffe Goethes wie der Fauft; in zwei fpäteren Dichtungen, im Befreiten Pro me- 
theu3 und in Bandora, hat er die Geiftes- und Geftaltenmelt feiner jungen Schöpferjahre 
heraufzubeſchwören verjucht. Beer 

Un dem Rahomet-Stoffe bemerken wir einen ähnlichen Wandel wie am Götz: Goethe 
jah darin etwas ganz anderes, al was 3. B. Voltaire in feinem Mahomet dargeftellt hatte. 
Den deutſchen Dichter reizte die weltumwälzende Macht eines genialen Gemütes über die 
Menge. Ihm war der Stifter einer Religion für Hunderte von Millionen nicht der Betrüger, 
für den ihn Voltaire mit dem Argwohn des Aufklärers gegen alles Unerflärliche ausgab. 
Der Gedanke wurde in ihm rege, ‚Daß der vorzügliche Menſch das Göttliche, mas in ihm iſt, 
auch außer fich verbreiten möchte‘. Der Zufammenftoß folches Dienfchen mit der rohen Welt, 
deren erniedrigende Wirkung auf ihn, dad Ummandeln des Himmlifchen ind Irdiſche und 
Bergängliche: dies follte der Inhalt feine Dramas fein. Wie er ſich die Ausführung im ein- 
zelnen dachte, berichtet er am Schluffe des 14. Buches von Dichtung und Wahrheit. Außer 
einem Auftritt in Profa zwischen Mahomet und feiner Pflegemutter befigen wir nur noch 
den berrlihen GefangMahomet3 in den ‚Gedichten‘ (‚Seht den elfenquell‘), den eigent- 
Ich Mi zu Ehren Mahomets auf dem höchſten Punkte von deffen Gelingen vortragen jollte, 
und eine Ode Mahomet3, ein Selbſtgeſpräch, aus dem Nachlaß. In diefer fpüren wir 
den Einfluß der Oden Klopſtock deutlicher ala jonft in Goethes Jugendgedichten: 

Sei geſegnet, o Mond! Führer du des Geſtirns, Laß, laß nicht in der Finſternis 

Sei mein Herr du, mein Gott! Du beleuchteſt den Weg. Mich irren mit irrendem Volk! 

Mahomet3 Gejang, 1774 im Göttinger Muſenalmanach gedrudt, ift das phantaſtiſch 
Erhabenfte in Goethes jugendlicher Hymnendichtung; Größeres an Bildlichkeit und Sprach» 
gewalt hat er nicht wieder gefchrieben al3 den Schluß, den Vergleich des Lebenswerkes Ma⸗ 
homet3 mit dem dahinbraufenden Strome: 


Unaufhaltfam raufcht er weiter, Taufend Flaggen durch die Lüfte, 

* er Slammengipfel Beugen feiner Herrlichkeit. 
armorhäujer, eine öpfung 

Seiner Fülle, Hinter ſich. a. — Par 

Gedernhäufer trägt der Atlas Dem erwartenden Erzeuger 

Auf den Rieſenſchultern; faufend Freudebrauſend an das Herz. 

Wehen über feinem Haupte 


Prometheus und Mahomet blieben unvollendet liegen, denn ein dritter Stoff zu einem 
Beltgedicht war in ihm aufgeftiegen: Der Ewige Jude. Wiederum die völlig neue Form 
einer uralten Legende. — Im 15. Buche von Dichtung und Wahrheit erzählt Goethe aus⸗ 
führli feinen Plan und erwähnt den fotratifcehen Schufter, bei dem er 1767 in Dresden 
gewohnt hatte und der ihm zum Ahasverus die Grundzüge liefern mußte. ‚Sch hatte ihn mit 
eined Handwerlögenoffen, mit Hans Sachſens Geift und Humor beſtens ausgeftattet‘, und in 
Hana Sachſiſchen Berfen ift das Bruchftüd abgefaßt. Auch durch diefe Form klingt es an 
Fauſtiſche. Der Eingang: ‚Um Mitternacht wohl fang ic) an, Spring’ aus dem Bette wie ein 
Zoller‘ wurde der gelebten Wirklichkeit treu nachgezeichnet. 

Welch ein Gegenftand! Der Heiland, der nach Jahrtaufenden auf die Erde zuruckehtt, 
um ſich nach den Früchten feiner Lehre umzuſehen, gerät in Gefahr, zum zweitenmal ge- 
freuzigt zu werden — von den Prieftern, die auf feinen Namen geweiht find! In einer großen 
Stunde empfangen, gewiß in’ wenigen Tagen fortgeführt, blieb auch diefes Gedicht liegen, 
denn ‚mit fehlte die Sammlung, mir fehlte die Zeit, die nötigen Studien zu machen, daß ich 
ihm hätte den Gehalt, den ich wünſchte, geben können‘. Ahasverus wäre, nach einem fertig- 
gewordenen Bruchftüd zu urteilen, bald.in den Hintergrund getreten, der eigentliche Held 


wäre Chriſtus geworden. Nach Goethes Plan ſollte Ahasver oder — mit Spinoza zu⸗ 
ſammentreffen: das wäre ein Geſpräch geworden! 
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Mit einem Gemisch aus Tollheit und Einfalt nad) der Art feiner Yaftnachtipiele hebt 
das Werk an, ein dramatiſches Epos, ganz im Stile von Hans Sad’; dann aber zwingt der 
erhabene Stoff zur erhabenen Sprache, und von den Worten: ‚A er fich nun hernieder- 
ſchwang Und näher die weite Exde ſah‘ beginnt ein neuer Stil, verwandt den ernften Stellen 
in Faufts Selbitgejprächen. Als ‚großes Gedicht der Ankunft des Herm‘ flieg der Plan zum 
Ewigen Juden in Stalien nod) einmal flüchtig in Goethe auf; dann verſank er zu den vielen 
vielen andern nur angehauenen Riefenblöden, über die fi) die Woge des zerftreuten Lebens 
wälzte, während höfifche Nippfächelchen liebevoll ausgedrechſelt wurden. 


Für Goethes Schaffensfreude in den Frankfurter Zugendhöhejahrengab e3 Teine Schranken 
einer Runftgattung: Wortkunſt und bildende Kunft zogen ihn mit gleicher Stärke an. Schreibt 
er doch einmal: ‚Die bildenden Künfte haben mich nun faft ganz.‘ Bis in die italienischen 
Jahre hat er zwifchen Dichtung und Malerei geſchwankt: ‚Die Deutlichleit und Präziſierung 
meiner Auffaffung (von Geftalten) hat mich früher lange Jahre hindurch zu dem Wahn ver- 
führt, ich hätte Beruf und Talent zum Zeichnen und Dalen‘ (vgl. feinen Brief aus Rom vom 
17.3. 1788 an Karl Auguft). So entjtanden denn einige feine Heine Dichtungen, dramatiſche, 
Igrifche, fatirifche, über die Kunft, worunter die Poeſie immer einbegriffen wurde. Wie ihm 
Gedicht und Gebild in eins flofjen, ſchildert Dichtung und Wahrheit (Buch 15): „Zu jener Zeit 
ging bei mir da3 Dichten und Bilden unaufhaltfam miteinander‘ uſw. 

Da find die zwei ‚Drama‘ überfchriebenen Gefprächlein aus dem Künftlerleben: Künſtlers 
Erdewallen (mohl aus dem Oktober 1773) und Des Künftlerd Bergätterung, jenes ganze 70, 
dieſes nur 25 Berszeilen groß; beide derb und fein zugleich, ipielender Scherz und rührender 
Ernſt überlegen gemiſcht, voll Ehrfurcht vor dem Genius in jeglicher Kunſt. Im zweiten der 
Ausdrud desielben Gefühle der Ahnlichleit mit dem Genius wie in dem Schriftchen 
Bon deutfcher Baukunſt (vgl. ©. 57). Der Meifter Spricht zum befcheidenen Jünger vor dem 
berrlihen Bilde eines alten Meifters: 

il deinem Gefühl, ling, ich weihe did ein Das ftarle l, wie er dieſes 

Kor diefem — A Du Di — Beigt! das ehe Geiſt A — 

Schon erwähnt wurden die aus dieſen Stimmungen entſprungenen Gedichte: Künſt lers 
Morgenlied, Künftlerd Abendlied und dasSendſchreiben an Merck (S. 119u. S. 117). 
Es gehören ferner hierher die Gedichte: Kenner und Enthuſiaſt, Kenner und Künſtler, 
und der Monolog des Liebhabers, mie Goethe gut und deutich für Dilettant fagt: 


Was nutzt die glühende Natur Wenn liebevolle el 
Bor deinen Augen dir Nicht deine Seele 

Was nubt dir das @ebilbete Und in den Singerigen bi dir 
Der Kunft ring? um dich ber, Richt wieder bi 


en berjelben Zeit gehört das ſpaßhafte Gedichthen Rezenſent mit dem Schtuß- 

vers: ‚Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein Rezenjent‘ an, — für einen jelbft Rezenſent ge- 
weſenen Dichter (vgl. ©. 167) ein tolles Stüd, 

Das eine der Heinen Kunſtdramen, ‚Künftlers Vergötterung‘, - Goethe nad Jahren 
liebevoll erweitert zu Künftler? Apotheofe. — Zum Einblid in die Fülle 
ſeines Schöpfungsdranges diene noch, daß er ‚Künftlerd Vergötterung‘ am 18. Juli ‚auf 
dem Waſſer gegen Neuwied‘ gedichtet hat. Das Entſtehen feiner Kunſtgebilde war nicht auf 
den Schreibtifch beſchränkt; überall find ihm die Mufen im Herzen nah. 








Sechſtes Kapitel. 


Faſtnachtſpiele, Satyrdramen, Singſpiele. 
Zwei Seelen wohnen achl in meiner Bruſt. 
(Fir ber Goldproben des Genius ift der Humor, Die Gabe, ſich hoch über die Dinge der 
Erde, ja über ſich jelbft lächelnd zu erheben. ‚Wer ſich nicht feibft zum beften haben lann, 
Der ift fürwahr nicht von den Beften.‘ Neben den ernften Stoffen forderte der geiftreichluftige 
und der ftörende Unfinn des Lebens, des eigenen und des TrEDIDEN, fein ®erderecht, und die 
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überichäumende Schöpferfreude Goethes gab nach der Art der Stürmer und Dränger ‚allen 
Bildern, die dra matiſch zu behandeln waren, den Vorzug‘. Die Summe des Dramatifchen 
iegt die alles andern in den Jahren 1771—1775. In göttlicher Frohlaune, gemifcht 
aus Schaffend- und Spottensluſt, ſchuf er Damals eine Reihe von Faſtnachtſpielen und Satyr- 
dramen, deren Stoffe er überwiegend literarifchen Ereigniffen des Tages entnahm. Ihre 
Behandlungsweiſe wurde ihm von der goldenen Rüdjichtslofigleit der Jugend eingegeben; 
Hans Sachſens Faftnadhifpiele, damals eins feiner Lieblingsbücher, boten ihm die bequeme, 
durch ihre ſchlagkräftige Bündigkeit überaus wirffame und behaltbare Form. Noch der Sieb- 
zigjährige fchrieb, daß ‚der Deutiche nur in Snittelreimen eigentlich naiv und anmutig zu 
werden das Glüd hat‘ (in dem Aufſatz über Byrons Don Yuan). 
AB gemeinfames Ziel aller diefer Stüde zu Schimpf und Ernſt bezeichnet Goethe mit 
Be bon der Art des Gegenftandes abftechender Gemefjenheit (Dichtung und Wahrheit, 


| Sud 18 


ufiäges ed Wollen ftreitet mit Anmaßung, Natur gegen Formen, Genie mit ſich felbft, Kraft 
gegen Weichli keit, unentwideltes Tüchtiged gegen entfaltete Mittelmäigfeit, fo daß man jenes 
ganze Betragen als ein Borpoftengefecht anfehen Tann, das auf eine Krieggerflärung fo folgte und eine 
gewaltiame Fehde verkündigt. 

An andrer Stelle heißt es fürzer und treffender: ‚Man könnte diefe Produktionen belebte 
Sinngedichte nennen.‘ Goethe ift diefem Hange zum literarifchen Sinngedicht fein Lebelang 
treu geblieben, nur wandelte ſich die Form aus der Derbheit zur feineren Satire, wie 3. B. 
in dem Gedicht ‚Deuticher Parnaf‘ von 1798 (©. 100 u. ©. 375). 

Biele Verehrer Goethes beachten diefe Heinen dramatischen Scherze zu wenig. Mit 
Unrecht: fie gehören zum großen Zeil unter die Meiftermerle Goethes und verdienen eine 
gründliche Ummwertung. Dan kennt den ganzen Goethe nicht, wenn man biefe Seite feiner 
Begabung überfieht. Richt mur alles Derbe, ja zuweilen Rohe ber zweiten Seele in feiner 
Bruſt tritt in dieſen Satyripielen zu Tage; au) der Sinn für dad Dichteriſch⸗ Komiſche auf 
ernftem Hintergrund fpielt hier in reizender Überlegenheit. Goethe ift una ein großes Luft- 
jpiel fchuldig geblieben; die Sammlung feiner Faftnachtfcherze aus der vermögenden Jugend⸗ 
zeit muß e8 ung erfeten. Zwar bedürfen fie, um in allen Zügen, gerade in den feinten, 
verftanden zu werden, einer Erklärung, die, wie leider zu häufig auch für andre Dichtungen 
Goethes, oft weit außholen muß; ihr Dauernder Wert beruht aber gerade darauf, daß fie nicht 
bloß zeitliche Bedeutung haben: vieles, das Wichtigfte, ift fo neu mie der heutige Tag. 

Erfiaunlich ift Goethes Kunft, mit den geringften Mitteln ein ganzes geiftreiches Lebens- 
jpiel bleibenden Gehalt vor uns abrollen zu lafjen. Der handlungsreiche ‚Satyro3* ift groß- 
artig in fünf Alte geteilt, hat ganze 500 Verſe und ſechs Perfonen ſamt vielem Bolt; der 
‚Pater Brey‘ mit fünf Perfonen und faft ebenfo dramatisch bewegter Handlung hat nur 
334 Verſe, und gar der prächtige ‚Dr. Bahrdt‘ mit feinen ſechs Perfonen und vier Symbol- 
weſen jagt in 53 Verſen alles, was zu jagen ift, und deffen ift gar nicht wenig. — Warum ver- 
anflaltet ung nicht eind unferer guten Theater einmal einen Goethe-Faftnachtabend mit brei, 
vier dieſer Stüde? Das wäre eine Feier ganz in Goethes Sinn und ein Ergögen nicht bloß. 
für Goetheforſcher. 

Noch viel mehr von diefer Art als das ung Erhaltene wird Damals Hingefchrieben worden 
fein, Werkchen eined Tages oder einer auögelaffenen Stunde. Manches war gar zu toll, gar 
zu faftig, um gedrudt, ja um nur aufbewahrt zu werden. — Eine Sammlung von dreien ließ 
Goethe 1774 unter dem Titel Neu eröffnetes moralifch-politifhes Buppenjpiel‘ 
erfcheinen, mit dem leichtgeänderten Horazifchen Leitfprudh: ‚Et prodesse volunt et delectare 
poetae.‘ Das Sammelbänbchen enthielt: Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern Ein 
Schönbartfpiel (Mastenfpiel), Künftlers Erdemwallen (©. 125) und Bater Brey. 

Das Jahrmarktsfeſt ift das Puppenfpiel eines Gucklaſtens oder ‚Schöntaritätentafteng‘, — 
eines Lieblingsausdrucks Goethes zu jener Beit. Er fandte die Urfchrift im März 1773 an Merck 
zu deffen Geburtstag. Ein harmlos Stüdlein mit heitrer Berjpottung literarifcher Narre⸗ 
teien, für Merck verftändlicher als für uns. Eingelegt ift ein befonderes Buppenfpiel vom 
Kaiſer Ahasverus und Efther in abfichtlich langweiligen ftelzbeinigen Alerandrinern, mit 
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denen Goethe fich jelbft verjpottet: wie lange war e3 denn her, als er felbft im Alerandriner- 
drama feine Kunftform gefehen Hatte? 


Die Perle des Büchleins, die Perle diefer ganzen Gattung ift das Faſtnachtſpiel vom 
Bater Brey dem falichen Propheten. Es follte zunächlt nur fein die Spottzüchtigung eines 
Berrbildmenfchhen jener empfindfamen Zeit, die ſich an den Liebesbriefen anderer vergnügte, 
eines gewiſſen Leuchſenring, von dem es in Dichtung und Wahrheit (Buch 13) heißt: 

Er führte mehrere Schatullen bei fich, welche den vertrauten Briefwechſel mit mehreren Freun⸗ 
den enthielten; denn e8 war überhaupt eine fo allgemeine Dffenherzigkeit unter den Menfchen, daß 
man mit feinem Einzelnen ſprechen oder an ihn jchreiben konnte, ohne e3 zugleich al an Mehrere 
gerichtet zu betrachten. Dan jpähte fein eigen Herz aus und das Herz der andern. 

Diefer Haufierer mit fremden Liebesbriefen Hatte um Karoline Flachsland herumfcher- 
iwenzelt und drohte Dem abmwefenden Bräutigam Herder gefährlich zu werden. Er war einer 
der Leute, ‚die auf ihre eigene Hand Hin und wider zogen, ſich in jeder Stadt vor Anker legten 
und in einigen Familien Einfluß zu gewinnen fuchten. Einen Zarten und Weichen diefer 
Bunftgenofjen‘ hat Goethe im Pater Brey aufgefpießt, ein Mufterbild der ſcheinheiligen Emp- 
findelei folcher Geiftesbrüderlein mit ſehr unheiligen Gelüften nad) den Maienlämmelein. 
Den Zug mit dem heuchlerifchen Pfaffen, der den Schweinen fittliche Beſſerung predigt, ent- 
nahm Goethe einem Scherze Boccacciod. — Der Pater ift Leuchfenting, der Hauptmann 
Herder, Leonora feine Braut Karoline, der Gewürzkrämer Merd. Herder und Karoline al? 
die ewigen Übelnehmer zürnten dem Dichter, wiewohl fie beide in dem Spiel fehr gut meg- 
fommen. Seine Höhe erreicht es in der Schlußrede Balandrinos gegen die Überhebung der 
weltverbeſſernden Krittler; fie follte auswendig gelernt und die Stelle von ‚Probier er’3 nur 
und fterb er einmal‘ gewifjen größenwahnfinnigen Kritikern unferer allerjüngften Gegenwart 
entgegengerufen werden, die jich einbilden, Die Uchje der Welt ginge mitten durch fie hindurch 
und die von ihnen geübte Kritik fei eine Dichtergleiche Kunft, wenn nicht noch mehr. Die Rede 
gegen die wichtigtuerifchen literarifchen Weltregenten darf bier nicht fehlen: 


Er meint, die Welt könnt nicht — Tät' gerne eine Stadt abbrennen, 

Wenn Er nicht tät’ wer! herumbergeben; Weil Er fie Ei nicht bauen können; 

Bild’t fih ein wunderliche Streich” indt’3 verflucht, daß, ohn’ Ihn zu fragen, 
Bon feinem himmlifch geift’gen Reich; ie Sonne fi) auf und ab kann wagen. 
Meint, Er wolle die Welt verbeflern, Doch Herr! Damit Er uns beweilt, 

Ihre Slüdfeligfeit vergrößern, ee ohne Ihn bie Erbe reißt, 

Und lebt ein jedes doch fortan, gr ammenjtürzen Berg und Tal, 

So übel und jo gut es kann. robier Er's nur und fterb’ Er einmal; 
Er denkt, Er trägt die Welt auf'm Rüden; Und wenn davon auf der ganzen Welt 
Fang’ Er ung nur einweil die Müden! Ein Schweinftall nur zufammenfällt, 
Aber da ift nichts recht und gut, So erllär ich ihn für einen Propheten, 
Als was Herr Bater felber tut. Bill ihn mit all meinem Haus anbeten. 


Bon einem ,‚Mikrokosmiſchen Drama‘ Hanswurſts Hochzeit, da3 ziemlich umfangreich 
beabfichtigt war, ift und nur ein Bruchftüd erhalten. Ein Perfonenzettel aus dem Nachlaß 
bon mehren Seiten führt alle erdenklihen Schimpfnamen auf, meift von der derbiten, 
luftigften Sorte. Goethe fonnte and Vollenden des tollen Stüdes nicht denken, ‚indem e3 
einen Mutwillen vorausſetzte, der mich wohl augenblidlich anwandelte, aber nicht in dem 
Ernft meiner Natur lag. Und dann find in Deutichland unfere Kreife zu beſchränkt, als daß 
man mit jo etwas hätte hervortreten können.‘ Nach dem Bruchftüd und dem Perfonenzettel 
zu urteilen, wäre es eine wüjtwigige Derbheit in Rabelais' Art geworden. Der Held ift 
Kilian Bruftfled, eine Geftalt aus der ältern deutfchen Schwankdichtung, und, wie gewöhn⸗ 
lich in dieſen Faftnadhtipielen, läßt ihn Goethe nach abfichtlich fehr ſtarken Unflätereien ernfte 
Weisheitsworte gegen die fittlichtuende Heuchelei derer fprechen, die vor Feufchen Ohren 
nicht laſſen nennen, was feufche Herzen nicht entbehren können: | 
36 hab's, dem Himmel fei’3 geflagt, Doc tut dad Niebrigfte, und fie wirb nicht be- 

uch doch fo öfter Schon gefagt, Teidigt. 
Daß ihr euch ſittlich ftellen oft Der Weile fagt — der Weife war nicht Hein —: 
Und tut dann alle, was ihr wollt.  [verteidigt, ‚Nichts fcheinen, aber alles fein.‘ 
Kein leicht unfertig Wort wird von der Welt, 
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‚Aufzuführen in der Darmſtädter Gemeinſchaft der Heiligen‘ heißt der Nebentitel eines 
Scherze Concerto dramatico von 1772, mit einer Fülle offener und verſteckter Anfpielungen, 
die wir heute nicht mehr verſtehen. Es fängt gar großartig an: 

Die du fteigft im Winterwetter Tatenſchwangerſte der Götter, 

Bon Olympus’ Heiligtum, Langeweile! Preis und Ruhm — 
verläuft dann aber in Tändeleien, die den Beteiligten Spaß gemacht haben mögen, uns 
gleichgültig bleiben. 





Erſt 1817, lange nad) dem Tode des Betroffenen, wagte Goethe das perjönlich anzüg- 
lichſte diefer Spiele zu veröffentlichen: Satyros, oder der vergötterte Waldteufel. 
&3 war 1773 entitanden, lehnte fih an Hans Sachſens Schwank ‚Der Waldbruder mit dem 
Satyru3‘ und war unzweifelhaft gegen Herder, über ihn hinaus aber gegen alle Wort» 
beraufchung und allzu leicht in Heuchelei umfchlagende Gefühlsüberfpannung gerichtet. 
Ein kranker Walbteufel Satyros (Herder) wird liebreich von einem Einfiedler gepflegt, ſäuſelt 
den Mädchen von überſchwänglicher Liebe vor, zerjtört dem Einfiedler fein Heiligtum, wird 
von dem Gekrankten öffentlich bloßgeftellt, verführt da3 Volt, den Einfiedler zum Tode zu 
verurteilen, macht einen Angriff auf eine tugendhafte rau, wird dabei ertappt und ver- 
jagt. Des Satyrs Doppelnatur, gemifcht aus Dred und Feuer; fein betäubender Wort- 
dunft (3.8. Liebe-himmel-twonne-warm); fein geiftiger Hochmut: 

Au aufm n 
ein Menie [0 wer und Tug ale ic, 


Mir geht in der Welt nichts über m nich 
Denn Gott ift Gott, und Ich bin Jh! — 


altes trifft jchlagend auf Herder zu, nur darf die Mädchenverführung nicht auf ihn gedeutet 

werden. Daneben bekommt die abjichtlic Hamann nachgeheimnißte Dunkelheit ihr Zeil: 
Wie im Unding dag Urding erquoll, Durchdrang die Tiefen der Weſen all, 
Lichtsmacht Durch die Nacht ſcholl, Daß aufkeimte Begehrungsſchwall — 

An jedem und allem hat der Satyr zu mäleln: Nichts Ganzes habt ihr allefamt!‘— 
Die liebſten Überzeugungen zerftört er hämiſch dem mohltätigen Pfleger und ſchnauzt ihn 
obendrein an: lauter Worte und Taten, die auf den Straßburger Verkehr zwiſchen Herder 
und Goethe zurüdweilen. In dem Auftritt zwischen Satyr und Pſyche Hingen des beftürmten 
Mädchens Hilflofe Abwehrworte ſchon denen Gretchend gegen Fauft voraus: 

Laß ab! — Mich ſchaudert's — Bonn’ und Veh — 
D Gott im Himmell ich vergeh. 

Eine rein perfönliche Satire gegen Herder war nicht, follte der Satyros nicht fein; 
feine Heinlihe Rache für die ‚Hundereminifzenzen‘ an den geiftigen Prügelunterricht in 
Straßburg. Goethe wollte einmal in künftlerifcher Form ahrechnen mit dem reichlichen 
Zuſatz von Hohlheit und rednerifcher Gelbftberaufchung, der fich der Empfindſamkeit der 
zarten Seelen um Herder und anderwärts beigemijcht hatte. Zur Kenntnis des Herzens⸗ 
lebens jener Zeit, des echten und noch mehr de3 unecdhten, ift Der Satyros einer der wich⸗ 
tigften Beiträge. Mit der kaum zu entmifchenden Verſchmelzung von wahrer und gemachter 
Schwärmerei in den Reden des Satyız hat Goethe ein Heined Wunderwerk der Spottluft 
vollbracht. Freilich ohne eine ſehr genaue Kenntnis des Sinnes der Anzüglichleiten — alle 
find felbft den Berufsforſchern nicht klar — ift der Genuß mur halb. 


Dem unlirdjlichen, aber weder unfrommen noch undhriftlichen jungen Dichter war die 
Bibel feit den Kindertagen ein Lieblingsbuch; wer fie ihm durch feichte Aufklärerei und Über- 
Hugheit verleiden wollte, befam mit ihm zu fchaffen. War ja durch bergleichen Voltaire 
ſchon dem Jungling verleidet worden. Da haufte an der Univerfität Gießen ein überaus 

iſcher Profeſſor der Theologie, Konfiftorial-Ajjeljor und Prediger, ein anmaf- 

licher leerer Freigeiſt, der kürzlich eine vernünftelnde, verbeifernde und verwäffernde Über- 

fegung der Evangelien und anderer Stüde des Neuen Tejtaments hatte en laſſen: 
Engel, Goethe. 


oder: 
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‚Die neuften Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzählungen.‘ Gegen diefen erging 
Goethes Strafgericht: Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes verdeuticht 
durch Dr. Karl Friedrich Vahrdt (1774). Ein großartige3 Bild: die vier Evangeliften, 
begleitet von ihren Symbolweſen Engel, Löwe, Od und Abler, rüden ihrem Ausdeuter, 
ber ſich erfrecht hatte, den ‚efelhaften morgenlänbiichen Dialog der Evangeliften zu mober- 
nifieren‘, das heißt zu verfimpeln, allefamt auf die Bude, fleigen und trampeln die Treppe 
hinauf und ftellen den Gelahrtheitsprotz zur Rede. Eben erſt hat er inmitten feiner Schreiberei 
auögerufen: ‚Da kam mir ein Einfall von ungefähr: So redt' ich, wenn ich Chriſtus wär”, 
da treten die acht heiligen Geftalten, Menſch und Tier, herein. Bahrdt wird in feiner An- 
maßung nicht erfchüttert, gibt vielmehr den Eoangeliften den Nat, ihre breiten Bärte und 
langen, weitfaltigen Röde abzutun. ‚Und eure Beftien, muß ich jagen, Würde jeder andre 
zur Tür 'naus jagen‘. 

— Bollt ihr rouliren So müßt ihr werden wie unfereiner, 

Und in Gefellihaft euch produzieren, Geputzt, geftugt, glatt, — ’3 gilt jonft feiner. 

Die Evangeliften ziehen ab: ‚Mögen gar nicht weiter verkehren mit dir‘, und Bahrdt 

nebit Frau Bahrdt gehen felbftzufrieden zu ihrer Kaffeegefellichaft im Garten. 


Das größte Auffehen erregte Goethes dramatifche Verulkung de am Weimarifchen 
Hof in hohen Ehren ftehenden früheren Prinzenerziehers, berühmten Dichters, einfluß- 
reichen Herausgebers der meiftgelefenen Literaturzeitung, ded Teutihen Merkurs. Im 
Sabre 1774 erichien von Goethe: Götter, Helden und Bieland Eine Farce, — 
von Lenz zum Drud beforgt, angeblich) gegen des Verfaſſers Willen. Das Heine Züchtigungs⸗ 
drama in Profa war auf einen Gib bei einer Flafche guten Burgunders entftanden. 

Sehr früh Hatte fich in Goethe der Hang zur literarifchen Verfpottung gerührt: man 
erinnere fich der des Leipziger Dichterlingd und Profefford Clodius durd) den fiebzehnjährigen 
Studenten (©. 37). Auf den gealterten Wieland hatten die jungen Stürmer und Dränger 
ſchon lange einen Zahn: hatte er fie doc) ‚Taufichte Gelbfchnäbel‘ geichimpft und mit eitlem 
Gelbftlobe ihren wilden, Funftlofen Dramen feine überaus zahme und angeblic) vollendetere 
Alceſte‘, die ſüßlich empfindfame Umbildung eines Stüdes von Euripides, entgegen- 
gehalten. Im Merkur hatte er auf Goethes Götz halbverftedt geftichelt, an deſſen Schrift 
‚Bon deuticher Baufunft‘ genörgelt und überhaupt allerlei fittelnde Splitterrichterei verübt, 
wozu gerade der lüfterne Erzähler Wieland am menigften berufen war. Da kam der junge 
Simſon über diefen Philiiter: ‚Auf Wielanden hab’ ich ein ſchändlich Ding druden laſſen, 
unter Titel Götter, Helden und Wieland. Ich turlupiniere (veralbere) ihn auf eine garjtige 
Weile und feine Mattherzigfeit in Darftellung jener Riefengeftalten der markigen Fabel- 
melt’ (an den dänischen Konful Schönborn in Algier). Ein Heiner Seitenhieb traf den Dichter 
Georg Jacobi (S.158): Goethe läßt Wieland von ihm, ald einem Geiftesveriwandten, 
träumen. 

Das Stüdlein ift unfere befte Literarkomödie, trotz Tied und Platen. Ob Goethe, 
wie Leſſing und andere behauptet haben, den Euripides nicht beſſer als Wieland verſtanden 
hat, iſt gar nicht in Frage; gegen die Mattherzigkeit der Menſchengeſtalten Wielands richtete 
ſich die Farce, und daß der Streich gelungen war, beweiſt die Tatſache, daß Wieland ſich 
nachmals nicht wieder an altgriechiſchen Menſchen in einer ernſten Dichtung zu vergreifen 
wagte. Mit journaliſtiſcher Klugheit aber verſtand der Hartgetroffene die Lacher dennoch 
auf feine Seite zu bringen; im Merkur zeigte er ſelbſt das Hohndrama freundlich ſpaßend 
an: ‚Wir empfehlen diefe Heine Schrift als ein Meifterftüd von Perfifflage und ſophiſtiſchem 
Wiße‘, jo daß Goethe fchrieb (an Keſtner): ‚Er führt fich gut dabei auf, wie ich höre, und fo 
bin ich im Tort.‘ Als Goethe noch im felben Jahre die Belanntichaft der Weimarifchen 
Prinzen gemacht und feine Blide ſich nad) dem herzoglichen Hofe zu richten begannen, 
war ihm fein Angriff auf den Schügling der Herzogin-Mutter höchft unangenehm. Hatte 
er doch in feiner Farce dem ſich auf ‚meine Yürftin!‘ (Anna Amalia) berufenden Wieland 
durch feine Alceſte erwidern laffen: Ihr folltet willen, 0b Fürften hier (in der Unterwelt) 
nicht3 gelten.‘ 
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Ein ftartes Stüd war's von Goethe, der fich auf fein geringes Griechifch nichts einbilden 
konnte, den Philologen Wieland auf deſſen Hilflofes Wort: ‚hr redet wie Leute einer andern 
Welt, eine Sprache, deren Worte ich vernehme, deren Sinn ich nicht faſſe — von Ahmet 
und Ülcefte abfertigen zu lafjen: ‚Wir reden griechifch!‘ 


Goethes Faſtnachtſpiele Titerarifch - fatiriichen Inhalts haben ihn fogar in den 
ungerechten Berbadht der Verfafferfchaft an einer Farce diefer Urt gebracht: ‚Prometheus, 
Deulalion und feine NRezenfenten‘ von Heinrich Leopold Wagner. Das Spottftüd richtete 
ſich gegen die Tseinde von Goethes Werther, und man kann es den Zeitgenoffen nicht allzu 
ſehr verargen, daß fie den Berfafjer von ‚Götter, Helden und Wieland‘ für den des Prometheus 
hielten. Da das Erſcheinen in die Zeit fiel, al Goethe ſchon mit Weimar in Beziehungen 
ftand, fo war ihm der Verdacht feiner Verfafjerjchaft gar unangenehm: ein gemohnheits- 
mäßiger Satirendichter wäre dem Hofe doch unbequem erjchienen. Darum erließ er am 
9. April 1775 folgende gedrudte Erklärung, die er fogleich an Knebel nad) Weimar fandte: 

Nicht ich, fondern Heinrich Leopold Wagner hat den Prometheus gemacht und druden laſſen 
ohne mein Zutun, ohne mein Wiffen. Mir war's, wie meinen freunden und dem Publiko, ein Räiſel, 
wer meine Manier, in der ich manchmal Scherz zu treiben pflege, jo nahahmen und von gewiſſen 
Anelooten unterrichtet fein konnte, ehe ſich mir der Berfafler vor pa ons entdedte. Ich glaube, 
diefe Erflärung denen fchuldig zu fein, die mich lieben und mir aufs Wort glauben. Übrigens war 
mir’3 ganz recht, bei diejer &e genheit verjchiedene Perfonen, aus ihrem Betragen gegen mich, in 
ber Stille näher Tennen zu lernen. 

Goethes Wbleugnen allein würde nicht unbedingt beweifen, denn Verleugnungen un« 
bequemer Werke verftießen im 18. Jahrhundert nicht gegen die Titerarifche Ehre, fondern 
waren erlaubte Kriegsliſt, bejonders in Frankreich, doch nicht ganz felten auch in Deutfchland. 
Herder hat jeine ‚Kritifchen Wälder‘ zuerft abgeleugnet; von Goethe leſen wir zur Zeit feiner 
fleißigen Mitarbeiterfchaft an den Frankfurter Gelehrten Anzeigen in einem Brief, er habe 
feinen Zuſammenhang mit ihnen; und mehrdeutige Gedichte hat er in Weimar al aus dem 
Altgriechiſchen überfegt ausgegeben (©. 241). Wenn Merd troß Goethes Erklärung feit 
überzeugt blieb, nur diefer könne den Prometheus gefchrieben haben, jo beweift Dies aller- 
dings nur Merck geringes Stilgefühl: Wagner hatte Goethen wohl das Räufpern und Spuden 
abgegudt, aber feinen Geift konnte er nicht nachahmen; der Prometheus ift troß feiner ab- 
fichtfichen Derbheit matt und flau. Überdies fprechen beftimmte mundartliche Außerlic- 
leiten zwingend für Wagner? Berfafjerichaft. 


Zum gefelligen Spiel, zur Dichtung im Dienſte des Frohſinns von Freunden hatte 
Goethe von jeher einen ftarlen Trieb; im Breitlopfiichen Haufe zu Leipzig, im Sejenheimer 
Pfarrhauſe Hatte er ihn oft genug geübt. In Frankfurt, mo er fchnell der Mittelpunkt eines 
heiter belebten Kreiſes wurde, bot jich hierfür gar oft die Gelegenheit, und töricht wäre eg, 
darüber zu rechten, ob Goethe gut getan, feine Dichtergabe an ſolche Nebenarbeiten zu feßen. 
Nicht, daß er es getan, haben wir zu beklagen, ſondern höchſtens, daß und die Dichtungen 
diefer Art aufbewahrt wurden: fie find ohne Ausnahme minderwertig, faft nichtig. Sie 
find nicht einmal fo dichterifch oder nur anmutig, wie wir von Goethe felbft folche Kräufel- 
fpäne erwarten, die in ernſter Dichterwerkſtatt bei der Arbeit zur ©eite fliegen. Sie ge 
hören indeflen zum geiftigen Gefamtbilde des ‚jingularen Menfchen‘, der um diefelbe Zeit, 
al3 die Geftalt des Erdenüberfliegers Fauſt in ihm nad) Form und Ausdrud rang, fich zu 
der Geduld für die Singſpielchen zwingen konnte. Die allgemeinen Kraftgeſetze der menfch- 
lichen Geifteswirtichaft gelten für den Größten wie für die Kleineren: e3 ift feinem Sterb- 
lichen gegeben, an völlig verfchiedene Arbeiten zu gleicher Zeit die gleiche Kraft zu menden; 
und menn Goethes Singſpiele, überhaupt die meiften feiner Feitgelegenheitsdichtungen, 
fo ſchwach find, ja Hinter ähnlichen Urbeiten jehr Heiner Geifter zurüditehen, fo erklärt fich 
dies eben durch dag innere Widerftreben feines dichterifchen Vermögens, deffen befte Gaben 
an einen unwerten Zweck zu vergeuden. Alle diefe Kleinarbeit Goethes durchblättert man 
nur noch, um die eingeftreuten herrlichen Liederperlen in dem dürftigen Rahmen zu finden, 
ſolche Berje wie ‚Feiger Gedanken bängliches Schruanten‘ in ‚Lilo‘, ‚E3 raufchet das Waffer 

= * 
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und bfeibet nicht ftehn‘ in Jery und Bätely‘, gar den ‚Erffönig‘ in der ‚Silcherin‘. Sehen 
* wir ben Dichter des Göß, des Werther, des Fauſi, der Iphigenie dann gar auf der Höhe feines 
Schaffens, im Strahlenkranze des Ruhmes, fich mit der Umarbeitung jener Nichtigkeiten 
wochen⸗, monatelang abquälen, in Weimar, felbft in Rom, fo verftummen wir lieber, denn 
: da wird ung das Verfländnis für dad Leben dieſer Seele allzu ſchwer. 

Das Singfpiel Clandine von Villa Bella entſtand zum größten Teil 1774 und wurde 
1775 vollendet. Goethe hatte e3 urjprünglich ‚Schaufpiel‘ genannt und ernft gemeint. Der 
Stoff? Schillers Räuber in Goethe Manier! Aus dem überaus beliebten Gegenftand 
der Stürmer: Bruberzmift und Brubermord, hat Goethe ein urgemütlich endendes Sing- 
- fpielchen verferfigt. Seltſamerweiſe glaubte er fpäter, Schillers Räuber feien die ‚etel- 
hafte Nachahmung‘ feiner Elaudine, obwohl Schiller dad Stüd garnicht gelefen hatte. Wie 
hätte ihn auch diefe fpielerifche Form des Bruderzwiſtes, diefe operettenhafte Vagabunden⸗ 
wirtichaft zu feinem Nevolutionsdrama anregen können? Goethes Schau- und GSingfpiel 
fteht nicht höher als die meiften unferer älteren Quernterte. Der Dichter, der ſoeben vielleicht 
den König in Thule und den Geiftergruß gedichtet, Tonnte diefen Eingangdchor zur Elaudine 
fchreiben: 


Sen, Gabft ung Claudinen! TFröhlicher, 
liger, Biſt ung, fo glüdlich, Geliger, 
Herrlicher Tag! Uns wieder erſchienen! Herrlicher Tag! 


Und der vielleicht geſtern, Ach neige, du Schmerzenreiche‘ aus erinnerungſchwerem 
Herzen hinausgeſeufzt, ſchrieb heute den Verſöhnungs⸗Dreigeſang: 


Crugantino: Könnt ihr mir vergeben? Sollſt mein Bruder fein. 
Laßt und Brüder fein! Pedro: 30 habe dir vergeben, 
Elaudine (mit ſchwacher Stimme): — dein ollen Brüder fein, — 
eben, 


und alsdann einftimmig: ‚Laßt und Brüder fein — Sollft mein Bruder fein — Wollen 
Brüder fein!‘ 

An der ſchrecklichſten Stelle, da mo Erugantino, der hochadlige, jchnellgebändigte Opern- 
räuber, Slaudinen, der Braut jenes ihm unbelannten Bruders Pedro, die Degenjpibe auf 
die Bruft ſetzt, ertönt folgendes Wechfellied: 


Erugantino: Mäß’ge die Hike Erugantino: Du I ihr Blut 
Sonft if’3 um fie gefchehni Aus diefem Herzen fliehen! 
Vedro: Wende die Spigel Pedro: Schredlidhe Wut! 
Wag's mir zu ftehn! — Sieh mid zu deinen Yüßen! 


Natürlich hat die Degenſpitze Teinerlei Unheil angerichtet. 

Dies war die Art des Beitrages, den Goethe zu der Brudermord-Dramatif der Sturm- 
und Drangzeit, nach Leiſewitzens Julius von Tarent und Klinger? Zwillingen, ſechs Jahre 
bor Schillers Räubern lieferte. Was follte ihm der Brudermord? Konnte er ihn im Innerften 
nachempfinden? Goethe vermochte einen ſolchen Stoff, der ihn perfönlich nichts anging, 
in aller Herzendunfchuld ind Oberflächliche zu veropem, und je weniger er ihn anging, ins 
deito Oberflächlichere. ” 

An Liedern finden fich in, Claudine“: ‚E3 war ein Buhle frech genung‘ und das flotte 
‚Mit Mädeln fich vertragen, Mit Männern "rumgefchlagen‘. — In Stalien wurde das Stüd 
mit einer Sorgfalt, die wir ihm nicht danken, umgeformt, abgetönt, mit der Abficht: ‚Die _ 
alte Spreu meiner Eriftenz muß herausgeſchwungen werben.‘ Das harmlofe Räuberfing- 
fpiel erfchien ihm noch zu rauh, und das bißchen Jugendfrifche wurde herausgeſchwungen. 


Die Arbeit an einem zweiten Gingfpiel: Erwin und Elmire durchzieht die Jahre 
.1773 bi8 1775; das Stüd erſchien im März 1775 in Georg Jacobi Zeitfchtift Iris (©. 158). 
Über den Urfprung berichtet Dichtung und Wahrheit (Buch 19): ‚Die Oper Erwin und Elmire 
war aus Goldſmiths liebenswürdiger, im Landprediger von Wakefield eingefügter Romanze 
(im 8. Kapitel) entflanden, die una (Goethe und Lili) in den beften Zeiten vergnügt hatte, 
wo wir nicht ahnten, daß uns etwas Ähnliches bevorſtehe.“ Die Golbfmithfche Romanze 
erzählt die rührfame Gefchichte eines Taunifchen Mädchens, das ihren Liebhaber bis zur Flucht 
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aus der Menjchengejellichaft quält, aber von Reue getrieben fich in ebendiefelbe Einfiedelei 
begibt, mo der Geliebte jeßt al3 jehr behaglicher Klausner lebt. Da fie nach Opernftil den 
Geliebten nicht erkennt, fo beichtet fie ihm ihre Neue, und die zärtlichfte Verſöhnung befchließt 
die Geſchichte. ‚Etwas . Ühnliches‘, die Flucht vor der Geliebten, hatte Goethe mit 
Lili Schöne mann in Frankfurt durchlebt, — fo legte er wenigſtens in die eingeftreuten 
Lieber fein inniges Herzgefühl. Ihr verblühet, ſüße Rofen‘ und ‚Das Veilchen‘ ftehen in dieſer 
matten Oper. Das Lied Elmirend ‚Sieh mich, Heiliger, mie ich bin‘ Hingt empfunden, und 
über den gewöhnlichen Singſang der alten Opern hinaus gehen die Anfangsverfe eines 
andern Liedes: ‚Mit vollen Aternzügen Saug ich, Natur, aus dir Ein fehmerzliches Ver⸗ 
gnügen.‘ 

Goethe ſchrieb an Keftner über das Stüdchen: ‚Ohne großen Aufwand von Geift und 


Gefühl auf den Horizont des Afteurd und der Bühne gearbeitet.‘ Wenig Gefühl fpricht 3.8. ' 


aus ber Liebftrophe: 


Erdennot ift feine Not Arbeit fchafft dir täglich Brot, 
A dem Teig’ und Matten, Dach und Fach und Schatten. 


—— 


Bon der Erdennot und Arbeit ums tägliche Brot wußte der junge Goethe damals fo gut 





wie nichts. 

Auch Elmire wurden in Italien ſtark umgearbeitet, der ‚äußerft platte Dialog 
(der erſten ganz weggeſchmiſſen‘. Glätter wurde die zweite Form, dichterifc) 
wertvoller nidt. 





Siebentes Kapitel. 
Wetzlar und Lotte. — Thal und Marimilinne. 


So lebten fie den herrliden Sommer Hin eine 
echt deutſche Idylle, wozu das fruchtbare Land 
die Profa und eine reine Neigung die Poefie her- 
gab. (Dichtung und Wahrheit, Bud) 12). 


Ir Gleichartiges, von deſſen Urſprungszeit im einzelnen nicht viel abhängt, beifammen 


zu laffen, wurde in den vier vorangehenden Kapiteln zeitlich zum Teil vorausgegriffen, 


und der fich ftraffende Faden der Lebensbeſchreibung zieht und wieder um einige Jahre 
zurüd. 

Im Mai 1772 begab fich Goethe, mehr nach des Vaters ald dem eigenen Wunjch, and 
Kammergericht in Wetzlar. Über die dort zugebrachte Zeit, Mai bis September, be 
race man fürs einzelne die beiden Hauptquellen: Dichtung und Wahrheit (Bücher 12 und 13), 
ſowie Goethes Briefe aus jener Zeit. Bon der Stimmung, die er nad) Wetzlar mitbrachte, 
berichtet fein Lebendtoman: 

Seitdem ich jenen Familientreis zu Sefenheim und nun wieder meinen Freundeszirkel zu Franl- 
furt und Darmitadt verlaffen, war mir eine Xeere im Bufen geblieben, die ich auszufüllen nicht ver- 
mochte; ich befand mid; daher in einer Zage, wo und die Neigung, jobald fie nur einigermaßen ver- 
hülft auftritt, unverſehens überfchleichen und alle guten Borfäge vereiteln Tann. 

Sehnfucht nad) neuer Sehnfucht erfüllte fein Herz, Dazu Gleichgültigkeit gegen das 
Berufftudium wie in Straßburg. Ein älterer Fachgenoſſe am Kammergericht, der Gefandt- 
ſchaftsbeamte Keftner, ſchrieb über Goethe nach der erften Belanntichaft mit ihm: 

Im Frühjahr kam hier ein gewiffer Goethe aus Frankfurt, feiner Hantierung nach Dr. Juris, 
23 Jahre alt, einziger Sohn eines fehr reichen Vaters, um jich hier — Dies war feines Vaters Ab- 
fiht — in Praxi umzufehen, ber feinigen nad} aber, den Homer, Pindar uſw. zu fludieren, und mas 
fein Genie, feine Denkungsart und fein Herz ihm weiter für Bejchäftigungen eingeben würden. 

Goethe der Dichter mar damals noch völfig unberühmt, nur einigen engften Freunden 
wie Herder, Merd, Salzmann al der Verfaffer eine ungebrudten Dramas Götz 
belannt. Die Umarbeitung des Urgöß war noch nicht begonnen; gebrudt waren nur der 
Aufſatz Bon deuticher Baukunft und einige Befprechungen in den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen, alles ohne feinen Namen. Große Schöpferpläne in Herz und Kopf, einige Bruch⸗ 
ſtucke Schon auf dem Papier, Unficherheit über die Zukunft, Widerwille gegen den ihm vom 


— 


⸗ 
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Bater aufgezwungenen Lebensplan im forgenden Gemüt: in folder Seelenverfaffung 
jehen wir den ‚Praftilanten‘ Wolfgang Goethe, ald welcher er am 25. Mai 1772 beim Reichs⸗ 
fammergericht eingetragen wurde. 
Wahrhaft greuelvolle Rechtszuftände enthüllten fi) dem jungen Rechtsbefliſſenen: 
Geit 166 Jahren man keine ordentliche Bifitation ( tüfung) zuſtande gebracht; 


ungeheurer Wuſt von n lag aufgeſchwollen und wuchs jährlich, da die fiebzehn Aflefjoren nicht 
einmal imftande waren, das Laufende wegzuarbeiten. Zwanzi ua — e hatten ſich auf⸗ 


gehäuft, jahr konnten — etan werden, und das Dop Auch auf die Viſi⸗ 
toren wartete feine geri von Revifionen, man wollte ihre ein — ſend zählen. Über- 
Dies binberte mancher —* den Gerichtsgang; als das Bedenklichſte aber von allem erſchienen 


im Hintergrunde die perſönlichen Verbrechen einiger Aſſeſſoren. 


Einen dieſer beſtechlichen Richter, einen gewiſſen Papius, hat er als Sapupi im Götz an den 


ewigen Pranger geftellt. 

Wiffenfchaftlich war an jenem ‚gerichteten Gericht‘ nicht? zu gewinnen, höchftena die 
Trage aufzumerfen, wie unter fotanen Zuftänden das liebe heilige römische Neich nur noch 
zuſammenhalte. 

Um ſo angenehmer war's ihm, im Kreiſe der jungen Genofjen am Kammergericht, 
‚anftatt einer jauertöpfijchen Gefellichaft ein drittes alademiſches Leben‘ anzutreffen. 
An der Mittagstafel im Gafthaufe zum Kronprinzen lernte er die meiften ‚Gefandtichafts- 
Untergeordneten‘ — heute heißen jie großartig Geſandtſchafts⸗Attachss — kennen, wurde 
bon den muntern Leuten freundlich aufgenommen und war mit feiner jungmännlichen 
Gemalt über die Geifter bald ein Hauptmitglied der fpaßhaften, an unfere Schlaraffia er- 
innernden ‚Rittertafel‘ mit ihren Donquijotereien. Die deutiche geiftreich alberne Verein⸗ 
jpielerei zog ihn für ein paar Monate in ihren Bann, denn Goethe war kein Spielverderber. 
Die Mitgieder des Vereind ohne Vereinsſatzungen führten pomphafte Ritternamen, und 
da man von Goethes Götz erfuhr, fo hieß er felbft , Götz von Berlichingen ber Nedlicher. 
Durch einen von jener Tafelrunde, den Dichterifch beranlagten Friedrich Wilhelm Gotter 
(1746—1797) aus Gotha, der mit dem Göttinger Hain in Verbindung fland, murde er mit 
feiner Liederdichtung dem Mufenalmanach zugeführt. Bemerkt fei, daß an jener heitern 
Geiftezrittertafel Geſpräche über den Selbſtmord ebenfo häufig waren, wie die über Den 
Kindesmord unter der Straßburger Tifchgefellichaft. 

Nicht zu diefer [cherzhaften Zafelrunde gehörig, doch bei der Enge der Heinftädtifchen Ver⸗ 
hältniſſe jedem bekannt, lebte in jenen Sommermonaten von 1772 zu Wetzlar Wilhelm 


' Serufalem, ein Sohn des braunſchweigiſchen Abtes Jeruſalem, der 1781 auf Friedrichs des 


Großen Schrift über die deutfche Literatur (S. 96) eine matte Erwiderung jchrieb. Der 
junge Sjerufalem war zwei Jahre älter als Goethe, hatte mit ihm zugleich in Leipzig die Rechte 
ftudiert, kannte ihn oberflächlich, und wir haben einen Brief, worin er den Dichter, der ihm 
die Unfterblichkeit fichern follte, geringfchäßig einen Geden und einen Frankfurter Beitung- 
Schreiber nennt. In Weblar lebte er als einer der vielen jungen Gefandtichaftsbeamten in 
geichäftigem Müßiggang hin und verliebte fich zu feinen Unheil tödlich und ohne Gegenliebe: 
in die Frau eines kurpfälziſchen Beamten Herd. Perjönlicher Verkehr zwifchen ihm und 
Goethe fand in Weblar jo wenig wie in Leipzig ftatt. ‚Er entzog ſich alle Zeit der menjchlichen 
Geſellſchaft und den übrigen Beitvertreiben und Berftreuungen‘, heißt es in einem jpätern 
Briefe Keftnerd an Goethe, ‚liebte einfame Spaziergänge im Mondenfcheine, ging oft viele 
Meilen weit und hing da feinem Verdruß und feiner Liebe ohne Hoffnung nad). Jedes ift 
ſchon imftande, die erfolgte Wirkung hervorzubringen.‘ Die Wirkung mar, daß fich Jeruſalem 
nach einem heftigen Auftritt mit dem Gatten feiner Angebeteten am 20. Oktober 1772 in 
Wetzlar erichoß; die Waffe Hatte er ſich von Kefiner ‚zu einer vorhabenden Reife‘ geliehen. 

Goethe hatte zu der Beit Wetzlar jchon feit mehr al3 einem Monat verlafjen. Selbft laum 
‚ven Wellen des Todes‘ entronnen, noch in quälenden, ebenfo hoffnungslofen Liebesbanden 
wie der arme Serufalem, wurde er von dem Berichte Keftners über diefen Selbſtmord aufs 
furchtbarfte betroffen; das Bild des Schichſals, dem er jelbft hätte erliegen können, ſtand er 
fchredend vor feines Geiſtes Augen: 
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Der unglüdliche ae Die —— mir jchredfich und unerwartet, es war gräßlich 
zum — Geſchmack der Liebe dieſe Nachricht zur Beilage. Der Unglücklichel — — Der 
arme Junge nn id regen vom Spaziergang, und er mir begegnete hinaus im Mondfchein, 
fagt’ ig er iſt verliebt. Lotte muß ſich noch erinnern, Daß ich drüber — 

ott weiß, die Einſamkeit hat ſein Herz untergraben und — ſeit ſieben Jahren kenn ich die 
Geſtalt, —— wenig mit ihm gerne bei meiner Abreiſe nahm ich ihm ein Buch, das will ich be» 
halten und jein gedenken fo lang ich lebe (Brief vom Anfang November 1772 an Steftner). 

Schon einige Male mußte Johann Ehriftian Keftners Name genannt werden. Der 
wadere Mann war 1741, am 28. Auguft wie Goethe, als Sohn eines hannöverjchen Hof 
ſtaatsbeamten geboren, lebte feit 1767 in Wetzlar im Dienfte des hannöverſchen Gefandten 
am Kammergericht und war bald nad) Goethes Ankunft mit ihm befannt geworden. Kein 
hervorragender Geift, doch Fein ganz unbedeutender, jedenfall ein Mann mit fcharfem Blick 
in fremde Menfchenfeelen. Bon feiner Hand, in dem Entwurf eines tagebucjartigen Briefeg, 
befigen wir das erſte zufammenhängende Charalter- und Geiftesbild Goethes, 
wie diefer ihm nad) der erſten Belanntichaft in Weblar erfchien: 

Er hat fehr viel Talente, ift ein wahres Genie, und ein Menſch von Eharalter; befitt eine außer- 
ordentlich lebhafte Ginbtbungstuct, daher er fich meiftens in Bildern und @leihniffen aus- 
drückt. Er pflegt auch felbft zu jagen, daß er fich immer uneigentlich ausdrüde, niemal eigentlich 
—— könne: wenn er aber älter werde, hoffe er die Gedanken ſelbſt, wie fie wären, zu denlen 

u fagen. 

ji fin allen feinen Uffelten peitig, hat jedoch oft viel Gewalt über fih. Seine Den- 
tungsart ift edel; von Vorurteilen fo viel frei, handelt er, wie es ihm einfällt, ohne fid) Darum zu be» 
— ob es andern gefällt, ob es Mode iſt, ob es die Lebensart erlaubt. Aller Zwang iſt ihm 
ver 

Er liebt die Kinder und kann ſich mit ihnen ſehr beſchäftigen. Er iſt bizarr und hat in feinem 
Betragen, feinem Außerlichen verſchiedenes, das ihn —— machen könnte. Aber bei Kindern, 
es — andern iſt er doch wohl angeſchrieben. Yür das weibliche Geſchlecht 

er ſehr viele Hocha 

Er geht in bie Kirche, auch nicht zum Abendmahl, betet audh felten, denn, fagt er, ich 
bin dazu nicht genug Lügner. — 

— Ich wollte ihn ſchildern, aber e8 würde zu un een denn es läßt fich gar viel von 
ihm fagen. Er ift mit einem Worte ein fehr mertmürdiger Menſch. 

Bon Goethes Geiſtesweſen, neben dem übermächtigen Liebesleben in der Weplarer Zeit, 
gibt der wiederholt ausgezogene Brief an Herder vom Juli 1772 Auskunft (S. 117). Goethe 
wird fchon damals am zweiten Göß gearbeitet haben; für die Frankfurter Gelehrten An- 
zeigen wurde einiges Kritiſche geſchrieben. Bon einflußreichen Büchern find vornehmlich 
die griechifchen Dichter zu nennen: 

Seit ich nichts von Euch gehört habe / ſo beginnt jener inhaltreiche Brief an Herded find die Griechen 

mein eingie Studium. Buerft ſchränkt' ich mich auf den Homer ein, dann um ben Sokrates (fein ge» 
plantes Drama, vgl. ©. 122) forſcht a Xenophon und Plato. Da gingen mir die Augen über 
meine Unwürdigkeit erft auf, geriet an Theokrit und Anakreon, zuletzt zog mic) was an Pindarn, wo 
ic) noch hänge. ont bar ic) garnicht? getan, und es geht bei mir he e3 entſetzlich durcheinander. 
Auch Hat mir endlich der gute Geift den Grund meines ſpechtiſchen Weſens (©. 87) entdedt. 
Dann folgt die herrliche Stelle vom Eruıxpareiv düvaodaı bei Pindar, vom Dreingreifen 
und Baden al3 dem Wefen jeder Meifterfchaft (5.117). Bon Pindar hat er damals ſogar eine 
Ode dichteriſch verdeutfcht. — Unterbrochen wurde da3 einförmige äußere Leben der Wetzlarer 
Monate nur durch einen Ausflug im Auguft nach dem nahen Gießen, mo da3 wüſteſte Stu- 
dentenleben herrſchte. Eine Erinnerung an die dort flüchtig gejchaute Unfläterei mag ihm 
für den Auerbachskeller im Fauſt [päter aufgeftiegen fein. 


Goethes Bekannter Keſtner war feit 1768, alfo feit vier Jahren, verfprochen mit Charlotte 

der 1753 geborenen Tochter, nicht der älteften, des Amtmannes de3 Deutfchen Ordens, 

, der im ‚Deutfchen Haufe‘ mohnte und die in jener Gegend belegenen Ländereien und 
fonftigen Einkünfte des Ordens verwaltete. Bon feinen jechzehn Kindern lebten außer Lotte 
noch zehn. Keſtner hatte nach feiner Verlobung mit der Fünfzehnjährigen an einen Freund 
geichrieben: ‚Eine außerordentliche volllommene Beauts ift fie nicht; doch ift fie das, was 
man ein hübfches Mädchen nennt — dabei hat fie Verſtand und ift von luſtigem Temperament 
und unterhaltend und hat gute Einfälle‘ Bon Empfindfamleit Lottens hören wir nichts. 


v Beit melandoliich), Lottchen eroberte ihn 


— 


135 Lotte Buff. 


Goethe fah Lotte Buff zuerft am 9. Juni 1772 auf einem ländlichen Balle der jungen 
Auriften des Kammergerichts in dem benachbarten Bolpartöhaufen: 

Er wußte nicht (fo berichtet Keftners Tagebuch), daß fie nicht mehr frei war; id; kam ein paar 
Stunden [päter; und es ift nie unfre Gewohnheit, an öffentlichen Orten mehr als Freunbfchaft gegen 
einander zu äußern. Er war den Tag auögelafjen luftig, (diefes ift er manchmal, Dagegen zur andern 

to Bun um deſto mehr, da fie fich Feine e darum gab, 
ſondern ur dem Vergnügen überließ. Andern tonnte es nicht fehlen, daß Goethe fich nach 
Lottchens Befinden auf den Ball erkundigte. Vorhin hatte er in ihr ein de Mädchen Tennen 
gelernt, das den Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; nun lernte er fie auch erft von der Seite, 
wo fie ihre Stärke hat, von der häuslichen Seite Tennen. 

Goethes Bericht von Lottens Erfcheinung und Wefen (in Dichtung und Wahrheit) lautet 
freundlich, aber um wieviel kühler al3 von Friederifens! Keins der lieblofenden, jüßen Worte 
erklingt über fie, wie fie der Greis nad) einem Menfchenalter für feine erjte tiefe Liebe 
wählte —: 

Rad) dem Tode ihrer Mutter hatte fie ſich als t einer zahlreichen jüngeren Familie hö 
tätig en und er Bater in — ea allein au & t ek —— füge 
Gatte von ihr das aleiche an ih und feine Nachkommenſchaft Balken und ein entſchiedenes häusli 
Blüd erwarten Tonnte. Ein jeder geftand, auch ohne diefe Lebenszwecke eigennüßig für fi im pr 
zu haben, daß fie ein wünfchenmwertes Frauenzimmer fei. Sie gehörte zu denen, die, wenn fie nicht 
heftige Leidenjchaften einflößen, doch ein allgemeines Gefallen zu erregen geichaffen find. Eine 
leicht aufgebaute, nett gebildete Geftalt, eine reine gefunde Natur und die baraus entipringende frohe 
ee ad eine unbefangene Behandlung des täglich Notwendigen, das alles war ihr zufammen 
gegeben. 

Wie Lotte ſich der vielen Gefchtwifter annahm, hat Goethe im erften Teil des Werther 
aufs lieblichſte gejchildert und Kaulbach anmutig nachgezeichnet. 

Obwohl Lotte, nach Goethes Darftellung aus weiter zeitlicher Ferne, nur ein wün- 
fchenswerted Frauenzimmer und heftige Leidenfchaften nicht einzuflößen gefchaffen mar, 
fing fein Herz mit der quälenden Leere gar bald euer, und e3 kam zu einer Leidenfchaft, 
allerding3 nur bei ihm, die nicht frei von Gefahren war. Die ‚Huge, verjtändige‘ Lotte hat 
fich nicht einen Augenblid hinreißen laffen; wer zehn Geſchwiſter betreuen und erziehen muß, 
wird für die große Leidenfchaft, gar für die unerlaubte, weder Sinn noch Beit behalten haben, 
und Lotte fcheint eins der Mädchen geweſen zu fein, die ihrer felbft in jedem Augenblicke ſicher 
find. Der ftürmifche ſchöne junge Mann mit all den Vorzeichen des Genius blieb ihr nur der 
angenehme Freund und Gejellfchafter, erregte ihre ftillen Sinne zu feiner auch nur flüchtigen 
Aufmwallung. Im Werther, unterm 16. uni, heißt e8 von Lotte: ‚So viel Einfalt bei fo viel 
Verftand, fo viel Güte bei fo viel Feftigleit, und die Ruhe der Seele bei dem 
wahren Leben und der Tätigfeit.‘ Als Goethe es gegenüber diefer Braut eines Andern 
gar zu arg trieb, einmal die Selbſtbeherrſchung ganz verlor und fie füßte, lernte er ihre Feſtig⸗ 
feit gründlich kennen: ‚Am 16. Auguft befam Goethe von Lottchen gepredigt. Sie deflarierte 
ihm, daß er nicht3 als Freundfchaft hoffen dürfe; er ward blaß und fehr niedergeichlagen‘ 
(Keſtners Tagebuch). Und in einem längern Briefbericht Keftners vom 18. November 1772 
an einen Freund, al Goethe wieder in Frankfurt jaß und die Quälerei längft ein Ende ge» 
nommen, heißt e3: 

Er (Goethe) hat ſolche Eigenfchaften, die ihn einem Frauenzimmer, zumal einem empfindenden 
unb da3 von Gefchmad f gefährlich machen können. Allein Lottchen wußte ihn fo zu behandeln, 
daß feine Beliung bei ihm aufleimen Tonnte, und er jie, in ihrer Art zu Verfahren, noch ſelbſt be» 
wundern mußte. Seine Ruhe litt ſehr babei; es gab mancherlei merfwürbige Szenen, wobei Lott⸗ 
chen bei mir gewann, und er mir aß teund auch werter werden mußte, ich aber doch manchmal 
bei mir erftaunen mußte, wie die Liebe jo gar munderliche Geſchöpfe ſelbſt aus den ftärfiten und jonft 
für fich felbftändigen Menſchen machen kann. Meiftens dauerte er mich, und e3 entitanden bei mir 
innerliche Kämpfe, da ich auf der einen Seite dachte, ich möchte nicht imftanbe fein, Yottchen fo glücklich 
zu machen aß er, auf der andern Seite aber ben Gedanken nicht ausftehen konnte, fie zu verlieren. 
Rebteres gewann die Oberhand, und an Lottchen habe ich nicht einmal eine Ahndung von dergleichen 
Betrachtung bemerken können. 

Das ſchwüle Verhältnis zwiſchen den drei Menfchen wurde unerträglich; zweifelhaft aber 
ericheint, ob Goethe ſich ohne Freundesrat fo entichloffen losgeriſſen hätte, wie er in Dichtung 
und Wahrheit erzählt: ‚Da der Menſch, wenn er einigermaßen refolut ift, auch das Notwendige 
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felbft zu mollen übernimmt, jo faßte ich den Entichluß, mich freiwillig zu entfernen, ehe ich 
durch das Unerträgliche vertrieben wurde.“ 

Der Freund, der Goethen endlich aus dem Wirrfal errettete, indem er ihm ſchonungslos 
die Wirklichkeit der Dinge entgegenhielt, war natürlich Merd, denn ‚vor feiner verwünjchten 
Scharffichtigkeit ſchützte kein Nebel und beitand feine Täufchung‘ (©. 105). Goethe führte 
Merd, der ihn in Wetzlar befuchte, alsbald zu Lotte, mußte jedoch erleben, daß der Scharf- 
fihtige keineswegs fo entzüdt war wie der Verliebte. Nicht allein, daß Merd diefes ganze 
hoffnungsloſe Anjchmachten mit Recht für Goethes ‚befondere Liebhaberei, die Zeit zu ver- 
derben‘ anfah; feine ‚Sleichgültigfeit gegen die geliebte Perfon‘ fcheint auch daher gerührt 
zu haben, daß er in Lotte den zwar liebenswürdigen, tüchtigen, aber herzlich profaifchen Die 
ſchen erfannte, der fie Doch wohl geweſen ift. | 

An keiner Stelle war Goethes Stich auf Merd ſchlechter angebracht al3 hier, daß er ‚tie 
Mephiitopheles, er mag Hintreten, mohin er will, wohl fchwerlich Segen mitbringt‘. Ein 
Segen war's, daß Merd der aufreibenden, innerlich unmwahren Zerrerei ein Ende machte; 
denn er, nicht Goethes freier Wille, trieb diefen aus Wehlar: ‚Sch hatte mir das Bild ihrer 
Liebenswürdigfeit tief genug eingedrüdt, als daß es fo leicht außzulöfchen gemefen wäre; 
aber feine Gegenwart, fein Zureden bejchleunigte doch den Entichluß, den Ort zu verlafjen.‘ 
Am 11. September 1772 endigte Goethe die ‚bitterfüße Glückſeligkeit von vier Monaten‘ durch 
die Flucht, ohne mündlichen Abſchied von Keftner und Lotte, mit einem binterlaffenen Briefe 
bom Tage zubor an Beide, der für einen Abſchied fehr ausführlich ift und ftark nad) bewußter 
Literatur Kingt: : 

10. 9. 1772. 


Er ift fort, Keſtner, wenn Sie diefen Zettel Triegen, er ift fort. Geben Sie Rottchen innliegenden 
Bettel. war fehr gefaßt, aber Euer Geſpräch hat mid; auseinandergeriffen. 3a kann Ihnen in 
dem Augenblicke nichts jagen, als Leben Sie wohl. Wäre ich einen Augenblid länger bei Euch & lieben 
ich hätte nicht gehalten. Nun bin ich allein, und morgen geh ih. O mein armer Kopf. — Wohl Hoff 
ich wiederzulommen, aber Gott weiß warın. Lotte, wie war’3 mir bei Deinem Reden ums Herz, 
da ich wußte, es ift das letztemal daß ich fie jehe. Nicht das legtemal, und doch geh ich morgen fort. 
Fort iſt er. Welcher Geift brachte Euch auf den Disfur (vom Wiederfehen nad) dem Tode)? Da ich 
alles fagen durfte, was ich fühlte, ad) mir war's um Hienieden zu tun, um ihre Hand, die ich zum 
legten ale füßte. Das Zimmer, in das ich nicht wiederfehren werbe, und ber liebe Vater, ber mich 
zum lettenmal begleitete. Ich bin nun allein und darf weinen, ich lajfe Euch glüdlich und gehe nicht 
aus Euren Herzen. Und fehe Euch wieder, aber nicht morgen ift nimmer. Sagen Sie meinen Buben 
(Lottend Brüdern), er ift fort. Ich mag nicht weiter. 

Im lebten Augenblid noch ein Nachwort an Rotte, im Morgengrauen de3 11. September 
geſchrieben: 

Gepackt iſt's, Lotte, und der Tag bricht an; noch eine Viertelſtunde, ſo bin ich weg. Die Bilder 
die ich vergeſſen habe und die Sie den Kindern austeilen werden, mögen Entſchuldigung ſein, daß i 
ſchreibe, Lotte, ba ich nichts zu ſchreiben habe. Denn Sie wiſſen alles, — wiſſen, wie glücklich ich dieſe 
Tage war. Und ich gehe, zu den liebſten beſten Menſchen, aber warum von Ihnen. Das iſt nun ſo, 
und mem Schidfal, daß ich zu Heute, morgen und übermorgen nicht hinzuſetzen kann — was ich wohl 
oft im Scherz dazuſetzte. Immer fröhlichen Muts, liebe Lotte, Sie find me al3 Hundert, nur 
nicht gleichgültig, und ich, fiebe Lotte, bin glüdfich, daß ich in Ihren Augen leje, Sie glauben, ich werde 
mid) nie verändern. Wieu, taufendmal adieu! Goethe. 

Bon einer Weblarer Großtante, einer Geheimrätin Lange mit ihren zwei Töchtern, hatte 
er fich nicht verabfchiedet; der erzürnten Dame, die ſich bei Buffs befchwerte: es märe doch jehr 
ungezogen, daß Dr. Goethe jo ohne Abfchied zu nehmen weggereiſt fei, ließ das gar nicht blöde 
Lottchen zurüdfagen: ‚Warum fie ihren Neveu nicht beffer erzogen hätte?“ Keftner vermerfte 
in feinem Zagebud): 

Goethe war fehr niedergeichlagen weggereiſt. Nachmittags brachte ich die Billettd von Goethe 
an Lottchen. Sie war betrübt über Feine teife; es kamen ihr die Tränen beim Lefen in die Augen. 
Doc war es ihr lieb, daß er fort war, da fie ihm das nicht geben konnte, was er wünjchte. Wir ſprachen 
nur von ihm; ich konnte auch nichts anders al an ihn denken. 

Bar dies nun die allgemwaltige, den ganzen Menfchen auzfüllende Liebe gemejen? Jeru⸗ 
falem hatte fich getötet, weil er die geliebte Frau nicht befigen konnte; Goethe wanderte mit 
offnen Sinnen das ſchöne Lahntal hinab auf Koblenz zu, dem Entſchluß nach frei, dem Ge 
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fühle nad) befangen‘. Die Düfternis einer zu vermutenden Liebesverzweiflung war nicht 
2. genug, um ihm die von der Haren Septemberfonne überftrahlte Herrlichkeit ringsum 
zu verbüllen: 

Mein Auge, geübt, die malerifchen und eg nbeiten ber t 
beden, ſchwe te In Betrachtung der en und —— —5*— Enge —* 
der feuchten Gründe, der thronenden Schlöſſer ati der — lockenden blauen Bergreihen. 

Weit quälender als die unerwiderte Liebe war die — um die Zukunft, dieſer 
eigentlichſte Antrieb zum Werther. Nicht fo ſehr an die Vauſbähn des Dichters als an die 
des bildenden Hünftlers dachte er: fein erftes dichterifches Werk, den Urgöß, hatte ihm ja 
Herder als ganz oder halb mißlungen zurüdgefandt. Sandfchaftsmaler zu werben! dies fteht 
aß Biel vor feiner Seele, und wie er da3 prangende Ylußtal hinabwandert, da durchblitzt ihn 
der Gedanke, das Schidjal ſelbſt zu befragen, ob es ihm verheiße, folche Gegenftände würdig 
nachahmen zu können: 

Zufällig hatte ich ein ſchönes Taſchenmeſſer in der linlen Hand, und in dem Augenblide trat 
aus dem tiefen Grunde der Seele re befehlshaberiſch hervor: ich follte dies Mefjer ungefäumt 
in den Fluß fchleudern. — neinfallen, fo würde mein künſtleriſcher Wunfch erfüllt werden; 


würbe aber das Eintaud) eſſers bie überhängenden idenbüfche verbedt, fo follte ich 
Wunſch und Bemühung fahren laffen. So ſchnell als diefe Grille in mir aufftieg, war fie auch aus⸗ 


ge 

Jedoch da3 Orakel gab fo zweideutige Antwort wie im Altertum: Goethe ſah wegen der 
Weidenzweige das Meſſer nicht in den Fluß fallen, das Waſſer ſpritzte wohl auf; aber das 
konnte die Folge des Hinabgleitens vom Uferrande geweſen ſein, und die Ungewißheit über 
das, was das Schichal ihm bereite, dauerte fort. 

Selten, wenn je, hat Goethe eine begierdenloſere Liebe für ein Weib empfunden als für 
Lotte Buff; all die leidenſchaftlich empfindſamen Briefe während der Wetzlarer Tage und 
nachher aus Frankfurt ändern hieran nichts. Eine phantaftiiche Kopfliebe, nicht eine aus- 
füllende Herzens- und Sinnenliebe war fein Gefühl für das blonde, blauäugige, fühle Mädchen 
gemwejen, das von einem zuverläffigen Manne mit fejter Verforgung geheiratet, nicht von 
einem ſchwärmenden Dichter zum Gegenstand einer ziellofen Leidenfchaft gemacht jein wollte. 
Goethe jchildert Keſtnern ala den Menfchen mit ruhigen, gleichem Betragen, Klarheit der 
Anſichten, Beftimmtheit im Handeln und Reden, und fügt fein hinzu, ‚er habe fich mit einem 
Frauenzimmer verlobt, das feiner Gemütdart und feinen Wünfchen völlig zufagte‘. Deutlicher 
fonnte er, nachdem die Leidenschaft längft als Afchenhäufchen in alle Winde verflogen war, 
nicht ausſprechen, daß Lotte im Grunde ganz genau zu Keſtner gepaßt hat. Wir haben einen 
Brief Goethes an Keſtner vom. 16. April 1773, worin da3 ‚platonifche‘ Wefen feiner Liebe 
mit überzeugender Offenheit erflärt wird: ‚D Keftner, warın hab’ ic) Euch Lotten mißgönnt 
im menfhlichen Sinn, denn um fie Euch nicht zu mißgönnen im heiligen Sinn, müßt ich ein 
Engel fein ohne Lung und Leber.‘ 

Zu einem Freunde Born, Mitgliede der närriſchen Rittertafelrunde zu Weblar, hat er noch 
inmitten der braufenden Leidenschaft auf deſſen Vorftellung: ‚Wenn ich Keftner wäre, mir 
gefiel’3 nicht. Worauf kann das hinausgehen? Du fpannft fie ihm mohl gar ab?“ erwibert: 
„Ich bin nun der Narr, das Mädchen für mas Bejonderes zu halten; betrügt fie mich, und 
wäre jo wie ordinär (jo wie die andern), und hätte den Keſtner zum Fond ihrer Handlung, 
um deſto ficherer mit ihren Reizen zu muchern, der erfte Augenblid, der mir das entdedte, 
ber erfte, ber fie mir näher brächte, wäre der letzte unjerer Belanntihajt.‘ — Eine Poeten- 
liebe, eine literariſche Liebe: dies ift ber Gefamteindrud aller Urkunden, befonders der Briefe 
ðoeihes aus jener Zeit. Ein loderndes Feuer, doch mehr Strohfeuer als dauerhafte Glut, 
und wie bald iſt der letzte Funken zerſtoben! Nach Frankfurt zurückgekehrt, beginnt er die 
furchtbare Liebestragödia halbkomiſch zu betrachten. In einem Brief an Keſtner vom April 
173 heißt es zwar: ‚Bon der Lotte wegzugehn. ch begreif's — nicht, wie's möglich war“; 
dann aber folgt eine fehr jpaßige Wendung der Sade: . 

Wir redeten, wie’3 drüben augfäh’ über den Wolfen. Das weiß ic zwar nidht; das weiß ich fe 


daß unfer Herrgott ein fehr kaltblütiger Mann fein muß, der Euch die Lotte läpt. Wenn ich 
und habe droben was zu jagen, ich hol fie Euch wahrlid. Drum betet fein mein Leben und 
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Geſund Waden und Bauch uſw. Und ſterb ich, jo verſoͤhnt meine Seele mit Opfer 
und bergleichen, fonf, Xeftner, fie’ (chief au — 

Goethe ſchließt den Bericht ſeines Wetzlarer Romans in Dichtung und Wahrheit: ‚Run, 
al3 er (Merd) ſich entfernt hatte, trennte ich mich von Eharlötten zwar mit reinerem Ge- 
wiſſen ald von Friederilen, aber doch nicht ohne Schmerz.‘ Wohl blieb fie noch eine 
Weile in Briefen ‚Die ewige Lotte‘, aber wie gemütlich ſelbſtverſpottend Hingt dergleichen! 
Und von der Einzigeinen, ohne die e8 Fein Lebensglück mehr gibt, ſchreibt man nicht, wie 
Goethe an Stefiner zwei Wochen nad) der Trennung: ‚Sch will Rotten nicht eher wiederſehn, 
als bis ich ihr Eonfidence machen Tann, daß ich verliebt bin, recht ernftlich verliebt.‘ Er hat 
diefe Confidence unterlaffen, die er ihr ſchon um die Zeit hätte machen können, als diefer Brief 
geichrieben ward. — 

Goethe hat Lotte und Keſtner gar bald nad) dem Abfchied wiedergefehen: vom 6. bis 
10. November 1772 weilte er noch einmal mit feinem zulünftigen Schwager Schloffer in 
Wetzlar, verkehrle ruhigfreundlich mit dem lieben Brautpaar, hegte dort mohl ‚hängerliche 
. und hängenöwerte Gedanken‘, doch hatte diefer Weltfchmerz des an feinem Mannesſchichſal 
Zweifelnden mit Liebesweh nichts mehr zu tun. 

Der verſtändige Keſtner heiratete ſein verſtändiges Lottchen am 14. April 1773 und 
zog mit ihr nad) Hannover. Goethe wurde der Bate ihres erſten Kindes. Freundſchaftlicher, 
wenngleich jpärlicher Briefwechſel mit Keſtners zog fich noch einige Jahre Hin; dann riffen 
die Fäden ab. Keſtner ftarb 1800, feine Witwe blieb in Hannover. Im Oktober 1816 kam 
jte mit einer Tochter nad) Weimar, wo eine ihrer Schmweftern verheiratet mar, fpeifte bei 
Goethe, faß in feiner Loge, aber nicht in feiner Begleitung, im Theater und war von Goethe 
ſehr ‚enttäufcht‘: ‚Ich habe eine neue Bekanntſchaft von einem alten Mann gemacht (fie 
jelbft war 63), welcher, wenn ich nicht müßte, daß er Goethe wäre, und auch dennoch, hat 
er feinen angenehmen Eindrud auf mich gemacht — er tat in feiner fteifen Art alles mög- 
liche, um verbindlich gegen mich zu fein.‘ Hatte fie erwartet, Goethe werde nad) 44 Jahren 
die Rolle des ſchmachtenden Liebhabers fortfegen? Goethes fteife Art gegenüber unerquid- 
lihen Befuchern war immer die Folge einer Verlegenheit: wie unendlich lange mar’3 ber, 
feit dem Ernüchterten die Erkenntnis gelommen, daß feine flammende Poetenleidenfchaft 
einem recht profatfchen Weſen gegolten habe! Und wie foll einer nicht verlegen fein, wern 
er dem Gegenflande einer der gründlichften Enttäufchungen feines Liebelebens gegenüber- 
jist. Man vergleiche die rührende Weichheit, mit der Goethe nad) einem Menjchenalter 
die Botjchaft einer andern Yugendgeliebten, Lilis, aufnahm (©. 186). — Charlotte Keſtner 
farb im Januar 1828, im Alter von 75 Jahren. 





Nach Ems zu Fuß, von dort im Kahn ging es nad) Oberlahnftein am Rhein, dann Hin- 
über nach Ehrenbreitftein, an deifen Fuße, in dem freundlichen Ortchen Thal, die Frau 
Geheimrat Sophie Laroche wohnte. Goethe war ihr durch Merd angekündigt, ihr jedoch 
ſchon durch feine lobende Beſprechung ihre Romans ‚Gefchichte des Fräuleins von Stern- 
heim‘ (1771) in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen aufs befte empfohlen. Er traf bei ihr 
unter andern Gäften den ſchon erwähnten Briefreifenden Leuchjenring. 

Frau Laroche wird von Goethe im 13. Buche von Dichtung und Wahrheit mit aller 
Höflichkeit, jedoch mit dDurchicheinender Ironie gefchildert. Der Hauptſatz diefer Beichreibung 
lautet: ‚Sie ſchien an allem teilaunehmen, aber im Grunde wirkte nicht? auf fie.‘ Nicht Durch 
Gutes noch durch Böfes in der Welt, oder durch Vortreffliches und Schwaches in der Literatur 
fei ihr beizulommen gewefen. Anfangs mar fie Goethe zumider wegen der ‚Unnatur ihres 
Wefend‘; jpäter ließ er fie in ihrer liebenswürdigen Nichtigkeit gelten und kam gut mit ihr 
aus. Der junge Wieland hatte fie als junges Mädchen, Sophie Gutermann, angebetet; 
aber fie, gleich Lotte, gehörte zu den lebenöffugen Frauen, die im Manne einzig den künftigen 
Gatten fuchen, und Wieland Hatte dazumal noch nicht das Zeug dazu. Sie hatte al3bald 
einen Here Laroche geheiratet, den Pflegefohn eine Grafen von Stadion, der fo recht 
ein Bertreter der ausſchließlich franzöſiſchen Bildung in Deutfchland geweſen; mar dann 
unter die Schriftftellerinnen gegangen und hatte nach Rouffeaus Beispiel ihren Briefroman 


139 Marimiliane. 


gefchrieben, worin ein großer Aufwand mit den edelften Gefühlen getrieben wird, im Gegen- 
jage zu den gar nicht fehr edlen Handlungen. Eine angeblich vornehm gefinnte Mutter 
zwingt ihre Tochter, einen ungeliebten Dann zu heiraten, wie ja Rouffenus Julie, die neue 
Heloife, einen. Ungeliebten heiratete, nachdem fie ſich unter den empfindfamften Reden 
einem Geliebten Hingegeben hatte. Diefer Geliebte war nur ein Bürgerlicher, der 
Ungeliebte ein Adliger, und die größte Empfindfamleit durfte die Standesunterfchiede nicht 
überfpringen. 

Und fiehe da, der überfinnliche Freier um Lottens Liebe findet allfogleich einen neuen 


\ Gegenftand feiner Unbetung. Goethe bleibt einige Zeit im Haufe der Laroche, bis Merd 
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mit feiner Yamilie heranlam; der Sohn des Haufes ſchloß ſich an Merck, die Töchter fielen 
Goethe zu, ‚von denen die ältefte mich gar bald befonder3 anzog‘. Sie hieß Rarimiliane, 
im Berlehr und Briefwechfel ‚die Mare‘, noch kürzer und vertraulicher ‚die Mar’ genannt, 
und war ein reizendes Perſönchen mit ſchwarzen Augen, zierlichem Weſen, aber nicht gerade 
außergemöhnlichen Geiftesgaben. Und nun macht Goethe in Dichtung und Wahrheit die 
toftbare Bemerkung: ‚E3 ift eine fehr angenehme Empfindung, wenn fic) eine neue Leiden⸗ 
ſchaft in und zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz verflungen ift. So fieht man bei unter- 


gehender Sonne gern auf der entgegengefeßten Seite den Mond aufgehn und erfreut fich 


an dem Doppelglanze der beiden Himmellichter.‘ Wir werden Goethe noch einige Male 
mit der Freude an foldher Doppelgeftirmung der Liebe wiederfinden. 

In Merds Gefellichaft fuhr er auf einer nach Mainz zurückkehrenden Jacht den Rhein 
aufwärts und wurde durch diefes längere Zufammenfein mit ihm noch inniger befreundet 
al zuvor. 

Der Widerhalen einer neuen Liebe ſaß in Goethes Herzen; and Heiraten aber der fchönen 
Marimiliane mar nicht zu denken, aus denfelben Gründen, aus denen er ein Jahr zuvor 
Friederike aufgegeben hatte. Ganz vergnügt jchreibt er aus Frankfurt am 31. Dezember 
1773 an Betty Jacobi nad) Düffeldorf: 

Aufs neue Jahr haben fich die Ausfichten für mich recht raritätenfaftenmäßig aufgepußt. Mar . 
Laroche heuratet hierher. Ihr Sünftiger (ein viel älterer wohlhabender italieniiher Kaufmann 
Brentano mit erwachſenen Kindern aus erfter Ehe), fcheint ein Mann zu fein, mit dem zu leben ift, 
und alſo heifal Wieder Die Anzahl ber lieben Gefchöpfe vermehrt, die nichts weniger als geiftig find. — 
Und alſo auf mein Wort zu fommen, bin id) weit gejchäftiger, zu junen, wo was Liebs, Freundliches 
und Guts ftidt, al3 bisher, und guten Humors, — daß id) einige Male auf dem Sprung geftanben 
habe, mich zu verlieben. Davor doch Gott feie. 

Marimiliane macht Hochzeit mit Brentano, zieht nach Frankfurt, und nun Heißt es in 
einem Briefe Goethes vom Anfang Februar 1774, das Schidjal habe ihm, feit es ihm die 
Schweſter genommen — durch ihre Heirat mit Schloffer —, eine Gabe mit dem Anfehen 
eined Aquivalents befchert: ‚Die Mag ift noch immer der Engel, der mit den fimpelften 
und werteften Eigenjchaften alle Herzen an fich zieht, und da3 Gefühl, das ich für fie habe, 
morin ihr Dann nie Urſache zur Eiferfucht finden wird, macht nun das Glüd meines Lebens.‘ 

In Dichtung und Wahrheit, aljo zu einer Zeit, wo nicht nur die meiften SJugendlieb- 
ſchaften ausgelöfcht, wo auch die Erinnerungen an fie faum noch fihtbar verblaßt waren, 
jtellte Goethe jene neue Leidenfchaft, für den Mond Marimiliane nach der Sonne Lotte, 
ſehr harmlos dar: 

Mein fruheres Verhaͤltnis zur jungen Frau, eigentlich ein geſchwiſterliches, warb nach der Heirat 
fortgefegt; en Jahre an * a u ich * * einzige in dem — Page: a fie 
noch einen Wieberflang jener geiftigen Töne vernahm, an die fie von Jugend auf war. 
Bir lebten in einem kindlichen Berttauen zufammen fort, und ob ſich gleich nichts Leidenſchaftliches 
in unfern Umgang mifchte, jo war er doch peinigend ‚genug, weil fie fich aud in ihre neue Umgebung 
nicht zu finden wußte, — aus einer fröhlichen Jugend in ein düfter gelegenes Handelshaus verſetzt, 
ſich (don al? Mutter von einigen Stieflindern benehmen follte. 

Die Fortfegung, die dem Vorangehenden durchaus widerſpricht, wird im nächſten 
Abſchnitt betrachtet werden (S.148): fie ift der eigentlihe Schlüffel zur Urfprung3- 
geihichte von ‚Werthers Leiden‘. 
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Die Leiden des jungen Berthers. 
Ad, der heiligfte von unfern Trieben, 
Warum quillt aus ihm bie anne Bein? 
(Goethe, 1775). 
m: dem Werther fällt die volle Stimme der deutfchen Dichtung zum erftenmal jeit 
mehr al einem halben Jahrtauſend wieder in die Riefenfuge der Weltliteratur ein. 

Der Götz hatte Goethen den erften Rang in der jungen deutfchen Poeſie erobert; durch den 
Werther tritt er gleichberechtigt in den Kreis der großen europäifchen Schriftiteller. Noch 
für mehr al ein Menfchenalter Heißt er für die Mehrzahl feiner Lefer: der Dichter des 
Werther; erft lange nach dem Beginne das 19. Jahrhunderts Hingt diefer Name leifer und 
wird von dem andern des Dichters des Fauſt Übertönt. 

Für Teines der fertig gewordenen Jugendwerle Goethes lennen wir die Qebensquellen 
jo gut wie für den Werther; über fein anderes fpricht er jelbft fo ausführlich in Dichtung und 
Wahrheit, liegen fo viele und fo eingehende Briefe vor, und feines fcheint fich durch den 
Inhalt jo offenderzig zu erflären. Hüten wir ung nichtödeftoweniger vor dem felbitjichern 
Slauben, wir könnten ein großes Dichterwerf mit folchen Hilfämitteln reſtlos ausrechnen, 
da3 Geheimnis ſeines Urfprunges ganz ergründen. Unendlich mehr, al was wir aus fchrift- 
lichen Urkunden wiſſen, ift das, was wir nie erfahren werden: der Gedankenſturm und dag 
Empfindungsmeer in Goethes Hirn und Herz. Hüten wir und aud), allzu gierig nach dem 
‚Stoff‘ zum Werther zu fuchen, alle Fafern und Zaſern dieſes ganz aus dem Lebensblut 
genährten, jehr beſondern Gewächſes bloßlegen zu wollen. Gedenken wir in diefem wie in 
fo manchem andern Falle der Warnung des Meifterd: ‚Der Dichter verwandelt das Leben 
in ein Bild, Die Menge will da3 Bild wieder zu Stoff ermiedrigen.‘ 


Haupturkunden zur Geſchichte des Werther find das 12. und 13. Buch von Dichtung 
und Wahrheit. An einem Entwurf zum Abfchnitt über Werther heißt es: Götz um- 
gefchrieben und gebrud. Max (Marimiliane) Laroche verheiratet. Taedium vitae. 
BVertherianism—düftre Lebenzlaft. Periodiſch wiederlehrend. Entichluß zu leben. Werther 
geichrieben und gedrudt.‘ — Bon Lotte Buff fein Wort! 

Goethe war fein Erfinder aus dem Blauen, fein Verwirklicher des ‚Boetifchen‘, fondern 
ein Poet, da3 heißt Fünftlerifcher Geftalter des Wirklichen. Zwei Wirklichleiten mit auf- 
wühlendem Lebenägehalt hatte er im Sommer und Herbite 1772 im heißen Jungmanns⸗ 
herzen durchlitten: die Schwärmerei für die Braut eines Undern; die Leidenfchaft für ein 
ichönes, anziehendes und noch freie Mädchen, an das er fich doch nicht für immer feffeln 
fonnte noch) wollte. Ein verglimmender Schein der ihm untergegangenen Sonne von Weblar 
Hand noch am Himmel, überfchimmert vom Nebelglanz ded Mondes, der von Koblenz her 
in fein Leben leuchtete. Und dazu, ja ftärker noch als dieſe Liebestuft und Pein, bedrängte 
ihn die entjcheidende Trage jedes Jünglings auf der Schwelle zum verantwortlichen Leben: 
Wie ſollſt du deine Zukunft geftalten? und heifchte immer gebieterifcher eine Antivort. Sein 
perjönlicher Geelenfampf war derjelbe, ven damals ein ganzes junges Gefchlecht zu beftehen 
hatte und den Goethe in jenem Entwurf zu Dichtung und Wahrheit als Wertherianigm 
bezeichnet. Ausführlicher fehildert er ihn ung: 

einem ſolchen Element (von Dffian war die Rede), bei folder Umgebung, bei Liebhabereien 

und Studien biefer Art, von unbefriedigten Leidenfchaften gepeinigt, von außen zu bedeutenden 
Handlungen keineswegs angeregt, ın ber einzigen Ausficht, uns in einem Ichleppenden, 
ac eiolen ‚bürgerlihen Leben Hinhalten zu müjfen, befreundete man ſich in unmutigem 
ut mit dem Gedanken, das Leben, wenn es einem u mehr anftehe, nad) eigenem Belieben 
allenfall3 verlaffen zu Tönnen, und half fi) damit über die Unbilden und Langeweile der Tage not- 
bitrflig genug bin. Dieſe Gejinuung war jo allgemein, daß eben Werther Deswegen die große Wir- 
sr weil er überall anfchlug und das innere eines kranken jugendlichen Wahns öffentlich und 

Ahnlich äußerte ſich Der Greis über Die Werther-Stimmung feiner jungen Beitgenoffen 
zu Eckermann (2.1.1824): 
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| 3 Laflen wir und nur nicht durch bie mandherlei luſtigen Briefe Goethes aus ber Beit 
zn fret: zwiichen dem September 1772 und dem Ende des Jahres 1773 in die Täufchung verjegen, 
| ſein Leben fei damals Hingelnd wie eine Schlittenbahn dahingeglitten. Nie wieder hat 
Goethe eine fo zwiſchen Leben und Tod hin und her geriffene Zeit durchgekämpft wie in 
enen 18. Monaten. In der Ausführung des Entwurfes zu Dichtung und Wahrheit ſchweigt 
er zunächſt von der zweiten Liebesleidenfchaft, der für Marimiliane Laroche, legt aber den 
Finger um fo tiefer in die eigentliche Wunde, die Unficherheit über feine zulünftige Lebens- 
geitaltung: 

Die Neigung zu einer verfagten Braut, das Beſtreben, Mei de fremder Literatur der 
unfrigen ne und — die Bemühu 5— ar Ale nur mit Worten, 
fondern auch mit Griffel und Pinfel, ohne eigentliche Technik, nachzuahmen: jedes einzelne wäre ſchon 
hinreichend gewefen, das Herz zu ſchwellen und die Bruſt zu beklemmen. 

Statt dieſer letzten Worte hatte im Entwurf geſtanden: Eins hätte hingereicht, um einen 
Menſchen narriſch zu machen.‘ 

Was Goethe in jenen Jahren innerlich nicht froh werden ließ, war die Lebengeſtaltungs⸗ 
frage. Sie, die ſchmeichelnd oder drohend ſich vor jedem Jüngling aufredt, trat den 
"Dreiundzwanzigjährigen mit beängftigender Gewalt an. Ja wäre er fein Dichter geweſen! 
Vortrefflich war alsdann für ihn geforgt: Sohn eines wohlhabenden Mannes, Enkel eines 
Bürgermeifterd der berühmten Neichgftadt, verwandt mit Männern im Rat, befreundet 
mit hochmögenden Unmwälten, Gelehrten, Kaufherren — e3 konnte ihm nicht fehlen, er 
durfte den Blid auf die höchſte Sproffe bürgerlicher Beamtung in feiner Vaterſtadt richten. 
Geachtet und zufrieden konnte er unter den Bürgern Frankfurts mit Weib und Kindern ein 
friedfames, behagliches, ehrbares Leben führen. Ja es ftand nichts im Wege, feine mand)erlei 
fünftleriichen Gaben in Mußeftunden zum eigenen Vergnügen und zum Ergößen der Ver⸗ 
wandten und Bekannten zu pflegen, für Geburtstage, Hochzeiten und Kindtaufen nad) der 
Eitte der Beit zierliche Carmina zu verfertigen, Bilderchen zu zeichnen und zu malen, Rokoko⸗ 
Figürchen in Ton zu fneten und etwa in Porzellan ausführen zu laffen. 

Doc) nein, das konnte er nicht; und hätte er’3 gekonnt, er wollte es nicht, um Teinen Preis, 
felbft nicht um den der höchſten Amt3ehren, der glüdlichiten Ehe mit dem liebenswürdigſten, 
reichſten Mädchen der Stadt, der behaglichften Ruhe nach erfüllten engen Pflichten. Damals 
fühlte er noch etwa3 von dem Mut, ſich in die Welt zu wagen, der Erde Web, der Erbe 
Glück zu tragen, mit Stürmen ſich herumzufchlagen und in des Schiffbruchg Knirſchen nicht 
zu zagen. Diefen Mut konnte ihm nur dag feſte Berwußtfein einer künftlerifchen Meifterfchaft 
dauernd erhalten, und das bejaß er damals, ja noch lange nachher nicht. Schwerlich hat 
je ein großer Dichter diefen furchtbaren Kampf des Zweifels an feinem eigentlichen Beruf 
jo lange, mit fo tiefen Wunden geführt wie Goethe. 

Kaum können wir, die wir feit Kindesbeinen von Goethe dem größten Dichter ver- 
nommen, und eine Öemüt3lage vorftellen, in der er zagend und zögernd die Schritte ſetzte 
bafd zur Dichtung, bald zur bildenden Kunſt, Heute des Gelingeng ficher, morgen verzweifelnd, 
fi) den Tod wünſchend, faft Lüftern mit ihm fpielend. Ja mem da3 Zruxpareiv, das 
fiegreiche Herrſchen in Leben oder Kunft oder in beiden zuteil geworden! ‚Wenn ich nun 
aber überall hHerumfpaziert bin, überall nur dreingegudt habe, nirgends zugegriffen‘, jchreibt 
er im Juli 1772 au3 Weblar an Herder und macht dazu eine Anmerkung: Ich Tann jchreiben, 
aber feine Federn fchneiden, drum krieg ich feine Hand, das Violoncell fpielen, aber nicht 
ftimmen uſw.‘ Noch weiß er nicht, daß die höchite Meifterichaft ja nur gewonnen wird, 
wenn nicht jeder jedes treibt, fondern der Begabte feine ftärkite, eigentüimlichite Begabung 
vor allen andern pflegt und bis auf die äußerfte Spige der Pyramide fteigert. Bei feinem 
eingebornen Triebe zum Allwiffen, Allkönnen ift ihm diefe Lehre der Jahrtauſende eigent- 
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fih niemaß zur Richtſchnur der Lebensführung geworden. Man erinnere fich, wie er auf 
dem Wege von Wetzlar nad) Ems das Dralel über feine Künftlerfchaft befragt und keine Hare 
Antwort befommt. Wugenblide, wie fie Fauſt nach dem hinwegraffenden Donnerivorte 
des Erdgeiftes durchleidet; Stunden, da er fich ſchon ganz nah gebünft dem Spiegel ewiger 
Wahrheit, fein felbft genoß in Himmelöglanz und Klarheit und abgeftreift den Exrdenfohn, 
ſich dann jedoch graufam zurüdgeftoßen fühlt ind ungewiſſe Menſchenlos — wie viele hatte 
Goethe in den Sahren bis zur Selbftbefreiung durch den Werther erlebt! 

Noch war fein zweiter Götz nicht gedrudt, ja noch hatte er ſich nicht einmal als Lieder- 
Dichter der Menge gezeigt; das Gedichtbüchlein von 1768 trug nicht feinen Namen und zählte 
nicht mit. Die nächſten Freunde, aud) Cornelia, Hofften auf ihn; wer aber von ihnen konnte 
es wagen, ihm hohen Dichterruhm vorauszulünden? Und nad) fpielerifchem Betreiben 
der bildenden Fünfte fich aß Dreiundzmwanzigjähriger der Malerei zu widmen, dazu mußte 
er zuviel von der großen Kunft und ihren Anfprüchen an den ganzen, ihr von frühauf hin⸗ 
zugebenden Menſchen. Mit heiliger Scheu nahm er den Dlpinfel zum erftenmal in die Hand 
(S. 119), — er hat ihn nicht lange geführt, denn über feine nur liebhaberifche Neigung und 
Fähigkeit konnte er fich nicht täufchen. 

Werden mir und groß wundern, wenn wir aus ſolchen Schiffbrüchen der Hoffnung, aus 
folchen Stimmungen, in denen die dunklen Schalen des Lebens gegen einander gewogen 


— 


wurden, Goethen im Ringen mit dem ſelbſtgewählten Ende finden? Das taedium vitae, | 


ben Efel am Dafein, hat der ftrahlende Bezauberer aller Herzen in fich nagen gefühlt, als 
die Welt ringsum ihn für einen der Glüdlihen anfah. Wer einmal wie er am Rande des 
finftern Schlundes ftand, vergißt fein Lebtag nicht, mas er dabei empfunden. Mit 63 Jahren 
fchrieb Goethe aus tiefberwegender Erinnerung auf Zelters Nachricht vom Selbſtmorde 
eined Stiefjohne? und als Erfüllung der Bitte um ‚ein heilended Wort‘ jenen rührenden 
Brief mit dem zuerft gebrauchten tröftenden brüderlichen Du: 

Wenn dad taedium vitae den Menſchen ergreift, fo ift er nur zu bedauern, nicht zu ſchelten. 
Daß alle Symptome biefer wunderlichen, fo natürlichen als unmatürlichen Krankheit auch einmal 
mein ed Fe Arie haben, daran läßt ‚Werther‘ wohl niemand zweifeln. Ich weiß recht 

ut, was e3 mich für Entfchlüffe und Anftrengungen Foftete, damals den Wellen des 
odes zu entlommen, fowie ich mich au8 manchem fpäteren Schiffbruch auch mühfam rettete und 
muhſelig erholte. 

Nicht nur zum befjern Berftändnis des Urſprunges des Werther, ebenſowohl zum Einblid 
in die dunfelften Gründe der größten Menfchenfeele müfjen wir bei diefer Spanne in Goethes 
Leben noch länger verweilen. In Dichtung und Wahrheit berichtet er mit der Gelajien- 
heit des Lebenzfiegerd von feinen Selbjtmordgelüften, die fih doch kaum zu Selbſtmord⸗ 
berfuchen fteigerten: ‚Da ich felbit in dem Fall war (mie Werther) und am beften weiß, mas 
für Pein ich darin erlitten, was für Anftrengung e3 mir gekoſtet, ihr zu entgehn, fo will ich die 
Betrachtungen nicht verbergen, dieich überdie verjchiedenen Todesarten, die manmählen könnte, 
mwohlbedächtig angeſtellt.“ Es folgt eine Betrachtung der Todesmittel und dann der Bericht: 

Unter einer anjehnlihen Waffenfammlung beſaß ich aud) einen koſtbaren wohlgeſchliffenen 
Dolch. Dieſen legte ich mir jederzeit neben das Bett, und ehe ich das Licht auslöfchte, verfuchte ich, 
ob e3 mir wohl gelingen möchte, die ſcharfe Spitze ein paar Zoll tief in bie Bruft zu jenten. Da diejes 
aber niemals gelingen wollte, jo lachte ich mich zulett ſelbſt aus, warf alle hypochondriſchen — 
hinweg, und beſchloß zu leben. Um dies aber mit — tun zu können, mußte ich eine dichteriſche 
Aufgabe zur Ausführung bringen, wo alles, was id) über dieſen wichtigen Punkt empfunden, gedacht 
und gewähnt, zur Sprache kommen follte. Ich verfammelte hierzu die Elemente, die fich fon ein 
paar ‘Jahre in mir herumtrieben, ich vergegenmwärtigte mir die Fälle, bie mich am meiſten gebrängt 
und geängftigt; aber es wollte fich nichts geftalten; e8 fehlte mir eine Begebenheit, eine Fabel, ın 
welcher fie fich verkörpern könnten. 

Dazu ein Gefühl der Seeleneinfamteit, denn men hatte er in Frankfurt? Im April 1773 
klagt er zu dem mit Lotfe glücklichen Freunde: 

Lieber Keſtner, der Du haft in deinem Arm ein Fullhorn Lebens, laffe dir Gott bich freuen. 
Meine arme Eriftenz ftarrt zum öden Fels. Diefen Sommer geht alled. Merd mit dem Hofe (dem 

ädtifchen) nach Petersburg, fein Weib in die Schweiz, meine Schwefter, die Flachsland, hr, 
alles. Und ich binallein. Wenn ich fein Weib nehme oder mich erhänge, fo fagt, ich habe das Leben 
recht lieb, oder was, das mir mehr Ehre macht, wenn Ihr wollt. 
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Goethe hatte genug durchlebt, doch ihm fehlte die Begebenheit, die Fabel zum Ber- 
körpern des Durchlebten. Das Abſchildern feiner eigenen —— ppelliebe gab 
zwar ein Buch, doch kein abgeſchloſſenes Kunſtwerk. Wo war der Abſchluß? Im Tode, — 
aber den hatte er nur gedacht, der war keine Wirklichkeit, wie fie Goethe zum Schaffen brauchte. 
Da trat vor ihn die erfchütternde und abfchließende Wirklichteit: 

Auf einmal erfahre ich die Nachricht von KerufalemsZode, und unmittelbar nad) dem all- 
emeinen Gerüchte jogleich Die — und umftändlichite Beſ — bes Vorgangs, zb Mn biefem 
ugenblid war ber gar zu — gefunden; das Ganze ſchoß von allen Seiten zuſammen und 

ward eine folide Malie, wie das Waller im Gefäß, das eben auf dem Puntte des Gefrierens ftanb, 
durch die geringfte Erjchütterung fogleich in ein feftes Eis verwandelt wird. 

Daß Keſtners Nachricht von Jeruſalems Selbſtmord an Goethe den entjcheidenden 
Anftoß zum Werther gegeben, ift fo gut wie jicher. Bei feinem zweiten kurzen Aufenthalt 
in Wetzlar vom 6. bi3 10. November 1772 erfährt er alle Einzelheiten der fchredlichen Tat, 
erbittet fich aber, fchon lebhaft mit dem innern Ausgeftalten diefer Begebenheit befchäftigt, 
bon Keſtner einen fchriftlihen Bericht. Diefe ‚umftändliche authentifche Nachricht‘ lieft er 
wieberholt und fendet eine Abfchrift an Frau Laroche: ‚Sie hat mich fo oft innig gerührt, 
als ich fie las, und das gewiſſenhafte Detail der Erzählung nimmt mich ganz hin.‘ 

Jedoch zum völligen „Zufammenfdjießen des Ganzen von allen Seiten und zur foliden 
Maife‘ fehlte noch ein legtes Gelbfterleben. ‚Das ift auch fo ein Gefchöpf, das ich gleich dem 
Pelikan mit dem Blute meines eignen Herzens gefüttert habe‘, heißt es zu Edermann über 
den Werther. Das Erleben mit Lotte und Keſtner in Weblar reichte nicht Hin; jene Kopf- 
liebe war nicht tief genug gegangen; auch hatte er das Außerfte, die Geliebte im Befig eines 
Andern, nicht gejehen; konnte fich die ewige Lotte nicht als Frau vorſtellen. Halbkomiſch 
erfcheint ihm jebt fein Verhältnis zu den beiden Glücklichen; wenig fehlt und er macht ein 
tolles Faſtnachtſpiel aus diefem jeltiamen Verhältnis zu dreien, ein Seitenftüd etwa zu 
Hanswurſts Hochzeit‘ (S. 127): ‚Das fag ich Euch, wenn hr euch einfallen (laßt), eifer- 
jüchtig zu werden, fo halt ich mir’3 aus, Euch mit den treffendften Zügen auf die Bühne zu 
bringen, und Jude und Chriften jollen über Euch lachen.‘ 

Hart bei einander hauften Damals in Goethes Dichterbruft Die tragifchen und die komiſchen 
Gemwalten. Den Anftoß des Pendel? zur Tragit — außer Jeruſalems Selbſtmord, der ihm 
höchft wirklich zeigte, welchen Abſchluß unglüdliche Liebe im Verein mit andern Geelen- 
quualen herbeiführen könne — gab ihm die Leidenfchaft für das Meine fchöne Mädchen in 
Thal, gab ihm die Höllenpein, fie als das Weib eines Andern, eines ihrer univerten, täglich, 
wenn er mollte oder mußte, zu ſehen; fich auszumalen, wie ein Anderer genoß, wo er 
elend darbte. Im Werther hat er diefe Dual Hinausgeftöhnt (‚Um 29. Julius‘): 

Nein, es ift gutl es ift alles gut! — Ich ihr Mann! O Gott, der du mich machteft, wenn du mir 
biefe Seligkeit bereitet hätteft, mein ganzes Neben follte ein anhaltendes Gebet fein. Ich will nicht 
rechten, und verzeihe mir diefe Tränen, verzeihe mir meine anne del — Sie meine 
Fraul Wenn ich das liebite Gefchöpf unter der Sonne in meine Arme gejchloffen hättel — Es geht 
mir ein Schauber durch den ganzen Körper, Wilhelm, wenn Albert fie um den jchlanfen Leib faßt. — 

Und darf ich es jagen rum nicht, Wilhelm? Sie wäre mit mir glüdlicher geworden, al 
mit ihm! DL er iſt nicht ber Menich, die fche dieſes Herzens alle zu füllen. 

Hierneben leſe man die Fortſetzung der auf ©. 139 begonnenen Stelle aus Dichtung 
und Wahrheit, die dort der Hauptjchlüffel zum Werther genannt wurde: 

Es dauerte nicht lange, fo wurde mir diefer Zuftand (des Verkehrs im Brentanoſchen Haufe) 
anz unerträglich, aller Xebensüberoruß, der aus ſolchen Halbverhältniffen herborzugehen pflegt, 
chien doppelt und dreifach auf mir zu laften, und e8 beburfte eines neuen gewaltſamen Entichluffes, 

mid) auch hiervon zu befreien. 

Zum Berftändnis diefer etwas Dunkeln Gtelle gehört.die Kenntnis der wibrigen Eifer- 
fuchtsauftritte mit Dem weniger als Sefiner dDuldfamen Brentano. Schon am 21. Januar 1774, 
bald nach Maximilianens Einzug in das Haus ihres Gatten, über deſſen Heringsfram man 
fpottete, heißt es bei Goethe an rau Laroche: ‚Wenn Sie müßten, was in mir vorgegangen 
ift, ehe ich da3 Haus mied, Sie würden mich nicht rüdzuloden denen, liebe Mama, ich habe 
in den ſchrecklichen Augenbliden für alle Zukunft gelitten. Ich bin ruhig, und die Ruhe laßt 
mir.‘ Und von welchen Gefühlen für Brentano der noch immer leidenfchaftlich in Maximiliane 
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verliebte Goethe bejeelt blieb, jpricht ein fpäterer Brief an die Mama Laroche aus: Ihre 
Mar habe ich in der Komödie gefprochen, den Mann auch, er hatte all feine Freundlichkeit 
zwilchen die ſpitze Naſe und den ſpitzen Sliefer zufammengepadt. & mag eine Zeit fommen, 
da ich wieder ind Haus gehe. Das Meer verlangt Feigen! ſag ich noch jetzo, und laffe mid) 
davon!‘ Mitten aus der Arbeit am Werther fchreibt er an Steftner die dunkle Andeutung, 
die dieſer natürlich nicht verftehen konnte, er habe ‚bei einer gewiſſen Gelegenheit fremde 
Leidenjchaften (nicht die für Lotte) aufgeflict und ausgeführt, daran ich Euch warne Euch 
nicht zu ftoßen.‘ Als der Werther erfchien, erfannte Keftner fofort, daß die Lotte nicht / 
feine Lotte, jondem irgend eine andere war: ‚Der zweite Teil geht und garnichts an. Da 
ift Werther der junge Serufalem, Albert der pfälzifche Legationsſekretär, und Lotte des leh- 
teren rau‘ (in dem Brief an einen Freund Hennings). 


Über das enbliche Geftalten der Begebenpeit, ber Zabel, gibt und Goethe ſelbſt 
ausreichende Kunde. Auf das Bild des unerträgfichen Zuftandes im Haufe der Brentanos 
läßt er in Dichtung und Wahrheit (Buch 13) folgen: 

Jeruſalems Tod, der durch die unglüdliche Neigung Le der Gattin eines Freundes verurfacht 
ward, jchüttelte mich au dem Traum, und weil ich nicht bloß mit Befchaulichleit das, was ihm und 
mir begegnet, betrachtete, fonbern das Ähnliche, was mir im Augenblide felbft widerfuhr, mich in 
leidenfchaftliche Beimegung jeßte, jo konnte es nicht fehlen, daß ich jener Produktion, die ich eben 
unternahm, alle die Glut einhauchte, welche Feine Unterjcheibung zwifchen bem Dichterifchen und dem 
Wirklichen zulägt. Ich hatte mich äußerlich völlig ifoliert, ja Die Bejuche meiner Freunde verbeten, 
und jo legte ich auch innerlic) alles bei Seite, was nicht unmittelbar hierher gehörte. Dagegen faßte 
ich alle3 zufammen, was einigen Bezug auf meinen Borfaß hatte, und wiederholte mir mein nächſtes 
Leben, von deſſen Inhalt ich noch keinen dichterifchen Gebrauch man hatte. Unter folden Um⸗ 
ftänden, nad) fo langen und vielen geheimen Vorbereitungen ſchrieb ich den Werther in vier Wochen, 
öhne daß ein Schema des Ganzen oder bie Behandlung eines Teils irgend vorher wäre zu Papier. 
gebracht gewefen. ’ . 

Zagen des Novembers 1772; im Frankfurter Haufe Marimilianens Tonnte er erft feit Dem 
Anfang 1774 verkehren. Peinlich genau darf man es mit Zeitangaben aus dreißigjähriger 
Erinnerung nicht nehmen, und im ganzen fehen wir die Lebenzquellen zum Werther deut⸗ 
lich genug neben und durcheinander fließen. Noch brütend über dem Schidfal Jeruſalems, 
da3 die Tat zu Goethes eigenen Gedanken geweſen; noch zweifelnd an feiner Zukunft, 
troß dem inzwifchen erjchienenen und bejubelten Göß, fah er, was Serufalem in Weblar 
hatte fehen müffen: das unerreichbare Glüd eines Andern, und er griff zur Feder. Daß 
er fie wohl fchon im Herbfte 1773 den Werther entwerfend angefeht, macht fein Brief an 
die Sahlmer (18.10.1773) wahrſcheinlich: ‚Mit meiner Autorfchaft ſteht's windig. Ge- 
arbeitet hab ich, aber nicht? zuflande gebracht.“ 


Einen allerlegten Antrieb zum Anfangen fcheint er im Januar 1774 durd) einen Beſuch 


der Mama Laroche erhalten zu haben, die ihre neuvermählte Tochter nach Frankfurt begleitet 
hatte; denn im Februar meldet er ihr, er habe eine Arbeit angefangen, feit fie weg fei, und 
verſpricht fie ihr, fobald fie fertig geworden. Aber fchon im September 1773 hieß es an 
Keftner: Jetzt arbeit ich einen Roman, e3 geht aber langfam.‘ Allerurſprünglichſt Hatte 
er an ein Drama Werther gedacht: ‚Sch bearbeite meine Situation zum Schaufpiel zum 
Trutz Gottes und der Menfchen‘ (Juli 1773 an Keſtner). 

Hin und her wurde der Plan gemälzt; am 1. Februar 1774 begann die letzte Form⸗ 
gebung, ſchon im März mar dad Wert vollbracht. Lavater ift einer der Erften, die vom Fertig. 
werden hören: 

Stanffurt am 26. April 1774. 


Du wirft großen Teil nehmen an den Leiden des lieben Jungen, den ich darftelle. Wir gingen 
ee an die fechd Jahre, ohne und zu nähern. Und nun hab ich feiner Geſchichte a 


Empfindungen geliehen, und jo macht's ein wunderbares Ganze. 


Auch dem befreundeten Konſul Schönborn meldet er nad) Algier: 
Alerhand Neues hab’ ich gemacht. Eine Gejchichte des Titels Die Leiden des jungen Werthers, 
darin ich einen jungen Menſchen barftelle, der, mit einer tiefen reinen Empfindung und wahrer Pene⸗ 
Engel, Goethe. 10 


Zeitlich kann dies nicht ftinmen, denn Jeruſalems Tod erfuhr Goethe jchon in den erſten 
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tration begabt, fich in ſchwärmende Träume verliert, ſich durch Spekulation untergräbt, his er zulegt 
durch dazutretende unglüdfiche Leidenſchaften, befonders eine endloſe Liebe zerrüttet, fich eine Kugel. 
vor den Kopf fchießt (1. Juni 1774). 

Zum Erſcheinen für die Oftermeffe war es zu fpät geworben; fo zeigt er denn das baldige 
Erfcheinen den Keſtners an: ‚Sch ſchicke Euch eh'ſiens einen Freund, der viel Ahnliches mit 
mir hat, und hoffe, Ihr follt ihn gut aufnehmen. Er heißt Werther, und iſt und war — das 
mag er Euch ſelbſt erflären.“ Lavater, der am 23. Juni 1774 in Frankfurt eintraf und fünf 
Tage bei Goethe verweilte, lad die Urhandichrift und verzeichnete in feinem Reiſetagebuch 
verzüdt: Las im Werther, Tonnte nicht aufhören — flahl mid) in die Allee und las im 
Werther —. In Saal und las im Werther —. Ging ind Bett und las noch bis 2 Uhr den Werther 


aus! Schredtiche Geſchichte — feufzte und fchlief ein.‘ 


Endlich, zur Herbitmeffe 1774, erichien bei Weygand in Leipzig der erſte Drud: 


: Sie Xeiden bed jungen Wertherd, ein Band von 224 Seiten, ohne Ber- 


faffernamen. Ber Abfak war fo reißend, daß der unrebliche Verleger feinen eigenen Yutor 
noch im felben Jahr unerlaubt nachdruckte; ein zweiter, rechtmäßiger Abdruck erſchien 1775. 
Zum erfteumal befam Goethe für eins feiner Bücher ein Honorar, ‚da nicht ganz durch 
die Schulden für den Götz verfchlungen wurde‘ —. Wunderlich Hatte ſich Merd benommen. 
Als ihm Goethe die Handichrift vorlas, bemerkte er in einer Paufe nur: ‚Run ja, e3 ift ganz 
hübfch‘, und der Dichter Hätte fein Werk ind Feuer geworfen, wenn eins gebrannt hätte. 
Dann ftellte fich heraus, daß Merd, von fchredlichfter Lage gequält, gar nicht zugehört hatte, 
und nun drängte er, wie beim Götz, zum Druden ohne weiteres Umarbeiten. 
Einer der erſten Mbzüge ging natürlich an Keftnerd mit einem aufgeregten Brief: 
Lotte, wie lieb mir das Büchelchen ift, mag bu im Lefen fühlen, und auch diefes Eremplar 
ift mir fo wert, als wär's das einzige in der Welt. Du ſollſt's Be ich hab es hundertmal 
etüßt, hab's weggeichloffen, daß es niemand berührte. O Lotte! — Und ich bitte Dich, laß es au 
eyer3 niemand jetzo ſehn, es kommt erft die Leipziger Meſſe ins Publikum. ch wünjchte, j 
1äf e8 alleine vor fi, Du allein, Keſtner allein, und jedes ſchriebe mir ein Wörtchen. (23. 9. 1774). 


Ein Sturm liebevoller Begeifterung durchbraufte ganz Deutfchland, bald darauf Die euro- 


päifche Lejerwelt. Die Nachdrucker bemächtigten fich fogleich diefer einträglicden Beute, und 


binnen eines Jahres gab ed wenig gebildete Menfchen, die den Werther nicht gelefen hatten, 
nicht alsbald lefen wollten. Seit Luthers Bibelüberfeßung hatte fein Buch deutfcher Sprache 
einen fo tiefen Eindrud auf die gefamte damalige Kulturwelt gemacht. Es wurde in Deutſch⸗ 
land zu einer Art Volksbuch: in Berlin allein famen vier Nachdrudsausgaben heraus. Bis 1777 
erſchienen drei franzöfifche Überfegungen, 1779 eine englifche, 1786 wurde in London ein 
Drama Werther aufgeführt. Eine franzöfifche Zeitfchrift fprach 1777 von der ‚allgemeinen 
Gärung‘, die dieſes Buch in Frankreich erzeugt hätte. Im allgemeinen wurden unter den 
fremden Völkern die romanischen nod) tiefer vom Werther ergriffen als die germanifchen: Der 
ſchwermütige Jüngling wurde vorbildlich für Chateaubriands Rens, Senancours Obermann, 
Benjamin Conſtants Adolphe, lauter Werther-Romane, und in Italien entftand in Ugo 508 
colos Roman JacopoOrtis eine Nachahmung des Werther mit vaterländifch-politifcher e. 
Nicht bloß auf die unteife Jugend wirkte der Roman von hoffmungslofer Liebe und 
Selbitmord; reife Männer wurden davon ergriffen. Die munderbarfte Folge des Werther 
war jedoch die, daß er — eine europäifche Kleidermode hervorrief, in Paris fo gut wie in 
Weimar: den blauen Wertherfrad, die gelbe Weſte und die Stulpenftiefel; in Paris entftand 
fogar eine Hutmode ‚A la Charlotte‘, und für Die ganze Seelenftimmung erfand man das noch 
jest nicht veriungene Wort werth£riser. 
Der Dieter ſchwamm auf den Wogen feines jungen Ruhmes glüdlich dahin; doch kann 
man aus feinen Briefen jener Zeit, felbft aus den aufgeregten an Keſtners, feine größere 
Gitelfeit als die in einem Falle jo überwältigender plöglicher Berühmtheit nur menſchlich er- 
Härliche folgern. Yon allen Seiten wurde Goethe begeiflert umbrängt, ‚man verlangte ihn 
zu fehen, zu ſprechen, aud) in der Tyerne etwas von ihm zu vernehmen, und fo hatte er einen 
bald erfreulichen, bald unerquidlichen, immer aber zerftteuenden Zudrang zu erfahren‘. 


Goethe führt auf dieſe Zerftreuung dag Liegenbleiben angefangener Arbeiten zurüd, Darunter 
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: des Fauſt, und beflagt, daß er ‚aus der Stille, ber Dämmerung, der Dunkelheit, welche ganz 
; allein die reinen Produktionen begünftigen Tann, in den Lärmen des Tageslichts hervor- 
| gezogen wurde“. — 

Die ungeheure Wirkung des Werther war bei den meiſten Leſern ſtofflicher Art. 
Selbſt den literariſchen Beurteilern, gleich ihnen dem eifrigen jungen Leſer Napoleon, ent⸗ 
ging der künſtleriſche Wert des Romans ganz; fie hielten ſich an ſolche Außerlichkeiten wie den 
Selbſtmord des Sohnes eines allbelannten Geiftlichen, erörterten leidenfchaftlich die Frage 
nach der Sittlichkeit oder Unfittlichleit des Tyreitoded. Die den Perfonen Naheftehenden be- 
gannen nad) den Beziehungen zwiſchen Goethe und Keſtners zu jchnüffeln; reinen Kunft- 
urteilen begegnet man bei den berühmteften Beitgenoffen nur ganz vereinzelt. Merd, der ! __ 
beim Vorlefen der Handfchrift fo teilnahmlos geweſen, ſchrieb mit einem bei ihm feltenen 
Schwunge: ‚Das innige Gefühl des Verfafjerd, momit er Die ganze, aud) die gemeinfte ihn 

"umgebende Ratur zu umfafjen jcheint, hat über alles eine unnachahmliche Poeſie gehaudht‘; 
und der Württemberger Schubart predigte feinen Landöleuten: ‚Dir aber, Schwabe, der du ! 
immer nad) Moral in Wertherd Leiden ſchnappſt, muß ich noch fagen: fo hat ’nmal 'n Menſch 
gehandelt; aber fo ſollſt du nicht handeln.‘ 

Bon Leſſings Urteil weiterhin. Doch jelbft ein Kunftichriftfteller wie Heinfe ließ fich zwar 
beim Borlefen des Werther durch Fritz Jacobi in Düffeldorf aufs tiefite rühren, zu einer rein 
fünftlerifchen Wertung gelangte er nicht. Immerhin ftrömte er fein Entzüden in die Worte 
aus: ‚Über alles, was Goethe biäher gemacht hat, ift dies göttliche Werk, ganz voll Kraft, 
ganz voll Leben: da fteht er num in feiner höchſten Größe, an der äußerften Grenze feiner 
Sünglingsichaft‘, und im Uberſchwang der Rührung über Wertherd Tod erklärte er Goethe 
für den größten Mann, den die Welt herborgebradjt. 

Bon der übrigen Kritiferwelt wurde ‚eigentlich mur der Inhalt, der Stoff beachtet, — 
und daneben trat das alte Vorurteil wieder ein, daß ein gedrudtes Bud) einen didaltiſchen 
Zwed haben müffe‘ (Dichtung und Wahrheit). Diefe Wahrnehmung hat Goethen die klaſ- 
ſiſchen Säße eingegeben: ‚Die wahre Darftellung hat feinen (Zwech). Sie billigt nicht, fie 
tadelt nicht, fondern jie entwidelt die Gelinnungen und Handlungen in ihrer Folge und da- 
durch erleuchtet und belehrt fie.‘ | \ 

Um tiefften ſchmerzte ihn, daß unter dem Eindrude feines Buches hier und da ein Selbft- 
mord vorlam. Der Rat von Leipzig unterfagte wegen diefer gefährlichen Folgen den Verlauf 
bes Werther. In Dänemark wurde 1776 eine Überjegung verboten, nachdem die theo- 
logiſche Fakultät ein verdammendes Gutachten abgegeben hatte. Überhaupt erklärte ſich be- 
greiflicherweiſe die Geiftlichleit allenthalben gegen das Werk, und Leſſings Todfeind Goeze 
erließ in Hamburg eine Art Hirtenbrief gegen den Werther. In Goethes Baterftadt falbaderten 
die Gelehrten Anzeigen, deren Mitarbeiter er zwei Jahre zuvor gemwefen: ‚Selbjtmord ift 

fimmer ein Beweis von Abweſenheit der Vernunft.‘ 


E fchmerzt ung, in diefem Falle Leifing nicht allzu weit von Goeze zu erbliden, und fo 
fei denn an die Wirkung des Werther die Gefchichte der Beziehungen zwiſchen Goethe 
und Leffing gefnüpft. Sie waren rein literariſch, — nie ift zwifchen diefen beiden Großen 
ein Rort, ein Brief von Mann zu Mann gemwechjelt worden. Al Student in Leipzig hatte 
fich Goethe aus Tnabenhaftem Trotz von Leſſing ferngehalten (S. 36); er hat da3 fpäter tief 
beflogt. Auf die Nachricht von Leſſings Tode ſchrieb er an die Stein: ‚Keine Biertelftunde 
vorher, eh’ die Nachricht kam, machte ich einen Plan, ihn zu befuchen. Wir verlieren viel, 
viel an ihm, mehr aß wir glauben.‘ 

Leſſing war mit Widerftreben, doch mit unwiderftehlicher Teilnahme den erjten lügen 
Goethes gefolgt. Außer dem ſchon erwähnten mürrifchen Urteil über den dramatifch verun- 
glüdten Götz (©. 112) Haben wir noch einen Brief an feinen Bruder vom 26. Oltober 1774: 
Ich liefe wirklich Gefahr, über das theatraliiche Unweſen ärgerlich zu werden und mit Goethen 
troß feinem Genie anzubinden.‘ Wir haben keinen Grund, die Worte ‚troß feinem Genie‘ für 
Ironie zu erflären, denn den genialen Wurf im Götz hat Lefling gewiß nicht verfannt; ihm 
Rand nur die drohende Gefahr vor Augen, die fo wilde Nachahmungen Shafefpeares wie der 
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Götz dem Anjehen Shakeſpeares und dem Aufblühen des deutſchen Dramas bereiten könnten. 
So ſehr lag ihm die künſtleriſche Seite des Urteil über Götz am Herzen, daß er feinem Bruder 
jchrieb: ‚Daß Göß von Berlichingen großen Beifall in Berlin gefunden, ift, fürchte ich, weder 
zur Ehre des Verfafferd noch zur Ehre Berlins‘, und den Erfolg maß er hauptfächlich ‚ven 
hübfchen Kleidern‘ zu. Der Götz mochte dichterifch noch fo wertvoll fein, — ein Drama war 
er nicht, und das entjchied für Leffing die ganze Frage. 

Inmitten der Wrbeit am Werther ſchrieb Goethe an Keſtner (6. 3. 1774): ‚Wenn Ahr 
Leſſingen feht, fo jagt ihm, daß ich auf ihn gerechnet hätte, und ich pflegte mid) in meinen 
Leuten nicht zu betrügen.“ So ficher war Goethe der Zuftimmung des großen Borlämpfers 
für dad Recht de3 natürlichen Gefühl in der Poefie. Er hatte fich verrechnet. Die poetijche 
Schönheit des Werther erfannte Leſſing ausdrüdlich an: ‚Haben Sie taufend Dank für Das 
Bergnügen, welches Sie mir durch Mitteilung des Goethiichen Romans gemacht haben‘ (an 
Eichenburg); dann aber folgte die Frage, die ein Verſagen feines kritiſchen Scharfſinns be- 
deutet: ‚Ölauben Sie mohl, daß je ein griechifcher oder römischer Jungling ſich fo und darum 
das Leben genommen haben würde? Gewiß nicht.‘ Goethe hätte ihm hierauf einfad) erwidern 
dürfen, daß man von einem empfindfamen deutichen Singling des 18. Jahrhunderts — nur 
einen folchen hatte er ſchildern wollen — vernünftigerweiſe fein Verhalten wie von Griechen 
oder Römern zu erwarten habe. Und wenn Leifing von Goethe eine Schlußrebe zum Werther 
verlangte, ‚ein paar Winfe hinterher, wie ein anderer Jüngling, dem die Natur eine Ähnliche 
Unlage gegeben, fid) dafür zu bewahren habe‘, fo ftedte darin ein bei Leſſing doppelt befremd⸗ 
liches Verlennen der Aufgabe des Dichters, nicht Moral zu predigen, fondern einfach darzu⸗ 
ftellen. Hier lag Leſſings kritiſche Endlichkeit und eine gewiſſe Selbſtſchuld des fteten Glüd- 
— durch die er ſich die perſönliche Freundſchaft ſeines größten Zeitgenoſſen ver⸗ 
cherzt hat. 

Allerdings müßten wir, um ein zuverläſſiges Bild von dem Geſamteindrucke Goethes auf 
Leſſing zu gewinnen, weit mehr a ein paar abgeriffene Brieffägchen und vielleicht ungenau 
überlieferte Geſpräche Tennen. Auf feinen Fall hat Leffing Goethen für mittelmäßig gehalten, 
und da er noch fieben, acht Jahre nach dem Erfcheinen des Götz und des Werther gelebt, jich 
aber gehütet hat, feine Drohung des Anbindend mit Goethe auszuführen, fo dürfen wir gar 
wohl auf einen allmählichen Sinneswandel Leflings fchließen. In dem Falle Werther er- 
Härt ſich Leſſings abweifendes Verhalten weſentlich aus feiner perfünlichen Freundſchaft für 
den jungen Serufalem, den er unrichtig gefchildert fand; diefer fei niemal der empfindfame 
Narr, jondem ein wahrer, nachdentender Philoſoph gemefen. Allerdings berichtet dies nur 
der wenig zuverläffige Dichterling Weiße. Auch hierauf hätte ihm Goethe, wenn er Leſſing 
bejucht hätte, überzeugend ermwidern dürfen, er hätte gar keine Pflicht gehabt, Jeruſalem oder 
irgend einen Menfchen der Wirklichkeit naturgetreu abzuzeichnen; ebenfo wenigginge es jemand 
etwas an, ob der Dichter des Werther durch Jeruſalems oder eines Andern Selbftmord zu 
feinem Roman angetrieben wurde. — Weiße berichtet noch an Garve, einen philofophifchen 
Schriftfteller in Berlin: ‚Jch merke, Leffing wird ihm einmal jähling auf den Naden fpringen; 
Doch da es Goethen nicht an Hömern fehlt, fo wird er ſich wohl mehren.‘ 

Seine Abficht, ein fatirifches Gegenftüd ‚Werther der Beffere‘ zu fehreiben, gab Leſſing 
zum Glück auf, fall® er fie je im Ernſt gehegt hat. Möglicherweife hatte Leffing Anftoß an 
dem Schluffe des Werther genommen: ‚Emilia Galotti lag auf dem Bulte aufgefchlagen.‘ — 
Leſſing ſcheint übrigens fein Urteil ſpäter doc) gewandelt zu haben. Die aus Berlin gebürtige 
Frau Sara von Grotthus, deren Wahrhaftigkeit unbezmeifelt ift, fehrieb an Goethe im März 
1797, der ihrem Vater befreundet geweſene Leffing habe ihr 1775 in Berlin den Werther 
gebracht, ihr alles gejagt, was er darliber dächte, und hinzugefügt: 

Du wirft einft e len, was für ein Genie Goethe ift, das weiß ich. imme : 
ich gäbe ee — — wenn ich ar nen — r hätte — 
können, aber Goethe tröftet mich einigermaßen über feinen Verluſt. kann das Gewäfche von 


Berberben, Schwärmerei uſw. garnicht hören, elendes Räfonnement. — Soll man denn garnicht für 
Menfchen fchreiben, weil Narren närrifch find? 


Auch über Goethes drittes großes Jugendwerk, Fauft, foll Leſſing bei der Kunde von 
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deifen beporftehendem Erſcheinen Unfreundliches gejagt haben: Wenn der Teufel den Fauſt 
hole, jo wolle er (Leſſing) Goethes Fauft holen. 

Das weſentlich freundlichere Benehmen Leſſings gegenüber Goethe Prometheus 
wurde fchon erwähnt (©. 123). Seine Außerung zu Fritz Jacobi im Sommer 1780 ift noch 
dahin zu ergänzen, Leſſing habe Hinzugefügt: ‚Die orthodoren Begriffe von der Gottheit 
iind nicht mehr für mich, ich kann fie nicht genießen.‘ "Ey xal navy (dad Eine und das All). 
Ich weiß nichts anderes. Dahin geht auch das Gedicht (Goethes), und ich muß befennen, es 
gefällt mir jehr.‘ Jacobi berichtet fogar: ‚Leffing forderte den Prometheus mir noch einmal 
ab, lobte und bewunderte den echten Geift des Altertumg, nach Form und Inhalt, darin von 
neuem.‘ 

Wir dürfen nicht zweifeln, Goethe hätte ſich bei perfönlicher Begegnung einen Geift wie 
Leſſings erobert. So, wie ihr Verhältnis vor ung fteht, ifl eg ein deutlicher Beweis für die 
Ablöſung eines geiftigen Gejchlecht3 durch dag folgende. Leſſing mar beim Erfcheinen des 
Werther erft 45 Jahre alt, wollte oder konnte jich aber in die neuen Anſprüche, die neuen 
Mittel, die neuen Taten eines herauflommenden Jugendgeſchlechtes nicht finden. 

Goethes Verhältnis zu Leflings Lebenswerk wurde ſchon wiederholt berührt (S. 38 
und ©. 54). Die Miß Sarah Sampjon hatte Goethe mit elf Jahren gelefen, in Minna von 
Barnheim 1767 auf der Liebhaberbühne im Breitlopfifchen Haufe mitgejpielt, und der Wirt 
in Goethes ek ift gewiß durch den Leſſingſchen Wirt hervorgerufen worden, wie 


nachm e Stella durch Sarah Sampfon. Schon in den Mitſchuldigen wird von Dr. Faufl ; 


gefprochen; nafüitlid hatte Goethe das Bruchftüd von Leffings Fauft in deffen 17. Literaturbrief 
gelefen, und wer vermag zu fagen, wie beftimmend es auf Goethe eingewirkt hat? 

Bon fpäteren Außerungen Goethes über Leffing feien noch ermähnt: die an Knebel 
von 1780, er jei von Nathan dem Weiſen ordentlich profterniert, er werde nicht müde, ihn als 
da3 höchſte Meiſterſtück menjchlicher Kunft zu bewundern und zu preifen, — und die aus viel 
jpäteren Jahren: ‚Möge da3 im Nathan ausgefprochene göttliche Duldungs⸗ und Schonung?- 
gefühl der Nation heilig und ernft bleiben!‘ Vor allem bewunderte Goethe Leſſings Charalter, 
trat indefjen auch denen entgegen, die, wie ja Leſſing jelbit, ihm den Titel eineg Genies ab- 
fprechen wollten: ‚Leifingd dauernde Wirkungen zeugen wider ihn jelber.‘ 


Schillers Urteil über den Werther, in der Schrift über naive und jentimentalifche 
Dichtung, beichräntte fich auf eine Anmerkung über die Vereinigung beider Dihtungsarten 
in demjelben Were, ‚und dergleihen Produkte werden immer den größten Effekt machen‘. 
Doc) ift gerade Schiller ein Beweis für die übermwältigenden Eindrüde des Werther auf un- 
zählige Jünglinge jener Zeit. Der damals fünfzehnjährige Karlsſchüler hatte das Werk ver- 
ſchlungen, und noch in einem Briefe von 1785 führt er eine ‚aus meinen Kinderjahren auf- 
behaltene‘ Stelle des Werther faft mortgetreu an. 

Unbequeme Kritiler waren Keſtner und Lotte: der Werther, „ſo wie er da iſt, hat mich, in 
gewiſſem Betracht, ſchlecht erbauet‘. Keſtner erkennt, mit Recht, in Werthers Lotte nicht feine 
Lotte, und ‚Lottend Mann, Ihr nanntet ihn Euren Treund, das elende Geſchöpf von einem 
Mbert!‘ Bon einem Kunftwerke ‚Werther Leiden‘ fein Wort; einzig die Kränkung, falſch und 
ungünftig abgejchildert zu fein, ähnlich wie Leſſings Unmut über da3 falſche Abbild Jeruſalems. 
Goethe ift ſchmerzlich betroffen von diejer Enge de3 Urteiß feiner Keſtners: 

Ich muß Euch' gleich ſchreiben, meine Lieben, meine Erzürmten, daß mir's vom Herzen Tomme. 
Es ift getan, es ift ausgegeben, verzeiht mir, wenn Ihr könnt. — Ich will nicht, ich bitte Euch, ich will 
nichts don Euch hören, bis der Ausga beftätigt haben wird, daß Eure Bejorgniffe zu hoch geſpannt 
waren, bis Ihr dann auch im Buche ſelbſt das unfchuldige Gemiſch von Wahrheit und Lüge reiner an 
Euren Herzen gefühlt haben Ihr (Ottober 1774). 

Inzwiſchen ift Kefiner zur Einficht gelangt, — ob aud) Lotte, erfahren wir nicht; zu 
einem reinkünftlerifchen Urteil war jie noch weniger befähigt al3 ihr Mann. An den Freund 
Hennings fchreibt diefer im November 1774: ‚Dennoch bin ich geneigt, es ihm (Goethen) zu 
verzeihen, doch joll er e3 nicht wiſſen, Damit er ſich fünftig in acht nimmt.“ Tarın erklärt er 
den wahren Sacdjverhalt, ſoweit er ihn kennt, und fchließt mit dem Ausdruck feines edlen 
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Herzens: ‚Goethe hat's gewiß nicht übel gemeint; er [häßte meine Frau und mid) dazu zu 
hoch. — Er betrug fi) aud) viel größer, ald er ſich im Werther zum Teil felbft ge- 
ihildert hat.‘ Ähnlichen Sinned muß er bald darauf an Goethe gefchrieben haben, denn 
diefer antwortet am 21. November 1774: 

Dant, Lieber! Du bift immer der Gute! — O könnt id Dir an den Hals fpringen, mich zu 
Lottens Füßen werfen, eine, eine Minute, und all, all das jollte getilgt, erklärt fein, was id Biden 
ka er nicht aufjchließen könnte! — D, Ihr Ungläubigen, würd’ id) ausrufen! Ihr Kleingläubigen! 
— Könntet Ihr den taufendten Zeil fühlen, was Werther taufend Herzen ift, hr würdet bie Unfoften 
nicht berechnen, die Ihr dazu hergebt! — Gib Lotten eine Hand ganz warm von mir, und fag? ihr: 
Ihren Namen von taufend heiligen Lippen mit Ehrfurcht ausgeſprochen zu willen, fei doch ein Aqui- 
valent gegen Beſorgniſſe, die einen kaum ohne alles andere im gemeinen Leben, dba man jeder Bafe 
auögejeßt ift, lange verbrießen würden. 

Hiermit war das alte Freundichaftsband wieder feftgelnüpft und hielt bis zu Keſtners 
Tode. 
Bu den verfländnißbolliten Beurteilern des Werther haben von jeher die Franzoſen ge- 
hört. Frau don Stadl erfannte, daß darin nicht bloß die ‚Leiden der Liebe, ſondern der frant- 
haften Bhantafie unjerer Zeit‘ dargeſtellt feien; von Napoleons Urteil wird noch Die Rede fein. 
Bon der Schwärmerei der weiblichen Lefer gibt Goethe in einem Brief an Keftner 
eine Probe; ein Mädchen habe ihm gefchrieben: 

Ich glaubte nicht, daß Lotte jo ein ſchöner Name wäre, er Hingt fo ganz eigen in dem Werther. 
— Eine andere jchrieb neulich: Ich bitt' euch um Gotteswillen, heißt mich nicht mehr Lotte! Lottchen 
oder Lolo, wie ihr wollt, — nur nicht Lotte, big ich des Namens werter werde, denn ich’3 bin. 


Bis zu Goethes Werther war die deutſche Nomanliteratur des 18. Jahrhunderts der Zahl 


nach auffallend gering geweſen, geringer als im fiebzehnten/ nach dem Werther ſchwoll die - 


Romandichtung fo ungeheuerlich an, daß ihre genaue Kenntnis kaum noch möglich, IT; zwiſchen 
‘ 7774 und T7% jollen an 6000 deutſche Romane gedruckt worden fein. Die entfefjelte Flut der 
Empfindſamkeit trug auf ihren Wellen die durchweg wertlofe Nachahmerliteratur dahin, aus 
der nur der Siegmwart (1776) des ſchwäbiſchen Hainbündlers Johann Martin Miller 
(1750-1814) hervorragt, weil er in den Mittelfchichten der Leferwelt eine eigene Heine Sieg- 
wart-Strömung hervorgewirbelt hat, Ein verdienter Bücherfreund N. Cohn hat eine jegt 
in der Berliner Stadtbibliothef bewahrte Sammlung von Werken nach oder über Werther aus 
dem Beitalter feines Erſcheinens Hinterlaffen; unvollffändig wie esift, füllt das Verzeichnis 
doch vierzehn große Drudfeiten. u 
Der Werther, den die Meijten in ihren Goetheausgaben lefen, ift nicht der Werther 
--> von 1774. Eine zweite, umgearbeitete Faſſung erfchien 1787 als erfter Band der erften Geſamt⸗ 
ausgabe von Goethes Werken. Wer ſich ein Bild von Goethes Gefühls- und Sprachwelt in 
der vermögenden Frankfurter Zeit machen will, muß den eriten Werther lefen, etwa im 
dritten Bande von Bernay&-Hirzeld ‚ungen Goethe‘, Die zweite Ausgabe, in der Goethe 
dag Werk ‚nod) einige Stufen höher zu fchrauben‘ trachtete, bejeitigte zunächft, entiprechend 
de3 Dichters verfeinertem Kunftgefühl, eine beträchtliche Zahl überflüffiger Fremdwörter. 
Goethe betrug ſich dabei wiederum wie nur irgend ein Purift, jtrich ‚im Diskurs, emplopiren, 
Dimiſſion, Bermifjion‘ uſw. und fchrieb ‚unter Reden, jich einem Geſchäfte zu widmen, Ent- 
laffung, Erlaubnis‘. Manche Kraftivorte wurden durch mildere erfegt, jo namentlich Kerl, 
cin Lieblingswort der Stürmer und Dränger bis zu Schiller. Die wichtigſte inhaltliche Ande- 
| Tung ift der zur Vorbereitung des Selbſtmordes Werthers fo wichtige Einfhub von dem Bauern- 
burfchen, der die Geliebte tötet, damit ein Anderer fie habe. Ihr verdankte Goethe die 
“ ergreifende Wendung Werthers: ‚Du bift nicht zu retten, Unglücklicher! Ich fehe wohl, daß 
wir nicht zu retten find.‘ 
Völlig umgearbeitet wurde das Nachwort des Herausgeber? an den Lefer, nicht zum 
Borteil des Ganzen, denn darin firich Goethe die zur Mitbegründung des Selbſtmordes faft 
unentbehrliche Stelle über Werthers gekränkten Ehrgeiz: 


‚ Den Berdruß, den er bei der Gefandtichaft gehabt (vgl. Werthers Brief vom 15. März), konnte 
er nicht vergeſſen. Er erwähnte deſſen felten, doch wenn e8 auch auf die entferntefte Weile gefchab, 


— 
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fo fonnte man fühlen, er feine Ehre dadur unwiederbringlich gekränlt hielte, und ihm dieſer 
Vorfall eine ee: alle Gefdäfe = politifche —— hatte. —— über- 
hieß er fi) ganz ber wunderbaren Empfind- und Denkensart, die. wir aus feinen Briefen kennen, 
nn a. endlojen Leidenschaft, worüber noch endlich alles, was tätige Kraft an ihm mar, verlöfchen 
— 
apoleon ſoll Goethen bei der Begegnung in Erfurt 1808 aus feiner genauen Kenntnis 

des en den er-in einet Überfegiing der erften Faffung ſiebenmal gelefen, den Einwand 
gemacht haben, Werther töte ic aus mehr a einem Beweggrunde, da3 Einmifchen des ge- 


gr 


quidung des Ehrgeizes mit der Liebe längjt befeitigt Habe: auf Herders früheres Vorhalten. 

Herder ſowohl als Napoleon hatten unrecht; recht hatte der Dichter des Werther von 1774. 
Napoleon hatte feine Anficht von menfhlichen Beiveggründen in Kunſtwerken aus den fran- 
zöſiſchen Tragödien mit der ftarren Geradlinigkeit ihrer Charaktere geſchöpft. Bei Corneille, 
Racine und Voltaire hat jeder Held eine Hauptleidenichaft von Anfang bi zu Ende, und auf 
ihr ruht das Drama; ein Wachſen, Wandeln, Durchkreuzen der dDramatifchen Antriebe gibt es 
nicht, Darf e3 nicht geben. Der junge Goethe hatte erlebt und beobadhtet, daß die leidenfchaft- 
lichſten Entichlüffe des Menfchen nicht aus einer einzigen Duelle fließen; daß Der Menſch über- 
Haupt kein fo einfaches, vom Kommandoſtab eines einzigen Gefühl gelenktes Wefen fei, wie 
Rapoleon ſich's dachte und wünfchte. Zwei grundverfchiedene Kunftanfchauungen, die ger- 
maniſche und die romaniſche, fließen in diefem Fall aufeinander; die von einer dramatischen 
Geſtalt als einem mannigfach zufammengejebten Raturgefchöpf — und die von einer ſcharf 
ausgeſchnittenen, unveränberlichen Schablone. Goethe hätte fich zu Napoleon berufen können 

. auf Wertherd Huges Zurlidweifen des Entweder Oder feined Freundes Wilhelm: In der 
Welt ift’3 fehr felten mif dem Entweder Oder getan, e3 gibt jo viel Schattierungen der Emp- 
findungen und Handlungsweifen, als Abfälle zwiſchen einer Habichts⸗ und Stumpfnafe.‘ Die 
ichlagendfte Abfertigung allerdings wäre der Hinweis auf die Wirklichkeit gewefen: Jeruſalem 
hatte fich ja tatfächlich aus hoffnungsloſer Liebe und gekränktem Ehrgefühl erfchoffen. 

Das Gedicht ‚Jeder Jungling fehnt fich fo zu lieben — mit den Schlußverfen: ‚Sieh, 
dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: Sei ein Mann und folge mir nicht nach!“ fchrieb Goethe 
für das Titelblatt des zweiten rechtmäßigen Abdrudes der erften Faffung. Er ließ diefe von 
ihm ‚Ichmacdhe Neimzeilen‘ genannten Verſe aus der zweiten Bearbeitung fort, nahm fie auch 
nicht in die gefammelten Gedichte auf. 


In keiner andern großen Dichtung Goethes ftedt fo viel Perſönliches wie im Werther; 

man fände fein Ende, wollte man jede Stelle auf ihren Erlebnisgehalt prüfen. Zudem i 

das ja alles für den künftlerifchen Wert des Romans nebenſächlich. Mit der Goethen von jeher 
eigenen Unbekümmertheit ums freie Erfinden und mit dem innerften Triebe zum dichterifchen 
Geflalten des Durchlebten hat er in dieſem Falle weit mehr Wahrheit aß Dichtung in fein 
Werl verwoben. Manche Briefe Werthers find aus Goethes Briefen von Wetzlar und kurz nach 
Wetzlar entflanden; felbft in ſolchen Nebendingen wie dem Tage der Flucht Wertherd, Dem 
11. September, hielt er ſich an feinen Lebenskalender: am 11. September hatte er Weblar 
fluchtartig verlaffen. Aus Keſtners Bericht über Jeruſalems Tod entnahm er wörtlich die 
Bitte des Unglüdlichen um die Piftolen; faft wörtlich den Schluß: Handwerler trugen ihn, 
fein Geiftlicher hat ihn begleitet.‘ So hatte Shakeſpeare die Rede der Volumnia im Coriolan 
fat wörtlich aus Plutarch entnommen: wozu erfinden, wenn etwas ſchon unübertrefflich ge 
jagt worden? 

Im erften Teil des Werther ift Lotte Buff Die Heldin Lotte, im zmeiten ift es Marimiliane \ 
Brenthno. Keftner merkte den Perſonenwechſel ſchon an der wiederholten Verhertlihung von 
x > Sottens ſchwatzen Augen. Er erlannte auch, daß er im zweiten Teil nicht das Uxbild für 

Albert fein Tönne, denn Keſtner hatte fich in jenem ſchwierigen Ringen dreier Menjchenfeelen 
bi3 zuletzt edel und großgeartet benommen. Bu dem wenig erfreufichen Albert des zweiten 
Teils hatte eben Brentano, der eiferfüchtige Gatte Maximilianens, Modell geftanden. — Der 
Wirklichkeit treu nachgefchjrieben waren die Stellen im Werther über da3 Dorf Wahlheim- 
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Garbenheim. Goethiſche Erlebniſſe ſind die lieblichen Stellen, wo Werther ſich wie ein Kind 
den Kindern frei freut: „Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen find die Kinder am nädjiten au! auf 


Ben ihr nicht werdet wie eines von diefen!‘ — Bid ana Lebensende ift Goethe diefer lieb- 
reiche Kinderfreund und Verberrlicher der Kindheit geblieben. 

Aus eignem Erinnern find die Worte in Werther zmeitem Briefe gefloffen von der Ohn⸗ 
macht der zeichnenden Kunft inmitten der Wonne de3 füßen Frühlingsmorgens. Und mas er 
ſeinen Helden über bie Kunftregeln ichreiben läßt (26. Mai, ‚Man kann zum Vorteil der Regeln 
viel fagen‘ uftv.), über den in hohen Fluten hereinbraufenden Strom des Genius und deffen 
Eindämmung durch die gelaffenen Herren auf beiden Uferfeiten: in manchem Briefe Goethes 
aus jener Zeit ftehen diefelben Gedanken in denfelben Sätzen. Und ift die Vermutung allzu 
gewagt, Goethe möchte etwas von der verhängnisvollen Kränkung Jeruſalems in einer ftandes- 
hochmütigen Adelsgeſellſchaft jelbft einmal in Weblar erlebt haben? 

Auch Friederikens hat er an mehr als einer Stelle im Werther gedacht; wie hätte er ihrer 
nicht gedenken Tollen bei ven Worten (1. Teil, 12. Auguft): ‚Wer hebt den eriten Stein auf 
gegen da3 Mädchen, da3 in einer monnevollen Stunde ſich in den unaufhaltfamen Freuden 
der Liebe verliert? Unſere Geſetze felbft, dieſe kaltblütigen Pedanten, laffen ſich rühren und 
halten ihre Strafe zurüd.‘ Und gar an der andern Stelle über dad von dem Geliebten ver- 
lafjene, in den Tod gehende Mädchen (vgl. ©. 83). 


Wer den Werther nicht bloß al Kunstwerk für fich genießen will — was ja ausreicht — 
wer ihn außerdem im Zuſammenhange der Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts begreifen 
möchte, der muß fich ſchon die Mühe nehmen, Dffian und Rouflenus Neue Heloije zu leſen. 
Für Offian genügen die Bruchitüde, die Goethe felbft in den Werther eingefügt hat (im 2. Teil). 


„Wo die Natur mit mehmütigem Herzen betrachtet, mo vom Sterben des Waldes und des 


Menſchen geklagt wird, da Hingt Oſſian wieder: ‚Offian hat in meinem Herzen den Homer 
verdrängt‘, ruft Weriher Goethe einmal. An le erinnert mehr die Fabel und manche 
einzelne Wendung; nur foll man daraus nicht mıf eine bewußte Benutzung Rouſſeaus jchließen: 
die deutfche Schriftftellerjugend der fiebziger Jahre mar fo Rouffenu-feit, kannte namentlich 
deſſen berühmten Liebesroman fo genau, daß jeder, weit mehr unbewußt al3 bewußt, ſich von 
Rouſſeau beeinfluffen ließ. 

Wie hoch jedoch über Rouſſeaus Neuer Heloife fteht Goethes Werther! Um mieviel 
reicher, man darf jagen gebilbeter ift Werther als St. Preug, der jo unendlich viel redet und 
fo unendlich wenig ſagt. Die ganze Weltliteraturbildung der deutſchen Jugend beherrſcht 
Werther; wie eng iſt der Geiſteskreis des Hauslehrers von Rouſſeaus Julie! Und dieſe Julie 
ſelbſt, was für ein Bild gewinnen wir von ihr? Gar keins; wir hören nur einen Mund ſprechen, 
ſehen Finger ſchreiben, doch prägt ſich uns kein menfchlich unverlierbarer Zug eines Einzel- 
wejens ein. Kein Maler könnte Julie glaubhaft malen; Kaulbachs Lotte, mittelmäßig wie 
da3 bekannte Bild ift, erfennen und behalten mir, weil Goethe fie gefehen und fichtbar hin- 
geftellt Hat. Die fchreibfelige Empfindfamteit des 18. Jahrhunderts, weiter nichts, iſt Julie; 
fie iſt keine Franzöſin, keine Schweizerin, überhaupt kein Erdengeſchöpf; nur eine Schreib⸗ 
feder mit dem ſchreibenden Zubehör. Lotte iſt ein deutſches Mädchen, ganz und gar von dieſer 
Erde, ein menſchliches Weſen inmitten eines menſchlichen Kreiſes. 


ů—— —— — 


"er mit vierundzwanzig Jahren den Werther fchreiben konnte, der war feine Rabe, Hat 
Goethe nad) fünfzig und mehr Jahren zu Edermann gefcherzt. In der Tat, als Wer des 
bemußten Kunſtlers fteht der Werther mit unter den höchſten von Goethe überhaupt. Richt 
umfonft hatte er feinen Homer gelejen, früher noch ala Homer Leſſings Laokoon gründlich ftudiert 
und beberzigt: mit wie meijterlicher Kunft führte er die Hauptperfon, Lotte, ein! Als Bild, 
ganz finnenhaft; zuerſt inmitten der von ihr gefütterten Kinderſchar, — Butterbrote ſchneidend, 
gar nicht „poetifch“ im herlömmlichen, beſonders nicht im franz ifchen Klaſſiker⸗ oder Schäfer- 
Mil, und doch fo herzgewinnend anmutig. Dann im Kreiſe der Erwachſenen, tanzend und 
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rubend auf dem ländlichen Ball, im Gemitterfiurm, beim Zählenzfpiel mit Obrfeigen, und 
mit was für Obrfeigen!, wiederum feinen fchäferlichen. 

Werther jelbft, als der Briefichreiber, wird natürlic) weniger anſchaulich, ift aber unver» 
gleichlich reisher mit Charaktereigenheiten ausgeftattet al Rouſſeaus St. Preux. Dazu die 
vielen großen und Heinen Nebengeftalten, bis zum Büblein mit dem Rotznäschen, das Werther 
begeiftert füßt, — eine nie erhörte dichterifche Verwegenheit, doc fand man aud) das Rop- 
näschen entzüdend. Fürwahr, in der Menfchenichilderung verfchwindet Rouſſeaus Roman 
neben dem Werther; von Richardfong, des Vorgangers beider Dichter, breiten empfindſamen 
Bettelſuppenromanen ganz zu ſchweigen. 

Und dann die Zuftände und die Handlung! In ber Neuen Heloif e ift die Heldin eine Adlige 
aus ſtolzem Haufe, und der liebende Hauglehrer ſteht ein paar Stufen über dem Bürgertum. 
Bei Goethe lauter Menſchen aus den mittleren, ja den unteren und unterſten Ständen. Zum 
——— die deutſche Literatur das Exheben des Alltagslebend und der Alltag 
menſch auf bie Höhen der großen Poefie. Zroif hen einem unbedeutenden Geſandtſchafts⸗ 
mia ar einer Amtmannstochter fpielt fi) ein tragiſcher Lebensroman ab; Menfchen | 
biefer Art, weder von Geburt nod) von Stande, fonnten aljo ebenfo, nein unendlich mehr, 
dichterifch wirfen als die Schattengeflalten aus dem feltfamen Orient oder dem Rokofo-Alter- 

tum, die fi) das 18. Jahrhundert nad} der franzöfifchen Schablone zurechtgefünftelt Hatte? 
— eine —— für den Lebensgehalt des deutſchen Romans, aber ſelbſt für das Drama! ı 
Ohne | 1 Werther feine Luife Millerin. 

In der Neuen Heloife gibt ſich ein adliges Fräulein nad) einem Glutſchwall gejchriebener 
und Gelbuodhener Liebesſ chwüre ihrem nicht ganz ebenbürtigen Hauslehrer hin, heiratet ſpäter, 
innerlich ehrlos, einen ungeliebten Mann und nimmt den zurückgelehrten Jugendgeliebten in 
die betjchtefterliche Tugendlehre. Goethes Werther, ein begabter Menſch wie nicht viele, Doc) 
ohne die Fähigfeiten zum Auperordentlichen, fiebt ohne Hoffnung, fett fein Alles an dieſe 
Liebe und geht entjchloffen in den Tod, nachdem die Leidenschaft jeden Willen zum Leben 
aufgezehrt bat. Das ergriff, das überzeugte die Leſerwelt durch feine Natu — und vom 
Erſcheinen des Werther darf man das Verſinken der Neuen Heloiſe zähle mlet erliegt — 
Goe t Held unter einem Geſchick, das für feine Schultern zu — iſt; er zerjchellt 
am Leben, an allen feinen Riffen und Klippen, nicht ausfchließlich an dem Starten Felſen 
unerwiderter Liebe. — Werther, der Roman der höchſt unverſtändigen, der vernichtenden | „ 
Leidenfchaft, befiegefte den Triumph des bi terifchen Gefühls über den Verftand, der Phan- ' _ 
tajie über die Aufflärumig. Ntevlais, des Ber ine? Yufklätungspapftes, Unmille über den höchſtt  ” 





ha -- 


unverftändigen Menfchen, der etivas fo Törichtes wie einen Selbjtmord beging, war ein meit- Q.. £ nn: 


hin fichtbares Zeichen des Zeitwandels, der Ummälzung einer ganzen Gefühlswelt. 

Der franzöfiiche Roman bis zu Rouffeau, aber felbft der englifche, hatte im beften Falle 
den Menfchen im Kampfe mit Menfchen oder mit fich ſelbſt dargeftellt. Rouſſeau — und dies 
ift einer feiner bleibenden kulturgeſchichtlichen Ruhmestitel — öffnete Der europätichen Menſch- 
heit die Augen und alle Sinne für die Größe, Schönheit oder Schrecklichkeit der toten und : 
lebenden Natur ringgum. Schon Klopftod, ja ſchon der biedere Hamburgifche Senator Brodes, 
Hatte ſich mit ftaunenden und bewundernden Bliden in die umgebende Welt eingejühlt. Doch 
erſt Goethe, und dieſer erſt im Werther, hat der deutſchen Poeſie die Naturbeſeelung einge⸗ 
haucht. Ohne den Werther wären die Verſe Schillers nie gefchrieben worden: 

So — mich mit Liebedarmen Bis fie zu atmen, zu erwarmen 
bie Natur, mit Zugendlufl, Begann ar meiner Dichterbruft. 

Werther lebt das Leben der Natur, freut id) ihrer im Frühling, mit dem der Roman 
beginnt; welt, wie fie welt; fchreibt bei ihrem Sterben, am fürzeften Tage des Jahres: 
Es ift beichloffen, Lotte, ich will jterben.‘ Goethe befchreibt jeinen innerſten Trieb beim 
Abfaffen des Werther: 
alle Weſen vom menſchlichen an, jo tief hinab, als fie nur faßlich fein möchten, jedes in ı feiner Art 
auf mich wirken zu laffen. Dadurch entſtand eine wunderſame Verwandt haft mit den einzelnen 

n der Natur und ein innige3 Anklingen, ein Mitftimmen ins Ganze, fo daß ein jeder 


Gege 
Wechſel, e3 fei der Ortichaften und Gegenden, oder der Tages und Jahreszeiten, oder was fonft ſich 
ereignen konnte, mich aufs innigſte beruhrte. 


- 
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Die Naturgemälde im Werther, — nein, nicht Gemälde, fondern 2 ine Te nt ine 
ſchauer und befchauter Natur, haben in der neuern Literatur nichts ich, nicht ihres- 
: gleichen. Man genieße ſoiche Prachtſtellen wie die Briefe vom 18. Auguſt im 1. Tell Die 
Sehnſucht, auf den Fittigen des Kranichs zum Ufer des ungemefjenen Meered zu fliegen, 
aus dem Ihäumenden Becher des Unendlichen ſchwellende Lebenswonne zu trinlen, klang 
noch lange in der Seele des Dichters nach, klang wieder in einer bekannten Stelle des Fauſt, 
ſchon des Urfauſt. 





Werthers Leiden ſind die Geſchichte einer een! t; die deutſche Xiteratur kennt 
feine mit größerem Reichtum des Herzendlebe nftfeinheiten. Ob erlebt oder 
erlernt, empfunden oder gelefen, jeder Zug der nen wachſenden, vermüftenden 
Leidenfchaft trifft ung mit einer Dafeindwahrbeit, die ung entzüdt oder entſetzt. Wie harmlos 
ift die Bemerkung über Lottend Drangeneffen nach dem Tanz: ‚mur daß mir mit jedem 
Schnittchen, das fie einer unbefcheidenen Nachbarin ehrenhalber zuteilte, ein Stich durchs 
Herz ging.‘ Bald darauf befommt er bie berühmten Obrfeigen beim Spiel, ‚und glaubte 
mit innigem Vergnügen zu bemerken, daß fie ftärfer feien, al fie den Übrigen zuzumeljen 
‚pflegte‘. Die Leidenfchaft wächſt, wachfi ſchon am erſten Tage, der ſich ja bis zum Sonnen⸗ 
aufgang des nächſten hinzieht, und der Brief über jenen erſten Tag ſchließt mit den bedeut- 
famen Worten: ‚Da verließ ich fie mit der Bitte, fie jelbigen Tages noch jehen zu dürfen; 
fie geftand mir’3 zu, und id) Din gekommen, und feit der Zeit können Sonne, Mond und Sterne 
geruhig ihre Wirtfchaft treiben, ich weiß weder, daß Tag noch daß Nacht if, und die ganze 
Welt verliert ji) um mic) her.‘ Das Verhängnis ift losgelaſſen, unaufhaltſam nimmt es 
feinen Gang. 

&3 folgen die lächerlichften, die rührendften Nichtigkeiten, Wichtigfeiten der verzüdten 
Liebe. Werther ift an einem Tage durd) eine unvermeidliche Gejellfchaft jelbit verhindert, 
Lotte zu fehen: 

a3 war zu tun? 3 1 fhidte meinen Diener hinaus, nur um einen Menfchen um — 

aben, der ihr heute nahe gekommen wäre. Mit welcher Ungeduld ich ihn erwartete, mit we 
reude ich ihn wiederſah hätte ihn gern beim Kopfe genommen und x etüßt, wenn ich mich nicht 
geſchämt hätte. — Das Gefühl, daß ihre Augen auf feinem Geficht, ee aden, Rodtnöpfen 
und dem Kragen am Sürtout "geruht hatten, machte mir das alles jo heilig, jo wert! 
Lächle darüber, wer im Liebesraufch ähnliches nie empfunden! 

Der biedre vernünftige Wilhelm predigt dem Beſeſſenen Vernunft: 

Entweder, ſagſt du, Pak du Hoffnung auf Lotten, oder du haft feine. Gut! im ne Tall ſuche 
fie burdgutreiben; fuche d ie Erfüllung deiner Bünfce zu umfafjen; im anderen Fall ermanne bi 
und ſuche einer elenden Empfindung los zu werden, die all’ deine Kräfte verzehren muß! — Beſter! 
das ift wohl gefagt, und — bald gejagt. (Brief vom 8. Auguft). 

Überkiug, fophiftifch wie alle Halb- oder Ganzirren behält auch Werther mit feiner Wider⸗ 
legung des Höchft vernünftigen Entweder Oder recht; Geiſteskranke behalten immer recht, 
und von nun an hat Werther den vollen Gebrauch feiner Geifteskräfte fhon eingebüßt. Noch 
fühlt er felbft, daß ihn eine Krankheit überfallen; aber er weiß, fie ift nicht mehr zu heilen. 
Er zweifelt an feinem Dafein: ‚Sch weiß oft nicht, ob ich auf der Welt bin!‘ — Doc) nicht als 
ein willenloſer Schwädhling foll uns Werther erfcheinen; tiefer noch foll unfer Mitleid erregt 
werden. Der Unglüdliche faßt den Entſchluß einer Trennung und führt ihn aus: ‚Das 
war eine Nacht! Wilhelm! nun überſtehe ich alles. Ich werde fie nicht wiederjehen — ic) 
habe mich losgeriffen; bin ftark genug geweſen, in einem Geſpräch von zwei Stunden mein 
Borhaben nicht zu verraten.‘ 

Der teilnehmende Lejer atmet auf, alles kann no) gut werden. Dann folgen die Ürger- 
niffe im Amt, die Kränkungen in der Gejellichaft; der legte Tamm gegen die Sturmflut 
der Liebe: der Ehrgeiz, wird hinweggeriffen. Werther verfucht eg, nur halben Entſchluſſes, 
mit andern Auswegen: er will in den Krieg, redet fich ein, ‚dad hat mir lange am Herzen 
gelegen‘, läßt ſich jedoch von einem freundlichen General, der ein Menfchenlenner, fein 
Borhaben fogleich ausreden. Ach, alles ift nur Selbftbetrug gewefen, ebenfo die Wbficht, 
ein Bergwerk zu befuchen, zu ftudieren; er hat ji) das nur weisgemacht, ‚ift aber im Grunde 
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nicht3 dran, ich will nur Lotten näher, das ift alled. Und ich lache Über mein eignes Herz — 
und tw ihm feinen Willen.‘ 

Das Ende naht; er hat Lotten wiedergefehen: Ich habe kein Gebet mehr, als an fie; 
meiner Einbildungskraft erfcheint feine andere Geſtalt al3 die ihrige, und alles in der Welt 
um mid) her fehe ich nur im Verhältnis zu ihr‘; bis endlich die Verzweiflung in den Todes⸗ 
fchrei ausbricht: Ich fehe dieſes Elend3 fein Ende als das Grab!‘ Den ftillen Wahnſinn hören 
wir dann aus den röchelnden Sätzen: 

Wie mich die Geftalt verfolgt! Wachend und träumenb füllt fie meine ganze Seele! Hier, 
wenn ich die Augen ſchließe, hier in meiner Stirne, wo die innere Sehftaft jich vereinigt, ſtehen ihre 
— Augen. Hier! ich kann dir es nicht ausdrüden. Mache ich meine Augen zu, ſo find fie ba; 

e ein Meer, wie ein Übgrund ruhen fie vor mir, in mir, füllen die Sinne meiner Stirn. 


Goethes vom Werther hingerifjene Lejer fühlten nur, dachten nicht viel über die Gründe 
ihres Hingeriffenfeing nad. Wir Nachgeborne, die wir ſchrecklich viel gelefen haben und er- 
zogen find, uns von allen unfern Eindrüden Rechenfchaft abzulegen, ohne dadurch an edlem 
Genußglüd unſre Vorderen zu überbieten, wir möchten willen, worin denn, außer dem 
Reize des rührenden Stoffes, da3 Geheimnis der außerordentlichden Wirkung des Werther 
auf die europäifche Menfchheit eines ganzen Zeitalters liegt. Im Stoff allein nicht; denn 
daß ein hoffnungslos Liebender fich erfchießt, war wohl jedem Lefer fchon einmal zu 
Ohren gelommen. Der Werther war und ift, neben allem andern, ein Meifterftüd der 
Exzählerkunſt: dies ift das Geheimnis feines erſten Erfolges und feiner jebt bald anderthalb- 
—— en Lebensdauer. Kein erzählendes Werk bleibt am Leben ohne Spannungsreiz, 
und im Werther hatte Goethe alle Künſte der Spannung ſpielen laſſen, nie wieder mit gleicher 
Abſichtlichkeit und Feinheit, auch nie wieder zu To Übermwältigender Wirkung. Spannung 
iſt unfern allermoderniten Erzählern ein Greul, wie dem Fuchs die Trauben, die er nicht 
kriegen fonnte, ein faurer Greul waren. Das ewige Kunftgejeb von der Notwendigkeit 
der Spannung für jedes Dichtungsgebilde, dad dauern foll, trogt allen modifchen Strö- 
mungen und verurteilt die tiefjinnigften piycho-phyfio-analyfio-logifchften Meiſterwerke 
zum jchnellen Untergang, wenn fie nichts ald Tieffinn und Piycho-Phyfio-Analyjio-logie 
enthalten. Unfere Roman-jchreibenden Nichterzähler könnten an Goethes Werther noch immer 
lernen, wie's zu machen ift, — wenn dergleichen zu lernen wäre. 

Beſtrickend friedlich, ganz und gar wie ein Idyll ſetzt der Werther ein: 

Die Einfamkeit ift meinem Herzen köſtlicher Balfam in diefer paradiefiihen Gegend, und dieſe 
Be ber Jugend wärmt mit aller Fülle mein oft ſchauderndes Herz. — Baum, jede Hecke 
it ein Strauß von Blüten. — Noch im zweiten Brief Dauert das Idyll fort: Eine wunderbare Heiter- 
feit hat meine ganze Seele eingenommen gleich den —— Fruhlingsmorgen, die ich mit ganzem 
33 genieße. ch bin allein und freue mich meines Lebens in dieſer Gegend, bie für ſolche Seelen 
geichaffen ift, wie die meine. 

Dann folgt eine herrliche Stelle voll des Zuſammenklangs von Menſch und Natur, 
unter dem Werther felbft ‚die unzähligen unergründlichen Geftalten der Würmchen, der 
Müdchen näher an feinem Herzen fühlt‘. Die Leſer werden das mit ftillem Vergnügen, 
boch ohne jede Aufregung hingenommen haben. Dann leife, ganz von ferne, erklingt im 
jechften Brief ein erſtes Anſchlagen der gefpannten Saite; von einem braven Amtmann, 
einem offnen, treuherzigen Menjchen: ‚Man fagt, es foll eine Seelenfreude fein, ihn unter 
feinen Kindern zu jehen, deren er neun hat; befonderz viel Weſens macht man von feiner 
älteften Tochter. Er hat mic) zu ſich gebeten und ich will ihn eh’fter Tage befuchen.‘ Der 
Leſer horcht auf, der Roman heißt ja die Leiden des jungen Werthers, — die Spannung 
beginnt. Aber erft im zweiten Bogen de3 Buches fängt die eigentliche Leidensgeſchichte 
an: Ich habe eine Belanntichaft gemacht, die mein Herz näher angeht‘. Won hier ab legt 
der Lefer dad Werk nicht mehr aus der Hand; er lieſt es im Garten, er lieft es im Saal und 
er fieft e3 im Bett, wie Lavater getan, als Goethe es ihm zu lefen gegeben 





Und wer hatte diefen vierundziwanzigjährigen Schriftfteller, der zum erjtenmal erzählte, 
die Künfte des erzählenden Steigernd und Zögerns, der fcheinbaren Umkehr und neuen 
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Steigerung, ber legten Vorbereitung und Gipfelung gelehrt? Wir jind auf Lotte leiſe ge- 
ipannt, bevor wir fie Be — dann erjcheint fie, in dem berühmten Bilde, durch das 
Goethe Lotten die Herzen aller Leferinnen eroberte: beim Butterbrotfchneiden. Fein⸗ 
ſinmig unterläßt der Dichter die eingehende Beſchreibung ihres Geſichtes, durch die s I 
ein feftes Bild gewonnen wird (vgl. ©. 381). ‚Ein Mädchen von fchöner Geftalt — 
allgemein und wie ausreichend!) —, mittlerer Größe, die ein fimples weißes Kleid mit * 
roten Schleifen an Arm und Bruſt anbatte‘, und die hält ein ſchwarzes Brot und ſchneidet 
Stüde herunter, ‚jedem nad) Proportion des Alters und Uppetitz‘. 

Am felben Tage tanzt Werther mit ihr, — eh Die Sonne des neuen Tages aufgeht, ift 
er rettungslos an fie verloren. Gie ift verlobt, er erfährt es fogleich, Doch was kümmert's 
ihn. Dann aber kommt ihm die Einficht, fie wird ihm nie angehören, fie liebt wirklich ihren 
Bräutigam, und die erſte Verzweiflung haucht ihn eifig an. Ein Einjchnitt, eine neue Span- 
nung, die fich Doch bald wieder löft: ‚Nein, ich betrüge mich nicht! ich Lefe in ihren ſchwarzen 
Augen wahre Teilnehmung an mir und meinem Schidfal. Ya, id) fühle, und darin darf 
ich memem Herzen trauen, daß fie — o darf ich, Tann ich den Himmel in dieſen Worten aus⸗ 
ſprechen? — daß fie mid) Hiebt!‘ Der Selbftbetrug muß vor der Wirklichkeit verfliegen, — 
Werther iſt verloren. 

Nein, er iſt nicht verloren, der Mann in ihm bäumt ſich auf, der Freund hat ſeinen 
wanlenden Entſchluß beftimmt: ‚ Ich muß fort. Sie iſt wieder in der Stadt bei einer Freundin. 
Und Albert — und — ih muß fort.‘ Er wird fie auf Erden nie wiederfehen, mir droben 
werden fie fich finden, ‚unter allen Geftalten werden wir una erfennen. Ich gehe, ich gehe 
willig.‘ Und er geht wirklich, er ift alfo wirklich gerettet. — Nein, er ift nicht gerettet; ſchranken⸗ 
Iofer als je zuvor wächſt feine Liebe, fein Verlangen, feine Verzweiflung, und in diefem 
Zuſtande erfährt er die Tat des Bauernburfchen, der in gleicher Leidenfchaft den Neben- 
bubler der Geliebten erſchlagen und als Gefangener Werthern ganz gelafien fagt: ‚Steiner 
wird fie haben, fie wird feinen haben.“ Auf dem Wege zu ihm erblict er die entfeelte Natur: 

‚Die ſtarken Bäume ftanden ohne Yaub und bereift, die Schönen Heden, die ſich über die niedrige 

Kichhofmauer wölbten, waren entblättert, und die Grabfteine fahen mit Schnee bedeckt 
durch die Rüden hervor.“ Und nachdem er den Kirchhof mit den befchneiten Grabfteinen 
gejehen, mit dem Mörder gejprochen, ſchreibt er den Zettel: ‚Du bift nicht zu retten, Un. 
glüdlicher! ich fehe wohl, daß wir nicht zu retten find.‘ 

Schon vordem hat Werther das Ende ſeines Elends nur im Grabe gefühlt. Aber der 
Körper ift gefund, der Tod ift nicht jo mitleidig, — alfo der Freitod. Zuerft ein kurzes Wetter- 
leuchten am Nachthimmel feiner Seele: ‚Warum follte ic) mich ſchämen, in dem fchredlichen 
Augenblid, da mein ganzes Wejen zwifchen Sein und Nichtfein zittert, da die Vergangenheit 
wie ein Blig über dem finftern Abgrund. der Zukunft leuchtet, und alle um mich her verfinkt, 
und mit mir die Welt untergeht!‘ Bald darauf der Verzweiflungſchrei zum Himmel: ‚Water! 
rufe mich zu dir! ſchweige nicht länger!‘ und nun die entfchlojfenen, furchtbar ergreifenden 
Worte, die jedoch Goethes Widerfacher unter der Geiftlichleit nicht entwaffneten: 

Würde ein Menſch, ein Vater zümen können, dem fein unvermutet urüdlehrender Sohn um 
ben Hals fiele und tiefe: Ich bin wieder da, mein Bater! Zürne nicht, ich die Wanderſchaft ab⸗ 
* , die ich nach deinem Willen er aushalten jollte! Die Welt ift überall einerlei, auf Mühe 

und Arbeit Lohn und Freude; aber was Joll mir das? mir ift nur wohl, mo du bift, und vor deinen Yugen 
will ich leiden und genießen.‘ — Und;du, lieber himmliſcher Vater, follteft ihn von dir weiſen? 
Nach wenigen Tagen der Todesfeufzer: ‚Mit mir if!’3 aus, ich trag e3 nicht länger — 
&ott! du fiehft mein Elend und wirft e8 enden.“ 





Ein Deutich wie das im Werther war zuvor nicht gefchrieben worden, wenngleich in 
Klopftods Fugendbriefen ſchon da und dort ein verwandter Ton erfiungen war. Der Iyrifche 
Schwung, die Iyriihe Süßigleit — fie bezaubern ung noch heute, mo ſolcher Stil nicht — 
gewagt wird. Bald ruhiges tiefes Atemholen des Rhythmus, dann atemlofe Haft; bald 
ein Fluten und Ebben in regelmäßigen Pulfen, drauf ein wildes Übereinanderbranden; 
dazwiſchen Schmerzenzfchreie, tränenerftidtes Schluchzen und Stammeln. Lange Stellen, 
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ganze Briefe könnten in Verszeilen gedrudt werben. Der Schlufbericht, der ſich — 
antut, um rein fachlich zu fein, jagt in kurzen, abgehackten Rucken und Stößen dahin:, 


Alte folgte der Leiche und die Söhne. Albert vermocht’3 nicht. Man fürchtete für a 


Leben. vandwerker trugen ihn. Stein Geiſtlicher hat ihn begleitet.‘ 





Richt nur das Geleit dem finnberaubten Selbftmörder verjagt, ihn auch überd Grab 
hinaus gefcholten und verdammt hat die damalige Geiftlichleit Werthern, dazu feinen Dichter. 
Bon dem Hamburger Hauptpaflor Goeze war jchon die Rebe, auch von den Stopenhagener 
Theologen. Die Empörung der Frommen gegen das Wagnis, einen Selbſtmord verftändlich, 
einen Selbſtmörder mitlewswürdig zu madjen, ift dem Dichter bald nad) dem Erfcheinen 
bes Werther einmal perjönlich begegnet, und Goethe hat fich ihr gegenüber höchſt würdig 
benommen. Auf einer jeiner Fahrten mit Lavater an der Wirtötafel zu Elberfeld unter- 
brach ein ihnen fremder Tifchgenofje, ein gottesfürchtiger Rektor Haſenkamp, das heitere 
Geſpraͤch mit der feierlichen Frage: ‚Sind Sie der Herr Dr. Goethe” — „La.“ — ‚Und 
Haben das berüchligte Buch Die Leiden bes jungen Werthers geſchrieben? — ‚a.‘ — ‚So 
fühle ich mid) in meinem Gewiſſen verpflichtet, Ihnen meinen Abſcheu an dieſer ruchlofen 
- Schrift zu erlernen zu geben. Gott wolle Ihr verlehrtes Herz beffern. Denn wehe, wehe 


dem, der Ärgernis gibt!‘ Goethe riß die Geſellſchaft aus ber peinlichften Werlegenheit:,Jch, 
ſehe es ganz ein, daß Sie aus Ihrem Standpunkt mich fo verurteilen müffen, und ich ehre 


Ihre Redlichkeit, mit der Sie mich beftrafen. Beten Sie für mid!‘ 

Gar oft find dem Dichter jpäter ähnliche anmaßende Zurechtweifungen, noch öfter 
neugierige Aufdringlichleiten ob des berüchtigten Werthers widerfahren, und man u, 
feinen ärgerlihen Zweizeiler aus Venedig: 

Wäre We Brub ive t — 
Bann vente Rmalgeı dal 


Beſonders verhaßt war ihm eine gemeine, ja efelhafte Spottichrift ‚Sgreuden des jungen | 


Berther3‘ (1775) von dem Berliner Buchhändler Nicolai. Goethe richtete gegen ihn die 
Gtrafverie: 


Mag jener büntelhafte Mann Was fchert mich der Berliner Bann, 
Mich als gefährlich preifen Geſchmaͤcklerpfaffenweſen! 

Der — der nicht ſchwimmen kann, Und wer mich nicht verſtehen kann. 
Er will's dem Waſſer verweiſen. Der lerne beſſer leſen. 


Als des Geredes über ſeinen und Nicolais Werther gar kein Ende nahm, ſchrieb er an 
Auguſte Stolberg (10. 3. 1776): Ich bin das Ausgraben und Sezieren meines armen Werthers 
jo fatt. Wo ich i in eine Stube trete, finde ich da3 Berliner Hundezeug. — Nimmt mir's doch 
nichts an meinem innern Ganzen, rühet und rüdt’3 mich doch nicht in meinen Arbeiten, 
die immer nur die aufbewahrten Leiden und Freuden meines Lebens find.‘ 

Die Hauptvormwürfe gegen den Werther waren nicht aus der Kunſt, fondern aus der 
angeblichen — ichfeit hergeleitet. Zahlloſe unberuſene Kritiker ſittelten am Werther 
herum, taten phariſäiſch erhaben über einen Menſchen, der das Ubermaß der Seelenqual 
nicht ertrug, und gebärbeten fich, wie Goethe einmal fcherzte: Jeder fpricht bei Bier und 
Brot: Gott ſei's gedankt, nicht wir find tot!‘ 

Goethe beftritt mit guten Gründen, daß etwa durch den Werther erſt Die Lebens- 
verzweiflung eines Teiles ber damaligen Jugend erzeugt worden fei: ‚Werther bei feinem 
Erfcheinen in Deutſchland hatte keineswegs, wie man ihm vorwarf, eine Krankheit, ein 
Sieber erregt, fondern nur das Übel aufgedeckt, das in jungen Gemütern verborgen lag‘ 
(Sampagne in Frankreich). Ahnlich in Dichtung und Wahrheit (Buch 13): ‚Denn wie es 


nur eines geringen Zündfrautd bedarf, um eine gewaltige Mine zu entfchleudern, fo war — 


die Exploſion, welche ſich hierauf im Publikum ereignete, deshalb ſo mächtig, weil die junge 


Belt fich ſchon felbt untergraben Hatte.‘ — Aus dem Nadjlaif Goethes haben wir ein Blatt, _ 


wohl fchon vom Ende 1774, mit folgendem Geſpräch: 





. 
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A.: Das ift wieder ein gefährliches Buch! 

B.: Gefährlich! Gefährlich! Was gefährlich. Gefährlich find ſolche Beſtien wie Ihr feib, die 
alles ringsherum mit Yäulnis anfteden, die alle Schöne und Gute begeifern — und dann bie 
glauben machen, e fei alles nicht deſſer al ihr eigener Kot. 


Iſt Goethes Werther noch ein Lebensbuch des deutichen Volkes, nicht bloß ein immer 
wieder genofjenes Kunſtwerk für eine augerlefene Heine Schar von Goethe⸗Forſchern und 
höchftgebildeten Goethe⸗Kennern? Dieſe Frage — nicht des eigenen Gefchmades, ſondern 
einer Tatſache — kann nur durch mweitreichendes Erkunden bei jungen und alten Literatur- 
freunden ficher beanttwortet werden. Der Verfaſſer glaubt feftftellen zu ditrfen, daß felbft 
bei einem großen Zeil ber gebildeten Jugend der Werther nicht zu den Büchern gehört, 
die dem Lebenäringen der Gegenwart vollen Ausdrud leihen. Gerade im 
macht ſich ein Grundmangel vieler Goethifcher Dichtungen von Menſchenſchichſalen befonders 
fühlbar: die nadte Not des Lebens nger nad) dem täglichen Brot von heute, die Sorge 
um das für morgen hat feines der Gefchöpfe Goethes je beängftet und gepeinigt. Die Menfd- 
heit unferer Tage empfindet diefe greifbarfte aller Nöte als mindeſtens ebenjo qualvoll, 
ebenfo poefiewürdig wie jede Seelenpein. Eine mittelmäßige neuere Dichterin hat diefem 
gewiß berechtigten Gefühl unſers Jahrhunderts fchneidenden Ausdruck verliehen: 


AI euer girrendes Herzeleid All eure romantische Seelennot 

Zut Tange nicht jo weh, Schafft nicht fo herbe Bein, 

Wie Winterlälte im dürren Kleid, Wie ohne Dach und ohne Brot 

Die bloßen Füße im Schnee. Sich beiten auf einen Stein. (Ada Ehriften). 


Goethe ergreift und innig durch das Lied: ‚Wer nie fein Brot mit Tränen aß‘, aber 
— diefer Weinende hat doch Brot! Werthers Leiden rühren ung im Innerſten; Hagte er 
fie aber den Menſchen von heute, die meiften würden ihm — zwar voll Mitleid, Doch mit 
nachdrücklichem Ernſt vorhalten: die ganze fchöne Welt, die du fo tief zu empfinden, jo 
herrlich auszusprechen weißt, ift dein; feine Sorge um Dad) und Brot und Seid quält und 
erniedrigt dich; fie läßt deinen Geift nicht wie den fo vieler Millionen verlümmern; wie 
ſchwärmſt du fo ſchön für Homer, für Offian, für Shalejpeare, — weißt du nicht, wie viel 
Taufende wiſſenshungriger Jünglinge nicht einmal den Grofchen haben, um ſich diefe Genüffe 
zu verfchaffen? Auch das ift Seelennot! Nein, die Lefer des Werther von heute, die nicht 
hartherziger find als Die des 18. Jahrhunderts, bringen nicht mehr fo viel Mitleid für feine 
Leiden auf. Werther hat immer reichlich Geld; hat ihm zufällig die Mutter keins gejchidt, 
jo ſchenkt ihm ein Erbprinz zum Abſchied 25 Dulaten. Er hat Bücher, ſoviel er will, Hält 
fich einen Bedienten und läßt ſich im größten Herzengelend einen neuen blauen rad machen, 
mweil ber alte gar unjcheinbar geworden. Ten alten hat er nur darum fo lange getragen, 
weil er in ihm mit Lotten zum erftenmal tanzte. Wohl wünfcht er ſich einmal, ein Tage 
löhner zu fein, indeifen er verfucht’3 nicht. Ich halte mein Herzchen wie ein krankes Kind, 
all fein Wille wird ihm geftattet.‘ Auch ſolche Naturen verfteht der moderne Leer, aber fein 
Mitleid verſchenkt er nicht jo billig. Bezeichnend genug jagt Werther: ‚Nicht die große, jeltene 
Not der Welt, diefe Fluten, die eure Dörfer wegjpülen, diefe Erdbeben, die eure Städte 
verfchlingen, rühren mich‘; er hat eben felbft nie die Not des Lebens gefpürt, kennt darum 
fein wahres Mitleid mit andern. Zu Ende des 2. Kapitel? im 3. Buch von Wilhelm Meifter 
(‚Dreimal glüdlich find diejenigen zu preifen‘ ufw.) verkündet Goethe offenherzig durch 
Wilhelms Mund das Lob der vornehmen oder doch der wohlhabenden Geburt. 

Sichtenberg, der unerbittliche Bloßleger alles Empfindungfcheines, hat über Werthers 
Leiden geurteilt: ‚Nicht Adel der Seele, nicht Empfindfamfeit, fondern Müßiggang if 
die Duelle jener gefährlichen Leidenfchaft.‘ Werther hat auf der weiten Sotteswelt nichts 
zu fun, ihn drüdt feine Pflicht, denn das bißchen Geſandtſchaftsdienſt ift nur ein gefchäftiger 
Müfiggang. AB ein feiner Nichtötuer erfcheint er den Pflichtmenfchen von heute, und hierin 
fiegt der Haupfgrumd für Bas langſame Verfinfen von Goethes Werther ald einem Lebens 
befig. Sein Wert als literarifches Kunſtwerk wird dadurch kaum gemindert. 


Für Goethe felbft war Me Wertherzeit, der ‚Wertherianism‘, nach dem Schaffen und 
Erjcheinen de3 Romans abgetan. Eine feiner vielen ‚Schlangenhäute‘ war abgeiworfen, 
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er fühlte fich nach diejer ‚Seneralbeichte wieder froh und frei und zu einem neuen Leben. 
berechtigt‘. Nach wenigen Jahren, in Weimar, konnte er an die Stein fchreiben: ‚Sejlern 
hab ich einen wunderbaren Zag gehabt, habe nad) Tiſch von ohngefähr Werthern in bie 
Hand gekriegt, wo mir alles wie neu und fremd war.‘ &3 war fo geworden, wie der berufenfte . 
Beurteiler Goethes, Wilcher, über den Werther gedichtet hat: 
offnungslofer Liebe Gemalt, öttlihdem Dafein lechzende Her 
g le —— We Fer Re Diölenenai Den 
Badt und durchwühlt das fehnfucht3volle, —— zum Tode. 
An feines Reichtums Überfülle Aber der Dichter 
Gefährlich kranke, in zehrender Wehmut Er geneft. Ihn let die Dichtung. 
Schwelgende, nimmerjatte, 





Neuntes Kapitel. 
Leben und Lieder. 


Was ich irrte, was ich firebte, 

Was ich litt und was ich lebte, 

Sind Hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Wlter wie die Jugend, 

Und ber Fehler wie die. Tugend 
Nimmt fi gut in Liedern aus. 

3 ift Beit, über dem — Seunftertrag jener Frankfurter Schöpferjahre des reichen 

Lebensbildes nicht zu vergeſſen, um jo mehr, als dichteriſche Arbeiten für Goethe immer 
nur die aufbewahrten Leiden und Freuden feines Lebens find. Des wichtigften Exlebniffes 
diefer Jahre zwiſchen Straßburg und Weimar, des gefnüpften und gelöften Liebes. und 
Lebendbandes mit Lili, muß etwas [päter gedacht werden, um in dem ‚für den geſchwindeſten 
Schreiber unmöglich zu führenden Diarium ſeiner übrigen Umftände‘ doch einige Zeitfolge 
zu bewahren. Manche kurze Rüdblide zur Lebensüberſicht find unvermeidlich. 

Im November 1773 findet die Hochzeit Corneliens mit Schloffer ftatt, und das 
junge Ehepaar verläßt Frankfurt, — Das neue Jahr führt Marimiliane Larocdhe-Bren- 
tano nad) Frankfurt. — Goethe nimmt an dem gejelligen Leben der höhergebildeten Kreife 
feiner Baterftadt lebhaften Anteil, wie die Freitagsgejelffchaften und das Mariage-Spiel be 
kunden, von denen Dichtung und Wahrheit (Buch 15) berichtet. — Im Juni 1774 ift Lavater 
in Frankfurt, Goethe begleitet ihn bi3 Ems und kehrt allein zurüd. 

Im Juli und Auguft findet die Rheinreife mit Lavater und Bafedom ftatt (©. 121); 
in Pempelfort bei Düfjelborf lernt er Heinfe perfönlich kennen und tritt endlich dem Brüder- 
paar Georg und Frib Jacobi näher. — In Elberfeld wird Jung⸗Stilling (©. 58) auf- 
gefucht, der fich wie ein Sind darüber freut. 

Nennt Goethe Knebeln den ‚Weimarer Urfreund‘ megen des Alters ihrer erften Belannt- 
ſchaft, die ja bis in den Dezember 1774 zurüdteicht, jo muß Fritz Jacobi als der Lebens⸗ 
urfreund gelten, denn mit ihm mar er noch einige Monate früher zufammengetroffen, und der 
damals gefchloffene Herzensbund hat bis zu Jacobis Tode gedauert, troß, man kann falt fagen 
wegen, ber tiefen Berfchiedenheit der beiden Freunde, die Welt zu ſchauen und auszuſprechen. 

Zwiſchen Goethe und den Jacobis, Söhnen einer wohlhabenden proteftantifchen Düffel- 
dorfer Kaufmannsfamilie, hatte ein gewiſfer Zwieſpalt beftanden, mehr literarifcher al per- 
jönlicher Art, denn fie waren einander bis dahin nicht begegnet. Georg Jacobi (1740—1814), 
ein anfangs von Goethe unfreundlich behandelter Dichter, hatte mit der anafreontifchen 
ZTändelei, wie Goethe ſelbſt, begonnen und galt diefem, der feine dichteriiche Kinderſpielzeit 
ichneller überwunden, als Hauptvertreter des fühlich flauen Geleierd. Georg hat fich, weſent⸗ 
lich durch den Eindrud der perfönlichen Belanntfchaft und des Beiſpiels Goethes, jpäter von 
der anakreontifchen Spielerei befreit und ebleren Aufgaben der Dichtung zugewandt; ja gerade 
feine ernfte Lyrik ift einer der beiten Beweiſe des Mundigwerdens der deutichen Poeſie um 
jene Beit. War es doch Fein unfeiner Ruhm, daß eines feiner Lieder, zuerft in der von Goethe 
beſonders verjpotteten Jacobiſchen Zeitfchrift ‚Iris‘ erfchienen, lange Goethen zugejchrieben 
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wurde, das prächtige: ‚Wie Feld und Au So blinkend im Tau, Wie perlenſchwer Die Pflanzen 
er —.“ | 

Goethe und der jüngere Bruder Fritz Jacobi (1743—1819) waren durch Häfeleien 
getrennt, deren Grund nicht recht erfichtlich ift, zumeiſt infolge von Goethes irriger Gleich⸗ 
fegung der beiden Brüder als Anakreontiker. Frib Jacobi Nomane: ‚Eduard Allwills 
Papiere‘ (1775) und ‚Wolbemar‘ (1777) find nach Inhalt und Erzählungskunft wertlos, 
ertegten aber damals ftofflich einige Aufmerffamteit. Für Goethe kam nur der Menſch, der 
warmhberzige, begeifterungsfähige, ſchwärmeriſche Freund, in Betracht; Jacobis philofophifche 
Schriften haben zeitlebend Goethens fanften oder derben Spott hervorgerufen. Mit feinem 
fteten Hinmweid auf Gefühl und Glauben, im Gegenfabe zu Goethes ſinnenhaftem Weſens⸗ 
grund, war ihm Jacobi ungenießbar; immer wieder verföhnt hat ihn nur der jeelengute, trotz 
allen Gegenfägen und Zerwürfniffen brüderlich gefinnte Menfch. 

In Pempelfort aljo trafen ſich Goethe und die Jacobis und gewannen einander lieb. 
Die Bermittlerin diefer neuen Freundfchaft war hauptfächlich Johanna Fahlmer, eine fehr 
junge Tante de3 Brüderpaares, Goethen von Frankfurt her befannt. Sie wurde nad) Cor- 
neliens Tode Schloffers zweite Frau. Im 14. Buch von Dichtung und Wahrheit rühmt Goethe 
‚die große Zartheit ihres Gemüts, die ungemeine Bildung ihres Geiftes‘. Dort gedenlt er 
zugleich liebevoll der Gattin Fritz Jacobis, Betty: ‚Ohne eine Spur von Sentimentalität 
richtig Fühlend, fich munter ausdrüdend, eine herrliche Niederländerin, die, ohne Ausdrud von 
Sinnlichkeit, Durch ihr tüchtiges Wefen an die Aubenfifchen Frauen erinnerte.‘ 

In den Kreis diefer wackern, hochftrebenden Menfchen trat Goethe, nad) feiner Art, mit 
offenherzig verföhnlichen Gefühlen und ‚hoffte von ihnen Vergebung wegen Heiner Unarten 
zu erhalten, die aus unferer großen, durch Herders fcharfen Humor veranlaßten Unart ent- 
fprungen waren‘. Einer der bezivingendften Geifter half den Freundfchaftsbund zwiſchen 
Goethe und Frig Jacobi Inlipfen: Spinoza, den jener bis dahin nur oberflächlich, dieſer 
gründlich kannte. Ein Leben Spinozas von 1733 befand ſich in des Rates Goethe Bücherei. 
Im Geſpräch fiber jenen ‚uneigennüßigjten‘ aller Menfchen und Denker erſchloſſen fich ihre 
Seelen: | 

Eine folde reine Geiſtesverwandtſchaft war mir neu und erregte ein leidenſchaftliches Ber- 
langen fernerer Mitteilung. Nachts, als wir uns fchon getrennt und in die Schlafzimmer zurüdgezogen 
hatten, fuchte ich ihn nochmal auf. Der Mondjchein zitterte über dem breiten Rheine, und wir, 
am Fenſter ftehend, ſchweigten in der Fülle des Hin- und Wiedergebens, das in jener herrlichen Beit 
der Entfaltung jo reichlich aufquillt. 

Das danfbare Gedächtnis an jene Stunden, an den ihm durch Jacobi nähergebradhten 
Spinoza, den philofophiichen Leitftern Goethes, hat diefen nie ganz verlafjen, fondern ihn 
immer von neuem zu dem andre Wege wandelnden Jugendfreunde zurüdgeführt. 

Goethe hatte Die Jacobi früher gehänfelt wegen des empfindfamen Briefmechjel3 zwiſchen 
Georg und Gleim; die nad) dem Zufammenfein in Pempelfort zwiſchen beiden getaufchten 
Briefe waren nicht weniger ſchwärmeriſch. Goethe fchrieb an Fritz Jacobi (Auguſt 1774): 

- träume, lieber Frig, den Uugenblid, Habe deinen Brief und ſchwebe um dich. Du e⸗ 
fuͤhlt, vr e3 mir Wonne — —— Be Riebe zu em. O os herrlich, 83 en 
Dr vom andern zu empfangen, al3 er gibt. — Ich ſchwebe im Raufchtaumel, nicht im Wogenfturm. 
— Wohl denen, die Tränen haben. 
Und Jacobi, der im Dftober 1774 den Werther erhalten und verfchlungen, ſchreibt Goethen 
nad) dem Vorleſen des Buches an den ebenfo verzüdten Heinfe: 
Icch war hinausgegangen anzubeten; habe angebetet, gepriefen mit füßen, wonnevollen Tränen 
den, der da ſchuf dich, deine Welt, und für eben Diefe Welt den glühenden Fräftigen Sinn in mir. 
habe Werthers Leiden und habe fie dreimal gelefen. Dein Herz, dein Herz ift mir alles. — Meine 
le ift zu voll, Lieber, alles unausſprechlich: drum für heut’ Adieu! | 
Aus diefem Tone geht ihr Briefverfehr fo manches Jahr; von dem der fpäteren Jahre wird 
noch oftmals etwas wiederklingen. 

Bon weiteren Crlebniffen de3 Jahres 1774 ift zu erinnern an Goethed Verkehr 
mit Klinger, deffen Drama vom Bruderzivift ‚Die Zivillinge‘ eben erfchienen war, und an 

den Tod der frommen Klettenberg (13. Dezember), ‚Die mir fo lieb, fo viel war!‘ — Bon 
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dem Beſuche Knebels und der Weimarifhen Prinzen muß in anderm Bufammen- 
Bange eingehender berichtet werden. In den lebten Tagen des Jahres lernte er Lili 
Schöne mann kennen. | 

Fruchtreicher, mannigfaltiger war fein Bildung3leben in diefen Frankfurter Jahren. 
Schon vor dem Beſuch in Pempelfort hatte er ſich obenhin mit Spinoza beichäftigt, ‚nur un- 
bolffländig und wie auf Den Raub‘; doch ſchon diefe Belanntfchaft mit dem außerordentlichen 
Danne hatte ihm ein philofophifches, mehr noch ein fittliches Bildungsmittel erften Ranges 
gegeben, namentlich dejjen ‚Ethif‘. Eine Beruhigung feiner Leidenfchaften, eine große und 
freie Ausficht über die finnliche und fittliche Welt befennt Goethe daraus gervonnen zu haben. 
Die grenzenlofe Uneigennügigfeit in Spinozas Schriften feſſelte ihn, und fein Denken wurde 
erfüllt von Dem wunderlichen Worte: ‚Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott 
ihn wieder liebt. In wunderlicherer Form ſprach er fpäter, Durch den Mund Philinens 
im Wilhelm Meittet, diefen Gedanken aus: ‚Wenn ich dich liebe, was geht’3 dich an?‘ Werade 
die ſtrenge mathematifche Methode Spinozas, fonft Goethen ein Widerfpiel feiner Hoetifchen 
Sinne und Darſtellungsweiſe, fagte ihm in diefem Falle zu, wo es ſich um fittliche Fragen 
handelte. 

Die Hinneigung zum Pantheismus, defjen tieffter Belenner ihm in Spi entgegen- 
trat, gehört zu Goethes Urfrieben; Tchon in den Ephemeriben hatte er ſich Säße von dem als 
Keher verbrannten Dominilanermönd Giordano B zuno, dem Vorläufer Spinozas, auf- 
gezeichnet über ‚L’uno, V’infinito, lo ente e quello ch’E ın tutto‘ (das Eine, das Unendliche, 
das Urweſen und das in allem Seiende). An einem Satze von Spinoza wie ‚Alles, was ift, 
iſt in Gott‘ beraufchte er ſich wie an einem Göttertranf. „D.-us sive natura‘ (Gott ober Natur), 
in Verſen einfach ‚Gott-Natur‘ gejchrieben, blieb fein Grundwort fürd Leben. Im Spinoza 
108 er bei der Arbeit an dem früheften Fauſt; die darin ausgeſtreute Anficht von der Gottheit ift 
Geiſt von Spinozas Geifte. Dem Unfinn, der fid) nach Leſſings Tode hervorwagte (vgl. S. 123), 
Spinoza einen Atheiften zu fchelten, trat er [charf entgegen: ‚Spinoza beweift nicht das Dafein 
Gottes, — das Dafeinift Gott. Und wenn ihn andre Deshalb Atheum fchelten, möchte ich 
ihn Theissimum et Christianissimum nennen und preifen‘ (an Yyrtb Jacobi, 9.6.1785). Eine 
Heind Ausgabe von Spinozas Eihſt hat er oft auf Reifen ‚wie ein Brevier‘ mitgeführt und 
noch 1816 fchreibt er an den Minifter Voigt von ‚unferm alten Herrn und Meifter Benedikt 


— | au 


— 


Gegen die durch Klopſtock eingeleitete Bewegung auf die nordiſche Mythologie als die 


Urreligion der Germanen verhielt ſich Goethe mit richtigem Gefühl ablehnend. Im 12. Buche 
bon Dichtung und Wahrheit fpricht er fich Über die Gründe aus. Das Trkünftelte des Götter- 
gewimmels in der Edda hatte der Jüngling mehr als hundert Jahre vor den Gelehrten er- 
lannt; hat doch Jakob Grimm noch all die Göttermärchen der isländiſchen Skalden für ur- 
germaniſchen Glauben gehalten. ‚Der humoriſtiſche Zug, der durch die ganze nordifche Mythe 
durchgeht, war mir höchfi lieb und bemerkenswert. Sie ſchien mir die einzige, welche durchaus 

it fi t‘, heißt e3 bei Goethe, und Damit ift das Urteil über die Edda als anget- 
liche Urgermanenbibel gefprochen: Urreligionen pflegen nicht zu fcherzen. 

Hingegen ging ihm nad) Straßburg, befonder in Weblar, das Homerifche Licht neu 
wieder auf‘, jet aber noch von einer andern Seite als bloß von ber dichterifschen. Durch Woods 
‚Berfuch über da3 Driginalgenie Homers‘ (vgl. ©. 66), der ſich auf Reifen des Verfaſſers 
durch Die Homerischen Landſchaften ſtiltzte, erfchienen Homers Gedichte nicht mehr al ‚auf- 
gedunfenes Heldenweſen, ſondern als abgefpiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart', 
will fagen als poetifches Geftalten des Wirklichen, alfo ganz im Sinne der Anſicht Merds und 
Goethes vom Weſen der wahren Dichtung. 

Und um fein Menichentum nach allen Seiten auszuwirken, fand er erhöhte Freude an 
allen männlichen Lörperlichen Übungen und ‚mard zu friſchem Ermannen, zu neuen Lebens- 
freuden und Genidfen vielfältig aufgeregt‘. Vom Schlittſchuhlaufen, der Klopftodifchen Lieb⸗ 
HKngöfertigfeit, war fchon die Rede. Das Reiten kam hinzu und ‚verdrängte nad) und nach die 
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ſ chlendernden. melancholiſchen, beſchwerlichen und doch langſamen und zweckloſen FJußwande⸗ 
rungen‘. Endlich wurde auch das Fechten wieder aufgenommen, das er ſeit der 

arg vernachläffigt hatte. Ein ausdauernder Reiter und Schlittſchuhläufer blieb Goethe noch 
in Weimar; dort kam da3 Schwimmen hinzu, das er, zuerft mit Siherheitshilfen, ohne Lehrer 
in der Am bei nächtlicher Weile erlernte und baid leidenschaftlich, bis ſpät in den Herbſt 
hinein, trieb. 


Ein großer Teil der lyriſchen und ſonſtigen Gedichte dieſes Zeitraums mußte ſchon in 
anderm Zuſammenhange behandelt werden; die Lieder aus der Liebes⸗ und Leidenszeit mit 
Lili werden an ihrem Ort zur Sprache kommen. — Im Elſaß innerlich empfangen, aber wohl 
erſt in Frankfurt ausgeführt wurde das Heine Igrifche Drama Der Wanderer mit feinen 
Erinnerungen an die römischen Trümmer zu Niederbronn (vgl. ©. 86). Die Angabe der 
Frau: ‚nach Cuma‘ Hat bei der Unkenntnis der Urſprungszeit früher zum Auffuchen 
eines Schauplates in Stalien geführt. Der Schluß mit feinem fehnfüchtigen Ausblick auf ein 
Glück mit Weib und Kind iſt in jener Zeit fein vereinzelter Gedanke des angeblich ehefcheuen 
Goethe. 

Eine der jchönften Balladen Goethes, Der König in Thule, fällt ſchon in die Frank⸗ 
furter Jahre. Der urfprüngliche Wortlaut aus dem Urfauft wird hier abgedrudt, um den 
Vergleich mit dem allbelannten fpäteren, künſtleriſch vollendeteren zu erleichtern. Man beachte 
namentlich die finnlich richtigere zweite Form der lebten Strophe —: 

Der König — — 


Es war ein König in Thule, oben Koni⸗ — 

Einen goldnen Becher er hätt Die itter um ibn her, 

Empfangen von feiner Buhle Am alten Bäterfaale 

Auf ihrem Todesbett. Auf feinem Schloß am Meer. 

Den Becher hätt er lieber, Da faß der alte Becher 

Trank draus bei jedem Scmaus, Trank letzte Lebensglut 

Die Augen gingen ihm übe Und warf den heiligen Becher 

Sp oft er trank daraus. Hinunter in die Flut. 

Und aß er kam zu fterben Er fah ihn finten und trinfen 

gan er feine Stäbt' und Heid, Und ftürzen tief ind Meer, 
önnt alles feinen Erben, Die Augen täten un finfen, 

Den Becher nicht zugleich. Trank feinen Tropfen mehr. 


Die Abfaffungszeit des Hymnus Ganymed fteht nicht urkundlich feſt; die Ahnlichkeit 
der Gefühlöwelt mit Wertherd Brief vom 10. Mai (1. Zeil) ift fein zwingender Beweis für 
das Jahr 1774. Wichtiger ald die Frage nach der Entftehung ift die fortreißende Schönheit 
diefes kurzen Gebete, dem nur eine andre Überfchrift zu wünſchen wäre. Die Zeit, mo ſolch 
herrlicher deutjcher Shmnus der ſehnenden Liebe zur Gottheit einem geliebten jungen Mund⸗ 
ſchenk des Zeus in den Mund gelegt werden durfte, iſt vorbei und damit eine nie wieder⸗ 
lehrende Kulturſpanne begraben. 

Ein echtes Lebensgedicht iſt das im Göttinger Muſenalmanach für 1774 gedruckte Adler 
und Taube; es ſpricht das Gefühl des durch ſeinen Beruf flügellahmen jungen Frankfurter 
Adler aus, dem die kluge gutbürgerliche Taube zuredet: ‚Sei gutes Mutes, Freund! Haft du 
zur ruhigen Glüchſeligkeit Nicht alles Hier?‘ Und am Schluffe fragt ſich der Adler, ob nicht die 
weiſe Taube recht haben möge. 

Hin und wieder wird noch getändelt, doch nicht mehr gehaltlos wie zur Leipziger Beit; 
Gedichte wie ‚Mit einem goldenen Halsfettchen‘, das leidenfchaftliche ‚Chriftel‘, die janft 
ironifche ‚Rettung‘ (Mein Mädchen ward mir ungetreu) und ‚Der neue Amadis find nicht 
mehr nachleiernde Anakreontik, fondern Über ihr ftehendes liebenswürdiges Spiel mit ihren 
Formen. — Beinah volfstümlich blieb ein ſehr gefälligeö Gelegenheitägedicht, da3 ‚Bundes- 
lied‘ (Sn allen guten Stunden Erhöht von Lieb und Wein) auf die Hochzeit eines Freundes. 

Den feinen Spötter mit der Gabe des wigigen Nachahmens fremder Manier zeigt das 
Gedicht Mädchens Held (Flieh, Täubchen, flieh!); es richtete fich gegen die füßliche Brief⸗ 
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fchwärmerei Georg Jacobis und Gleims, zugleich gegen die Unfänge der Teutfchtümelei. Das 
deutſche Mädchen ſchildert ihr deutſches Mannesideal: 


So iſt der Held, der mir gefällt! 
Und ſo ſoll mein deutſches erz weich flöten! 





Zehntes Rapitel. 


Clavigo und Stelln. 
Sch ſetzte die herkömmliche Beichte fort (Dichtung und Wahrheit). 
3% Belenntniddramen, zwei neue Anklagen gegen die Untreue de3 charakterſchwachen, 
ja charatterlofen Berführers nach dem Anklagedrama Weislingen. Nach der üblichen Aus- 
deutung diefer ſchonungsloſen dramatijchen Lebensbeichte hätte Goethe fich Durch das furcht- 
bare Ende Weislingend noch nicht Dichterifch gereinigt gefühlt von dem Gelbftvorwurf, ein 
unfchuldiges Mädchen gelüßt, aber nicht geheiratet zu haben. Dieſer Erklärung für halb- 
müchjige Menjchen widerſprechen einigermaßen die Fabeln von Elavigo und gar von Gtella. 
Entftanden iſt Llavigo nad) Goethes Bericht durch einen äußern Anlaß: durch da3 Ver⸗ 
en an feine Partnerin im Mariage-Spiel, Anna Sibylia Münch (©. 158), aus dem in 


Freitagsgejellichaft im Mai 1774 vorgelefenen ‚Bruchftüd meiner Neife in ;.; 


——— des franzöſiſchen Tagezichriftitellers Beaumarchais (1732—1799) ein Drama zu 
machen. Bis dahin war diefer nur durch feine Flugſchriften, die gejchichtlich gebliebenen 
Möwmoires, befannt geivorden. In vier folchen Flugſchriften hatte er den Abgrund aufgebedt, 
in den In den Gefek und Recht in Frankreich verfunfen waren. In einem Rechtöhandel um eine be- 
ſtrittene Erbſchaft befticht er die rau des Richters Goezmann, verliert feinen Prozeß, ver- 
langt das Beftechungsgeld zurüd, erhält es nur zum Teil und jchleudert feine Denfichriften 
gegen den fchurkifchen Richter und deffen Spießgejellen. Bon 1772 bis 1774 erfchienen vier 
feiner furchtbaren Anklageſchriften; fie machten den Verfaſſer zum Helden des Tages 
geipräch, zu einer europäiſchen Berühmtheit. 

Beaumarchais führte eine ganz neue Kraft in das franzöfiiche Leben, ja in Die damalige 
Kulturwelt ein: die öffentliche Meinung; denn feine M&moires wandten jich, wiewohl ge- 
richtliche Verteidigungichriften, weit überwiegend an die große Lefermaffe und wirkten fo 
aufmwühlend, fo zerftörend für das Unfehen des franzöfifchen Stantögefüges, wie fpäterhin nur 
noch der berlichtigte Halabandhandel. In ganz Europa wurden diefe Flugfchriften verfchlungen. 
Goethe las der Frankfurter Mariagegefellichaft die joeben erjchienene vierte vor (Mai 1774), 
der das — meiner Reife in Spanien‘ beigegeben war, und erregte beſonders durch 
dieſes eine lebhafte reinmenfchliche Aufregung. Beaumarchais erzählt darin, wie er einen 
Madrider Archivbeamten Clavigo, der fich treulog gegen die in Madrid lebende jüngere 
Schwefter Marie Beaumarchaid benommen, zu einer Ehrenerflärung für die Verlaffene, zu 
einem fchimpflichen Bekenntnis feiner Ehrlofigfeit geztvungen und ihn dadurch zum Berlufte 
feines Amtes gebracht Habe. Beaumarchais fchließt den Bericht feiner Heldentat mit dem 
Augenblid, mo er feiner Schwefter eine äußerliche Genugtuung verfchafft hat. Hieraus fchuf 
Goethe fein Trauerfpiel Elavigo, worin ſich der treuloje Ehrenfchänder in einem zu fpäten 
Anfall von Neue an der Bahre feines Opfers Durch deffen Bruder töten läßt. In Wahrheit 


bat der Madrider Elavigo, der übrigens ſpäter wieder zu Ehrenftellen kam, das Erfcheinen von 


Goethes Drama um ein Menfchenalter überlebt. 

In einem Briefe vom Juli 1774 (an Schönborn) fagt Goethe felbft von feinem Stüd: 
Moderne Anekdote dramatifiert, mit möglichſter Simplizität und Herzenswahrheit; mein 
Held ein unbeftimmter, halb groß, halb Heiner Menfch, der Pendant zu Weißlingen.‘ Mit 
unerhörter Kraft des Dreingreifens padte Goethe, wie er es nachmalß nie wieder getan, aus 
dem vollen Menjchenleben eine interejlante Begebenheit mit einem Helden, der noch höchſt 
lebendig vor den Augen Europas fand und fich eben mit feiner erſten Figaro⸗Komödie die/ 
Bühne zu erobern anſchickte. Welch ein Sprung aus dem 16. Jahrhundert des Götz in die 
wildbewegte Gegenwart! In jenen Tagen ſcheute Goethe nicht vor der vollen Namennennung 
der Beitgeftalten zurüd; in feinen zwei fpäteren Stüden mit franzöfifch zeitgefchichtlichem 
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Inhalt, dem Großkophta und der Natürlichen Tochter, wurden alle Spuren des Bodens und 
der Menſchen vertilgt. 

Sn einer Woche, was ganz glaubhaft erſcheint, will Goethe das fünfaktige Trauerſpiel 
” Slabigo niebergefchrieben haben; als das erſte mit Goethes Verfaffernamen verfehene 
Werk erſchien es ſchon im Sommer 1774 bei Weygand in Leipzig, noch vor dem damals ſchon 
vollendeten Werther. 
Ganze Stellen im Clavigo find faft unverändert aus Benumarche:3’ Flugfchrift entliehen; 
in Dichtung und Wahrheit wird dies durch den Hinweis auf ‚unfern Altvater Shakeſpeare 
zu rechtfertigen verfucht. Die bei Beaumarchais, diefen felbit auögenommen, recht farblojen 
Geſtalten hat Goethe mit reicherem Leben erfüllt, und den einzig möglichen dramatifchen Ab- 
ſchluß, den Tod des rüdfälligen Verräter, formte er nach einer der von ihm gefammelten 
elfäffifchen Vollsballaden, dem Liede vom Herrn und der Magd, deren Schlußftrophen auf 
©. 72 ftehen. Ungeachtet der ausgiebigen Anleihen bei Beaumarchaid hatte Goethe nicht 
unrecht, fich zu Fritz Jacobi der Selbfländigfeit feines Werkes zu rühmen und dem Berfuch 
eines Auäfcheidens der Anteile von Vorbild und Nachdichtung Troß zu bieten (21. 8. 1774): 

Sieh, Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift, die Reprodultion der Welt 
um mich durch die innre Welt, die alles padt, verbindet, neufchafft, Inetet und in eigner Form, 
Manier, wieder hinftellt, das bleibt ewig Geheimnis Gott fei Dant, das ich auch nicht offenbaren will 
den Gaffern und Schwägern. — Daß mich nun die Memoires desBeaumardaig, de cet aventurier 
frangais, freuten, romantiſche Jugendkraft in mir wedten, fich fein Eharalter, feine Tat, mit Cha⸗ 
rakteren und Taten in mir amalgamierten, und fo mein —* ward, das iſt Glück, denn ich hab’ 
Freude gehabt drüber, und was mehr ift, ich fo — das kritiſche eſſer auf, die bloß überfeßten Stellen 
abzutrennen vom Ganzen, ohn’ es zu ze 

Was Goethen dazu getrieben, die — Denlſchrift eines Zeitgenoſſen zu einem 
Drama umzuformen? Der Hauptgrund liegt auf der Hand: Beaumarchais hatte ein ver- 
laffenes Mädchen gerächt an dem, der fie verlaffen und bloßgeftellt; die im Weislingen⸗Drama 
begonnene reuevolle Beichte konnte an diefem, dem eigenen Erlebnis jo ähnlichen Stoffe 
fortgefegt werben. Im Clavigo beſchwichtigt der Freund Carlos den Miffetäter: ‚Sie iſt nicht 
das erfte verlaffene Mädchen‘, genm fo wie Mephiftopheles den ſchuldigen Fauſt beruhigen 
möchte: Sie iſt die erſte night. Und Hingen nicht Die Mahnungen des Carlos wie Goethifche 
Selbfigefpräche in Sefenheim oder im Haufe der Laroche: ‚Heiraten! heiraten juft zur Beit, 
da das Leben erft recht in Schwung fommen foll! Sich häuslich niederlaffen, ſich einſchränken, 
da man noch die Hälfte feiner Eroberungen nicht gemacht hat!“ Dazu die Worte des ver- 
geßlichen Elavigo: ‚Sie iſt verſchwunden! Glatt aus meinem Herzen verſchwunden, und wenn 
mir ihr Unglüd nicht manchmal durch den Kopf führe, — daß man fo veränderlich ift!‘ — 
wie eine Zebenspredigt Merds die Worte des Carlos: 

Möge die Gewißheit des großen Gefühl über dic kommen, daß außerorbentlihe Menfchen 
eben auch barin außerorbentlihe Menſchen find, weil ihre Pflichten bon ben Pflichten des ne 
Menichen abgehen; daß der, deſſen Wert es ift, ein grober Ganze zu überjehen, zu regieren, zu erhalten, 
fi) feinen Vorwurf zu machen braucht, geringe Verhältniſſe vernachläfligt, —— dem Wohl 
des Ganzen aufgeopfert zu haben. 

Bei Beaumarchais findet ſich keine vorbildliche Stelle für Clavigos Schilderung des 
erſten Wiederſehens mit ber fränfelnden Geliebten. Als Goethe im Mai 1771 zu längerem, 
beängftigendem Yufenthalt nad) Sefenheim kam, fand er Friederike in kränkelndem Zuftand: 


Als ich fie wiederſah; im erften Taumel flog ihr mein Herz entgegen — und ach! — da ber vor- 
über war — Mitleiden — innige tiefe Erbarmung flößte fie mir ein: aber Liebe — Sieh, es war, 
aß wenn mir in der warmen Fülle der ‘Freuden die Talte Hand des Todes übern Naden fü 
firebte, munter zu fein, wieder vor den Menjchen, die mich umgaben, den Glüdlichen zu fpielen: es 
war alles vorbei, alles ſo ſteif, ſo ängſtlich (Clavigo im 4. Alt). 


Unter den Briefen an Salzmann aus jenen Angſtwochen im Brionſchen Haufe (S. 77) iſt 


feiner, der noch von Leidenſchaft oder Liebe für Friederike fpricht; nur Mitleid und Sorge 
erzittern in ihnen. 

Tiefes Mitgefühl, ebenfo tiefe Achtung vor der Pflichtenfraft des nie zur Ruhe kommenden 
Gewiſſens in dem jungen Goethe erweden uns die jo zahlreichen felbjtquälerifchen Stellen 
in den nicht weniger als fünf von der Neue Über Liebesverrat erfüllten Dramen der fünf 
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Sahre nad) Sefenheim. Auch im Elavigo fieht der Treulofe überall die rächenden Gefpenfter 
jeiner aufgeregten Phantafie, die ihm ausmalt: Was hätte gefchehen können! In der Gerne 
erfcheinen die Leichenmänner, — fogleich fühlt Elavigo: | 


Tot! Marie tot! Die Fackeln dort! ihre traurigen Begleiter! Es ift ein Bauberfpiel, ein Nacht- 
geficht, das mich erjchredt, da3 mir einen Spiegel vorhält, darin ich dag Ende meiner Berrätereien 
nungsweije erfennen ſoll. — — Berbergt euch, Sterne, ſchaut nicht hernieder, ihr, die ihr fo oft den 
iffetäter jaht in dem Gefühl des innigften &lüdes dieſe Schwelle verlaffen, durch eben dieſe Straße 
mit Saitenfpiel und Geſang in goldnen Phantafien hinſchweben, und fein am heimlichen Gitter 
laufchendes Mädchen mit monnevollen Erwartungen entzünden! 


Der umerbittliche Merd fältte über den Clavigo das ſchonungsloſe Urteil: ‚Sold, einen 


Quark mußt du mir fünftig nicht mehr fchreiben, das können die Andern audy‘, und Wieland 


zeigte das Stüd im Merkur in ähnlichem Sinne an: ‚Wenn nicht von dem, ber viel hat, viel 
gefordert wurde, jo würde ich den Verfaffer ohne Einſchränkung loben.“ Wiederum Stellt dag 
Stüd, gleid) dem Göß, dem Beurteiler eine nicht leichte Aufgabe. Bon allen Dramen Goethes 
ift Clavigo das gefchloffenfte, bühnengerechtefte, auch bühnenmwirkfamfte, und von der ftür- 
miſchen Gewalt des Stiles Beaumarchais ift viel in Goethes Fabelführung und Sprache über- 
gegangen. Entgegen Merds wegmwerfendem Urteil hat Goethe an dem Stüd, wie er an Fri 
Sacobi fchrieb, Freude gehabt‘; noch lange nachher verteidigte er’3 in Dichtung und Wahrheit: 


‚Muß ja doch nicht alles über alle Begriffe hinausgehen, die man nun einmal gefaßt bat; | 2 
es iſt auch gut, wenn manche3 ſich an den gewöhnlichen Sinn anfchließt‘, was heißen folite, 


man bürfe nicht an jede Arbeit den höchſten Maßſtab legen. Den legen wir nun aller- 
ding? an jedes Goethiſche Werk, und danad) können wir Merd nicht ganz unrecht geben. 
Wenn wir einen Menjchen nach fünf Mlten auf der Bühne fterben jehen und ganz ungerührt 
bleiben, trägt allemal der Dichter die Schuld. Ob Clavigo von Beaumarchais getötet wird 
. oder nicht, ift und gleichgültig; wir wünfchen, Beaumarchais hätte den fchlappen Schuft ſchon 
im zweiten At ausgiebig Durchgeprügelt und dann laufen lafjen. Clavigo ift nicht einmal ein 
großer Schuft, fondern ein ganz Heiner, ein Häufchen Gallert, und mit einem ‚Helden‘ diefer 
Beichaffenheit ift fein Drama möglich. Goethes Clavigo leidet überdied an einem ähnlichen 
Mangel wie Egmont: wir hören immer von feinem großen Talent, bekommen jedoch nicht 
da3 Geringfte davon zu jehen, vielmehr nur einen Häglichen Schwächling, dem wir im Geiſtes⸗ 
wirken fo wenig zutrauen wie im Pflichtenleben. 

Beau marchais hat auf feiner Reife von Wien nad) Paris 1774 in Augsburg fich ſelbſt 
in Goethes Clavigo auf der Bühne gefehen und darüber gejchrieben: ‚Der Deutfche hat meine 
Geſchichte mit einem Begräbnis und einem Duell überladen, Zutaten, die weniger Talent 
aß Hohftöpfigkeit verraten.‘ Nun, ohne Begräbnis und tödliches Duell war aus Beaumarchais 
Flugſchrift lein Drama, nicht einmal ein Bühnenftüd zu machen. — In Weimar wurde 
Clavigo zuerſt 1785 aufgeführt. 


F Vorfruhling von 1775 ſchrieb Goethe fein drittes Drama von der charakterloſen Un- 
treue: Stella a haufpiel für Liebende, dad mit der Jahreszahl 1776 in Berlin bei 
A. Mol erfchien und von dem Berliner Gewohnheitsdiebe Himburg fogleich mehrmals 





nachgedrudt wurde. Wiederum ſteht im Mittelpunkt ein niederträchtiger Wafchlappen, dies 


mal ne zwei Frauen. Wiederum haben wir e3 mit einem Gelbftanflagedrama Goethes 
zu tun DO 
jüng en, Stella, entführt und nach dreijährigen, ſcheinbar glücklichem Zufammen- 
feben gleichfalls verlajjen. Seine Tochter Lucie ift gezwungen, eine Stelle als Gejellichafterin 
anzunehmen, jufi bei Stella, die feine Ahnung vom Dafein einer Gattin und Tochter Fernan- 
dos hat. Diefer ehrt zurüd, trifft mit der Frau, der Tochter und der Geliebten zufammen, 
und das Stüd mit der unlöglichen Verkettung fchließt mit Der jeelenvergnügten Unmöglichkeit, 
daß Eäcifia dem Fernando die verſöhnliche Gefchichte des Grafen von Gleichen mit den zwei 
Ehefrauen erzählt und, da er ratlos fliehen will, fich in erhabener Großmut opfert. Das 
Schauſpiel für Liebende ſchloß in der erſten Faſſung: 


rnando hat feine edle, treue Gattin Cäcilia ſamt ſeinem Kinde verlaſſen, ein ) 


— 
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Käcilie (faßt ihn): Stella! nimm die Hälfte des, der ganz dein ift — du Baft ihn gerettet — 
von ihm felbft gerettet — du gibft mir ihn wieder! 

ernando: Stella! (er neigt ſich zu ihr). 
tella: Ich faß’ es nicht. 

Fäcilie: Du füuhlſt's. 

Stella (an jenem Hal): si darf? ——— 0 

Cäcilie: Dankſt du mir's, daß ich den Flüchtling zurüdhielt? 

Stella (an ihrem Halfe): O du! — — 

rnando (beide umarmend): Mein! mein! 
tella (feine Hand faffend, an ihm hangend): bin dein! 
Gäcilie (feine Hand fafjend, an feinem Haß): Wir find dein! 

Den Namen bed Stüdes und das Wefentliche des Stoffes entnahm Goethe der Ge⸗ 
ſchichte einer Doppelligbe dea englifchen Satirendichterd Swift (1667—1745) zu zwei Mäbchen: 
Stella und Vaneſſa. Leſſings Sarah) Sampfon hatte zum Teil aus derſelben Quelle gejchöpft. 
. Schon Weiße, der Leipziger Allerweitsdichter, hatte zwei Theaterftüde mit ähnlichem Inhalt 
gefchrieben; in dem einen, ‚Sroßmut für Großmut‘, verzichtet Die eine bon zwei denjelben 
Mann liebenden Frauen. Goethe kannte diefes rührfame Stüd von Leipzig her. — Durch 
Schillers Nachweis, daß ein folche3 Stüd tragifch enden müffe, wurde Goethe jpäter beftimmt, 
ihim Die jeßige Wendung zu geben, in der ſich Stella vergiftet, der jammervolle Fernando fich 
erichießt. In dieſer Form kam dag Stüd nıf die Bühne, Geiſtreich boshaft führte Der 
Arioft-Überjeger Gries nad) der Aufführung der veränderten Stella dad Xenion an: 

Odipus reißt ſich die Augen aus, Jokaſte erhängt fich, 
Beide fchulblos; dad Stüd hat ſich harmonifch gelöft. 

Clavigo hat fich bis heute notdürftig auf der Bühne gehalten; Stella ift berjunten, und 
mit Recht. Goethe hat fich für manche feiner Schöpfungen vergleihend auf eine Urt von 
dichterifchem Nachtwandel berufen, — Stella gehört zu diefen Nachtimandlerdramen. Der 


—“* 


Nachtwandler ſieht nicht rechts noch links, ein ihm ſelbſt verhülftes Ziel lockt ihn durch das 


nächtige Dunkel. Goethe erkannte bei Stella jo wenig wie bei Clavigo, daß feine Zuhörerſchaft 
eines Theaters wahren Herzensanteil nimmt an einem fo ausgemachten Lumpen wie Fernando. 
Er ift der greulichite Kerl, den Goethe je zum Dramenhelden gemählt, greulicher noch als 
Clavigo; ein Menfch von diefer Art läßt die beiden ihn liebenden rauen wie hirnlofe Gänfe 
ericheinen. Fernandos Hinundherſchwanken, nein Wadeln zwiſchen Cäcilia und Gtella, 
fchlägt geradezu ind Poſſenhafte um. Hatte Nicolai fo unrecht, al3 er fchrieb: ‚Sch hatte mir 
einen ganz anderen Ausgang vorgeftellt, nämlich daß die beiden Weiber den Schurken Fer⸗ 
nando, der fie ohne Urſache verlaffen hat und gewiß nächfteng wieder verlaffen wird, beide 
würden verabfchiedet Haben‘ — ? 

Es ift für und nichtd gewonnen, wenn die Goethe-Forfchung mit Fühnen Vermu⸗ 
tungen den Anteil von drei oder vier wirklichen Mädchen in Goethes Leben im einzelnen an⸗ 
deutet, den bon Lili, etwa ald Vorbild für Stella, oder von Friederife, oder gar von Johanna 
Fahlmer, von diefer aus ihrem Herzensverhältnis zu Frig Jacobi. Für Goethe hatte das 
Drama des zwilchen zwei rauen hin und her gerijfenen Liebesgefühls empfundene Lebens- 
wahrheit; für ung, die wir nicht alle Herzensveräftelungen Goethes verfolgen können, bleibt 
das Stüd tot. Wohl aber fühlen wir, daß es eine Dichtung des elbftvortwurfe3 fein follte, 
3. ®. bei Sätzen wie Cäciliend von einem geiftig höher ftehenden Mann: ‚Er wird aus feiner 
Welt in die unfere herübergezogen, mit der er im Grunde nicht? gemein hat. Er betrügt ſich 
eine Zeitlang und weh ung, wenn ihm die Augen aufgehn.‘ Oder wenn Stella jpriht: ‚Wie 
oft hat alles an mir gezittert und gellungen, wenn er in unbändigen Tränen die Leiden einer 
Welt an meinem Bufen binftrömte. Bis ins innerfte Mark fachte er mir die Flammen, die ihn 
durhmwühlten. Und fo ward dag Mädchen vom Kopf bis zu den Sohlen ganz Herz, ganz Ge- 
fühl.‘ An dag Lied vom Heidentrößlein, diefes Iyrifche Symbolbild von Friederikens Schiefal, 
erinnert Stellad vorwurf3volle Klage: | 

ühlteft du nicht, welch” Heiligtum fich dir eröffnete, als ſich mein en di au ? 
Und N en Age mir Sucad?e Bertanff — Nektar? AH ne u 


mein Glüd, mein Leben fo zum Zeitvertreib pflüden und zerpflüden und am Weg gebanfenlos 
hinſtreuen? 


— 
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Den chen Aufbau Hat fich. Goethe fehr bequem gemadht: —— Tochter 
Lucie muß gerade bei feiner Geliebten eine Stellung finden, hierdurch müſſen die zwei 
Frauen zufammentreffen, Fernando begegnet feiner Tochter, ohne fie zu kennen, ja Cäcilie 
ertennt den zurüdgefehrten Fernando nicht gleich, jo wenig wie er fie. + Der äußeren Lebens⸗ 
not ift Goethe in Stella fo wie immer ausgerwichen, weil er fie feibft nie erfahren. Lucie 
findet, als die Mittel der Mutter zu Ende gehen, fogleid) eine vortreffliche Stellung; Cãcilie 
mahnt ihre Tochter zur Sparſamkeit, und als dieſe einwendet:, Es hat ung noch nie gemangelt‘, 
weiß fie nur zu erwidern: ‚Aber wir waren dran.‘ 

Aus Weimar fandte Goethe diefes Schaufpiel für Liebende nah) Frankfurt an Lili 
Schönemann mit den Verſen, die von feiner noch nicht erftorbenen Liebe ſprachen: 


rer Tal, — ſchneebededten Höhen, ————— hier, wie mit a Triebe 


ets dein Wild mir nah, y tz dag andre zieht 
0 —* um mich in lichten Wollen wehen, aß vergebens iebe 


Herzen war mir's balı Bor Liebe flieht, , 


Elfte3 Kapitel. 
Proſaſchriften zur Kunft und Literatur. 


Unfere Mitbürger an der kritiſchen Innung Hatten außer dem Handwerksneid noch einige 
andere Urſachen, ung Öffentlich anzufchreien und heimlich zu neden. Wir trieben da3 Handwerk ein 
bißchen freier al fie und mit mehr Eifer. — Der Bäder verdient Strafe, der Brebeln badt, wenn er 
nur Brot aufftellen follte (Nachrede zu den Frankfurter Gelehrten Anzeigen). 


De ſchon an Umfang ſehr anſehnliche Stück Lebenswerk der Jahre 1771—1775 ſchwillt 
noch bedeutend an durch die Proſaſchriften von allerlei Art, abgeſehen von der dichte⸗ 
tischen Proſa des Werther und den bisher behandelten großen und Heinen Proſadramen. 
Auch hier ift manches nur andeutend zu wiederholen, was zum Verſtändnis wichtigerer Er- 
Icheinungen ausführlichervorweggenommen werden mußte. Die meiften diefer Schriften werden 
gewöhnlich jehr kurz abgetan; nach der in dieſem Buche durchweg vertretenen Anficht von der 
unvergleichlichen Bedeutung der Jugendſchöpferjahre Goethes bis Weimar wird diefen wenig 
belannten Heine Profaarbeiten gebührend liebevolle Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Die herrliche Profahymne auf den Straßburger Münfter, Die Abhandlung Bon deutſcher 
Baufunft (S. 57), wurde jpäter von Goethe ſelbſt ſehr geringichätig und ungerecht beur- 
teilt: ‚Die ganz einfachen Gedanken verhüflten fich in eine Staubwolke von feltfamen Worten 
und Phraſen und verfinfterten da3 Licht, dag mir aufgegangen war, für mid) und andere.‘ — 
Im Juli 1775 entftand das Schrifthen Dritte Wallfahrt nach Erwins Grabe, in deſſen 
Eingang fich Goethe befennt als ‚noch immer fo Fräftig gerührt von dem Großen, und o Wonne 
noch einziger, außfchließender gerührt von dem Wahren al3 ehemals, da ich oft aus kindlicher 
Ergebenheit das zu ehren mid) beſtrebte, wofür ich nichts fühlte.“ — Der Rede zum Shale- 
fpeares-Tag (©. 106) fei der Vollſtändigkeit wegen nochmals gedacht. 

Heinrich Leopold Wagner hatte 1775 die Schrift des Franzoſen Mercier (1740—1814): 
‚Du th&ätre, ou nouvel essai sur l’art dramatique‘ (1773) überjegt, fo ziemlich das Beſte, 
was und an Werken fiber Kunſtgeſchmack aus dem 18. Jahrhundert in Frankreich überkommen 
iſt. Selbſt neben Leifing behauptet fich da3 Büchlein mit Ehren, ohne ihn an Tiefblid zu er- 
reichen. Al Anhang fügte Wagner drei Heine Aufſätze Goethes Hinzu unter dem gemein- 
famen Titel Aus Goethes Brieftafche. Indem erften, einer Vorbemerkung de3 ‚Unhangs‘, 
flieht eine Stelle über die dichterifche Form, die und an eine befanntere Stelle im Fauft er- 
innert: auch bie gefühltefte, hat etwas Unwahres. — Wem's nicht gegeben wird, * 
wirb’3 nicht erjagen. 

Der zweite Beitrag ift die ſchon erwähnte Dritte Wallfahrt; alsdann folgt ein kurzer. 
Aufſatz Nach Falconet und über Falconet, nämlich über den damals mehr als heute 
berühmten franzöfifchen Bildhauer, der das kühne Reiterdenkmal Peterd des Gcoßen in 
Petersburg gefehafjen hat. Erwähnenswert ift daraus eine ſchöne Stelle über Rembrandt. 
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Man erinnere jich des ſcherzhaft blutdurſtigen Schluſſes eines der Gedichte zur bildenden 
Kunſt: ‚Schlagt ihn tot, den Hund, e3 ift ein Rezenfent!‘ (S. 125). Dieſen Vers fchrieb ein 
Dichter, der eben erft felbft ein Rezenfent geweſen wat. Im Jahre 1772 wurden die Fraub⸗ 
furter Gelehrten Anzeigen, eine alte, früher angejehene, zulegt heruntergefommene Beit- 
fchrift, durch einen neuen Verleger aufgefrifcht; als Hauptmitarbeiter wurden außer 
nod) Herder, Schloffer umb Mer gemonmen. Über das jehe eigentimliche Werfahten biejer 
zufammengefehten Schriftleitung leſe man im 12. Buche von Dichtung und Wahrheit. Einer 
der fleißigften Mitarbeiter wurde Goethe; feine Beiträge liegen in den größeren Ausgaben 
feiner Werke gefammelt vor. Leider fteht Goethes Verfaflerichaft nicht an jedem Beitrag 
unzweifelhaft feft, doch enthüllen ihn die wertvollſten als den Einzigen, der mit ſolchem Inhalt 
und in folhem Stil damals jchreiben konnte. Als Goethe jene FKritilen zur gefammelten 
Herausgabe beftimmte (1824), fchrieb er von ihnen: ‚Wild, aufgeregt und flüchtig hingeworfen, 
wie fie find, möchte ich fie lieber Ergießungen meines jugendlichen Gemüt? nennen al eigent- 
liche Rezenfionen. — Da ferner meine ganze jugendliche Geſinnungs⸗ und Denkungsweiſe ſich 
iberall ohne Rüdhalt leidenſchaftlich ausläßt, jo liegen die anfänglichen Richtungen meiner 
Natur in diefen Nezenfionen offen vor Augen.“ In der Tat ftehen in manchen jener Aufjäge 
Stellen, die heute fein Herausgeber feinen kritiſchen Mitarbeitern durchgehen laffen mwürbe, 
und gerade diefe Stellen find inhaltlich wie ftiliftifch die wertvollſten. 

Goethe iſt mehr als ſechzig Jahre hindurch kritiſch tätig geweſen: da iſt es beſonders reiz- 
voll, ſogleich in jenen Jugendſchriften den Geiſt zu jpüren, von dem Goethe als Kritiker zeit- 
lebens befeelt blieb. Er war bei allem jugendleidenfchaftlichen Übermut ein fireng fachlicher 
Kritiker. Bon der erbärmlichen Eitelfeit, Die bei manchen Stritifern neuerer Zeit gar nicht auf 
die Sache, vielmehr nur auf die Berfon, nämlich auf Die eigene, fieht und jedes beurteilte 
Werk nur als den Fußſchemel zur Erhöhung ber eigenen Nichtigkeit betrachtet, findet ſich in 
den Kritiken Goethes feine Spur, oft fogar eine übertriebene Befcheidenheit. Man kann aud) 
— troß Herders Wort über Goethes Beiträge in den Gelehrten Anzeigen: von ‚einem jungen 
übermütigen Lord mit entfeglich fcharrenden Hahnenfüßen‘ — nicht jagen, daß der Stritifer 
Goethe übelmollend und ungerecht ſcharf geweſen ift. Ein gewiſſes Wohlwollen fpricht fich 
bei ihm überall da aus, wo er einer wirklichen Leiftung begegnet. So beftätigt Goethe den 
Ausſpruch Schillers (aus dem Nachlaß): 

babe oft bemerkt, daß die Halblenner und unreifen Köpfe viel ſchwerer a en ind 
aß die Meifter und die Kenner, bei welchen fich immer eine gewiffe Großmut und 
teils findet. — Wer reich ift und innere Fülle befigt, kann auch andern geben, ohne are er IL en 
arm macht. Wer aber jelbit arm ift, fühlt fich einen Augenblick reich, wenn er andern nimmt. 
Vollends von der größenmwahnfinnigen kritiſchen Überhebung, die fich gleichtvertig neben den 
Dichter Hinpflanzt, zeigt fich in dem geſamten kritiichen Lebenämwerfe Goethes nichte. Un- 
gerechtigfeiten kommen nach Menſchenſchwäche auch bei ihm vor, eine wiſſentliche niemals, 
und die Fälle, wo man von Ungerechtigfeit jprechen möchte, verdienen die ernſteſte Unter- 
fuchung der legten Gründe Goethes. 

Der junge Kritiker war 1772, al? er fein Richteramt begann, in deutſchen Landen noch 
völlig unbelannt; Weiße ſchrieb an Uz: ‚Unfehlbar ift Herder neben einem gewiſſen Gede 
Hmuptverfafjer.‘ Bald machte er ſich — zwar feinen Namen, denn alle Beiträge erjchienen 
namenlo®, wohl aber bekannt und gefürchtet durd) die Schärfe, mit der er, wie einft Leffing 
in feinen Literaturbriefen, aller Mittelmäßigfeit und Albernheit entgegentrat. Bor berühmten 
Namen, Hinter denen feine wertvolle Leiftung ftand, hatte er nicht die geringfte Ehrfurcht; 
jo belehrte er den auf feinen hohlen Ruhm maßlos eitlen Sulzer, den muſenloſen Verfaſſer 
einer jalbadernden ‚Theorie der jchönen Fünfte‘ (S. 94): ‚Wer von den Künſten nicht ſinn⸗ 
liche Erfahrung hat, der lafje fie lieber. Warum follte er ſich Damit befchäftigen?‘ — In einer 
Beiprechung Iyrifcher Gedichte eines längft vergeffenen Blum ftehen die Säße: 

Barum find die Gedichte der alten Slalden und Kelten und ber alten Griechen, jelbft der Mor⸗ 
— fo ſtark, jo feurig, ſo groß? — Die Natur trieb fie zum Singen wie ben Vogel in ber Aur 


Uns treibt ein gemachtes Gefühl zu der Leier, und darum find unfere Lieder, einige wenige auß⸗ 
genommen, nur nachgemachte Kopien. 


Die ſchönſte, vom Standpunkt des Herausgebers einer Fritiichen Zeitfchrift unmöglichfte 
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aller Anzeigen ift die der längft vergeffenen ‚Gedichte von einem polnischen Juden‘, dem 
Goethe vorwirft, daß er gar feine Farbe habe, auch nicht? vom Juden, fondern nichts anderes 
fei al3 ein beliebiger ‚hübfcher junger Menjch, gepubert und mit glattem Kinn und grünem, 
goldbeſetztem Rod“, wie der Dichter von fich jelbft gefungen. Und nach diefer Abſchlachtung 
ftimmt der Kritiker unvermittelt einen Igrijchen Hhmnus auf feine eigene Sehnfucht nad) edlem 
Liebeöglüd an: | 

Laß, o Genius unferd Baterlands, bald einen Jungling aufblühen, der, voller Jugendktaft und 
Munterleit, zuerſt für feinen Kreis der beite Gefellfchafter wäre, — — den zu fangen die Schöne, die 
Witzige, die Muntre alle ihre Reize ausftellten, defjen empfindendes Herz ſich auch wohl fangen ließe, 
fih aber ſtolz im Augenblide wieder lozriffe, wenn er, aus dem dichlenden Traume erwachend, fände, 
dag feine Göttin nur ſchön, nur wißig, nur munter ſei. — — Uber dann, o Genius! daß offenbar werde, 
nicht Fläche, Weichheit des Herzens fei an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, laß ihn ein Mädchen 
finden, feiner wert! Wenn ihn heiligere le aus dem Gefchwirre der Gefellichaft in die Einfam- 
feit leiten, laß ihn auf feiner Ballfahrt ein Mädchen entdeden, deren Seele ganz Güte, zugleich mit 
einer Geftalt ganz Anmut, ſich im ftillen Familienkreis häuslicher, tätiger Liebe glücklich entfaltet hat. 
— — Lab die beiden ſich finden; beim erften Nahen werben fie dunkel und mächtig ahnen, was jedes 
für einen Inbegriff von Glüdfeligleit in dem andern ergreift, werden nimmer voneinander lafjen. 
Uberaus fpaßhaft wirkt hiernach der Übergang: ‚E3 ift hier vom polnifchen Juden die 
Rede, den wir faft verloren hätten.‘ — Es mar die Zeit der voll erblühten Schwärmerei 
Goethes für Lotte Buff. 

In der Anzeige des, Fräuleins von Sternheim‘ von Sophie Laroche heißt e8: ‚Alle Die 
Herren (Stritifer) irren fich, wenn fie glauben, fie beurteilen ein Buch, es ift eine Menſchenſeele.“ 
Wie ftolz wird die Verfaſſerin auf dieſes große Wort gemwefen fein! — Bald darauf zeigte 
Goethe Wieland politischen Roman ‚Der goldne Spiegel‘ anerlennend an, und in einer Be- 
ſprechung des Göttinger Muſenalmanachs für 1773 rühmte er Höltyg Gewalt Über Sprache 
und Rhythmus, lobte die Gedichte von Claudius und warnte zu Bürger? Minnelied, die 
Minneſprache nicht, wie die Bardenfprache, zur bloßen Dekoration und Mythologie zu machen. 

Mit dem Doktor Bahrdt (©. 129) ging er ſchon in den Kritiken von 1772 ſchonungslos 
ind Gericht aus Anlaß von deſſen Schrift ‚Eden (Betrachtungen Über das Paradies und die 
darinnen vorgefallenen Begebenheiten)‘. Goethe padte den ſchwadronierenden Hohlkopf, Der 
3. B. den Teufel aus der Bibel wegjchwafeln wollte, ohne Erbarmen: ‚3 ift elelhaft an- 
zufehen, wenn ung ein folcher Skribent wie diefer unterffheiden will: Das hat die eitvige Weid- 
heit unter der Geſchichte Edens, unter dem Bild der Schlange gelehrt, und da3 hat fie nicht 
gelehrt.‘ — Es ift noch jehr milde, wenn er dieje Art frechſter Schwätzerei nur Dreiſtigkeit ſchilt. 

Aus einer Kritit über die Bekehrungsgeſchichte Struenfees ift der bedeutſame Schluß 

gegen die allzu firenge Religiongmoral herauszuheben: 
Ey Taufende find aus eben ber Urſache heimlich und Öffentlich zum Feind der Religion gemacht 
worden, die Chriſtum als an Freund geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen al einen Freund 
und nicht aß einen mürriihen Tyrannen vorgemalt hätte, der immer bereit ift, mit dem Donner 
zuzufchlagen, wo nicht höchfte Vollkommenheit ift. 

In einem andern Sinne bemerkenswert find die für Goethes politische Denkweiſe jeit 
der Jünglingszeit jo überaus feltfamen Sätze über eine Schrift des öfterreichiichen Ala- 
demikers Sonnenfel3 von der Baterlandgliebe: 

Die ewigen mißverftandnen lagen nachgeſungen: wir haben kein Vaterland, feinen Batriotis- 
mus. Wenn wir einen Plaß in der Welt finden, da mit unfern Befistümern zu ruhen, ein Feld, uns 
— ein Haus, und zu deden: haben wir da nicht Vaterland? und haben das nicht Tauſend und 

ſende in jedem Staat? und leben fie nicht in diefer Befchräntung glüdlich? Wozu nun das vergebne 
Aufftreben nad) einer Empfindung, die wir weder haben können noch mögen? 
Wären folche, faft zormige Ausſprüche im Munde irgend eines Franzoſen, Engländers, 
Spanier3, ja auch nur Italieners um 1771 möglich geweſen? Hätte nicht ein englifcher Jüng- 
ling auf folche Berwilderung des öffentlihen Sinnes unwillig erwidert: Wa du da ſagſt, 
gilt ja auch für das Tier auf dem Felde oder unter dem Dach feiner Hürde —? Hier ſprach der 
Frankfurter Reichsſtädter, den das Reich nicht? anging; nicht der deutfchgefinnte Mann, der 
Goethe troß ſolchen AugenblidBeinfällen unzweifelhaft war. 
In der Anzeige eines englifchen Buches ‚Charakteriftif der vornehmſten europäifchen 
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Nationen‘ wirft er dem lächerlich verallgemeinernden Verfaſſer vor, er habe feine Urteile nur 
nach den fchönen ‚Herren und Damen‘ gebildet: 

Wie fo gar anders würden feine Urteile auögefallen fein, wenn er fich heruntergelafien Hätte, 
den Mann in jeiner Familie, ben Bauern auf feinem Hof, Die Mutter unter ihren a Hand» 
werksmann in feiner Werkitatt, den ehrlichen Bürger bei feiner Kanne Wein und den hrten ober 
Kaufmann in jeinem Kränzchen oder feinem Kaffeehaus zu fehen. 

Alles in allem zeigen dieſe Kritifen des Zweiundzwanzigiährigen eine Reife des über- 
fchauenden Urteil? und eine Bejonnenheit des Augdrudes, die und in freudiges Erftaunen 
verſetzen. Die deutſche Lejerfchaft im großen war ſolcher Kritik fo wenig gewachſen wie 
kaum ein Menfchenalter zuvor der von Leffing in den Literaturbriefen. Goethe fühlte ſich 
denn aud) nicht lange wohl bei dem für ihn felbft, den Schaffenden, unfruchtbaren Hand» 
werk: ‚Leider muß ich nun die ſchönen Stunden mit Rezenfionen verderben. Ach tu’3 aber 
mit gutem Mut, denn e3 ift fürs lebte Blatt‘ (6. 12. 1772 an Keſtner). Das war wohl die 
fpaßige ‚Nachrede flatt der verſprochenen Vorrede‘, worin er ‚dad Publikum und den Ber- 
leger türlüpinierte‘; er erflärtte im Namen ‚derjenigen Rezenfenten, über deren Arbeit 
die meiſte Klage geweſen, — fie jeien volllommen befriedigt, Haben dieſes Jahr mancherlei 
gelernt, haben dabei erfahren, was da3 fei, fich dem Publiko fommunizieren wollen, miß- 
verſtanden werden und mas dergleichen mehr ift‘. Aljo fchreibt er vom Publiko; gedacht 
wird er ſchon damals von ihm haben, wie er nach deſſen Betragen gegenüber dem Werther 
an Keftner fchrieb: ‚Das ſchwätzende Publiftum ift eine Heerd’ Schwein.‘ — Wegen einer 
Stelle (S. 168) von der Darftellung Ehrifti in gewiſſen Predigten wurde von der luthe⸗ 
riſchen Kirche in Frankfurt Anklage gegen den Verleger erhoben. 


Die und zum Staunen zwingende Pielfeitigfeit Goethes im lebten Menfchenalter 
feiner Weimarer Zeit Hatte ihr Vorbild fchon in den nach allen Geiftesgebieten auögreifenden 
Frankfurter Schöpferjahren. In dem Kopfe des Dichterd der Lieber, des Götz, Werther, 
Cavigo und der Stella, der Faſtnachtſpiele, Singipiele, Satyrdramen, des Egmont und 
des Fauſt, und in dem Herzen des Mannes, der fich in mehr als einer hoffnung3lofen oder un- 
beglüdten Liebe zerquälte, fanden noch wiſſenſchaftliche Fragen und dichterifche 
Umbildungen der Bibel ihren Pla. Mit der Bibel ftand Goethe von Stindesbeinen im 
innigiten Verhältnis, und die bibliſche Sprachfarbe aller feiner dichterifchen Werke, dazu 
ber Briefe und Tagebücher, beftätigt, was er in Dichtung und Wahrheit fagt, daß er die bib- 
lichen Bücher ‚mehrmals durchlaufen‘. Aus feiner in den erften fiebziger Jahren befonders 
regen Beichäftigung mit dem Alten und dem Neuen Teftament find entftanden: der 
Brief des Paſtors zu *** an den neuen Paſtor zu *** und Zwo wichtige biäher um- 
erörterte biblifche Fragen, zum erjftenmal gründlich beantwortet. Den ‚Brief‘ 
Batte ihm Rouſſeaus Profession de foi du vicaire savoyard eingegeben, eine von deffen 
berzgemwinnendften, aufs heftigfte von der franzöfifchen Geiftfichkeit verfolgten Schriften. In 
Goethes ganz freier Nachbildung findet fich Hier und da fchon eine dem Leſſingſchen 
Nathan voraufflingende Stelle: 

Da habt Ahr alfo die eine Urfache, warum und wie tolerant ich bin. Sch überlaffe, wie Ihr febt, 
alle Ungläubigen der ewigen wiederbringenden Liebe, unb habe das Butrauen zu ihr, daß fie am 
beften wiffen wird, den unfterblichen und unbefledten Funken, unſre Seele, aus dem Leibe bes Todes 
auszuführen und mit einem neuen und unfterblich reinen leide zu umgeben. Und dieſe Seligleit 
meiner friedfertigen Empfindung vertaufche ich nicht mit dem höchſten Anfehn der Smfallibilität. 
Welche Wonne ift es, zu denken, daß ber Türke, der mich für einen Hund, und der Jude, der mich 
für_ein Schwein hält, Ni einft freuen werden, meine Brüder zu fein. 

Die Zwo biblifhen Fragen, gleich dem Brief des Paſtors 1773 erfchienen, aber 
ſchon 1772 entftanden, flellen und beantworten die Frage: ‚Wa ftand auf den Tafeln des 
Bundes?‘ (nad) Goethe nicht die Zehn Gebote) — und ‚Was heißt mit Zungen reden?‘ 
Der ‚Brief‘ wirkte auf manchen gleichgeftimmten Lefer, fo 3.8. auf Lavater (©. 120); 
die zwei reintheologifchen Aufjäge wurden kaum beachtet. Goethe felbft nennt fie ‚wunder 
lichſte Einfälle‘. 
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Zwiſchen 1772 und 1774 entftanden ‚Salomon, Königs von Iſrael und Juda, güldne 
Worte von der Zeder bis zum Sjop‘, eine freie Schöpfung Salomonifcher Dichterweisheit, 
angeregt durch das vierte Kapitel des erſten Buches der Könige. Unter den 15 Goethiſchen 
Reden von Salomos dreitaufend find einige koſtbare Tyeinheiten, die bekannter zu 
werden verdienen: 

Ieiche Dir Eiche ſprach: Ich gleiche dir, Zeder! — ‚Tor,‘ ſagte die Zeder, „als wollt’ ich fagen, ich 


Zwei Birken — wer ber Zeder am nächſten läme. ‚Birken ſeid ihr!‘ ſagte die Zeder. 

‚Uns iſt wohl,‘ ſagte ein bruderlich gleicher Tannenwald zur Zeder, ‚wir find fo viel’, und du 
ſtehſt allein.‘ — babe auch Brüder,‘ fagte bie Beber, ‚wenngleich nicht auf biefem Berge.‘ 

Ein Wald war ——— die Bögel vermißten ihre Wohnungen, flatterten umher und 
ten: ‚Was mag ber Furſt Abfichten haben? den Wald! den ſchönen Wald! Unſere Nefterl‘ Da 
ſprach einer, der aus der efibenz fam, ein Papagei: ‚Abficht, er? Er weiß nicht8 drum.‘ 

Das Hebräifche, das Goethe als Knabe erlernt hatte, nahm er in diefen Frankfurter 
Sahren auf und wandte feine Kentni an eines der fchwierigften Dichterwerke des Alten 
Teftaments, das Hohelied. Kurz vor feiner Überfiedelung nach Weimar fchrieb er an Merd: 
Ich habe das Hohelied Salomons überfegt, welches ift die herrlichfte Sammlung Liebes- 
fieder, die Gott erjchaffen hat.‘ Goethes Umdichtung ift noch immer die wertvollſte des ehe- 
dem allegorifch gedeuteten Heinen Liebesdramas, und nur al ein Liebesdrama hat Goethe 
es aufgefaßt. zZ 


Noch einer merkwürdigen Profafchrift ift hier zu gedenken, der Briefe and der Schweiz, 
die erſt 1808 erfchienen mit dem Untertitel ‚Aus Werthers Papieren. A Anhang zu Werthers 
Leiden.‘ Ihre Entftehunggzeit ſteht nicht feſt; der Anftoß durch die Schweizerreife vom 
Sommer 1775 ift öffenbar. Hätte Leffing diefe ſehr wenig empfindfamen angeblichen Briefe 
Werthers, namentlich den legten Wbfchnitt noch erlebt, fo Hätte er feinen Wunſch halb- 
erfüllt gejehen: nach einem Schlußlapitel je zyniſcher defto beſſer. 


Zwölftes Kapitel. 
Fauſt. 


Gleich einer alten halbverkllungnen Sage 
Kommt erfte Lieb’ und Freundſchaft mit herauf. 
inleitung. — Um 21. Auguft 1774 richtete Goethe an den kurz zuvor gemonnenen Freund Frig 

Jacobi die Worte über das ewige Geheimnis alle Schreibend: Reprobuftion der Welt um 
ihn ber durch die innere Welt, das er nicht offenbaren wolle den Gaffern und Schwätzern 

(ogl. ©. 163). Diefer Mahnung follen und wollen wir Goethe-Verehrer flet3 eingedent fein, 
wenn e3 fich um folche Seelengeheimniffe wie den Urfprung eines der größten Kunſtwerke 
aller Bölfer und Zeiten handelt. Wir wiffen fcheinbar unermeßlic) viel über Goethes Arbeit 
am Fauſt; der bloße Abdrud alles deffen, was und von feinen eignen Erinnerungen darüber 
geblieben, füllt einen ftarfen Band; trogdem muß die wahre Wiffenfchaft, deren Widermille 
gegen wilde Vermutung nicht hochfahrend ‚Feigheit‘ gefcholten werden darf, befennen: 
das enticheidende Hinüber- und Herüberfchießen der Weberfäden zum Fauſt wird ewig 
Geheimnis bleiben, Gott fei Dank! 

Die Literatur über Fauſt füllt ganze Bibliothelen; fie hat längfi einen Umfang erreicht, 
der ihr vollftändiges Beherrichen in einem kurzen Menfchenleben unmöglich macht. Weiterhin 
werden einige der wertvollſten oder doch fennenswerteften Bücher zur Fauſt⸗Kunde ver⸗ 
zeichnet werben. Schon an dieſer Stelle fei auf das hervorragendſte verwieſen, das einzige 
bon einem tiefen Forſcher, der zugleich ein Dichter und ein Mann von überragender Geiſtes⸗ 
größe war: ‚Goethes Yaufl‘ von Friedrich Viſcher. Zur Ergänzung lefe man deffen Plan 
einer Fortjegung de3 Fauſt (in den ‚Rritifchen Gängen‘, Neue Folge, Heft 3). Daß nur der 
‘“ Dichter den Dichter ganz begreift, wurde durch Wifchers Arbeit am Fauſt bewiefen: auf- 
gefundene Entwürfe in Goethes Nachlaß ſtimmen überein mit Gedanken Viſchers über 
die Möglichkeiten eines zweiten Teiles des Faufl. 
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Die Eutſtehung. — Im Jahr 1887 wurde unter den Nachlaßpapieren des Weimariſchen 
Hoffräuleins Luiſe von Göchhauſen deren Abſchrift eines Fauſi von Goethe gefunden 
und von Erich Schmidt herausgegeben, die weſentlich abweicht von dem früher einzig be⸗ 
lannt geweſenen erſten Teil des Fauſt und ohne Zweifel die älteſte, notdürftig abgeſchloſſene 
Faſſung des Dramas darſtellt. Erſt ſeitdem iſt man ſo verpflichtet wie berechtigt, den Fauſt, 
als die Krone des Goethiſchen Schaffens in den Jahren vor Weimar, ſchon in dieſem Lebens⸗ 
abſchnitt zu behandeln, wie Egmont hier behandelt werden müßte, wenn uns die urſprüng⸗ 
fiche Form erhalten geblieben wäre. Vom Fauft ald einem Ganzen, auch nur vom erften 
Zeil, wird viel fpäter zu ſprechen fein, fobald wir bei der Zeit feines Abſchluſſes angelangt 
find. Hier haben wir e8 nur mit dem fogenannten en zu fun, der indeffen genügend 
ausgeführt ift, um ung über das innere Aufleimen und den geifligen Gehalt Auffchluß zu geben. 

Der innere Urſprung vor allem andern, — denn er ift Seelengefchichte; die äußere 
Entftehung geht nur die Literaturgefchichte an. Fauſt, das eigentliche Lebensgedicht 
Goethes, kann nicht anders entjtanden fein als jedes feiner übrigen Stüde der großen Lebens⸗ 
‚beichte, für die er fein ganzes Dichterwerk angefehen wiffen wollte. Wir bedürfen aud) 
feiner überfühnen Vermutungen für das Entftehen des Fauft al? das Überfirömen des von 
einer Empfindung ganz vollen Herzens: Goethe ſelbſt hat es zu befreundeten Zeitgenofjen, 
dur Dichtung und Wahrheit für uns alle, ausgeſprochen, daß Fauſt von Anbeginn eine 
Spiegelung feiner felbft gewejen. An Schönbom fchrieb er in einem großen Briefbericht 
vom 1. Juni 1774: ‚Noch einige Plane zu großen Dramas habe ich erfunden (außer den 
bon ihm genannten, ſchon behandelten); das heißt, das intereflante Detail dazu in der Natur 
gefunden und in meinem Herzen.“ Und in Dichtung und Wahrheit heißt es über den 
äußern Anftoß ũnd die innere Gegenwirkung: ‚Die bedeutende Puppenfpielfabel des Fauſt 
Hang und ſummte gar vieltönig in mir wieder. Auch ich hatte mich in allem Wiſſen umber- 
getrieben und war früh genug auf die Eitelkeit desfelben hingewieſen worden. ch hatte 


es auch im Leben auf allerlei Weife verfucht und war immer unbefriedigter und gequälter 


zurüdgelommen.‘ Deutlicher tonnte und Goethe nicht fagen, daß Fauſts Schidfal aus feinem 
eigenen herausgewachſen war; jo ift e3 denn feine vorwitzige Vermuterei, wenn wir nicht 
bloß Goethes Unbefriedigung über die Eitelkeit alles Menſchenwiſſens als innerfte Quelle 
des Fauſt betrachten, fondern das Herzftüd des eigentlichen Dramas von des Mannes Fauſt 
Schuld, Läuterung und Sühne aus Goethes eigenem Manneserleben herleiten. 

Was den Fauſt zum größten Drama der neueren. Literatur, zum Weltgedicht mit welt» 
weiter Berühmtheit gemacht hat, ift nicht fo ſehr fein unausgefchöpfter Gehalt an tiefer Weis⸗ 
heit; auch nicht das Gefühl, daß Der unbefriedigte Forfcher Fauft den ftet3 unbefriebigten 
Menjchengeift überhaupt verkörpert. Rein, wer bewundernd vor dem Drama von Fauſts 
Schuld und Sühne fteht, Der meint vor allem andern die Tragödie, die durch Faufts wildes 
Genußverlangen über ein unfchuldiges Menſchenkind verhängt wird: die Gretchen-Tra- 
gödie. Sagen, Gefchichtenbücher und Dramen vom Zauberer Fauſt, der mit ſchrankenloſer 
Wiffendgier über die Menfchheitgrenzen hinausftrebt und dadurch den finftern Mächten 
verfällt, Hatte e8 Jahrhunderte vor Goethes Fauft gar viele gegeben; einmal fogar hatte 
jich ein hochbegabter Dichter, Marlowe, an diefen verlodenden Stoff gewagt. Doch über 
Puppenſpielweſen hinaus war keines jener Werke gedrungen, weil fie alle zuviel vom Über- 
irdifchen, zu wenig vom Reinmenfchlichen geboten hatten. Ein volles Menfchendrama 
hat erft Goethe aus dem Fauſt⸗Stoffe geformt; doch nicht darin gefunden, fondern hinein- 
getragen bat er e8, indem er das wichtigfte ‚Detail‘ feinem eigenen Herzenserlebnis entnahm: 
der größten, der kaum fühnbaren Schuld an Friederike. Ohne die Gretchentragödie wäre 
Goethes Fauft eins feiner vielen Bruchftüde von Titanendramen geworden, etwa ein Alt: 
‚zaufts Geifterbefchwörung‘, und wäre liegen geblieben wie dad Bruchftüd vom Ewigen 
Juden. Die Liebe zum Weibe war für den Fauft der Sage und der Puppenfpiele nur ein roher 
Zauberſput MNer vielen andern gewefen. Erſt Goethe machte fie zum Mittelpunkte ber 
Fauft-Pichtung und ſchob die Teufels- und Zauberwelt in den Hintergrund; denn den legten 
und flärfiten Anftoß zum Dreingreifen in den fpröden Stoff hatte er nicht aus den platten 
Spufgeichichten feiner Vorgänger, fondern aus den erfchütternden und noch Jahre nad 
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zitternden Creigniffen von Sejenheim empfangen. Erſt durch dad Zuſammenſchweißen 

beiden Stoffmaffen: des Fauſt der alten Sage und des Fauſt in Goethe eigenem - 
en M die größte Tragödie der Weltliteratur entjtanden; und die Schweißung gelang 
erit in der Hölfenglut der Reue des Pflichtmenſchen, der Goethe war, über ein zerbrochenes 
hoſdes Menſchengebilde. 

Goethes ganzes und erhaltenes dramatiſches Lebenswerk der Frankfurter Jahre iſt Reue⸗ 
dichtung. Bon Weislingen über Clavigo zur Stella: überall die Selbftantiage, nicht Treue 
gehalten zu haben. Ohne volle innere Selbftfreifprechung des Dichters, denn in allen jenen 
Dramen war er der äußerften Tragil auögerwichen. Maria im Göß findet ein ſtilles Glück 
und verzeiht dem fterbenden Treulofen; Clavigo der Schmädjling läßt ſich am Sarge der 
Berratenen töten, Doch unfre Augen bleiben troden; Fernando der Jammermenſch findet, 
in der erſten Form der Stella, jogar ein behagliches Doppelglüd mit den zwei Opfern feiner 
Erbärmlichkeit. Im Fauſt ſprach Goethe rüdhaltlos das legte Wort echter Beichte, indem 
er jich dag graufige Geſchick Gretchens ohne Selbſtſchonung vor die Augen ftellte, jo wie es 
fi um ein Haar in der Wirklichkeit Hätte vollziehen Tönnen. Das hat ein Goethe nicht un- 
verwandter Geiſt geahnt, Viſcher, dem wir Über die zermalmende Gretchentragödie die 
ſchönſten Worte verdanken, die je darüber gefagt wurden: 

Laſſet in Flammen alles vergehen, Wer vermag mit fo fichrer Hand 
Was fie geichaffen, die Meifterhand, Aus des Lebens und aus der Geele 
Lafjet den Namen felbft vergefjen, Tiefen zu [höpfen und zu holen, 


Aber die Blätter gerettet fein, er mit jo ungeſchminktem Bild 
Die wenigen, die dies Bild entrollen; Jegliches — einem geheimſten 
und zu ſchutteln? 


Wie, fo werden bie Entel fragen Marke zu pa 
Ber ift der Geiſt, Der namenloſe ; 


Nach diejer innern Urſprungsgeſchichte Des Fauſt, der einzig wahrhaft wichtigen, bie 
äußere,\die mit viel mehr befannten Einzelheiten arbeitet, una aber viel weniger Aufichluß 
ü Werden der Dichtung zu geben vermag, Das Auffpüren der äußern Anftöße und 
ber einzelnen Wegeſtufen ift darum fo mühſelig und teoß fcheinbaren Erfolgen fo hoffnungslos, 
weil der Dichter einen foldhen Stoff in Hunderten von Stunden, in Zehntaufenden von Mi« 
nuten hin und her wälgt, ihn Durch jeden äußern Eindrud und jedes innere Erleben befruchten 
und umformen läßt, — und was vermag die fpüreifrigfte Forſchung aus Dutzenden, jelbfl 
au3 Hunderten abgerifjener, über Monate und Jahre verftreuter Urkunden zu ergründen, 
wo es fich im beften Fall um ein Taufendftel des zur vollen Kenntnis notwendigen Stoffes 
handelt! Alles Wichtigſte hat fich ja unter der Hirnfchale vollzogen, in fiebernden Schaffens. 
ſtunden bei Tag und bei Nacht, und von all diefer ftummen Dichterarbeit ift nicht die Heinfte | 
Urkunde, überhaupt nicht die leifefte Kunde geblieben. &3 iſt eitel Gelbitbetrug, ebenfo 
ausſichtslos und lächerlich wie die Homunkulus⸗Schöpfung, wenn wiſſensſtolze Gelehrte 
bon einer ihnen obliegenden, mohl gar gelöften Aufgabe des Erforſchens des ‚Geheimniffes 
der dichterifchen Zeugung‘ reden und die Warnung vergeffen, die Goethe ein für allemal 
durch feinen Fauſt an Die Wagner, auch an die klügſten und fleißigften, ja an die begeiftertiten, 
hat ergehen lafjen: 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnu windet, Mit gier’ger Hand nach Schäben gräbt 
Der immerfort “ — a Und bi — a findet! 


Mehrfache Ausfprüche des greifen Goethe deuten mit voller Beftimmtheit auf das 
en 1769 als das de eriten Aufleimens eines Faufldramas, und nichts hindert ung, diefe 
eitangabe für genau zu halten. Goethes legter Brief (an Wilhelm von Humboldt, 17. 3. 
1832), fünf Tage vor Dem Hinfcheiden, berichtet: ‚3 find über 60 Jahre (alfo eine fehr jcharfe, 
nicht willfürliche Bezeichnung), daß die Konzeption des Fauſt bei mir jugendlich von vorne 
herein (nad) Goethiſchem Sprachgebrauch: in den Anfangsteilen) Har, die ganze Neihen- 
folge Hin weniger ausführlich vorlag.“ Auch an Zelter (1.6. 1831) nennt er den Fauft ‚im 
20. Jahr Tonzipiert‘. Der Nachdruck liegt auf ‚Tonzipiert‘: nur der Gedanke an ein Drama ı 
vom Fauſt ijt 1769 in Goethe aufgeftiegen. Durch welchen äußern Anfloß, neben dem ſchon 
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damals bohrenden Gefühl der inneren Unbefriedigung, ift nicht feftzuftellen. Ein Puppen- 
fpiel Fauſt kann ihn gegeben haben; vielleicht aber auch die Belanntichaft mit Leffings 
Riteraturbriefen, in deren fiebzehntem er da3 merkwürdige Bruchftüd eines Leſſingſchen 
Fauft mit folgendem Inhalt fand: 

Borfpiel: Bi einem alten Dome. Die Berfammlung der Teufel, unfichtbar auf den Altären 
jigend und fich über ihre Angelegenheit beratfchlagend. Ein Teufel nimmt es auf fi, Yauft, der jo 
leicht nicht zu verführen fein möchte, in 24 Stunden der Hölle zu überliefern. — Erfter Aufzug. 1. Auf⸗- 
tritt: Kauf unter feinen Büchern bei der Rampe. Schlägt fich mit verfchiedenen Zweifeln aus der 
ſcholaſtiſchen Weltmweisheit. Wiederholt feine ſchon en verjuchte Beichwörung des Teufeß. — 
2. Auftritt: Ein Geift jteigt au dem Boden, mit langem Barte, in einen Mantel gehüllt: Wer be» 
unrubiget mich? Wo bin ich? Iſt das nicht Licht, was ich empfinde? — Der Geift läßt Fauſt ohne 
Belehrung. — In einem 3. Auftritt erfcheint ein Dämon, in einem 4. ein Teufel — Im 3. Auftritt 
des zweiten Aufzug3 befragt Fauſt fieben Geifter der Hölle, wer von ihnen der fchnellfte fei. Die 
Schnelligkeit von fechfen genügt ihm nicht. 

Der fiebente Geift: Unzuvergnügender Sterblicher, mo auch ich dir nicht ſchnell genug bin — 

N So fage: wie fchnell? | 

er fiebente Geift: Nicht mehr und nicht weniger, als der Übergang vom Guten zum Böfen. 

Fauft: Ha! Du bift mein Teufel! So fchnell ald der Übergang vom Guten zum Böfen! — 
“a, der ift ſchnell; fchneller ift nichts al8 der — Weg von hier, ihr Schneden des Orkus! l— 
— Übergang vom Guten zum Böfen! Ich habe es erfahren, wie fchnell er iſt! Ich habe es 
erfahren 


Sodann kommt nod) die Angabe Goethes zu Edermann (10. 2. 1829) in Betracht: ‚Der 
Fauſt entftand mit meinem Werther.‘ Da dies kein gleichzeitiges Ab faſſen beider Dichtungen 
bedeuten Iann, fo Dürfen wir annehmen, Goethe habe das Jahr 1773 gemeint, in dem ſich ja 
tatfächlich der Werther in ihm vorbereitete. 

Endlich) muß auf Wielands Iyrifches Drama ‚Die Wahl des Herkules‘ (1773) verwiefen 
werden, aus dem jo manches Wort in den Fauft hinüberfummte. 

Hiernach und aus einer Reihe anderer Beweiſe ergibt fich für die äußere Entftehung3- 
geichichte des Fauft in den Umriffen etwa folgendes. 


Die Fauſtſage. — Durch die Jahrtauſende vorchriftlicher und chriftlicher Geſchichte 
taunt eine düfter-wilde Sage von fündvollem Begehren eines Menfchen über die Menſch⸗ 
beitgrenzen hinaus nach Gaben und Wunderwerken, die nur der Gottheit innewohnen; 
vom Einfaß der Menfchenfeele an die außermenfchlichen, die hölliſchen Mächte, um dafür auf 
Erden Genuß ohne Schranken und Übermenfchentraft zu gewinnen. Die Griechen erfannen 
fich ihren Übermenfchen Prometheus, der fich felbft dem oberften der Götter widerſetzt; fie 
erzählten von Ilarus, der fich auf fünftlichen Flügeln über die Erde emporſchwingt. Bon 
Iſraels König Salomo berichtet der Talmud gejpenftifchen Verkehr mit unheimlichen Geiſtern 
jenjeit der Menfchheit. Und durd) das ganze Mittelalter, ja bi in die Nähe der Neuzeit 
zieht fich der Glaube an die Beſchwörerkunſt, an die Möglichkeit außerordentlicher Menfchen, 
Herrichaft über gute und böfe Geifter zu gewinnen: der Glaube an die weiße und die ſchwarze 
Magie. Uralt ift auch der Glaube, daß die hölliichen Mächte die Seelen der Menjchen zu 
umjtriden und zu gewinnen trachten. So darf man fagen: dies ift der eigentliche Dramatijche 
Menfchheitftoff, da3 Streben Über das gegenmärtige menfchliche Vermögen empor, ber 
Werdegang des Dienfchengejchlecht3 zu einer höchften Vollkommenheit. Bereinzelte Un- 
geduldige begnügen fich nicht mit dem ihnen zu langfamen ftetigen Stufengange: fie mollen 
die Schranten ihrer Zeit durchbrechen und rufen den Beiltand der Unterirdifchen an. 

Die ältefte chriftliche Geftalt des Fauſtgedankens ift der ſamaritaniſche Zauberer 
Simon in der Apoſtelgeſchichte (Kapitel VIII, 9 ufw.). In den fogenannten ‚Slemen- 
tinifchen Relognitionen‘, einem altchriftlichen Roman, verfucht Simon vor dem Kater Nero 
einen Menfchen künftlich zu fchaffen, alfo einen Homunfulus, macht Flugverfuche, vermählt 


fi) mit der Helena und erzeugt mit ihr einen Sohn. — In der deutſchen Seijeräronit 


de3 12, Jahrhunderts wird der Inhalt jenes altchriftlichen Romans von ‚Simon dem Gaufe- 
läre‘ ausführlich nacherzählt. — In einem griechischen frommen Roman der Kaiferin Eudokia 
aus der Mitte des 5. chriftlichen Jahrhunderts fchließt der Zauberer Ey prianus von Antiochia 
Bundniſſe mit den Dämonen, wird aber durch bie heilige Zuftina zum Chriftentum befehrt 
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und gerettet. Calderons Drama Der zauberkräftige Magier (1037) iſt aus dieſer Umformung 
der Fauſtſage entſtanden. 

In der deutſchen Literatur kommt der Stoff in künſtleriſcher Form zuerſt in einer der 
lateiniſchen Dichtungen der Gandersheimer Nonne Roswitha im 10. Jahrhundert vor: 
in der Legende von der Bekehrung und wunderbaren Erlöſung eines mit dem Teufel ver⸗ 
bündeten, reuevollen Sũnders Theophilus, des Bistumvermweferd von Cilicien. 

Ähnliche mehr oder minder dichterifche Geftaltungen dieſes Stoffes ziehen fich durch 
den Ausgang des Mittelalters bis tief in das erfte Jahrhundert nad) der Reformation. Der 
englifche naturforfchende Philoſoph Roger Baco, der Regenöburger Biſchof Albertug 
genannt der Große, beide im 13. Jahrhundert, galten für mächtige Geifterbefchwörer, und 
im 16. Jahrhundert wurde der Abt Johannes Trithemius von Sponheim für einen ge- 
waltigen Zauberer gehalten. Noch fpäter wußte fich der philofophierende Arzt Baracelfus 
als einen Meifter über da3 Geiſterreich in Anfehen zu ſetzen. 

Die Reformation fteigerte den Glauben an den Teufel und feine Macht; fühlte fich ja 
nie fortwährend im Kampfe mit einer Welt voll Teufel. Das angebliche Erfcheinen 
Des Satans in ber Belle des Junkers Georg‘ auf der Wartburg war kein übles Vorbild 
für Fauſt und Mephiftopheled. — Bemerkenswert ift, daß in den Fauftdichtungen vor der 
Reformation der unfelige Menſch, der verblendet fich mit der Hölle eingelafjen Bat, der } 
gift des Teufeld zum Trotz gerettet wird, meift durch die heilige Jungfrau: durch das 
Ewigweibliche. Am Audgange des Mittelalters verſchwindet dieſer Abſchluß der Sage, und ° 
feit der Beit der Humaniften verfällt der Teufelsbeſchwörer zulegt rettungslos dem Teufel. 


Der geſchichtliche Fauſt. — Der ohne fein Verdienſt berühmtefte jener angeblichen 
<eufelbündler mit dem unfterblich gewordenen Namen Fauſt it eine gefchichtliche Perfön- 
lichkeit, Die manche urkundliche Spur Hinterlaffen hat. Ein um 1480 in Knittlingen geborener 
Georg Fauſt foll in Krakau die Magie ftudiert haben; Trithemius will ihm 1506 begegnet 
fein, Fauſt habe fich genannt ‚Magifter Georgius Sabellicus (Gabel, Zabel?), Fauſtus 
junior‘. Eine andere Spur zeigt den fahrenden Scholaren an den Univerfitäten Heidelberg 
und Erfurt; hier foll er den Studenten Homerifche Geftalten Teibhaftig vorgeführt und fich 
feines. Bündniffes mit dem Teufel gerühmt haben, ohne daß man ihn zu verbrennen wagte. 
Einem Fürftbifchof von Bamberg hat er 1520 ‚die Nativität geftellt‘ und dafür 10 Gulden 
erhalten. Aus Ingolſtadt verjagt, taucht er 1536 in Würzburg auf. Unter vielen feiner 
Bauberkunftftüde wird auch dag von den magijch vorgefpiegelten Weintrauben erzählt. 
Stanz von Sikkingen foll ihn gekannt, ihm gar eine Schulmeifterftelle verliehen haben; 
1534 Hatte ſich Philipp von Hutten vor feiner Fahrt nach Venezuela von Fauft meisfagen 
taffen. Die Bimmernfche Chronik berichtet noch 1535 von ihm, er fei ‚bei feiner Zeit ein 
wunderbarlicher Nigromante gemweit‘; um 1540 fcheint er in Staufen im Breiögau geftorben 
zu fein, eine3 natürlichen Todes. | 

Diefes fahrenden Schwindlerd Berühmtheit muß jchon vor dem erften Titerarifchen 
Bericht über ihn weit auögebreitet geweſen fein, denn noch vor dem Erfcheinen des erften 
Fauftbuches hören wir von der Karzeritrafe ziveier Tübinger Studenten, weil fie eine Ko⸗ 
mödie von Fauſt, vielleicht eine ſehr unanftändige, verfertigt hatten. 


Dad erſte Fauſtbuch. — Ihren erften literarifchen Niederfchlag in deutfcher Sprache 
erzeugte die uralte Sage in dem von einem Druder Johann Spies 1587 zu Frankfurt _ 
am Main ‚cum gratis et privilegio‘ herausgegebenen Fauſtbuch: ; 

Historia von D. god ann Sauber, dem weitbeſchreyten Zauberer und Schwarzkünitler. Wie 
ln Srbfangen. = Men hoitragenden, firoiigen und goitsen Serien kur Kdreiihen er 
fpiel, abfcheufichen Erempel und —— Barzung, s s 

Der eigentliche Verfaſſer ift unbelannt; der Druder verficherte, ihm fei-die Handfchrift 
durch einen guten Freund von Speyer mitgeteilt und zugeſchickt worden‘. Im erften Jahr 
wurden von diefem Fauſtbuch fünf Abdrüde nötig, bald darauf erjchienen mehre Erweite⸗ 
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rungen. — Merfivürdigermeile hat Goethe gerade diefe ältefte deutſche Urkunde der Fauſi⸗ 
ſage nicht geleſen; quch nicht die überaus breitſpurige Umarbeitung zu einem dicken Quartband 
. bon einem Georg Rudolf Widmann, der 1599 in Hamburg erſchien; ebenſowenig vor oder 
während der Arbeit am Urfauſt die "Umarbeitung des Widmannfchen Werkes durch einen 
Nürnberger Arzt Nicolaus Pfitzer von 1674. 
Wiewohl nun dad Spiesiſche Fauſtbuch nicht zu den unmittelbaren Quellen des 
Goethiſchen Fauft gehört, muß es hier etwas näher betrachtet werden, denn auf jenes Bud) 
ft die ältefte Dramatifhe Dichtung von Fauſt zurüdzuführen, des Engländers 
Marlowe Tragödie Faustug, mittelbar das Vorbild zu Goethes äußerlichem Dramagerüft. 
Das literariſch wertloſe Buch von Spies berichtet im mefentlichen allerlei von Fauft 
verübte rohe oder ſchale Poſſenſtreiche, z. B. die Verwandlung von Pferden in Stroh⸗ 
wiſche, von Brevieren in Kartenſpiele, erzählt aber gegen den Schluß auch die Hochzeit mit 
der griechiſchen Helena, die Geburt ihres Sohnes von Fauſt, und läßt den Teufel eine Geiſter⸗ 
muſik anſtimmen, um Fauſis Reue zu übertönen. In einer etwas ſpäteren Überarbeitung 
wird Fauft3 Fapritt aus einem Weinkeller zu Leipzig und fein Kunftftüd von den aus vier 
Tiſchlöchern fließenden Zauberweinen erzählt.” Bei aller Roheit des Inhalts und der Sprache 
enthält jenes ältefte Fauftbuch Doch ſchon den tieferen Gedanken der Sage in den dichteriſchen, 
der Bibel entlehnten Worten: ‚Fauſt nahm Adlerflügel an ſich und wollte alle Gründe im 
Himmel und auf Erden erforfchen.‘ So wurde auf deutihem Boden zuerſt der uralte form⸗ 
loſe Stoff für die höhere Dichtung vorbereitet; bei uns zuerft ‚Sehen wir der alten — 
Mächt'ge au aufgetan‘. — Der Teufel, mit dem Fauft den höllifchen Vertrag fchließt, 
heißt bei Spies Mephoftophiles; Die Seelenverſchreibung erfolgt mit Blut; der Höllenbund 
wird geſchloſſen weil Fauft firebt, ‚Die Elemente zu_fpefulieren‘. 


Erſtes Fauſtbuch. — Marlowe Faustus 
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Marlowes Faustus. — Auf einem bisher unerforſchten Wege muß das Fauſtbuch 
von Spies nad) England gelangt fein, vielleicht durch die Deutſchland ſchon damals durch⸗ 
ziehenden Engliſchen Komödianten. Um 150 dichtete ein engliſcher Stürmer und 
Dränger, der 1598 verſtorbene, nicht zur Vollreife gebiehene Chriſtoph Marlowe, ein Bor- 
läufer Shakeſpeares, feinen Faustus, von deſſen Aufführung im Jahre 1594 wir Kunde haben, 
und deſſen ältefter bekannter Drud bie Jahreszahl 1604 trägt. "Marlowe hatte jich bei aller 
dichterifchen Freiheit ziemlich eng an Die Folge der Begebenheiten in dem Buche von Spies _ 
gehalten, fogar den ihm doch fremd klingenden Namen Wagner für den Famulus Taufts 
nachgefchrieben und den Namen Mephoftophiles übernommen, der, ähnlich mie bei Goethe, 
gelegentlich zu Mephofto verkürzt wird. Das Hauptverdienft Morlowes iſt der mit kühnem 
dramatiſchen Griff geformte klaſſiſche Eingang des Fauſtdramas: Fauſt allein in ſeinem 
Studierzimmer, die Wiſſenſchaft aller Fakultäten durchmuſternd und fie alle verwerfend. 
Fauſts erſtes Selbftgefpräcdh beginnt bei Marlowe: 

Fauft: Beſtimm' dich, Fauft, nun u ein Fach, Arzt werde, Fauft, und häufe Gold auf Gold, 


beginne Mach’ dich durch eine Wunderkur unfterblich! 
Mit Ernft das Studium, das bu ermählt. Summum bonum medicinse sani 
Da Theolog du bift, bleib es zum Schein; Geſundheit ift der Heilkunft letztes an 
Doch jtreb’ dem Endziel aller Weisheit nad) Wie, Fauft, das hätteft du nicht längft erreicht? 
Und leb’ und Stirb’ im Ariftoteles. Sleih, Monumenten prangen die Rezepte ja, 
an har Logit, haft mir's angetan! Durch die du ganzer Städte — EL DI 
urrere est finis logioes n mander Yufgegeb’ne noch genas 

x Redehunft der Logik letztes Biel? nd doch bift du bloß Fauſt noch, — ein Menſchl 

ut fein größ'res Wunder biefe Kunft? Fre: du den Menfchen zur Uniterblichkeit 
So ließ nicht weiter; das erreichteft du! Berhelfen, Tote laffen auferftehn, 
Ein Höh’res ziemet ie für Fauftus’ Geiſt. Dann wär’ die Kunſt wohl deines Rühmens wert. 
Weg, Ocumenius! omm bu, Galen! Fort mit der Heiltunft! — 


Nicht beſſer ergeht ed der Jurisprudenz und Theologie, bis Fauſt f eine Zuflucht nimmt 
= fünften Fakultät, der Magie: 











— ſchließt den Himmel za ! 
een Birtel, Beiden und Figuren 
—5 die Fauſt am meiſten ſich erjehnt! 


D, welche Welt des Nutzens und der Luft, 
Der Macht und Ehre und Allmiffenheit 
Erichließt fi) da dem lernbegier’gen Kopf! 
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Was ſich von einem Pol zum andern regt Site reicht fo weit hin, wie des Menſchen Geiſt, 
Soll alles mir gehorchen Raifern, Önigen Ein Halbgott ift der Jünger der Magie, 
Gehorcht man nur in ihres Reichs Bezirk Drum will sur Gottheit ih empor burd fie! 
Doch deſſen Macht, der diefe Dinge Tennt, 

Für manchen merkwürdigen Zuſammenklang zwiſchen Goethe und dem ihm lange un⸗ 
bekannt gebliebenen Marlowe fehlen uns die Bindeglieder, fo zwiſchen den hölliſchen Lat⸗ 
wergen des deutfchen Yauft zur Zeit der Peft und Fauſts Worten bei Marlowe: ‚Gefundheit 
iſt der Heilkunft leßtes Ziel. Wie, Fauſtus, haft du nicht dies Ziel erreicht? Hängen nicht deine 
Rezepte zum Denkmal Sin mancher Stadt, die fie der Peſt entriffen Und retteteri aus taufend 
grimmen Seuchen“ 

Bom Inhalt des Marloweſchen Dramas noch fo viel: Mephoftophiles ericheint dem be- 
ſchwörenden Fauft; Höllenpatt, Verlangen Fauſis nah Sinnengenuß, Anfehen und Macht; 
Bauberreife durch die Länder, zulegt nach Mom; Heraufbeſchwörung der Könige Ulerander 
und Darius vor dem Kaiſer; Bauberfpäße bon robefler Art; Abſchiedsmahl mit feinen Schü- 
lern; Erſcheinung der Helena; vergeblihe Reue Fauſts in der legten Bertragftunde; um 
zroölf Uhr nachts Tommen die Teufel’ und zerreißen Fauſt. 

ß Marlowes Drama ift ein jo ſti ſtilloſes Gemifch aus echtdichteriſchen Stellen und platten 

Albernheiten, daß Die Annahme einer ſpäteren Verderbung ſeines urſprünglichen Werkes nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Jedenfalls war vor Leſſing Marlowe ber Einzige, der die Tiefe des Stoffes 
erkannt hatte. Bemerkenswert if, daß bei ihm dor und nach dem Teufelspakt der gute und 


der böfe Engel zu Fauſt fprechen, eine in die Puppenfpiele von Fauſt übergegangene Wendung, 


die Goethe fo erfchütternd auf Gretchen übertrug. — Goethe lernte Marlowes Fauſt erſt 1818 


in einer Überfegung von Wilhelm Müller fennen. 





Buppentpiele von Fauſt. — Das Marloweſche Drama, wurde ſeit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts in —— und verzerrenden Bearbeitungen von den a, 
‚ Komödianten allenthalben in Deutfchland aufgeführt; Fauftfpiele gehörten bis tief ins 18. Jahr- | 
Hundert zum feſten Beftande ber deutſchen Volksbühne. Wie alles Bollstümliche waren fie . 
Gottſched ein Greul: ‚Das Märchen vom Dr. Fauft hat lange genug den Pöbel beiuftiget 
und man hat ziemlichermaßen aufgehört, folche Alfanzereien anzufehen‘ (in der Kritiſchen 
Dichtkunft von 1730); das ‚man‘ galt nur für feinesgleichen. Das ältefte Volkſchauſpiel 
vom Fauſt in deutſcher Sprache ſtammt aus dem Jahr 16004; 1626 wurde es in Dresden 
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aufgeführt; eine Darflellung auf dem Fra ‚Puppentheater ift für den Winter 1756/67 — 
nachgewieſen. Dann hören wir von einer ufführung in Frankfurt am Main 1768 - 


"mit einem Fauft in feinem ‚Mufaeo‘, die der aus Leipzig nad) Frankfurt zurüdgelehrte Stu 
dent Goethe gejehen haben kann. Aufführungen in Straßburg find für den Winter 1770 
auf 1771 beglaubigt. So erklärt ſich denn aufs befte Goethes Sag in Dichtung und Wahrheit: 

‚Die bedeutende Puppenfpielfabel des andern. (Fauſt) Hang und fummte gar vieltönig in 
mir wieder.‘ 


Solcher Anklänge an dad Buppenfpiel finden ſich in Goethes Kauft überrajfhend 
viele. Schon Leſſing hatte den Auftritt, worin Fauſt die verſchiedenen Zeufel nach ihrer 
Schnelligkeit befragt, einem Puppenfpiel Fauft entnommen. Es gibt nachgeichtiebene Texte 
ber Tauftfpiele, aus deren einem der Eingang hier miedergegeben jei: 


Erfter Aufzug. Erſter Auftritt. 
Ei (in feinem Stubdierzimmer): Mich — nicht der Fleiß im Wiſſen, 

eit Hab’ ich's nun mit nen gebracht, Und dazu noch Not und ſchmale Biſſen. 

Daß ich allerorten werd’ ausgelacht. Keinen heilen Rod hab’ ich mehr am Leibe 
Alle Bücher durchtöbert von vorn bis hinten Und weiß vor Schulben nicht wo ich bleibe. 
Und kann doch den Stein der Weifen nicht finden. 30 muß mich mit der Hölle verbinden 
Fein Heil at Medizin, alles umfunft, e verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen. 

Heil als in der negromantifchen Kunſt. Aber um die Geifter zu zitieren 
'®a8 half mir dad Studium der Theologie? Mus ich mid) in der Magie informieren. 
m durchwachten Rächte, mer bezahlt mir die? 





Engel, Goethe. | 12 
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(Nah Fauſts Abſchwörung Gottes und Unterzeichnung bes Paltes mit der Hölle): 
Schußgeift: Betörtes Menichenkind, einſt rein und Geſchaffen Gott, zu ſchaun und aller Himmel Luft’, 
fonder fehle, Sinfit du dem Abgrund zu: ich traure den Ber- 
Berloren ewiglich ift deine arme Geele. lu 


(Nah einem Abdruck in den Deutſchen Volksbüchern von K. Simrod). 

Faſt alle Fauftjpiele beginnen mit dem von Marlowe gejchaffenen verzweiflungsvollen 
Gelbfigejpräche Fauſis. In einem der Volfitüde findet ſich eine Art Vorfpiel in der Hölle. 
Studenten, in Wahrheit Höllengeifter, befuchen Fauſt; das verlodende Wort Eritis sicut 
deus ertöntz Fauſis Samulus heißt, wie ſchon bei Spies, Wagner. Auch den Selbftmorb- 
verfuch; ja ſchon Mephiftos Hundsgeſtalt; das Konzert, dad Mephiſto für Fauſt anftimmen 
läßt; das Anbohren der Tiſchplatte zum Herausfprudeln der Weine; dad Meffer zum Ab- 
jchneiden vorgegaukelter Trauben; Fauſts Auftreten am Hofe des Kaiſers (bei Marlowe Karl V., 
in den Puppenfpielen meift Marimilian) entnahm Goethe, der „große Nehmer” alles brauch⸗ 
baren Robftoffes, mit gutem Grund und rechtem Griff dem Fauſtſpiel feines Bolfes. 


Andere Quellen. — Yaufl-Stoff und Fauſt⸗Form hatten fich Goethen feit der frühen 
Sünglingszeit in den verichiedenften Gebilden aufgedrängt. Im Auerbachskeller zu Leipzig, 
auf dem er eine Zeitlang faft täglich lag (©. 37), hatte er die angeblich aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ftammenden, in Wahrheit viel jüngeren Wandbilder aus Fauftd Leben gefehen, Im 
den Frankfurter Jahren zwiſchen Leipzig und Straßburg einen Haufen myſtiſcher, chemilch- 
alchimifcher Bücher‘ geleſen, in denen reichlich von Teufelsbiindelei Die Rede war." Straß- 
burg hatte Goethe jein, dichteriſches Sprachgefühl an Luthers Profa und Hans Sachſens 
Kuittelverfen genährt.- An die furchtbaren Eindrüde im Straßburger Anatomiefaal und an 
alles, was mit der Erregung der jugendlichen Dichtergemüter über dad Schidfal der unehe⸗ 
lichen Gebärerinnen und Kindesmörderinnen zufammenhing (©. 62), muß bier nachdrück⸗ 
lich erinnert werden. Bon dem erften Eindrud des Münfters ‚als Hintergrundes zu folchen 
Dichtungen‘ war ſchon die Rede (©. 58. Im Frühling 1770 feste Goethe, laut Ein- 
trägen in den Ephemeriden, das Gelefe der myftifch-Tabbaliftifchen Literatur fort. Zur jelben 
Zeit führte eine reifende Theatergejellichaft in Straßburg das Bolffchaufpiel ‚Dr. Fauft‘ auf. 
‚Nun trug ich dieſe Dinge jo wie manche andre mit mir herum und ergetzte mich daran in 
einfamen Stunden, ohne jedod) irgend etwas davon aufzufchreiben‘ (Dichtung und Wahrheit). 

Allerlei Heine Örtliche Züge in Goethes Fauft laſſen fich gar wohl auf Straßburg deuten; 
gute Kenner altftraßburgifcher Berhältniffe haben fie im einzelnen aufgejpürt. Für Frau 
Martha Schwerbtlein mag e8 ein Straßburger Vorbild gegeben haben: in Lenzens 
Hofmeifter von 1774 gibt e3 ein altes Weib Martha als Beichüerin einer unehelichen Mutter, 
die fich ald ‚Gretel‘ verbirgt; der Straßburger Heinrich Wagner nennt in feiner Kindermör- 
berin eine ähnliche Geftalt ‚Frau Marthan‘. Diefe drei Marthen können ihre Ramen dem 
Zufall verdanken; fie können mit noch größerer Wahrfcheinlichkeit aus einer den drei Drama- 
tilern der unehelichen Mutter gemeinfamen Straßburger Lebensquelle gefloffen fein. 

Die Enthauptung einer Kindesmörderin hat Goethe 1772 in Frankfurt erlebt; braucht 
man zu fagen, daß auch dieſer abgefchlagene Mädchenkopf auf die Dichterfeele mit den end- 
lojen Rachfchwingungen einen unauslöfchlichen Eindrud gemacht hat? 


Die Urbeit am Nrfanft. — Berfiehen wir hierunter die innere Arbeit vor der erften 
Niederſchrift, ja die erfien Spuren des Gedankens an einen Fauft, Der Sage oder Der Dichtung, 
jo ift zu erinnern, daß Goethe fchon in den ‚Mitfchuldigen‘ (3, 6) den Söller fagen läßt: 
— Ad, wüßt’ ihr, wie mir’ grauft, “ 
Es wird mir fiedend heiß. So war’ dem Doltor Fauſt 
Nicht halb zu Mut. 

Unbeftimmbar ift die genaue Zeit der erſten Niederſchrift. Rach feiner Art wird fich der 
Straßburger Student ſchon zur Zeit des Verkehrs mit Herder ernftlich mit dem Plan eines 
Fauſtdramas getragen haben; im 10; Buche von Dichtung und Wahrheit berichtet er von den 
‚Gegenftänden, die jich bei ihm eingewurzelt hatten und fich nach und nach zu. poetiſchen Ge⸗ 
ftalten ausbilden wollten. Es waren Göß von Berlichingen und Zauft‘. Im 12.Buche wird 
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Fauſt fogar an erfter Stelle genannt: Fauſt war fchon vorgerüdt, Götz von Berlichingen ‘ 

baute ſich nach und nach in meinem Geifte zufammen.” Der Yauft jener erften Straßburger 

Zeit wäre, ähnlich wie bei Marlowe, in der verzweifelnden Philofophie und im Bündnis mit 

der Hölle fteden geblieben, wäre fo wenig wie Marlowes Fauſtus zu einem Drama rein- 
menfchlichen Inhalts erblüht, wenn nicht zu dem doch nur Erlefenen, Gefehenen, Gedachten 

das entſcheidende Lebensereignis mit Friederile-Gretchen getreten wäre. Erft 

in dem Augenblid, wo diefe beiden Stoffmafjen fich berühtten, fand das Zuſammenſchießen | 
ftatt, das Goethe AZ die Geburt feines Werther bezeichnet hat. Die innere Vorarbeit war 
vollendet, die fchriftliche Ausführung konnte jeden Tag beginnen, oder jie konnte noch Jahre 
anftehen, — Goethes Drama Yauft des inneren Erlebniſſes war al Keim, ja ſchon keimend da. 

er allerdings das in Straßburg Gefchaute, z. 8. den aufbewahrten Kopf einer Kindes- 
mörderin, jedes Eindrudes auf einen Dichter von Goethes Art für bar erflärt; vollends wer 

den Erleber aller feiner großen Schöpfungen diefe jeine größte, die Gretchentragödie, rein- 

weg ald Berwirklicher von etwas Poetiſchem jchaffen läßt, ftatt umgelehrt als poetiſcher Um⸗ 

oeftalter der Wirklichkeit, dem muß die Innenarbeit am Fauſt allzeit ein Buch mit fieben 
Siegeln bleiben. 


Über den Beginn und Fortgang der Niederfchrift haben wir eine Reihe zeitge- 
nöffifcher Angaben, bie das Entftehen des Fauſt auf dem Papier etwa in das Ende von 1773 
‚oder den Anfang von 1774 veilegen. In einem Briefe vom 1. März 1788 an Karl Auguft | 
nennt Goethe felbft das Jahr 1773 ale die Zeit feines jugendlichen Schaffens am Fauft, mas 
jedoch nicht unbedingt als Niederjchreiben zu deuten ift, wie ja auch Die Angabe eines gleich- 
zeitigen Entftehens des Fauſt und des Werther auf die geiftige Brütezeit gedeutet werden 
darf. Im Sommer 1773 erwibert Gotter, einer der Wehlarer Freunde, auf Goethes Be- ' 
gleitepiftel zur Uberſendung des gedrudten Götz: 

— Schick mir dafür den Doktor Yauft, \ 

Sobald dein Kopf ihn ausgebrauft! 

1774 haben wir Berichte von Lavater und Boie Über Fertiggewordenes vom Yauft; 

auch Klopftod hat im Herbfte 1774 auf der Reife nach Karlsruhe einige Auftritte Durch Vor- 
leſen Goethes kennen gelernt. Im Dezember 1774 jchrieb Knebel an Bertuch: Ich habe einen 
Haufen Fragmente von ihm (Goethe), unter andern zu einem Doltor Fauft, wo ganz aus⸗ 
nehmend herrliche Szenen find.‘ Fritz Jacobi lernte zu Anfang 1775 das damals Fertige vom 
Hauft kennen und war begeiftert; im September 1775 fchrieb Goethe an Augufte Stolberg: 
‚Da ich aufftund, mar mir’3 gut, ich machte eine Szene an meinem Fauft.‘ Und da in dem- 
felben Briefe von einem Zuftande des Dichters gleich dem einer Ratte die Rede ift, die Gift 
gefreſſen hat, jo wird mit durchaus nicht ziwingendem Grunde angenommen, daß Goethe an 
jenem Tage Branders Rattenlied gedichtet habe. 

Am Oktober 1775 benachrichtigte Goethe Merd: ‚Hab’ am Fauſt viel gefchrieben.‘ Kurz v 
zuvor ha erd in Frankfurt den Urfauft zu Iefen bekommen, deſſen Kerkerſzene ihn in 
höchſtes nen fetzte. Unter dem ſtarken Nachklang ſchrieb er im Januar 1776 an Nicolai: 
‚Sein Fauſt ift ein Werl, das mit der größten Treue der Natur abgeftohlen ift. — ch erjtaune, 
jo oft ich ein neues Stüd zu Fauften zu jehen bekomme, wie der Kerl zuſehends wächſt und 
Dinge macht, die ohne den großen Glauben an fich felbft und den Damit verbundenen Mut- 
willen ohnmöglich wären.‘ 

Wir begleiten den Urfauft noch bis in die erften Weimarer Tage und lejen in einem Briefe 
von Sri Stolberg an feine Schwefter Henriette vom Ende November 1775: ‚Einen Nad)- 
mittag las Goethe feinen halbfertigen Yauft vor. &8 ift ein herrliches Stüd. Die Herzoginnen 
waren gemaltig gerührt bei einigen Szenen.‘ 


Ganz unhaltbar find alle aus Anklängen an Briefitellen und andern Ausſprüchen Goethes 

in den erften Fauftjahren gefolgerte Zeitangaben für die Niederjchrift einzelner Stellen im 

Urfauft. So oft in diefem ein befonders burſchikoſer Ausdruck vorkommt, wie namentlich in 

dem Auftritt des Mephiftophele3 mit dem Schüler, werden von manchen Erffärern die Straß- 

burger oder gar die Leipziger Studentenjahre Goethes als Entjtehungszeit angejegt. Wenn 
12* 
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3.8. in der Schülerjzene von der Encheiresis naturae gefprochen wird, einem Liebling3aus- 

druck des Straßburger Profeſſors Spielmann, bei dem Goethe Chemie hörte, jo folgt mit 

‚nichten daraus, daß die Schülerfzene in Straßburg entftanden ift. Es ift auch keineswegs ficher, 

daß die Schülerfzene oder Die noch derbere in Auerbachs Keller früher als die edelften Stellen 
des Urfauft gedichtet wurden. Ein Künftler, gar einer wie Goethe, beherricht zu gleicher Zeit 
mehr al3 einen Stil, und nichts ift natürlicher, ala daß er, der für Auftritte mit derbem Inhalt 
fi) einer derben Ausdrucksweiſe bediente, an demſelben oder am nächſten Zage für einen 
"Auftritt abgellärter Stimmung die reinften lyriſchen Töne anſchlug, Wer hingegen das erfte 

ESaelbſtgeſpräch im Fauft oder im Urfauft mit feinem durch alle Stilregifter auf und abfteigen- 
‚den Ausdruckswechſel für ein Erzeugnis verfchiedener, zeitlich folgender Stiljchichtungen er- 
-Härt und mit den vermeintlich feinften Scheidekünften der Wiffenschaft auseinanderzujchichten 
ſich unterfängt, der hat von der Seele, von der Kunft, ja nur vom Handwerk eines Dichters 
feine Ahnung. — 


ER 


— Der Urfanſt. — So wird der Einfachheit wegen genannt die Göchhauſenſche Abſchrift 


eines Fauſt von Goethe (S. 171), mahrfcheinlich der von ihm 1775 nach Weimar mitgenom- 
menen Urhandfchrift feines halbfertigen Fauftdramas. Die Vorlage diefer Abjchrift hat Goethe 
vernichtet. Der Titel Urfauft mag gelten, jedoch mit den Einſchränkungen: wir wifjen nicht 
‚genau, aus welcher Beit die Abfchrift ſtammt; wiſſen ebenjo wenig, ob diefer abichriftliche 
- ! Urfauft alles enthält, was Goethe in ganz oder halb fertiger Form nad) Weimar mitnahm. 
Es mag man arin fein, mas erjt in Weimar entitand; viele mag fehlen, was Goethe 
ſchon angelegt oder fertig nach Weimar brachte oder fpäter in Weimar vollendete, jedoch der 
Abfchreiberin nicht mitzuteilen beliebte. : Fraglich ift ferner, ob die Abfchrift, ver Göchhaufen 
genau der von Goethe beabfichtigten Reihenfolge der Auftritte entſprach. Der fpäter weg- 
gelafjene Heine Auftritt des Urfauft zwiſchen Auerbachkeller und erfter Begegnung mit 


Greichen: Landſtraße. Ein Kreuz am Wege. 
Fauft: Was gibt’3, Mephifto, haft bu Eil? Mephifto: Ich weiß es wohl, es ift ein Vorurteil, 
Was Ichlägft vorm Kreuz die Augen nieder? Allein genug, mir iſt's einmal zumiber 
mag auf einem lofen Blatte geftanden haben, da3 die Abfchreiberin” beliebig mo einfchob. 
Vom Urfauft gibt e8 bequem zugängliche Abdrücke (z. B. in Witkowskis Fauſt), deren 
einer in des Lefers Befig angenommen wird; zur bequemeren Überfchau fteht hier die Kurze 
Angabe der Szenenfolge: 
Fauſts Selbftgejpräd (‚Hab nun, ach, die Bhilofophey‘). — Erſcheinen des Geiſtes in 
der Flamme (‚Wer ruft mir!‘). — Fauft (ufemmen : Nicht dir!‘ — Wagner (Berzeiht! 
ich hört’ Euch deflamieren) und Fauft. — Mephijtopheles und Student ( bin allhier erft 
kurze Zeit‘). — Auerbachs Keller (Froſch: Will keiner faufen,feiner lachen! — Fauſt und Me- 
phiftopheles treten herein; Fauft (nicht Mephiftopheles) macht dad Weinkunſiſtuck — Land⸗ 
ftraße (Fauft und Mephifto, vgl. oben). — Straße: Fauſt undjMargarethe (‚Mein fchönes Yräu- 
lein, darf ich’3 wagen‘). — Margarethe in ihrem Zimmer (, äb’ was drum, wenn ich nur 
müßt‘). — Fauſt und Mephifto in Grethens Zimmer ( ifto: Herein, ganz leife nur 
herein!). — Fauſt allein (‚Willlommen, füßer Dämmerjcein‘). — Margarethe: &i jo ſchwũl 
und dumpfig hie‘ und Gefang des Königs in Thule. — Fauft und Mephiſtopheles (‚Bei aller ver- 
ſchmähten Lieb’! beim hölliicen Element!‘). — Nahbarinhaus. Marthe: ‚Bott verzeih’3 meinem 
lieben Mann.‘ — kommt. ne (allein) zu ihnen. — Fauft und Mephiftopheles 
Dan: ‚Wie iſt's? Will's fördern, will’3 bald gehn?). — Garten: Margarethe an Fauſts Arm. 
arthe mit Mephiftopheles auf und ab Ipazierend. — Ein Gartenhäushen: Margarethe, 
er — Gretchens Stube: ‚Meine Ruh’ ift hin.‘ — Marthens Garten: ann — 
m Brunnen: Gretchen und Tischen mit Krügen. — Zwinger: „Ach neige, bu Schmerzenreiche.‘ 
Dom. Böfer Geift: ‚Wie anders, Gretchen, war dir's. — Nacht. Vor Gretchens Haus. Valen⸗ 
tin: ‚Wenn id) fo faß bei ’em Gelag.‘ — Yauft und Mephiſtopheles. Profaizene. Fauft: 
„Im Elend! verzweifelnd!‘ — Nacht. Offen Feld. Fauft: „Was weben bie dort um den NRaben- 
ftein?‘ — Kerker. Fauſt, Gretchen, Mephifto. 
| In der Abjchrift Der Göchhaufen fehlen aljo von Hauptjtüden des fpäteren erften Teiles 
des Fauſt: das große Selbftgejpräch saufts bis zum Erklingen der DOftergloden; der Auftritt 
bor dem Tor; das erjte Erjcheinen des Mephiltopheles; der ganze Hölfenpaft; die Walpurgis- 
nacht; die Ermordung Valentins, deſſen Auftritt mit den Worten jchließt: | 
Se 7 Und follt ich fie zufammenfchmeißen, 
Könnt’ ich fie Doch nicht Lügner heißen. 
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Es ift unwahrſcheinlich, Daß Goethe den Angelpuntt des Fauftdramas: den Bund mit! 
dem Teufel, vor Weimar noch gar nicht angefangen hatte. Die Stelle im Urfauft: Wandle 
ihn, du unendlicher Geiſt, wandle den Wurm wieder in die Hundägeftalt!“ bemeift, daß | 
damals der Auftritt mit dem Pudel fchon erdacht oder angelegt war, und die Worte Me- 
phiftos gegen den Schluß: ‚Über der Stätte des Erfchlagenen ſchweben rächende Geifter, die 
auf ven rüdfehrenden Mörder lauern‘, laſſen keinen Zweifel, daß auch die Ermordung Valen⸗ 
tina ſchon geplant oder gedichtet war. Manches fpricht Dafür, daß don den Stüden, die zuerft. 
in dem frühelten gedrudten Fauft-Bruchitüd, von 1790, erfchienen, einiges fchon bei der 
Überfiedelung nad) Weimar amgelegt oder fertig war. Goethe wird ſolche halbfertigen Stüde . 
ber Abfchreiberin nicht übergeben haben. 7 

Bon widtigften Verſchiedenheiten zwifchen Urfauft und erftem gedrudten 

Fauſt-Bruchſtück ift zu vermerken: im Auerbachskeller treibt Fauſt die Zauberjpäße mit 
den Weinen; jie wurden fpäter mit feinem Bedacht dem Mephifto zugewiejen; — der er 
ſchütternde Auftritt ‚Dom‘ trägt im Urfauft die Überfchrift ‚Exequien der Mutter Gretchens‘, 
welche gar zu furchtbare Wendung fpäter geftrichen murbe. 


— 





Die Form des Urfauſt iſt im weſentlichen die gleiche wie im gedruckten Fauſt: der 
einfache deutſche Reimvers, den Goethe zum Teil von Hans Sachs gelernt, aber mit 
tiie genug zu bewundernder Formkunſt aus feiner plumpen Gleichtönigkeit gelöft, in anmutig 
jpielende oder emft und wuchtig hinfchreitende Freiheit gewandelt und jo mannigfaltig ge- 
jtaltet hat, daß man feinen Urfprung aus dem Snittelver ganz vergißt. 

Man darf nicht jagen, Goethe verdanke diefen reichen urdeutichen Vers nur oder über- 
wiegend Hans Sachs. In einem langen Versbrief an Friederike Ofer (1768) leben lange Vers⸗ 
reihen ähnlich denen im Fauſt, und in feinen Faftnachtipielen und gereimten Satyröramen 
mag man Borübungen zur Form des Fauſt erbliden. Wie weit aber läßt Goethe ſchon im 
Urfauft fein befcheidenes Borbild Hans Sachs hinter fih! In dem erften Selbſtgeſpräch Fauſts, 
in den Worten des erfcheinenden Geiſtes, dann in dem ſich anfchließenden Geſpräche mit 
Wagner —: einfacher Knittelvers gefolgt von getragenen Versreihen; kurze, abgerifjene 
Rhythmen der Beſchwörung (Es mölbt fi) über mir. Der Mond verbirgt fein Licht! Die 
Lampe ſchwindet!), wechſelnd mit feierlichen Verjen des Geiftes (Du flehft eratmend mid) 
zu jchauen, Meine Stimme zu hören, mein Untlig zu fehn, Mich neigt dein mächtig 
Geelenflehn); dann wieder die kurzen Verswellen des Geiſtes (Wall ich auf und ab, 
Webe hin und her, Geburt und Grab, Ein ewiges Meer). 

Diejer fo mannigfaltige ferndeutiche Vers, dem fünffüßigen Jambus fo hoch überlegen, 
für ein Menjchheitdrama wie Fauft fo unerfeglich wechjelvoll, ſchrumpft und fchwillt vom 
doppeljilbigen Takt zum zmölffilbigen Alerandriner, jpielt zwifchen jambifchen, trochätfchen, 
daktyliſchen, anapäftifchen Maßen und allen ihren Unterarten mit überlegner Meifterjchaft 
bin und wieder. Dazwiſchen raufcht rhythmiſch gegliederte reimlofe Proja, wie Goethe jie 
im Egmont und in der erften Iphigenie liebte, Stellen im Urfauft wie: ‚Auf, oder ihr jeid 
verloren, meine Pferde fchaudern, der Morgen dämmert auf‘, Die erſt ſpäter in Reimverſe 
verwandelt wurden. 

Lyriſche Stüde, die aber nicht wie opernhaft willkürliche Einlagen erjcheinen, fondern 
aus der Handlung und Stimmung herausklingen, durchbrechen die Gejprächsverfe; und mo 
Stoff und Ton fie fordern, tritt die ſchlichte Profa in ihr Urrecht. Noch im gebrudten Fauſt 
von 1808 ließ Goethe bie derbe, erregte, übertviegend fachliche Profa des Auftritte ziuifchen 
Fauſt und Mephiftopheles (Trüber Tag. Feld. Yauft: Im Elend! Verzweifelnd! Erbärm- 
lich auf der Erde lange verirtt!‘) mit unftmeifterfinn ftehen. 

Die Profaform der Kerkerſzene im Urfauft mußte in dem vollendeten erjten Teil deg 
Fauft von 1808 dem Verſe weichen, der dann allerdings durch feine höchitgefteigerte Natürlich 
teit ſich jelbft beinah vergeſſen macht. Dem mittlerweile an das ftilifierende Abtönen ge- 
wöhnten Weimarer Stilfiaffiler erichien die atemloje Profa jenes Auftritte im Urfauft al? 
übertragifch, als völlig zermalmend: | 
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Margarethe: Küſſe mich! Kannſt bu nicht mehr küſſen? Wie! Was! Bit mein Heinrich 
und haſt's Küffen verlernt! Wie fonft ein ganzer Himmel mit beiner Umarmung gewaltig über mid) 
eindrang. Wie du Füßteft, als wollteft du mich in wollüſtigem Tod erftiden. Heinrich, Füfje mic, 
ſonſt küſſ' ich dich (fie fällt ihn an). h! Deine Lippen jind kalt! Tot! Antworten nicht! 
auft: Folge mir, ich Herze dich mit tauſendfacher Glut. Nur folge mir. 

Dar ee (fie ſetzt ſich und bleibt eine Zeitlang fill): Pe iſt du's? 

sur Ich bin’3, fomm mit. 

Weiß eehe Ich begreife nicht! Du? Die Feſſeln los! Befreiſt mich. Wen befreiſt du? 
eißt du's 

Bein: Komm! Komm! 

argaretbhe: Meine Mutter hab’ —— Mein Kind hab' ich ertränkt. Dein Kind! 
a — Großer Gott im Himmel, foll fein Traum fein! Deine Hand, Heinrich! — Sie ift 
eucht. Wiiche fie ab, ich bitte dich! Es ift Blut dran. Stede den Tegen ein! Mein Kopf ift verrüdt. 
ge Du ar mid um. 
argarethe: Kein, bu follft überbleiben, überbleiben von allen. Wer jorgte für die Gräber! 
So in eine Reihe ich bitte dich, neben die Mutter, den Bruder dal Mid) dahin und mein SlleineA 
an die rechte Bruft. Gib mir deine Hand drauf, du bit mein Heinrich. 

Fauft (will fie wegziehen): Fühlft du mich! Hörft du mihl Komm, ich bin's, ich befreie dich. 

Margaretbe: Da hinaus. 

he : Freiheit! 

argarethe: Da hinaus! Nicht um die Welt. Iſt das Grab draus, komm! Lauert der Tod, 
— = hier ind ewige Ruhebett, weiter nicht einen Schritt. Ach, Heinrich, Fönnt’ ich, mit dir 
in 

Deuf: Der Kerler ift offen, jäume nicht. 

argarethe: Sie lauern auf mid) an der Straße am Wald. 

Fauft: Hinaus! Hinaus! 

Margarethe: Ums Leben nicht. — Siehft du’ ee Nette den armen Wurm, er zappelt 
noch! — Fort! geihmwind! Nur übern Steg, gerad’ in Bald hinein, links am Teich, wo die Plante 
fteht. Fort! rette! rette! Ä 

Fauſt: Nette! Nette dich! 

Margarethe: Wären wir nur den Berg vorbei, da fit meine Mutter auf einem Stein und 
wadelt mit dem Kopfl Sie winkt nicht, fie winkt nicht, ihr Kopf ift ihr ſchwer. Sie follt’ fchlafen, 
daß wir könnten wachen und und freuen beifammen. 

zer (ergreift fie und will fie wegtragen). 

argarethe: Ich fchreie laut, laut, daß alles erwacht. 

Fauft: Der Tag graut. O Liebchen! Liebchen! | 

Margaretbe: Tag! Es wird Tag! Der lebte ! Der Hodhzeittag! — Sag’3 niemand, daß 
du Die Rad borber bei Öretchen wa — Mein —*— eh ung wieder! — vor du 
bie une ſchlürpfen nur über die Gaſſen! Hörft du! Kein lautes Wort. Die Glode ruft! — Krad, 
das Stäbchen bricht! — Es zudt in jedem Naden die Schärfe, die nach meinem zudt! — Die Glode, hör. 
= ne erſcheint: Auf, oder ihr fein verloren, meine Pferde fchaudern, der Morgen 

mmert auf. 

Margarethe: Der! der! Laß’ ihn, fchid’ ihn fort! Der will mi! Nein! Nein! Gericht 
an Br ni mid), dein bin ich! Kette mi! Nimmer, nimmermehr! Auf ewig lebe wohl. 

eb wohl, Heinrich. 

Fauft (fie umfaffend): Ich laſſe dich nicht! 

Margaretbe: Ihr Heiligen Engel, bemahret meine Seele — mir graut’3 vor dir, Heinrich. 

Mephiſtopheles: Sie ift gerichtet! (Er verſchwindet mit Fauft, die Türe raffelt zu, man 
hört verhallend): Heinrich! Heinrich! 

Man hatte aus den im fpäteren Fauft ftehengebliebenen vereinzelten Profaftellen mit 
größter Beſtimmtheit auf einen Urfauft in Proſa gefchloffen. Der Fund der Göchhauſenſchen 
Handichrift hat dieſe Vermutung vernichtet. Der Möglichkeit, daß dem jebt vorliegenden Ur- 
fauft ein Ururfauft voraufgegangen, widerftreitet Goethes unzweideutiges Wort, er habe ‚bie 
Hauptizenen gleich fo ohne Konzept Hingejchrieben‘. . 

Boie, dem Goethe aus dem Urfauft borgelefen, fchrieb in fein Tagebuch (15. 10. 1774): 
‚Einen ganzen Tag allein, ungeftört mit Goethen zugebracht. — Er hat mir viel vorlefen 
müffen, ganz und Fragment, — alles mit dem Stempel des Genies geprägt. Sein Dr. Fauft 
ift faft fertig und ſcheint mir das Größte und Eigentümlichfte von allem.‘ Diefes Urteil über 
den Urfauft nimmt faft alle darüber zu Sagende hinweg. Beim flüchtigen Durchblättern 
fallen zunächſt gewiſſe Derbheiten, ja überflüffige Roheiten am ftärfiten auf, fo namentlich) 
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in der nach der Art von Hanswurſts Hochzeit (S. 127) bingefchleuderten Ausdrudsweile alt- 
deutſcher Scholarenrüpelei in der Schülerjzene. Goethe verfolgte dabei den Kunſtzweck, 
einem Fauft bie Sprachfarbe des 16. Jahrhunderts zu geben, wie mit ähnlichen Kunſtmitteln 
beim Götz. Schon für das Bruchſtück von 1790 befeitigte er jenen ‚ſtudentiſch aufgefnöpften 
Ton‘, den er auch aus feinem erſten Egmont entfernt hatte. Überhaupt wurden Sprache 
und Stu de3 Fauſt [päter gehoben, meiſt zum Tünftlerifchen Gewinn des Ganzen. Im Urfauft 
jagt Sretchen: Was Gudgud mag dadrinne fein?“ Statt des fpäteren: ‚&8 ift doch wunderbar! 
wa3 mag wohl drinne fein?‘ — oder Mephiftopheles in der Schüilerizene: ‚Bohrt fich felbit 
einen Ejel und weiß nicht wie‘, was nachher in ‚Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie‘ ver- 
deutlicht wurde. 

Was aber jind die feharfen Kanten und derben Knubben des Urfauſt gegenüber der 
bichterischen Reife, Kraft und Schönheit, ja ſchon gegenüber der weisheitvollen Erhabenheit 
des geiftigen Fluges in Goethes höchftem Werke der vorweimarifchen Jungmanngeit! Fa 

t plattes Zeug find Daneben die Fauſte Der andern Stürme 
verworren mattes ‚Fauſts Leben, Taten und Höllenfahrt‘. Wer zum — 
Goethes Urfauſt lieſt, der wird mit freudigem Erſtaunen Dutzende der hochpoetiſchen, der 
gedanklich abgeflätten Lieblingſtellen, der geflügelten Worte finden, die man vor 1887 für 
die Frucht von Goethes Fünftlerifcher und philofophifcher Reife hielt; die meiften fchon in der 


Ä 
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llaſſiſch gerundeten Form, die den Fauſt zur lebendigſten, weil gefühlteſien und behaltbarſten, 


unter allen größeren deutſchen Dichtungen macht. Der Frankfurter, nicht der Weimarer 
Dichter hat, um nur das Geläufigſte herauszugreifen, geprägt: O ſähſt du, voller Mondenſchein, 
Zum letzten Mal auf meine Pein —; Wie Himmelskräfte auf und niederſteigen, Und ſich die 
goldnen Eimer reichen —; Welch Schauſpiell aber ad) ein Schauſpiel nur —! In Lebensfluten, 
im Tatenſturm —; So fchaff ich am faufenden Webftuhl der Zeit Und wirke der Gottheit 
lebendiges Heid —; Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, — Doch werdet ihr 
nie Herz zu Herzen fchaffen, Wenn e8 euch nicht von Herzen geht —; Und all die Reden, die 
jo blintend find, In denen ihr der Menfchheit Schnigel Fräufelt uſw. —; Was ihr den Geift 
der Beiten heißt, Das ift im Grund der Herten eigner Geift —; Die wenigen, die mas davon 
erfannt uſw. —; Der Geift der Mebizin ift leicht zu faſſen —; "Stan, teurer Freund, ift alle 
Theorie —; da3 Rattenlieb und das Flohlied im Auerbachateller —; daB Einfepen der Öretchen- 
tragödie: Mein jchönes Fräulein, darf ich's wagen —; Gretchend Selbſigeſpräch: Ich gãb was 
drum, wenn ich nur wüßt —; Willkommen, füßer Dämmerſchein —; Es iſt ſo ſchwül und 
dumpfig hie —; Es war ein König: in Thule —; Er liebt mich, liebt mich nicht —; Meine Ruh 
it Hin, Mein Herz ift ſchwer —; das Religiondgefpräc) zwiſchen ra und reihen | ie 
durchweg wie in der fpäteren gaffung; — das Belenntnis: Doch alles mich dazu tri 

Gott! war jo gut! ach war fo lieb! —; Gretchens Gebet: Ach neige —; das Die; irae, dies Hi 
im Dom —; Fauſts Selbftanflage: Ha, bin ich nicht der Flüchtling, Unbehaufte. — Endlich 
die Rerferigene, deren größere zweite Hälfte auf der vorigen Seite abgedrudt fteht. 

. Der Urfauft bis zum Schluffe der Domizene enthält 1371 Berje; der erſte Zeil des Fauſt 
bon 1808, Borfpiel auf dem Theater und Prolog im Himmel abgerechnet, 349 Verszeilen: 
in dieſen Bahlen drückt jich das äußerliche Verhältnis der Arbeit an den zwei Stufen Des erften 
Fauſt aus. Rufen wir uns zurüd, daß höchftwahrfcheinlich noch anfehnlich mehr Fertiges und 
Halbfertiges vom Fauft nad) Weimar mitgebracht wurde, als die Göchhaufen zum Abfchreiben 
— jo ftellt ſich uns ſchon Goethes erſte Fauftdichtung dar als die fein gefamtes fo reiches 

und bedeutjames Lebenswerk vor Weimar an Kraft, Tiefe und Fülle überragende Schöpfung 
der Frankfurter Jahre. Wäre Goethe vor dem Überfiedeln nach Weimar dem deutſchen 
Bolle durch den Tod entriffen worden, er würde ohne Iphigenie und Taſſo, ohne Wilhelm 
Meifter und die Bahlverwanbtichaften, jelbft ohne Hermann und Dorothea als Deutfchlands 
urſprunglichſter, kraftvollſter, Tunftreichfter Dichter, und nicht bloß des 18. Jahrhunderts, 
gelten müjjen. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Er et Jahr in Frankfurt. — Lili Schöneman. 


Wär ich das los! — und doch zittr' ich vor dem 
u 5 Augenblick, da fie mir eier hadike, ich hoffnungs⸗ 
“ 108 werben könnte (an Auguſte von Stolberg, 
September 1775). 
April 1775. verlobte ſich der Advolat Wolfgang Goethe-mit Eliſabeth Schöne- 
mann; im Mai ſchrieb er an Herder: ‚Meinen Ballen ſpiel ich mider .die Wand, und 
Tederballen mit den Weibern. Dem Hafen häuslicher Slüdfeligleit und feſtem Fuße in 
wahrem Leid’ und Frtud ber Erde wähnt' ich vor kurzem näher zu kommen, bin aber auf 
eine leidige Weiſe wieder hinaus ind weite Meer geworfen.‘ — An einer andern er 
feiner Briefe aus jener Zeit fteht der Heizendfchrei: Ich muß fort in die freie Welt!‘, und 
kurz vor dem Weggang von Frankfurt Heißt e3 in einem Brief an Bürger (18. 10: 1775) 
von dem fich neigenden Jahre: den ‚zerftreuteften, verworrenſten, ganzeften, voliften, leerſten, 
kräftigſten und läppifchlten drei Vierteljahren, Die ich in meinem Leben gehabt habe. Was 
die menschliche Natur von Widerfprüchen ſammeln Tann, hat mir die Tree Holb oder Unhold, 
wie foll ich fie nennen? zum Neujahrögefchent von 75 gereicht“. Ein glücklicher Bräutigam 
kann diefer Brieffchreiber nicht geweſen fein. 

Elifabeth — Lili — Schönemann war die am 23. Juni 1758 geborene einzige Tochter, 
neben vier Söhnen, der Witwe eines Frankfurter Bankheren, die das anfehnliche Gefchäfts- 
haus weiter leitete. Goethes Eltern und die Schönemannfche Familie hatten früher feinen 
Verkehr gepflegt; die Belanntichaft des Dichters mit Lili murde um Neujahr 1775 durch 
einen Freund herbeigeführt, der ihn zu einem Mufilabend bei den Schönemanns mitnahm. 
Im 16. Buche von Dichtung und Wahrheit erzählt er die Eindrüde des erften Beſuches, 
dem auf Einladen der Mutter bald ein zweiter folgte, doch auch dieſer ‚Ichien noch fein leiden- 
ſchaftliches Verhältnis zu weisfagen‘. Das 17. Buch führt den Bericht über fein bald ange- 
Inüipftes Liebesband fort; ebenfo ift in den Schlußbüchern von Dichtung und Wahrheit 
mandye3 darüber nachzuleſen. Wer aus Goethes verworrener Unzufriedenheit mit diefem 
Verlöbnis, aus feinen Klagen in Profa und Liedern über Unerfreuliches in Lilis Weſen 
ungünftige Schlüffe auf ihren Charakter ziehen möchte, der ſei daran erinnert, daß dieſes 
Mädchen, deifen Natur von der Goethe⸗Forſchung mit fererlihem Ernft zu ergründen ver- 
fucht wird, bei der Verlobung mit Goethe noch nicht 17 Jahre alt war! Die Liebe zwifchen 
einem Dichter in der erften Mannesreife und Schaffensfülle, den der erſte Schimmer des 
Weltruhmes zu umleuchten begann, — und einem Mädchen im Badfifchalter: dies ift die nicht 
zu überſehende Wirklichkeit des Berhältniffes, deffen Duälerei und Zerrerei den Entſchluß 
Goethes, die Baterftabt zu verlaffen, fo mefentlich beftärkt hat. Als der Bruch eintrat, war 
Lili ganze 17 Jahre alt. 

Die häuslichen Verhältniffe der Schönemanns und der Goethes waren fehr ungleich; der 
Kaiferliche Rat nannte Lili ‚Die Staatsdame‘ und drüdte durch diefe Bezeichnung den Gegen- 
faß der beiden Lebenskreiſe ſcharf aus. Einfachheit und ſtille Heine Freuden in dem Haufe 
am Hirſchgraben, Glanz und raufchende TFeitlichkeiten in dem Bankpalaſt am Kohlmarkt. 
Goethe fühlte ſich im Wirbeltanze der Schönemannſchen Vergnügungen unbehaglich; in 
Briefen an die Vertrauteſten kehren die Klagen über das hohle Treiben um Lili herum 
immer wieder: 

Wenn = fich, meine Liebe, einen Goethe vorftellen können, der im galonierten Ro wer 
von Kopf zu on in leidlich konſiſtenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden 

——— and t und Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten, von ein paar ſchönen — 
am — n wird, der in abwechſelnder Zerſtreuung aus der Gejellichaft ind Konzert, 
und von da uf den Ball getrieben wird und mit allem Intereſſe des Leichtfinns einer niedliche 
vr a — macht; fo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts⸗Goethe. (Un auge S Stole 

Bejonderd widerwärtig müfjen ihm die Gäſte des Hauſes geweſen fein, bie jungen 
und die ‚ganz unerträglichen alten Herren mit ihren Onlelömanieren, die ihre Hände nicht 
im Zaum hielten und bei widerwärtigem Tätfcheln fogar einen Kuß verlangten, welchem 
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die Wange nicht verfagt wurbe‘. Eiferfucht bei Goethe, fehmollende Gekränktheit bei dem 
Kinde Lili waren die täglichen Leiden dieſes Liebesbundes. 

Noch etivad anderes, una, die wir die Laufbahn Goethes in Weimar und feinen Welt- 
ruhm kennen, gar lächeglich, Erſcheinendes: der junge Anwalt Goethe erjchien der geld- und 
rangſtolzen Familie Schönemann-d’Orville nicht ganz ebenbürtig. Daß er nebenbei ein 
Dramen- und Romanjchreiber war, machte feine Stellung in diefer Menjchenmwelt nur noch 
bebenklicher, denn mit den Tafchengelderträgen feiner Dramen und Romane Tonnte er es 
bem Aufwande des reichen, fogar über jeine Mittel lebenden Haufes der Braut nicht gleichtun. 
In der urfprünglichen Handfchrift von ‚Erwin und Elmire‘ hat Goethe in einigen abfichtlic) 
mit Richtzutreffendem vermifchten Zügen ein Bild von Mutter und Tochter gezeichnet; die 
Gejtalt der Mutter wurde in der zweiten Faſſung ganz geftrichen. 

(Elmirens Mutter Olim pia): Du, die Du 5* haben kannſt für einen, die Du-eine Mutter 
haft, die jagt: nimm, welchen Du wilt von den ſechſen, und wenn Dir ein fiebenter etwa in die Augen 
fticht, Dir etwa am Herzen liegt; ſag' mir ihn, nenn’ mir ihn! Wir wollen jehn, wie wir ihm an- 
fommen. Und doch immer Tränen in den Augen! Biſt Du krank, willft mir's nicht jagen? — Elmire: 
Ich bin ja luſtig. (Sie lächelt und wiſcht ſich die Mugen). 

Weiterhin läßt Goethe Olimpia felbft die Verbildung der jungen Mädchen fchildern: 

Da führen fie ar Kinder zufammen. Gie figen im Kreiß, wie bie Damen; trinfen ihren Kaffee 
aus ber , wie die Damen,; jtatt daß man fie ſonſt um emen Tiſch fehte und es ihnen bequem 
madhte; jo müffen fie anftändig fein, wie die Damen, und auch Langeweile haben, wie die Damen: 
und find doc) Finder von innen und werben durchaus verborben, weil fie gleich von Anfang ihres 
Lebens nicht fein dürfen, was fie find. — (Endlich) noch): Sekt, da der junge Erwin, der hatte auch 
ſolche Knöpfe, es war pe rg wohl. — Keine Schulden hatte er nicht, war fonft aud) ein Menſch 
— Ausſchweifung gen gt. Nur die Unruhe, die Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt's, Die ihn 
ins Elend ftürzt. — Seme Geichidlichkeit, fein Fleiß erfeßte den Mangel eignes.Be end, Hätte 
er warten können! Er ift von gutem Haufe, ihm würd' e8 an Berforgung nicht gefehlt haben. 

Lili-Elmire läßt er dann im Selbſtgeſpräch Hagen: | 

— Dir, Elende, die Du ihn zur Verzweiflung brachteſt! Wie rein, wie zärtlich war ſeine xiebeı 
ar er nicht der ebelfte von die mid) umgaben, und liebt' ich ihn nicht vor allen? Und body konnt’ 
ich ihn kränken, konnie ihm mit Kaltfinn, mit anfcheinender Verachtung begegnen, bis fein Herz brad). 

Dies ift Die unter einem Heinen Opernſpiel verftedte Wirklichkeit der zu keinem vollen 
Glüde beftimmten Liebe Goethes und Lilis. Ergänzt wird der Bericht in Dichtung und 
Wahrheit fowie in Erwin und Elmire durd einige Damals entftandene Gedichte an Lili: 
Neue Liebe, neues Leben (Herz, mein Herz, was foll dad geben?); — ee 
( zent ine mich Mwiderſtehlich, Ach, in jene Pracht?), ein Lied, daS Goethe Lili 
fingen hörte, als er, eines legten Abſchiedes unfähig, unter ihrem Fenſter ftand; — Lilis 
Park; — Wonne der Wehmut (Trodnet nicht, teodnet nicht, Tränen der ewigen Xiebe!). 
Der auf der Schweizerreife und in der erften Weimarer Zeit an Lili gerichteten Lieder ift 
weiterhin zu gedenlen (vgl. ©. 185 und 186). 

In Dichtung und Wahrheit führt Goethe allerlei über das unglüdliche Verhältnis an, 
ohne daß wir etwas Beſtimmtes als entfcheidenden Grund für das Löfen diefes Verlöbniſſes 
erfahren, alfo genau derjelbe Vorgang mie bei der Darftellung der Sefenheimer Ereigniſſe. 
Die Reife in die Schweiz (©. 186) war eine Flucht, durd) die er die Stärke feiner eignen Liebe 
erproben wollte. Seine Undeutungen im 17. Buch von Dichtung und Wahrheit: ‚Un- 
zulänglichleit der Mittel, — Kein Verhältnis der Eltern untereinander, — Fein Familien- 
zufammenhang —, Andere Neligionsgebräuche (die Schönemannd waren reformiert) —, 
Andere Sitten‘ — all dies reicht nicht aus, den aufgeregten Ton mandher Briefe Goethes 
aus dem Spätfommer 1775 zu erflären. An Guftchen Stolberg fchreibt er im September: 
‚Unglüdlicherweife macht der Abſtand von mir das Band nur fefter, das mich an fie zaubert.‘ 
An diefelbe Empfängerin hatte er aber zuvor gefchrieben: ‚Lang halt ich’3 hier nicht aus, 
ic) muß wieder fort.‘ Und einmal heißt e8 gar, anklingend an das Nattenlied im Yauft: 
‚Mir war's in all dem, wie einer Ratte, die Gift gefreffen Hat, fie läuft in alle Löcher, fchlürft 
alle Feuchtigkeit, verichlingt alles Eßbare, das ihr in den Weg kommt, und ihr 
glüht von unauglöfchlich verderblihem euer‘ (vgl. S. 178). Schließlich ruft er Merds und 
gar Knebels Hilfe an, um aus Frankfurt wegzukommen. 

Diefe Verworrenheit des Herzens ſcheint Doch nicht allein von feinem Verhältnis zu Lili 
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hergerühtt zu haben; die Briefe Goethes aud dem Sommer und Herbit 1775 verraten 
ein innere® Schwanken zwiſchen mehr als einer Sonne und fogar mehr al einem 
Mond. Ta find zunädjft die Briefe an Augufte Stolberg, die mit ihrer ins Verliebte 
hinüberſchwärmenden Anfchmiegung (‚Gute Nacht, Engel. Einzigftes, einzigſtes Mädchen!‘) 
recht verfänglich Mingen. Gleich darauf folgt die wundervolle Bemerkung: ‚Und ich kenne 
ihrer viele!“ Vom Ende Januar 1775, alfo nad) der Belanntichaft mit Lili, ift 3.8. diefes 
Briefftüd an Augufte: ‚Meine Teure, ich will Ihnen keinen Namen geben, denn was find 
Kamen Freundin, Schweſter, Geliebte, Braut, Gattin, oder ein Wort, das einen Komplex 
von all denen Namen begriffe, gegen das unmittelbare Gefühl.‘ 

Marimiliane Brentano war noch nicht ganz vergeffen, und an eine Heirat mit Unna 
Sibylla dachten damals nicht bloß Goethes Eltern. ‚Wenn ich Dir mein gegenwärtig Ber- 
hältnis zu mehr recht lieben und edlen weiblichen Seelen jagen könnte! — Nein, wenn ich’3 
könnte, ich dürft's nicht, Du hielteſt's nicht aus‘ (an Augufte Stolberg). 

Anna Sibylla Münch ſcheint ihm innerlich etwas mehr geworden zu fein al3 ‚mein liebes 
Weibchen im Dariage-Spiel‘. Er wußte oft nicht ein noch aus mit feinem vielfeitigen Herzen: 
‚sch! — falle aus einer Verworrenheit in die andere und ftede wirklich mit meinem armen 
Herzen wieder unvermutet in allem Anteil des Menfchengejchides, aus dem ich mich erſt 
faum gerettet habe‘ (an Knebel, April 1775). 

Erwähnt muß die, nicht unglaubmwürdige, Überlieferung werben, daß die lebte, entfchei- 
dende Urſache des Bruches die ind Schönemannfcdhe Haus getragene Funde von den Ereig- 
nifjen im Seſenheimer Pfarchaufe gewefen jei. 





Wie ſchwer Goethen die völlige Trennung von Lili wurde, [pricht noch eine Tage- 
buchſtelle (Ebersſtadt, 30.10.1775) auf der begormenen Reife nad) Stalien aus, falls 
diefe Eintragung nicht etwa einer und verborgen gebliebenen anderen Huldin galt: ‚Und 
du! wie foll ich Dich nennen, dich, die ich wie eine Frühlingsblume am Herzen trage? Holbe 
Blume jollft du heißen! Wie nehme ic) Abſchied von dir? O lebe wohl! Bin ich denn nur 
in der Welt, mich in ewigen unfchuldiger Schuld zu winden?“ 

Noch in der erſten Weimarer Zeit, bevor Charlotte von Stein ihre Herrichaft über 
fein Herz oder Doch feine Phantafie angetreten, dichtete er auf Lili ſein Jägers Abendlied‘: 

— Mir ift eg, den? 2 nur andid, Ein ftiller Friede kommt auf mid), 

AB in den Mond zu jehn, Weiß nicht, wie mir gejchehn. 

Aus der felben Zeit (Dezember 1775) ift das Gedicht, nur ein Seufzer in die Ferne: 
olde Lili, o la ad, nun all mein Schmerz, und bo 

a mein’ nn all mein Sang, A mei Sang bift du — 
E ſteht in einem Brief an den jungen Herzog Karl Auguſt, den Vertrauten ſeines Herzens⸗ 
lebens: ‚Wie ic) fo in Der Nacht gegen das Fichtelgebirg ritt, kam das Gefühl der Vergangen- 
heit meines Schidfalß und meiner Liebe über mid), und fang fo bei mir felber.‘ — Auch 
an die Berfe beim Überfenden der ‚Stella‘ ift zu erinnern (©. 166). 





Einige Monate darauf muß er über da3 Schönemannfche Haus, ſchwerlich über Lili, 
widerwärtige Nachrichten erhalten Haben, wie ein Brief an die Fahlmer vom 10. April 1776 
andeutet: ‚Yon Lili nicht mehr, fie ift abgetan, ich haſſe das Volk lang im tiefiten Grunde. 
Der Zug war noch der Schlußftein. Hol fie (Die Verwandten) der Teufel. Das arme Gefchöpf 
bedaur’ ich, daß fie unter fo einer Raſſe geboren iſt. — Dann verſchwindet fie für Jahre 
aus feinem Geſichtskreis, bis er im Juli 1778 von Lilis Verlobung mit dem Straßburger 
Bankherrn von Türfheim erfährt. Die Nachricht macht ihm anfcheinend feinen Eindrud: 
‚Seftern nachts lieg ich im Bette, fchlafe ſchon Halb, Philip bringt mir einen Brief, dumpf⸗ 
finnig lef’ ih — daß Lili eine Braut ift!! kehre mich um und fchlafe fort. — — Wie id) da3 
Schidfal anbete, daß e3 fo mit mir verfährt! — So alles zur rechten Zeit‘ (an Frau von Stein). 

Auf dem Hinwege der zweiten Schmweizerreife (September 1779) fand ein letztes 
Wiederſehen mit Lili von Türfheim ftatt: 
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Den 26. Sonntags treff’ ich wieder mit ber Gefellichaft zufammen, und gegen Mittag waren 
wir in Straßburg: Ich ging zu Lili und fand ben ſchönen Grasaffen mit einer Puppe von fieben 
Wochen fpielen, und ihre Mutter bei ihr. Auch da wurde ich mit Verwunderung und Freude ar 
fangen. Erkundigte mid) nad) allem, und jah in alle Eden. Da ich denn zu meinem Ergößen fand, 
daß die gute Kreatur recht glüdlich verheiratet if. (Un Frau von Stein.) Ze 

Dann vergeht ein volles Menfchenalter ohne perfönliche Fäden zwifchen Goethe u 
Lili, bis er einen Brief von ihr empfängt, worin fie ihm ihren Sohn empfiehlt. Mit warm 
aufquellendem Gefühl beantwortet er ihren Brief ‚an den verehrungswürdigen Freund‘ 
und ihren Ausdrud der ‚in-meinem Herzen fo unauslöfchbar tief eingegrabenen Erinnerung 
an Ihre Freundichaft‘ mit den Worten: ‚Erlauben Sie mit, zu fagen, daß es mir-unenbliche 
Freude machte, nad) fo langer Zeit einige Zeilen wieder von Ihrer lieben Hand zu jehen, 
die ich taufendmal Tüffe in Erinnerung jener Tage, die ich unter die glüdlichiten meines 
Lebens zähle.‘ Unter Tränen fchrieb er die von Lili handelnden Abfchnitte in Dichtung 
und Wahrheit, und lange nad) ihrem Tode — fie jtarb am 6. Mai 1817 — fagte der Ziwei- 
undachtzigjährige nach einem Bejuch ihrer Enkelin zu Soret: 

Ich ſehe die reizende Lili wieder in aller re vor mir, und es ift mir, al fühlte ich 
wieder den Hauch ihrer beglüdenden Nähe. Sie war in der Tat die Erfte, die ich tief und wahr- 
Haft liebte. Auch kann ich fagen, daß fie die lebte gemejen; denn alle Heinen Neigungen (!), die 
mich in der Folge meines Lebens berührten, waren mit jener verglichen nur leicht und oberflächlich. 
ya bin meinem eigentlihen Glücke nie fo nahe gewejen, als in der Beit jener Liebe zu 

ili. Die Hinderniffe, die ung auseinander hielten, waren im Grunde nicht unüberfteiglich, und doch 
ging fie mir verloren. 

Bon Lilis [päterem Wachstum, dem gemütlichen wie dem geiftigen, wiſſen wir genug, 
um jagen zu dürfen, fie wäre in der Tat eine edle Lebensgefährtin Goethes geworden. Briefe 
von ihr an Lavater beweiſen den tüchtigen Kern ihres Wefend. Goethes Andenken wirkte 
tief in ihr nad); zu einer Freundin hat fie 1795 die Worte gefprochen: ‚Sch freue mich, beim 
Andenken an ihn, das reine Bild, das er durch fein Betragen gegen mich in meine Seele gelegt 
hat, darin zu wahren, und werde e3 durch nicht3, dag mir gefagt werden mag, vermwijchen lafjen.‘ 


Im Juni 1775 begab ſich Goethe auf die Flucht vor den Wirren des Herzens: mit den 
Brüdern Stolberg und ihrem Begleiter, einem Grafen Haugwitz — dem fpäteren ver- 
hängnisvollen Gejandten Preußens in Parid — reifte er in die Schweiz. In Karlsruhe 
begegnete er dem Erbprinzen Karl Auguft von Weimar, den er im Dezember 1774 
zuerft kennen gelernt hatte, und deffen Braut Quife von Hefjen-Darmftadt. Dan reifte 
durch Straßburg, ohne daß Goethen der Gedanke an einen Beſuch in Sefenheim kam. Merd, 
der Die Stolberge auf der Durchreife in Darmftadt fah, verhielt fich zu ihnen ‚mephiftophelifch 
querblidend‘ und verhehlte ihm nicht: ‚Daß Du mit diefen Burfchen ziehft, ift ein Dummer 
Streich. Du wirft nicht lange bei ihnen bleiben.‘ Daran ſchloß Merd jenen in den Urgrund 
bon Goethes Dichterwefen eindringenden, fchon mitgeteilten Ausſpruch (S. 104). Mercks 
Warnung beftätigte ſich alsbald, die Stolberge trieben allerlei fraftgenialifch fein jollendes 
dumme Zeug, und Goethe trennte fich von ihnen in Straßburg, um jeine in Emmendingen 
wohnende Schmweiter, die Srau des Oberamimanns Schloffer, zu befuchen. Er mußte, fie 
lebte nicht glücklich, — fo erſchien ihm der Beſuch aß eine wahrhafte Prüfung. 

Über Schaffhaufen ging es nach Zürich, wo Lavater begrüßt wurde; dort begegnete 
er einem angenehmeren Reifegefährten, dem ihm fchon befreundeten jungen Frankfurter 
Pajjavant, der al angehender Prediger in der Schweiz lebte: Mit dieſem durchwanderte 
er die ‚Heinen Kantone‘, ftieg den Gotthard hinan, gerade am 23. Juni, Lili3 Geburtstage. 
= jehnfüchtigen Gefühlen übermannt, gab er feinen Entfchluß auf, nach Italien hinunter⸗ 
zufteigen: 

.Die Lombardie und Jtalien lag al ein ganz Frembes vor mir; Deutſchland als ein Bekanntes, 
Liebwertes, voller freundlichen einheimifchen Ausfichten und, fei es nur geftanden: das, mas: mich 
jolange ganz umfangen, meine Eriftenz getragen hatte, blieb auch jebt das unentbehrlichfte Element, 
aus deſſen Grenzen zu treten ich mich nicht getraute. 

Ein goldnes Herzchen, das er von Lili erhalten, fühlte er ‚lieberrwärmt‘ an feinem Halje, — 
jo entiprang dag Lied der zärtlicden Sehnfudht: ‚Angedenten du verflungner Freude'. 
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Auf jener erſten Schweizerreife, wohl auf dem Züricher See, ift das in ein Neijetage- 
buch eingetragene Gedicht entftanden, eine der vollendetiten lyriſchen Schöpfungen Goethes: 
‚Und frifhe Nahrung, neues Blut — mit der die Sinnenwelt und ihren lyriſchen Wieder- 
Hall ausatmenden Schlußſtrophe: 


Auf der Welle blinken a enwind ae elt 
Zaujend ns Sterne, eichattete En 
Weihe Nebel trinken Ind im See befpiegelt 
Rings die ne Ferne; Sich die reifende Frucht. 


In demfelben Tagebuch ftehen aber auch, zwiſchen Reiſevermerken und flüchtigen 

Beichnungen, die derben Anklänge der zweiten Seele an den Auerbachskeller im Fauſt: 
Ohne Wein kann's und auf Erden Ohne Wein und ohne Weiber 
Nimmer wie Dreihundert werben. HoP der Teufel unſre Leiber! 

Ber die ‚Dreihundert‘ jind, braucht nicht ergänzt zu werden. 

Über Zürich, wo er noch einmal mit den Stolbergen zufammentraf, ohne fich ihnen 
wieder anzufchließen, ging e3 norbwärtd. Durch Lavater hatte er eine geiftig ftrebende 
ſchweizeriſche Kaufmannsfrau, die damals dreißigjährige Barbara (Bäbe) Schultheß, 
fennen und ſchätzen gelemt; ein freundjchaftlicher Briefwechſel mit ihr zog fich viele Jahre 
hin, dann löſte fich dieſe Beziehung, aus der für ihn nichts zu geivinnen war. 

Mit Klinger, den er unterwegs traf, reifte er über Konflanz, Lindau, Ulm, Stutt- 
gart nad) Straßburg; hier befuchte er Salzmann, wiederum nicht Friederiken, und traf 
noch einmal Lenz. Auch dem hannöverfchen Leibarzt und Schriftfteller Zimmermann, 
dem Berfafjer des einft hochberühmten Buches über die Einſamkeit, begegnete er unterwegs 
und fah in defjen Schattenrißfammlung ein Bild der Frau von Stein (©. 210). Am 20. Juli 
war er in Frankfurt zurüd, und die Liebeswirren mit Lili begannen von neuem. In einer 
immer unerträglicher werdenden innen und äußern Berfafjung begegnete er am 22. Sep⸗ 
tember zum dritten Male dem mittlerweile zum regierenden Herzog gewordenen Karl 
Auguft von Weimar, und diefer lud ihn ein, nach Weimar zu kommen. 


Es muß zurüdgegriffen werden, um die fid) von jetzt ab feit und feiter müpfenben 
Beziehungen zu Weimar in ihren Anfängen zu fchildern. — Des Anknüpfers Knebel wurde 
ſchon gedacht (©. 122). Goethes erfted Zufammentreffen mit Karl Auguſt ift im 15. Buche 
von Dichtung und Wahrheit ausführlich erzählt und nachzulefen. &3 hatte am 11. Dezember 
1774 ftattgefunden; eine Fortſetzung der Belanntichaft war alsbald in Mainz gefolgt. Aus 
Goethes Bericht geht hervor, wie geflijfentlich er dem ihm fogleich offenbar ſehr freundlich 
geſinnten Prinzen jede falſche Meinung von feiner etwaigen Unverträglichkeit in literariſchen 
Dingen auszutilgen trachtete. Das Satyrdrama ‚Götter, Helden und Wieland‘ hatte in den 
Weimarer Hofkreifen verftimmt, und da Goethe jchon nach der erſten Belanntichaft mit den 
prinzlichen Herrſchaften die Blicke nach Weimar zu richten begann, ſo mußte ihm daran 
liegen, mit Wieland in ein freundlicheres Verhältnis zu kommen: Ich war in Mainz! Dahin 
nachgereiſt Wielands Prinzen, das ein trefflicher Menſch iſt. Ich hab von da aus Wielanden 
geſchrieben, es fiel mir fo ein, hab auch eine Antwort, wie ich fie vorfühlte.‘ 

Beſonders glücklich, vielleicht nicht ganz unabfihtlich, war die von Goethe berichtete 
Geſprächswendung über Möſers Schriften. Juſtus Möfer fchilderte mit Vorliebe den 
Segen der vielen Heinen Mittelpunkte deutfcher Bildung, und Goethe knüpfte daran dem 
Erbprinzen gegenüber die Auseinanderfegung, wie ‚gerade die Menge Heiner Stanten 
al höchſt erwünscht zur Ausbreitung der Kultur im einzelnen erjchien‘. Dem jungen Fürften 
mit hochjliegenden Zulunftsplänen mußte diefe Verteidigung der deutichen Kleinftaaterei 
aß einer Kulturnotwendigkeit jehr erfreulich Hingen. Abfichtlich vermied Goethe, der berühmte 
Dichter des Götz und des Werther, die Gefpräche Über Gegenftände des Literatentums; 
denn jollte fich ihm eine Ausficht in Weimar eröffnen, fo konnte fie nur eine ftaatSmännifche, 
nicht eine literarifche fein. Goethe hatte fchon in Frankfurt und Mainz den Eindrud emp- 
fangen, daß der Erbprinz ernſthafte Abfichten auf ihn habe, und e3 gibt Beweiſe genug, 
daß Goethe feit den Dezembertagen 1774 den Gedanken an einen Ruf nach Weimar gehegt 
und Hug zu verwirklichen beftrebt war. 
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Goethes Überfiedelung nad Weimar mar fein Spiel des Zufall, fondern das 
Ergebnis planvoller Abficht des ſich au3 Frankfurt hinwegwünſchenden Dichters. Den erften 
Anftoß: des Bewunderers Knebel Beſuch im Goethe-Haufe, mag man Zufall nennen, das 
Ausnutzen dieſes Zufall nicht mehr. Schon an verfchiedenen Stellen wurden für Goethes 
feften Entichluß, Frankfurt zu verlaffen, urkundliche Beweiſe angeführt; hier folgen noch 
einige weitere. An Keſtner jchreibt er aus dem quälenden Gefühl der unfichern Zukunft: 
‚Was wird aus mir werden? D ihr gemachten Leute, wie viel beffer feid ihr daran!‘ Und 
an die Laroche im Oktober 1774: ‚Sch lag feither ſtumm in mic) gekehrt und ahndete in meiner 
Seele auf und nieder, ob eine Kraft in mir läge —, ob ich einen Fels fände, drauf eine Burg 
zu bauen, wohin ich im legten Notfall mich mit meiner Habe flüchtete.“ 

Sogar beftimmte Formen hatte dieſes Ahnden in der Seele hin und wieder angenommen; 
auf Andeutungen Keſtners über irgend welche Beamtenjtellung außerhalb Frankfurts 
ichreibt et jenem (25. 12. 1773): 

Die Stelle in Deinem Brief, die einen Wink enthält von lider Näherung zu eud), ift mir 
durch die Seele gegangen. Ad, “ ift das fchon fo lange mein — ei tmweg ic aber F 
= auch Traum bleiben. Mein Vater hätte zwar nichts Dagegen, wenn id; in frembe Dienfte ginge, 
auch hält mich Hier weder Liebe noch Hoffnung eines Amts — und fo fcheint es, Lönnt’ ich wohl einen 
san wagen, wieber einmal, wie's draußen außfieht. a 

‚ber, Kefiner, die Talente und Kräfte, die 2 babe, brauch’ ich für mich felbft gar zu ſehr; ich 
bin von jeher gewohnt, nur nach meinem Inſtinkt zu handeln, und damit könnte feinem Fürften 

edient fein. Und dann bis ich politifhe Subordination lernte. — Es iſt ein verfluchtes 

olf, die Frankfurter, pflegt der Präfident von Mofer zu fagen, man kann ihre eigenfinnigen Köpfe 
nirgenb3 Hin brauchen. Und wenn auch das nicht wäre, unter all’ meinen Talenten it meine Juri 
prubenz ber geringften eind. Das bißchen Theorie unb Menfchenverftanb richten’8 nicht aus. 

Des abſichtsvollen Geſpräches mit dem Erbpringen von Weimar wurde ſchon gedacht. 
Man prüfe den Sinn von Goethes Worten in Dichtung und Wahrheit über die erſte Unter- 
redung mit dem jungen Fürften: 

Anftatt, da ich diejenigen Arbeiten, die ich felbft zu liefern vermochte, zum Gegenftand des 
Gefpräcis — — j * ich vielmehr in Siölen olche ler Beben. — Talent 
aus dem tätigen Leben ausging und in dasſelbe unmittelbar eg Ar pre wieder zurüdfehrte 
während eigentlich poetifche Arbeiten, die über dem Sinnlihen und Sittlihen ſchweben, erit duch 
einen Umſchweif und gleihfam nur zufällig nügen können. 

Mit andern Worten: Goethe bemühte fich, die Dichterei als Nebenfache, die Teilnahme für 
Staatsgeſchäfte als feine ftärffte Seite erfcheinen zu laffen. 

Der einmal angenüpfte Faden durfte nicht abreißen: Goethe folgte mit Freude der 
Einladung der Weimarifchen Herrfchaften nad) Mainz und ſetzte die Gefpräche über ragen 
des Öffentlichen Wohles fort. Sogleich nach der Abreife der Prinzen fragte Goethe bei Knebel 
an: Fühlt Graf Görtz etwas für mich” — Görtz mar, feit 1762, der Erzieher Karl Augufts 
gemwejen und übte auf diefen damals noch einen ſtarken Einfluß. So geht das Feſterknüpfen 
weiter; die wenigen erhaltenen Briefe aus jener Zeit genügen zum Beweiſe. Ich bin radi- 
faliter von allem Mißmut gegen diefe großen Sterblichen geheilt worden‘ (an Knebel, Ja⸗ 
nuar 1775). — ‚Schreiben Sie mir von Ihnen, vom teuren Herzog. Erinnern Sie ihn mei- 
ner in Liebe‘ (an denjelben, April 1775). Diefen Briefe lag die Erklärung fiber Wagners 
Berfafjerichaft des ‚Prometheus und Deufalion‘ (©. 130) bei. Im Juni 1775 ſchickte er 
an Knebel das Singſpiel ‚Efaudine‘, damit er’3 dem Herzog, ‚unferm Herzog, zur freien 
Stunde‘ vorlefe: ‚ch möchte gern ein Wort von Ihnen hören und von unferm Herzog‘ 
(1. 8. 1775). 

Die Abmahnungen des Vater vom Fürftendienft konnten auf Goethe nicht wirken, 
denn gerade mit dem Vater zufammen zu leben wurde dem Sohn auf die Dauer unerträg- 
ih. Ob die im 15. Buch von Dichtung und Wahrheit mitgeteilten Zwiegeſpräche in Berjen 
zwiſchen Vater und Sohn wirklich ftattgefunden haben, ift ſehr zweifelhaft. — Der Alterd- 
ſchwachſinn des Vaters, wohl die Folge der beginnenden Mernverhärtung, Fündigte ſich 
ſchon damals, in feinem 65. Jahre, durch zunehmende Angftlichleit in Geldfachen an, 
und immer noch blieb fein einziger Sohn, der mweltberühmte Dichter des Werther, auf das 
Tärgliche Monatstafchengeld angewieſen. Gelbft in Weimar ließ ihn der Bater in peinlichfter 
Geldverlegenheit, jo daß Merd mit einem Darlehen aushelfen mußte. Fürwahr, Goethes 
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Trotzwort an die Brüder Stolberg vom Oftober 1775: ‚Wenn ich nach Weimar kann, fo tue 
idy3 wohl, gewiß aber eud) zu Liebe nicht‘ ift ganz wörtlich zu deuten: fich felbit zu Liebe 
wollte er nad “ziehen. 


Welche weltliche Ausſichten im weiten Deutfchen Reich hatte zu jener Zeit ein Dichter 
wie Goethe, der durchaus nicht in Frankfurt zu bleiben entfchloffen war? Als knapp ge- 
haltener Hausſohn auf eigene Koften irgendwo leben? Gar von der Dichterei? Das hätte 
Kal der fünfzigjährigef@oethe auf der Höhe feines Ruhmes nicht fertig gebracht. a, wenn 

ber nachörudende Diebftahl nicht gemefen wäre! Es gab tatſächlich um 1775 in Deutfchland 
nicht eine einzige Stadt, wo Goethe einen Wirkungskreis nach feinen Neigungen hätte finden 
können, — außer Weimar! Der eine und andere Kleinftaatprinz, Ber ihn kennen gelernt, 
fand ihn ganz unterhaltlich, jedoch bon einer Stellung war bei feinem die Rede. Einj junger 
Prinz von Meiningen fchrieb im Frühling 1775 über ihn: 

Er jpricht Sa gut, beſonders, originell, naiv, und ift erflaunlich amüfant und Tuftig. — 
Er — — Se — ne er überhaupt zu einer ganz befondern Gattung von Menldeng geh 

nd Meinungen über alle Sachen; über die Menfchen, die er Tennt, hat er 
— Pla ac feine eignen Wörter. 
Has he gr aber fein Meiningifcher Prinz dachte Darum an Goethe ald eine Erwerbung 
u 

Beimar hingegen war ſchon vor Goethes Ankunft jo etwas wie ein Muſenhof. Wieland 
dichtete im freundlichen Schatten der herzoglichen Gunft; fein Zeutfcher Merkur war eine 
Kterarifche Macht. Ein jchöngeiftiger militärifcher Prinzenerzieher, Knebel, warb dort für 
@oethe Bewunderer; die Herzogsmutter hatte für ganz Deutfchland dad Vorbild gegeben, 
wie dad Kleinfürſtentum fich wirffam mit der Literatur verbinden und dadurd einem un- 
ſcheinbaren Ländchen Glanz verleihen fönne. Weimars Stern als einer Ehrenftätte deutschen 
Geiſteslebens ſtrahlte um fo heller, je ſchutzloſer, ungeehrter die deutfche Mufe von des großen 
Friedrichs Throne weggewieſen wurde. So trafen denn Glüdsfügung und ihr weiſer Ge⸗ 
brauch zufammen, als Goethe Durch ſenebel den wohl fogfeich beim erjten Begegnen in Karl 
Auguft aufgeftiegenen Gedanken einer Berufung des Dichters nach Weimar lebendig er- 
halten und verwirklichen ließ. 

Kaum gefprochen zu werden braucht von der andern Möglichkeit, die eben für Goethe 
feine war: fich als freier Schriftfteller in den Kampf ums menſchliche und literarifche Dafein 
zu tagen. Der alles dranſetzende Mut des ehernen Entichluffes mar Goethes Sache nid. 
Ins ungewiffe Menſchenlos hinauszufteuern, wie Schiller es bei und nach der Flucht aus 
Stuttgart getan, das war Goethen nicht gegeben. Wo er vom Kämpfertum des Menfchen 
Ipricht, find innere Kämpfe gemeint, Wunden in Der Seele. Überhaupt hat ihm fchon Damals 
der Ausblid in eine rein literarische Zukunft nicht genügt. Wirkung ind Weite, Dreingreifen 
und Baden ins volle Menfchenleben, etwas Ganzes oder Halbes, — aber ein reiches Schaffen 
mußte es fein, ein reicheres, als die bloße Schriftftellerlaufbahn felbft im beiten Falle feiner 
ins Unendliche fchweifenden Seele verfprechen konnte. 


Die Tragikomödie der Irrfahrten bei Goethes erfter Reife nach Weimar, die Gefchichte 
mit dem wochenlang vergeben3 erwarteten herzoglichen Wagen lefe man im letzten Buche 
von Dichtung und Wahrheit nach. Kurz zuvor hatte Goethe an Merd geichrieben (Dftober 
1775): Ich erwarte den Herzog und Luifen und gehe mit ihnen nad) Weimar. Da wird's 
doch wieder allerlei Guts und Ganzes und Halbes geben, das ung Gott gefegne!‘ Und unter- 
wegs zwiſchen Frankfurt und Heidelberg, trug er in fein Neifetagebuch ein: ‚Lili, adieu. 
Lili, zum zweiten Mal. Das erfte Mal fchied ich noch hoffnungsvoll, unfere Schidfale zu ver- 
binden! Es Hat fich entſchieden, — wir müffen einzeln unjere Rolle ausfpielen. Mir ift 
in dem Augenblid weder bange für dich, noch für mich, jo verworren es außfieht.‘ 

Rad) ärgerlidem Harren und Bangen erfcholl endlich da3 Horn des Poſtillons tief in 
der Nacht vor dem befreundeten Haufe in Heidelberg, in dem Goethe nicht lange, aber tief 
geichlafen Hatte: der Wagen, der von Straßburg fommen und ihn in Frankfurt abholen 
jollte, war ihm nach Süden nachgeeilt und Hatte ihn eingeholt. Die Worte aus semont - 
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mit denen Goethe Dichtung und Wahrheit jo eindrudsvoll abfchließt, hat er ſchwerlich in 
jenem Wugenblide gefprochen; gefühlt aber hat er gewiß, daß das Schidfal, dad Dämonifche, 
deſſen Macht über fich er fchon oft gefpürt, den Wagen dorthin gelenkt, daß Schtvager Kronos 
die Zügel ergriffen hatte. ‚Wohin es geht, wer weiß e8? Erinnert er fich doch faum, woher 
er fam!‘ 


An dieſer verhängnisreichjten Lebenswende Goethes drängt fich von felbit die Betrach⸗ 
tung auf: Welche Schöpferhöhe hatte Goethe erreicht, als er aus dem Elternhauſe in die 
Fremde hinauszog? Auf welches Lebenswerk konnte er zurüdichauen? Was gab er für i immer 
auf, um was einzutaufchen? 

Goethe Hat nachmals höhere Gipfel menjchlicher und Fünftlerifcher Reife erftiegen, — 
eine ſchöpferiſche Urkraft wie in den vier Frankfurter Füllejahren fpüren wir in den zwei 
Weimarer Menfchenaltern nicht mehr ſtrotzen und wirken. Wir werden in den kommenden 
elf Jahren bis zur Reife nach Italien noch manches Werk aufleimen, manches Tange vorher 
begonnene weiterführen jehen; aber jelbft folche Beurteiler des Gejamtlebensbildes Goethes, 
die jeine dichterifche Höhe in Weimar, nicht in Frankfurt erbliden, müffen zugeſtehen, daß 
an Maffe der fertigen Leiftung, zugleich an Mannigfaltigleit des Erfindens und Selbſt⸗ 
berrlichleit ſchnellen Ausführens, die EIf Jahre weit Hinter jenen vier zurüdftehen. Außer 
den Igrifhen Gedichten und Werther der Götz in zwei Faſſungen, Clavigo, Stella; 
— Die Faſtnachtſpiele, Satyrdramen, Singſpiele, Künſtlerſtückchen, und gar der 
Fauſt — welch ein Lebenswerk für die erſten Mannesjahre von 22 bis 261 Und dazu der 
Egmont, von dem noch nicht die Rede war, der aber ſchon Hier mit nachbrüdticher Vor⸗ 

fündigung erwähnt werden muß. 

Der Plan zum Egmont fcheint 1774 zuerit in Goethe aufgeftiegen zu fein. Den Vater 
hatte er lebhaft davon unterhalten; gerade an diefem Dramenftoff nahm der alte Herr 
innigen Anteil und äußerte das ‚unüberwindliche Verlangen, diefes in meinem Kopf jchon 
fertige Stüd auf dem Papiere, es gedrudt, es bewundert zu jehen‘.. Den Egmont jcheint 
Goethe damals und 1775 fo gut wie fertig gebracht zu haben, vom Vater, ähnlich wie früher 
von der Schweiter zum Göb, ‚Tag und Nacht angefpornt‘. In den legten Frankfurter 
Wochen, als er fich jelbft Haushaft auferlegte, weil er ſchon a nad) Italien abgereift galt, ſchrieb 
er am Egmont fort und brachte ihn beinahe zuftande, ‚weil die Einſamkeit und Enge jederzeit 
für mich etwas fehr Günftiges hatte‘. Erſt die auffteigende Ungeduld über das Ausbleiben 
de3 zu feiner Abholung beftimmten Weimarifhen Wagens verminderte die Anziehungs- 
kraft dieſes Tragödienftoffes. Jedenfalls find wir berechtigt, den Egmont, gleichviel welche 
Form er zuerft: gehabt, dem Frankfurter Dichterfchaffen Hinzuzurechnen, mie man ja den fpäter 
bernichteten unvollendeten PBrofa-Zafjo und die Proja-Fphigenie dem Weimarifchen hinzu⸗ 
— weil ſonſt ein gar zu geringer Dichtungsertrag für die Elf Jahre 1776 bis 1786 

auskäme. 

Was war dad Drama des geſamten Sturms und Dranges, all dag wüſte, zum größten 
Zeil dilettantifche Zeug von Klinger, Lenz, Maler Müller, doch ſelbſt die zwei beachtens- 
werten Stüde Wagners eingefchloffen, gegen jene dramatische Schöpferzeit Goethes! Gegen 
das Dichterwerk der fünf Dramen, deren eines Yauft heißt, und gegen die Heinen Stüde, — 
alles zufammengenommen eine an Mafje noch reichere Ausbeute als beliebiger vier Jugend⸗ 
jahre des ja faft augfchließlich dramatifchen Dichters Shafefpeare! Bis 1775 konnte von der 
gejamten dramatifchen Literatur Deutfchlands nur Leifing mit Minna von Barnhelm und 
. Emilia Galotti neben Goethe in Betracht kommen. 

Der deutiche Roman erjchien neben dem Werther wie Handwerferei neben der großen 
Kunft. Wieland ſelbſt, der gefeierte Berfafjer der franzöſiſch-ſpaniſchen, franzöſiſch⸗griechiſchen, 
franzöfifc-orientalifchen Belehrungsromane, fühlte, daß er Goethen nur noch bewundern, 

nicht mehr befehden, ja überhaupt nicht mehr wie feinesgleichen behandeln dürfe, und als 
weltkluger Dann ftredte er die Waffen, fobald der Altfieger in Weimar eingezogen war. 

Goethes Iyrifches Wert vor Weimar ift an Umfang mäßig, an Gehalt und Kunſt 
‚über allem, auch dem Belten, was es vor und neben ihm an deutſchem Geſang geben mochte. 
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Die Zeitgenoffen konnten Goethes in Almanachen und Briefblättern verftreute Lieber nicht 
jo würdigen wie wir, denen vollftändige Sammelbänbe vorliegen; wir hören aus jener Zeit 
jaum eine Stimme über dieſe Seite feines Frühwerkes, die uns jetzt faſt Die wertolſſte iſt. 
Dennoch iſt feſtzuſtellen, daß Goethe ſchon 1775, als er ſich in den Dienſt des Weimariſchen 
Herzogs begab, für den größten deutfchen Dichter, auf alle Fälle für den zukunftreichſten 
galt. Bon Hamburg und Königsberg bis Hin nach Schwaben blidten alle jüngeren Dichter 
und Schriftfteller auf Goethe ais den herrlichen Jugendhelden, der die deutſche Poefie auf 
ihre höchften Gipfel führen werde. Vom Egmont hatte man noch feine Kunde, vom Fauſt 
wußten nur wenige eingeweihte Freunde; Götz und Werther aber zeugten ſchon für ben, 
der nad) Klopftod und Leffing gelommen war, Deutſchland feinen Ruhmesrang unter den 
Böllern der Weltpoefie angumeifen. 


Und weil hier nicht bloß von großen Büchern gefprochen wird, ſondern von einer noch grö- 
Beren Menfchenfeele, fo zwingt una auch diefe Wegemwende in Goethes Leben, ftill zu ftehn und 
feiner Seele zu laufchen, als er in den Novembertagen 1775 von Heidelberg über Frankfurt 
nad) Thüringen fuhr. Taglang, nachtlang hatte fein Schiff befrachtet im Hafen gelegen, — 
jeßt fteuerte er’3, vertrauend feinen Göttern, hinaus aufs hohe Meer des Lebens zu fernen 
fremden Geſtaden. Zum Manne gejchmiedet hatte ihn die unerbittliche Zeit, ihm alle Freuden 
ganz, ganz auch alfe Leiden gegeben; nicht fo viel de vollen GLüdß wie vielen geringeren 
Sterblichen, doch dafür ein Herz, das jedes Glüd und jedes Weh mit doppelter Kraft empfand 
und fie ausſprach, wie in Deutichland feiner zu fprechen wußte. Durch fein Gefühlsleben 
waren Wirbelſtürme aus mehr al? einer Himmelstichtung gebrauft. Noch war er nicht ganz 
geheilt von der Liebe für Lili; Iodend ſchwebte ihm das liebliche Geſchöpf vor, ihre häus- 
liche Umgebung ftieß ihn zurück: fo war er in jene manchen Männerherzen gefährliche Stim- 
mung der Sehnfucht und Leere verſunken, in der eine neue Liebe fo leichtes Spiel hat. Romeo 
war jo geftimmt Julien begegnet, Werther Lotten; ein Mond mar verblaßt und unterge- 
gegangen, glühend flieg eine Sonne herauf. 


Er hatte ſich ald Dichter erprobt und erfannte Feinen der Mitlebenben über fi. Ge⸗ 
waltige Pläne bewegten ihn, folche die wir fennen, manche die wir nicht kennen. Bielleicht 
ift ihm damals die Dichtung ſelbſi als eine der abzuftreifenden Schlangenhäute des Lebens- 
weges erichienen; denn daß er nicht außfchließlich und vornehmlich zum Pichten nad) Weimar 
berufen wurde, hat er gewußt und gewollt. Noch konnte ihm kein feſtes Ziel winken, das 
mußte er ſelbſt fid) erſt aufrichten. Es wird dasſelbe geweſen fein, das er nach wenigen Jahren 
mit dem für feine ganze Lebensauffaſſung fo beveutungsvollen Bilde bezeichnet Hat: 
Die Pyramide feines Dafeind über einer unermeßfichen Grundfläche jo Hoch wie möglich 
in die Lüfte Hinaufzufpigen. 
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Biertes Bud. 


Die eriten elf Sahre in Weimar. 


Gewiß, ich wäre jchon fo ferne, ferne, Bezwängen mic) nicht übermächt’ge Sterne, 
Soweit die Welt nur offen liegt, gegangen, Die mein — 2 eu — 
84, an Frau von Stein.) 





Leiſewitzens Julius von Tarent Kindbermörberin (1776). — 
halle — in Weimar (Oltober FE ai — — von ft geboren. — Tod von Cornelie 
er 
Voltaire ftirbt (30. Mai IT) Sie line ſtirbt (2. Juli 1778). — Herders Bollslieder, Leflings 
Anti-Göge, Bürgerd Gedichte (1778 
Leſſi ingB Nathan, ‚Su Tue” Woldemar (1779). 
Mari t, Joſeph IL Deuticher Kaifer (29. Rovember 1780). — Leſſings Erz 
des ———— —88 Dberon, Friedrichs des Großen Schrift Über bie —8 Sue 


Kants Kritik der reinen Bernunft, Schillers Räuber, Voſſens deutiche Odyſſee, das Tiefurter 
Journal (1781). — Leffing ftirbt (15. 2. 1781). 
(de ———— ſtirbt (20. Mai 1782). — Vollsmärchen von Muſäus, Herders Geiſt ber hebräi- 

n Poeſie 

Unabhängi ige der Vereinigten Staaten von Norbamerila (September 1783). — Schillers 

— Holtys ichte (1783). 
Schillers Kabale und Liebe, Herders Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. 

Stehendes Theater in Weimar unter one (1784). 

Der deutiche Yürftenbund (1784). — A "Tee in Bari (Juli 1785). 

Schiller? Thalia und Lied an die Freude (1786 

Friedrich der Große ftirbt (17. Auguſt 1786). — Heinfes Urbinghello (1786). 





; Erite3 Kapitel. 
Deimar, Stadt und Land, 


weiß nicht, was mir n gefällt, 


Er engen, Tleinen 
it holdem Bauberband * hält, 


- Berge’ ich doch, vergeß ich gern, 
Wie ſeltſam mid das Schidfal leitet. 
Und ad, ich fühle: nah und fern 
ft mir noch manches zubereitet. (1776). 
m 30. Oltober 1775 hatte Goethe Frankfurt verlaffen und fich gen Italien gewandt; ım 
Morgengrauen de 7. Nove mbers war er, nad) der Umkehr in Heidelberg, ohne nod- 
maligen Aufenthalt bei den Eltern, in Weimar eingefahren. 
Frankfurt verfinkt Hinter ihm, mit Frankfurt die Süngling®- und erfte Jungmannzeit. 
Die morgenlichen Schöpferjahre find abgejchloffen, bor und fteht der Mann. Zu einem neuen 
Lebensſchauplatz rollt der Vorhang herauf: Weimar heißt es von nun an für Goethe, Weimar 
für mehr als ein halb Jahrhundert deutfcher Geiftesgefchichte. Und bis zu diefer Stunde if 
der Name des Hofflädtchens eines der Heinen unter den Fürften Germaniens für jeden ge- 
bildeten Deutjchen ein Klang geblieben, wie für jeden gläubigen Moslim der Name der Pro- 
phetenſtadt Mefta. 
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Wer [präche heute von Weimar anders als etwa von Büdeburg, Detmold, Schleiz, Gera, 
Koburg, Deſſau — ohne Goethel Wer kennte nur die Namen Karl Auguft und Luife von 
Weimar, Stnebel, Fritich, Charlotte von Stein — ohne Goethe! Und von wem zuerft und 
zuletzt Spricht heute, wer nach Weimar kommt, felbft wenn er nicht zu den Hochgebilbeten 
zählt, — von wem als von Goethe und neben ihm bon Schiller! Fürwahr, es ift vorteilhaft, 
den Genius beiwirten; von feiner Stätte des Genius gilt diefer Spruch mit fo zwingender 
Wahrheit wie von Goethes Weimar. 

Aus der Schwelle zu Goethes neuem Lebensbau, auf der legten Stufe de3 Duadern- 
grundes der hinaufgefpibten Pyramide bliden wir noch einmal finnend zurüd auf da3 ‚Tag- 
werk feiner Hände‘ bis Weimar, wie es kurz zufammenfaffend vorhin aufgezählt wurde 
(S.1%). Das alles reichte im Deutfchland von dazumalnicht hin, einem Manne nur die äußere 
Lebenzjicherheit zu gewähren. ©3 war freilich genug, um Goethen den ftofggefefleten Sinn 
einzuhauchen, der ſich in feinem bebeutjamften Gedicht aus der Wendezeit zwiſchen dem Ver⸗ 
laſſen Frankfurts und dem erſten Einheimen in Weimar ausfpricht: 

Seefahrt. 
Lange Tag’ und Nächte ſtand mein Schiff be Und ex ſcheint fich ihnen hinzugeben, 
achtet trebet leife, fie zu überliften, 
Günft’ger Binde harrend faß mit treuen Freunden er dem Bived auch auf dem fchiefen Wege. 


Mir Geduld und guten Mut erzeugend Aber aus ber 

grauen dumpfen Ferne 
Ich im Hafen. Kündet leife wandelnd fi) der Sturm an, 
Und fie waren doppelt ungebulbig: Driüdt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reife, Dridt der Ba en fchwellend Herz Darnieder, 
Gern die hohe Fahrt bir; Sötterfülle Und er fommt. Vor feinem ftarren Wüten 
Wartet drüben in den Welten deiner, Gtredt der Schiffer Hug die Segel nieder; 
Wird Nüdtehrendem in unfern Armen Mit dem — Balle ſpielen 
Lieb' und Preis dir. Wind und Wellen. 
Und am frühen Morgen ward's Getümme Und an jenem Ufer drüben Ei 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matrofe Freund’ und Lieben, beben auf dem 


a warum ift er nicht hier geblieben 


Alles mwimmelt, alles lebet, webe 
‚ der Sturm! Be lagen weg vom Glüdel 


it dem erften Segenshauc; zu — 


Und die Segel b eg in dem Hauche, Son der Bute jo zugrunde gehen 
33 — — lo — iebe; Ad, er follte, ach, er könnte! Götter! 
un ei, ziehm bie hohen Sollen, Doch er ftehet männlich an dem Eteuer. 
hen an bem fe ale Zreune Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
* Dir — wie es Ginjiffme eng, Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen; 
er erften hoben Sternennächte, rg Herrſchend blidt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, fcheiternd oder landend, 
* gottgeſandte Wechſelwinde treiben Seinen Göttern. 


Seitwärts ihn der vorgeftedten Fahrt ab 


Welch ein Krähwinkel war die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Herzogtums Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach, in die der Advokat Dr. Wolfgang Goethe im Frühdämmer des 7. Novembers 
1775 durch das ſüdliche Tor einfuhr, vom Torſchreiber angehalten und nad) Namen, Stand, 
Reifeziel und -Zived befragt. Vor den Weimarer Torhütern, die jeden Aus- und Singehenden 
erjpähten und aufzeichneten, hatten ſich nachmals noch der Geheime Rat Goethe und Char- 
lotte von Stein zu hüten, wenn fie einander unbenterft außen begegnen wollten, denn vom 
frühen Abend zum hellen Morgen waren alle Tore geſchloſſen und wurden nur gegen Entgelt 
und nad) Nennung de Namens aufgetan. 

Bon dem elenden Zuftand der Landftraßen rund um die Hauptftadt belam Goethe, troß 
der bequemen Hofkutiche, bei der Annäherung einen fhlbaren Begriff; noch lange nachher 
war ein fchnelle8 Fortkommen nur den Reitern möglich. Wahrſcheinlich fah er vor dem Tor 
ober in der zum Markt führenden Hauptftraße dad vom Hirten zur Weide getriebene Vieh. 
Herder fprach von dem ‚müften Weimar, diefem Mittelding zwifchen Dorf und Hofftadt‘; 
Schiller nannte es rundweg, das Dorf Weimar‘, und noch 1803 ſchrieb Frau von Stadl nad) 
längerem Aufenthalt i in der fchon berlihmten Herzogftadt: ‚&3 war da3 gar keine kleine Stadt, 
{ondern vielmehr ein großes Schloß.‘ — Um bie Beit, als Goethe einfuhr, und fioch viele 
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Jahre fpäter, nicht einmal ein großes Schloß: das alte herzogliche Schloß wat 1774 abgebrannt; 
nur einige Grundmauern und ein jchmußiggelber Turm, der das Schloß noch heute hoch 
überragende, ſtarrten rauchgeſchwärzt zum trüben Thüringer Herbfthimmel. Bon 1774 bi kurz 
vor Schillers Tode wohnte das herzogliche Paar im ‚Fürftenhaus‘; die Herzogin-Mutter be- 
half fich mit einem befcheidenen Häuschen in der Stabt: an der ‚Eiplanabe‘. 

Um 1775 hatte die Stadt Weimat 6000 Einwohner, da3 Herzogtum Weimar und Eiſenach 
100 000 auf ganze 33 Geviertmeilen. ‚OD Weimar! dir fiel ein befonder Los! Wie Bethlehem 
in Juda, Hein und groß‘, ſcherzte Goethe in dem Gedicht ‚Auf Miedings Tod‘ (1782); aber 


nod) 1825 fpottete er zu Eckermann über ‚diefe Heine Refidenz, die, wie man ſcherzhafter⸗ 


weiſe fagt, zehntaufend Poeten und einige Einwohner hat‘. Ohne den Hof hatte Weimar nicht 
bie geringfte Bedeutung für Deutjchland, für die Welt. Ein Städtchen fo dürftig in allen Be- 
quemlichkeiten des Kulturlebens, wie man es heute nicht in den rüdftändigften öftlichen Ge- 
filden des Neiches antrifft. Jämmerliches Pflafter, Straßenbeleuchtung ein dunkler Begriff; 
Wohnräume der Vornehmiien, der geiftigen- Führer, von der beſcheidenſten Art. Schiller, 
doch felbft Goethe, haben in Kammern gefchlafen, die großftädtifchen Dienftboten heute zu 
ichlecht dünten. Der Bart um den ‚Stern‘, jegt Schmud und Stolz der aufblühenden jchönen 
Mittelftadt, eben erft angelegt. Kein Hoftheater, fein Mufeum, Teine öffentliche höhere Luft- 
barkeitftätte irgend welcher Art. — Am beften war e3 noch) mit den Schulen beftellt; die Stadt 
Weimar befaß außer einer Lateinfchule noch zwei Unterrichtsanftalten mit geringeren Bielen. 
Auch das Vorhandenfein eines ftädtifchen Krankenhauſes verdient Erwähnung. 

In den vereinigten Herzogtümern des Weimarifchen Haufes gab e3 immerhin 17 Städte 
und Städtchen, 220 Dörfer, 800 Staatsbeamte aller Grade — acht auf jedes Taufenb Men⸗ 
chen; dazu ein ‚Heer‘ von ungefähr 300 Mann. Das Land war arm, der Hof ärmlich. Das 
jährliche Einkommen der Herzogin Luiſe aus dem mitgebrachten Heiratögut betrug 2500 Taler; 
in Weimar kamen 11000 Taler hinzu, woraus der größte Teil ihre Hofſtaates bezahlt werben 
mußte. Bu einträglicher Günſtlingswirtſchaft wie an den großen europäifchen Höfen oder am 
kurſächſiſchen Hof unter Auguft dem Starten gebrach es fchon an den baren Mitteln, ſelbſt 
wenn bort ber Boden daflir gewefen wäre. Weimar lockte um die Mitte ber fiebziger Jahre, 
außer Goethen, nur einige deutfche Fahrende vorübergehend an, die ihr Sad) auf nichts 
geftellt, hielt aber ſelbſt von dieſen einen feft. 

Frankfurt war vergleichäweife eine Weltſtadt geweſen, mit weitausgreifendem Handel, 
mit Kunſt und Kunſthandwerk, mit regem Fremdenverkehr. Ein gewiſſer großer Trieb be- 
feelte die Stadt mit ihren vielen reichen oder wohlhabenden Menfchen, die in flattfichen 
Häufern ein anfpruchsvolles Genußleben führten, von Welthändeln hörten und ſprachen, — 
nicht gar zu weit von Frankreichs Grenzen, hinter denen fich der größte Teil der bamaligen 
Weltgefchichte vollzog. Und nun dieſes Heinliche Hlatfchneft Weimar, wo der Adel, überwiegend. 
Hofadel, lächerliches oder gleichgültiges Kammerherren-, Hofdamen- und Lakaien⸗Geträtſch 
für Lebendinhalt, eine Redoute für ein aufregende Ereignis, die Anſtellung eines mittleren 
oder höheren Schreiber für Politik anfah. Als Karl Auguft fich 1780 die Haare kurz fchneiden 
ließ, herrſchte unter hohem Abel und geehrtem Publitum eine Aufregung, als ftünde man 
bor einet wilden Revolution. Schaudernd vernahmen die Bürgerdleute, wie ihr Herzog, viel⸗ 
leicht vor dem Aufbruch zu einer Jagd, vor dem Fürftenhaufe, oder gat auf dem Markte ber- 
Stabt, eine Hebpeitfche auf ihr angemeffenes Knallen prüfte. Den Umſturz aber des Staates. 
und der Geſellſchaft fah man hereinbrechen, als ein Frankfurter Bürgerlichet Doktor, alſo kein 
Geborener, ihm ſolches Beitichenfnallen nachtat. 





Weimar die Stadt war reizlos, nein häßlich, über alle Maßen Hägfich. Noch int Unfäng 
ber febaiger Jahre des 19. Jahrhunderts erichien fie dem Schreiber dieſes Buches To dürftig 
wie feine Heine hinterpommerjche Baterftabt, und doch Hatte Weimar damals ſchon das Vier⸗ 
fache der Einwohnerzahl von 1775. Wie unerträglich muß Goethen das Leben in Frankfurt, 
wie ausſichtslos jeder Verſuch ber Lebenszimmerung an andrer Stätte damald erſchienen 
= ve er nicht nach wenigen Tagen Weimär den Rüden wandte, Herzog het und Herzogs- 
gunft Hin = 
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Doc) jeien wir nicht ungerecht gegen jenes thüringijche Winkelſtädtchen: mo in Deutich- 
land gibt es denn für ein Poetenauge einen von allen Göttern und Grazien ganz verlajjenen 
Ort? Weimars engfter Bezirk mar und ift, abgejehen von dem wunderſchönen Park, ein arm⸗ 

felig Ding, und man mußte die Schönheit der Erde in der eigenen Seele nad) Weimar mit- 
bringen, um da3 Leben dort lebenzwert zu finden und in einem unfchönen, ſchmutzigen 
Stengelglaſe ein Stück Welt zu erbfiden. Die Häßlichleit und Dürftigleit aber umgaben einen 
doch nur, folange man innerhalb des Mauern- und Torbannes der Stadt hodte. Noch heute 
befchränfen fich leider die meiften flüchtigen Befucher auf das Stadtgebiet ſamt dem Park. 

Wer Goethes Aushalten und Beglüdtfein in Weimar begreifen will, muß die Umgegend, 
wenigſtens die nähere, auffuchen. Muß nad) Süden hinauf zum Belved ere wandern und 
von dort die fanften Höhen rund um die Stadt im Stillen Talgrund mit den Bliden umfaffen; 
auf fchattiger Landſtraße hinausfchlendern nach dem nur ein Stündchen oſtwärts an der Iim 
gelegenen Dorfe Tiefurt mit dem Puppenfchlößchen der Herzogin Anna Amalia; defjen 
ſchattigen Park durchichreiten, wo ſich Goethe und feine Freundeswelt an fo vielen, vielen 
Tagen bewegte; an den Ufern der Im die nahe Stätte fuchen, wo zuerſt der, Erlkönig ge⸗ 
fungen ward (S. 248). Und wer ein ruſtiger Wanderer iſt, der mag noch am jelben Tage 
nordwärts zum Etteröberg emporfteigen, an defjen tannenumbegtem Gange, einem der 
Waldparadiefe de3 waldreichen Thüringens, zuerft das unvergleichliche Gebet des von neuer 
Leidenſchaft gequälten Dichters Hinausgefeufzt wurde: ‚Süßer Friede, Komm, ach komm in 
meine Bruft!‘ 

Eine ziemliche Tagereife war's zu Goethes Zeiten von Weimar bi Jlmenau mit 
feinem Kranze von Tannen- und Buchenhügeln, nein fchon Bergen, über deren Gipfeln, in 
deren Ripfeln allen der Dichter die zauberifche Ruhe des Spätfommerabends mit folcher 
Innigkeit genoß, daß feine kaum gefprochenen, nur gehauchten Verſe über die Jahrhunderte, 
über alle Fernen hinweg bi3 zu und nadhzittern als da3 vollendetite Naturgedicht der Welt- 
fiteratur. Und zum Herrichbereich feines Herzog gehörte ja Eifenach mit der denkwürdigen 
Wartburg darüber, ummogt und umfriedet vom Thüringer Wäldermeer, im Herzen Deutjch- 
lands, Geburtflätte der herzbemegenbften Tat deutſchen Geiftes nor Goethe: der Bibelüber- 
— — Goethe hat dieſe Landſchaft geliebt. Er reitet am Sommerabend von 

oſda heim: 

Da fiel mir's auf, wie die Gegend ſo en I bie unbedeutenben 
Hügel! und mir fuhr's durch bie Seele: bu nun aud) das einmal verlajjen mußt! das Land 
mo du foviel gefunden Ba — Es famen mir die Tränen in die Yugen (an bie Stein, 16. 7. 1776) 

Doch! es ließ fich in Weimar leben und wirken, mern man Weimar alled Nachbarlich⸗ 
thüringifche nannte, was in leicht erreichbarer Nähe ober Ferne dazu gehörte, und — wenn 
man Jena binzurechnete, wie etiva Potsdam zum damaligen Berlin, nur als noch unent« 
behrlicher. Es war Heiner al Weimar, hatte, felbft die 600 Studenten mitgezählt, nur 5000 
Einwohner, war jedoch, abgefehen von dem engften weimarifchen Kreife um Goethe, geiftig 
viel bedeutender als die Bandeshaupffiabt. Man dente ſich Goethe aus Weimar hinweg, und 
e3 war, troß Wieland, nur ein langweiliges, für Die deutiche Literatur gleichgültiges Reſidenz⸗ 
flͤdichen wie ein Dutzend anderer. Dagegen Jenal Schiller hat dort ein Jahrzehnt — 
und geſchaffen, mit Wilhelm von Humboldt literariſche und philoſophiſche Unterſuchungen 
gerührt, denen fich nichts aus der erſten Frühzeit Goethes in Weimar enigegenjegen 1ä 
weil es damals feinen einzigen ihm ebenblirtigen Geift in Weimar gab. Jena wurde nad) der 
Mitte der neunziger Jahre der Sammelplag der Ro mantiker; Fichte und Schellin 
beibe Schlegel amt ihrer Karoline und Dorothea, Tieck und Novalis haben in Jena glei 

gelebt ober verkehrt. Und wer heute die Straßen der ſtudentiſchſten unter ben beutichen 
S tenftäbten durchwandert, der erblidt an jedem dritten der alten Häuſer eine Gedent- 
tafel mit einem Namen nicht verhallten Klanges. 

63 ift jehr fraglich, ob Goethe auf die Dauer in Weimar auögeharrt hätte, wäre nicht 
Sena, zu Wagen in zwei Stunden erreichbar, als Zuflucht aus Wirren aller Art, als Ruhe- 
und Nrbeitflätte des ſchaffenden Künftlers und Forſchers, fo nahe geweſen. ‚Das liebe, 
närrifche Neft‘ nennt er das geiftige Städtchen, in dem er fo oft bie dichterifche Sammlung 
fuchte und fand, die Weimars Berftreuungen ihm ftörten. Die gute Hälfte, die erfte, des münd⸗ 
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lichen Gebantenaustaufches zwischen Goethe und Schiller hat fich in Jena, nicht in Weimar 
abgefpielt. 


Als Goethe 1775 nach Weimar kam, gab es dort einen bedeutenden Schriftiteller, 
Wieland, einige unbedeutende wie Muſäus und Bertuch, und ein gute Dutzend Dilet- 
tanten, meift in der Hofgefellfchaft. Literarifches Anſehen genoß es in der deutſchen Schrift- 
ſtellerwelt erſt feit drei Jahren: feit Wielands Berufung (1772) zum Prinzenerzieher; ge 
fteigert murde es durch die Herausgabe feines Teutfchen Merkurs (1773). Goethes Ein- 
kehr in Weimar erhöhte den Glanz des Städtchen, doch zunächft nur für ſehr kurze Zeit: als 
fein einziges neues größeres Werl Goethes von dort ausging, trat Weimar in fein früheres 
Halbdunkel zurüd, denn Wielands Stern reichte nicht Hin, es immer neu zu beftrablen. 

Bu warnen ift vor dem Irrtum, al habe Weimar eine auderlefene Geiftesgemeinde für 
feine paar Männer erften Ranges beherbergt. Weder Hof noch Adel noch Bürgertum hatten 
dazu den Stoff. ‚Die Stein und Herder find mir vom größten Wert und find beinahe meine 
einzigen hiefigen Kapitale, von denen ich Binfen ziehe‘, heit es bei Goethe (an Stnebel, 
15. 12. 1784). Der Herzog felbit Hagte zu Knebel 1785: ‚Unfere Geſellſchaft ift wirklich die 
alferennuyantefte vom ganzen Erdboden.‘ Wir werden erfahren, wie jelbft in jpäteren Jahren, 
in der hochklaſſiſchen Zeit Weimars, die Beſten oft geiftig perfagten; wie eigentlich nur Schiller 
immer auf Goethes Höhen blieb und mit ihm fortjchritt. 

Und trotzdem muß Weimar, wenngleich erft nach dem ‚Aufheben der Geifter‘ Durch Goethe, 
einen Ausnahmerang unter den deutfchen Refidenzftädten eingenommen haben. Als Goethe 
1779 nad) Beſuchen an andern Höfen und Höfchen heimfehrte, brach er in den Ruf aus: 
‚Gott im Himmel, was ift Weimar für ein Paradies!‘ Rüchſchauend auf Weimars Gejchichte 
bat dann der Greis geurteilt (zum Kanzler Müller): ‚Weimar war gerade nur dadurch inter- 
eſſant, daß nirgends ein Zentrum war. Es lebten bedeutende Menschen hier, die ſich nicht 
miteinander vertrugen; das war dad Belebende aller Verhältniſſe, regte an und erhielt 
jedem feine Freiheit.‘ 

In welch eine jungftrahlende Welt trat Goethe zu Beginn feiner erften Mannesreife ein! 
Immer wieder müffen wir ung der blühenden Jugend des Weimarifchen Kreiſes um ihn ber 
erinnern, wollen wir Diefen ganz verftehen. Der Herzog eben erſt achtzehnjährig, die Herzogin 
ein paar Monate älter; die Herzogin-Mutter eine junge lebensfrohe Frau von 36 Jahren. 
Herder, der Oberhofprediger, Oberkonfiftorialrat, Generalfuperintendent von Weimar und 
Eifenach, war bei feiner Berufung ganze 32 Jahre alt. Die Stein mit ihren 33 Jahren war 
beinah die Alteſte unter den Menschen vom innern Birkel, zwei Jahre älter als Knebel, mır 
drei Jahre jünger als die ‚alte Herzogin‘. 

Sie alle, die Hohen und die den Hohen Nächſtſtehenden, gerieten fogleich in Goethes 
Bann, jeder |plrte feine unentrinnbare Einwirkung. Mit feinem Blick hat Schiller 1787 bei 
feinem erften Befuch in Weimar, im Verkehr mit dem Freundeskreiſe des damals abweſenden 
Goethe, fogleich erfannt: ‚Goethes Geift hat alle Menfchen, die fich zu feinem Zirkel zählen, 
gemodelt.‘ 


Da mar zunächſt der Hof, die Mittelpunktſonne der ganzen Heinen Weimar-Eifenadjischen 
Welt. Hier einige Zahlen für die Hauptperjonen: verwitiwete Herzogin Unna Amalia, ge 
boten den 24. Oktober 1739; Herzog Karl Auguſt, 3. September 1757, acht Jahre jünger 
al3 Goethe; Herzogin Quife, I. Januar 1757; Prinz Conftantin, des Herzogs jüngerer, 
Tränklicher Bruder, geboren im September 1758. 

Ein ehrbarer Hof und ein deutfchgefinnter. Auf eine wackere, bildungsbefliffene Regentin 
folgte ein blutjunges Fürftenpaar, das ſich durch eine Neigungsheirat verbunden hatte. Man 
ſprach natürlich bei Hofe franzöfifch, Doch nicht immer, nicht wie am Hofe Friedrichs des 
Großen, des Oheims des Weimarifchen Herzogs; nur aus dem damals für felbftverftändfich 
gehaltenen Brauch der oberften deutſchen Schichten. Man konnte im geeigneten Falle deutfch 
ſchreiben, fogar ein ganz guted Deutſch, allerdings mit ſehr willkürlicher Rechtfchreibung. 

Herrſchaft und Nobleffe‘ bildeten zufammen die Weimarifche Gejellichaft: ‚zehn 
Taler für vier Bowlen Punjch, welche die Herrfchaft und Nobleffe bei verſchiedenen then- 
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traliſchen Borftellungen genoffen‘, heißt es in einer Hofrechnung. Das Bürgertum ſtreng 
geſchieden von der Herrfchaft und Nobleſſe, fo ftreng, daß Schiller vor feiner Adelung nicht 
hoffähig war, daß feine adliggeborene Frau durch ihre Ehe die Hoffähigfeit einbüßte; ja daß 
Goethe in den eriten Jahren wohl gelegentlich mit dem Herzog allein ſpeiſte, an die eigentfiche 
Furſtentafel aber nicht geladen werden konnte, ſondern fich mit der Marſchallstafel der Höheren 
Hofbeamten begnügen mußte. 

Es ging am Weimarer Hof und in der mit ihm zufammenhängenden Gefellichaft anftän- 
diger zu aß in Verfailled oder Dresden oder Stuttgart. Wie fehr es indeffen auch dort zu 
Goethes Zeiten gemenjchelt Haben mag, zeigt una der Eintrag feines Tagebuches vom Ende 
1778: Ich bin nicht zu diefer Welt gemacht. Wie man aus feinem Haufe tritt, geht man auf 
lauter Kot.‘ Gemeint war hiermit die höfifche Kriecherei und Streberei, das elende Gewäſch 
und Gellätih, der gierige Futterneid und Nangftreit. Fremde Liebesgefchichten ließen 
Goethen ziemlich gleichgültig, es fei denn, daß man feiner Dienfte bedurfte, um Argernis 
aus der Welt zu ſchaffen, wie Die mancherlei folgenreichen Liebfchaften des Prinzen Conftantin. 


— =. 


Zweites Kapitel. 


Karl Anguſt. 


Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nad) innen, jo wende nad) außen bie Kräfte 
Jeder: Da wär’ es ein Feſt, Deutfcher mit Deutſchen zu fein. 
De wichtigſte Menſch für Goethe in Weimar, vom Anbeginn bis zum letzten Tag ihres 

Bufammenfeing, ‚all mein Wohl und all mein Ungemadh‘, war der Herzog Karl Anguft. 
Bir haben der Schilberungen feines Menſchen⸗ und Fürſtenweſens gar viele; fie alle werden 
überboten durch Goethes Gedicht zum 26. Geburtstage des Herzogs: ‚SImenau‘ (Anmutig 
Zal! Du immergrüner Hain!), eine jener von perjönlichjtem Leben durchtränkten Werke, 
ohne deren Kenntnis fein volles Erfaffen des Dichterd möglich it. Nach des Herzogs Tode 
bat ſich Goethe zu Eckermann eingehender über den Urfprung des Gedichtes ausgefprochen 
(23. Oftober 1828): 

Abſeits in einer Heinen Hütte lag ber Herzog im fi Schlaf. elber ſaß davor, bei glim⸗ 
menden Boden, in allerlei — nen auch in ——— = — über andere 
Unheil, das meine Schriften angerichtet. Knebel und Sedenborf erfcheinen mir noch jet gar nicht 
— — und auch der junge Furſt nicht in dieſem düſtern Ungeftüm feines zwanzigſten 


Der Borwik lodt ihn in die Weite, Ruht er unmutig wieder aus. 
u de ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; Und büfter wild an heitern Tagen, 
Der Unfall lauert an der Seite Unbändig, ohne froh zu fein, 
Und flürzt ihn in den Arm der Dual Schläft er, an Seel! und Leib verwundet und 
Dann treibt die ———— überjpannte Regung zerſchlagen, 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, Auf einem harten Lager ein. 
Und von unmutiger Bewegung 
.. So war er ganz unb gar. Es ift darin nicht der Heinfte Zug übertrieben. | 
In Briefen und Geſprächen Goethes, in Berichten Anderer finden fich, wie über jeden 
wahrhaft bedeutenden Menfchen, recht widerſprechende Einzelurteile über Karl Auguft, je 
nad) Anlaß und Stunde, je nach Blichſchärfe des Urteilenden. Wägt man fie alle gegen- 
einander, fo ergibt fich als letztes und tiefftes: ‚Ein geborener großer Menſch, eine dämoniſche 
Ratur‘ (Goethe zu Eckermann). Ein Fürft mit hohen Gaben, großem Sinn und doch mit 
den Enblichleiten jedes Fürften. Ein Menjch mit Menfchengüte, Sinnesadel, Bildungfiteben, 
Pflichtgefühl, — und ein Menſch mit irbifchen Leidenfchaften, auch mit niederwärts ziehenden, 
mit dem Machtlitel des Mächtigen, mit Sinnenfreude und Sinnengier. Sein Großoheim 
Friedrich von Preußen hatte früh in ihm den edelgearteten Herrfcher erkannt; fein ſpäterer 
Spott über den ‚Weimarifchen Herzog mit feinem Goethe‘ war nicht frei von Neid: der 
Weimarer Hof mit feinem frohgemuten deutfchen Geiſtesleben war ihm ein fleter lebendiger 
Borwurf,-deffen Stachel durch den Spott nicht abgeftumpft wurde. 
Der ſtärkſte Bug feines Triebweſens war ungebändigte Lörperliche Wildheit. Goethes 








198 Karl KAugufl, 


Berje ‚Der Vorwitz lodt ihn in die Weite‘ uſw. drüden dieſe Seite in Karl Auguſts Weſen 
mit dichteriſcher Verllärung aus. Es gibt Briefitellen, die deutlicher lauten: 

Den 10. März 81 . Mich wundert nun gar nicht mehr, daß Fürſten meift jo toll, Dumm, 
und albern find. sh t hat a fo gute Anlagen al? der Herzog, nicht mid hat einer jo viel 
berftändige und gute — um ſich und zu Freunden als er, und Doch will's nicht nach Proportion 
bom lede, und das Kind und ber Fiſchſchwanz guden, eh’ man fich’3 verfiebt, wieber hervor. Das 
größte Übel Hab’ ich auch bemerkt. So pajfioniert er fürd Gute und echte ift, jo wird's ihm Doch weniger 
n 


wohl als im Unfchidlichen. Es ift ganz wunderhar, wie nn er fein kann, wieviel er 
einjieht, wieviel kennt, mh doch, wenn er 18 etwas zu ie tun will, jo * er etwas Albernes vor⸗ 


nehmen, und wenn's das Wachslichter⸗gerknaupeln w 

Auf der Schweizerreiſe mit Goethe (1779) muß der Herzog es beſonders toll getrieben, 
ſich in zweckloſe Gefahren nur der Gefahren wegen geftürzt haben, mit jähem Übertreiben, 
für da3 Goethe das Bildwort prägte, der Herzog habe die böfe Art, ‚ven Sped zu [piden‘. 
Ungeftüm im Wollen und Ausführen, hatte der junge Fürft feine Geduld zum Abwarten; 
‚Er pflanzt und möcht’ auch, daß es fchon gemachfen wäre‘, fo rügt der ältere Freund. Ent- 
jagung, nad) Goethe die höchſte aller Mannestugenden, war feinem Herzog ein leidig Wort, 
und gar oft bedurfte e8 der vollen Macht des ſeeliſchen Einfluffes, der feinften Hofkunſt 
Goethes, um den fürftlichen Lebensgefährten an eine Fürftenpflicht zu mahnen (©. 201). 
Erſt mit vorrüdenden Jahren, langſam und mit mandherlei Rüdfällen, gelangte der Herzog 
zu der Lebensführung, von der Goethe in Ilmenau', noch mehr wünſchend und Hoffend als 
berichtend, mit feinftem Schidlichteitögefühl fchrieb: 

Du kenneſt lang bie Pflichten deines Standes Der kalt fich felbft und feinem Willen lebt; 
Und fchränkeft nad) und nad) die freie Seele ein. Allein wer Andre wohl zu leiten ftrebt, 
Der kann fi manchen Wunſch gewähren, Muß fähig fein, viel zu entbehren, 

Und doch nennt Goethe ihn mehr al3 einmal ‚einen goldenen Jungen‘; doch kehrt er 
liebevoll immer wieder fein Herz zu ihm, auch nad) fürftfich gebieterifhen Kränkungen, die 
ihm den unüberbrüdbaren Abftand zwiſchen Herm und Lehnsmann aufgetan, und preift ihn 
in Vers und Profa mit edlem Freimut, freiwilliger Treue, ungeheuchelter Liebe, wie nie ein 
größerer Fürſt von einem Dichter gepriefen ward: in dem Gedicht Almen, in den Bene- 
tianifchen Epigrammen, in Briefen und Gefprächen, zufammenfaffend im Taffo. — Und hat 
nicht felbft Merd, der unerbittliche Aufdeder alles Richtigen, der mephiftophelifche Bekritteler 
ber meiſten Menfchen feines @efichtökreifes, in voller Uneigennützigkeit über Karl Wuguft 
geurteilt (zu Nicolai, September 1777, nach einem längeren Befuc in Weimar): 

Das Beſte von allem ift ber Herzog, ben bie Eſel zu einem ſchwachen Menſchen gebrandmartt 
haben, und der ein eifenfeiter Charakter iſt. Ich würde aus Liebe zu ihm eben das tun, was Goethe 
tut, — Ich fage Ihnen aufrichtig, ber Herzog ift einer Der refpeftabelften und geſcheiteſten Menſchen, 
bie ich je gefehen habe. 

Wir haben einen ftattlichen Band mit des Herzogs Briefen an Goethe und die Menfchen 
um Goethe; der ſchönſte des Türften mie des Mannes ift der des Bierundzmanzigjährigen an 
Stnebel, als diefer mißmutig über feine fernere dienſtliche Unverwendbarkeit um den Abfchied 
gebeten hatte —: 

Sind denn bie, die ſich Deiner Zreundfchaft, Deines Umga euen, fo , fo finnlicher 
Seane voll, daß a durch ers ee Kubmien an ee einen Ad — 

‚IR denn das Rezeptakulum ihrer Seelen fo gering, daß Du nirgends ein Plägchen für das, 
wo Du irgenb etwas von dem, was Dir Dein Schönes, Butes und Großes, die innere Eriftenz ver- 
befjernd und veredeind gefammelt hat, außfchütten Fannft? Sind wir denn fo hungri Du für 
unfer Brot, fo furchtſam und unftät, daß Du für unfere Sicherheit arbeiten mußt? End wir nicht 

rerer Freuden als der bes Tiſches und der Ruhe fähig, Fönnen wir keinen Genuß finden, wenn 
Du, von bem Schmuß unb dem Geltant des Weltgetriebes Reiner, Deine volle Beit zur Schmüdung 
des Geiſtes anwenbenb, ung, hie wir nicht Beit zum Sammeln haben, ben Strauß von den Blumen 
bes Lehend gebunden borhältit? 
O du wundervolles unvergeßliches achtzehntes Jahrhundert, in dem von deutfchen Fürften 
Briefe wie diefer empfunden und gefchrieben werden konnten! 
‚Ver PBrinzenerzieher Wieland hatte in einem Urteil für Anna Amalia ihren Alteſten be- 
zeichnet als, dem Wahren und Tüchtigen zugewandt, zugleich heftig, unlenffam und jähzornig‘. 
Auch aus andrer Duelle wiffen wir, daß ſchon der Knabe von feiner fürftlihen Würde ſtark 
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eingenommen war. Un der deutichen Kleinftaatkrankheit, der Soldatenfpielerei, fcheint er 
noch etwas ärger al? die meilten feiner fürftlichen Standezbrübder gelitten zu haben; Goethe 
hatte al3 Kriegsminifter Mühe genug, des Herzogs , militäriſche Makkaronis niederzuhalten, 
und fluchte einmal grimmig zu Knebel über ‚die Kriegsluſt, die wie eine Art Krätze unfern 
Brinzen unter der Haut fibt‘. Aber das waren nur Liebhabereien, die freilich in einer Schid- 
ſalſtunde, 1806, in furchtbaren Ernſt umjchlugen und dem Herzoge beinah fein Herzogtum 
koſteten. In den Sternfragen des Fürſtenamtes war Karl Auguft ein auf den Kern dringender 
Geift. Das wichtigtuerifche Papierbefchmieren, dad man gewöhnlich Regieren nennt, war 
ihm ein Greuel; die Menfchen unter feinem Szepter blieben ihm Menfchen, wurden nicht zu 
Altenbündeln. Wie erquidlich lieſt fich fein Ausbruch zu Knebel gegen den heiligen Büro- 
kratius in Schulangelegenheiten: ‚Bon allen menſchlichen Begriffen den allermenfchlichiten, 
die Erziehung des Menſchen, im Altenftil und modo voti vorgetragen zu fehen, ift unglaublich.‘ 

Ein geborener Herrfcher — das war Karl Auguft; der große Fürft eines Heinen Landes, 
zu groß für ein Herzogtum vom Umfang eines der Heineren Kreife Preußens. Goethe ſprach 
bon ihm nad) dem Tode: 

Er war eigentlich zum Tyrannen geneigt wie feiner, aber er hieß alles um fich 2 ungehindert 
eben, ſolange es nur ihn nicht felbft in feiner Eigenheit berührte. Es ift unglaublich, wieviel er in 
inem reife au gerent und zu wie vielen ſchweren Leiftungen er angeregt und aufgefordert hat. 

Gewiß, wo auch jein Geift im Weltall feine Ball gefunden, er wird bort feine Leute wieder gut zu 
plagen willen. (Zum Kanzler Müller, 22. 2. 1830.) 

Bon andern Urteilen jeien noch diefe verzeichnet: ‚Er dachte immer zuerft an dag Glüd 
des Landes und ganz zuleßt ein wenig an fich felber. — Es war in ihm viel Göttliches. Cr 
hätte die ganze Menfchheit beglüden mögen.“ 

Nie wird die deutſche Gefchichte ihm vergeflen, daß er als der erſte unter allen Fürften 
jein in ſchwerer Zeit gegebenes Berjprechen einer landftändifchen Verfaffung ehrlich einlöfte 
und treu zu ihr ftand, als die damalige Vormacht Deutichlands ihn zum Eidbruch zwingen 
wollte. Er duldete eher die Frechheiten Metternich, der ihn den ‚Altburfchen‘ fchimpfte, als 
daß er nach den Karlsbader Beichlüffen von 1819 die vaterländifch gefinnten deutjchen Bur⸗ 
ſchenſchafter mit jo Heinlicher Niedertracht verfolgte, wie die öfterreichifche Regierung fie ver- 
übte und von den deutichen Fürften forderte. Noch kurz vor feinem Tode Hagte Karl Auguft 
zu Wilhelm von Humboldt über die zunehmende Duderei und Muderei, über den ‚einreißenden 

i und den Zuſammenhang diefer Schwärmerei mit politiichen Tendenzen nad) 
Abſolutismus und Niederjchlagen aller freien Geiflegregungen. Dazu find ed unmwahre 
Burſche, die jich Dadurch den Fürften angenehm zu machen glauben, um Stellen und Bänder 
zu erhalten‘. Wo in Germaniens Grenzen twaltete um die Zeit ein Fürft von gleicher Geiftes- 
freiheit und gleicher Einficht in die höchſten Aufgaben eines deutſchen Heruicher3? 


Trog Wieland und Knebel war Karl Auguft im Grunde ein mehr franzöfifch als deutſch 
erzogener Prinz. Voltairiſch gefinnt wie fein preußifcher Oheim, hatte er nicht? dagegen, 
wenn feine gläubigen Untertanen nach dem Tode durchaus zur Höffe fahren wollten; er ſelbſt 
glaubte an feine andre Hölle als in der Menjchenbruft, war ein TZodfeind vom ‚Trafafjieren 
über Orthodoxie und den Teufel‘ und ging nur bei ganz bejondern Staatsanläſſen in feine 
Hoflirche. Mit guten Grundlagen im Latein und Franzöſiſchen, mit mehr Mathematit, al 
Goethe befaß, mit geringer Kenntnis der deutfchen Literatur, aber mit freudiger Bereittuillig- 
feit ihren echten Schägen gegenüber: fo lernte er Goethe kennen und wurde deſſen williger 
Schüler in manchen guten Wiffenfchaften. Wachstu msfähigkeit, diefe entſcheidende Gabe 
großer Menichen, befaß an feinem Hofe eigentlich nur Karl Auguft. ‚Außer dem iſt 
niemand im Wachſen; die andern ſind wie Drechſelpuppen, wo höchſtens noch der Anſtrich 
fehlt‘ (Goethes Tagebuch, 13. 7. 1779). Mit franzöſiſcher Literatur auferzogen, blieb er ihr 
bi3 ana Ende treu, beredete Goethe zum Auferwecken abgetaner Dramen Voltaires, Schillern 
zum Berbeutichen von Racines Phäbra, und dachte bei der Jungfrau von Orleans zunächft 
an einen gefährlichen Nachhallj von Voltaires ſchmutzig witziger Pucelle, der eine Auffüh- 
sung gefährden könnte. Indeſſen ſchon in einem Brief an Wieland von der Brautfahrt nad) 
Darmftadt lefen wir von LZejling? ‚Minna‘ als einem Reifebuch, und an jedem neuen Werke 
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Goethes, fpäter auch Schillers, nahm er, bis zu feinen Grenzen, aufrichtigen Anteil. Er beſaß 
feine Einfichten in metrifche ragen, warnte 3. B. vor der Gefahr, daß ber reimlofe jambiſche 
Fünfzeiler in den Händen ſchwacher Dichter ‚ftachlichte, höcktige, pedantiſche Brofa‘ werben 
möchte, wie in Wilhelm Schlegel® Jon und des Dfterreichers Eollin Regulus. Sogar nette 
Gelegenheitöverälein gelangen ihm nicht übel; allerding3 fpüren wir den Einfluß Goethes 
fo ſiark, daß wir ein Gedicht mie dieſes herzogliche an die Stein al3 eine literariſche Doppel- 
gängerei empfinden: 
ſchlafe, i e von heute bi morge Bin heute göttlich in meinem Selbſt gebad’t. 
9— ve —2* u So — Die Geier ber en durchſchweben mich heut, 
e heute gemacht den Sammer-&tat' Geben mir bumpfes, doch jüßes Geleit. 

Manche Briefe des Herzogs, feine beften, Iefen fich auffallend ähnlich Denen Goethes. 
Aus feinem Borkenhäuschen im Weimarer Park fchreibt er 1780 an Senebel: 

Ich will mid, baden mit dem Abendſtern und neu Leben ſchöpfen, der erſte Augenblid darauf 
fei Dein, lebe wohl fo lange. — Ich komme daher. Das Waffer war talt, eine Nacht —A in ſeinem 
Schoße. Es war, als tauchte man in die fühle Nacht. — Es war jo ganz ſtille. Wedels Walbhörner 
hörte man nur von ‚weitem, und bie ftillere Ferne machte mid) reinere Töne hören, als vielleicht 
die Quft erreichten. | 

Bis in die urwüchſig fühnen fprachlichen Neugebilde fpüren wir Goethes Einfluß: der 
Herzog erfindet Wörter wie erfchnobern, verjchmetterlingen (verjüngen). Bis zulebt hält er 
fich frei vom verfteinernden Kanzleiftil, ja er fpottet zumeilen über Goethes Hang dazu. In 
jeinen Briefen an Goethe, befonders aus der fpäteren Zeit, ftehen wahre Perlen ſcharfen 
Urteils, eigener Sprache, derben Humors. Alles in allem find in dem Briefwechſel mit 
Goethe des Herzogs Briefe die lebendigeren, die natürlicheren —, wie er denn überhaupt 
weit weniger Freund von Förmlichkeiten war al3 Goethe. 

Daß der Herzog durch den Umgang mit feinen erlauchten Gäſten aus der Geifteswelt 
zuweilen auf den Gedanken fam, er könne den Pichtern einen Fünftlerifchen Rat geben, iſt 
verzeihlihd. Ein wenig ſpaßhaft Tieft fich 3. B. fein Brief aus Anlaß der Jungfrau von 
Orleans, gegen die er ſchwere Bedenken hatte: 

So oft und fo dringend bat ich Schüler, ehe er Theaterftüde unternähme, mir oder fonft je- 
mandem, der das Theater Enigermaßen kennt, die Gegenitände befannt zu machen, die er behandeln 
wolle. So gerne hätte ich alddann ſolche Materie mit ihm abgehandelt, und es würbe ihm nützlich 
gewefen fein. Wber all mein Bitten war vergebens. 

Buverläffiger war des Herzogs Geſchmack für die bildenden Fünfte; fein Brief an 
Senebel von 1782 über Raphael3 Sirtinifche Madonna ift ein treffliches Stüd Kunftfchreiberei: 

Bei dem Raphael, welcher die Dresdener Sammlung fhmüdt, ift mir nicht anders gewefen, 
al3 wenn man ben ganzen Tag durch die Höhe des Gotthard geitiegen iſt, burch8 Urjeler Zoch kam und 
nun auf einmal das blühende und grünende Urſeler Tal fah. Mir war's, fo oft ich ihn fah und wieder 
wegſah, immer nur wie eine Ericheinung vor der Seele; felbft die fchönften Correggiod waren mir 
nur Menſchenbilder; ihre Erinnerung wie bie | — 3 — ſinnlich palpable. Raphael aber 
blieb mir immer nur wie ein Hauch, wie eine von den Erſcheinungen, die uns die Götter in weib⸗ 
licher Geſtalt ſenden, um uns glücklich oder unglücklich zu machen. 





Karl Auguſts und Goethes freundſchaftliches wie geſchäftliches Verhältnis erinnert ein 
wenig an Wilhelm den Erſten und Bismarck. Sn beiden Fällen ſpüren wir das Walten des 
Geſetzes von der gegenfeitigen Anziehung des Tüchtigen und des Großen, die unerfchütterliche 
Treue des Machthabers für den ihm zur Seite geftellten Genius. Ohne de3 Herzogs Fürſten⸗ 
und Mannestreue wäre fein Dauerndes Bleiben Goethes in Weimar geweſen. Mit jüngling- 
bafter Innigfeit begann Karl Auguft3 Freundfchaft; bis zum legten Hauche ihres Beifammen- 
ſeins haben Bertrauen, Güte, richtiges Abſtandsgefühl bei dem Fürften für den großen Dienen- 
den Fürftenfreund ftandgehalten. ‚Lieber Goethe‘, heißt es in einem Briefe des Herzog vom 
Dezember 1775, ‚ich habe deinen Brief erhalten, er freut mich unendlich. Wie jehr wünfchte 
ich mit freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne in den Senaifchen Felfen auf- und unter 
1 zu ſehen, und das zwar mit die!‘ Bis zuleht hat der Herzog Goethen geduzt, nicht aus 

berhebung oder Hinablaffung, ſondern aus treuherziger Freundſchaft. Dazwiſchen finden 
fich folche fcherzhafte Anreden wie ‚Euer Liebden‘; doch empfängt man aus allen Briefen Karl 





Karl Auguft. 201 


Auguſts den Eindrud, daß er mit Ehrerbietung zu Goethe Hinauffah. Die äußeren Formen 
ihres täglichen Verkehrs, zumal im erften Jahrzehnt, haben wir una jo freundfchaftlich, ja 
brüderlich, wie nur unter innig vertrauten Standeögenoffen zu denten. Unzählige Male hat 
Goethe an feines Herzogs vornehmem oder fehr beicheidenem Eßtiſche gefeffen, fehr oft mit 
ihm das Schlafzimmer geteilt, befonders auf Ausflügen zur Jagd oder auf Reifen zu Staats- 
geihäften. 

Eine geradezu ſchwärmeriſche Jugendliebe für Goethe fpricht fi) in manchen großen und 

Heinen Zügen Karl Auguft3 aus, fo darin, daß er Jahre hindurch mit Goethes Kopf im Pet⸗ 
ichaft vertraute Briefe fiegelte. Wie liebenswürdig jchreibt er an Merd (1783): ‚Sch ſammle 
feine Handzeichnungen, fondern was ich von folchen behalte, ift alles zum Nuten und Frommen 
meine Herm Kammerpräfidenten, dem man mit jo etwas ein bißchen Freude machen und 
feine Tacitumität entrungeln Tann.‘ Und als ihm der erfte Sohn geboren worden: ‚Nun ift 
ein fefter Haken eingefchlagen, an welchem ich meine Bilder aufhängen kann. Mit Hilfe 
Goethens und de3 guten Glücks will ich fie fo audmalen, daß womöglich die Nach⸗ 
kommenſchaft jagen foll: Ed egli fü pittore.‘ 
I bis in die zarteften Herzenögeheimnifje war der Herzog Goethes Vertrauter. An ihn 
fandte diefer die fchmerzlichen Erinnerungsverfe: ‚Holde Lili, warft fo lang — (©. 185). 
Wie manchem Briefchen an die Stein hat der Herzog als Briefträger gedient, und von dem 
Liebesglüd mit Chriftiane Hat der ſelbſt zumeilen die heimlichen Nebenpfade der Liebe wan⸗ 
deinde heißblütige Fürft die frühefte Kunde erhalten. 

Troß gelegentlichen Berftimmungen, öfter übrigens bei Goethe als bei Karl Auguft, hat 
e3 in dieſem fchönen Freundfchaftsbunde kaum ein Auf und Ab gegeben. ‚Schon dreißig Jahre 
gehen wir miteinander und tragen miteinander‘, heißt es in einem prächtigen Briefe des 
Herzogs an Goethes Mutter; und mo immer man in ihrem Briefwechſel blättert, da weht 
einen der gefunde Atem treugeüibter Freundſchaft an. ‚Dir meinem lieben alten Freund und 
Waffenbruder in diefer ftürmifchen Welt‘, jo fchreibt der Herzog am erften des Jahres 1821, 
wimſche ich ein recht Teicht und angenehm zu durchlebendes neues Jahr, danke dir für die 
Ausdrüde deiner unveränderlichen Freundſchaft für mich.‘ 

Goethe ift feinem Fürften gegenüber niemal zum Knecht geworden. ‚Freimillige Ab- 
hängigfeit ift der ſchönſte Zuftand, und wie wäre der möglich ohne Liebe?‘ — fo bezeichnet 
Goethe fein Verhältnis zu Karl Auguft. AL ihm diefer einmal zurief: ‚Du kannſt Teinen Wider- 
ſpruch vertragen!‘, erwiderte Goethe gelafjen: ‚DO ja, mein Fürft, aber er muß verftändig fein.‘ 
Uns, die wir’3 mit Moajeftätsbeleidigungsllagen jo herrlich weit gebracht, ſchaudert die Haut, 
wenn wir folchen Sat lejen; daß ein deutfcher regierender Herzog fich ſolches von einem feiner 
Beamten bieten ließ, wird heute nicht begriffen. 

Richt nur die militärischen Maflaronis, auch die Jagdgelüfte des Herzogs führten zu 
manchen ſchweren Kämpfen zwiſchen Fürſt und Diener. Goethe war feiner der bequemen 
Minifter, deren höchftes Ziel dag möglichſt lange Verbleiben im Amt, und die darum jeder 
Laune ihres Herrn treu und gewärtig find. Über der Laune des Fürften ftanden ihm deſſen 
eigene bejfere Einficht und dad Wohl des Landes. Als der Herzog, ohne de3 Unheils für 
die Ader und Gärten der Bauern zu gedenken, ein Rudel Wildſchweine am Etteröberg an- 
gefiedelt Hatte, trat Goethe mit Höfifcher Feinheit, doch zugleich mit ſtaatsmänniſchem Nad)- 
drud gegen jenen Landesſchaden auf. Wieviele Minifter von heute, felbft mit einem ihnen 
gefügigen Parlament, würden wohl den Zom ihres Fürften über eine gejtörte Liebhaberei 
durch einen Brief wie diefen von Goethe an Karl Auguft wagen: 

— = 12. nm — a dem nn ſelbſt und dem Verhältnis einer ſolchen Herbe 
—5— end ſag' ich ch rede nur von dem Eindrucke, den es auf die Menſchen — 
— „> — genen —E en te n, es tft darüber nur eine Stimme. — Was mir 

* — age, ſind bie Gefinnungen der Menſchen gegen Sie, bie ſich 

nur wie al wenn die Tiere wie Hagel vom Himmel 

e enge Sun nen N das Übel zu. Andre gleichfam nur ungern, und alle vereinigen 

= a —5 —— an AL e, bie or —— De che — ——— durch 
ar lann fi) denken, daß Sie durch eine Geivenfeaft Pr einen folden Srrtum — een 
— um etwas zu befchließen und vorzunehmen, was Ihrer übrigen Denkens⸗ u 5 
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ten bekannten Abfichten und Wünjchen geradezu wiberfpricht. — Man bejchreibt den Zuftand des 
andmanns kläglich, und er iſts gewiß, mit welchen Übeln Hat er zu lämpfen. — 3%) mag nichts hin⸗ 
kai was Sie ſelbſt wiſſen. Ich Habe Ste jo manchem entfagen jehn le iewerbenmit 
biefer Veidenjhaft den Ihrigen ein Neujahrsgefhent machen. Möge bad Blatt, was ich 
eben enbige, Ihnen zur guten Stunde in die Hände kommen! 
Der Herzog ließ alsbald die Wildſchweine vertilgen. 

Wir haben zwar keinen Du-Brief Goethes an den Herzog, wiſſen aber, Daß er im ver- 
traufichen Geſpräch der erften Jahre feinen Fürſten geduzt hat. Mit den Jahren empfand er 
e3 al? ziemlicher, die höfifchen Formen zu gebrauchen, neben dem ‚lieben Herrn‘ den ‚gnädigen 
Herrn‘ nicht zu vergeſſen, und feit 1798 findet ſich in den Briefen die Durchlaucht. 

Sriedrich der Große hat fich neidvoll wigelnd luſtig gemacht über den ‚Neveu Karl 
Auguft mit feinem Goethe‘. Was find Friedrich! Freundſchaften mit Voltaire und feinen 
andern Lieblingsfranzoſen gegen den hohen Bund des mit Dem Dichter gehenden Fürften von 
Weimar! Welch unermeßlicher Segen ift diefer Förderung eines deutfchen Dichterd durch 
einen beutfchen Fürften über die deutfche, ja Über die gefamte Kulturwelt entſtrömt; — wie 
unfruchtbar alles geblieben, was der fparfame Friedrich mit freigebigen Händen über feine 
anſpruchsvollen Franzofen ausgeftreut! Und wie haben die verfchwenderifch bezahlten Frem⸗ 
den ihrem ‚tüdesten‘ Gönner gedankt! Seinem Karl Auguft hingegen, der ihn doch nur mit 
der beſcheidenen Notdurft des Lebens verforgte, hat Goethe in jenem Gedicht von dem 
Kleinen unter den Fürſten Germaniens ein Denkmal des Dankes errichtet, dad, die Jahr⸗ 
Hunderte durchdauernd, für jeden Angehörigen der Weimarifchen Herzogsfamilie bis heute 
ein Ehrenbrief feines Hauſes ift: 

Denn mir hat er gegeben, was Große jelten gewähre 
Sein Muse, ee eher Se — us. 
Niemand braucht’ ich zu danken als ihm, und manches bedurft ich, 
Der id) mid) auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, verftand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir pa gegeben? 
Nichts! Ich Habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. — 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich fein Köni 
Um mid befümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 





Drittes Kapitel. 
Der Weimariſche Kreis. 


Unbänbig Icomelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
ie Roheit fühl ich eble Sitten. (‚Smenau‘). 

e3 Herzog3 Frau, Luiſe von Darmftadt, wurde bei ihren Lebzeiten von feinem richtiger 

gemürdigt, von feinem fchöner verehrt als von Goethe. Beim erften Sehen, in Barmftabt, 
wurde er von ihr bezaubert; bi3 an ihr Ende hat er in feiner Berehrung nie gefchwanlt. In 
den Xenien fieht mit der Überfchrift ‚L-D‘ (Luife Darmftabt): 

Eine kannt’ ich, fie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 
Unſchuld: herrlicher hat Salomo Teine geſehn — 

und den ‚Engel Luife‘ nennt er fie in zahlreichen Briefen. 

Zuife, die Tochter der ‚Sroßen Landgräfin‘, auf deren Grabdenfmal Friedrich der 
Große meißeln ließ; ‚Bon Geſchlecht ein Weib, von Geift ein Mann‘, war eine jener von 
ben Undern, ja bon fich felbft lange überfehenen Menfchen, die erft in einer geaßen Stunde zu 
ihrer vollen Größe emporwachſen. Diefe Stunde kam für Luife von Weimar, als Napoleon 
nach der Jenger Schlacht dad Weimarer Schloß betrat mit dem Siegerzom gegen einen 
Heinen Gegner. Ohne das heldenhafte Verhalten der Hilflofen Frau des Befiegten hätte 
Rapoleon das Herzogtum von der Staatenlarte Europas weggewiſcht. Das ift eine Frau, 
die vor unfern zweihundert Geſchützen feine Furcht hat‘, foll er zu einem feiner Marfchälle 
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Ein Lefeabend bei der Herzogin Amalie (nach einem Bilde von Krauß). 
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gelagt haben. Dieſes Wort, noch ficherer Luiſens feftes Auftreten gegen Napoleon ift die befte _ 
Widerlegung ihres Heinmlütigen Selbfturteil® zu Knebel: ‚Sch Tenne mich ziemlich genau und 
habe die Überzeugung gewonnen, daß meine Eriftenz auf feine andere wirken kann.‘ 

Sie ftammte aus einem der gebilbetften deutfchen Fürftenhäufer; Karoline von Darm- 
ftadt hatte die erfte Ausgabe von Klopſtocks Oden veranlaßt. Die Prinzeffin Luife hatte fich 
von früh auf mit deutſcher Literatur befchäftigt, bei Merd Unterricht im Englifchen genommen, 
was für jene Zeit ald Zeichen höheren Bildungftrebeng gilt, und fie hat in Weimar alles in 
allem feineres Verſtändnis für die Werke Goethes und Schillers, auch für den geiftigen Wert 
Herders bewiefen, al3 Karl Auguft und Anna Amalia. In dem Weimarifchen reife war fie 
jo ziemlich die Einzige, die den Taffo ganz mitfühlte. Sie hat Schiller als den Dichter des 
Sealen verehrt und an Herder im geheimen manches gutgemacht, was der Herzog unter- 
lafjen: erſt vor kurzem wurde belannt, daß die Herzogin Luiſe es geweſen, die mit ſcheuem 
Berftedjpiel dem befümmerten Herder von fernher namenlos zweitaufend Gulden fenben ließ. 

Liebe hatte die beiden fehr jungen Fürftenfinder Karl Auguft und Quife zufammengeführt, 
— und dennoch bewies die Folge, daß fie nicht füreinander gefchaffen waren. Quife, in Peterd- 
burg bei ihrer Schwefter, der Großfürftin Paul, an den höfifchen Glanz eines Großmacht⸗ 
haufes gewöhnt, hielt auf Abftand zmifchen dem Fürften und allen Abftufungen des Volkes, 
und die firengen Hoffitten des 18. Jahrhunderts erfchienen ihr als etwas Gottgemolltes. 
Unausfüllbar war die Kluft — weniger des Gemütes al3 des Gebahrend — zwilchen der 
überzarten Frau und dem derben, fchlichten, faft demokratiſchen Gemahl, der fich nicht gemein 
zu machen fürchtete, wenn er auf Kirmeffen mit hHübfchen Bauernmädchen tanzte und Tiebelte; 
der das Fürftentum nicht in der blanfen Uniform mit dem Bruftftern erblidte; der im groben, 
bequemen Flaudrod einherging, die kurze Pfeife im Mund, zum Zeichen des Unterjchiedes 
höchſtens eine gemöhnliche Soldatenmütze auf dem Kopf. Kam er von der Jagd, fo behielt 
er die ſchmutzigen wilden Rüden um fi), wenn er feine Gemahlin in deren Gemächern be- 
grüßte, und dann gab e8 Verftimmungen, die zur Entfremdung führten. ‚Meine rau‘, klagte 
Karl ſt zu Knebel, ‚da fie fein Talent hat, welches ihr Weſen einölte und biegfam erhielte, 
wird ſteif und verliert zugleich das Bewußtſein von einer gewiſſen Lieblichkeit, die fo nötig ift 
zur Eriftenz.‘ Luiſe verſtand nicht, in Kleinigkeiten nachzugeben, würdigte nicht genug die 
Zugenden der Fehler de3 Herzogs, und fo kam es zwifchen den Beiden zu jenem menig be- 
glüdten Verhältnis, von dem Goethe kurz fagte: ‚Sie haben eben immer beide unrecht‘, und 
bei dem der Herzog am liebften feinem Weimariſchen Schloffe fernblieb. ‚Sein Unglüd ift, 
daß ihın zu Haufe nicht wohl ift‘ (Goethe). 

t Luiſe aß Prinzeffin hatte der ftrenge Merd ſchon 1773 al ihr Lehrer geurteilt: 
‚Die Höflichkeit des Herzens hat fie in hohem Grade.‘ Ahnlich ſchrieb Frik Stolberg über 
fie: ‚Berfland wie ein Engel, und durch ihre anfcheinende nach und nad) fich einnebelnde 
Kälte leuchtet das liebenswürdigſte Herz hervor.“ Bartfühlig, dem Weimarifchen Genietreiben 
abhold, taugte fie eben nicht für einen Kreis, in dem der Genius und defjen Nachahmung, nicht 
bloß das Herlommen gebot. Und doch war diefer fcheinbar kaltherzigen Fürftin Menjchliches 
nicht fremd: mit größerem Sinn aß ihre Hofgefellichaft faßte fie Goethes Verhältnis zu 
Chriftiane duldſam auf, und in der herbiten Prüfung einer Gattin, dem Bunde des Herzogs 
mit der Schaufpielerin Jagemann, hat fich Luiſe von Weimar als ein wahrhaft vomehmer 
Menfch ertviefen. Sie muß wirklich etwas fehr Wertvolles gemefen fein, von der Goethe rad) 
zwöffjähtiger Belanntfchaft an Lavater ſchrieb: ‚Sch vermag nicht ein folch außerordentliches 
Weſen ganz in feiner Größe darzuftellen.‘ 





Wer in Weimars Innenkreis hineinwachſen wollte, der mußte noch bei einer zweiten 
Herzogin Gnabe finden, dei Karl Augufl3 Mutter Anna Amalia (1739—1807). Sie war die 
Tochter des Herzöge Karl von Braunſchweig ind einer Schweſter Friedrichs bes Großen, 
hatte mit ſechzehn Jahren ben kränkelnden achtzehnjährigen Herzög Conſtantin von Weimar 
geheiratet, war nach zweijähriger Ehe deſſen Witwe und die Regentin feines Landes ge- 
worden, die Mütter des Erbprinzen Karl Auguft und de3 gleich feinem Vater kränkelnden 
Prinzen Conftantin. ‚Die fchönfte Frühlingszeit meiner Jahre war nicht? al Aufopferung 
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für Andere‘, heißt es in einem aufbewahrten ‚Selbftbelenntnis‘. Bis zur Großjährigleit Karl 
Auguſtis (3. September 1775) hat fie mit Huger Hand die Regierung des Herzogtums geführt 
und den Grundftein zu Weimars geiftigem Range in Deutfchland gelegt. Sie war, menn nicht 
die Begründerin, doch die bewußte Förderin der Weimarifchen Bibliothel; auch die Anfänge 
des Weimarifchen Theaters führen auf fie zurüd. Wielands Berufung zum Erzieher ihrer 
zwei Söhne war eine Tat, die Goethe in feiner Gedenkrede auf die Herzogin von 1807 be- 
zeichnete al ‚ben Anlaß alles desjenigen, was fpäter für dieſes befondre Land, ja für das 
ganze deutſche Baterland fo lebhaft und bedeutend wirkte‘. Noch lange nach ihrem Rucktritt 
von der Regentſchaft blieb fie Oberhaupt und Schußgeift des literarifchen Firftenhaufes, 
‚unfer Palladium‘, wie Wieland fie Schön nannte. 

Tatkräftig und pflichtbervußt hatte fie als Negentin jeder Sitzung des Staatsrats bei- 
gewohnt, alle Kaffenberichte geprüft, alle amtlichen Exlaffe mit ihrem Minifter beraten und 
felbft vollzogen, von ihrem 18. bi3 zum 36. Jahr. Wieland, der von unfern Klaſſikern fie am 
längften gefannt, rühmte von ihr: ‚Sie war in ihrer Art jo gut die Einzige, als Friedrich II. 
in der feinigen‘, und an andrer Gtelle: ‚Eines der liebenswürdigſten Gemische von Menſch⸗ 
lichkeit, Weiblichkeit und Fürftlichleit‘. Noch als ältere Frau lernte fie Griechifch, um mit 
Wieland den Ariftophanes zu lefen. Ihre Briefe an Goethes Mutter, Wieland, Merd gehören zu 
den Urkunden, ohne die der einzigartige deutfche Geift im 18. Jahrhundert unverftändlich bleibt. 

Wer ein Bild der Herzogin Anna Amalia im Lebensrahmen fehen will, der befuche ihr 
‚Wittumspalais‘ in Weimar, dieſes allerliebite Heine Haus, wo fo viele große Menfchen zwang⸗ 
103 anmutig verehrten; betrachte in dem Hauptzimmer den großen runden Tiſch, an dem 
Goethe Uniterbfiches vorgelejen; die vielen Bildniffe der Verwandten, Freunde, Freundinnen 
an den Wänden, — und er verfäume nicht den Beſuch ihre Schlößchens zu Tiefurt mit 
feinen puppenftübchengroßen Sälchen und Kämmerchen. Nach Tiefurt hieß ein handfchrift- 
liches Blättlein der Hofgefellichaft aus den Jahren 1781 bis 1784 das Tiefurter Journal, eine 
Liebhaberzeitung, wie man ein Liebhabertheater hatte; bi3 auf Goethes Beiträge literariſch 
wenig wert, aber von wie feinem Reiz ala Abbild des geiftfprühenden Treibens der höfiſchen 
Männer, Frauen und Fräulein, die ſich um die Herzogin-Mutter und Goethe bewegten. Im 
Tiefurter Journal erſchien zuerſt Goethes Gedicht auf den Tod des Theatermeifterd 
Mieding, dort zuerft feine bibelgleichen Verſe: Edel fei der Menſch, hilfreich und gut. 
Furwahr, geiftig hat jenes Dorfichlößchen der Herzogin Amalia zu Tiefurt mindeftens foviel 
oder mehr zu bedeuten gehabt al3 das Prunkfchloß der Ludwige in Verfailled. Als Goethe 
1781 feine — verloren gegangene — Entgegnung auf Friedrichs de3 Großen unglaubliche 
Schrift über die deutfche Literatur abgefaßt, gehörte die Herzogin Amalia, Friedrichs Nichte, 
zu den Wenigen, denen die Handjchrift anvertraut wurde. 


Die mädhtigfte Perfon nad) und neben dem Yürften war der Minifter don Fritſch. 
Cr betrachtete Die vom Herzog geplante Einführung Goethes in den Staatsrat mit entfchulb- 
barem Unmut, denn durch welche ftaatsmännifche Tätigkeit hatte Goethe bis dahin feine 
Eignung für eines der höchſten verantwortlichen Ämter erwiefen? Schon im Dezember 1775 
hatte er, ohne Goethe zu erwähnen, in Boraugficht des Kommenden, feinen Abſchied erbeten: 
Ich finde immer mehr Eigenfchaften an mir, welche mich in meinen eigenen Augen als zu 
diefem Plab untüchtig darftellen. Der erfte Darm in Em. Turdlaudt Minifterio follte viel um Ihro 
erjon, viel an Ihrem Hofe fein, um zu aller Beit Ihre Befehle vernehmen und vollziehen zu können. 
te könnte aber ich, der ich viel Raubes in meinen Sitten, zu viel öfter? an das Mürrilche gränzende 
Ernithaftigkeit, zu viel Unbiegfamteit und zu wenig Nachſicht gegen das, was herrichender Geſchmack 
ift, an mir habe, am Hofe gefallen oder eine günftige Aufnahme mir verſprechen können? 
Als der Herzog bei feiner Abficht mit Goethe verharrte, nahm ſich Fritſch 
bie Freiheit, gegen bie Anftellung des Dr. Goethe beim Geheimen Consilio gejiemende Borftellun 
zu fun und teil3 auf deſſen Untauglichleit zu einem dergleichen beträchtlichen Roften, teil — 
appuyirt. daß die intendirende Placirung dieſes Mannes vor eine Menge rechtſchaffener langge⸗ 
bienter Diener, welche auf einen Platz diefer Urt Unfpruch machen lönnten und fich aljo zurüdgejegt 
fehen würden, nieberfchlagend fein müßte.‘ & — 
Mit anerkennenswertem Freimut ſchloß er ſein beſtimmtes Entlaſſungsgeſuch vom 
24. April 1776: | : — 
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So bleibt mir nichts mehr übrig, ala ro Durchlaucht mit aller Ihnen ſchuldigen Ehr- 
erbietung, zugleich aber aud mit alle —* Re —— a dem, was a Herz. Durhlaudt 
anderen und ſich jebof ſchuldig ift, tief dur fen Mannes zu deklarieren, ich in einem 
Collegio, deſſen Mitglied gebachter Dr. Goeihe anjetzt werben fol, länger nicht figen kann. 

Der adhtzehneinhalbjährige Herzog erwiberte dem treuen Diener eigenhändig auf eine 
Art, die uns für den Schreibenden hohe Bewunderung abzivingt: 

Ich babe Ihren Brief, Herr Geheimer Rath, vom 24. April richtig erhalten. Sie jagen mir 
in bemjelben Ihre Meinung — der Aufrich ar welche ich von einem jo " erstinffenenhRanne 
wie Sie find, erwartete. Sie fordern in eben emjelben Sue tage 3 De il, jagen S Sie, 
Sie nicht länger in einem Eollegio, wovon der D. Goethe di ift, Diefer 
rund jollte eigentlich nicht — ** ſein, Ihnen dieſen —— en zu — der D. 
Goethe ein Mann eines zweideutigen Charalters, würde ein jeder Ihren Entſchluß billigen. Goethe 
aber iſt rechtichaffen, von einem außerordentlich guten und fühlbaren en; nicht alleine i " , jondern 
einficht3polle Männer wunſchen mir Glüd, diefen Mann zu befigen. nRop und Genie m beianni. 

Sie werden ſelbſt einſehen, daß ein Mann wie dieſer nicht —* die langweilige und mecha⸗ 
niſche Arbeit in einem Lanbes-Kollegio von rt dienen aushalten. Einen Mann von Genie 
nicht an dem Ort gebrauchen, wo er feine außerorbentlichen Zalente — kann, heißt den⸗ 
ſelben eu ich Hoffe, Sie find von diefer Wahrheit jo wie ich übe 

Was den Punkt wegen der vielen verdienten Leute, welche auf ven Poften Anfprüche 
machten, neh jo Tenne lag, weldher in meiner Dienerfchaft, der meined Wiſſens darauf hoffte. 

weitens werde i ich nie einen Plag, welcher in fo genauer Verbindung mit mir, mit dem Wohl und 
meiner Untertanen ftehet, nad) — —5* nach Vertrauen vergeben. 

Was das Urteil der Welt ga welche migbilli en würde, daß ich den D. Goethe in mein 
wichtigfted Collegium fegte, ohne daß er zuvor weder Amtmann, "Rrofeffor, Kammer- ober — 
rungsrat war, dieſes verändert garnichts; die Welt urteilt nach Vorurteilen ich aber, und jeber, 
feine Pflicht tun will, arbeitet nicht, um Ruhm zu erlangen, jondern um id vor Gott md feinem 
eigenen Gewifjen tehtfertigen zu lönnen, und fuchet auch ohne den Beifall der Welt zu handeln. 

Durch diefes für alle drei beteiligte Männer fo ehrenvolle Schreiben und durch der 
Herzogin Amalia perjönlihe Bermittelung wurde Fritſchens Widerſtand bezwungen, der 
berdiente Miniſter blieb im Amt und erkannte gar bald, wie richtig fein Fürft den Frankfurter 
Doktor gewürdigt hatte. Kleine Häleleien kamen allerdings gelegentlich vor. Goethe hatte 
einmal die unfchuldige Wendung ‚meine Herren Cameralen‘ gebraucht von den ihm 
unterftellten Stammerbeamten. Fritſch ſtrich da3 ‚meine‘ rügend an, und Goethe mußte ihn 
belehren: ‚Man bedient fich des Worte mein, um ein Verhältnis zu Perfonen und Sachen 
anzuzeigen, mit denen man aus Neigung ober Pflicht verbunden ift, ohne ſich darüber eine 


Herrſchaft oder Eigentum anzumaßen‘ (6. 6. 1783). 


Mit kurzen Erwähnungen bedacht feien die weniger berühmten Mitglieder der Wermarer 
Goethe⸗Gemeinde in diefen erften Jahren. Bon Schriftftellern außer Wieland lebten in 
Beimar und in Berührung mit Goethe: Friedrich Bertuch (1747—1822), ein geborener 
Weimarer, der Begründer der Allgemeinen Literaturzeitung in Jena, mittelmäßiger Über- 
ſetzer des Don Quijote und — Dichter des unfterblichen ‚jungen Lämmchens weiß wie Schnee‘. 
Zugleich Schatullenverwalter des Herzogs und Begründer von allerlei gewerblichen Unter⸗ 
nehmen, z. B. einer Fabrik künſtlicher Blumen, in der ſich Chriſtiane Vulpius in den achtziger 
Jahren ihr Brot verdiente. | 

Sodann Karl Auguft Muſäus (17351787), Lehrer an der Lateinfchule, früherer 
Bagenhofmeifter, Verfaſſer der zur Verſpottung Lavaters beftimmten ‚Phyfiognomifchen 
Neifen‘ und der durchaus nicht voffstümlichen ‚VBollgmärchen der Deutfchen‘ (1787). 

Zu den Schriftftellern durfte man auch den ſchon mehrfach erwähnten Knebel zählen, 
den \höngeiftigen Kenner der zeitgenöffifchen deutjchen Literatur, den forgfältigen, wenn⸗ 
gleich wenig dichterifchen Nachdichter von Properz und Lukrez. Nie hat Goethe dieſem 

‚Ürfreund‘ die erfle Anfnüpfung mit Weimat vergeſſen; 1784 jchrieb er ihm banfbar: ‚Du 
bift mir wie der Morgenftern des Tags, den ich Bier verliebt habe.‘ 

Bode, ein Freund Leſſings, der berfeßer von Sterne, Goldfmith, Fielding, Smollett, 
ſtarb ſchon 1783. — Chriftian Vulpius (1762—1827), Chriftianend Bruder, hatte Damals 
feine meitbefchriene Laufbahn als Näuberromanfchreiber noch nicht angetreten; fein be- 
zaubernder Rinaldo Rinaldini erfchien erft 1797 und wurde unendlich mehr gelefen ald Goethes 
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im ſelben Jahr veröffentlichter Wilhelm Meifter. — Bon Herder in Weimar witd noch 
zu ſprechen ſein. 

Am geſpannteſten auf das junge Genie war Wieland, den Goethe doch kurz vorher 
jo übermütig vor ganz Deutſchland durchgehechelt hatte (S. 129). Der zweiundvierzig⸗ 
jährige Dichter lüſterner Geſchichtchen in Verſen und ſinnlicher Erziehungsromane in Proſa 
lebte perfönlich ohne Leidenfchaften als immer Finderreicher werdender Patriarch von feinem 
Ruhegehalt, dem ‚Teutfhen Merkur‘ und leiblich bezahlten Büchern. Sein unfcheinbares 
Frauchen, bon dem man fonft nicht? Hört, gebar ihm in 20 Jahren 14 Kinder, und jeder Weimar 
befuchende Genius, zulegt noch Schiller, wurde von den Wielands zunächſt auf feine Eignung 
zum Schwiegerfohn angefehen. Goethen gegenüber, der fo garnicht Schwiegerjöhnliches 
an fich hatte, benahm ſich Wieland aus Klugheit, aber nicht ohne echte Begeifterung mit voll- 
endeter Liebenswürdigkeit, und nicht bloß ins Angeſicht, nein ebenfo hinterm Nüden. Ein 
heller Jubelruf ift das Gedicht auf Goethe bei deffen Eintritt in Weimar, die ſchönſte Dichtung, 
die wir überhaupt von Wieland befigen (‚An Piyche‘): 


Auf einmal ftand in unferer Mitten Der Menſchheit fo in fid) vereinigt; 
Ein Zaubrer! Aber denke nicht, ©o feines Golb, — Gehalt, 
Er kam mit unglückſchwangrem Geſicht Von fremden —— n ganz gereinigt! — 
Auf einem Drache angeritten. — Das laß ich mit einen — ein! 
Ein ſchoͤner Hexenmeiſter es war Wie wurden mit ihm die Tage zu Stunden, 
Mit einem ſchwarzen Augenpaar, Die Stunden wie augenblicks verſchwunden! 
aubernden Augen mit Götterblicken, Und wieder Augenblicke ſo reich, 
leich mächtig zu töten und entzücken An innerem Werte Tagen gleich! 
So trat er unter uns, herrlich und hehr, Was macht er nicht aus unſern Seelen? 
Ein echter Geiſterkönig, daher, Wer ſchmelzt wie er die Luft in Schmerz? 
Und niemand fragte: Wer ift denn Der? Ber kann fo lieblich ängften und quälen, 
Bit Alien beim eriten Bid: ’3 war Erl gu lüben Tränen zerſchmelzen das Herz? 
Wir fühlten’3 mit allen unfern Sinnen t aus der Geele innerften Tiefen, 
Durd alle unfere Adern rinnen. Mit ſolch' entzüdendem Ungeftim, 
So hat fi nie in Gottes Welt Gefühle weden, die ohne ihn 
Ein Menſchenſohn uns dargeftellt, Uns felbft verborgen im Dunkeln fchliefen? 
Der alle Güte und alle Gewalt 


An Fritz Jacobi fchrieb Wieland ſchon am 10. November 1775: ‚DO mein beſtes Brüderchen, 
was foll ich Dir jagen! Wie ganz der Menſch beim erften Anblid nach meinem Herzen war! 
Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich an der Seite des herrlichen Jünglings zu Tifche faß.“ Aus 
dem Januar 1776 haben wir einen Brief Wieland! an die Karſch in Berlin: ‚Goethe, der 
König der Geifter, der liebensmwürdigfte, größte und befte Menſchenſohn, den 
ich jemals gejehen habe, ift feit 10 Wochen bei ung und wird noch vielleicht lange bei uns 
bleiben.“ An Merd fchrieb der verzüdte jugendliche Mann wie beraufcht: ‚Für mich ift fein 
Leben mehr ohne diefen wunderbaren Knaben‘, und das rührende Wort der Selbftbejcheidung: 
‚sch habe meine innige Freude daran, daß er mir fo ſchön übern Kopf wächſt und alle das 
it, was ich nicht habe werden können.‘ 

Bon Wieland rührt das feine Wort über Goethes Berhalten nach dem ſchnellen Aus⸗ 
braufen des jungen Mofted der Geniezeit her: ‚Bon dem Wugenblide an, da er dezidiert 
war, fi) Dem Herzog und feinem Gefchäft zu widmen, hat er fich mit untadeliger Sophro- 
ſyne (Bejonnenheit) und aller ziemlichen Weltklugheit aufgeführt‘ (an Merd). Wohl finden 
fi, ſpäterhin in Wielands Briefen vereinzelte Ausbrüche de3 Unmut3 über gewiſſe ihm 
unverſtändliche Seiten Goethes; im ganzen jedoch blieb Wieland allzeit einer der Getreufien 
der Getreuen. Goethe dankte ihm die durchgeprobte Freundſchaft mit einem Lorbeerkranz 
für den Oberon und mit der ‚Gedächtnisrede zu brüderlichem Andenken‘ in der Freimaurer⸗ 
loge bei Wielands Hinfcheiden (1813), worin fi) der Saß findet: ‚Wieland war des Enthu- 
ſiasmus im höchften Grade fähig.‘ Mit Recht konnte Fritz Jacobi rühmen: ‚Unter allen 

Schriftftellern Deutfchlands ift Wieland der einzige, der über Goethes Ruhm nicht 
eiferfüichtig if.‘ Der einft von dem jungen Goethe fo empfindlich Hergenommene Hat dem 
Eroberer der Herzen beſſer die Treue bewahrt, ald Herder, der Doch bon Goethe nie anderes 
aß Bewunderung und Wohltat erfahren hatte. 











— 
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Aus der eigentlichen Hofgefellichaft find um Goethes willen zu nennen: ein Kammer⸗ 
herr von Kalb, der Mann mit dem audgebliebenen Wagen, der erfte Beherberger Goethes 
bei der Ankunft i in Weimar, — ein Regierungsrat von Einfiedel, um ein Jahr jünger al 
Goethe, in jungen Jahren der Hauptbeluftiger des jungen Hofe, ſchauſpieleriſch, muſikaliſch, 
fogar ein wenig dramatiſch begabt, der eigentliche Anführer des vergnügten Genietreibens, 
turziveg ‚’ami‘ geheipen. 

Ein tomponierender Dilettant Sigmund von Sedendorf war für mandherlei Hof- 
fefte nüglih. Bon ihm rührt die erfte Vertonung von Goethes Heibenröglein ber; zu dem 
Singſpiel Jery und Bätely hat er die Mufik gefchrieben, fogar eine franzöftfche berfetung 
des Werther geliefert. 

Eines Junkers von Wedell, de3 Herzogs gleichaltrigen Jagdgenoſſen, ift zu gebenten 
als eines angenehmen Kumeroden, des Begleiterd Karl Auguſts und Goethes auf der ge- 
meinfchaftlichen Reife in die Schweiz. 

Bon den Männern des weimarischen Innenkreiſes ift noch Chriſtian Gottlob Voigt 
.(1743—1819) zu nennen, Fritſchens Nachfolger, der leitende Miniſter Weimars, nachdem 
Goethe, aus Stalien zurüdgelehrt, die eigentlichen Regierungsgeſchäfte abgegeben hatte. — 
Eine beſcheidene, nüßliche Rolle [pielte der Oberftalimeifter Joſias yon Stein (©. 209). 





Im Außentreife, geiftig mehr oder minder zu Weimar gehörig, ftanden:- ein Fürft 
Franz von Defjau, der feingebildete Prinz Auguft von Gotha, der Erfurter Koadjutor 
Karl Theodor von Dalberg, nicht zu vermechjeln mit feinem Bruder, jenem Heribert von 
Dalberg in Mannheim, dem Hoftheaterleiter, der an Schiller jo unvomehm gehandelt bat. 

Endlich find noch die Mufiter Wolff und Kranz famt dem Maler Krauß zu erwähnen, 
dem Berfertiger de3 gar Iuftigen, jebt in Tiefurt aufbemwahrten Bildes zum ‚Neueften 
‚von PBlunderöweilern‘. Und nicht vergeffen wollen mir den treuen, vertrauten Diener Goethes 
Philipp Seidel, einen früheren Lehrer Corneliens, den er aus Frankfurt mitgenommen 
und der fpäter herzoglicher Renteibeamter wurde, nachdem er Goethes Kaffenvermalter, 
Leibdiener, Abjchreiber geweſen mar, mit folder Anpafjung an des geliebten Herm Be- 
dürfniffe, ja an deſſen Handſchrift, daß er von den Vertrauten ‚Goethes vidimierte Kopie‘ 
genannt wurbe. Seibel muß ein taktvoller, gejcheiter Menſch geweſen fein, fonft hätte Goethe 
ihm nicht geſtattet, ſogar über feine Dietungen ng ein — Urteil aus⸗ 
zuſprechen. 


Unter den Frauen des Hofkreiſes war die Oberſiallmeiſterin Charlotte von Stein 
die wichtigſte: ohne von ihr genehmigt zu fein, Drang in den 70er Jahren keiner ins Heilig- 
tum der Weimarifchen Welt. Von ihr muß ein befonderer Abjchnitt Handeln... - 

Ein wenig im Hintergrunde fteht eine rau von Werthern, eine der Stein an ‚Welt‘ 
fogar — überlegene höfiſche Dame, von Goethe ob ihrer ‚Welt‘ ehrfurchtsvoll bewundert. 

Amalia breiundztvanzigjähriges Hoffräulein Luife von Göchhauſen 
iſt — ihre Abſchrift des u für immer einer gewiſſen Unſterblichleit ſicher. 








* Freunde, Play! Weicht einen kleinen Schritt, Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 
jur wer da fommt und feftli näher‘ tritt! So Häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 
es felbft, die Gute fehlt uns nie; Unb felbft dein Name siert, Eorona, nn 
8 ind erhört, die Muſen ſenden ſie. 
Ph lennt fie wohl; fie er die gefällt; Sie tritt herbei. Seht fie gefällig ſtehn! 
eine Blume zeigt ſie fich ber Nur abſichtslos, doch wie mit Abjicht ſchon. 
Bon Mufter much das ſchöne nn hal am ee fe ae in — — u 
ollendet nun, fie ift’3 und ftellt es 
Es gönnten ihr die fen jede Pr | 
Mit diefen Verfen feiert Goethe in dem Trouergebicht MWiedings Tode die ſchere, 
jugendliche, hochbegabte Künſtlerin Corona Schröter (geb. 1751 in Guben, geſt. 1802 in 
Imenau), die hervorragende Darftellerin Goethiſcher Frauengeitalten, feine erfte Iphigenie, 
eine nicht unbedeutende Sängerin, Malerin, zugleich die gefühls⸗ und Iunftreiche Bertonerin 
Engel, Goethe. 14 
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mancher feiner Gedichte. Goethe Hatte fie ſchon in Leipzig als Sängerin gehört und an- 
gefchmärmt. Im November 1776 wurde fie nach Weimar berufen, fpielte, fang auf der 
herzoglichen Liebhaberbühne und wurde bem Herzog, aber auch Goethen gefährlich, um fo 
gefährlicher, je entichiedener fie jich verjagte. 

Aus Goethes Tagebud) wiffen wir, wie innig er Jahre hindurch, felbft in der Zeit feiner 
Leidenschaft für Charlotte von Stein, mit Corona verkehrt hat; Einträge mie: ‚Erone den 
ganzen Tag im Garten‘ — ‚War Crone früh und zu Tiſch Da‘, gar eine vom 6. Januar 1777: 
‚Bis 10 Uhr bei Eronen. Nicht gefchlafen, Herzliopfen und fliegende Hie‘ mögen gedeutet 
werben wie immer, — daß Goethe fie neben Frau von Stein geliebt hätte, würde durchaus 
nicht dem mwiderftreiten, was und Goethe felbft über feine verdoppelte Liebefähigfeit, über feine 
gleichzeitige Anbetung der Sonne und des Mondes in der Liebe hinterlafjen Hat (©. 139). 
Der einzige bekannte Brief Goethes an Corona (zmifchen 1779 und 1781) ift fehr innig und 
fpricht, in nur halbverftändlichen Andeutungen, von noch innigeren vergangenen Zeiten: 

Wie oft habe ic) nach der Feder gegriffen, mich Dir zu erflären! Wie oft hat mir's auf den Lippen 
gefchwebt. habe groß Unrecht, daß ich es folang’ habe hängen laſſen, und kann mich nicht entfchul- 
digen, ohne an Saiten zu rühren, bie zwiſchen ung He mebr Klingen müffen. Wollte Gott, Du 
mögteft ohne Erflärung Friede machen und mir verzeihen. Mein Zutrauen — Du wieder, meine 
Freundſchaft Haft nie verloren, auch jenes nicht. Bin ich irre geworden, ſo war's ſo menſchlich. 
Aber darinnen hab’ ich am meiften gegen Dich gefehlt, und daß ich Dich die legte Zeit nicht mit einer 
eifrigen Erklärung berubigte. Ich will nicht anführen, was mid) entihulbigen könnte, vergib mir, 
ich habe Dir ja aud) vergeben, und laß uns freundlid) zufammen leben. Das Vergangne können wir 
nicht zurüdtufen, über Die Sutunit find wir ne ae wenn wir Hug und gut find. Ich babe 
feinen Argmohn mehr gegen n Did, ee mich nicht zurüd, und verdirb mir nicht Die Stunden, die ich 
mit Dir zubringen kann, Beh fo muß id) Did men bermeiben. Noch einmal verzeih mir! Mehr 
kann ich nicht jagen, ohne Dich aufs neue zu Fränfen. Mein Herz iſt gegen Dich gefinnt, wie Du es 
wünfchen kannſt, nimm es fo an. Verlangſt Du mehr, fo bin ich auch bereit, Dir alles zu jagen. Adieul 
Mögte doch das fo lange ſchwebende Berhältnis enblich feft werben. G. 


Wie war's mit Corona Schröter? Roſenrötlich oder röter? fragt Viſcher in feinem 
prächtigen Spottgedicht auf die beiden Hauptgattungen der Goethe⸗Forſcher, ohne ſelbſt 
den Verſuch einer Antwort zu wagen. Auch hier wird nicht gefragt nod) geantivortet, da 
una ohne Entdedung neuer Urkunden Urt und Grad ihrer Beziehungen dunkel bleiben 
werden. Des Gedankens aber wird mancher Lefer fich nicht ervehren: Wie, wenn Goethes 
inbrünftiger Wunfch in Erfüllung gegangen wäre: ‚Die Schröter ift ein Engel; wenn mir doch 
Gott jo ein Weib befcheren wollte Wieland rühmt die ‚unendlich edle attifche Grazie 
ihrer ganzen Geftalt‘. Sieht man ihr felbftgemaltes Bild, denn aud) begabte Malerin war 
das feltene Weib, und denkt man fie fich als herrliche erfte Sphigenie neben Goethe als erſtem 
Dreft, jo verfteht man nicht, warum der allmächtige Zauberer ich dieſes begnadete Gefchöpf, 
da3 fünftlerifch und weiblich bedeutendfte in ganz Weimar, nicht trotz der Eigenliebe und 
Eiferfucht der Stein für immer zu eigen genommen hat. Aber wie vieles in Goethes geheimftem 
Herzensleben bleibt und unverfländlich, wo er felbft zu ſchweigen beliebte! 


Wie man in Weimar über&orona gedacht, dafür wird, wie immer zum Urteil über rauen, 
am beiten eine Frau gehört. Henriette von Egloffitein fchreibt von ihr 1788: Trotz der Leiden- 
ichaft, die fie jo vielen Männern einflößt, tonnte fich feiner ihrer Gunft rühmen, und felbft 
der Neid ihr nichts Böſes oder irgendeine Schwachheit nachfagen.“ 

Tür Goethes Singjpiel ‚Die Filcherin‘, in dem Corona gleichfalls die Hauptrolle ver- 
lörperte, hatte fie den ‚Erllönig‘ vertont, mit einer Weife, von der ein hervorragender Fach⸗ 
mann mit Recht rühmt, fie fei voll3mäßig anſpruchslos, leicht nachzufingen und von vor- 
trefflicher Wirkung auf der Bühne. 

Aus ihrem [päteren Innenleben ift uns durch einen Briefmechfel mit Einfiedel eine 
rührende zarte Liebe zweier lebendmüder Menfchen befannt geworden. Goethe hat mit 
ihr bis zulegt in freundlichem Verkehr geftanden; noch 1801 war fie bei ihm zu Gaſt. 
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Charlotte von Stein. 
Ja, ich liebte Dich einft, Dich, wie ich feine noch liebte, 
Aber wir fanden ung nicht, finden ung ewig nicht mehr. 
enige Tage nad) der Ankunft in Weimar fah Goethe Charlotte von Stein; wenige 

Se’ Monate nachher liebte er fie und hat fie ein halbes Menfchenalter hindurch geliebt, tie 
ex feine noch geliebt haben will. Charlotte von Stein und feine Liebe zu ihr wurden Mittel- 
punkt und Höhe feines voritaliichen Lebens in Weimar, und mie immer und Nachgebornen 
und Fernftehenden die rau erfcheinen mag, deren Wefen wir nur noch aus Hunderten ihrer 
Briefe nachempfinden können, — die Tatfache ihres langen bezwingenden Einflufjes auf 
Goethes Gefühlsleben, zum geringern Teil auf feine dichterifche Geftaltung, müſſen mir 
als feitftehend hinnehmen. 

Charlotte von Stein mar am 25. Dezember 1742 in Weimar geboren, ald Tochter des 
Hofmarfchalß von Schardt, wurde im fechzehnten Jahre Hofdame der Herzogin Anna 
Amalia und vermählte fich im Mai 1764, zweiundzwanzigjährig, mit dem 1735 geborenen 
Beimarifchen Oberftallmeifter Joſias $riedrich von Stein. Zwiſchen 1765 und 1774 gebar 
fie ihrem Manne fieben Kinder: vier Töchter, die alle jung wegſtarben, und drei Söhne, deren 
jüngften, Fri (geboren 1772), wir in Goethes Briefen fo oft genannt finden. Ihre drei 
Knaben lebten bei Goethes Ankunft in Weimar. Alfo eine mit Kindern reichgefegnete Frau, 
fieben Jahre älter al3 Goethe, die Gattin eines angefehenen, geiftig nicht hervorragenden 
höheren Hofbeamten: dieſes Wefen wurde der Gegenjtand einer liebenden Anbetung, die 
dur Stärke, Dauer und Wirkungen in der Literaturgefchichte nicht ihres gleichen hat. 

Ihre Ehe mit dem Oberftallmeifter des Herzog3 war fo glücklich oder unglüdlich mie un- 
zählige andre Ehen; doch hören wir weder vor noch nach Goethes Dazmifchentreten von 
einem Zerwürfnis der beiden Gatten, hören auch in der Zeit von Goethes leidenjchaft- 
lchſter Hingabe an die von ihm geliebte Frau eined Andern niemals, daß diejer unbequem 

geworden oder daß es zu einem Bruch des ehelichen Zuſammenlebens gelommen wäre. &e- 
möhnlich ftellt man fich Herrn von Stein ala eine Art von trottelhaften Kerzenträger beim 
Riebeslebengfeft feiner Frau mit Goethe vor; und lieft man, wie der Gatte zumeilen fogar 
die Briefe des Dritten an Charlotte überbrachte, fo denkt man fich ihn vielleicht gar als den 
unmürdigen Mitwiljer eines fchuldigen Berhältniffes. Joſias von Stein war zwar nicht viel 
mehr alö der eifrige Landftallmeifter und gerngefehene Jagdgenoffe feines Herrn; Doch für einen 
Ehrenmann galt er allen, die mit ihm verkehrten, und Goethe felbft, der ihn oft in feinen 
Briefen an die Stein erwähnt, fchreibt nie ein geringfchägiges Wort über ihn, nennt ihn 
ſtets mit volllommener Unbefangenheit, wirkt mit ihm bei Hofmasferaden, jagt und bechert 
mit ihm. Stein jelbft hat weder durch Tat noch Wort bewiefen, daß er feine Frau und Goethe 
für Ehebrecher gehalten. Er ftarb 1793, zu der Zeit, als zwifchen den einftigen Liebenden 
kaum noch eine laue Freundſchaft herrfchte. 

Dreiunddreikig Jahre war Charlotte von Stein, als der ſechsundzwanzigjährige Goethe 
ihr zuerſt gegenübertrat. Ihr einziges allgemeiner befannt gewordenes Bi von Körners 
Schwägerin Dora Stod (das untere der Beilage) zeigt feine Schönheit und wenig Geift, Doc) 
mag das an dem Bilde liegen. Die zwei andern Wiedergaben aus jüngeren Jahren, bisher in 
weiteren Kreifen faum bekannt, laffen uns fchon eher etwas von einem perfönlichen Zauber 
diefer Frau ahnen, wobei zu erinnern ift, daß auf Goethe die blendende förperliche Schönheit 
eined Weibes lange nicht jo tiefen Eindrud machte wie eine gewifje fanfte Anmut und 
Güte oder Doch deren Schein. Fritz Stolberg fchreibt 1775 in jugendlichen Uberſchwang von 
der Stein: ‚Ein allerliebftes, fchönes Weibchen‘. Bon Goethe haben wir fein Wort über ihre 
befondere Schönheit. Schiller, der fie allerdings erft 1787 ſah, als fie im fünfundpierzigften 
Jahre ftand, fchildert fie: ‚Schön kann fie nie gewefen fein, aber ihr Geficht Hat einen fanften 
Ernſt und eine ganz eigne Offenheit. Ein gefunder Berftand, Gefühl und Wahrheit 
liegen in ihrem WWefen.‘ Knebel fchreibt von ihr: ‚Reines, richtiges Gefühl bei natürlicher, 
leidenjchaftslofer und leichter Dispofition. — Sie ift ohne alle Prätention und Biererei 

14* 





210 Charlotte von Stein. 


gerad, natürlich, frei, nicht zu Schwer und nicht zu leicht, ohne Enthuſias mus und Doch mit 
geiftiger Wärme, nimmt an allem Bernünftigen Anteil und an allem Menjchlichen.‘ Als 
geiſtreich wird fie von feinem damaligen Beurteiler gepriejen, auch nicht von Goethe. Schade, 
daß wir von Merd keine Schilderung der Stein befigen. 


In Goethes und Charlottend Liebesleben gibt es eine geheimnisvolle Vorbrütezeit für 
die gegenfeitige Anſteckung: fie hatten vor dem Sehen voneinander gewußt, und bei beiden, 
jtärfer bei ihr al bei ihm, mar eine ahnunggreiche Spannung dem erften Begegnen voraus- 
gegangen. Charlotte hatte 1773 in Pyrmont den berühmten Arzt Zimmermann (©. 187) 
tennen gelernt; in einem ihrer erften Briefe an. ihn fteht: ‚Haben Sie den Elavigo gelejen? 
der iſt vortrefflich.‘. Selbftverftändlich hatte die Stein fo gut wie alle Welt den Werther ge- 
lefen; fie erfundigt fich 1774 bei Zimmermann nad) befjen Berfafjer und münfcht ihn zu ſehen. 
Zimmermann antwortet ihr (franzöfifch): ‚Sie wollen, daß ich Ahnen von Goethe fpreche? 
Sie verlangen ihn zu fehen? Ach werde Ahnen bald von ihm fprechen. Uber, arme Freundin, 
wie können Sie nur daran denken! Sie wünjchen ihn zu jehen und wiſſen nicht, wie höchſt 
gefährlich diefer liebenswürdige, bezaubernde Mann Ihnen werden könnte.‘ 
Er ſchildert Goethe Gaben und bisheriges Vollbringen und fchließt: ‚Kurz, er ift ein großes 
Genie, aber ein furchtbarer Menfch.“ Dies wiederholt er noch einmal, und faft befommt man 
den Eindrud, als habe er Frau von Stein mit voller Abficht auf Goethe hegen wollen. 

Sm Juli 1775 hatte Zimmermann Goethe auf deifen Rückreiſe aus der Schweiz in 

Straßburg getroffen und alsbald an die Stein gefchrieben: ‚Sch habe Goethen unter vielen 
andern Schattenrijjen aud) den Ihrigen gezeigt; er hat eigenhändig darunter gefchrieben: 
Es wäre ein herrliches Schauspiel zu fehen, wie die Welt ſich in dieſer Seele ſpiegelt. Sie 
fieht die Welt, mie fie ift, und dod) durd) das Medium der Liebe.‘ Mbfichtövoll fügt er Hinzu: 
In Frankfurt habe id) bei Heren Goethe gewohnt, einem der außerordentlichiten und gemal- 
* tigften Genies, die je auf Erden erfchienen find. Gewiß wird er Gie in Weimar befuchen. 
Erinnern Sie fich, daß alles das, was ich ihm zu Straßburg von Ihnen gefagt habe, ihm drei 
Schlaflofe Nächte verurjacht Hat.“ 
Auch Lapater, der Sammler von Menfchengejichtern, befaß der Stein Schattenriß; 
Goethe fah und erklärte ihn (Auguft 1775): ‚Seftigleit, Gefälliges unverändertes Wohnen 
des Gegenftandes. Behagen in fich ſelbſt. Liebevolle Gefälligfeit. Naivität und Güte. 
Gelbftfliegende Rede. Nachgiebige Feſtigkeit. Wohlivollen. ZTreubleibend. Siegt mit 
Neben‘, — dies im Gegenſatze zu der ‚mit Pfeilen‘ jiegenden ftrahlenden Schönheit der Ge⸗ 
liebten des braunfchweigifchen Exbprinzen, einer Marquife Branconi. 

Wer liebte je, wenn nicht beim erften Blid!‘ heißt ein von Shafejpeare nachdrücklich 
wiederholter Vers des unglüdlichen erſten Fauftdichter® Marlowe. Gleich im November 1775 
begegneten einander die beiden leidgeweihten Menſchen; ſchon im November ſchreibt die 
Stein an Zimmermann die VBerschen: Gleichgültig ift er mir eben nicht; Doch weiß ic) nicht, 
ob er oder Werther mich fticht.‘ Zimmermann peiticht fie durch feine Eriwiderung immer 
tiefer in3 Unheil: ‚Hätten Sie ihn in feinem Vaterhaufe gefehen, ala den liebenswürdigſten 
Sohn gegen Vater und Mutter, Sie würden, ja Sie würden Mühe gehabt haben, ihn nicht 
durch das Medium der Liebe zu fehen.‘ Und am Schluſſe des Briefes die teuffifchen Worte: 

‚Grüßen Sie ihn recht herzlich unb — wenn Sie es wagen, geben Sie ihm in meinem Namen 
einen Kuß.‘ 

Das Verhängnis nimmt feinen Lauf. Die ehrbare Frau mit der unbemwegten, fedenlojen 
Bergangenheit und dem ungufriedenen Herzen, die ihrem Manne in neun Jahren fieben 
Kinder geboren, ohne ihm mit tiefer Liebe angugehören, erliegt dem Zauber des unmwiber- 
jtehlichen Zauberers. Sie wehrt ſich, fe flattert in der Schlinge, doch ſie ift rettungslos ge- 
fangen: Ich fühl's‘, heuchelt fie an Zimmermann, ‚Goethe und ich werden niemals Sreunde. 
Auch feine Art, mit unferm Geſchlecht umzugehen, gefällt mir nicht.‘ Dann jedoch die ängfl- 
liche Nachfchrift: ‚gerreißen Sie meinen Brieft &8 ift mir, aB wenn ich eine Undankbarkeit 
gegen Goetheri Damit begangen hätte.‘ Gie tabelt an dem ſchon Geliebten noch allerlei 
anderes, fein trop de jeunesse, fein peu d’exp6rience, nämlich in höfiſchen Sitten, ihrer 
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Hauptwiſſenſchaft; Doch duldet jie feine Briefe, die fich wie Glutwellen über fie ergießen. Um die 
ende von 1775 zu 1776 heißt es in einem mit dem Siegel ‚Alles um Liebe‘ verjchloffenen 
Briefe Goethes an die Stein: ‚Liebe Frau, leide, daß ich Dich fo lieb habe. Wenn ich jemand 
hieber haben kann, will ich Dir's fagen. Will Dich ungeplagt laffen. Adieu, Gold! Du begreifft 
nicht, wie ic Dich lieb habe!‘ Du, Dich, und fie läßt ſich's gefallen, denn fortan gehen Du 
und Sie zwanglos durcheinander. 

D, fie Hat widerfprochen, wie ein liebendes Weib widerfpricht (an Zimmermann, deutich, 
6. 3. 1776): 
Er war ſehr gut gegen u Br mid) im Vertrauen feines Herzens Du, das verivies i 
ihn mit den fanfteiten Ton von der Welt, fich’3 nicht anzugewöhnen, weil e8 nun eben niema 
wie ich au verfte — und er ohnedies oft gewiſſe Verhaältniſſe aus den Augen ſetzt. Da ſpringt er 
wild auf vom Kanapee, jagt, ich muß fort, läuft ein paar Mal un ab, um feinen Stod zu ſuchen 
findt ihn nicht, rennt jo zur Tür Hinaus, ohne Abſchied, ohne Gute Nacht. — y habe erftaunli 
viel auf meinen Herzen, das ich den Unmenſchen jagen muß. Es ift nicht möglich, mit feinen Be» 
tragen fommt er N die Welt. — Warum fein-beftändiges Pasquillieren, es find ja alles Ge⸗ 
fchöpfe des en Weſens, da3 duldet fie ja, und nun fein unanftändiges Betragen mit Fluchen, 
mit pöb niedern Ausdrüden — er ift eigentlich, ma8 man lokett nennt; es ift nicht Achtung 
genug in jeinen Umgang. 

Unteröeflen ift die Stein in Goethes Briefen fchon ‚Lieber Engel‘ geworden, ift fein Herz 
aus Aſchenruh zu Flammenqualen aufgewacht, hat er am 12. Februar 1776 Wand rerd 
Nachtlied an fie gedichtet: 





Bmei Tage darauf bekennt er der Fahlmer: ‚Eine herrliche Seele ift die Frau von Stein, 
an die ich fo, was man jagen möchte, geheftet und geneftelt bin.‘ Das Gebet um Frieden ift 
nicht erfüllt: ‚Du Einzige unter den Weibern, — Du Einzige, die ich fo lieben kann, ohne daß 
mich's plagt — und doch leb ich immer halb in Furcht.‘ 


Der Zauber verfliegt auch fern von Weimar nicht, ſelbſt nicht in der Nähe eines fchönen 
Weibes. Bon einer Dienftreife heißt es aus Leipzig (25. 3. 1776): ‚Die Schröter (Corona) ift 
ein Engel, wenn mir doch Gott jo ein Weib befcheren wollte, daß ich Euch könnte in Frieden 
lafien. Doch fie fieht dir nicht ähnlich genug.‘ Corona ift frei, ift unvergleichlich ſchöner und 
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begabter, neun Jahre jünger al3 Charlotte — der unerklärliche Reiz zwischen Mann und Weib, 
der Liebe heißt, bindet Goethen an die unjunge, nicht funftfinnige, wenig reizvolle, nicht 
begabte Frau eines andern Mannes. 

Nicht ein einziger Brief Charlottens an Goethe aus der ganzen Beit, den dreizehn Jahren 
diejer Liebe ift und geblieben, und wir müffen uns mit ſolchen unfichern Urkunden begnügen 
wie einer kurzen Stelle in Goethes ‚Sefchtviftern‘, Die möglicherweife aus einem Briefe Char⸗ 
lottens in jener Liebesfrühzeit ftammt (3. Auftritt): 

Wilhelm: Es war in den erften Tagen unferer Bekanntſchaft. ‚Die Welt wird mir wieder 
lieb‘, jchreibt fie, ‚ich hatte mid) fo 108 von ihr gemacht, wieder lieb durch Sie. Mein Herz macht mir 
Vorwürfe; ich fühle, daß id Ihnen und mir Qualen zubereite. Bor einem halben Jahre war ich jo 
bereit zu fterben, und ich bin’3 nicht mehr.‘ | 
‚Ober mit vereinzelten Briefen Charlottens an den vertrauten Zimmermann, fo mit einem 
vom 10. Mai 1776: ‚Sch bin durch unfern lieben Goethe ind Deutichfchreiben gekommen und 
ich danf’3 ihm. Was wird er wohl noch mehr aus mir machen? denn wenn er hier, lebt er 
‚immer um mich herum: jet nenn ich ihn meinen Heiligen.‘ 

Daß die Weimarer ein Verhältnis wie das zwischen Goethe und Charlotte zuerft nicht 
unbeklatſcht und unbegeifert ließen, begreifen wir. Man ftelle fic) vor: da tommt ein Außen- 
läufer, ein nicht mit der Hofadelfippe verfippter ‚ungeborener‘ Frankfurter Doktor, ein Literat, 
ein Berjefchreiber, der nicht? für fich hat als die unerklärliche Neigung eines blutjungen 
Fürſten, in die NRefidenz, deren führende Kreife bi3 dahin ganz unter fich geweſen, alle guten 
Biffen, die von des Herrn Tifche fielen, als ihr angebornes Eigentum, alle gutbezahlten Amter 
als ihr angeftammtes Recht anfahen. Und der Ankömmling, der Emporlömmling begnügt ſich 
nicht mit der @unft des Herzogs; erheftet und neftelt ſich an eine der erften Frauen des Hofes nad) 
den zwei Herzoginnen, fie wendet ihm ihre Huld zu wie feinem zubor, und die Beiden fcheinen 
ein höheres Leben felbander führen zu wollen. Darf eine vom Klatſch lebende Geſellſchaft 
jolche3 dulden, ohne ihr Gift dazwiſchen zu fpriben? Sie ſpritzte e8: ‚Ulfo aud) das Verhältnis‘, 
jammert Goethe an die Geliebte (24. 5. 1776), ‚das reinfte, fchönfte, mahrfte, das ich außer 
meiner Schmwefler je zu einem Weibe gehabt, auch das geftört! — Die Welt, die mir nichts 
jein kann, will auch nicht, daß du mir mag fein folfft.“ Verwunderlich ift hieran nur, Daß Goethe 
ſich darüber verwunderte. 


An Urkunden über die Art des Liebesbundes Goethes mit Charlotte von Stein gibt es 
einzig ſeine Briefe an ſie, und der Leſer iſt an ſie zu verweiſen, die in billigen Ausgaben vor⸗ 
liegen. Einer der Herausgeber der Briefe beſchreibt ihr Außeres: 

Es find großenteils Oktav⸗, auch Halboktavblättchen, mit gedruckten Ränderchen eingefaßt, 
bald mit ſichtlich raſchen großen Zügen von Tinte oder auch Bleiſtift, bald mit gedrängteren ober 
feineren beſchrieben, dann wieder Blätter ziemlich gewöhnlichen oder groben Schreibpapiers, einmal 
ein grünes Glanzblättchen von des Herzogs Tifch gerafft, einmal ein weißes Blatt mit farbiger Rand⸗ 
beblumung, aber auch Zettel von grobem, blauem Papier und andere Streifen, die zu ‚zur Hand 
fein mochten. — Bei einzelnen fann man noch deutlich erfennen, daß fie in der Art von Fidibus zu- 
jammengelegt und an einem Ende gefiegelt, bei andern, daß fie gerolft und mit zwei Fingern ein- 
gefnifft waren. 

Zwiſchen 1776 und 1786 zufammen mehr al3 1500 aufbewahrte Briefe und Zettel, dazu 
ein ganzer Band mit Briefen aus Stalien und der fpäteren Zeit. Über den Wert diefer Briefe 
für die Kenntnis von Goethes Geelenzuftänden, vom Aufleimen und Aufblühen mander 
Tichtung, braucht nicht? gejagt zu werden. Ebenfomwenig über den Zauber der Sprache; den 
unmittelbaren Wiederglanz de3 Innenlebens im Wort; den fchmerzlichen Reiz, dieſes grobe 
Herz ſich krampfen zu fehen im Leid, aufjauchzen zu hören im Jubel eines Liebesglüdes, das 
er ſelbſt doch nur al ‚Traumglüd‘ anſah. Und dennoch bekennt der Verfaſſer, Daß ihm beim 
oft wiederholten Leſen jener Briefe Goethes an Frau von Stein niemal3 ganz wohl zu Mute 
geweſen ift. Er will niemand fein anderögeartetes Gefühl rauben, nur empfindet er das Leſen 
diefer fremden Liebesbriefe ftet3 wie eine Unzartheit, faft mie eine Unkeuſchheit, und er hat 
fie nie anders gelefen al3 unter dem Trud: Goethe hat dieſe Blätter für feine andern Augen 
als die der geliebten Frau gejchrieben. Hört man gar, was man ja nicht vergeffen Tann, den 
jo viel jüngeren Mann die ältere rau eines andern Mannes, die Mutter der drei lebenden 
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von fieben Kindern, in immer neuen Wendungen anbeten, jo kommt einem wohl der Ge- 
Dante: hätte doch Charlotte von Stein nicht bloß ihre von Goethe zurüdgeforberten Briefe, 
fondern auch feine allefamt verbrannt! 


Bei der Betrachtung von Goethes und Charlottens Liebesbunde wurde früher der Nach⸗ 
druck gelegt auf die Frage, ob er pfatorüfch gemejen, oder ob die geliebte Frau dem liebenden 
Panne Leib wie Seele ſchrankenlos hingegeben. Biel wichtiger als diefe Frage ift Die nach Dem 
rein menfchlichen und dem geiftigen Werte diefer Frau, der Goethe mehr als zwölf Jahre 
feines heißeften Herzenslebens geopfert hat. Gewöhnlich begegnet man dem naheliegenden 
Urteil: eine Frau, die ein halbes Menjchenalter hinducch einen Geift wie Goethe fo ‚rein 
genau‘ an fich gefeflelt hat, muß eine außerordentliche Erjcheinung gemefen fein, muß fitt- 
liche Werte, geiftige Schäße und Reize beſeſſen haben, wie faum ein zweites Weib auf Erden, 
jedenfalls wie feines im weiten Umkreis der weiblichen Belanntichaften Goethes. Der Ver- 
fafjer ift ehemals diejer für jelbftverftändlich geltenden Anficht gefolgt, weil er fie für die 
einzige Möglichkeit hielt, den munderfamen Zauberbann zu erklären, dem Goethe fo viele 
viele Jahre faft willenlos erlegen ift. Reichere Lebenserfahrung hat ihn die Möglichkeit 
gelehrt, daß Männer und Frauen, felbit die edeliten, ſelbſt die Hügften, fich volllommen über 
einander täufchen; daß die feinften Reizſchwingungen zwifchen den Gefchlechtern die Macht 
haben, Schleier zu breiten über tief aufllaffende Seelenabgründe; Einbildungen zu ver- 
wandeln in wirkliche Leiftungen; kluges aber leered Zuhören und Schweigen vermwechleln zu 
lajjen mit vollem Weſenseinklang. 

Der Verfaſſer hatte e3, wie die Meiften, für unnötig gehalten, eine der Verteidigungen 
Charlottens zu lefen, da e8 ihm überflüffig erfchien, fie anzuflagen. Erſt für diefes Werk hat 
er, außer andern Quellenfammlungen, die zwei Urkundenbücher Düntzers über Charlotte aus 
Pflicht gelejen, da niemand Dünger zum Vergnügen lieſt, — davon eines ausdrücklich 
- ‚Eine Verteidigung‘ genannt —, und vornehmlich dieſe beiden Bücher haben ihm die uner- 
ſchütterliche Überzeugung verf hafft: dab Charlotte von Stein, Die Goethe in Verſen und Profa 
befuingen hat, wie nie einem Weibe geſchah, von dem die Literaturgeichichte meldet, die größte 
Zäufchung oder Selbſttäuſchung Goethes an einem der wichtigften Menfchen feines Lebense 
ganges geweſen ift. Diefe Überzeugung darf nicht auf Meinungen geftügt werben, jonbern 
nur auf Harfle Urkunden. Die von Dünger zur Verteidigung unter ben Familien- 
papieren des Steinfchen Haufes vorfichtig ausgewählten — eine vollftändige Sammlung der 
Briefe Charlottens fehlt bis heute —, dazu der Briefwechſel von Charlotte Schiller, Fritz von 
Stein und Anderen, genügen überreich zur Begründung des Urteiß, daß Frau von Stein 
ſich weder durch fittlihe Höhe noch geiftigen Gehalt der rührenden Hingabe 
Goethes würdig erwiefen hat. Sie genügen zu einem Urteil über das, was fie geweſen, 
und Das, was fie nicht geweſen. Ja die Proben, die Dünger mit eifervollem Fleiße zu ihrer 
Berteidigung ausgejucht, haben bis jet feinen Gelehrten gereizt, ihre Briefe aus dem Fa⸗ 
milienarchiv vollftändig herauszugeben: die geiftige Ausbeute würde Arbeit und Koften nicht 
aufwiegen. Die innere Armfeligfeit ihrer Briefe an die Söhne, an Lotte Schiller uſw. ift 
geradezu erjchredend und berechtigt zu der Behauptung: hätte Goethe diefe Frau nicht aus 
ihrem Daſeinsdunkel gezogen, nie hätte die Nachwelt ihren Namen erfahren. 


Die ‚ichönaugigte liebe fanfte Stein‘ nennt Fri von Stolberg jie; an Knebels Aus 
ſpruch über ihre Leidenfchaftlofigkeit und ihren Mangel an Enthuſiasmus ſei noch einmal er⸗ 
innert. Schiller rühmt 1787 ſehr allgemein ‚den ſchönen Ernſt in ihrem Charakter‘, doch 
hören wir von ihm in ſpäteren Jahren nichts Beſonderes über fie. Wie Der leidenſchaftlich in 
fie verliebte Goethe für fie gefühlt, zeigen ung Hunderte feiner Briefe; doch find die aller- 
meiften eben nur der Ausdrud feines Gefühlß, von dem wirklichen geiftigen Werte diefer 
rau erfahren wir daraus fo gut wie nichtd. Wo in den vier Briefbänden Goethes Klingt 
ein einziges tiefed Wort von ihr in feiner Seele wieder? Ihre Briefe an Goethe aus der 
Beit der Leidenschaft find vernichtet; wie erfcheint fie und in Dünkers ausgewählten Proben 
ihrer Briefe an Frik von Stein, an Charlotte Schiller und Undere? Wobei zu vermerken, 
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daß Dünter in feinem Zerteidigungseifer an vielen bedenflichiten Stellen die Stein nicht 
wörtlich anführt, fondern ihre Worte abſchwächend umfchreibt! 

Bei Schiller? Tode fchreibt die Stein an ihren Frig: ‚ch war immer gegen die Heirat 
von Lolo mit Schillern (eine Unmwahrheit! die Stein hatte die Heirat auf wärmſte gefördert), 
da er ein äußerft Fränflicher Menſch war. Sie hat dreizehn Jahre einen immer kranken Men- 
ſchen um ſich gehabt, nun Hat fie eigentlich Ruhe.“ Dies ift alles, was fie über Schillers 
Tod zu fagen findet, der ganz Weimar in tiefe Trauer ftürzte, über den Schiller! Witwe 
im Auguft 1806 an Fritz von Stein ſchrieb: ‚Meine tiefe Sehnſucht nimmt zu. Sch verliere 
ihn immer von neuem.‘ 

Doch ſchon lange vor Schiller! Tode, nach feiner Genefung von einem gefährlichen An⸗ 
fall, begeht die Stein die Roheit, an Lotte Schiller zu fchreiben, fie hätte geglaubt, Schillerd 
Ahnung, er werde fterben, würde ſich diesmal erfüllen. 

Herr von Stein erkrankt; 1789, vier Jahre vor feinem Tode, berichtet Yottchen von Lenge⸗ 
feld ihrem Schiller: ‚Die Stein fagt mir, wenn der Mann ftürbe, fo zöge fie nach Jena und da 
freute fie fich auf mich.‘ — Herr von Stein wird kränker; feine Frau erfährt den Tod eines 
Fürften, unter dem Lottchend Schwager Beulwitz gedient, ift froh, daß der zur Ruhe ift, und 
fügt Hinzu: ‚Sch wollte, Stein wär's auch!‘ 

Lotte Schiller erkrankt nach einer Niederkunft lebensgefährlich; Die Stein fchreibt darüber: 
‚Wie leid tätfie mir, wenn fie ftürbe. Und doch würde ihr wohlerfeinaßinderunnatürliden 
Eriftenz miteinem schönen Geiſt. 

. Den großen Menſchen muß die große Prüfungftunde offenbaren; wie hat ſich Char⸗ 
Iotte von Stein darin eriviefen? Wir dürfen einer gealterten Stau, deren Geliebter fie um 
einer Andern, 23 Jahre Jüngeren willen verläßt, vieles nachjehen, wilden Schmerz, heißen 
Bom, heftige Anklage, verzweifelnde Selbſtanklage. Ein wahrhaft vornehmer Menſch aber, 
gar eine vornehme Frauenſeele, ſchweigt unter einem demütigenden Leide, wie es Charlotten 
bald nad) Goethes Rückkehr aus Stalien widerfuhr; oder, je nach der Nervenverfaflung, er 
hadert mit dem Schuldigen und dem Geſchick, er jammert, er wütet, er wird ungerecht, — 
und ſolche Ausbrüche des Schmerzes würden wir nicht auf die Goldiwage legen. Charlotte 
von Kalb, einjt von Schiller geliebt, dann aufgegeben, hat gemütet, mit Dolch und Gift 
ihm und ihren Nachfolgerinnen gedroht, Doch Niedrige hören wir nicht von ihr. Die Stein 
jedoch ſchweigt weder, noch wütet fie; nein, fie rächt fich im geheimen und fie genießt ihre 
Rache kalt, unerfättlich, nad) vielen Jahren noch. Sie jchreibt Ende 1794 ein fünftlerifch elendes 
Heine3 Drama Dido, worin zwar nicht der ungetreue Flüchtling Aeneas, wohl aber ein frei 
erfundener Dichter Ogon (DOger?) gebrandmarft wird, der felbjtfüchtige frühere Geliebte einer 
Freundin Dido. In höhniſcher Abjicht legt fie Ogon-Goethe die fehr vernünftigen Worte 
in den Mund: ‚Du weißt, daß ich Dich einmal liebte. Es ift ſchwer, die Wahrheit zu jagen, 
ohne zu beleidigen, aber echte menfchliche Natur ift ſchlangenartig, eine alte Haut muß ſich 
nach Jahren einmal wieder abwerfen; dieſe wäre nun bei mir herunter‘ (nach einem 
Lieblingsbilde Goethes). 

Indeſſen hierbei bleibt es nicht; die der feingeſitteten Rofle zugehörige, einft wie ein 
Engelsgeſchöpf angebetete Frau erniedrigt ſich 6i3 zu Spöttereien über Goethes mit den 
Jahren ein wenig zunehmende Körperfülle. Sie läßt Ogon-Goethe von fich prahlen: ‚Sch 
war einmal ganz im Ernſt an der Tugend in die Höhe geflettert.... ., aber e8 belam mir nicht, 
ich wurde fo mager dabei; jegt jeht mein Unterfinn, meinen mwohlgerundeten Bauch, meine 
Waden.‘ Goethes Bauch und Waden müfjen immer wieder herhalten; an die Schiller fchreibt 
jie 1796 von Goethe al3 ‚dem diden Geheimderat‘; im gleichen Jahr an diefelbe Goethen 
auf? tiefite verehrende Frau: ‚Vielleicht macht die Berlepſch jebt, da fte Iuftig, munter, did 
und fett iſt, mehr Eindrud auf Goethe, als da fie mager und fentimentaftfch war; fie fieht 
aud) etwas gemeiner aud.‘ Ja in ihrer ‚Dido‘ läßt fie Ogon fich frech brüften: ‚ch zähle 
mid) jegt aud) unters Gewürme, lebe auch am liebften mit ihm.‘ Und von diefem Weibe hatte 
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Wie verftehen wir die harten Worte der Söhne über die eigene Mutter von ihrem 
immermährenden Tadeln und Schmälen (vgl. auch ©. 297)! Lind wie ihr Selbſtbekenntnis 
an Lotte Schiller (1795): ‚ch glaube, mein Herz verfteinert nach und nadh, ich fühle, mie 
mir der Ausdrud immer mehr und mehr verfagt, Liebe und Wohlwollen zu erfennen zu geben.“ 
Der eine Sohn fchreibt dem andern, daß die Dienftboten nicht zu ihr ziehen wollen wegen 
ihres böfen Leumundes als quälender Herrin; Knebel beftätigt dieſe, Tücken“, und die Stein 
ſelbſt berichtet, die Herzogin Luiſe habe ihr 1799 gefagt, ‚fie Lönne fich recht vorflellen, daß 
Goethe fie nicht hätte Tieb behalten‘. — ‚Sie ift zu felbftifch‘, hatte eine ihrer genaueften 
Kennerinnen, Karoline Herder, ſchon 1789 von der Stein zur Erflärung des Bruches mit 
Goethe geurteilt. — Wie vortrefflich fich Die angebliche Idealiſtin auf jeden Heinen Geldvorteil 
verftand, dad muß man, wenn man’3 verträgt, in den Briefen an ihre Söhne nachlefen. 
Ihrem Sohne Fri gibt fie z. B. nach feiner Verlobung ihren Segen, rät ihm aber: ſich ja 
nicht mit der Heirat zu beeilen, fondern noch zurüdzutreten, wenn der Vater wegen der 
Mitgift knauſern follte! | 

Charlotte von Stein verleumdet und befchimpft den Mann, der elf Jahre an ihren Biden 
gehangen, deifen geſprochene und gejchriebene Bärtlichkeiten fie hingenommen und erwidert, 
dem fie ihr jüngftes Söhnchen wie fein eigenes anvertraut hat, — verleumdet und beſchimpft 
ihn zu eben diefem, der mit Sohnesliebe an Goethe hängt. Sie nennt den unfchuldig fpazieren- 
fahrenden bejcheidenen Goethe ‚den Lama von Weimar‘. Sie erfindet aus der Tiefe ihres 
Gemütes den läppiſchen Unfinn: ‚Goethe hat vor lauter Freude, daß die Staäl fort war, 
jeine ihm bequemere Donna zwei Tage nadyeinander durch alle Straßen auf dem Schlitten 
gefahren.‘ 

Über feine häuslichen Ereigniffe ftichelt fie giftig: ‚Goethe hat nun auch ein Töchterlein 
jeit ein paar Tagen; er hat eine entjegliche Freude darüber, denn er ift freundlich wie ein 
Ohrmürmdhen.‘ Und al ihm ein Kind bald nad) der Geburt geftorben, findet fie nur die Er- 
Härung; feine neue Tochter habe fich gleich wieder der Welt empfohlen, um ſich von einem 
ordentlichen Ehepaar wieder bringen zu lafjen! Man fieht, wie fie ſich über da3 Hinfterben 
des armen Würmchens freut, wie fie’? Dem gramgequälten Vater gönnt, wie fie Daraus neue 
Sättigung ihrer Rachſucht ſchmeckt. Zu jeder neuen Todesfunde aus Goethes Kinderftube 
macht fie ihre empörende Glofje: ‚Er hat wieder ein Faulconbridgechen (Baftardchen, nach 
Shakeſpeares König Johann, den fie Hatte fpielen ſehen) taufen laſſen, und es ift geftern 
wieder geftorben‘ (November 17%). — Fürwahr, von allen Frauen, für die Goethes Herz 
geichlagen, war Charlotte von Stein die wertlofefte, die einer ſolchen Lebensweihe unmwürdigfte. 

Man denfe auch nicht, daß ihre Klatjch- und Schmähfucht ſich nur auf das Goethehaug 
beichräntt. Nein, mit unparteiifcher Allfeitigfeit übernimmt fie die Verbreitung jedes ge- 
häffigen Geſchwätzes, meift an ihre Söhne. Der Weimarer Janhagel hat vor dem Haufe 
der Jagemann, der Geliebten des Herzogs, die in Kindesnöten lag, rohe Schändlichleiten 
verübt. Frau von Stein ſchildert alles haarklein ihrem Fritz und fchließt: ‚Schade, weiter weiß 
ich nicht3 von der Gefchichte.‘ — Überhaupt ift ihr der Hofflatfch eine unerjchöpfliche Duelle 
des Vergnügens; Liebfchaften Karl Auguſts, Liebichaften des Hofgefindes, Liebfchaften des 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen und ‚einiger mitgehabten Mademoifelled‘: ‚Man 
erzählt, fie wären nur die Kammerjungfern feiner an die linke Hand getrauten Frau.‘ 


Daß Frau von Stein Chriftianen hätte lieben follen, wurde von ihr nicht verlangt ; mußte 
fie aber Goethes Geliebte nie ander3 al3 niedrig fehimpfend erwähnen? ‚Goethes dide 
Kammerjungfer‘, ‚Goethes Füchfin‘ (nad) dem erbärmlichen Wit der Weimarer Klatſchmäuler 
mit Bulpius-Bulpia), ‚das Gänschen‘ — fo Heißt ihr die arme Ehriftiane, die fein größeres 
Unrecht getan, als daß fie, das freie Mädchen, fid) Dem Manne, der jie liebte und den fie liebte, 
ganz, nicht Halb, gegeben und ſchweigend alle Schmach auf fich genommen, die ſolche Tugend» 
ſeelen wie die Stein Tag für Tag auf fie häuften. ‚Goethe fam mit feiner Kammerjungfer 
an jeiner Seite an und vorbeigegangen‘, fchreibt fie ihrem Fritz; ‚ich ſchämte mic) in feiner 
Seele und hielt mein Sonnenfchirmchen vor, al3 hätte ich ihn nicht bemerkt‘. Bon allen Frauen 
Beimars brauchte fich Charlotte von Stein am alleriwenigften um Ehriftiane in Goethes Seele 
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zu ſchämen. — Wiederum an Frik: ‚Sein dummes häusliche Verhältnis hat ihm etwas 
Bmeibeutiges im Charakter gebracht.‘ War etwa Goethes Verhältnis zu diefer Briefichreiberin 
für die Außenwelt nur eindeutig geweſen? — Und könnten Portierweiber im nachbarlicden 
Klatich übers Hausgitter es ärger treiben al3 die Dame von höchſter Welt Charlotte von Stein, 
die 1801 zur Zeit von Goethes lebenägefährlicher Krankheit über deſſen elfjährigen Knaben 
Auguft dem Geträtiche der Dienftboten nachträtſcht: ‚Der arme Junge ift ſchon gewohnt, fein 
Leiden zu vertrinten. Neulich hat er in einem Klub (!) von der Klaſſe feiner Mutter fiebzehn 
Släfer Champagnerwein getrunfen‘ — und ift nicht fofort tot umgefallen? fegen wir unwill⸗ 
fürlich diefem Gewäſch Hinzu. 

Wie pharifäiich rümpft die Stein ihre Nafe über Chriftiane: ‚Ich glaube beinahe, mein 
Sohn Karl heiratet gar nicht und nimmt fich zulett ein Mamfelichen wie Goethe, denn er 
findet das fo artig an ihm, und mir find diefe Verhältniffe zum Ekel‘. E gibt Menfchen, 
nicht juft die fchlechteften, die viel eher etwas Ähnliches über das elfjährige midernatürliche 
Verhältnis eines gefunden Mannes zu einer fich ihm halb gebenden, halb verfagenden ver- 
heirateten Frau fchreiben möchten. 

Bon Ehriftianeng ftillem Glück, Goethen Behagen und Genuß bieten zu können, ahnt 
die Gtein nichts: ‚Er (Goethe) mag wohl dad arme Weſen recht drüden, dem's mit einer 
gemeinen Natur gewiß wohler geweſen wäre al3 mit dem Genie‘, und das doc) in unwandel⸗ 
barer Treue durch Leid und Freud bis in den Tod bei dem Genie ausgehartt hat! Die Stein 
erjährt von Wieland, er habe bei Goethe gefpeift, und diejer jei Chriſtianen mit zarten Atten- 
tionen begegnet. Sogleich ſchmält fie: ‚Doch if!’ entweder Rüge, oder er müßte Analogie 
mit der Mägdenatur haben.‘ Alfo daß Goethe dem Weibe, das fich ihm geopfert, ihm Kinder 
gefchentt, fein Hausmefen führt, ihn in drohender Krankheit bis zur Erfchöpfung gepflegt hat, 
daß er ihr auch vor Andern zartfinnig begegnet, muß Lüge oder Entwürdigung Goethes fein! 

Der ftabtbelannten Wahrheit zumider Hatjcht fie an ihren Sohn im Oktober 1806 nad) 
der Plünderung Weimard durch die Franzofen mit nie erlahmender Gehäffigfeit: ‚Goethe 
hat nicht3 verloren. "Während der Plünderung hat er fich mit feiner Mätreſſe öffentlich in 
der Kirche trauen laffen.‘ 

Gie, die jahrelang den jungen Hausfreund Goethe in feiner Wohnung befucht Hatte, 
unterjteht ſich, verleumderiſch — denn was konnte fie wiffen? — über Chriftianens harm⸗ 
loſen Verkehr mit dem ehrenwerten jungen Freunde Goethes, Nicolaus Meyer, zu Hatfchen. 
Erſt ſpät, nad) Goethes Heirat, findet fich zumeilen ein anftändigerer Ton in ihren Briefen 
über jein Haus; wir haben jedoch alled Vertrauen zu ihrer Wahrhaftigkeit verloren, wenn wir 
fie zu Goethe von Chriftianen einmal al3 von ‚der lieben Hausfrau‘ fprechen hören. 


Daß die Stein Chriftianen für ein dummes Gänschen, für eine ganz ungebildete und 
bildungzunfähige Kammerjungfer hielt, geiftig abgrundtief unter fich, ift ſelbſtverſtändlich. 
Ebenſo, daß die Stein jedem, der von dem vieljährigen engen Seelenbunde unferes größten 
Dichters mit ihr lieſt, al3 der Gipfel des Mitfinnes für feine Werke, für deren fünftlerifchen und 
fittlichen Gehalt eriheinen muß. Hätte, fo fragt man ſich, Goethe in folcher Geiftesgemein- 
ichaft mit der Stein ausdauern können, wenn fie nicht tiefer als irgend ein Anderer fein 
menſchliches und dichterifches Sein vorausgeahnt, begriffen, gleichgeftimmt nachempfunden 
hätte? Iſt jahrelange Täuſchung oder Selbfttäufchung in einem täglichen, faft ftündlichen 
Bufammenleben, vereint oder getrennt, auszudenken? — NRätfelhaft, höchſt rätfelhaft ver- 
[lungen find die Labyrinthe der Menfchenbruft, und der Klügſte, gerade der Klügfte, fällt 
am ehejten den Truggefchöpfen der eigenen Phantafie zum Opfer: 

Unfere Einbildungstraft, durch ihre Natur gedrungen fich zu erheben, durch die phantaftifchen 
Bilder der Dichtkunft genährt, bildet fich eine Reihe Wefen hinauf, mo mir das unterfte find, und alles 
außer und herrlicher erfcheint, jeder Andere volllommener ift. Und das geht ganz natürlich zu. Wir 
fühlen jo oft, daß und manches mangelt, und eben, was ung fehlt, feheint uns oft ein Anderer zu be» 
igen, dem wir dann auch alles dazu geben, was wir haben, und noch eine gewiſſe idealiſche Behaglid)- 
feit Dazu. Und fo ift der Glüdliche volllommen fertig, das Geſchöpf unferer felbft. 

Dies fteht im Werther (Buch 2; 20. Oftober). ‚Das Gefchöpf unferer jelbft‘! Goethen 
war dies in feinem Liebesleben nicht zum erjtenmal widerfahten. Der unreife Jüngling hatte 








Charlotte von Stein. 217 


in Leipzig Käthchen Schönkopf in ein Götterbildchen zum Anbeten zurechtgedichtet. Augufte 
von Stolberg war ihm, allerding3 aus der Ferne und nur aus Briefen, wie ein Engel er- 
ſchienen, und wie fchnell ſchwand fie aus feinem Gefühlleben! Won der leidenfchaftlichen 
Schwärmerei für Lotte Buff war er fogleich geheilt worden, als ein ſchwarzes Augenpaar 
das blaue überftrahlte. ‚Sch mar ind Ganze fo verliebt, und Gott hat gewollt, daß ein Lieb⸗ 
haber ein ſchlechter Beobachter fei‘ (1774). 

Gluhende Phantafiemenfchen wie Goethe find einer dichterifchen Selbftberaufchung und 
GSelbfttäufchung am eheſten preiögegeben. ‚Siegt mit Neben‘, hatte er von der noch nicht 
gejehenen Stein gejchrieben, und ein wunderfeines, unentrinnbares, für ung unentwirrbares 
Nep bezaubernder Reizungen muß fie ihm um Haupt und Sinne geworfen haben. Goethe 
felbft hat die Natur dieſes Zaubers nie zu enträtfeln vermodht: ‚Sch kann mir die Bedeutfam- 
Teit, die Macht, die dieje rau über mich hat, anders nicht erklären als durch die 
Seelenmwanderung. Ya, wir waren einft Dann und Weib! Nun wiffen wir von und — 
verhüllt, in Geifterduft‘ (an Wieland, April 1776.) Jedoch der Zauber band, für lange Jahre 
unlögfich, ja zunehmend feft, und nicht die reichbegabte Corona, nicht die fchöne Branconi 
ſchwächte ihn. ‚Sie wußte nicht‘, fchreibt Goethe der Stein über dieſe verführerijche Huldin, 
‚woran fie mit mir war, und geme hätte ich ihr gejagt: ch liebe, ich werde geliebt und 
habe auch nicht einmal Freundfchaft zu vergeben übrig‘ (20. 9. 1783). 

Uralt ift da3 Erfahrungswort vom Zauber blinder Liebe. Eine ſchaurige Sage läßt Karl 
den Großen ihm erliegen, und von den zwei bedeutendften neuzeitlichen Dramatikern vor 
Goethe, von Shakefpeare und Moliere, haben wir Überlieferung und Dichtung ihrer un- 
widerftehlihen Liebe für unwürdige Frauen. Ahnliches läßt fich von Napoleons Zärtlichkeit 
für Joſephine und Marie Louife fagen. Im Geſpräch mit einem wenig belannten Dietmar 
über Liebe hat Goethe 1786 die Worte gefprochen: ‚Wiffen Sie wohl, daß das Herz Geheim- 
niffe hat, wovon der Verftand nicht3 weiß‘ 

Lächerlihe Bermefjenheit wäre e8, aus leblofer Ferne, einzig gejtügt auf beraufchte 
Briefe eines Beraufchten, den Zauber zergliedern und erflären zu wollen, den Charlotte von 
Stein auf Goethe geübt. Daß es nicht zumeift die Lörperliche Schönheit war, vermuten wir. 
Gar füß und, wenn fie wollte, beftridend konnte dieje Frau fein: ‚Recht feierlich, liebe Lotte, 
möcht id) dich bitten, vermehre nicht Durch dein ſüßes Betragen täglich die Liebe zu dir‘ (Brief 
vom Mai 1784). Auch eine ausgezeichnete Zuhörerin wird fie geweſen fein: Ich freue mich, 
wenn Huge Männer jprechen, Daß ich verftehen Tann, wie fie eg meinen‘. Lavater rühmt ihre 
‚Kunft, ruhig und mit Teilnahme zuzuhören‘. Und gut Zuhören, gar bei der Geliebten, 
erkcheint einem Dichter, der tagüber in jehr profaiichen Alten lebt, fchon wie innigfter Ein- 
Hang zweier Menfchenfeelen. Dan bedenke wohl: all die Niedrigkeit, die ung jebt die Briefe 
der Stein enthüllen, war ja Goethen verborgen geblieben! — Und zu wägen find die Worte 
jeine3 Briefe3 vom 8. 11. 1777: ‚Ob ich Sie auch wirklich liebe, oder ob mic) Ihre Nähe nur 
wie die Gegenwart eines jo reinen Glaſes erfreut, darin ſich's jo gut ſich abjpiegeln läßt?‘ 

Und dann das Enticheidende: ‚Wir fühlen oft, Daß und manches mangelt, und eben was und 
fehlt, Scheint ein Anderer zu befißen.‘ Schien in diefem Falle nicht allein, ſondern befaß wirklich: 

Doch ad), ein Gott verfagte mir die Kunft, 

Die arme Kunft, mich fünftlich zu betragen (‚Ilmenau'). 
Sich fünftlich zu betragen, war eine unbedingt zu erlernende Kunft für Goethe, wenn er am 
Hofe ‚Figur machen‘, nicht bloß geduldet werden wollte: 

Willſt du genau erfahren, was fich ziemt, 

So frage nur bei edlen rauen an (Tafjo). 
Und wo gab e3 in Weimar eine berufnere Lehrerin deffen, was fich ziemt, als die in das 
Hofleben feit frühen Kinderjahren eingemweihte Hofmarfchallstochter, Hofdame, Hofflall- 
meiftersgattin Charlotte von Schardt und Stein? ‚Sch verfuche alles, was wir zulegt über 
Betragen, Lebensart, Anftand und Vornehmigkeit abgehandelt haben‘, jchreibt Goethe ihr 
1782 vor feiner Gefandtichaftsreife an die thüringischen Höfe. Seine Lehrerin in der Vor⸗ 
nehmigfeit ift die Stein gemwefen wie feine fonft. Welch ein Dinner Firnis die Bornehmigfeit bei 
biefer Frau war, das weiß der Lefer beffer, als der beraufchte Liebhaber damals ahnen Fonnte. 
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Dem Künftler Goethe erſchien die vollendete Sicherheit der Künftlerinnen des Hof- 
lebens als etwas Bewundernswertes, und wir brauchen gar nicht darüber zu lächeln. Man 
leſe 3. B. feine Briefe vom 11. März 1781 an die Stein fiber die Großmeiſterin jener Kunſt, 
eine Gräfin Werthern auf Neunheiligen; er ſpricht von ihr wie von einer Offenbarerin 
erhabener Geiſteswerke: 

Die Gräfin hat mir manche neue Begriffe gegeben und alte zuſammengerückt. Sie willen, 
daß ich nie etwas al3 durch Irrabiation lerne, dag nur die Natur und bie größten Meijter mir etwas 
b it machen können, und daß im Halben oder Einzelnen etwas zu faffen mir ganz unmöglid 
ift! Wie oft habe ich die Worte Welt, große Welt, Welt haben ufm. hören müſſen und habe mir 
nie was dabei denken können — a jucht‘ ich mir das zu denken, was mir nicht mit vollem 
Orcheſter war — worden. Diejes Heine Weſen hat mid) erleuchtet. Diefe hat Welt oder 
vielmehr fie hat die Welt. — Was in jeder Kunſt das Genie iſt, hat ſie in der Kunſt des Lebens. 

Und gab es eigentlich für Goethe eine weltumſpannendere Kunſt als die des Lebens? 
‚Leben zu lernen ift die ftete Aufgabe unſeres Lebens‘, heißt es ſpäter einmal bei ihm, 
‚ar der wir fiubieren und probieren bis an-unfer feliged Ende‘. Die der Stein auffallend 
wefensähnliche Sophie Laroche hatte der nicht in fie verliebte Goethe richtig erfannt: , Sie 
ſchien an allem teilzunehmen, aber im Grunde wirkte nicht3 auf fie‘; für bie ſeeliſche Nich⸗ 
tigleit der Geliebten war er ſo blind, wie nur je ein Verliebter gewöhnlicher Art. | 

Den Tag nach jenem Brief über ‚Welt‘ und avoir du monde, worin er Sie und Ihnen 
gefchrieben, folgt ein anderer, einer der hingebendften, rührendften des ganzen Briefwechſels: 

Meine Seele iſt Ei an die Deine angewachfen, ich mag feine Worte machen, Du m daß ich 
bon Dir unzertrennlich bin, und daß weder vr noch Tiefes mich zu ſcheiden vermag. Ich wollte, 
daß es irgend ein Gelübde oder Sakrament gäbe, dad mich Dir auch ſichtlich und gejeplich zu eigen 
machte, wie wert follte e8 mir fein. (Und mein Noviziat war doch lang genug, um fich zu bebenfen. 
Abieu. Ich kann nicht mehr Sie jchreiben, wie ich eine ganze Zeit nicht Du fagen fonnte. 

— Die Juden haben Schnüre, mit denen fie die Arme beim Gebet umwideln, jo widie ich 
Dein holdes Band (dad fie ihm gefchentt) um den Arm, wenn id) an Dich mein Gebet richte und Teiner 
Güte, Weisheit, Mäßigkeit und Geduld teilhaft zu werden wuͤnſche. 


Goethe hat all die Jahre von 1776 bis 1788, mindeftens bis 1786, des feſten Glaubens 
gelebt, Charlotte von Stein verftehe feine dichterifhen Pläne, folge ihrer Verwirklichung 
mit innigemMiterleben, würdige das Weltbild in feiner Künſtlerſeele. Wir lefen feine freudigen 
Briefe über das Nuffteigen folder Gebilde wie Iphigenie und Taſſo, das Umwandeln des 
Egmont, das Fortfchreiten des Wilhelm Meifter; aber — wir kennen ihre Antworten nicht. 
Wohl jedoch fennen wir die Art ihrer literarifchen Bildung aus den zahlreichen Urkunden 
fpäterer Jahre, und nach ihnen find wir zu dem überzeugten Urteil berechtigt: Frau von 
Stein war im tiefften Grunde bildungslos, ja unbildfam. Den Häglichen Roman 
‚Ugnes von Lilien‘ der Karoline von Wolzogen las fie entzüdt dreimal nacheinander; für 
die Größe der Iphigenie war fie unzugänglich, und Goethes herrlichjte Geftalten würdigte 
fie nad) dem Grade ihrer ‚Schidlichkeit‘, oder ‚Unfchidlichleit‘. Tag für Tag lefen wir über 
das Vorrüden des Wilhelm Meifter in Goethes Briefen an die Stein, und fie wird nicht?- 
fagende Gegenbemerkungen dazu gefchrieben haben. Nach Jahren erfcheint der Roman, 
den Goethe mit ihr bis ins Kleinſte Durchgefprochen; längſt ift der Bruch zwiſchen ihr und dem 
Dichter erfolgt, fie braucht fich alfo nicht mehr zu geben, wie fie nicht ift, — fo fchreibt fie 
denn ihrem Fritz: Es find feine Frauen drin alle von unfdidlihem Betragen 
(Mignon!), und wo er edle Gefühle in der Menfchennatur dann und wann (!) in Erfahrung 
gebracht, da hat er alle (!) mit einem bißchen Kot beklebt, um ja in der menfchlichen Natur 
nicht3 Himmlifches zu laffen.“ Aus der gleichen Gefinnung einige Jahre [päter an Fritz 
fiber Goethe: ‚Bon jeher (!) führte er Einen, ohne dag er eine Ahnung davon hat, in Quarf‘, — 
nad) ihrem Sprachgebrauch gleichbedeutend mit ‚Dred‘ (vgl. ©. 307). j 

Den Gipfel erreicht fie wohl in der ſchmutzigen Verbächtigung Goethes, er habe, ‚da 
er, wie die Schnede in ihr Haus, alled um fich zum Nutzen ziehe, die ihm anderswoher zu- 
gelommenen ‚Belenntniffe der fchönen Seele‘ in die Komöbdiengejellichaft des Wilhelm 
Meifter gezogen, weil die Bogen aud bezahlt würden.“ Eine edle Frau befannte dem 
Berfaljer, Daß dieſe eine Briefjtelle genüge, Törperlichen Efel gegen die Stein zu erregen. 

Egmonts Klärchen nennt fie eine ‚Dirne‘, denn die hat fich ja dem Geliebten freub- 
voll und leidvoll hingegeben und geht für ihre Liebe in den Tod. Über die Römiſchen 
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Elegien jammert fie: ‚Sch glaube, daß fie fchön find, fie tun mir aber nicht wohl. Wenn 
Bieland üppige Schilderungen madte, fo lief ed doch zulegt auf Moral 
hinaus.“ Hier fehen wir die Stein auf der Höhe ihrer Kunftanfchauung: Wieland mit 
einer moraliichen Tunke übergoffene üppige Boten finden ihren Beifall, weil er die Wolluſt 
jo ſchön malt und gleich den moralifierenden Teufel dazu; Goethes künſtleriſche Verklärung 
gefunder Liebe zwiſchen Mann und Mädchen ‚tut ihr nicht wohl‘. — Un Schiller ‚Hand- 
hub‘ tadelt fie den Ver3 ‚Und er wirft ihr den Handſchuh ing Geficht‘ ala „unſchicklich. 
Die Piccolomini fagen ihr nichts, ‚da fie ganz mit dem Verſtand müffen begriffen werden‘, 
und über die Braut von Meſſina fchreibt bie ‚verjländniginnigite Diterfreundin‘: ‚Ic 
unterfiehe mich nicht, darüber zu urteilen, weil mir unter den Dingen, die mir auf diefer 
Erde abfallen, auch die Illuſion der Poeſie vergangen ift. — Ich weiß nicht, warum 
man fich mit poetifierten Leiden noch plagen foll, da man in der Wirklichkeit fchon derer 
genug befißt.‘ — Sie befennt ganz offenberzig, fie fönne die Jamben der Natürlichen Tochter erft 
nach zwei⸗, dreimaligem Leſen faſſen, ‚aber da3 mag in meinen unpoetifchen Organen liegen.‘ 

Weder Goethes Balladen noch Alexis und Dora machen den geringſten Eindruck auf ſie. 
Zu Hermann und Dorothea bemerkt fie in ihrer Unbildung, es ſei,,wie Anakreon gedichtet 
haben würde‘, und aus Dichtung und Wahrheit Kieft jie in rem fiebzigften Ighr nur Heraus, 

‚maß er von Jugend auf jo war, feinen Freunden wehe ta 

‚Sein hieſiges häusliche Verhältnis muß ihn ganz — haben‘, ſchreibt die Stein 
17%, als Goethe an Chriſtianens Seite — wie einen neuen Liebesfruhling, ſo eine Neu⸗ 
blüte ſeines dichteriſchen Schöpfervermögens erfahren hatte. 

Im Grunde war ihre ganze frühere Teilnahme an feiner Dichtung, überhaupt an großer 
Dichtung nur Schein, nur höfifche Maske geweſen. Als fie die läftige Maske fallen laſſen 
durfte, aB fie dem Hausfreund zu Liebe nicht mehr zu fehöngeiftern brauchte, da machte 
fie fih in den Briefen an Fritz hocherhaben luſtig über alle Weimarijchen ‚Schöngeifter‘ 
und [pottete fogar verächtlich über die ‚Ichöngeiftriihen Turnüren‘ Lotte Schillers, ‚da fie 
viel mit Goethe umgeht‘. ‚Die fchönen Geifter find und bleiben einmal närrifches Voll.‘ — 
‚Richter (Jean Paul) ift, wenn er nicht mit andern ſchönen Geiftern zufammen ift, fehr ange- 
nehm.‘ — ‚Die fchönen Geifter trodnen Einem das Leben aus.‘ — ‚Mir deut, die Kunſt⸗ 
gefühle erfälten da3 Herz‘. Dies find jo Proben ihrer immer wiederkehrenden Verachtung 
aller höchſten Geifteskultur. Sie trifft bei der Herzogin Luiſe mit Gpethe zufammen, der 
‚recht ennuyiert ausfah‘, und da ‚ich gar Teinen Reſpekt vor den ſchönen Geiftern mehr habe, 
jo ſprach ich die Kreuz und Quer‘. Früher hatte fie in folchen Fällen fehr gebildet gefchtviegen. 

Über hatte fie fich nicht ſchon aus Heinticher Eiferſucht der erften Aufführung der Iphigenie 
ferngehalten, weil Goethe darin mit Corona Schröter zufammen fpielte? Des einzigen 
in den Elf Jahren entftandenen und halbuoliendeten Dramas; der Schöpfung, die Goethe 
ihr in Dubenden von Briefen fo innig zugeeignet hatte! 

Ihr eigentlicher Klaſſiker war Kotze bue. Bor ihrem Frit braucht fie fich nicht zu zieren: 
Ich habe leider den Gefchmad des Publikums, alfo eigentlich den gemeinen, denn ich kann 
die Kotzebueſchen Stüde nicht fo übel finden.‘ Goethe hatte diefer Frau in wöchentlichen, 
oft täglichen Briefen Italien gefchildert. Er hat nie erfahren, wie langweilig fie ihr geweſen; 
Dingegen: Kotzebues Reifen nad) Italien find fehr unterhaltend. Alle jo oft wiederholte 
italieniſche Reifebefchreibungen haben mic) ennuyiert, dieſe aber nicht‘. Weil Kobebue als 
der angenehme Schwerenöter Aneldötchen und Bötchen einftreut! 

In der durch die Kenien aufgewühlten Schlammflut unflätigfter perjönlicher Schimp- 
fereien der gezüchtigten Kteingeifter gegen Goethe und Schiller nimmt die Stein, die Freundin 
des Schillerſchen Hauſes, heimlich die Partei der Schimpfer und frohlockt, baß man den 
zwei Herren, welche glaubten allein auf dem Parnaß zu befehlen, in ihrer Manier geant⸗ 
wortet hatte‘ (an Fritzſ. Als ob in den Xenien ein Wort des Angriffs gegen die perfönliche 
Ehre der Sudler geitanden hätte! 


Roch eine fo naheliegende, jeltfamerweife nie angeftellte Betrachtung zwingt fich 
auf. Frau von Stein hat noch 40 Jahre nad) dem Berreißen des Liebesbandes mit Goethe 
Bingelebt, nit allen geiftigen Menfchen Weimars gefeltfchaftlich verkehrt, mit Wieland, Knebel 
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und Herder, mit Schiller, den Brüdern Schlegel und deren Frauen, mit beiden Humboldts, 
mit den meiften flüchtigen oder dauernden Gäften Weimard. Sie it bei Hof und in den 
oberen Freifen zufammengetroffen mit einer der bedeutenöften Zeitgenoffinnen, Frau 
von Stadl, mit der feingebideten Mutter Schopenhauers, mit fo vielen andern Eugen 
Männern und Frauen. Und unter all diefen Menfchen ift feiner, der in Schriften oder Briefen 
von der angeblich ‚verfländnisinnigften Würbigerin Goethes‘, der ‚feinfinnigften Geiſtes⸗ 
gefährtin‘, der ‚zartfühlendften Mitwifferin feines dichterifchen Geheimlebengd‘, oder wie 
die verzüdten Superlative fonft lauten, ald von einem irgendivie in Betracht fommenden 
geiftigen Werte Weimars jpräche! Frau von Stadt hat fie ſtets furz abgewiefen und nennt 
in dem Kapitel ‚Weimar‘ der ‚Allemagne‘ ihren Namen nicht. Keiner und feine überliefert 
uns ein einzige3 großes oder: haftendes Wort aus dem Munde der Stein. Selbit in ihren 
brieflichen Bosheiten ift fie geiſtlos. Zwiſchen jenem allgemeinen unheimlichen Schweigen 
des bedeutenden Zeitgenofjenkreifes über die Stein und der Gehaltlofigfeit ihrer gedrudten 
Briefe befteht durchaus fein Widerfprucdh. Iſt e8 denkbar, daß diefe Frau nur dem einen 
leidenfchaftlich verliebten Manne Toftbare geiftige Schätze offenbarte, allen andern gegen- 
über in Seelenſtummheit verhartte? 

Bis zumerften Drud von Goethes Briefen an die Stein (1848/51) hat fie in den Darſtel⸗ 
lungen feines Dichterlebeng keine große Rolle gefpielt, weil alle übrigen Zeitfiimmen Weimars 
nicht3 Wichtiges, die meiften ſogar nur Tadelnswertes von ihr zu melden wußten. Karoline 
von Dacheröden fchreibt ihrem Bräutigam W. von Humboldt: ‚So viel hab’ ich gemerkt, 
daß fie Hin und wieder Hein gehandelt hat‘, — aljo troß ihrem höfiſchen Maskenleben. Bis 
zu diefer Stunde find Goethes Liebesbriefe die einzige Duelle der allgemeinen literatur» 
geihichtlichen Vergötterung der Stein, obwohl aus ihnen mit Sicherheit nur eines geſchloſſen 
werden darf: daß Goethe fie heiß geliebt und ſchwärmeriſch angebetet hat. Um meldyer be- 
fondern fittlichen und geiftigen Eigenjchaften willen, ift aus feinen Briefen nicht zu erkennen. 

In fpäteren Fahren, nach dem Zerfliegen des Raufches, nach dem Erwachen aus dem 
Traum, wie Goethe felbft ſich ausdrückt (S. 297), Hat er in feinem Rüdblid auf die Ber- 
gangenheit, fehriftlihem oder mündlichem, der Stein als geiftig bedeutſam Ermähnung 
getan. Zu W. von Humboldt, der wie alle Welt von Goethes einftmaligem Freundſchaſts⸗ 
bunde genau unterrichtet war, hat er ſich fo offenherzig wie nur denkbar ausgeſprochen: 

Goethe ift unenblich gut und freundfchaftlich, und es lebt ſich fehr ſchön jo nah und allein mit 

ihm. — Er ift jo vertraulich, fpricht fo leicht über bie Dinge, die ihm die liebften find, wird fo ſchön 
davon erwärmt und erfcheint ganz zugleich in der eignen Zuperficht und Beicheidenheit, die ihm 
jo ausſchließend eigen find. Auf die freude und den — ben ihm dad Zuſammenleben mit Schiller 
gibt, kommt er ne oft zurüd. Nie vorher, jagt er, hätte er irgend jemand gehabt, mit bem er ſich 
über äfthetifche Grundfäge hätte vereinigen können, die einzigen wären 2 Merd in Darmftabt 
und Morig gewefen. — Zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre hätte er alfo fo ganz über ſich 
allein le und Daher fei e8 mit gefommen, daß er in einer ganzen langen Zeit jo wenig gearbeitet 
habe (8. von Humboldt an feine Braut, 7. 4. 1797). 
Wie jelbftverftändlich wäre in einem folchen auffchließenden Geſpräch das Wort gemwefen: rüber 
gab es doch Frau von Stein! Goethe aber nennt fie jo wenig al3 einen geiftigen Bert, wie 
ed Humboldt, der ihr überall begegnete, jemaB tut. Weder zu Schiller, Edermann, Soret, 
Müller, noch überhaupt in einem fpäteren Brief oder vertrauten Geſpräch hat Goethe je 
der Stein als eines für ihn einjt wichtig gewejenen Menfchen gedacht! 

Klar bezeichnend ift auch das Verhältnis der Frau Rat zur Stein. Mit allen wert- 
vollen Weimarer Freunden Goethes hat feine Mutter in herzlichen Beziehungen, in lebhaftem 
Briefverkehr geftanden. Einzig an die Stein wurden nur wenige Briefe gerichtet, darunter 
feiner mit der an Frau Rat bekannten Wärme. Wer die filmen, gehaltleeren Briefe ber 
Stein lieft, Der begreift, daß e8 der Mutter Goethes durchaus keinen Spaß machen konnte, 
diefen Briefwechfel zu pflegen. Der trefflichen Frau lonnte die Stein nichts werben noch geben. 


Wenn immer wieder in allgemeinen Redensarten von der fo unendlich hohen Bildung 
der Stein, nun gar im Gegenfage zu Chriftianen, gehimmelt wird, fo fage man doch ebrfich, 


was man eigentlich meint: Die Stein ſprach und fchrieb franzöfifch; Chriſtiane nicht. Auch 
fonft Hatte fich die Stein gewiß allerlei Gedächtniswilfen mehr oder minder oberflächlich 


Charlotte von Stein. 221 


angeeignet, 3.8. das Gerede von Anakreon; und wer jie im Befite ſolches äußerlichen 
Wiſſens für ‚gebildeter‘ halten will, dem fei das bei der Dehnbarfeit des Begriffes Bildung 
unbenommen. Grammatik und Rechtichreibung der Briefe find bei den zwei Frauen merl- 
würdig ähnlich; Dagegen jchreibt Chriftiane, die unverbildete, die maskenloſe, einen viel 
friiheren, kräftigeren, unverblümteren Stil, als die gezierte, umjchtweifige Hofdame. Bur 
Kenntnis der Steinchen Grammatik ſtehe hier ein Stüdchen aus einem ihrer Briefe: ‚Goethe 
und Wieland haben fich alle beide hier Gärdens gefauft, find aber nicht Nachbarn, fondern 
liegen an verfchiedne Tore.‘ Die Rräpofitionen regieren bei Frau von Stein fat allefamt 
den Aftufativ, genau wie bei Chriftiane. 


Charlotte von Stein war vor ihrem Bunde mit Goethe eine Frau untadeligen Rufes 
geweſen, und nicht ohne Kampf ergab fie fich ihrem durch ftürmifche Anbetung gemwedten 
Gefühl. Auf die Rüdfjeite eines feiner täglichen Briefzettelden von 1776 fchrieb fie: . 


D6’3 unrecht ift, was ich empfinde Bill mein Gewiſſen mir nicht jagen; 
Und ob ih büßen muß die mir (0 fiebe Sünde, Vernicht' e8 Himmel du! wenn mid je könnt 
anflagen. 


Auch Goethe Hat fih nicht finn- und widerſtandslos ſeiner Leidenſchaft hingegeben. 
Vorwurfsvolle Empfindungen ſind nicht ſelten, wie die in den Verſen: 

Ach, wenn du da biſt, Ach, wenn du fern biſt, 

Fuhl ich, ich ſoll dich nicht lieben; Fühl ich, ich lieb dich ſo ſehr. (Elgersburg, 7.8. 1776.) 

Ein reines Glück hat er zu keiner Stunde aus dieſer Liebe geſchöpft; erſchütternd ſpricht 
er das in ſeinem Briefe vom 8. Juli 1781 aus: Wir ſind wohl verheuratet, das heißt: durch 
ein Band verbunden, wovon der Zettel aus Liebe und Freude, der Eintrag aus Kreuz, 
Kummer und Elend befteht.‘ 

Nicht wie ein verliebter Knabe, der die Hoffnungslofigleit feiner Liebe nicht ſehen 
will; — nein, wie der männlich am Steuer feines Lebenstahnes ftehende Schiffer, der 
herrſchend auf die grimme Tiefe blidt, it er trotz Leidenfchaft und wieder Leidenfchaft jich 
ganz Har über da3, maß ift: 

Barum foll i en! Tiebftes öpf! Warum mich betrügen und en unb 

fo u Wir en ne nes — ſind ner st ne ich 

um nur feh’, wie fie find, das macht mich rafend. will Dich nicht wiederfehen. Ich hab’ 

ein Herz — es if alles dumm, was ich fagen könnte. Ich feh” Dich eben künftig, wie man 
Sterne fieht! (Auguſt 1776). 

Die Sterne, die begehrt man nicht, Man freut fic ihrer Pracht. Wie oft wird der Vorſatz 
gefaßt, die Geliebte nicht mehr zu jehen, und mie ebenfo oft vergefjen: ‚Zwar wollt ich 
heut wieder durchs Entbehren erfahren, wie lieb ich Sie hab. Ich denke, Doch aber iſts beſſer, 
Linfenfuppe mit Ihnen aus der Paftetenichale zu effen, alfo komm ich um 12Uhr(12. 12. 1780). 

Goethe fühlt, fein Dritter könne diefe Liebe verftehn; Tann er felbit fie Doch nicht be- 

ichreiben: ‚Dein Verhältnis zu mir ift jo heilig fonderbar, daß ich erft recht bei dieſer Gelegen- 
heit fühle: es lann nicht mit Worten ausgedrüdt werden, Menjchen können’3 nicht jehen.‘ 
Und doch glaubt er das Wefen diefer Liebe genau erkannt zu haben; auch die Geliebte fei ſich 
ganz Har darüber, und ihrer Beider Unglüd fei eben, daß fie nicht fähig feien, fich zu täufchen. 
Dies wird ergreifend ausgefprochen in dem nachzulefenben großen Gedicht vom 14. April 
1776 (‚Warum gabſt du ung die tiefen Blicke —‘), deſſen herzrührende Schönheit eher ge 
fteigert al3 vermindert wird durch die Überzeugung des Leſers: es war an eine Frau gerichtet, 
deren Gefühl und Verfländnis nicht entfernt an die Höhe diefer Dichtung Hinanreichten. 

Was in jener unglüdfeligen Liebe gejchehen, was nicht gefchehen fein mag, — daß 
fie für Goethe eine verzehrende Leidenſchaſt, nicht ein aller Exrdenfchladen bares reinplato- 
nifches Liebegempfinden geweſen, Tann Tein Leſer feiner Vriefe an die Stein bezweifeln: 

Ich bin mit meinem Daſein und meinen Hoffnungen wie zwijchen Himmel und Erbe auf. 


gehange n. 
hat meine Mutter, — und Geliebten nach und — ) geerbt, und es hat fich ein Banb 
geflodhten. mi wie die Bande be tur find. (An Lavater, 20. 9. 1 

Ich habe in einer Nacht recht bitterlich geweint, da i nn Dorefte, daß id) Dich verlieren 
Könnte; gegen alled, was mir wahrſcheinlich begegnen kann, hab’ ich ein Gleichgewicht in mir ſelbſt, 


gegen dies einzige nicht. 
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: Deine Liebe ift mir wie der ei Er und Abendſtern, er geht nach der Sonne unter unb vor 
der Sonne wieder auf. Sa, wie ein ols, das, nie untergehend, über unferm Haupt 
cc ‚gig ——— Kranz flicht. Ich — es mir auf ber Bahn des Lebens die Götter nie 
verdu mögen 

Man Sagt mir, ich könne in 31 Stunden in Frankfurt fein, und ich Tann nicht den flüchtigften 
®edanten haben, docthin zu gehen; ſo ei Du meine Ratur an Dich gezogen, dag mir für meine Übrigen 
Herzen3pflichten Teine Nerbe übrig bleib 
Dies im uni 1784 aus Eifenad), alle nad) fat neunjährigem Bunde. Einer der Gründe des 
langen Fernbleibens von der Mutter liegt in diefem einen Briefe. 

Und Fein fichtbares Abftumpfen der krankhaften Leidenſchaft i im $ortfchreiten der vor- 
italiichen Jahre, keines Durch) Entbehrung oder Beſitz, wenn es je vollen Befig für ihn gab. 
Sie hat ihn beftimmt, ihr von einer Reife an die thüringifchen Fürftenhöfe franzöfifch zu 
fchreiben, zu feiner Übung; doch franzöfifch oder deutfch — der Ausbrud feiner Leidenſchaft 
bleibt auf der gleihen Siedehöhe: 

Mon amour pour toi n’est me une passion, o’est une maladie qui m’est plus chère 
que la sant6 la plus parfaite et dont je ne veux pas gu6rir. ; 


Johanngeorgenſtadt, den 18. Aug. 1785. 
Endlich Hier, ſechs Stunden von Karlsbad, wieder auf dem Wege zu Dir, meine Geliebte, meine 
Breundin, einzige Sicherheit meines Lebens. Bas ift alles andre, was jedes andre menfchliche &e- 
Isa Se mehr Wr ihrer Tennen lerne, je mehr ſeh' ich, daß mir in ber Welt nichts ne zu ſuchen 
tig bleibt, daß ich in Dir alles gefunden babe. 

Auf dem Gipfel dieſes Liebesglüdes fand Goethe im Sommer 1785: einen ganzen 
Monat waren fie in Karlsbad in täglichem Verkehr. Dort zuerft hat er fie in einem ganz 
andern Kreiſe ald dem Weimarifchen beobachtet, und dort endlich fcheint der Bann zerbrochen 
zu fein. Reizende rauen hatte er gejehen; an eine allerliebfte Gräfin Ehriftine Brühl heißt 
e3 bald darauf: ‚Tina charmante‘. Das Geſetz der Schwere wirkt noch ein paar Jahre fort, 
doch leſen fich die Briefe vom Herbfte 1785 bis zur Flucht nad) Italien anders als die aus 
der Beit vorher. Eine gewijje Müdigkeit ift unverlennbar, die ua hat begonnen 
und geht unaufhaltfam ihren heilenden Gang. 


Der größte Teil der Literatur über Goethes Verhältnis zur Stein befchäftigte ſich früher 
mit der Frage nach Grad und Grenzen biefer Liebe. Ob diefe Frau je heiße Leidenjchaft emp- 
funden, wiſſen wir nicht; nad) allem, was wir aus ihren Briefen von ihrem Weſen mit Sicher- 
beit erfahren, erfcheint fie einer alte Dämme überflutenden Leidenfchaft unzugänglih. Das 
legte ſehr einfache Geheimnis ihres Bauber3 hat wohl gerade datin beftanden, daß ihre 
Sinne nie die Herrfchaft gewannen über ihren Haren Verſtand, daß ihr felbftifcher Wille 
ungleich ſtärker war al3 die fi) opfernde Weibeshingabe an den Mann, und wäre er der 
bedeutenöfte, liebendfte und geliebtejte. Ein Menfchenleben voll Höfifchen Seloſtbezwingens 
voll ſicherer Zügelmacht im Kampfſpiel der Sinne und der Gefühle lag hinter der fieben- 
fahen Mutter Charlotte von Stein, als Goethe in Weimar erfchien. Zu feit war ihr die 
.gejellfchaftliche Maske angewachſen, fe o unabtrennbar, daß ſelbſt ihre Liebe nicht mehr masken⸗ 
frei zu atmen vermochte. 

Unter den anderthalb Tauſend Briefen und Zetteln Goethes an ſie iſt nicht einer, aus 
dem unbefangenerweiſe ihre völlige Preisgabe geſchloſſen werden muß. Hingegen leſen 

wir Dutzende ſolcher Briefe, auch aus der Zeit der größten Innigkeit ihres ſchriftlichen 
Verkehrs, die und das Gegenteil mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrjcheinlichkeit 
beurtunden. Nein, das Außerfte ift zwiſchen den Beiden nicht gejchehen. Nicht daß Goethe 
die Heißgeliebte nicht mit allen holdeſten Gewalten beftürmt haben mag; jedoch die immer 
vollbewußte, Hate, dazu mohl finnenkühle Frau hat ihm .gewehrt. Sie mag ihm genüg 
‚und übergenug ‚gegeben haben, um feine Leidenſchaft bis ind Krankhafte emporzupeitfchen; 
nicht genug, um fie zu ftillen und in ruhiges Sinnenglüd zu wandeln. Seine Verſe von der 
‚herrlichen Wirkung der endlich befriedigten ‚Liebe‘ wurden erft an Chriſtianens Seite ge⸗ 
dichtet (S. 309). 

Vielfach ſind die Grade der Schuld zwiſchen Keuſchheit und vollem Beſitz: Charlotte 
von Stein wird gar peinlich, immer ſelbſtſicher die Grade geſteigert oder gemindert haben, 
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ohne die’ allerletzte Schranke nienerreißen zu laſſen. Aus Goethes Gedicht Der Becher 
(Einen mwohlgefchnigter vollen Becher) hat man bedenkliche Schlüffe ziehen wollen; das 
Gedicht" beiveift vielleicht weitgehende Bertraulichkeiten,; doch nicht. die äußerſte Hingabe. 
Wir ahnen die Art ſolches Umganges aus den Verſen in den Römifchen Elegien, worin ge« 
funder Genuß der geheßten, aber nicht geftillten Begierde entgegengehalten wird: — 
Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
2 Und vom fchleichenden Gift Tranlet au Jahre das Herz. | 

So verfteht man denn die wichtige Stelle in Goethes Brief an die Stein aus Rom vom 

Ach, liebe Lotte, Dur weißt ers welche Gewalt ich mir angetan habe unb ante, und daß ber 
Gedanke, Dich nicht zu befigen, mich doch im Grunde, ich mag's nehmen und ftellen und legen wie 
ich will, aufreibt und aufzehrt. Ich mag meiner Liebe zu Dir Formen geben, welche ich will, immer, 
immer — verzeih mir, daß ich Dir wieder einmal’fage, was fo lange ftodt und verftummt;  ,., 
So jchreibt fein Mann, dem fich die Geliebte völlig ergeben hat. 

Der gleiche Schluß folgt aus feinem ftrengen Brief an die Stein vom 1.%uni 1789, aus 
deſſen Sätzen über das ihr jo widerwärtige Verhältnis Goethes zu Chriftiane: ‚Und melch 
ein Verhältnis ift e8? Wer wird dadurch verfürzt?. Wer macht Anfprud an die 
Empfindungen, die ih dem armen Geſchöpf gönne? Wer an die Stunden, die ich 
mit ihr zubringe”* Spricht fo der Mann, an deffen leidenfchaftlichfte Empfindungen die An⸗ 
geredete den erſten und den legten Anfpruch zu machen das Recht hätte, das aus ihrer ſchranken⸗ 
lofen Hingabe geſchöpfte Recht? Konnte fie ihn nicht mit dem einen Sabe vernichten: Ich 
gab dir alles, und du gibft mich auf? Aus feinem nächjten Brief, vom 8. Juni 1789, dem. 
legten mit Du, dem lebten Kapitel diefes langen Romans, folgt beitimmt, daß Charlotte. 
ihm nichts derartiges gefchrieben haben Tann. Wäre die Stein jemal in dem Sinne wie 
Chriſtiane Goethes Geliebte geweſen, — wie hätte er ihr dann zu jagen brauchen: ‚Sieh 
die Sache aus einem natürlichen Gefichtspunkte an; erlaube, dir ein gelaſſenes wahres 
Wort Darüber zu fagen, und ich kann hoffen, es fol fich alles zwischen und rein und gut her- 
ftellen‘ — ?: Welchen andern Inhalt Hätte fein gelafjenes wahres Wort haben können al3 den: 
Ich, ein lebensfreudiger Mann von noch nicht 40 Jahren, ein Geiftesarbeiter, doch zugleich: 
ein Sinnenmenfch, bedarf zur rüfligen Gefundheit Leibes und Herzens der vollen Hin- 
gabe eines mich liebenden freien Weibes; diefe vermagft du mir nicht zu bieten, — fo gönne 
mir mein ſtilles Glüd, das dir nichts raubt von dem, was Du bejejjen haft. 


Und dann über Goethe noch dieſes. Er war — alle Beugniffe feines Lebens befunden 
es — ein bei heißeftem Blute fauber fühlender und handelnder Mann, noch kürzer: ein Ehren- 
mann. Er hätte e3 nicht ertragen, den körperlichen Beſitz der Geliebten mit einem andern 
Manne, ihrem gefegmäßigen Gatten, zu teilen und gleichzeitig mit diefem immerfort freund- 
fi) gefelfig zu verfehren. Er hätte 5.8. nicht auf eine Briefftelle: ‚Wir find wohl ver- 
heiratet‘ (S.221) unmittelbar folgen laffen, was doch unnötig mar: ‚dien, grüße 
Steinen‘, und wie die zahlreichen freundfchaftlihen Bezugnahmen auf Herm von Stein 
jonft lauteten. | 

Der Berfafjer macht, um der Wahrheit willen, aus feiner Auffaffung der Frau von Stein 
fein Hehl. Er Hält fie, auf Grund ihrer eigenen, zum Urteil übervoll hinreichenden Seelen⸗ 
offenbarungen, für eine unvomehme Natur ohne Größe, ohne Herzenstiefe, ohne Geiftes- 
höhe. Er traut jedoch diejer im Guten wie im Böfen grundmittelmäßigen Seele nicht Die 
ſchamloſe Frechheit zu, Chriftiane jahrelang zu befchimpfen und zu.verleumbden, wenn diefe 
nichts Argeres, ja lange nicht? fo Arges getan hätte, als fie felbft: im Gluthauch der Liebe 
oder nur der Sinne ſich dem beftürmenden Manne ganz zu geben. Gerade umgelehrt: zur 
weltktugen Philofophie diefer immer nur auf ber Oberfläche des Lebens hingleitenden 
höfiichen Frau gehörte, daß fie fich mit tiefüberzeugtem Pharifäertum erhaben düntte über 
Chriſtiane, die den Mut ihrer Liebe gehabt, während fie, die tugendreine, zwar täglich und 
ſtundlich Gefühlsehebruch geduldet und begangen, aber in ficherer Selbſibeherrſchung 
die von ihr für unfchuldig gehaltenen Bärtlichleiten mit feinfter Zume ſung abgeſtuft 

Engel, Goethe. 
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und vor ber letzten Stufe Halt gemacht. hatte. Den jo merkwürdigen Vers in der Achilleis: 
‚Unbefriedigte Luſt welkt nie in dem Bufen des Mannes‘ hat Goethe gewiß nicht 
aus der Luft gegriffen. Liebe bedeutete für rau von Stein: anbetend geliebt werben; 
daß Lieben ein Sichaufgeben, war ihe unfaßbar. Sie fand es ganz in der Ordnung, 
daß Marie Louife ihrem Gatten Rappleon nicht nach Elba folgte, fondern ihn jchon nad) der 
Schlacht bei Leipzig verließ. 

Welche der beiven in Goethes Leben fo wichtigen Frauen die feelifch reinere geweſen, 
Charlotte oder Ehriftiane, darüber frage man nur bei edlen Frauen an. 

Und noch ein Lebtes. Als Schiller im Sommer 1787 nach Weimar lam, erfuhr er ſo⸗ 
gleich, wovon alle Welt ſprach: Goethes Verhältnis zu Frau von Stein. An Körner fchrieb 
er (12.8.1787): ‚Diefe Frau befitt vielleicht über taufend Briefe von Goethe, und aus 
Stalien hat er ihr noch jede Woche gefchrieben. Man jagt, daß ihr Umgang ganz rein 
und untadelhaft fein foll.‘ Wäre Died anders geweſen, — glaubt man, der geifernde 
Klatſchvon Hoch und Niederin Weimar hätte nicht Tchließlich den wahren Sachverhalt erſchnobert 
und aufgededt? Hit es denkbar, daß ein fchuldiges Verhältnis der Beiden fich vor den taufend 
Späheraugen jchmähfüchtiger Menfchen Hätte verbergen können? Daß Goethe geivagt, 
fo viele Abendftunden bei Charlotte zu meilen, dieſe ich erdreiftet hätte, fo oft im hellen 
Tageslicht Über die Parkwieſe zu Goethes Gartenpforte zu wandeln und fie mit eigenem 
Schlüffel zu öffnen, wenn die gefährlichen Yufammenkfünfte nicht Durch alle äußeren Begleit- 
umftände underbächtig bleiben mußten? Nein, Charlotte von Stein ift nicht Goethes Ge- 
liebte geweſen wie Chriſtiane; ſich ſelbſt iſt ſie mit ihrer unbefiegten Tugend engelrein vor- 
gefommen, und es war in ihrem Ginne feine Heuchelei, al3 fie alle folche Verhältniſſe für 
etelhaft erflärte. Wahrhaft geliebt aber hat Goethen von den beiden Frauen nur Ehriftiane, 
und nach langem ungerechten Wägen beginnt jetzt endlich die ſpäte Gerechtigfeit ihre &e- 
wichte anders augzuteilen: immer fchwerer finft Chriftianens Schale, immer leichter fteigt 
die der einjt fo ſchwärmeriſch gepriefenen Charlotte von Stein in die Luft. 





Die Bedeutung der Stein für Goethes Mannesleben und Dichterwirken in den vor⸗ 
italifchen Weimarer Jahren ift auf rein geſchichtlichem Standpunkt fo gut wie unabhängig 
bon ihrem wirklichen Weſen und Wert. Durch die Uufdedung ihrer gemütlichen und geiftigen 
Armfeligleit wird nicht? von dem zerftört, was Goethe der Dichter — zivar nicht in ihr ge- 
funden, doch in fie Hineingedichtet hat. Charlotte von Stein ift Goethes eigentlicheg, 
ausfüllendes Dichterwerk der Weimarer EIf Jahre vor Italien geweſen. Nie 
zuvor, nie nachher wurde Mercks Ausfprud vom Weſenskern des Dichters Goethe: ‚dem 
Wirflichen eine poetifche Geftalt zu geben‘, jo über alles fonft befannte Erdenmaß Hinaus 
beftätigt. Für einen Dichter wie Goethe mit der mweltüberfliegenden Phantafie Fam ja 
nichts auf irgendein Weib an ſich an; ihm zauberte die ewig bewegliche, immer neue felt- 
jame Tochter Jovis ein Götterbild vor die Seele, zu dem er verzüdt, ftammelnd beten fonnte: 

Gie kommen mir eine Zeit ber bor wie Madonna, die gen Himmel fährt; vergebens, daß ein 
Ruckbleibender feine Urme nad) ihr außftredt, vergebens, da fein tränenvoller Blid den ihrigen noch 
un al: fie ft nun ın er Glanz verfunten, ber fie umgibt, nur voll Sehnſucht nach der 

Krone, die ihr überm daupie ſchweb 

Goethes Dichtergejchöpf war — Stein, nicht umgekehrt Goethes Dichtung das Werk 
dieſer Frau. All ſein Anbetungsbedürfnis, ſeinen Durſt nach anſchmiegender Zärtlichkeit 
hatte er an ſie gewandt, die durch nie völlig zu enthüllende Zauberreize den täuſchenden 
Taumel in ihm erzeugte: hier ift die Erfüllung jeder Sehnſucht, das höchſte Erdenglück, die 
vom Schidjal vorbehaltene Schmwefterfeele. 

Das Trugmweien, dem all jene glühende Andacht unferd größten Dichterd gegolten, 
ericheint ung jetzt wertlos; von unvermindertem Werte, ja teurer noch und rührender für umfer 
Schmerzgefühl von der Schattenhaftigleit alles Erdenglüds, von den Grenzen der Menſchen⸗ 
weisheit des Weifeften, ift uns jede aus der Liebe für die Stein gefloffene Dichtung Goethes. 
Nicht vergällt, vielmehr in ihrem wehmütigen Eindrud vertieft find uns nunmehr Gedichte 
wie das urjprünglich in den ‚Geheimniffen‘ ftehende ‚Für ewig‘: 
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Denn was ber Menich in feinen Erdeſchranken Das Licht, das Weiſen nur zu einfamen Gedanken, 
Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, Das Dichtern nur in fchönen Bildern brennt: 
Die nie der Treue, die fein Wanlen Das hatt’ ich all’ in meinen beften Stunden 
Der Freundichaft, die nicht Bweifeljorge fennt; Sm ihre entbedt und e3 für mid) gefunden. 


Bleiben wir immer eingedent, daß die Anſpornerin feiner dichterifchen Begeifterung 
nur ein ſeltſames Phantajie- und Traumgefchöpf war, fo laſſen wir uns ohne Widerftreben 
den Nachweis alles deifen gefallen, ma8 Goethe aus der Anbetung feines eigenen Geſchöpfes 
an dichterischen Geftalten und Gedanken gejogen habe. Beim Betrachten der drei in der erften 
Beimarifchen Zeit neu oder wieder auffteigenden Dramen mag man ruhig die Einflüffe dieſes 
Phantaſieweſens nad) wie vor aufzeigen. Jene Dichtungen werden ung durd) die Erkenntnis 
der Wirklichkeit ebenfomwenig verleidet, wie etiwva Spinoza etwas einbüßt durch die Tatfache, 
daß Goethe diefe Geliebte teilnehmen ließ an dem erneuten und vertieften Studium feiner 
Schriften in den jahren 1783 bis 1786. Was gebächtnismäßig dabei aufzugreifen tar, 
da3 mag Charlotte von Stein begriffen haben; an die Höhe der Weltauffaffung und Sittlich⸗ 
feit des großen ‚Uneigennüßigen‘ hat nicht von fern die Frau hinangereicht, die für 
Goethe Menſchenweſen, Dichterfchaft und Daſeinszweck Tein Gefühl hatte, fondern einzig 
an fi, an ihren gekränkten Stolz, an ihre geftörte Ausſchließlichkeit Dachte. Vollends nicht 
die Inngjährige Schülerin Goethes, der Wielandd Mufe ſittlich reiner erjchien als die des 
Dichterd der u Clegien und des Wilhelm Meifter. 


Fünftes Kapitel. 
Senietreiben und Amtstwirlen. — Das Leben bon 1776 bis 1786, 
ne3 Gedränge ber lei n irdifchen Tag 
e Ahle —5 — ihn A en — Wert? | 
J den Kreis dieſer Weimariſchen Männer und Frauen trat der ſechsundzwanzigjährige 

Dichter und Freund des Herzogs, zunächſt ohne eine andre Stellung als eben die eines 
Freundes des Herzogs, allerdings mit der beiderſeitigen Inausſichtnahme eines Verhält⸗ 
niſſes auf feſterer Grundlage. Aus Goethes Briefen an die Freunde da draußen, an Merck, 
Fritz Jacobi, Lavater, die Fahlmer, auch an die Mutter — — weniger aus den Tagebüchern —, 
hören wie faft nur Beruhigung über feine neue Lage. An jenem Ufer drüben ttehen fie, 
bie Freunde imd Lieben: ‚Ach, warum ift er nicht hier geblieben!‘ Wieder hören wir mit einem 
der Lieblingsbilder Goethes, wie Hingelnd die Schlittenfahrt dieſes neuen Lebens vor ſich 
gehe. Dazwiſchen jedoch erfahren wir aus der Hofgejellichaft, gelegentlich von Goethe 
jelber, mit wie überaus ſchwierigen Berhältniffen der Neuling am Hofe, der Frankfurter 
Vürgerfohn anfangs, ja noch manches Jahr zu ringen fand. 

Bon den Guten war er mit Begeifterung aufgenommen worden; wie ein Felt muß 
es ihnen geweſen fein, als hoch und herrlich der jünglingshafte Dann unter fie trat. Wie- 
lands Raufchgedicht an Piyche (S. 206) drüdte nur aus, mas Goethes Freunde und Bewundrer 
allefamt empfanden, und jener Kluge jah jogleich voraus: Wenn's möglich ift, daß aus Weimar 
etwas Geſcheites werde, jo wird e3 feine Gegenwart tun.‘ Der nüchternere Knebel jogar 
berichtete: ‚Wie ein Stern ging er in Weimar auf‘. Die jungen Männer am Hofe, der Herzog 
an ihrer Spiße, legten zu Ehren Goethes die Werthertracht an; wer Feine bejaß, dem ſchenkte 
fie der Herzog, — jo wie Fürften Uniform und Orden eines fürftlichen Gaftes antun. ‚Goethe 
ſchwimmt auf den goldenen Wellen des Jahrhundert? zur Ewigkeit, fchrieb Herder im März 
1776 an Zimmermann. Die glüdjelige Mutter Goethes aber wunderte fich nicht groß über 
des Sohnes Zauberwirkung, denn: ‚Das ift nun einmal das glüdliche Los von Dr. Wolf, 
daß ihn alle Leute lieben, denen er nahe kommt.‘ 

Mit Unterfchied! In der Hofgefellfchaft, ebenfo im Beamtentum, wie fchon gezeigt 
wurde (S. 204), gab e3 ſo manche, die den ihnen ‚auf die Nafe geſetzten Frankfurter Advo⸗ 
taten‘ mit ganz andern als liebenden Gefühlen anfahen. Ein Kammerherr von Sedenborf 
ſchrieb neidvollen Herzens an einen auswärtigen Freund: ‚Es ift befchloffen worden, allen 
denen, welche bisher nur die Aufgabe hatten, den Herzog zu amuſieren, wichtige Aniter zu 
geben. — Man wird fie mit glänzenden Titeln dekorieren, und wir (wir vom Hofadel) werden 
die Ehre haben, unter ihren Fahnen zu dienen.‘ 
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226 Das Genietreiben. 


Goethe mit den großen Hellfeheraugen war fi der Dornen auf feinem Wege voll be⸗ 
mußt: Faſt all der Hof — ift nicht ganz mit Dem Herzog zufrieden, weil er ihnen nicht nad) 
der Pfeife tanzt, und mir wird heimlich und öffentlich die Schuld gegeben‘ (19. 2. 1776, 
an die Fahlmer). Gs bedurfte vieler Jahre, um den Widerftand zu entwaffnen; der Neid 
wurde niemals entwaffnet. Als Goethe 1779, nach vier Jahren, mit dem Herzog in die Schweiz 
teilte, und diefer bei Goethes Eltern in Frankfurt abftieg, fchrieb Wieland: der Hab ‚faft aller 
hiefigen Menſchen gegen unfern Dann ift, ſeitdem er Geheimrat heißt, auf eine Höhe geftiegen, 
bie nahe an bie ftille Wut grenzt“. Noch einmal ſei's gejagt: ohne die Treufeſtigkeit des Herzogs 
hätte Goethe ſich nicht ein Jahr in Weimar halten, nicht eins der höchſten Amter belleiden 
können. 


Ein wirres Legendengeſtrüpp hat ſich um das, Genietreiben der Luſtigen von Weimar“ 
geſchlungen, und etwas von dem Entſetzen der damaligen Reſidenzphiliſter hat ſich bis in 
unſere Tage erhalten. Man ſtellt ſich Goethes erſte Weimarer Jahre wie ein ununterbrochenes 
Freudenfeſt, wie einen Wirbelwind wilder Vergnügungen vor. An Merd ſchreibt Goethe in 
den eriten Monaten 1776: ‚Sch treib’3 hier freilich toll genug‘, oder ‚Wir treiben des Teufel3 
Zeug‘. An andrer Stelle fpricht er von den jungen Luftbarkeitögenofjen als von ‚einer tollen 
Compagnie von Volt beiſammen, wie es ſich auf ſo einem kleinen Fleck wie in einer Familie 
nicht wieder findet‘. 

Was aber war dag Schlimmfte, was jene jungen Menjchen verübten? Man jagte, nallte 
mit Peitfchen, tanzte, trant, hin und wieder wohl nad) germanifcher Sitte über den Durft, 
und, fejauberhaft zu denten, man lief Schlittſchuh, der Herzog, die junge Herzögin, da8 
Hofgefinde, und Goethe, von dem fie alle e3 gelernt, am eifrigften. Das Schlittſchuhlaufen 
war eine fehr junge Kunſt, Klopſtock Hatte fie in Deutfchland gepredigt und gelehrt, und der 
Weimarifche Philifter fah auch fie für Teufelszeug an. Allerlei jtubentifche Späße, feine 
und teniger feine, wurden gemacht. Einem fpaßverftehenden Hoffräulein, der Göchhaufen; 
mauerten der Herzog und feine junge Bande einmal die Schlafzimmertür vor ihrem Nach⸗ 
hauſekommen zu, ſo daß ſie ratlos umherirrte, wovon das ganze klatſchende Weimar einen 
Monat hindurch lebte. Beim Blindekuhſpiel am Hofe ging es unſchuldig geniemäßig zu: 

Nach Tiſch ward Blindekuh geſpielt, da küßten wir die Oberſtallmeiſterin (Stein), die neben 
der Herzogin ſtand. Wo läßt ſich das ſonſt bei Hofe tun?“ (Fritz Stolberg an die Schweſter 
Augufte, November 1775). 

Hören wir indefjen einmal zur Abwechſelung einen Kammerdiener, für den es ja feinen 
großen Dann geben fol, über das Genietreiben in Weimar. Ein alter Diener Goethe aus 
der Beit von 1777 erzählte nach feines Herm Tode zu Eckermann: Goethe fei mit den Fröb- 
lichen fröhlich geweſen, jedoch nie über die Grenze; in ſolchen Fällen fei er gewöhnlich ernſt 
geworden; immer gearbeitet und geforfcht und feinen Sinn auf Kunft und Wiſſenſchaft 
gerichtet, das fei im allgemeinen feines Herrn fortwährende Richtung geweſen. — & kommt 
eben auf den Herrn, ein wenig aud) auf den Kammerdiener an. 

Und dann die köftliche Gefchichte, Die Gleim erzählt! Wie er am Hofe zu Weimar Gedichte 
aus einem Mufenalmanad) vorlieft; wie dann, ihm perjönlich noch unbelannt, Goethe herein- 
tritt, fich höflich erbietet, ihn abzulöfen, anfangs bedächtig meiterlieft, Dann aber feinem 
Übermut die Zügel ſchießen läßt: ‚Er lad Gedichte, die gar nicht im Almanach ftanden, er 
wich in alle nur möglichen Tonarten und Weifen aus, in Herameter, Jamben und Knittel⸗ 
berje und wie es nur immer geben mollte, alle unter und Durcheinander, wie wenn er es 
nur jo herausfchüttelte‘, bis Gleim entſetzt zu Wieland ausruft: ‚Das it entweder Goethe 
oder der Teufell‘ und Wieland erwidert: ‚Beides, er hat heute wieder einmal den Teufel 
im Leibe.‘ — Doch wie fagt Gottfried Keller? ‚Wer nicht den Teufel im Leibe hat, der kann 
nichts Kernhaftes arbeiten‘; und wenn wir eines beflagen, fo ift eg, daß Goethe den Teufel 
toller Schaffenslaune nicht lange genug im Leibe behalten hat. 


Draußen im Reich halte der Weimarijche Klatſch ob des fürchterlichen Lebens zehnfach, 
hundertfach verflärkt wieder. Der alternde Wieland, in aller Herzenögüte, fcheint fich 
gegenüber dem Treiben, an dem er nicht mehr teilnehmen mochte, wie ein ſchwatzhaftes 




















Goethe und Klopftod. 2 


Waſchweib benommen zu haben. Aber noch von andern Seiten ſchwirrten maßlos über⸗ 
treibende Klätſchereien hinaus, fo z. B. der Blödſinn, der Oberhofprediger und Ober⸗ 
Ionfiftorialrat Herder reite nach jeder Predigt dreimal um die Hofficche herum. Zu Klopſtock, 
ber fi) aß den Patriarchen und Sittlichkeitsaufſeher in der deutſchen Gelehrtenrepubfif 
auffpielte, — er war damals 51 Jahre alt —, drangen Gerüchte, Goethe -fei ein Trinker 
geworden und mache den Herzog gleichfall3 zum Trinker. Dieſe Verleumdung ſoll von 
dem wegen feiner Kaltſtellung mißvergnugten Grafen Görtz ausgegangen fein. Ohne ſich 
zu erinnern, wie luſtig er ſelber einſt am Züricherſee gebechert und gefüßt, ſetzte ſich Klopſtock 
aufs hohe Moralroß und ſandte nach Weimar, allerdings in Benet Abſicht, dieſen ſchul⸗ 
meiſternden Brief: | 

— ein Beweis von Freundſchaft, liebſter Goethe! Er wird zwar ein wenig ſchwer, aber er 

gegeben werden. Laſſen Sie mich nicht damit anfangen, daß ich e3 glaubwurdig weiß; benn 
a Slaubmürbigfeit würde ich ja ſchweigen. Denken Sie auch nicht, daß ich Ihnen, wenn es auf 
Ihr Zun und Laflen anlommt, einteden werde; auch nicht, daß ich Sie Deswegen, weii Sie vielleicht 
in Dieſem oder ‚jenem anbere Grundjäße haben, als ich, firenge beurteile. et Srundf e, Ihre 
und meine, beifeite, was wirb denn der Erfolg fein, wenn e8 fortwährt? Der Herzog wird, menn 
er ſich ferner bis zum Krankwerden betrinkt, anftatt, wie er fagt, feinen Körper dadurch zu ftärken 
= en und nicht lange leben. Es haben ſich ſich wohl ſtark geborene ak nglinge, und dag ift denn do 

rzog gewiß auf dieſe Art frühe hingeop dei Die Deutſchen haben fi — * mit Recht 

eſch 


Aber ihre Furſten beſchwert, Daß dieje mit — elehrten nichts zu ſchaffen haben wollten. Sie 
nehmen jetzo den Herzog von Weimar mit ® n aus, Aber was werden andere — — 
Sie in dem alten Ton fortfahren, a u ihrer e ae anzuführen haben? Wenn es num 


wird geichehen, was ich fühle, daß es geigehen wird! Die Herzogin wird vielleicht ihren Schmerz 
jetzo noch mieberhalten können; denn fe Dentt männlich. Uber dieſer Schmerz wird Gram werben, 
und läßt ſich der etwa auch nieberhalten? Luiſens ram, Coethel Nein, rühmen Sie ſich nur nicht, 
dag Sie fie lieben, wie ih! — Es kommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog diefen Brief zeigen wollen 
oder nicht. * für mich habe nicht? dawider; im Se enteil; denn da ift er gewiß noch nicht, wo 
man die Wa , die ein treuer Yreund fagt, nicht hören will, (8. 3. 1776.) 

Goethen, der bis dahin die Klätſcher Hatte Hatichen laſſen, war diefe Salbaderei zu toll; 
eingedenk feiner früheren Beziehungen zu Klopſtock antivortete er ihm nachdrücklich und würdig, 
ohne den Durch weihräuchernde Bejchmeichelung ſeines engſten Streifes en Klopſtock 
zu überzeugen: 

Verſchonen Sie und ing ——— mit ſolchen Briefen, liebſter Klopſtock Sie helfen nichts und 
machen uns immer ein paar böſe Stunden. Sie fühlen ſelbſt, daß ich nichts darauf zu antworten 
habe. Entweder müßte id) als Schulknabe ein pater pecoavi anſtimmen oder mic) ſophiſtiſch entſchul⸗ 
an en oder al3 ein ehrlicher Kerl ne und dann käm' vielleicht in der Wahrheit ein Gemiſch von 

breien heraus, und mozu? Alfo fein Wort mehr zwiſchen ung über dieſe Sahel Glauben Sie 
mir, daß mir fein Augenblid meiner Eriftenz überbfiebe, wenn ich auf alle folche a auf all folche 
Anmahnu enantmworten follte. Dem Herzog tat’3 einen Augenblid weh, daß es von Klopftod wäre. Er 
hebt und ehrt Sie; von mir willen und fühlen Sie eben das. Leben Sie wohl. Stolberg ſoll immer 
Men 16) find nicht ſchlimmer, und will's Gott, beſſer, als er uns ſelbſt geſehen hat. — Goethe. 

Herder, mittlerweile in Weimar anſäſſig geworden, trat dem Lügengewäſch ſcharf 
entgegen: ‚Alle die Geſchichten find nicht wahr, und alle grunderlogen. — Goethe iſt hier 
zu ſehr edlen Zwecken, und alle Märchen von ihm find wahre Robgefchichten feiner, wenn 
man fie höret. — Ich habe ihn hier weit beifer, tiefer und edler gefunden, als ich ihn ſelbſt dachte. 

Goethes Verhältnis zu Klopftod hat fich nie wieder freundlicher geftaltet. Klopſtock 
gehörte zu den Entwidlungsunfähigen, die Teiner fremden machtvollen Entwidtung gerecht 
werden können. Er ift hingefchieden, ohne von Goethes Größe eine Ahnung zu haben. 
Iphigenie erfchien ihm nur al ‚eine fteife Nachahmung der Griechen‘, und da er fich felbft für 
den Meifter des deutfchen Berfes hielt, fo tat er die metrifche Iphigenie hochfahrend ab: 
‚Und dann die Bildung des Verſes!‘ Vom Fauſt fafelte er: ‚Verwimſcht Gefchrei Der 
traurigen Genieerei.‘ Wilhelm Meifter, Reineke Fuchs, die Römifchen Elegien, doch felbft 
die Balladen ließen ihn kalt, wie ja auch Schillers Wallenftein. In den Venetianifchen Epi- 
grammen fand er mır Anlaß zum Unmillen über Goethes halbfcherzhaft unmutiges Wort 
vom ſchlechteſten Stoff der deutichen Sprache. Schließlich erniedrigte er fich fo tief, wie fich 
einft Gottiched mit feinem plumpen ‚Klopfitod‘ ihm felbit ‚gegenüber ermiedrigt hatte: zu 
platten. Späßen über die Namen Schiller und Goethe, die er in ‚Schüler und ®ote‘ ———— 


2338 . Bleiben oder gehen? 


Goethe hat ihm all folche Menfcheleien nicht nachgetragen, ihm noch in den Sprüchen 
das jhömeNachtvort gewidmet: ‚Ehre, Deutſcher, treu und innig Des Erinnerns werten Schatz, 
Denn der Knabe fpielte finnig, Klopftod, einſt auf dieſem Platz (Schulpforte).“ Ohne eine 
Spur von Gehäffigkeit hat er, fünfzig Jahre nach jener Taktloſigkeit Kiopftodß, deſſen ge- 
ſchichtliche Bedeutung anerfannt 

Unfere Literatur wäre ohne bieſe gewaltigen Borgänger (Klopſtock und Herder) das nicht ge⸗ 
worden, was ſie j jegt it. Mit ihrem Auftreten waren fie der Zeit voran und haben fie gleichlam nach 


ſich geriffen; jetzt aber ift Die * ihnen vorangeeilt, und fie, die einſt ſo notwendig und wichtig waren, 
haben jetzt aufgehört, 


Übers Trinken der Lufligen von Weimar hätte fich Klopſtock noch am menigften auf- 
zuregen brauchen. Er wird wohl auch von den ‚Miefeleien‘ Goethes und des Herzogs gehört 
haben; Doch daran zu rühren, wäre gerade für Klopſtock gar zu lächerlich gewefen. In Goethes 
Briefen leſen wir von den ‚Miefel3‘ in und um Weimar ein bißchen oft: ‚In S 
tanzt’ ich mit allen Bauernmäbdelß im Nebel und trieb eine liederliche Wirtfchaft big Nacht 
Eins‘; aber dies fchreibt er an die Stein, aljo wird ed beim Nacherzählbaren geblieben fein. 
Bu den Miefelß, mit denen getanzt und geliebelt wurde, gehörten fogar etliche Geborene, 
zwei Fräulein von Ilten, eine Bechtold3heim, eine Waldner, und von den Ungeborenen 
kennen wir nur eine etwas fchattenhafte ‚Ehriftel in Artern‘, die Hein be3 verliebten Liedes: 

8 oft einen d en, düftern Sinn, Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 

n gar fo ſchweres tut! Iſt alles wieder gut. 

Wie gründlich aber würde ſich täufchen, wer da glaubte, Goethes erfte Weimariſche 
Beit ſei wirklich eitel Saus und Braus geweſen. ‚Tages Arbeit! Abends Gäfte! Saure Wochen! 
Frohe Teite!‘ hätte Goethe ſchon damals als das Loſungswort feined Lebens verfünden 
dürfen. Im Januar 1776 fchreibt Wieland an Merd: ‚Goethe kommt nicht wieder von hier 
108. Karl Auguft kann nicht mehr ohne ihn Schwimmen noch waten.“ Im Februar führt der 
Herzog ihn in den Staatsrat ein, einftweilen nur als Gaſt, doch ſchon mit der Abficht, ihn 
nicht mehr ziehen zu laſſen. In alles wird Goethe eingeweiht, Kette auf Kette legt jich um 
feinen Willen; bald ift er nicht mehr der freie Vogel, er gehört fchon jemand an: Ich bin 
jest in einer Lage, da ich mich immer von Tag zu Tag aufzubieten habe, taufenb Großem 
und Sleinem, Liebe, und Haß, Hundsfötterei und Kraft meinen Kopf und Bruſt entgegen⸗ 
jegen muß‘, fo jchreibt er an Bürger (2. 2. 1776) und fügt Hinzu, ihm fei wohl dabei. Dann 
aber folgt der fehr beachtenswerte Sat: Hätt' id ein Weib und Kind für das alles, 
was dünkt’ ich mir zu fein!“ Faſt wörtlich wie an Salzmann nad) der Rückkehr aus Straß» 
burg und dem Beginn der Arbeit am Götz (©. 107), ſchreibt er bald Darauf von ‚feiner ver- 
breiteten Wirtihaft‘, und an Lavater: 


In meinem jegigen Leben weichen alle entfernte Freunde in Nebel; es mag fo lang 
al e3 will, fo hab ich doch ein Mufterftüdchen des bunten Treiben der Welt recht —* mitg * 
Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Not, Abenteuer, Langemeile, Hab, Albernheiten, Torheit, Freude, 
Erwartetes und Unverfehnes, Flaches und Tiefe, wie die Würfel fallen, mit Yeften, Tänzen, Schellen, 
Seide und Flitter ausftaffiert, es ift eine treffliche Wirtichaft. 


Bleiben oder gehen? — fogleich nach dem erften Wirbeltang auf frembem Boden 
fteigt diefe Frage vor ihm auf und heifcht entjcheidende Antwort. Er fchiebt fie bedachtſam 
binaus, doch dürfen wir von einem Manne mit Goethes Weltklugheit annehmen, er fei 
nicht wie auf blaue Abenteuer nach Weimar gefahren. Zunächſt läßt er das Iuftige Leben 
feinen Gang gehen und hofft auf Gutes. Un die Fahlmer fchreibt er am 22. November 1775: 
‚Lieb Täntgen! Wie eine Schlittenfahrt geht mein Leben, raſch weg und Hingelnd und 
promenierend auf und ab. Gott weiß, mozu ich noch beftimmt bin, daß ich foldde Schulen. 
durchgeführt werde. Dieſe giebt meinem Leben neuen Schwung, und es wird alled gut 
werden.‘ 

An die Stein heißt e8 am 28. Januar 1776: ‚E83 geht mir verflucht durch Kopf und 
Herz, ob ich bleibe oder gehe‘; doch hatte er fchon am 22. Januar an Merd gejchrieben: 
Ich bin nun in alle Hof- und politifche Händel verwidels und werde faft nicht wieder weg 
können.‘ Herdern hatte er einige Wochen zuvor wiſſen laffen, er wolle deſſen Berufung nad) 


zu fein. 














Eintritt in den Staatsrat. 29 


Weimar ftifter, ehe er jcheide; man fühlt aber ſchon aus dieſem Hin- und Herfchiwanten der 
age, das Bünglein werde fchließlich doch auf Bleiben einftehen. Er jcheucht die Sorge 
um bie Zukunft m Weimar von dannen: 


Kehre nicht in dieſem reife Soll ich fliehen? Soll ich's faffen? 
Neu und immer neu zurüd! Run, —— iſt genug 
Laß, o laß mir meine Weiſe, Willſt du mich nicht — laſſen, 
Sönn’, o gönne mir mein Glüd! Sorge, nun jo mad)’ mid 
Sein Entichluß, in Weimar zu bleiben, fällt etwa in die Mitte des Februars 1776: 
An Johanna Yahlmer. Den 14. Februar 76. 


werd auch wohl bableiben und meine Rolle jo —— als ich kann, und jo lang als mir’3 
und dem Schidfal beliebt. Wär’3 auch nur auf ein a iſt dog i immer beffer als das untätige 
Leben zu Haufe, wo ich mit ber größten Luft nichts tun kann. Hier hab ich doch ein paar Herzog- 
tümer vor mir. 

Bald darauf heißt e3 an Lavater: ‚Verlaß dich, ich bin nun ganz eingefchifft auf der 
Woge der Welt — voll entichloffen, zu entdeden, gewinnen, ftxeiten, fcheitern oder mich mit 
aller Ladung in die Luft zu ſprengen. — Und im Mai 1776 darf Wieland an Merck melden: 
‚Goethe lebt und regiert und mütet und gibt Regenmwetter und Sonnenfchein und macht 
und glüdlich, er mache, was er will.‘ 

Wie mächtig auf feinen Entfchluß, dazubleiben, die wachſende Leidenſchaft für Char- 
Iotte von Stein eingewirkt hat, braucht hier nur angedeutet zu werden. Ein wenig bei- 
getragen haben wird das herzogliche Geſchenk des Gärtchens ‚am Stern‘, forwie die ganze 
herzgewinnende Art de3 jungen Fürften, feinen Gaft anzuziehen und feitzubalten. Goethe 
fah eine jchöne Aufgabe vor fich, einem in Wahrheit freundlofen, hochitrebenden, ihm ver- 
trauenden Jungling ein Seelenführer zu fein; erblidte das Biel feines tiefften Dranges in 
erreichbarer Ferne: im großen und im ganzen zu wirken, ſich nicht nur als Dichter, nein 
ebenjo wohl al Mann der fchaffenden Taten auszuleben, — und er blieb. Der alte Rat 
Goethe traf in feinem Brief an den Hausfreund Schönborn das Richtige: ‚Ye mehr der 
Herzog den Doktor Tennen lernte, defto weniger konnte er ihn entbehren.‘ 





Einmal zum Bleiben entjchloffen, erfaßte Goethe feine nächfte Lebensaufgabe mit hohem 
Ernſt, und durch alles äußerliche Genietreiben hindurch gemahrten die fcharfblidenden unter 
den Freunden feine Sophrojyne (©. 206). Die Stein, der er fein Innerſtes anvertraute, 
gab e3 an Zimmermann weiter: ‚Eine Weile muß er's fo treiben, um den Herzog zu gewinnen 
und dann Gutes zu ftiften.‘ An Herder fchrieb Goethe im Suli 1776: 

Ich bleibe hier und Tann ba, wo ich und mie ich bin, meines Lebens genießen und einem det 
ebelften Menfchen in manchen Zuftänben förderlich und bienpi fein. Der mit dem ich num 
ſchon an die neun Monate in der wahrften und in elenverbindung ftehe, hat mich en 
auch an feine Geſchäfte gebunden, aus unferer Liebichaft ift eine Ehe ober, die Gott jegne! 

Am 11. Zuni 1776 war Goethe zum Geheimen Legationsrat mit Gi und 
Stimme im Staatsrat und mit 1200 Talern Gehalt ernannt worden und hatte den 
Amtseid geleiftet. 

Mehr und mehr wird Goethe ‚das Rückgrat der Dinge‘ im Staate Weimar⸗Eiſenach. 
Immer notwendiger wird er dem Fürften: ‚Der Herzog und ich kriegen ung täglich lieber, 
werden täglich ganzer zufammen; ihm mwird’3 immer mwohler und ift eben eine Kreatur, wie 
es Teine wieder gibt.‘ — Indeſſen dieſer geliebte, bevorzugte Günftling des regierenden 
Herrn bleibt in feiner äußerlichen Lebenshaltung noch lange ohne die greifbaren Vorteile 
der im 18. Jahrhundert fonft üblichen Hofgünftlingfchaft. Das Herzogtum Weimar ift ein 
armes Land, und Goethe nicht der Mann, der fich Daran bereichern will. Trotzihrem, anheutigen 
Preiſen gemeffen, damals mehr als doppelten Kaufwert reichen die 1200 Taler bei weitem 
nicht hin, das teure Hofleben ſchicklich mitzuleben. Wieviel kofteten nicht allein die ge- 
Ridten Kleider, die Spipenmwäfche, die Silberjchnallenfchuhe, feidenen Strümpfe uſw. Goethe 
gerät in peinliche Gelbnot und muß den Vater bitten, ‚ob er Sinn und Gefühl ob all der 
glaͤnzenden Herrlichkeit feines Sohnes hat, ihm 200 Gulden zu geben oder einen Teil Davon“. 
Wolle das der Bater nicht, fo folle Die Mutter Merd darum angehn. Bor der Anftellung bat 
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ihm ber Herzog eimal 100 Dufaten geſchenlt; doch wie weit reichen Die gegenüber — 
Aufwande für.die höfiſche Lebensführung in der ausgehenden Rokokozeit 

Mit den 1200 Talern Gehalt hat ſich Goethe mehr als fünf Sabre begnügen muſſen; 
erſt im Auguſt 1781 machte ihm, dem Gunſtling, Der Herzog eine Zulage von ganzen 200 
Zalern jährlih. Zwiſchen 1778 und 1801 hat Goethe einen Zuſchuß aus Frankfurt von 
zufammen über 6000 Gulden verbraucht und 1792 war er gezwungen, eine Unleihe von 
1000 Zalern aufzunehmen, bie erft 1810 getilgt werben konnte. Noch 1789 ftand Herder 
mit 1800 Talern Gehalt Goethen voran. Allerdingd muß man gelegentliche, nicht gar häufige 
Gefchente des Herzogs Hinzurechnen, einmal 100 Louißd’or, ein andermal die ‚Meubles‘ 
zu feiner Junggeſellenwohnung. Einnahmen aus ſeinen Werken hat Goethe bis zur Reiſe 
nad) Italien nur lächerlich geringe gehabt; erſt ber Vetlagsvertrag mit Göſchen in Leipzig 
über die erfte Sammelausgabe von 1786 verichaffte ihm nad) und nad) einen Zuſchuß von 
2000 Talern. | 

Aus diefer wenig tofigen. Lage heraus beurteile man die liebevolle Unterftügung, die 
ex mit freigebigen Händen an wildfremde Menfchen austeilte, fo an einen gewiſſen Krafft, 
ber in Jimenau faft nur aus Goethes Mitteln lebte. Seine zahlreichen Troft- und. Hilfe- 
briefe an jenen Krafft gehören zu den fchönften Urkunden für Goethes —— und 
fordern einige Proben: 

Nehmen Sie das Wenige, was ich Ihnen geben Tann, als ein Brett, das ich Ihnen in n dem Augen⸗ 
blick zuwerfe, um Zeit zu gewinnen. — Iſt Ihnen mit einem Kleid, berrod Stiefeln, warmen Strüm- 
bien gedient, jo jehreiben Sie, ich habe zu entbehren. zaneı Sie biefe Tropfen Balſams aus der 

— des dienſtfertigen Samariters, wie ich ſie gebe. 
cke Tuch und Futter und Geld zu einem Rocke, ben laſſen Sie fi) machen. — Faſſen Sie 
wieber x 34 ei ber Erbel Man lebt nur einmal. ch weiß, ß im — Umfang, was das heißt: 
|| 


ed * eines Menſchen mehr zu den übrigen fen auf den binden, aber Sie follen nicht 
zugrunde geben. 
' Gie Ab mir nicht zur Laft, vielmehr lehrt mich's wirtichaften, ich vertändle viel von meinem 


Eintommen, das ich für den Rotleidenden jparen könnte. Und gla lauben Sie benn, daß Ihre Tränen 

und Ihr Segen nichts find? Der, ber hat, Darf nicht ſegnen, er muß geben. — Es ift mehr eine Wohl. 
tat von Gott, wenn er und, da man fo felten was tun kann, einmal einen wirklich Elenden erleichtern 
beißt (November 1778). 


So geht e8 Jahre hindurch gegenüber einem ihm perfönlich völlig unbelfannten armen 
eufel. | 





- .. Bevor die Gefchichte der erſten Elf Weimarjahre beginnt, muß und Goethes Heim 
vertraut fein. Sein allererftes in Weimar ift nicht ficher ermittelt... Den Garten am füb- 
lichen Ufer der Im nahm er am 21. April 1776 in Beſitz, blieb aber noch in der Stadt zur 
Miete wohnen. Nach der Ableiftung der Beamteneides Taufte der Herzog für ihn das 
Gartenhäuschen am äußerften Rande des Par, dad mitfamt dem Hausgerät 1300 Taler 
toftete. Von 1776 bis 1782 hat Goethe den größern Zeil feines Leben darin zugebradit; 
von dort find die Hunderte der Briefe und Bettelchen an Charlotte von Stein auögeflogen. 
Wer heute durch Weimars Park wandert, der fei gedenk, Daß unter jenen mehenden Wipfeln, 
an den fanft raufchenden Ufern der Km, die damals näher dem Gartenhäuschen vorüber- 
flo, die Lieder Un den Mond, Der Fifcher, Der Erlkönig und fo viele andre hochherrliche 
niebergejchrieben wurden. Im Gartenhäuschen entſtand der erſte Entwurf zur Ibhigenie, 
— in jenen Räumen, auf die Goethe die Tieblichen Verfe gedichtet hat: 
J Ubermutig fieht’3 nicht aus, Schlanker Bäume grüner Flor, 
‚Bien, — und niedres Haus; Selb gepflangter, wu Kennen, 
A die daſelbſt verkehrt, — 

| Ward ein froher Mut bejchert. er A De chſen — 
Solange zwei Steine. jenes Heinen Heiligtums aneinander haften, werben fie. geweiht bleiben 
wie nur irgend eine Stätte, Die ein großer Menich betrat. — Zum Eigentum geſchenlt hat 
ihm der Herzog dad Gartenhäuschen im Frühjahr 1780. 

Und dort begann nun das erdige und das geiſtige Schaffen, Hegen, Wachſen, ohne das 
— wirlendes Leben wo 2 —— N Mit den. ae — Bäumen 
hält der Liebende Zwieſprach: 
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Sag ich's euch, geliebte Bäume, jet wie aus meinem Herzen, 
Die ih ahndevoll gepflanzt, eg in die Luft hinein! 
Ab die wunberbariten Zune Denn ich grub viel Freud' und Schmerzen, 
Morgenrötlic mich umtanzt. Unter eure Wurzeln ein. 
Ad, ihr wißt es, wie ich liebe, Bringet Schatten, — rüchte, 
Die jo jhön mich wieder fiebt, - Neue Freude jeden Ta ’ 
Die den reinften meiner Triebe Nur daf ich fie Dichte, Dichte, 
Mir noch reiner wieder gibt. Dicht bei ihr genießen magl (16. 12. 1780)" 


Sn feinem Gartenhäuschen Tonnte Goethe ganz nach Belieben als — oder 
als Weltkind mit Andern leben. Wieland erzählt: 
— — keine Möglichkeit, zu ihm zu kommen, ſeitdem er beinahe alle Zugänge barrikadiert Hat, 
näheren ®ege zu feinem Garten gehen über bie Am. Run hat er zwar brei biß vier Brüden 
nl n, aber Gott weiß;warum, denn fie find mit Türen verjehen, bie ich, fo oft ich noch zu ihm 
gehen wo * verſchloſſen angetroffen habe. 
Außer ihm befaß nur Frau von Stein einen Schlüffel zum Gartenpförtchen. ‚Die Schnee- 
,‚ Krokus und andere niebliche .Frühblumen in Büfchel und Reihen‘ blühten feit 
dem Frühling 1777, und fromm überlieferte Pflege läßt fie in jedem Frühling an derjelben 
Stätte neu erblühen. 
Vom Gartenhäuschen in die Stadt führte und führt der Weg zwiſchen grünen Gründen 
duch den Part: 


Und ich geh meinen alten Gang Bad ab im Monde des Tages Muh, 
Meine fiebe Wiefe lang. Ä Leb in Liebes-Klarheit und raft, 
Tauche mic) in die Sonne früh, Tut mir wohl des Herren Nachbarfchaft. 


(An die Stein, Juli 1777.) 

Der Bark war aus Odland um die Ilm nad) dem Borbilde des Wörliger Parkes an- 
gelegt worden, hatte fich bi8 zu Goethes Ankunft nur kümmerlich entwidelt, — ſo konnte 
e3 benn and Graben, Haden und Pflanzen gehen nach der Luft feines ſchaffensfrohen Herzens: 

a An himmliſcher Garten entfpringt aus Od’ und au Wüfte 
eb und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! (Mai sh. 

Allerliebſt hat Wieland über Park und Gartenhäuschen einmal geſchrieben: ‚& iſt 
al ob Goethes Genius da3 alle vor Jahrhunderten fo angelegt, gepflanzt und gepflegt 
hätte, damit er’3 einft in Weimar völlig und fertig fände und ſich nur hineinzulegen brauchte.‘ 
Am Hügelhange hinterm Gartenhäuschen fteht auf behauenem Stein im verwitterten Zügen 
das Gedicht an Die Geliebte: ‚Erwählter Yels‘: 

Hier im Stillen dachte der Liebende feiner Geliebten: 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Beuge, du Stein! ujw. 

Goethes Beamtenfchaft und fleter Verkehr mit dem Hof machte ihm das Beibehalten 
einer Stadtwohnung außer dem Parkhäuschen zur Pflicht. Oſtern 1777 zog er in das fo- 
genannte Furſtenhaus; 1779 überſiedelte er in ein kleines Abſteigequartier in der Stadt, 
faſt unter einem Dache mit ber Stein. Seine eigentliche Dauermohnung blieb fieben Jahre 
lang das Gartenhäuschen, und noch manchmal, nachdem er längſt ein feſtes Stadthaus 
beſaß, weilte er an jener Stätte feiner Weimariſchen Frühzeit. Ya noch als Greis äußerte 
er zu Holtei den Wunfd), dort, wo er fo ‚tüchtige Sabre verlebt‘, zu fterben. 

Welche Tage, welche Nächte hat Goethe i in dem niedrigen Haus mit hohem Giebeldach, 
mit den drei beſcheidenen Zimmern und einigen Kämmerchen, hinter den winzigen Fenſtern 
zugebracht! Aber draußen um die Fenſter rankten ſich die Kletterroſen, innen ſprachen die 
von der Stein geſchenkten Tüllgerdinhen von dem angebeteten Gebilde ſeiner berauſchten 
Bhantafie, und fo genoß er ein liebliche3 Wohnglüd, von dem fein Tagebuch mehr als einmal 
ſchwärmt! ‚&3 ift eine herrliche Empfindung, da haußen im Feld allein zu fiben. Morgens 
früh, wie ſchönl Alles ift fo ftilt. 30 höre mm meine ihr Böen und Den ABalb und DaB Seht 
bon ferne‘ (Tagebuch, 18. 5. 1776). 

Dos eigentliche Goethehaus, das ftattfiche am Frauenplan, hat ber Dichter anfangs 
zur Miete bewohnt; am 2. Juni 1782 hat er zum erftenmal darin gefchlafen. Sein eigen 
wurde e3 erft viel jpäter (1806) durch urkundliche Gefchent des Herzogs. Mit einer längern 
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Unterbrechung vom November 1789 bis in den Sommer 1792, während welcher er im 
| ‘ wohnte, um dem großen Umbau des Haufes zu entgehen, hat er dort bi? an? 

Ende feiner Tage geweilt. rau von Stein mohnte am entgegengejegten Ende einer rüd- 
wärtigen Straße, genannt die Aderivand. Auch ihre Heimſtätte ift bis heute wohl erhalten, 
und die Kübel der Lorbeerbäumchen, zwifchen denen die Greifin jo oft vor dem Haufe ge- 
ſeſſen, mögen noch diefelben fein wie vor bald einem Jahrhundert. 


Reich, überreich an Innenleben; gejchäftig, auch wirffam im Beamtenweſen; wenig 
ergiebig an dichteriſchem Schaffen und Vollbringen: dies ift das Gefamtbilb von — 
Dafein in den erſten Elf Weimariſchen Jahren. Einen unmittelbaren Begriff vom Tages- 
treiben jener Beit gewährt nur das Lefen von Goethes, leider nicht bequem z 
Tagebüchern, die überdies manche Lüden zeigen. Dichtung und Stantögefchäfte Hof- 
pflichten und Liebedienfte, Amtsreifen und Luftfahrten, Gäfte im eigenen Haus und Gafte- 
reien bei Undern, ausgefüllte Arbeitstage und ftille Abend- und Nachtſtunden der Einkehr 
— auf den Blättern der Tagebücher fteht das alles in wirbelndem Reigen durcheinander. 
Hier können ein paar Auszüge nur dürftigen, aber notwendigen Erſatz bieten: 

1776, 1. Auguft: Mit dem Herzog an — Trebra, Lyncker. Nach dem Cammerberger Koblen- 
Be eingefahren ge — e en genen Bad ge zii Sheiben 
ſchießen. Biel Guts mit Dalberg fen ae bon 


Bei Gefühl der Anfärbung, din onen 
2.: Silberprobe bei Hedern. Treb iu. Conpo u. mit — und — nach Stüßer- 


bach. vep Nacht eg noch weg von Stüberbad). 
rüb bie — ergordnung. Zu Tiſche nach Ilmenau, Silberprobe bei Heckern 
— Eh — er Stolle Karl Auguſt⸗Schacht. Nach be ee 
na mmerberg ın ben Stollen zum gu m 
u bie so Burüd auf die Mühle : in die Stadt, nad) Unterpörlig, zu Tiſche. Aue 2 
ee Nach Haus, gegen Abend zu Staff. Ins Amtshaus. Allumination. Here 
: Früh Regen. en 9 aufs Elgeröburg. Gegeſſen. Mit Miſeln gefittert. Nach Tiide 
Felöweg! Allein. — — ber — Unſer Klettern durch die Schlucht. 

1777. 31. Januar: Fruͤh geritten. Mit Herzog gegeſſen. Redoute ſehr voll, 

1. Februar: Bei Herzog geichlafen nad) be heute. nal, organ Conſeil. 
Zu Wieland. Feuerlärm in der Rittergaſſe. Herumgetrieben. Im Garte 

3.: Bei — en angeg n zur Feierlichleit. Um 11 bie Belehung oo — warzburg im 
Saale. Auf He nd Bernharbs Leben gelefen. En Tafel N nern ge 
ſeſſen gegen — —* "Erflärung mit Kalb. Abends ers Ei Bu 5 Herzogin Amalie 
zur Tafel. Nachts bei ne og geichlafen. 

1 März: Conſeil. ag zu Frau von Stein. Nachmittag Bau-Seffion. Abends Yeueriverf. 

2.: Im Garten mit den Arbeitern beichäftigt. Der Herzog kam, bis 12. Ich aß zu Haufe. 
Nach Fa audifitation im alten Schloß. Zeitig zuruck. Signiert und gelejen. 
1778. 13. Februar: Früh aufs Ei, waren die Fremden alle da. Zu Stein eſſen, mit ihr, 
Pr rg wieder hinaus. Abends im Garten. Nachts zu Stein, wieder in Monbfehein mit ihr 
agieren. 
—— Mit — en Nachmittag aufs Eis. Abend zu Herzogin Amalie wegen ber hollän- 
ntin 

15.: Bu cn Saufe früh ——— fiudiert. Zu Stein eſſen. —— 20 in Garten, fam Kraus, 
dann Hetber, abends den erjten Alt der neuen Lila (Singfpiel) bikti 

5. Dezember: Alba und Sohn (Egmont). AB zu Haufe. ade c eine Runde zu Fuß aufs Eis. 
Abends zu Stein. Galiani gelefen. 

6.: Früh in der Ilm gebabet. Mit Wedeln im Jägerhaus zu den Hühnern und Faſanen. Ge⸗ 
ritten mit ihm nach ZTiefurt. Knebel badte. Las fein Fagebud), bon vorm Jahr. Der Herzog lam. 
. a Er gegejjen, dann zu Wieland, ins Konzert. Bu Stein. War ihre Mutter da. 

79. 5. Januar: Confeil, die Kriegslommiffion übertragen. Aufs Eis eſſen. ger Tiſch m 
—* nach den Apfeln gelau Alan um Preife. Abends zu Stein, fehr lieb und viel gefchmägt. 
t  Militärötonomie beichäftigt. Wenig Baufunft. 
SE en 
Be m eb . Rei nge von 
Händel). Unſre Leute find nicht dazu. Abends bei Stein, gut. 
— Weiter aufgeräumt. Bin ein wenig erhitzt, es iſt doch des Getriebes zu viel Schwab⸗ 
Sache. Ylmenauer. — Auf bie Bibliothek wegen Bernhards Leben. Aufträge, zu Erone eſſen. 
e dridt mich durch eine unbehagliche Unzufriedenheit. Ich ward fehr traurig bei Tiſch — 
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21.: Aufs — Bei Hofe — Nach Tafel ausführlich Geſpräch mit Herzog. Abends 
t 


1781. 8. Auguſt; Fruh um r — Sr ber Jagd). Kriegskommiſſion Seffion. Biel 
abgetan. Zu Stein eſſen. Rad) Ti of. Erone. Rad) Haufe. ends mit Herzogin 
Luiſe ſpazieren, viel geredet. Mit Frau — en Stein, ber —** (Gofdame) gegeſſen. 

10.: Früh Conſeil. Im Wälſchen Garten gegeſſen, Nahmi Fod. Abends um 10 Uhr 
mit Herzogin Amalie nach Tiefurt vom Jagen gefahren. Zu Fuße 

1.: Gearbeitet, in die Zeichenſtunde. Zur Stein eſſen. Abends a Theater. Elpenor an- 


gefangen, in = tt, 
1782. — Arbeiten. Zu Kraus. Gezeichnet. Mit der Stein ſpazieren 
—E da — Pe über Wedells ical und meine Borichläge. Kam ber — 
zur Herzogin⸗ er. War Wieland da und gar gut. Zu Tiſch geblieben. & zu 
———— —— chte die Muſik zum Aufzug. Sam db nd ſprach übe 
aria. rachte Die m Au am ber Herzog und Ipra r 
Einrichtung. Crone aß Mittags da. Nach —* — ae Cieir. Abe bei Hofe. 





Goethes äußeres Leben von Jahr zu Jahr kann gleichfall® nur in einem flarf 
fürzenden Auszuge chronikartig feitgehalten werden, wobei die wichtigeren Ereigniffe ge- 
bührend eingehendere Behandlung fordern. 

Im November 1775 Tamen die Brüder Stolberg auf der Rückreiſe aus der 
Schweiz nad) Weimar. — Im März 1776 reifte Goethe mit dem Herzoge nach Leipzig, ſah 
dort Käthchen Schönkopf als glüdliche Frau Dr. Kanne, bewunderte aufs neue Corona 
Schröter und mag fie geneigt geftimmt haben, jpäter gleich ihm nach Weimar überzufiedeln. 

Lenz erſcheint im April 1776 in Weimar aus feinem andern Grunde, al3 weil Goethe 
dort war und den Stürmern und Drängern die phantaftifche Ausſicht auf einen herrlichen 
Tummelplatz ihres Genietreibens zu eröffnen fchien. Dieſes Herumzigeunern in der Welt 
ohne Hare Ziele war ja im Weſen von Sturm und Drang begründet. Goethe ſchrieb nachmals 
über diefe planlofe Lebensführung einiger junger Zeitgenofjen: ‚Wenn Einer zu Fuße, ohne 
recht zu wiſſen, warum und wohin, in die Welt lief, jo hieß dies eine Geniereife, und wenn 
Einer etwas Verkehrtes, ohne Zweck und Nutzen unternahm, ein Genieftreich.‘ 

Leicht begreiflich, daß Goethe diefer Zigeunerei mit peinlichen Gefühlen gegenüberftand. 
Lenz verdarb e3 nach kurzer Zeit in Weimar durch eine unkluge Tat: er ging ungelaben zu 
einem Hoffeft, da3 er für eine jedermann zugängliche Luftbarkeit hielt, und fcheint ſich Dort 
ungeberdig benommen zu haben. Er lebte in dem Wahne, da3 Sraftgenietum entſchuldige 
alles, und bedachte nicht, daß es ſelbſt an dieſem jungen Hof einen Oberhofmarſchall und eine 
Oberhofmeifterin gab, bie nicht nad) der Etifette ber Deutichen Kraftgenies, Sondern nad) der 
des Berfailler Hofes ihre Amter führten. Wieland fpricht von Lenz in Weimar wie von 
‚einem Kinde, aber zugleich voller Affenftreiche‘, und Goethe Schreibt an Merd: ‚Lenz it 
unter una wie ein krankes Sind, wir wiegen und tängeln ihn und geben und laffen ihm von 
Spielzeug, was er will.‘ 

Als ſich im Juni 1776 Klinger zu Lenz gefellte, wurde felbft dem Herzog Karl Auguft 
dieje Art des Genietreibens zu arg, und des Bleibens ber Beiben konnte nicht lange fein: 
‚Klinger ift uns ein Splitter im Fleifch, feine harte Heterogenität ſchwürt mit ung, und er 
wird fi) herauzfchwüren‘ (Goethe an Lavater). Lenz mußte wegen feiner Affenftreiche die 
Stadt verlaflen; Klinger erkannte felbft, daß für ihn dort fein Wirkungskreis fei, und zog in 
ein tätiges Mannesieben hinaus, das ihm Rang, Reichtum und Betätigung bächerte. 

Im Auguft 1776 weilte Goethe längere Beit in Imenau zur Erwägung des Vorhabens, 
das dortige Bergwerk wieder in Betrieb zu jegen; in berjelben Beit ftieg der Plan zur 
Iphigenie in ihm auf. 


Bald nad) feiner Ankunft in Weimar hatte er mit Zuftimmung des Herzog Herdern 
den Eintritt in das oberfte Amt bes Weimarifchen Kirchenweſens angeboten, mohl nebenbei 
mit dem Gedanken, fich in der nod) fremden Welt einen Freund zur ©eite zu willen. Den erſten 
Anftoß fcheint Goethe von Wieland betommen zu haben: ‚Er mwünfcht dich ber, hatte eh die 
Pee als ich. — ch hoffe, du ſollſt's allein durch mich und aus freier Wahl des Herzog? haben.‘ 
Und trotz heftigen Widerftänden der Weimarifchen Geiftlichkeit jet Goethe Herders Berufung 
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durch: ‚Habe mit trefflichen Hebpeitfchen die Kerls zuſammengetrieben, und es kann nicht 
lang mehr floden, fo haft du den Ruf.‘ Im Oktober hält der Generalfuperintendent Herder 
feine Untrittpredigt in der Hoflicche und fortan gehört er zu Goethes Weimariſcher Familie. 
Wir werden ihm noch oft im weiteren Verlaufe begegnen, leider nicht ſo oft als freubigen 
Förderer Goethes wie als unzufriedenen, krittelnden, ſich bis zum Neide, ja zum Haß ernie⸗ 
drigenden Halbfeind. 

Herder hat nach einer Jugendzeit voll höchſter Hoffnungen und Ziele ein halbes Leben 
lang gelitten unter dem Gefühle der Unzulänglichkeit für fein höchſtes Biel, das dichteriſche. 
Wer will fcheiben, was bei ihm angeboren, was Folge feines Berufes war? Ein Riß geht 
duch fein inneres und äufßeres Leben. Er war der höchſte Geiftliche Der Stadt und de3 Staates 
Weimar, der oberjte Wächter über eine. Religionslehre, deren Form längjt nicht ‚mehr die 
feinige war. Den Rechtgläubigen war er.ein Stein des Anftaßes, den Aufgeklärten zu gläubig. 
Der predigende Pfarrer und der Schriftfteller über alle Gebiete der Kunft, fogar über die 
Plaſtik, über Die Geſchichte, Die Muſik, die Volßbichtung, — ber Theologu3 und der Humanus, 
wie ihn Goethe gern nennen wollte, ftanden einander im Wege. Er war lange der freund 
be3 Herzogs, mehr noch der Herzogin Zuife, der ‚liebe Bruber‘ Goethes; jedoch der Herzog 
ging niemal3 in die Kirche, wo Herber predigte, und Goethe war ein ‚becidierter Nichtchrift‘. 
Herder Hat Goethen gegenüber immer zwifchen Bewunderung und Nörgelei. geſchwankt; 
hatte ihm feinen erften Gög verleidet und dann darüber begeifterte Sehertworte geſchrie⸗ 
ben; in den erſten Weimarer Jahren Goethe begönnern und behofmeiſtern wollen, wie einſt 
in Straßburg, und war, als ſich dies nicht durchführen ließ, in widerwillige Anerkennung, ge⸗ 
paart mit Neid, umgeſäuert. ‚Loben eines Andern kann er gar nicht leiden‘, ſchrieb der 
Schweizer Tobler, ein genauer Kenner Herders, an Lavater (1781); und den buchftäblichen 
Beweis gibt Herder felbit in einem elenden Brief über Goethe an Hamann vom Juli 1782: 

‚Er ift überall der erfte Akteur, Tänzer, kurz das Faktotum der Weimarifchen und jo Gott will 
bald der Majordomus f ämtlicher Exrneftinifchen Häufer, bei denen er zur Anbetung umherzieht. 
Er ift baronifiert (!), und an feinem Geburtstag wirb die Standeserhebung erklärt werden.‘ 





In Weimar gab es kein Hoftheater, — ſo ſchuf denn Goethe alsbald das höfiſche 
Liebhabertheater, deſſen Leiter, Dichter, erſter Darſteller und Spielmeiſter er 
ſelbſtverſtändlich wurde. Alle leidlich begabten Mitglieder des Hofes, der Herzog voran, 
mußten je nach ihren Gaben mitwirken, und nun ging das Theaterſpielen an: 


An wieviel Platzen lag, vor euch gebüdt, Im leichten Belt, au Teppichen der Pracht, 
Ein ſchwer befriedigt Publikum entzüdt, Und unter dem Gemwölb’ der Hohen Nat 

In engen Hütten und im reichen Saal, Erſcheint ihr, die ihr vielgeftaltet ſeid 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal, Im Reitrod bald und bald im Galatieid. 


(‚Auf Miedings Tod‘.) 

Am Dezember 1776 reift Goethe abermal3 mit dem Herzog in Gefchäften mn Leipzig, 
von hier nad) Defjau. 

Sm Sommer 1777, zwiſchen dem Pflanzen von Bäumen und Heden ums Garten- 
häuschen, beginnt er die Ausführung be vielleicht ſchon längft geplanten Wilhelm Meifter. 

- Am 8. Juni 1777 Stirbt Cornelia. Nach jeiner gerabe im tiefiten Leibe Targen Art Schreibt 
er am 16. aw die Stein: „Um achte war ic} in meinem Garten, fand alles gut uhd wohl und 
ging mit mir felbit, mitunter lefend, auf und ab. Um neune Friegt’ ich Brief, daß. meine 
Schweſter tot ſei. Ich kann nun weiter nicht3 jagen”, — und in fein Tagebuch nur: „Brief 
des Tods meiner Schwefter. Dunkler zerriffner Tag. — Leiden und Träumen.” — Un die 
Mutter heißt es: „Sch kann nur menſchlich fühlen und laffe mich der Natur, die ung heftigen 
Schmerz nur Turze Beit, Trauer lang empfinden läßt. Lebe Sie glüdlich, forge Sie für des 
Water? Gefundheit, wir find nur Einmal fo beifammen.” 

Aus dem Widerftreit des Glüdsgefühls über jeine Liebe zur Stein und des Leibe über 
den grauſamen Verluſt fingt er, in herrlicher Mondnacht aus dem Fluſſe vor feinem Gartert 
ſteigend, jene Verſe, Die wie cvenner ſind: Alles geben die Götter die — Su 
Lieblingen ganz (©. 27). 





Harzreife im Winter. — Lied an den Mond. 935 


‘ Sm September 1777 verweilt Goethe mit dem Herzog auf der Wartburg; 
zu ‚ihnen gejellt fich für eine wertvolle Woche Merd. — Im November erfährt er Schloſſers 
Verlöbnis mit Johanna Fahlmer und ſchreibt an dieſe tiefbewegt: 

Gott ſegne Dich und laſſe Dich leben auf Erden, wenn Dir's wohl geht. Mir iſt's wunber- 
fich auf Deinen Brief, mich freut’3 und ich kann's noch nicht suredhtiegen. — Daß Du meine Schwefter 

Zannft, macht mir einen unverſchmerzlichen Berluft wieder neu, aljo u. meine Tränen bei 
Deinem Glüd, Das Schidjal habe feine Mutterhand Über Dir und halte Did) jo warn, wie's mic 
hält, und gebe, daß ich mit Dir die Freuden genieße, die ed meiner armen erjten verfagt hat. 

Bom 29. November zum 16. Dezember macht er, vornehmlich zur Bereicherung feiner 
Bergwerkskunde, die Harzreije im Winter über Nordhauſen, Elbingerode und Wernigerode, 
Goslar, Elausthal und Eifenah. In Wernigerode befucht er, ohne ſich erkennen zu laffen, 
wie denn die ganze Reife unter fremden Namen gemacht wurde, einen hilflofen Weltſchmerzler 
PBleffing, den Sohn eines dortigen Geiftfichen, und verfucht, dem Sünglinge, der ſich 
brieflich an ihn gewandt, Troſt zu ſpenden. Die bleibende Frucht jener Winterreife ift das 
im all feiner Schwerverftändlichleit fo feltfam fchöne Gedicht ‚Harzreife im Winter‘, das 
Goethe ſelbſt päter ‚abftrus‘ nannte. Die Forſchung hat an diefem Gedicht viel erflärenben 
Scharfſinn bewieſen; trotzdem wird es dabei bleiben, daß Gedichte, die nicht ohne gelehrte 
Erklärung von Bers zu Vers ganz verftanden, aljo nahempfunden werden können, nicht zur 
reinſten und höchiten Lyrik gehören. 

Im Januar 1778 erträntt jich ein Hoffrãulein Chriſtine von Laßberg in der 
lm unweit des Goethiſchen Gartenhauſes aus Liebeskummer um einen Liebhaber, von 
dem fie fich verlaſſen mähnte. Goethes Gedicht An den Mond wird — nicht mit völliger 
Sicherheit — auf dieſes ihn erfchütternde Ereignis zurüdgefühtt. Das arme Kind wurde 
mit Werthers Leiden in der Tafche aus dem Fluffe gezogen. Das Lied An den Mond war 
in feiner bier abgedrudten urfprünglichen Form noch dunkler a in der allbefannten 
jpäteren von 1778 —: | 


ülleft wieder ’8 liebe Tal 

till mit Nebelglang, 
Qöfeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Breiteft über mein Gefilb 
Lindernd deinen Blid, 

Wie der Liebften Auge, mild 
fiber mein Gefchid. 


Das du fo va Dan kennſt, 
Dieſes 

Haltet ihr wie ein Gelbenft 
An den Yluß gebdnnt. 


Wenn in öder Winternacdht 

Er vom Tode ſchwillt, 

Und bei einsehen Pracht 
An den ſpen quillt. 


— SE nn — Welt 
ne Haß verſchließt 
Einen — am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was dem Menſchen unbewußt 
Oder wohl veracht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Die zweite Faſſung hat den Grundmangel dieſes bezaubernden Gedichtes nicht ganz 
zu tilgen vermocht: manches von dem nur dem Dichter ganz verſtändlichem Stoffe iſt un- 
verarbeitet in das Kunſtwerk übergegangen und zwingt, wie die ‚Harzreife‘, zum Enträtfeln. 
Beide Gedichte find Selbftgefpräch3poefie auf einem uns in den Einzelheiten nicht völlig 
Haren Erlebnisgrunde. 

Bom 10. Mai zum 1. Juni 1778 macht Goethe mit dem Herzog eine Reife über Leipzig, 
two er Oſer befucht, und über Wörlitz, wo er Freund Behriſch mwiederfieht, nad) Berlin und 
Potsdam, wo e3 ſich um politifche Dinge handelte: die ftreitige bayriſche Erbfolge ließ einen 
Krieg zwiſchen Preußen und Oſterreich ald möglich erjcheinen. Berlin, die erfte Großftadt, 
die Goethe fah, — er hat außer Rom und Neapel meiter feine geſehen —, machte ihm ftarfen 
Eindrud: ‚Die Pracht der Königftadt, und Leben und Ordnung und Überfiuf (an Die Stein). 
Doch er fieht auch hinter die Pracht, Hinter ‚da3 große Uhrwerk, das fich vor einem treibt‘, 
und da offenbart fich ihm ganz anderes: 

Soviel kann i en, je größer bie Welt, defto garftiger wird Die Farce, und i wöre, Teine 
Bote und Ejelei A eg iſt fo eteitaft, ale vos ABelen der En ——— Kleinen 


durcheinander. — Ich bete die Götter an und fühle mir ne Ei genug, ihnen ewigenHaß zujchwören, 
wenn fie ſich gegen uns beitragen wollten, wie ihr Bild die Menfchen. 
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Nach der Rückkehr an Merd: ‚Dem alten Fritz bin ich recht nah worden, da ich hab fein 
Weſen gejehen, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriffene Vorhänge, 
und hab über den großen Menfchen feine eigenen Lumpenhunde räfonniren hören‘ (5. 8. 1778). 

Berlin hatte ihm nur den Glauben beitärkt, daß das Schidfal e3 doch gut mit ihm gemeint, 
als e3 ihr nach Weimar geleitete: 

Eines ſchickt ſich nicht für allel Sehe jeber, mo er bleibe, 
Sehe jeder, wie er’3 treibe, Und wer fteht, daß er nicht falle! 

Im Dezember 1778 wird die Umarbeitung des von Frankfurt mitgebrachten Egmont 
begonnen. 

Dad 30. Lebensjahr, 1779, häuft auf ihn neue Bürden: Goethe übernimmt zu ben 
mandherlei Amtslaſten noch die der Kriegs- und der Wegebaulommiffion, wird dadurch zu 
Kreuz- und Querreifen im Herzogtume gezwungen, hebt Rekruten aus, befichtigt Straßen- 
bauten und — arbeitet, amifchendurdh, an der Iphigenie in Proſa. Am 28. März ift diefe 
beendigt, j don am 6. April wird fie auf der Liebhaberbühne des Hofes aufgeführt. — Im 
Sommer mweilt Merd ſechs Wochen in Weimar als Gaft des Herzogs. — An feinem 30. Ge- 
burtstage wird Goethe zum Geheimen Rat em Nat ernannt. 


om 12. September 1779 zum 13. Januar 17€ 1780 währt die große ——— e des 
Herzogs in der Geſellſchaft Goethes und Wedells, ein wichtiges inneres Ereignis für 
den Fürſten und den Freund. Jener bedurfte eines Lebensluftwechſels. Er wollte ſich einmal 
ohne Zwang in der Welt umtun, den Freund ganz für ſich Haben und unter feiner Führung 
an Dingen und Menfchen lernen, was zu lernen war. Für Goethe war die Reife der Abſchluß 
der eriten Mannezjugend, ein Abfchiednehmen von fehmerzlichlieben Erinnerungen, nicht 
zum wenigſten eine enbliche Wiedereinkehr ind Elternhaus. Der Mutter fündigt er fich 
und den Herzog an: 

Mein Verlangen, Sie einmal wieberzufehen, war bisher immer durch die Umftände, in denen 
ich hier mehr oder weniger notwendig mar, gemäßigt. Nunmehr aber kann ſich eine Gelegenheit 
bey barüber ich aber vor allem das ftrengfte Geheimnis fordern muß. — Gott hat nicht gewollt, 

aß ber Vater bie jo fehnlich gewünfchten Früchte, die nun reif find, genießen jolle (der Bater war 
ſchon ei Siena geiftig im Verfall), er hat ihm den Appetit verdorben, und jo jei’3. Ich will gerne 
bon der Seite nichts fordern, als was ihm der Humor des Augenblids für ein Betragen ei n ne 
Sie möcht ich recht Fröhlich jehen und Ihr einen guten = ieten mie noch feinen. lien: 
was ein Menſch verlangen kann, und komme diesmal gejund, ohne Leidenſchaft, ohne —— 
ohne dumpfes Treiben, fondern wie ein von Gott Geliebter, der bie Hälfte ſeines Lebens hingebracht 
hat und aus dergangenem Leide manches Gute für bie Zukunft hofft und auch für fünftiges Leiden 
die Bruft bewährt hat (9. 8. 1779). 


Frau Rat jubelt: fie wird nad) vier Jahren ihren Wolf wiederfehen als hochgeehrten 
Begleiter eines jungen verehrten Fürften, und ihr Haus wird die werten Gäfte tagelang be⸗ 
herbergen: ‚So eine Antivort wünfcht ich von Ihr, liebe Mutter, ich hoffe, es joll recht ſchön 
und — werden‘, ſchreibt Goethe an fie und fügt eingehende Ratſchläge über Bett und 


Soft ding 
Serpog ſchläft auf einem faubern Strohfad, worüber ein ſchön Leintuch gebreitet iſt, unter 
einer — de. — Fur mich oben in meiner alten Wohnung auch ein Strohſack pp. wie dem Her⸗ 
zog. Eſſen macht Ihr Mittags, vier Eſſen (Gänge), nicht mehr nod) weniget, kein Geköch, ſondern 
Eure bürgerlichen Kunſtſtück aufs beſte. 
Und die Gäſte kommen, und es wird herrlich, und Frau Rat ſchwimmt in eitel Wonne 
und Stolz. An die Herzogin⸗Nutier geht gleich nach der Abreiſe des Herzogs ein Jubelbrief: 
Den 24. 9. 1779. 
Ihro Durchlaucht, unſer gn en und befter Fürft ſtiegen, um ung recht zu überrajchen, eine 
Gtrede vor unferm Haufe ab, famen alſo ganz ohne Geräuſch an die Türe, Flingelten, traten in bie 
blaue Stube ufw. Nun ftellen Sie ſich, Ihro Durdlaudt, vor, wie Frau Aja am runden Tiſch ſitzt, 
wie bie Stubentüre aufgeht, wie in dem Augenblick der Hätj elhans ihr um den Hals fällt, wie der 
Der30R in einiger Entfernung der mütterlichen Freude eine Weile zufieht, wie Frau Aja endlich wie 
etrunfen auf den beiten Fürften zuläuft, halb gr niet halb lacht, gar nicht weiß, was fie tun foll, wie 
ber ſchöne Kammerherr von Wedel auch allen il an ber erftaunlichen Freude nimmt. — Endlich 
ber Auftritt mit dem Vater, das läßt fich nun gar nicht bejchreiben — mir war Angſt, er jtürbe auf ber 
Gtelle; noch an dem heutigen Tag, dat Ihro Durchlaucht jchon eine ziemliche Weile von uns weg 
find, ift er noch nicht recht bei fich, und Frau Aja geht's nicht um ein Haar beifer. — Ihro Durchlaucht 








Goethes Büfte von Klauer (1779). 
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Können fich leicht vorftellen, wie vergnügt und ierg wir dieſe fünf Tage über gewefen find. Merd 
fam auch und führte ſich fo ziemlich gut auf, den Mephisthoviles kann er nun freilich niemals ganz 
zu Haus lafien, das ift man nun ſchon fo gewohnt. 

Merd begleitet die Neifenden von Darmftadt ein Stüdchen ſüdwärts. Goethe trennt 
fi) vom Herzog in Speier für ein paar Tage: am 25. September 1779 ift er in Sefen- 
heim und jchreibt über die Begegnung mit sriederile an die Stein jenen Brief (©. 83), 
defien wehmütigen Geheimfinn wir kennen. Der Bericht fchließt mit der Zuperficht, daß er 
‚nun auch wieder mit Zufriedenheit an das Eichen der Welt hindenken und in Frieden 
mit den Beiftern dieſer Ausgeföhnten in fich leben kann.“ 

Tags darauf ift er in Straßburg, fucht Lili von Türkheim auf und ſchreibt darüber, 
wie auf ©. 186 nachzulefen. Der Brief endet: Ihr Mann war abmwejend. Sch biieb zu 
Tiſche. Ging nach Tiſch mit Dem Herzog auf den Münfter. Dann aß ich wieder bei Lili und 
ging in ſchönem Mondfchein weg. Die ſchöne Empfindung, die mich begleitet, kann ich nicht 
jagen.‘ 

Noch ein dritter, fchmerzlicherer Ubjchied wird genommen: in Emmendingen fteht 
Goethe am Grabe der jeit zivei Jahren von allem Leid erlöften Comelia. — Dann beginnt 
die eigentliche Reife in die Schweiz: über Freiburg und Bafel, Münfter. und Biel ge- 
langen die Wanderer nad) Bern und fteigen in der erften Hälfte des Oktobers ind Berner 
Oberland. Am Staubbad) in Lauterbrunnen wird der Geſang der Geifter über den 
Waſſern (Des Menſchen Seele gleicht dem Waffer) gedichtet. Über Brienz, Interlaken, Thun, 
lehren fie am 15. Oktober nach Bern zurüd, wenden fich über Murten und Laufanne, mo 
Goethe die bezaubernde Branconi fieht (©. 210), und gelangen am 27. Oftober nach Genf. 
Troß der vorgerüdten Jahreszeit wird der Ausflug in die Eisgebirgsmwelt um Chamounix 
gewagt und glüdlich ausgeführt. Die Rückreiſe wird Durch das Rhone-Tal und über die Furka 
im November zum Gotthard vollführt, ein nicht ungefährlicher Weg. In Zürich werden 
Lavater, Bobmer, Gehner und Bäbe Schultheh (S. 187) befudht. 

Die Heimreife im Dezember geht über Stuttgart; am 15. Dezember 1779 wohnt Goethe 
mit Karl Auguft einer Preiöverteilung in des Herzogs Karl Eugen Karlöfchule bei und er- 
icheint dem ‚Eleve‘ Friedrich Schiller zum erftenmal wie ein Götterbote aus den Dichtungs⸗ 
gefilben, in die auch er ſchon heimlich emporftrebt. Wiederum ein paar Tage im Eltern- 
Baufe, ein letzter Abſchied vom Vater, den er nicht wiederſehen ſollte. Am 13. Januar 1780 
treffen die Reiſenden in Weimar ein: der Herzog tief befriedigt von dieſem Erproben ſeiner 
körperlichen und geiſtigen Kräfte; Goethe geſtärkt zu neuer dichteriſcher Arbeit. Am 9. Ja⸗ 
nuar hören wir zuerſt vom Uufleimen des Taſſo. 

Sm Juni 1780 trat Goethe mit dem Herzog in den Freimaurerorden, nicht aus innerem 
Drange, ſondern weil die Zugehörigkeit eine Zeitmode der oberen Klaſſen geworden war. 
Immer mannigfaltiger wird das gefchäftliche Treiben: Goethe fümmert fich eingehend um 
das Teuerlöfchwefen, reitet oder fährt fait zu jeder Feuersbrunſt in erreichbarer Nähe und 
greift heifend ein. — Im Oftober beginnt er die Ausarbeitung des Taſſo. 

Ein Wirbel von Vergnügungen padt ihn in den erften Monaten von 1781, und er läßt: 
ſich herbei, als Hofdichter ‚im Dienfte der Eitelkeit die Fefte der Torheit zu ſchmücken‘. Im 
April und Mai befonders inniger Verkehr mit Corona Schröter. Im Sommer zeitraubende 
Arbeit an dem mwiderfpenftigen Bergiverf Ilmenau. — Das Tiefurter Journal (S. 204) 
wird begründet. — Im Herbſt treibt Goethe in Jena beim Profeſſor Loder Studien des 
menfhlihen Knochenbaues und hält bald darauf den Zöglingen der Weimarifchen 
Zeichenſchule Vorlefungen über das Gelernte. Allerlei Reifen an benachbarte Fürſtenhöfe 
a und zerfplitterm ihn beim Ausarbeiten de3 Egmont und Taſſo, beim Umarbeiten 

Sphigenie. 

Das Jahr 1782 beginnt wie das porangegangene: zeittaubende Hoffefte; fürftliche Be⸗ 
ſuche in Weimar, denen ſich Goethe zur Verfügung ftellen muß; Liebhaberaufführungen. — 
Im März Runbreife durch die Weimarifchen Lande zur Rekrutenaushebung. — Im Spät- 
frũhling politiſche Gefchäftsreifen an fäntliche thuringiſche Höfe und Höfchen. — Goethe 
fiedelt in fein Stadthaus über. — Am 25. Mai ftirbt fein Vater nach langem Hinfiechen. 
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Noch ein nicht unwichtiges Ereignis fällt in dieſes Jahr: Goefhe bekommt auf Wunfch 
des Herzogs vom Deutichen Kaifer den erblichen Adel (3. Juni 1782). Sein Leben unter 
faft lauter Adligen bei Hofe, feine nach vielen anderen Höfen hinübergreifende amtliche 
Tätigkeit hatten dem Herzog diefen Schritt notwendig erfcheinen laffen. Am 24. Dezember 
1775 hatte Goethe an Karl Auguft gejchwärmt: ‚Der herrfihe Morgenftern, den ich mir 
von mın an zum Wappen nehme, fteht hoch am Himmel‘; fo nahm er denn in fein Adels⸗ 
wappen ben fechöftrahligen Morgenftern auf. An die Stein fchreibt er am 4. Juni 1782: 
Hier ſchic ich Dir das Diplom, damit Du nur aud) weißeſt, wie e3 ausfieht. Ich bin fo wunderbar 
erg daß ich mir gar nicht dabei denfen Tann. Wie viel wohler märe mir’3, wenn id) von bem 
treit der politiſchen Elemente abgejondert, in Deiner Nähe, meine Liebfte, ven Wiſſenſchaften 
und Künften, wozu ich geboren bin, meinen Geiſt zumenden könnte. 
Zugleich überträgt ihm der Herzog den Borfi im Staatsrat. 

Goethes Allwiſſenswille begnügte fich nicht mit der ‚außgebreitetiten Wirtichaft‘: im 
November beginnt er geologiſche Studien und — arbeitet den Werther um. 

Das Jahr 1783 beginnt mit ſchweren Amtsſorgen: er hat die arg verfahrenen Finanzen 
de3 Landes zu ordnen übernommen, ‚die Rolle des Alhafi‘, und kommt vor Geſchäften 
nicht zur Poefie. Dem Herzog wird am 2. Februar der Erbprinz Karl Friedrich geboren: 
Goethe feiert das bedeutfame Landesereigniß durch ein wenig bedeutendes Gedicht. Da- 
gegen dichtet er am 3. September, des Herzogs 26. Geburtstag, das lebengreiche und 
kunſtvolle ‚$lmenau‘, am ten auf dem Kickelhahn die Krone feiner Naturlieder: 
Über allen Gipfeln ift Ruh. — Ende September ift er in Göttingen, Anfang Oltober in 
Caſſel; immer in Amtsgefchäften, ohne greifbare Ausbeute für feine Tichtung. 

Im Januar 1784 tritt an die Stelle der Liebhaberbühne ein feites Theater unter 
der Leitung des Wiener Schaufpielers Bellomo. Um 24. Februar eröffnet Goethe den Be⸗ 
trieb des Imenauer Bergwerk durch eine fchöne Rede, bei der er ein Weilchen fteden bleibt, 
ohne die Faffung zu verlieren, und die er dann gelaſſen zu Ende führt. Im Frühling ſetzt er 
feine Beichäftigung mit der Knochenlehre fort und entdedt den Zwiſchenkieferknochen 
des Menſchen. Nach feiner Rückkehr von einer britten Harzreife empfängt er die Befuche 
Deferd, Fritz Jacobi und hat an beiden herzliche Freude. 

Sm Juni 1785 reiſt Goethe mit Knebel ind Fichtelgebirge und treibt daſelbſt geologijche 
Studien. Er begibt ſich im Juli zum erften Mal nach Karlsbad, wo er mit der Herzogin 
Luiſe, der Herderjchen Familie und Frau von Stein längere Beit gefellig verweilt. Indeſſen 
die heitere Stimmung hält nicht vor, die innere Unraft wächſt; der Drang nad) einer gründ- 
lichen Ummälzung des Menjchen und des Künftlers ſchwillt zu bezmwingender Stärke, und 
— Goethe beginnt fich heimlich durch Übungen im Stalienifchen auf das Land feiner Wieder- 
geburt vorzubereiten. | 

Mit der Göſchenſchen Verlagshandlung in Leipzig ſchließt er im Juni 1786 einen Vertrag 
über die erjte Ausgabe feiner gefammelten Werke in 8 Bänden, bereitet die erſten 
bier zum Drude vor, Dichtet die „Zueignung‘ für den erfien Band (Werther), bringt wieder 
mehre Wochen in Karlsbad zu, zwei davon gleichzeitig mit der Stein, einige weitere mit 
dem Herzog, und verabfchiedet fich von diefem durch einen Brief vom 2. September 1786: 

Im — bin ich in dieſem Augenblicke gewiß entbehrlich, und was die beſondern Ge⸗ 
ſchaͤfte betrifjt, Die mir aufgetragen find, dieſe hab' ich fo geſtellt, daB ſie eine Zeitlang bequem ohne 
mich fortgehen können; ja, ich dürfte fterben, und es würde keinen Rud tun. — Dieſes alles und noch 
viele zufammentreffende Umftände bringen und zwingen mid), in Gegenden der Welt mich zu ver⸗ 
lieren, wo ich ganz unbelannt bin. — Laffen Sie niemanden nicht3 merfen, daß ich außenbleibe. — 
Leben Sie wohl, das wünfch’ ich herzlich, behalten Sie mich lieb und glauben Sie: daß, wenn id 
wunſche, meine Eriftenz ganzer zu machen, ich dabei nur hoffe, fie mit Ihnen und in den Ihrigen, 
beſſer als bisher, zu genießen. 

Un Frau von Stein nicht einmal jo viel des Abjchied3; in feinem legten Brief an fie 
bor der Abreife nad) Italien (1. 9. 1786 aus Karlsbad) nur dunkle Säbe wie: 

ch habe bisher im Stillen gar mandherlei getragen und nichts fo fehnlich gemünfcht, al3 daß 
unſer Verhältnis fich fo herftellen möge, daß feine Gewalt ihm mad anhaben könne. Sonft mag id) 
nicht in Deiner Nähe wohnen, und id) will lieber. in der Einſamkeit der Welt bleiben, in die ich jebt 
hinausgehe. — Du hörft bald von mir, adieu. 


Flucht nad Italien. 239 


In der dritten Morgenftunde des 3. Septembers 1786 fährt er heimlich von Karlsbad 
gen Süden, auf Regensburg zu. Niemand außer dem treuen Philipp Seidel, vielleicht noch 
dem Herzog, Tannıte da3 Ziel diefer Flucht. 


Sechſtes 3 Kapitel, 
Die Dichtungen der Elf Jahre. — 1. Die Lyril. 


Bald i bald ift e3 

Balb ift es 3 Sieh” bald i eg 

Bald iR eB Dies, Sal if eb bob: 

Es ift ein Nichts, und ıft ein Wa, 
Ri Goethe bei der Rüdjchau aus meiter zeitlicher Ferne auf fein Dichterwerk in diejen 

Elf Weimar⸗Jahren geurteilt hat, fteht in den Annalen unter den Überfchriften: ‚Bis 

1780‘ ei ‚818 1786‘. Er beginnt mit dem entfagungsvollen Zugeftändnig: ‚An allen vor- 
gemeldeten, nad) Weimar mitgebradhten, unvollendeten Arbeiten konnte man nicht fort- 
fahren: Denn da der Dichter Durch Antizipation dieWelt vorwegnimmt, fo ift ihm 
die auf ihn losdringende wirkliche Welt unbequem und ftörend.” Er zählt dann 
die großen und Heinen dramatifchen Arbeiten — nicht vollftändig — auf, fpricht eingehender 
von Wilhelm Meifter, von „vielen Heinen Ernft-, Scherz- und Spottgedichten bei größeren 
und Heineren Feten”, erwähnt aber mit feinem Worte die Schöpfungen, die allein Damals 
bis zu völliger Reife gediehen waren, die einzigen, Die und noch heute mit ungefchmächter 
Lebensmuſik umklingen, die Igrifchen und die ihnen verwandten Gedichte. 

Man hat treppenwitzartig verfucht, jene erjten Elf Jahre in Weimar als eine auch für 
den Dichter Goethe ſchickſalsnotwendige Wachstumzeit audzudeuten. Die Erörterung dieſer 
jo ſchwierigen Trage bleibe einjtweilen vorbehalten. Das aber ift unbeftreitbar: nad) der 
Maſſe des in jenem halben Menjchenalter, jenen unmwiederbringlichen elf Jahren höchfter 
Manneskraft Vollendeten find fie die unfruchtbarfte Zeit in Goethes Leben. Yrucht nennen 
wir bei einem Künftler wie Goethe doch nur die reife Frucht, und wieviel reife Früchte 
haben jene Eif Jahre gezeitigt, mern wir vom Liede abjehen, das dem Dichter durch alle 
Menſchenalter feine Daſeins treu geblieben it? Man nennt, um die Elf Jahre zu retten, 
Egmont, Iphigenie, Taffo, Die Gefchwifter. Nun wohl, Egmont, der ja ſchon in Frankfurt 
beinahe fertig geworden, blieb troß gelegentlicher WWeiterarbeit die Elf Jahre hindurch un- 
fertig, mußte zur Vollendung nach Ftalien mitgenommen werben. Unfertig blieb $phigenie, 
denn die eilig und notbürftig hingefchriebene Profaform mit ihren undichterifchen Breiten 
und Mattheiten it ganz gewiß kein der Vollendung angenähertes Kunſtwerl. Keiner hat 
das lebhafter gefühlt als Goethe jelbft: fie war ihm gut genug zur Aufführung auf der höfifchen 
Liebhaberbühne, wie ihm dazu fo vieles gut genug war, — in feine gefammelten Werte hat 
er fie nicht aufgenommen. Sie mußte nach Ztalien mit, um dort auf dem Ambos der Kunſt 
zu einem vollen Kunſtwerk ausgehämmert und auögefeilt zu werden. Mit dem nur an- 
gefangenen Proſa⸗Taſſo der voritalifchen Zeit wird es ähnlich oder jchlimmer geftanden 
Haben, fonft hätte Goethe nicht fogar die Handfchrift vernichtet. Und das einzig übrig blei- 
bende, in zwei Tagen bald nach der Ankunft in Weimar verfaßte Stüdchen Die Geſchwiſter 
lann doch niemand für eine Schöpfung großen Wurfes ausgeben. 

Bon den Eingfpielen, Poſſen, Mastenzügen, höfiſchen Gelegenheitöverfen wird beſſer 
geſchwiegen, wenn das dichterifche Ergebnis von elf koftbaren Künftlermannesjahren ge- 
zogen wird. Warum fich durchaus die Augen zubalten vor der offenfichtlihen Tatſache, daß 
alle fertiggewordene Tichtungen der Elf Jahre, die Iphigenie in Proſa fogar eingerechnet, 
nur einen einzigen dünnen Band füllen; ja daß mit Hinzunahme alles fchriftftellerifchen 
Nebenmwerts, der höfifchen Singfpiele ufro., nur zwei mäßige Bände für Elf Jahre eines 
Goethe herausfommen! „Gebt ihr euch einmal für PRoeten, So fommandiert die Poeſie!“ 
Bat Goethe in fpäteren Jahren geſchrieben; es iſt aber dem größten Poeten ſchwer, die Poeſie 
zu kommandieren, wenn man für fie einfach leine Zeit hat. Und daß die Poeſie nur in recht 
viel Zeit, in recht viel Sammlung gedeiht, hat wiederum fein Andrer mit allem Nachdruck 
gelangt als Goethe. 


Engel, Goethe. 16 
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Das einzige vollendete und vollwichtige Dichterwerk Goethes in den Elf Jahren iſt feine 
Lyrik. Die Igrifche Stimmung, flüchtig wie der Herzichlag, überlommt und umfängt den 
zum Liede geborenen Dichter felbft im Drange des Tages. Eine ftille Minute genügt zu 
ihrer feelifchen Ausfchöpfung, wenige Minuten zur fünftlerifchen Ausdrudsform. Eine kurze 
Wegeftunde durch Sturm und Regen hatte Goethen zwiſchen Darmftadt und Frankfurt 
genügt, des Wanderers Sturmlied in ſich auffteigen zu fühlen und feftzubalten; eine von den 
Geſchäften entladene freie Minute am Hange des Ettersberges reichte Hin, Wanderer 
Nachtlied zu empfinden und zu formen. Dhne an den viel größeren Umfang eine Dramas 
ober Romans zu denfen, — wie unvergleichlich mehr künſtleriſche Überlegung, Austvahl, Ge- 
ftaltung gehört zu einem Werke, worin Menfchen nebeneinander lebend, ftrebend, fämpfend 
ſich zu einer Hanblungseinheit entwwideln jollen. Zu einem verhältnismäßig reichen Iyrifchen 
Schaffen fand fich felbft in den Elf Jahren Beit und Sammlung; zu irgend welcher größeren 
Schöpfung mit reihem Lebensinhalt fehlte beides, ober es blieb bei Entwürfen, Halbvoll- 
enbung, Unform. Man lefe Goethes Bekenntnis zu W. von Humboldt nad)! (S. 220). 

Goethes voritaliſch⸗ weimariſche Lyrik umfaßt eine Reihe feiner hochberühmten Lieder, 
Gedankendichtungen und Balladen. Sie ift an Umfang vergleichöweife beſcheiden, fteht 
weit zurüd Hinter der Ausbeute an Verögedichten aus irgendwelchen [päteren elf Jahren, ift 
jedoch an künſtleriſchem Glanz und an lebendiger Wirkung reiner Dichtungfeele jo bedeutfam 
wie keine zweite lyriſche Stufe. Die Zahl der meiftgefungenen Lieder dieſes Zeitraumes ift 
größer als die eines andern, und, was bemerlenäwert: geringwertige lyriſche Stüde find 
in den Elf Jahren überhaupt feltener al fonft. Adel der Sprache und Reinheit der Kunfl- 
form find auf gleicher Höhe wie in den nadhitalifchen Gedichten. Yormvollendeteres al3 den 
Fiſcher, den Sänger, Mignons Sehnſuchtslied hat Goethe auch nachmals nicht gedichtet. Es 
Bat bei dieſem geborenen Meifter der inneren Form wahrlich nicht der Zucht durch den An» 
blid der alten Kunſtwerke bedurft, um dem edlen Stern die würdigfte Schale zu leihen. 

Da find zupörderft die Gedichte, die frühweimariſche immungen beißen 
mögen und fait alle j on am gehörigen Ort erwähnt wurben: Gedanken des Ankömmlings 
wie Ach, was foll der Menſch verlangen‘, mit der Selbſtwarnung: ‚Sehe jeder, mo 
er bleibe, Und wer fteht, daß er nicht falle‘, — oder mit der Gelbfttröftung: 

Willſt du immer weiter Ihweifen? Lerne nur das Glüd ergreifen, 
Sieh, das Gute liegt fo nah. Denn das läd ift immer 

Dann die ſymboliſche Umgeftaltung des Eislaufes auf der Im zu einem Eislebens⸗ 
lied, jpäter ‚Mut‘ betitelt (Sorglos über die Fläche weg), und Die Umdeutung des Ausharrens 
am Steuer des Staatfchiffes in ein Lebensgedicht Seefahrt, in feiner erften Faſſung: 
Taglang, nachtlang ftand mein Schiff befrachtet‘ rhythmiſch Traftvoller einjegend als in 
ber jpäteren Bearbeitung (©. 198). — Das Lied Sorge (©. 229) gehört zu diefen Stim- 
— der Weimarer Frühzeit; ebenſo die Hoffnung‘: ‚Schaff, das Tagwerk meiner 

er. 

Der Wanderer hat ſich eingewöhnt; flarle Magnete, einer vor allen, üben ihre An 
ziehung, und er wird bleiben. Da fpricht er vor fich hin: ‚Sch weiß nicht, was mir hier gefällt‘ 
(©. 1%) und jchließt: 

D, wäre doch das rechte Maß getroffen! Bon holber Lebenskraft erfüllt 
Was bleibt mir nun, al eingeh Bat, In ftiller Gegenwart de —2 — zu erhoffen? 

Einmal zum Bleiben eutichloffen, ſcheucht er die Zweifel, ob's recht getan, mit einem 

gebieterifchen Armausftreden hinweg: 


Feiger Gedanken - Allen ir 

Bännliches Schwanken, um Trub ſich erhalten, 

Anne Bagen, — ja beugen, 
ngſtli en ich zei 

Wendet kein Elend, Rufet di — 

Macht dich nicht frei Der Götter berbei. 


Aus den einfachiien Dafeinsgefühlen heraus fteigen ihm Iyrifche Seisngef nn. uf 
wie: ‚Und ich geh meinen alten Gang, Dleine liebe Wieſe lang —; oder er fieht und 
nimmt in ſchweigender Nacht ‚auf Wiefen, an den Erlen‘ einen Eifenreigen und fingt ihn * 

















Gedichte an die Stein. 241 


Um Mitternacht, vn die Menſchen Dann leuchtet uns ber Stern; 
ſchlafen, Wir wandeln und ſingen 
Dann ſcheinet uns ber nd, Und tanzen erft gern. 

Wenn er dann, von forgenvollen Amtögeichäften am und im Bergwerk Ilmenau aus- 
zuruben, hinauffteigt zum Gipfel des Waldgebirgd über dem Tannengrunde, im Bretter- 
häuschen auf dem Kickelhahn eine Spätfommernacht verfchlafen will und hinausblickt über 
bie ſchweigenden Wipfel ringsum auf allen Hügeln, dann atmet er das ſcheinbar ſo kunſtloſe, 
in feiner innern Form fo vollendete Lied aus: Über allen Gipfeln iſt Ruh — (6. Sep- 
tember 1780). 

Den Dichter ergreift die Leidenfchaft zu der rau, in der er feines Lebens höchftes 
Glück beſchloſſen wähnt; die Leidenschaft quält ihn, und er fleht i in des Wandererd Nadıt- 
lied um den Frieden, der vom Himmel ift. Doch wenige Monate fpäter preift er 
‚Dem Schnee, dem Regen, Dem Wind entgegen‘ die raſtloſe Liebe, fehnt ſich nach 
Leiden in fo viel Freuden des Lebens und ergibt fich in fein Geſchick: 

Alles vergebens! Gluck ohne Ruh, 
Krone des Lebeng, Liebe, bift dul (Imenau, Mai 1776.) 

Der Geliebten fendet er das Gedicht An den Mond. Seinen Briefen und Zetteln an 
jie legt er die kürzeren Gedichte bei, die ihm unter den Gefchäften oder dem Brieffchreiben, 
ja felbft beim Zeichnen im Freien aufllingen: 

Hier bildend nach der reinen, ftillen Leb ich doch ſtets um berentwillen, 

Ratur, ift, ach, mein Herzderalten Schmerzenvolll! Um berentmwillen ich nicht leben toll. 

Er fendet ihr das von Liebesentzüdungen trunlene Gedicht Der Becher mit den be- 
redten Berjen: 


Amor trat herein — Wenn ich beinen lieben Leib umfaſſe 

D wie freundlich hat er Wort gehalten! Und von deinen einzig treuen Lippen 

Da er, Day dich mit fanfter Neigung Lang bemwahrter Liebe Balfam 

Mir, dem fange Sehnenden, geeignet (22. , 1781.) 


Mit der abfichtlich verichleiernden Überfchrift ‚Aus dem Griechifchen‘ fteht es im 6. Stüd des 
Tiefurter Journal. 

Ein ähnlid) leidenſchaftliches Gedicht: Nachtgedanken richtet er in demſelben Sep 
tember an die Stein 


Euch bedaur’ ich, unglüdferge & Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 
Die ihr ſchön feib und fo ref Winet, Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Dem bedraͤngten Schiffer gerne leuchtet, en Neife habt ihr ſchon vollendet! 


Unbelohnt von Göttern und von Menfcen: Seit ich weilend in dem Arm der Liebften 
Denn ihr fiebt nicht, Tanntet nie bie Liebe! Euer und der Mitternacht vergeflen. 
Anbei ein Blättchen: , Was beiliegt, ift Dein. Wenn Du mwillft, fo geb ich ind Tiefurter Journal 
und fage, es fei nach, dem Griechifchen‘. Dort fteht es denn mit der irreleitenden Überfchrift. 
Für die eifervolle, nur das Ihre fuchende Auzfchließlichkeit, womit die verheiratete 
Frau und Mutter den freien Mann an ſich gebunden fehen wollte, ſpricht ein Gedicht vom 
Oltober 1768 aus Gotha: 


An Lida. 
Den — Lida, welchen du lieben kannſt, Nur ein leichter Flor, durch den 0 — Geſtalt 
Forderſt du ganz fur dich, und mit Recht. In merfort wie in Wollen erb 
Auch ift er einzig bein; e leuchtet mir freundlich — 
ee jeit ich von dir bin, a — —— des — bewegliche Strahlen 
int mir ſchnellfien ebens wige Sterne ſchimmern. 
Lärmende Bewegung 


Al feine Poeſie hat Goethe Gelegenheitäbichtung, das heißt Rebensdichtung, genannt. 
Leider — oder zum Gluͤck? — kennen wir nicht jedes zugrunde liegende Erlebnis, und ift nur 
ein Gedicht allgemein menfchlich etwas wert, dazu kunſtſchön, fo beruhigen mir und gern mit 
unfrer Unwifjenheit. An die Entfernte, Doch diesmal nicht an die Stein, gerichtet ift das 
Lied zurüdrufender Sehnſucht: ‚So hab ich wirklich dich verloren, Bift Du, o Schöne, mir 
entflohn? Und bis heute müflen mir, o Kummer! in Finfterniffen tappen über bie 
Empfängerin der Verſe, die auch Frau von Stein nicht vor dem Drud zu jehen befam: 
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Näbe. 
Wie du mir oft, geliebtes Kind, Das Ichlägt mir alle Freude nieder. 
30 weiß nicht wie, fo fremde bi Dod ja, wenn alles fill und finfter um uns ift, 
nn wir im Schwarm ber vielen Menfchen find, Erlenn’ ich dich an deinen Küſſen wieder. 


Gelegenheitsdichtung großen Stil find Die zwei Lebenögedihhte: Auf Miedings Tod 
(1782), worin einem befcheidenen wadern Manne die Unfterblichkeit in die Gruft Hinein 
gefungen ward, mit den ſchon miedergegebenen fchönen Berjen auf Corona Schröter (©. 207); 
und Ilmenau (1783), da3 Gedicht, von dem ſchwer zu fagen ift, ob e8 mehr dem Sänger 
oder dem Befungenen zur Ehre gereicht (S. 197 und 1%). 

Auch zierlich getändelt wird hin und wieder in Liedern, doch viel jeltener als in den 
Reipziger, Straßburger und Frankfurter Zeiten. Ein Späßchen wie ‚Liebhaber in allen Ge- 
ftalten‘ hält Goethe der Aufnahme in die Werke für würdig. Zu Ehren verfchiedener Freunde 
und Freundinnen, die juft im November ihren Geburtstag haben, wird das Liedlein ‚Dem 
Schüßen, doch dem alten nicht‘ gedichtet. Dem höfifchen Leben entjpringen die ‚Antworten 
bei einem gefellichaftlichen Fragefpiel‘, die er in eines feiner Singfpiele aufnimmt, mit der 
berühmten Strophe des ‚Erfahrenen‘: ‚Seh den Weibern zart entgegen, Du gewinnſt fie auf 
mein Wort —. 

Einige der erhabenften Gebilde der Goethifhen Gedankenlyrik entſtammen fchon 
den Elf Jahren, zeitlich voran der zu LZauterbrunnen gegenüber dem Staubbach am 9. Ol⸗ 
tober 1779 gedichtete Gefang der Beifter über den Waffern: Gedankenlyrik, doch wie 
alle ganz echte Lyrik vom Sinnlichen audgehend und fich nie ind nur Gedachte verlierend. 

Sn den Grenzen der Menſchheit (um 1780): ‚Wenn der uralte Heilige Bater — 
erklingt ein völlig andrer Ton als einft im Liede des Prometheus: ‚Bedede deinen Himmel, 
Zeus, Mit Vollendunft‘ (©. 123). Der Titanentrog ift innerlich niedergerungen; fromm- 
geworden küßt der Dichter den lebten Saum des Kleides der Gottheit, Findliche Schauer 
treu in der Bruft: 

Denn mit Göttern Soll fi) nicht meſſen Irgend ein Menſch. 


Wie oft kam Goethen inmitten des ablenkenden Amtslebens der Gedanke an ſein höchſtes 
Lebensziel! Wie oft muß er geſeufzt haben: ‚Eigentlich bin ich zum Dichter beſtimmt!“ — 
ehe er’3 aus Stalien feinem Herzog zurief. In einem Briefe vom 14. September 1780 an 
die Stein aus Kaltennordheim im füblichen Thüringen ftehen die für feine hin und her ge- 
riffene Stimmung fo wichtigen Säße: In meinem Kopf iſt's wie in einer Mühle‘ uſw. (vgl. 
©. 256). Dem Briefe lag der wunderherrliche Lobgeſang Meine Göttin bei, diefe ihm felbft 
zum Troſte gefungene Berberrlihung der Dichterphantafie: 

Welcher Unſterblichen Soll der höchſte Preis fein? 

Aus wie kindlich dankbarem Herzen quoll ihm das Gebet: 

Laßt uns alle Unverwellliche Gattin 

Den Bater preifen! Dem fterbliden Menfchen 

Den alten, hohen, Gefellen mögen! 

Der ſolch eine jchöne 
Denn nicht wie alle die andern armen Gefchlechter darf der zum Dichter Beftimmte wandeln 
und meiden in dunklem Genuß und trüben Schmerzen des augenblidfichen beſchränkten 
Lebens, gebeugt vom Joche der Notburft: 

Begegnet ihr Tiebli Laßt ihr die Würbe 

Bie einer Getiehtert * yes im Haus! 
Ale Amts- und Weltweizheit ift ihr gegenüber nur die alte Schwiegermutter, Die das zarte 
Seelchen ja nicht beleid’ge! 

Endlich die Krone jener Gedankenlyrik: der 1782 entftandene Palm Das Göttliche 
(Edel fei der Menjch, Hülfreich und gut!), das von Fritz Jacobi in einer Schrift ‚Über die 
Lehre des Spinoza‘ zuerft veröffentlicht wurde, feltfamermweife zufammen mit dem Em- 
‚pörunggliede des Prometheus. Es ift der Überzeugendfte Beweis fir Goethes Wundergabe, 
höchſte Poefie mit den einfachſten Sprachmitteln auszubrüden. 


Die Geheimniffe, Erilönig und anderes. 243 


Unvollenbet geblieben ragt ein ſeltſames Bruchitüd aus jener Beit: eine religiöfe Ullegorie 
Die Geheimnifje (1784 und 1785). Auf Wunfch eines Königsberger Studentenvereins 
nach Erläuterung der Abſicht dieſes Gedichtes fchrieb Goethe 1816 einen Aufſatz, aus dem 
fich als Plan ergibt, in zwölf Roſenkreuzbrüdern, Ritter-Mönchen, die fich um einen höchſten 
„Humanus“ fcharen, zwölf „verfchiedene Dent- und Empfindungsmeifen” darzuftellen. Der 
Weisheit letzter Sprud) follte Inuten, daß jeder Menſch nur ‚auf feinem eigenen Montſerrat 
(dem heiligen Berge bei Barcelona) Glück und Ruhe finden Tann‘, aljo ein Gedante, 
wie ihn Lefling im Nathan und fchon vor ihm — Friedrich der Große mit feinem Selig⸗ 
werden eines Jeden auf eigne Faſſon ausgefprochen hatte. Die Schwierigkeit des Tefthaltens 
der reingedanklichen Mllegorie, vielleicht auch des anſpruchsvollen Versmaßes, der fireng- 
gereimten achtzeiligen Stange, ermüdete Goethen nach 44 Strophen und er ließ Die Arbeit 
fiegen. „gu groß angefangen wie fo vieles‘, lautete fpäter fein eigenes Urteil zu Boifferee. 
&3 it das Gedicht vom Edelmenjhentum, vielleicht angeregt Durch Leſſings großartiges 
Geſpräch, Ernſt und Tal. Als Ganzes wenig befannt, und doch enthält e8 zivei der ſchönſten 
Stüde Goethiſcher Gedankenlyrik: die urfprünglichen Eingangftrophen: ‚Der Morgen kam; 
&8 fcheuchten feine Tritte Den leiſen Schlaf, ber mich gelind umfing —: und die ziver WrIttet- 
punliftrophen des Fertiggewordenen, in denen ſich Goethes tieffte Lebensweisheit ausſpricht: 
Wenn einen Menfchen hie Natur erhoben‘ bis ‚Befreit der Menfch fich. der ſich überwindet‘ 
(vgl. ©. 695) 


Freuen mir und ohne alle Nebengedanten der an Zahl fpärlichen, durch künſtleriſchen 
Adel jo auögezeichneten Balladen und Romanzen diefe Zeitraumes! Denn fonft müßten 
wir und, beim Gedanken an die reiche Ausbeute des einen fpäteren Ballabenjahres 1797, 
bitter grämen, daß in elf Lebenshöhejahren nicht tweit mehr entitanden find, — nicht ein- 
mal fo viele, wie längft vergeffene umfangreiche Singfpiele. 

Das Traftvolle Tropgedicht Bor Gericht (Won mem ich es habe, das fag’ ich euch nicht) 
Mingt faft fo, als märe es noch in Frankfurt entflanden. 

Der Fiſcher kann um 1778 gedichtet worden fein. In einem Brief an die Stein 
(19. 1. 1778) fteht: ‚Diefe einladende Trauer hat mas gefährlich Anziehendes wie das Waſſer 
jelbft, und der Abglanz der Sterne bes Himmels, der aus beiden leuchtet, lockt ung.“ Nichts 
andre hat Goethe darftellen wollen, und Bilder zum Fiſcher erfchienen ihm mit Recht 
lächerlich: ‚Da malen fie 3. B. meinen Fiſcher und bedenken nicht, daß fich dag garnicht malen 
läßt. Es ift ja in diefer Ballade bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrückt, das Anmutige, 
was ung im Sommer lodt, uns zu baden; weiter liegt nicht3 drin.‘ Wie wenig ‚tiefjinnig‘ 
doch unfere Klaſſiker oft in ihren [chönften Schöpfungen waren und mie weit fie Hinter Dem 
Tieffinn der Modernen, nun gar der ‚Moderne‘, zurüdtehen. 

Durch eine dänische Ballade ‚Erlkönige Tochter‘ in Herders Volksliedern angeregt, 
ſchuf Goethe feinen Erlkönig (1782), den er zum Eingangslied eines dürftigen Singfpielchend 
‚Die Fifcherin‘ wählte. Corona Schröter fang die von ihr zuerft vertonte Ballade bei der 
erften Aufführung in Tiefurt. Den eigentlichen Anftoß wird Goethe wohl aus eigenem Er- 
lebnis, einem fehr harmlofen, gewonnen haben; fein Tagebuch vermerkt: ‚Abends nad) 
Tiefurt geritten, nahm rigen (dad Söhnchen der Stein) auf? Pferd.‘ 

Den Sänger (1783) hatte Goethe urfprünglich für das 4. Buch des Wilhelm Meifter 
beftimmt. Eingegeben ward ihm die köſtliche Romanze vom eignen Empfinden; kurz zuvor 
Hatte er unter dem wachſenden Drud der hundertfachen Amtögefchäfte gefchrieben: ‚Nein, 
der Dichter muß ganz fich, ganz in feinen geliebten Gegenftänden leben‘ uſw. (vgl. ©. 257). 


Etwas Abfonderliches, Einziges ift das größere Gedicht Hand Sachſens poetiſche 
Sendung (Frühling 1776), Goethes Dank an den alten Meifter, dem er für viele frühe 
Dichtungen foviel fchuldete, Die Form, die Sprache, ja die ganze Darftellungsmweife. Die 
älteren Faſtnachtſpiele und Gatyrdramen find durchweg Hand Sachſiſchen Geiftes und 

voll, und von welchem Einfluß auf die Form des Fauft der Nürnberger Schuh- 
macher und Poet geworden, ift allbefannt. Das noch heute zu Goethes beliebteften Schöp- 
fungen gehörige Werkchen entzüdte gleich beim Erſcheinen im Deutfchen Merkur die Lefer- 
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weit; Wieland begleitete e8 mit den preifenden Worten: ‚Syn weniger als vier Monaten ſoll 
feine Seele, die Gefühl und Sinn für Natur, und Empfänglichkeit für den Zauber des Dicht- 
geiftes hat, in Deutfchland fein, Die Hand Sachjend Name nicht mit Ehrfurcht und Liebe 
auöfprechen foll‘. Sn der Tat ift erjt Durch Goethes Gedicht Hans Sachs für die deutſche 
Leſerwelt wahrhaft zurliderobert worden, nachdem man ihn faſt zmeihundert Jahre für 
einen kunſtloſen Tölpel gehalten hatte. Noch ala Greis hat Goethe ihm Dank gejagt: in einem 
Prolog zu Deinharbfteind Drama ‚Hand Sachs‘. — Wir werden fpäter einen zweiten Yall 
ſolches Auferwedens fchönen alten Literaturgutes durch den ‚großen Nehmer‘ Goethe zu 
behandeln haben: beim Reinele Fu. 

Bon den Liedern im Wilhelm Meijter find befti mmt vor der italienifchen Reife ent- 
ſtanden: Nur wer die Sehnſucht kennt — ‘, Wer ſich der Einſamkeit ergibt —, wohl auch 
‚Wer nie fein Brot mit Tränen aß —. Mignond Lied: Kennft du das Land?, das meift- 
gefungene von allen Liedern Goethes, die im Auslande meiftbelannte feiner Schöpfungen, 
iſt nicht erft in Stalien, fondern fchon in Weimar gedichtet worden, 1783 oder 1784. Wenn 
bon einem Werfe Goethes; fein Spruch gilt, daß der Dichter die Welt durch Antezipa- 
tion, durch Vorwegnahme der Phantafie, befitt, dann von diefem, das jo ganz aus dem 
Anhauch Italiens eratmet Mingt und Doc, einzig der Ausdruck der verzehrenden Sehnfucht 
Goethes nach dem Süden mar. Seit Beethovens Vertonung (1810) hat faft jeder bedeutende 
deutſche Tondichter fich daran verfucht, Dazu die Nichtdeutſchen Spontini, Thomas und andere. 

Endlich beginnt ſchon in den Elf Jahren die Dichtung in antiten Maßen, oder wie 
Goethe diefe Gruppe befcheiden überjchreibt: ‚Antiler Form fich nähernd‘. &8 ift bemerkens⸗ 
wert, mit wie großer Sicherheit und Freiheit er fogleich die Damals den deutfchen Dichtern 
noch ungewohnte Form meifterte. Voſſens deutiche Odyſſee erfchien erſt 1781; Goethe Hatte 
Schon vordem Herameter und Diſtichen gefchrieben. Lahme Takte wie in ‚Hebet eure zwei⸗ 
felnden Stirnen empor, ihr Geliebten!‘ werden bald felten und verſchwinden faft ganz. Zu 
diefer Meinen Gruppe, die wie eine Vorübung zu den Römifchen Clegien erfcheint, gehören: 
Ermwählter Fels (©. 231) für Frau von Stein und der Sinnſpruch: 


Du Base, bad Weib, fie ſchwanke von einem zum andern! 
Table fie nicht: fie ſucht einen beſtändigen Mann. 








Siebentes Kapitel. 
Die Dichtungen der Elf Jahre. — 2. Dramatiſche Werle und 


Proſaſchriften. 
Die Geſchwiſter. 
um Vollenden eines großen Dramas fand Goethe in den elf Weimarer Jahren weder 
Zeit noch Sammlung: dieſe Tatſache wird nicht widerlegt, ſondern bewieſen durch die 
Nichtvollendung des faſt fertig mitgebrachten Egmont, das Stocken des Taſſo, das Vorlieb⸗ 
nehmen mit einer Notbehelfsform der Iphigenie. Bezeichnend für die kunſtlähmende erſte 
Weimarer Zeit iſt Goethes Sichbeſcheiden mit der Proſa oder Halbproſa für alle feine dra⸗ 
matiſchen Arbeiten. Reichte die Zeit noch zum Entwerfen und erſten Ausführen, — zum Verſe 
reichte fie nicht, ſelbſt in ſolchen Fällen nicht, wo er eine kunſtleriſche Notwendigkeit war: 
für Iphigenie v und Taſſo, ja für Egmont. Wie Goethe die weniger Beit koftende Profa auch 
Da vorzog, wozer früher faft regelmäßig den Vers gewählt, werden wir bei ben Poſſen und 
Singjpielen jehen. 
Das einzige fertiggemordene Drama diefer Jahre ift das einaltige Profaluftipiel 
Die Geſchwiſter, das erſie der durch feine Liebe für Die Stein gefärbten Werke. Ein Liebender, 
Wilhelm, lebt gefchwilterlich mit einem heißgeliebten Mädchen, der Tochter feiner Jugend⸗ 
geliebten, das wähnt, feine Schweſter zu fein, jedoch zärtlichere Gefühle als geſchwiſterliche 
für ihren Befchiiger hegt. Wilhelm wagt nicht, der Geliebten feine Gefühle zu geftehen, weil 
er fich nur als Bruder geliebt glaubt. Erſt dad Werben eines Dritten um die Hand des Mäd- 
chens führt die beglüdende Enthüllung herbei. Das Stüd ift wie ein Dramatifches Gegenjpiel 
zu den Berfen aus der erften Zeit innerer Liebeskämpfe um die Stein: ‚Ad, du warft in 
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abgelebten Zeiten Meine Schwefter oder meine rau‘ und wurde ihm vielleicht zum Teil 
eingegeben von Charlottens Entfchluß, ihm nur eine Schwefler zu fein. Der verftorbenen 
Mutter des Mädchen? gab er den Namen Charlotte. Der Möglichkeit, daß eine Stelle im 
3. Auftritt einem Briefe der Stein entnommen ift, wurde fchon gedacht (©. 212). 

Das Heine Stüd, am 26. Oltober 1776 im Wagen auf dem Rüuckwege von Jena er- 
finden, wurde an den zwei folgenden Tagen im Gartenhäuschen zu Weimar niederge- 
jchrieben, am 21. November 1776 auf dem herzoglichen Liebhabertheater zuerft aufgeführt: 
Goethe fpielte den Wilhelm, Amalie Kogebue die Marianne; deren Bruder Auguft, damals 
fünfzehnjährig, den Briefträger. Eine Abfchrift hatte der Dichter an die Frau Rat gefandt: 
‚Hier Habt Ahr ein Hein Blümlein Vergißmeinnicht. Leſt's! Laßt's den Vater lefen, ſchickt's 
der Schweiter, und die foll mir’3 wiederfchiden, niemand foll’3 abfchreiben. Und dies foll 
Beifig gehalten werden, fo kriegt Ihr auch wieder mag.‘ 

Die Sprache der Geſchwifler deutet ſchon den Ubergang Goethes zum ruhigeren Kunſt⸗ 
ſtil an: Sturm und Drang lag hinter ihm. 

Die Gefahr des ſchwülen Stoffes hat Goethe nicht empfunden. Mit ähnlicher Unbe⸗ 
fangenheit wie in Stella behandelt er, halb tändelnd, einen jo furchtbaren Gegenſtand wie 
ben der leidenfchaftlichen Gefchwifterliebe; und menngleich der Zufchauer den wahren Sach⸗ 
verhalt alabald erfährt, — die liber das Schweitergefühl Hinauögehende Zärtlichkeit Mari- 
annens bleibt peinlich, ja fie bringt ettma® Unreines in das jo harmlos beabfichtigte Stüd. 
Peinlich bleibt auch der Gedanke, daß Marianne nad) der Enthüllung ihre Gefühle für den 
Bruder plößlich in die für den Geliebten umwandeln darf und foll. Und wie unerfreulich iſt 
der Zug, daß Wilhelm die Tochter der früheren Geliebten liebt und heiratet. An der Miſchung 
diefer widerfirebenden Empfindungen der Zufchauer wird e3 liegen, daß das Stüd fich auf 
der neueren Bühne nicht zu halten vermag. Bu Goethes mwertvoliiten Werken gehört e3 


gewiß nicht. 
Faſtuachtſpiele uud Literaturpofſen. 

Die Duelle des fiebendwürbigen Unſinns und literariſchen Spottes, die in den Frank⸗ 
furter Schöpferjahren fo wild und reich gefprubelt hatte, verfiegte in Weimar nicht fogleich, 
doch fie floß nicht mehr in jo ausgelaffen chäumenden Sprigwellen dahin, fondern in Dünneren, 
ruhigeren Fäden. Bon der tollen Verwegenheit und rüdfichtölofen Jugendderbheit im Pater 
Brey und Satyros ift fo gut wie nicht? mehr zu fpüren. Noch werden Schläge mit Ba 
ober Pritſche auögeteilt, aber es find höfiſch gepoliterte, gebämpfte Schläge. 
Schwungkraft der Versſprache fehlt; mit zahmer, oft flauer Proſa wird vorlieb — 
der Witz iſt ſtumpfer und langſamer geworden. Man merkt, daß alle dieſe Stücklein nicht zum 
eigenen und etlicher gleichgeſtimmter Jugendfreunde Ergötzen geſchrieben wurden, vielmehr 
zur Beluſtigung einer Hofgeſellſchaft, die zwar lachen durfte, doch eben nur ein höfiſch ab- 
getöntes Lachen in den Grenzen de3 Schidlichen. 

Der Trinmph der Embfindfamteit (oder Die geflidte Braut), ‚eine komiſche Oper fo 
toll und grob al3 möglich‘, follte den Annalen zufolge fein die ‚harte reafiftiiche Gegenwirkung 
gegen überhandnehmende fchale Sentimentalität‘, aljo eine Abrechnung mit — dem Ber- 
faſſer des Werther und feinen Nachahmern. ‚Wer fich nicht jelbit zum Beften haben kann, 
der iſt furwahr nicht von den Beften‘, heißt es einmal bei Goethe, und in diefer Faſtnachtspoſſe 
Bat er ſich, den Entfefjeler der beutfchen Empfindfamteit und Naturſchwärmerei, gehörig zum 
Beten gehabt. Ganz wie im Don Duijote, zum Teil mit den gleichen Worten, wird Gericht 
gehalten über die gefchmadverderbenden Modebücher: ‚Da kommt erft die Grundfuppel — 
D laßt ſehn! — Die neue Heloife! Weiter! Die Leiden des jungen Werthers! Armer Werther! 
— DO gebt’3! Das muß ja wohl traurig fein. — Ihr Finder, da fei Gott vor, daß ihr in das 
Zeug nur einen Blid tun folltet! — Nur ind euer damit!“ Ja über das eben aufgeführte 
Stüd felbft wird von den Darftellern gefpottet; die fpäteren Romantiker, die fich auf ihre 
Selbftironie fo viel einbildeten, fanden hier ihren Vorläufer. — Das Werkchen rührt aus dem 
Jahr 1777 her und wurde 1786 für die gefammelten Werte überarbeitet. 

Im vierten Alt wird ein Stüd im Stüd aufgeführt: Proſerpina (vgl. ©. 259), eine jelb- 
Rändige ernfte Dichtung, von der Goethe in den Annalen belennt: Freventlich in den Triumph 
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der Empfindſamleit eingeſchaltet und ihre Wirkung vernichtet.“ Sie Hingt an vielen Stellen 
ſchon wie eine Vorausnahme des Gehaltes und Auzdruds der Iphigenie. Proferpina, von 
Pluto in Die Unterwelt geraubt, hat von den Körnern des Granatapfel3 gekoſtet und ift nun 
für immer dem düftern Reiche verfallen: 


Laß dich genießen, Der — machtenden ward! Was iſt's? was iſt's — 
an de Fruchtl ie nn zunge Körner.) Ihr Felſen — Rn — 
Be mich vergeffen, gebenbi Teb 
den Harm! a a af einmal — er zu —— =. | 
Wieder 5 — dieſe Freuden, n tiefer mich zu brüden! 
Droben in Durd die offne Wonne fernen e des Ab 
der — Mit entſetzli Schmerzen, mpfe Gewinter tofend ſich zu 
ieblichen Zeit, Mit eifernen Händen erzeugen! 
ben u an tenden — Hölle durch! — — Und ihr weiten — der Parzen 
immlif lüten, Was hab’ ich anne Mir Er 
ben Erben Daß ich ge Du bift un 
iger Wonne, Ad, warum k ne Ic Bargn (urfichtbar): 
Die ber Entzüdten, Die erſte Freude hier mir Qual? Bu bi 


Der nur zum flüchtigen Vergnügen verſammelte Hof wird dag — dieſes echten 
Kunſtwerkes in ein recht mattes Scherzſpiel nicht als Frevel empfunden haben. 


Die 1780 entftandene Literaturpoffe Die Vögel, nach der gleichnamigen Komödie von 
Ariftophanes, gefiel den Weimarer Zuhörern auönehmend; bei der erſten Hofaufführung 
(18. 8. 1780) fpielte Goethe felbft den Treufreund. An Knebel nennt er fie ‚voller Mutwillen, 
Ausgelaffenheit und Torheit‘. Seinen Maßitab für Ausgelaffenheit hatte er feit den Tagen, 
da er Wieland verjpottete, weſentlich verringert: von dem Ariftophanifchen Mutwillen und 
ſchrankenloſen Witz ift in Goethes Nachahmung wenig zu fpüren. Sagt er doch im Epilog, 
blanker Profa troß der Versteilung, felber: 





Der erite, ber ben Inhalt dieſes Stüds Denn wie ihr billig feid, fo — ihr erwägen, 
ns ee Weiſe aufs Theater brachte Daß bon Athen nad) Eier burg 

phanes, der ungezogene Mit einem Salto mortale 
—* x Graz en. Kur zu gelangen war. 
Wenn unjer "Dichter, bem nichts angelegner if, Auch ift er ſich bemußt, 
As euch ein Stündchen Luft Mit jo viel Gutmütigkeit und Ehrbarkeit 
Und einen Augenblid Beherzigung — m ee Böſewichts 
— — a I Hat, 

rem g 8 Ser — 

833 bittet er durch meinen Mund m engel vb Beil ihmeideln darf. 


Euch Jallfeit um Verzeihung. 

Die Zielicheibe des Spotte3 in Goethes Vögeln ift die Hritilafterei und der buch fie 
verdummte Leſer. Jene wird ist ‚Schuhu‘ verkörpert, und zwar hat Goethe dabei an,einen 
beftimmten ewig krittelnden Stritifer gedacht: an den wie ein Schuhu (fo in einem Brief an 
Lavater vom 3. Yuli 1780) auf feinem Bürichberge thronenden Bodmer. Das Salz dieſes 
Spotte3 wird dadurch dumpf, daß Bodmer damals eine längft abgetane Größe war, auf die 
man in Deutichland nicht mehr achtete. Wir, Die Goethes Brey, Satyros, Götter Helben und 
Wieland gegenwärtig haben, empfinden e3 nicht mehr als fchlagenden Wiß, wenn er jeinen 


Treufreund von Bodmer jagen läßt: 
Wir haben gehört, daß auf dem Gipfel diefes u. en Berges ein Schuhu wohnt, ber mit 
nicht3 zufrieden ift, und bem wir deswegen große Ste e zufchreiben. Er ſitzt den ganzen 


über zu Haufe und dent alles durch, was die a. geftern getan haben, und ift immer noch 
fo geicheit als einer, der vom lomm 


Und a wahr es iſt, ſehr witzig iſt es nicht, wenn der Lejer- Papagei fein kritifches Orakel 


an (hiden ung recht für einander. Er denkt ben ganzen Tag, und id) denke garnichts; erjurteilt 
fiber alles, und das ift mir jehr recht, da brauch’ ich's che zu tun. Wenn mir jo mas vet i in der 
Seele wohl tut, wenn ich's auswe gelernt — ich den ganzen Tag mit trage, da a’gehe ich 
eben des Abends bin und frage ihn, 06’3 auch was tau 

Weit humorvoller iſt das Gedicht in —æ zu einem höfiſchen Geburtstags⸗Jahr⸗ 
marktfeſt für die Herzogin Amalia: Das Neueſte von Plundersweilern (1781), eine Fort- 
ſpinnung des ‚Jahrmarktsfeites‘ von 1773 (©. 126). Goethe ſelbſt trug die Verſe als markt⸗ 
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ſchreieriſcher Bänkelſänger vor und erläuterte fie an einem von ihm angegebenen ſpaßigen 
Bilde des Malers Krauß, das noch heute im Tiefurter Schlößchen zu fchauen if. Der Dichter 
erläuterte feine Abficht in dem Vorwort zur Ausgabe von 1816: ‚Die nächitvergangenen Jahre 
in einem Scherzbilbe.‘ Auch Hierin Selbftverpottung bes Dichters de Gt (©. 113) und 


des Werther: 
Unter dem Leichnam (Werthers a, feinemfüden Die Tränen ihm von den Wangen en, 
— ihr — jungen Herrn ſich d — gar rührenb des nen et 
emehr in feiner Hand: erzweiflung und —— Tod; 
trug er ſeinen Freund — Land, Fi er ihn endlich aufger 
Erzählt den traurigen Lebens — Sur ein wenig Ytub 
Und forbert jeden zum Mitleid au ‚3 en ih anzu — 
Kaum hält er ſich auf ſeinen —5 — —— eiſen und unter Toren. 


—— — — — 


Singſpiele. 

Claudine von Villa Bella, Erwin und Elmire, die zwei Singſpiele aus der Frankfurter 
Zeit, beweiſen, daß ihn nicht erſt das höfiſche Leben zu ſolchen Nebenwerken der dramatiſchen 
Dichtung antrieb. Aus dem eigenen Weſen ſtieg dieſer Drang auf: die Muſik dem Worte zu 
verſchwiſtern, den Lebensfrohmut mit allen Kunſtmitteln auszuſtrömen und, nicht zum 
wenigften, befreundeten Menſchen geſellige Freude zu bereiten, ein unzerflörbater Grundzug 
in Goethes Natur. 

Noch ein höheres Biel hatte er fich bei den Beſtrebungen diefer Art geftedt: er mollte 
eine deutſche Oper fchaffen, die e3 fo gut wie nicht gab; denn Glud, damals der einzige 
große Mufiloramatiler Deutſchlands, Hatte fich für feine drei ruhmreichen Opern Orpheus, 
Aceſte, Iphigenie italieniſcher Dichtungen bedienen müffen, wie ja nach ihm Mozart wider⸗ 
willig tat. Noch lange nach jener Weimarer Erſtlingszeit, lange ſelbſt nach der Rückkehr aus 
Italien, hat ſich Goethe damit abgemüht, ein deutſcher Operndichter zu werden, — ohne 
jeden Erfolg. Der Grund der Erfolgloſigkeit, den er ſelbſt anführt: ‚Zur Oper bereite ich mich. 
So etwas zu machen, muß man alle poetifche Gewiſſen, alle poetifche Scham nach dem edlen 
Beilpiel der Italiener ablegen‘ (an den Mufiter Reicharbt, 8. 11. 1790), trifft nicht zu. Gerade 
weil Goethe dem Beifpiel der Italiener folgte, mißglüdten alle feine Berfuche: feine Oper⸗ 
Dichtungen find zu wenig poetifch, zu ſehr itafienifches Getändel und Geleier, zu tief unter 
feinem wahren Können. Die Entſchuldigung liegt zum Zeil darin, daß er fich gang auf den 
Bertoner verließ; diefer müfje ‚gleichfam als ein himmlifches Weſen über der irdiſchen Natur 
des Dichter ſchweben.“ Mozarts drei große Opern bemeifen, daß nur ein bebeutenber Gegen- 
fand und eine ihm entjprechende Dichtung einem dramatischen Muſikwerke Dauer zu ver- 
leihen vermögen: die Terte zu Figaro und Don Juan rühren von einem wirklichen Dichter her, 
Daponte; da3 überwiegend bumme Zeug von Schilaneder ohne poetifches Gewiſſen und 
poetifche Scham ift ein Bleigewicht an den Schwungfittichen der Muſik zur Zauberflöte. 

Goethes Singfpiele aus diefer Zeit gehören zum Ballaft feines dichterifchen Lebens⸗ 
werkes; von je größerem Fleiße bei der Aus- und Umarbeitung wir lefen, dejto weher wird 
ung zu Mut. Wie viele koftbare Schöpfertage wurden in Italien an dieſe hoffnungslojen 
Dinge vergeudet! Mit welcher blinden Liebe wurde z. B. eine Nichtigkeit wie Jery und 
Bãtely in den Tagen freieſter Muße gehegt und gepflegt, dieweil ein Stoff vom höchſten Werte 
wie Nauſilaa achtlos zur Seite gefchoben wurde! Solche ung ſchwer verftändliche Seiten in 
Goethes Weſen dürfen nicht aus unterfchiedlofer Berhimmelung bemäntelt werden. Der Dann 
iſt groß genug in jeber Blöße und Menichlichkeit, und über Die Dürftigfeit all dieſer Sing- 
jpielereien hat er ja den Purpurmantel feiner erlauchten Lyrik gefchlagen. 

Zum zwanzigften Geburtstag der Herzogin Luiſe (30. 1. 1777), dichtete er da an feinen. 
perjönlichen Beziehungen reiche Singfpiel Lila und ließ e8 an jenem Tage zuerft vor dem 
Hof aufführen. Sedendorf hatte die Lieder vertont. Karl Augufts und Luiſens fich immer 
erneuernde Mißverftändniffe und Zerwürfniffe grämten ven Dichter, ber münfchte, ihr ‚mora- 
liſcher Leibarzt‘ zu werden. An Lavater hatte er über das fo wenig beglüdte Fürſtenpaar 
gefchrieben (16. 9. 1776): ‚Über Karl und Luifen fei ruhig; wo die Götter nicht ihr Boffenfpiel 
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mit den Menfchen treiben, follen fie noch eins der glücklichſten Paare werden, wie fie eins Der 
beften ine Nichts Menfchliches ſieht Daztvifchen, nur des unbegreiflichen Schichals verehrliche 


Die gemütskranke Lila, die fich einbildet, ihr Gatte ſei tot, wird durch einen Magus ge 
heilt. Die Perſonen bleiben Schatten, mußten ; ja Schatten bleiben, denn die allzu deutliche 
Berlörperung der Urbilder verbot fich Durch den höfiſchen Zived. Was gejprochen wird, läßt 
un falt, wenn wir gleich die Feinheit der eingeftreuten Anfpielungen auf Karl und Luife 
erkennen. Die Verſe find von derfelben Befchaffenheit wie in Claudine (6.131); das leidige 
Borliebnehmen de3 Dichters und der Zuhörer führt zu Arien wie dieſer der Lila: 


Sterne! Sternel x: im Walde 

Er ift nicht ferne ale 

Liebe Geifter, Tann es gel a Gebt mir ben Geliebten freil 

Laßt mich die Stätte des Liebſten fehn! So, ich fühl beglüdte ZTriebel 
iebe 


Götter, die ihr nicht betöret, 
Höret, göft die Zauberei. 

Doch horch! ſoeben noch ſprach der Magus feine troftreiche, aber herzlich matte Profa, 
und mın unterbricht er fie plöglich, geht in den Vers über und, fei Lob und Preis der Poefie, 
wir vernehmen den Dichter Goethe: 

Feiger Gedanken Bängliches Schwanfen, uſw. (vgl. S. 240). 





Noch kümmerlicher fteht’3 mit dem von der zweiten Schweizerreife mitgebrachten Stoff 
und Stüd Jery und Vätely (1780). ‚Die Szene ift in ber Schweiz, es find aber und bleiben 
Leute aus meiner Yabrif‘, und in der Tat find alle Perfonen nur Schweizerbauern wie in 
den Schäfereien von Geßner und Nachahmern: ind Niebliche, Hofiſch⸗Zierliche umgedrechielt. 
‚Eine Meine Operette, worin die Alteurs Schweizerkleider anhaben und. von Käs und Milch 
fprechen werden‘ (Goethe an den Mannheimer Dalberg). Jery gewinnt die ſpröde Bätely, 
indem er fie vor einem groben Zudringling befchüßt, worauf der jubelnde Chor der Bauern 


ſingt: 
ede den Höhen, Über die 
free den Matten; Über den —X 
rleiht, ihr Bäume, Nun zum Altar! 
Kühlenben Schatten 


Doch zwiſchen dem fchmächlichen ſchäfernden Getänbel fteht Goethes hübjches Lied: 
‚&3 raufchet das Waffer Und bleibet nicht ftehn —“; ſodann das Gedichtlein: ‚E3 war ein 
fauler Schäfer, Ein rechter Siebenfchläfer‘, das nicht zu verachten ift. 


Im Juli 1782 wurde das GSingfpiel Die Jifcherin ‚auf dem natürlichen Schauplag im 
Park zu Tiefurt an der Jim vorgeftellt‘. Des Fiſchers Tochter Dortchen fpielt ihrem Vater 
und ihrem Bräutigam einen Heinen Schredftreich: ein Schrei aus der Ferne am Ufer des 
Fluſſes, man glaubt fieertrunfen, eilt mit Fackeln von allen Seiten herbei, —e3 war nur ein Spaß. 

Der Vorhang raufcht herauf: Corona Schröter ald Dortchen macht ſich an den Töpfen 
um ein Kochfeuer zu fchaffen und — fingt das Eröffnungslied: ‚Wer reitet fo ſpãt durch Nacht 
und Wind?‘ Danach laſſen wir uns die harmloſe Spielerei gern gefallen, ja wit wimſchen 
fie ſelbſt einmal fo aufgeführt zu ſehen, wie es in Tiefurt geſchah: an den Ufern der Alm im 
Suliabenddämmer, beim Schein der auflodernden Fackeln, die fich im Waffer fpiegeln. Noch 
fonft Hatte Goethe das befcheidne Spiel aufs reichte geichmüdt: aus Herders Volksliedern 
ftreute er das fchaurige vom Waflermann, das Fragelied (&3 war ein Ritter, der reift” durchs 
Land), das Brautlied (Sch hab's gejagt fehon meiner Mutter) ein und toählte als Schluß⸗ 
geſang aus demſelben Schatzkaſten das heitere ſlawiſche Hochzeitslied: Wer ſoll Braut ſein? 
Eule ſoll Braut ſein! 


JIm Sommer 1784 quälte ſich Goethe an einer Operette ‚in Bwifchenftunden‘: Scherz, 

zit und Rache; 1785 geht ein eifriger Brieſwechſel mit dem Mufiler Kayſer hin und her; 
noch in Rom verliert Goethe köſtliche Stunden an diefen, man kann es nicht milder nennen, 
Plunder und muß ſich dann befcheiden: ‚MI unfer Bemühen ging verloren, al Mozart 
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auftrat; die Entführung aus dem Serail ſchlug alles nieder, und es ift auf dem Theater von 
unferm fo forgjam umgearbeiteten Stüd niemal3 Die Rede gewejen.‘ An der verlomen 
Liebesmüh trug Kayſer nicht allein die Schuld. 

von dem unvollendet gebliebenen Singfpiel Die ungleihen Hausgenoffen (1785) 
fei nur gejagt, daß darin das fchöne Lied ‚Erfter Verluft‘ ſteht (Ach, wer bringt die ſchönen 


Tage —). 
a Madkenzũge. 

Maskenfeſte hatte es am Weimariſchen Hofe ſchon vor Goethes Ankunft gegeben; er 
tat den dichteriſchen Schmuck Hinzu. ‚Symbolif und Allegorie, Fabel, Gedicht, Hiſtorie und 
Scherz reichten gar mannigfaltigen Stoff und die verfchiedenften Formen dar‘. Zum Drei- 
töniggabend von 1781 fehrieb er das Gedicht Epiphaniasfeft, das mit verteilten Rollen 
vorgetragen wurde. In den folgenden Jahren, bi 1784, entjtanden noch ſechs folcher Masken⸗ 
gedichte, für die ſich nn nicht mehr Mühe gab, als der flüchtige Zweck forderte, oft fogar 
noch etwas weniger. Da alle auf Huldigungen für die beiden Fürftinnen hinauslief, fo 
mußten diefe auch höfifche Flachheiten hinnehmen wie die Verſe von Jupiter? Lippen: 


— ber oberfte ber Götter; Wie würd’ e8 meine Bruft entz 
— —— — — — fe fir Di empfinden, 
—2 wer lann mir wiberftehn? Weiß ich gern alle fie mir gleich. of 





"4 Bon dramatifhen Plänen und Brudftüden dieſer Jahre find zu nennen: 
Der Falle und Elpenor. Bon jenem liegen nur einige nicht mit Sicherheit einzureihende Zei- 
len vor. Aus einem Brief an die Stein (8.8. 1776): ‚Ych hab an meinem ‚Tallen‘ gefchrieben, 
meine Giovanna wird viel von Lili haben; du erlaubft mir aber doch, daß ich einige Tropfen 
deines Weſens drein gieße, nur jo viel es braucht, um zu tingieren‘, Dürfen wir fchließen, daß 
e3 fich um die dramatifche Bearbeitung der jchönen Erzählung ‚Der Falle‘ von Boccaccio 
gehandelt hat, die von Paul Heyfe ald Mufterbild der echten Novelle gepriefen wird. Wir 
lefen dann noch in Briefen und Tagebüchern von einem Fortgang der Arbeit, doch fcheint 
faft alles Fertiggewordene untergegangen zu fein. 

Die Tragödie Elpenor Hat Goethen zwiſchen 1780 und 1782 bejchäftigt. Das Stüd mit 

dem hoffnungverheißenden Namen war zur Feier eines erwarteten freudigen Ereigniſſes im 
berzoglichen Haufe beftimmt, blieb aber liegen, weil ber Stoff dem Zwecke durchaus wider- 
ſprach: Mache einer Mutter Untiope und ihres Sohnes Elpenor an einem ungetreuen Pflege- 
bater, wenngleich Goethe den nad) feiner Duelle tragischen Stoff verföhnlich umzugeftalten 
beabfichtigte. Als er 1798 mit unabfichtlidem Verſchweigen feiner Berfafjerfchaft das 
Bruchſtück als ‚Beifpiel eines unglaublichen Vergreifens im Stoffe‘ an Schiller fandte, er- 
Iannte diefer merkwürdigerweiſe nicht Goethes Spur; er ſei zwar geneigt, günftiger davon 
zu denken, als Goethe zu denken fcheine, Doch halte er es für ein dilettantifches Prodult: 
‚& zeugt von einer fittlich gebildeten Seele, einem fchönen und gemäßigten Sinn und von 
einer Bertrautheit mit guten Muftern.‘ Ihm war der Elpenor nicht als eine Vorftufe zur 
Iphigenie erfchienen, und achtlos hatte er über die kraftvolle Anrufung der Rache im Munde 
der Antiope (1, 4) hinweggeleſen: 


Raſtlos ſtreicht die Rache hin und wieder, Süßer Morgenlüfte Kinderſtamm 
Sie vet Gefo den Zweigen ſcheint ihm bro nd; 
u 1 
rechers ſchw a ie nahe ſich au m, 
dc) in Bien treibt ur —* Wendet ihren den en i 
Ob nicht da und bort in Höhlen ib dem —— ſchuchternen Verbrecher. 
Ein Verruchter ſich verb a im Fluche lehrt fie wieder 
weift fie hin und ber an ſchwebt vorüber, > begegnet feinen ftarren Bliden. 
fie Bor dem Herrfchen ihres großen Auges 
a — t meber, re fich, ee — zuckend, 
wechſe e amm 
Aus — * ee us Glieder 
Aus den ein unter freien Himmel, Rah dem Bufen, — zu ar — 
Vie ein Kranker bang fein Lager wechſelt. 
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Entſchuldigt wird Schillers Überfeden allerdings dadurch, daß Goethe an den Elpenor 
nicht feine ganze, kaum feine halbe Kraft gefebt; der nächſtliegende höfifche Zweck Hatte ihn, 
wie fo oft, zum Vorliebnehmen geftimmt. 


Bon Goethes Brofafchriften dieſes Zeitraumes wurde damals nicht veröffentlicht. Die 
Werther- Briefe aus der Schweiz, deren Urſprungszeit nicht feftfteht, erſchienen erft 1808 
und haben ſchwerlich viel mit der Wertherzeit zu tun (©. 170). 

Bu beflagen ift der Berluft von Goethes Erwiderung auf Friedriche des Großen 
ungeheuerliche Schrift Über die deutſche Literatur. Daß er fie verfaßt hat, wiſſen wir; 
ihre Form: Geſpräch zwiſchen einem Deutjchen und einem Franzoſen an der Wirtstafel, ift 
uns überliefert. Im Januar und Februar 1781 hat Goethe eifrig daran gejchtieben, einmal 
bei einer Flaſche Burgunders, ‚um wider des Teufel3 Lift und Gewalt die ‚Literatur‘ auf 
Trockne zu bringen‘; dann: ‚Geftern Abend habe ich während des Konzerts bei der Herzogin 
auf der Göchhaufen Stube gefeffen, eine Flafche Champagner auögetrunten und der ‚Lite- 
ratur‘ aufgeholfen.“ Die Herzoginnen Luife und Amalie, Goethes Mutter, Herder und andre 
Freunde haben Goethes Schrift gelefen; er fcheint fie aus Rüdficht auf feine hohe amtliche 
Stellung vernichtet zu haben, nachdem der erfte Unmille verraucht war. Kurz nach dem Er- 
fcheinen der Abhandlung des Königs entichuldigte ihn Goethe in einem Brief an Juſtus 
Möſers Tochter: 

Wenn der König meines Stüdes Sr in Unehren erwähnt, fo ift e8 mir nichts Befremdendes. 
Ein Vielgewaltiger, der Menſchen zu Zaufenden mit feinem eifernen Szepter führt, muß die Pro- 
n. 





duktion eines freien und ungezogenen Knaben unerträglid, finde 

In vertraulichen Briefen hatte ſich Goethe fchon vor des Könige Schrift rückhaltloſer 
über deſſen Weſen ausgefprochen, jo mährend feines Aufenthaltes in Berlin (1778), wo er 
von Friedrich ‚eigenfinniger, voreingenommener, unrektifizierlicher Borftellungsart‘ redet. 
In einem Brief an Merd, bald nach dem Erfcheinen jener Schrift, heißt es mit einem 
Endurteil, fie beweiſe, ‚daß man ein großer König, Staatömann und Felbherr fein könne, 
ohne ein vorurteilölofer, einficht8poller Literaturfenner und Kritiker zu fein.‘ 

Bon größter Wichtigkeit für Goethes Gefamtentwidlung ift die in Die Mitte dieſes Zeit- 
raums fallende ernite Befchäftigung mit der Naturwiſſenſchaft. Sein angeborener Trieb, 
entgegen Hallers ihm ftet3 verhaßten Worten: ‚Ind Innere der Natur bringt fein erfchaffner 
Geift‘, Die geheimnisvolle Sprache der Weltkräfte zu verftehen, hatte ihn fchon in Leipzig und 
Straßburg in die Hörfäle der Chemie und Medizin gezogen, und im Urfauſt des Fünfund- 
zwa nzigjährigen lefen wir den Schrei der Sehnſucht: 

Wo faß ich dich, unendliche Natur? Ihr Quellen alles Lebens, 
Euch Brüfte, 100? Un denen Himmel und Erbe hängt. 

In feiner Rede auf Shakeſpeare hatte der eben von der Univerfität ind tägliche Leben 
Entlafjene die Natur, nicht? als die Natur, dem geiftigen Schnörkelweſen entgegengeftellt, und 
Werther ift ja auf jeder Geite ein Hymnus auf das Leben in und mit der Natur. — Dann 
war ein Umſchwung in Goethes Verhältnis zur Natur eingetreten: das ewige wortreiche 
Schwärmen für fie im Munde ſehr wenig natürlicher Dienichen, das Reden von ihr ohne 
Willen erfchien ihm unmahr, ja läppifch, und im ‚Triumph der Empfindfamteit‘ (1777) trieb 
er feinen Spott mit der ‚tünftlichen Natur, die überall dabei fein muß‘, und bei der es nur 
darauf ankommt: ‚Uch, was das für einen Effekt auf mich macht!‘ (2. Akt). 

Goethen mar bald nad feiner Ankunft in Weimar die harte Wirflichleit von Menſchen 
und Dingen entgegengetreten. Vom Gebeihen oder Kranken der Landwirtichaft hing Wohl 
oder Wehe de3 armen Landes ab. Kaum eine Woche verging ihm ohne Tage und Nächte in 
den Bergforiten oder an den verfallenen Schächten des Jlmenauer Bergwerkes: 

Ich kam höchſt unwiffend in allen Na dien nad) Weimar, und erſt das Bedürfnis, dem Her- 
30g bei jeinen mancherlei Unternehmungen, Bauten, Anlagen prattiſche Ratichläge genen zu können, 
trieb mich zum Studium der Natur. Ilmenau hat mir viele Zeit, e und Gelb gefoftet, Dafür 


habe ich aber auch etwas dabei gelernt und mir eine Anfhauung der Natur erworben, bie ich 
um feinen Preis umtaufchen mödjte. (Zum Kanzler Dtüller, 16. 3. 1824). 
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Ein Zufall, wenn man in einem Reben wie Goethes von reinem Zufall ſprechen darf, 
brachte ihn mit Dem Anatomen oder in Jena zufammen (©. 237), der menschliche Knochen⸗ 
bau wurde erforfcht, und fogleich erwachte in Goethe der Drang, den er in gebildeter deutſcher 
Sprache den ‚zum Ganzen‘ nennt; die Forfchergier, zu erfennen, ‚wie alles fi) zum Ganzen 
webt, Eins in dem Undern wirkt und lebt‘; der Wunfch, nicht? im Halben, nicht? ſtückweis 
zu begreifen, fondern im Sein und Wiffen immer ‚ganzer‘ zu werden. Einige neuefte Gelehrte 
nennen bie3 in ihrer Geheimfprache ebenfo jchön und kurz wie allgemeinverftändlich fein 
‚harmoniftifches Totalitätsbedürfnis. 

Nun begann Goethes innig riffenfchaftliches Leben an den Brüften der Natur, und 
biefem verdanken wir eines der Meiſterwerke feiner Igrifchen Profa, verdanft Die Wiſſenſchaft 
eine der bahnbrechenden Entdeclungen ber Neuzeit. Im Winter 1782/83 erſchien im 
Tiefurter Journal ein Auffaß mit der Überjchrift ‚Sragment‘, den Edermann fpäter 
Die Natur überfchrieb, und deſſen Verfafferfchaft, trotz halbem Berleugnen und Zugeben, 
ganz gewiß Goethen angehört. Als er ihn in Seidel Handfchrift aus dem Nachlafje der Herzogin 
Amalia zurüderhielt, fchrieb er 1828: ‚Daß ich diefe Betrachtungen verfaßt, kann ich mid) 
faktifch zwar nicht erinnern, allein fie ftimmen mit den Vorſtellungen wohl überein, zu Denen 
fich mein Geift damals ausgebildet Hatte.“ Das Bruchftüd von nur Drei Seiten ift Die groß- 
artige Dichterverflärung des Waltens der großen Zeugemutter, zugleich eines der fchönften 
Stüde von Goethes jugendlich gebliebener Mannesproſa: 


Raturl Wir find von ihr umgeben und umjchlungen — unvermögend, aus ihr herauszutreten, 
und unvermögend, tiefer in fie Hineinzulommen. lingebeten und ungewarnt nimmt fie uns in ben 
Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit un fort, biß wir ermüdet jind und ihrem Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig u. an alten; was ba ift, war noch nie, was war, fommt nicht wieder — alles 

ift neu und Doch immer d Bir leben mitten in ihr und find ihr fremde. Sie ſpricht unauf- 
—* mit uns und Et und ihr Geheimnis nicht. Wir wirken beftändig auf fie und haben bod) 
ine Gewalt über fie. — 

Sie ſpielt ein S — ob fie es ſelbſt ſieht, wiſſen wir nicht, und doch ſpielt ſie's für uns, 
bie wir in ber Ede ſtehe 

Es ift ein ewiges Sehen, Werben und Bewegen in ihr, und body rüdt fie nicht weiter. Sie 
verwanbelt fich ewig, und ift fein Moment Stille eben i in ihr. Fürs Bleiben hat fie feinen Begriff, 
und ihren —2 hat Int he ans Stilleftehn gehängt. Sie ift 7, Ihr Tritt ift gemeflen, ihre Ausnahmen 
felten, ihre Geſetze unmwandelbar. — Auch das Unnatürlichſte iſt Natur, auch die plumpfte Philifterei 
hat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben fieht, fieht fie nirgendwo recht. — 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Seinem ift fie überall Targ, aber fie Hat Lieblinge, an bie fie viel 
berfchwendet und dee fie viel aufopfert. Ang Große hat fie ihren Schuß geknupft. Sie ſpritzt 
Geſchöpfe aus dem Nichts hervor und fagt ihnen nicht, woher fie fommen und wohin fie gehen. Sie 
follen nur laufen; die Bahn Tennt fie. — 

PARRR Schauspiel ift immer neu, weil fie immer neue Zuſchauer ſchafft. Leben ift ihre | te 

— und der Tod iſt ihr Kunftauiff, viel Leben zu Haben. — Sie hat keine Sprache noch 
aber fie er ungen und Herzen, durch die fie fühlt en ſpricht. 

iſt ve an durch fie ommt man ihr nahe. Sie macht Klüfte — allen 
Weſem und alles will ſich verſchlingen. Sie ww alles iſoliert, um alles aufemmenguß ehen. Durch 

ein nn Büge au dem er der Liebe hält fie für ein Leben voll Mühe ſchadlos 
Sie hat mic, Hereingeftellt, fie wird mich auch herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie 
mag mit mir ſchalten. Sie wird ihr Werk nicht haſſen. prach nicht von ihr. Nein, was wahr 
iſt und was falſch iſt, alles hat ſie geſprochen. Alles iſt ihre Schuld, alles iſt ihr Verdienſt. 


Die Stein urteilte nad) ihrer Art darüber: ‚Mitunter mar mir's (!) nicht wohltätig. 





Goethes Entdedung des Zwiſchenkieferknochens beim Menfchen war kein Spiel 
de3 Zufalls, fondern floß aus feinem Grundgefühl von den Zufammenhängen zwifchen allem 
Geichaffenen. Die Fachgelehrten hatten bis dahin angenommen, die Natur habe vom Tier 
zum Menfchen einen plöglichen Sprung getan, Das Fehlen des Zwiſchenkieferknochens beim 
Menſchen jei einer der fchlagenden Beweiſe feines Gattungsunterfchiedes vom Affen, der jenen 
Knochen hat. Zür Goethe jtanden die Einheit der Weſenwelt und der leiſe Übergang von Art 
zu rt feft; für ihn gab es feine plößlicjen Sprünge in der Natur: fo begreift man feine tiefe 
Freude, die ihm ‚alle Eingeweide bewegt‘, als er bei aufmerkſamer Prüfung des Menfchen- 
ſchädels fand, was die voreingenommenen Yachmänner nicht gefehen hatten. 

Helmholt faßt Goethes Fund zufammen: ‚Er entdedte auch am menfchlichen Schädel 
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Spuren der Nähte, welche bei den Tieren Oberkiefer und Unterkiefer verbinden, und ſchloß 
daraus, daß auch der Menſch urfprünglich einen Zwiſchenkiefer beſitze, der aber ſpäter Durch 
Berichmelzung mit dem Oberliefer verſchwinde.‘ Die meittragende Bedeutung jened Goethi- 
ſchen Fundes wird von Helmholg dahin erläutert: 

Goethe lehrt mit der größten Entihiedenheit und Klarheit, daß alle Unterfchiede im Bau ber 
Tierarten aufgefaßt werben müßten ald Veränderungen bed einen Grundtypus. — Es ift das im 
gegenwärtigen Zuſtande der vergleichenden Anatomie die leitende Idee diefer Wiſſenſchaft ge- 
— ie iſt fpäter nirgends beſſer und Harer ausgeſprochen worden, als es durch Goethe ge⸗ 

ehen iſt. 

— ſchrieb Goethe aus Jena an Herder (27. 3. 1784): 

Nad Anleitung des — muß ich Dich auf das eiligſte mit meinem Glücke befannt machen, 
das mir zugeftoßen ilt. Ich habe gefunden — weder Golb noch Silber, aber was mir eine unſäg che 
Freude macht — das os intermaxillare am Menſchen! Es joll Dig auch recht Herzlich freuen, 
denn es ift wie der Schlußftein zum Menfchen, fehlt nicht, ift auch da 

Sn einem Brief an Knebel zieht Goethe den dichteriſchen AR philoſophiſchen — 
aus ſeinem wiſſenſchaftlichen Funde: Jede Kreatur iſt nur ein Ton, eine Schattierung einer 
großen Harmonie. Sonſt iſt jedes Einzelne ein toter Buchſtabe.“ Fur die gelehrte Welt aber 
verfaßte er einen ganz fchlichten, befcheidenen Bericht (1784) mit dem Titel: ‚Dem Menſchen 
wie den Tieren ift ein Zwiſchenknochen der oberen Kinnlade zuzufchreiben.‘ Die Abhandlung 
wurde in fauberer Reinfchrift an den Holländer Camper in Stavoren, den herborragendften 
damaligen Anatomen, überfandt, von diefem jedoch ebenjo wie von der übrigen Gelehrten⸗ 
welt mißachtet. Erft als Loder vier Jahre darauf Goethes Entdedung allgemein befannt 
madhte, ftimmten die Fachmänner zu —: eines der gefchichtlich berüchtigtiten Lehrbeifpiele 
für die Hochmütige Blindheit der Zunft gegen da3 unzünftige Genie. — Goethes Abhandlung 
erſchien erſt 1820 im Drud. 





Achtes Kapitel. 


Der Beamte Goethe. 
a. ich nicht finnen ober dichten ſoll, 

So ift da8 Leben mir fein Leben mehr. 
nche Forſcher geraten in eine gelinde Verzüdung, wenn fie auf Goethe Beamten- 
leben zu fprechen kommen. Mit reichlihem Aufwand großer Worte, bejonders geſchwol⸗ 

lener Fremdworte — auch hier fpielt die ‚harmoniftifche Totalität‘ ihre Rolle —, wird dieſe 
Seite feines Wirkens als unentbehrlich für feinen geiftigen Gefamtmwert, wenig fehlt, al die 
Krone feiner Erdenlaufbahn Hingeftellt. Was diefe Lobpreifungen de Beamten Goethe ein 
wenig parteilich und darum verdächtig erfcheinen läßt, ift der nicht zufällige Umftand, daß fie 
faft ausfchlielich von Beamten herrühten. &3 ift menſchlich erflärbar, daß fie durch dieſen 
größten Beamten fich felbft mit geadelt fühlen. Die Dichter denten über dad Beamtentum 
Goethes wefentlich anders, und die fchlichten Verehrer Goethes ümmern fi) um den Ge⸗ 
heimenrat und Minifter fehr wenig, fondern beugen fich nur vor dem großen Menfchen und 
Dichter. 

In mehr aß einem Buche Tann man die Unficht lefen, Goethe habe Durch Die Schule 
des Beamtentums und der Allerweltögefchäfte Hindurchmüffen, um ber allumfaffende Künſtler 
zu werden. Die Gefchichte der Weltliteratur widerſpricht folhem Gerede aufs entichiedenfte. 
Weder Homer noch Sophofles find irgend etwas andre3 ald Dichter gewejen. Dante war 
ein vaterländiich gefinnter Mann des öffentlichen Lebens, doch kein Beamter. Shakeſpeare 
übte als einziges Nebenamt eine Kunft, die feiner Dichtung unmittelbar diente; das Gleiche 
gilt von Moliere. Calderon war kein Beamter, jo wenig wie Byron. 

Aber auch folche hervorragende Dichter, Die nebenbei Beamte, find e8 nebenbei geweſen, 
haben nicht eine Mannesktraft den Amtögefchäften gewidmet, fondern ein befcheidenes Böftchen 
bekleidet, das ihnen bie dichterifche Muße ficherte, nicht verdarb. Bon diefer Art waren der 
träumende Hafenzollbeamte Chaucer, der nie in feiner Bibliothef gefehene BibliotheB- 
beamte Muſſet, der felten, fpäter niemals lefende Gefchichteprofeflor Schiller, der Ardhiv- 
beamte Grillparzer, der Polizeifchreiber Anzengruber. Gottfried Keller hatte feine Meifter- 
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werte gedichtet, bevor er Züricher Staatfchreiber wurde, begab fich noch vor dem Greifen- 
alter in den Beamtenruhefland und dichtete behaglich weiter. 

Keinem diejer Beifpiele gleicht der Beamte Goethe. Sein Streben nach Ganzheit in 
jeglihem Menſchenwerk, dag er unternahm, zwang ihn zur Dranfegung eines, nad) Zeit und 
Kraft gemefjen, vollen Menjchenlebend an fein Amt. Für den Geheimrat und den Minifter 
Goethe gab es keine Dienftftunden; von ihm gilt nicht dad Spottverächen: Der Bürokrat tut 
feine Pfliht Won 9 bis 3, mehr tut er nicht. Ganze Tage vom frühen Morgen bis in den 
Abend, ganze Wochen fo hindurch; dazwischen Dienftreifen durchs Land, die Darum nicht weni» 
ger mühevoll waren, weil das Land Hein war. Amtspflichten fo mannigfaltig, fo aufreibend, 
jo verantwortlich, wie heute nur die des leitenden Dinifters eines Großſtaates. Es machte für 
Goethe, für den Herzog, für das Larıd Weimar feinen Unterfchied, daß es fich nicht um euro- 
pãiſche Politil, um Staatshaushalte von Millionen, jondern faum Hunberttaufenden handelte. 
Er hatte übernommen, der erziehende Berater eines blutjungen Fürsten, der Verwalter eines 
geachteten deutjchen Landes und Volkes zu fein, und ift, über Weniges gefebt, Über Vieles 
getreu geweſen. Teils weil ein Beamter mit dem Herrfcherjinne Goethes die Geſchäfte un- 
willkurlich an fich zieht; teil3 nach der befannten Amtserfahrung, daß dem Fleikigen und Ge- 
wiflenhaften mehr und mehr aufgepadt wird; endlich weil er nicht zufehen konnte, wie die 
wichtigften Ämter von Unfähigen, gar von Unredlichen geführt wurden: fo ift er nach und nach 
zum Mittelpunkt de3 ganzen Weimarifchen Beamtenkörpers geworden, lange bevor er den 
Titel eines Minifters führte. Nicht irgend ein einzelnes umgrenztes Amt wie andere Beamte, 
dichtende oder nichtdichtende, hat Goethe befleidvet; Seelen waren ihm anvertraut, ein Stüd 
deutſcher Wohlfahrt und Gejamtkultur hing von ihm ab. 

Zunãchſt einiges Außerliche. Der herzogliche Beſtallungsbrief vom 11. Juni 1776 lautete: 

Bir uſw. urlunden hiermit: nachdem Wir den Doctorem juris Johann Wolfgang Ber wegen 
feiner Uns genug befannten Eigenjhaften, feines wahren net zu Uns und 
Unfers Daher fließenden Zutrauend und Gewißheit, daß Uns und Unjerm ab aufe 
en en u ihm anvertrauten Boften treue und nügliche Dienfte zu leiften eifrigjt befliſſen 
Das Unterftrichene rührte von Karl Auguſts eigener Hand her. Für die erfte Anftellung ließ 
der Herzog höflich Die Genehmigung von Goethes Eltern erbitten; in dem Briefe des damit 
beauftragten Kammerherrn von Kalb hieß e3, Die Unftellung erfolge mit 
Beibehaltung feiner reiheit, der Freiheit, Urlaub zu ne die Dien u verlaffen, 
wenn er will. 2 Denten Sie 16 ihn als = —— Fund es lieben ge * * Sl 
er (ber Herzog) keinen Tag eriftieren kann, von allen braven Jungen bis zur Schmwärmerei geliebt, 
alles, was wider und war, vernichtet. | 

Durch herzoglichen Erlaß vom 11. Juni 1782 wurde Goethen der Borfigder Kammer, 
d. 5. des Finanzminiſteriums, übertragen: von diefem Tage war er auch äußerlich der erfte 
Mann des Landes nad) dem Herzog. Ein Erlaß an die Kammer vom 11. April 1788 beftimmte, 
daß Goethe, damals auf dem Heimmeg aus Stalien nach Weimar, den Situngen ‚de3 Collegüi 
bon Beit zu Zeit beizumohnen und dabei feinen Sit auf dem für Ung felbft beſtimmten Stuhle 
zu nehmen‘ habe. — Über die noch fpätere Beamtenlaufbahn Goethes zu ihrer Zeit. 


Bom Eintritt in Weimar hat Goethe feine Aufgabe, wenn er fie übernähme, nicht als 
die eines Stiftchend oder Rädchens in der Staatömafchine, vielmehr als die des Antrieb- und 
Schwungrades aufgefaßt. Wie er’3 in Möfers Schriften gelefen und mit dem jungen Herzog 
in Mainz durchgefprochen hatte, fo wollte er in feiner neuen Heimat wirlen: einen deutſchen 
AMeinſtaat auf den erreichbaren Gipfel menschlicher Kultur heben. Mit wahrhaft frommem 
Gefühl, mit dem Herzensgebet: ‚Schaff’, das Tagwerk meiner Hände, Hohes Glüd, Daß ich’3 
bollende!‘ hat er feine Aufgabe übernommen. Und hat fie nicht eher vermindert oder aus 
Händen gegeben, ala bis er ſelbſt fich für entbehrlich hielt, d. H. den Herzog gereift und zur 
fiheren Steuerführung gelibt wußte. 

Der derbe Merd hatte an Goethes Mutter 1780 berichtet: ‚Die Hauptfache hat er zuftande 
gebracht. Der Herzog ift nun, wie er fein foll, da3 andere Dreckweſen kann ein Andrer tun, 
dazu iſt er zu gut.“ Goethe fah Damals feine Aufgabe noch nicht erfüllt. Die Finanzen Weimarz 
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waren durch einen bis zur Unredlichleit unfähigen Verwalter in gefährliche Unordnung ge- 
bracht, — fo harrte er denn männlich auf feinem Steuermannöpoften aus und opferte mit 
32 Sahren noch fünf meitere dichterifche Schöpferjahte, bis Die Verzweiflung über diejes 
Lebensopfer übermächtig wurde. 
Nach dem Tode des Vaters ſchrieb die zur Erbin ſeines nicht unbeträchtlichen Vermögens 
eingeſetzte Frau Rat an den Sohn: 
Den 17. Juni 1781. 


Lieber en Ein Wort vor Taufend! Du mußt am beiten wiljen, was Dir nubt. — Da meine 
Berfaffung jeht fo ift, Daß ich Herr und Meifter bin und Dir alfo ungehindert gute und eubige Tage 
ae fönnte, jo kannſt Du leicht denken, wie ſehr mich das jchmerzen würbe, wenn 
ſundheit und Kräfte in Deinem Dienite zufegen. Das ſchale Bedauern Hintennad) würbe mic) ee 
läffig nicht fett machen. bin leine Heldin, fondern halte mit Chilian (Kilian Bruftfled, vgl. ©. 1237) 
das Leben vor gar eine huͤbſche Sache. Doch Dich ohne Not aus Deinem Wirkungskreis herausreißen, 
wäre auf der andern Geite ebenfo töricht. — Alfo Du bift Herr von Deinem Schichſal — prüfe alles 
und ermähle dad Befte. Ich will in Zukunft feinen Vorwurf weder jo noch fo haben. ‘Jeht weißt 
Du meine Gedanken, und hiermit punktum 

Goethe konnte fich nicht entichließen, Weimar zu verlafien, und erwiberte der Mutter: 

Unverantwortlich wäre es auch gegen mich felbft, wenn ich zu einer Zeit, da bie g ten 
Bäume zu wachſen anfangen, und da man hoffen Tann, bei der Ernte das Unkraut vom Weizen zu 
ſondern, aus irgend einer Unbehaglichkeit davon ginge und mic) ſelbſt um Schatten, Früchte und Ernte 
bringen wollte. Indes glauben Sie mir, daß ein großer Teil des guten Muts, womit ich trage unb 
würke aus dem Gedanken quillt, daß diefe Aufopferungen Freitoiffig find, und daß ich nur dürfte 
voſipferde anſpannen laſſen, um dag Notdurftige und Angenehme des Lebens, mit einer unbedingten 
Ruhe, bei Ihnen wieder zu finden. Denn ohne dieſe Ausſicht, und wenn ich mich, in Stunden des 
Verdruſſes als Leibeignen und Tagelöhner um der Bebürfnilfe willen anfehen müßte, mürbe mir 
manches viel faurer werben (11. 8. 1781). 

Wir irren fchiverlich, wenn twir außer diefen Gründen die gerade damals auf einem Gipfel 
angelangte Leidenſchaft Goethes für Charlotte von Stein al Haupturfache feines Ausharrens 
anfehen. Wäre diefe ihn bannende Leidenfchaft nicht geweſen, mas konnte er einem liebe- 
vollen Mahner eriwidern, der ihm zugerufen hätte: Es gibt für dich eine unvergleichlic) 
höhere Aufgabe als die, jegt ohnehin vollendete, Erziehung eined Herzog3 von Weimar und 
die Förderung der Wohlfahrt feines Ländchens. Es gilt da3 Biel, Die höchfte Dienfchengabe, 
die das Schidfal unter Millionen einzig dir verliehen, ihre reichſte Blüte treiben zu laſſen, zur 
Freude kommender Gefchlechter, zur Steigerung der geiftigen Kultur Deutichlands, ja der 
Welt, auf eine nie zuvor erreichte Gipfelhöhe. - - 


In der Art der Amtsführung war Goethe fein Beamter wie die meiften. Pflichttreu, 
fleißig, umfichtig wie die beiten; gründlich bis zur Kleinlichkeit und Pedanterei wie jo viele 
Beamte; Doch neben alledem ein Menfch und, ſoweit dag möglich, ein Künstler des Beamten- 
tum3. Ordnung, jehr viel Ordnung mußte um ihn fein: von Goethe rühren eine Menge Ver⸗ 
ordnungen aller Art her, Mlzifeordnung, Yeuerlöfchordung, Wegebauordriungen, Aus 
hebungsordnungen uſw. Doc) nicht in papierenen Paragraphen ſah er das Heil des Staates; 
ohne Herzensanteil, ohne reine Menfchlichkeit fchien ihm felbft das Negieren ein Unding. 
Jedes Geichäft wird eigentlich durch ethifche Hebel beivegt, da fie alle von Menfchen geführt“, 
heißt e3 in einer amtlichen Denffchrift Goethes. Und zum Kanzler Müller fagte er über feine 
Art der Amtögebarung: 

wirfe num \ jre in meinen öffentli Geichäften nach meiner Seife, als Menſch, 
nicht Tanzleimäßig, Kai Yo und fi ead minber at — ſuche — 
frei im gemeſſenen Kreiſe ſich bewegen zu laſſen, damit er auch fühle, daß er ein Menſch ſei. Es kommt 
alles auf den Geiſt an, den man einem öffentlichen Weſen ct, und auf Folge (28. 8. 1827). 

Er begnügt fich nicht, paragraphenreiche Feuerloſchordnungen zu erlaffen; auf Die Nach⸗ 
richt eines großen Feuers in Apolda reitet er fofort hinüber, ward den ganzen Tag gebraten 
und gefotten, verbrannten mir auch meine Plane, Gedanken, Einteilung der Zeit zum Zeil 
mit. — Die Augen brennen mich noch von der Glut und dem Rauch, und die Fußſohlen 
fchmerzen mich.“ Was für Begriffe muß Emerfon, der doch ein Verehrer Goethes war, von 
deſſen Beamtenarbeit gehabt haben, wenn er fchreiben Tonnte: ‚Welche Ungereimtheit für 
das Genie, fünfzig Jahre hindurch auf Staatspolftern zu ruhen!‘ Daß Goethe fo wenig 
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gerubt hat, auf Polſtern oder nicht, das ift ja gerade unfer Kummer. Mit wehen Herzen 
lefen wir in einem Brief an Lavater (29. 7. 1782): ‚Bon mir habe ich nichts zu fagen, als daß 
ih mich meinem Beruf aufopfere, indem ich nicht3 fuche, als wenn es dag Biel meiner 
Begriffe wäre‘, und zu Jacobi nennt er ſich einen ‚armen Sklaven der Pflicht‘ (1784). Ach 
ja, auf Staatspolſtern, dieſer hohe Staat3beamte, der aufjeufzt: ‚& ift eine berfluchte Art 
bon Schiffahrt, wenn man oft bei aa Tleden ausfteigen und den Kahn, der einen tragen 
foll, ziehen muß‘ (an Jacobi, 1785). 

Sm Dienfte ftreng, aber menfchlich; ordnungliebend, aber gemütlich. Zu Beihilfen 
und Neujahrözulagen an arme Unterbeamte war der hohe Vorgeſetzte leicht zu haben. Einem 
feierlichen Dienfterlaß an einen nachgeorbneten Beamten wird die Beifchrift angehängt: 
‚Rollen Sie gelegentlich, wenn ſich gefunde eßbare Schwämme in Ihren Gebirgen finden, 
fo auch wenn die Schafkäje ihre Reife erlangen, an mid) denken, fo würde ich die Auslagen 
gerne erftatten und diefe guten Bilfen nicht ohne Dank genießen.‘ Seine fortwährenden 
Dienftreifen und amtlichen Aufenthalte in Jena bezahlt er aus feiner Taſche; zahllofe dienft- 
fihe Schreiben läßt er auf eigene Koften durch feinen treuen Seidel herftellen. Ein Beamter 
großen Stils, fein Pfennigfuchler. 

Im ne hat fi) Goethe über fein Amtswalten zum Kanzler Müller ge- 
äußert (31.3.1 

Der —* erg — nicht das art aber < fuppfiert es. Mir ift in allen Geſchäften und Le» 
beneverwidlungen Das r zu ſtatten gekommen. Ich konnte Biertel- 
ſchweigen und en — — Hund, — meinen Zweck immer feſthalten; trat ich dann mit 

et Ausführung hervor, jo draͤngte ich unbedingt mit aller Kraft zum Ziele, mochte fallen rechts oder 
lintks, was da wollte. Aber wie bin ich oft verläftert worden; bei meinen ebelften Handlungen am 
meiften. Doc das Gefchtei Der Leute ümmerte mich nicht. Die Kinder und ihr Benehmen ge euer 
= waren oft mein Barometer hinfichtlich der Gefinnungen der Eltern. ch nahm alle Buflände 

und Perjonen, meine Kollegen 3. B., durchaus real, als gegebene, einmal fizierte Naturwejen, die 

t anders handeln können, als Ge handeln, und orbniete hiernach meine Berhältniffe zu ihnen. Dabei 
fuchte ich rings um mich ſelbſt richtig zu fehen. In die Kriegskommiſſion trat ih nur, um den Finanzen 
durch die — fen, weil ba am erſten Erſparniſſe zu machen waren. — 

wie mich, Tonnte bloß die entichiedenfte neigennägigteit aufrecht erhalten. 

36 gute 0% vielen Seiten Anmahnungen zum Gegenteil; aber ich habe meinen fchriftitellerifchen 
erb und zwei Drittel meines väterlichen Bermögens bier zugeſetzt und erft mit 1200 Talern, dann 

mit 1800 Talern big 1818 gedient. 

Goethe war nicht ein Beamter, er war der Beamte des Herzogtums Weimar. Nad- 
einander, zeitweilig durcheinander Finanzminiſter, Bautenminifter, Berlehräminifter, Han- 
deBminifter, Krieggminifter, Kultusminifter, Unterrichtöminifter — alles in einer Perſon; 
zur Hälfte noch Minifter des Innern. Spöttifch nannte ihn Herder den Pontifex maximus; 
aber auch dies traf wörtlich zu, Denn Goethe war nebenbei Auffeher über Brüden- und Wege- 
bau. Außerdem das, was heute Minifter des fürftlihen Haufe heißen würde. Des Herzogs 
Bruder Eonftantin fchleppt eine franzöfifche Geliebte ind Land, — Goethe muß fie auf 
den Schub bringen und für ihr Kind forgen. Bald darauf kommt der Herr Prinz mit 
einer engliſchen Geliebten angefahren, — Goethe muß überall herumfchreiben und fie jchließ- 
Ad in Frankfurt unterzubringen fuchen. 

Er fürchtet fich vor der Übernahme der ‚beporftehenden neuen Efelverhältniffe Durch die 
ſeriegskommiſſion; da fich indeffen Fein Williger findet, fo übernimmt er jie. Ein Weima- 
riſcher Gaſtwirt erbittet von hohem Minifterio die Erlaubnis zur Aufftellung eines Billards, — 
der Dichter der Iphigenie und des Fauſt muß eingehende fchriftliche Berhandlungen darüber 
pflegen. Der Gaftwirt in Stüberbach möchte die Fiichereipacht verlängert haben, — Goethe 
muß über die Rätfichkeit entjcheiden. Die gemwichtige Frage taucht auf, ob für die Jenaer 
Bibliothek ein oder mehre Schlüffel Herzuftellen feien, — Goethe muß fie löfen. Um die 
Zeit, al3 die Vollendung des Taffo für einen neuen Band der gefammelten Werke drängt, 
muß er prüfen und befchließen, ob nad) den damaligen Zunftgefegen einem Seiler genehmigt 
werben könne, Schläuche zu verfertigen, fintemalen dieſes Gejchäft biganhero ein Vorrecht 
der Schlauchmacher gemwefen mar. 

Ein herzoglicher Hufar ift ausgerückt famt den ‚anhabenden ledernen Hofen‘ — auf- 
tegendes Staatdereignis, in das Goethe mit einem Kanzleiftil eingreift, vor = una grauft: 

Engel, Goethe. 
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Bir — referieren hören, was Ihr wegen ber bei Gelegenheit der an ben für den deſertie⸗ 
renden — — rear Rekruten Birde AU mager ledernen zwiſchen 
und — Lichtenberg entſtandenen Differenz mittelſt en da 2 ten hujus, 
welchem bie anſch lange rüdfolgenden Wlten beigefügt gemwefen, anhero gelang 
So zu leſen im herzoglichen Archiv von Goethes eigener Hand! Gs iſt eine Ag ber Stim- 
mung, ob man darüber lachen oder weinen will. 


Für die geringfügigften Baufachen hat Goethe, immer wieder Goethe, zu forgen, für 
‚Die Fußböden, Ofen, Treppen und Nachtftühle‘ in irgend einem Neubau. Kanzleimäßige 
Handwerkarbeit, die eines gewöhnlichen Schreibers Sache wäre, muß er felbft übernehmen, 
fo 3. B. der Geheimhaltung wegen alle Altenftüde in Sachen des Fürftenbundes von 1784 
eigenhändig abfchreiben. Nach der Rüdlehr aus Stalien gibt er einen großen Zeil der Amt} 
geichäfte ab und behält ſich nur noch Die Oberaufficht über die fogenannten unmittelbaren 
Anftalten für Wiffenfchaft und Kunſt vor. Diefez ‚nur noch‘ umfaßt: Bibliothek, Munzlabinett, 
Kunftlabinett, Zreie Kunſtſchule, Gemälde- und Kupferftichfammlung, Lithographiſches In⸗ 
ftitut in Eiſenach, die Kabinette für Zoologie, Botanif, eu. Unatomie, Phyſik und 
Chemie; den Botanischen Garten, Die Sternwarte und bie Zierarzneifchule i in Jena; endlich) 
die Oberaufficht über die Univerfität und ihre Bibliothek in Jena, einen Bolten, der ſelbſt 
damal3 die volle Tätigkeit eines höheren Beamten erforderte. 


Keiner, auch nicht der Größte, Tann zwei Herren mit gleicher Treue dienen: dag eivig 
wahre Wort hat fich an dem Dichter und dem Beamten Goethe wie an einem Probefall 
erhärtet. Wohl lefen wir hin und wieder in Goethe Tagebüchern oder Briefen einen ſchüch⸗ 
ternen Saß, der ihn oder die beforgten Freunde tröften foll über die heillofe Zerſtreuung, 
während doc) gerade er nicht? ohne Sammlung vollbringen kann. So wenn er jchreibt 
(Zagebud, 13. 1. 1779): ‚Der Drud der Gefchäfte ift ſehr ſchön der Seele. Wenn fie entladen 
ift, jpielt fie freier und genießt des Lebens. Elender ift nichts al3 ber behagliche Mersch ohne 
Arbeit, das Schönfte der Gaben wird ihm ekel.“ Als ob Arbeit an einem großen Kunſtwerk 
nicht aller Arbeiten fchönfte wäre. Als ob Goethe das nicht ebenfo gut und beffer als irgendwer 
gewußt hätte. 

. ®ie erdrüdend jedoch ift die Fülle der entgegengeſetzten Ausfprüche, der aufftöhnenden 
Klagen über den zermalmenden Drud der Gejchäfte, unter dem die Geele faft erliegt. Man 
muß e3 ausſprechen: in den Weimarer EIf Jahren hat Goethe die Beamtengejchäfte wie ein 
Fachmann, die Dichtlunft wie ein Liebhaber betrieben. Aus einem untrüglichen Gefühl 
heraus hatte er an Keſtner gefchrieben (25. 12. 1773): ‚Die Talente und Kräfte, die ich habe, 
brauch ich für mich felbft gar zu fehr. Ich bin von jeher gewohnt, nur nad) meinem Inſtinkt 
zu handeln, und damit könnte feinem Fürften gedient fein.“ Nun hatte er ſich einem Fürften 
geopfert, aus Liebe, aus Pflicht, immerhin, — aber doch geopfert, und was wird bei dieſem 
täglichen Opfer aus der Poeſie? 

; — eehen wi — wie in einer Muͤhle mit viel Gängen, mo zugleich geſchroten, gemahlen, 
ew un e 

: Ö thou sweet Poeı — und preiſe den Mark Antonin — — 

ſelbſt den Göttern bafike dan banıtt, be — ſich in die Dichtfunft und Beredſamkei en. 

entziehe diefen Springwerlen Kasladen ſoviel ar & bie Wafler — au 


und in die Wäſſerungen, aber ehe ich's mi — zieht ein böfer Feed a 
Iprin tund fprubdelt. Und wenn ich denke, ich fige auf meinem Klepper und en Ba 
tatlon ab, auf einmal kriegt die ähre. unter mir eine herrliche Geſtalt, unbesioingfi 
Flügel und geht mit mir Davon. 
Und ſo bin ich —5* und Reiſegeheimderath und ſchicke mich zum einen wie zum andern. 
(An die Stein, 14. 9. 1780). 





Oder an Merck zu — Tröſtung: 

Mein Weſen treibe ich, wie Du Dir es allenfalls denken und ſchicke mich — 
immer beſſer in das —— — Amter, malte mir bie m. nad) dem L — 
und — die Waffen auf mein Weiſe. Meine übrigen Lieb eu), ge — 
und ich erhalte ſie immer durch o — “bie andere Bubuße, wie man gangba — 
laͤſſig werben läßt, ſolange noch einige Hoffnung von Hünftigen Vorteilen denen in (14. 11. 1781 


Das Gefühl, feinem wahren Beruf untreu zu fein, verläßt ihn nicht; wie follte es auch? 
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Heute früh habe ich das Kapitel im Wilhelm (Meifter) geendigt, wovon ich dir den Anfang 
biltirte. Es machte mir eine gute Stunde. Eigentlih bin ih zum Scriftiteller geboren. 
Es gewährt mir eine reinere Freude als jemals, werm ich etwas nach meinen Gedanken gut gefchrieben 
babe. (An die Stein, 10.8. 1782.) 

‚Eigentlich bin ich zum Schriftfteller geboren‘ — dies noch ausdrücklich zu fehreiben, 
hält Goethe mit 33 Jahren für notwendig! Ä Ä 

Oder an Lavater (19. 2. 1781): - 

Ich lade faft zu viel auf mich, und wieder kann ich nicht anders. Staatsſachen follte ber 
Menſch, der brein verfeßt ift, fidd ganz widmen, und id möchte doch jo viel anders aud 
nicht fallen lafjen. 


Gelegentlich hat er fich zugetraut, ‚ven Dichter vom Geheimrat zu trennen‘. Als ob dies 
bom Willen des Menfchen abhinge; als ob der Menſch nicht eine unzerlegbare Einheit wäre! 
Doch Goethe wußte das ja wie wir, er hat es ung ja gelehrt, und wir brauchen nur in feinen 
Briefen und Geſprächen zu blättern, um das Eingeftändnig zu finden: die Profa und Die 
Poeſie in einem Vollmenfchen wie ihm laffen fich nicht wie in einer chemiſchen Retorte genau 
boneinander jcheiden. ‚Mein profaifch Leben verfchlingt die Bächlein Reime wie ein weiter 
Sand.‘ — Meine Schriftftellerei fuborbiniert fih dem Leben. Doch erlaube ich mir 
nach dem Beifpiel des großen Königs, der täglich eiriige Stunden auf die Flöte wandte, auch 
manchmal (!) eine Übung in dem Talente, das mir eigen.‘ 

So quält fich der Pegafus im Joche auf dem Sturzader des Amtes ab; er möchte fliegen, 
doch die Fittiche find mit Bleigewwichten befchwert. Er fchreibt am Wilhelm Meifter und kommt 
nicht vorwärts; oder wenn er etwas gefchrieben, fo fühlt er: ‚Jch bin leider weit hinter meiner 
ee zurüdgeblieben. Sch ſelbſt Habe auch keinen Genuß davon; diefe Schrift ift weder in 
ruhigen Stimmungen gejchrieben, noch habe ic) nachher wieder einen Augenblid gefunden, 
fie im ganzen zu überjehen.‘“ Gerade in den Wilhelm Meifter flicht er die beredte Mahnung 
ein gegen das Unterbrechen des dichterifchen Gefchäftes durch irgendwelches Hemmnis: 

Wie ſehr ircht du, wenn du glaubft, daß ein Werk, deſſen at — Seele füllen 


auf das koͤſtlichſte begabt iſt, der einen ſich immer ſelbſt vermehrenden aa im Bufen 


Nahrung p 
et ſollte zugleich wie der Stier am Pfluge zie wie der Hund fich auf eine Fährte gemöhnen, oder 
— —— Al ziehrh —2 en ( 5 — 2,2.) 
Manchmal hat Goethe Schillern beneibet, weil diefer ‚in feinem Kreife und auf feinem 
Wege bleiben‘ konnte. Bon fich und feinen Amtögejchäften dagegen fchrieb er dem Freunde: 
‚Abends weiß ich wohl, daß etwas geichehen ift, das aber wohl auch ohne mid, und 
vielleicht ganz und gar anders hätte gefchehen können‘ (29. 5. 1799). — Das iſt's! 
Das meifte deffen, was Goethe als Beamter getan, hätte ein andrer tun können, fo gut oder 
weniger gut, als e8 eben gefchehen konnte, ohne Schaden für die Welt, ja ohne Unheil für das 
Herzogtum Weimar. Goethe war nicht der Dann, unmwiederbringliche Dinge zu bejammern, 
Richtgutzumachendes zu bereuen; al Greis aber hat er mehr als einmal in fhlichten Worten 
ausgeſprochen, was jeder Unbefangene gegenüber diefer verwirrenden Amt3tätigfeit empfindet: 
Ich habe gar zu viel Zeit auf Dinge verwandt, die nicht zu meinem eigentlichen Fache gehörten. 
Ich hätte mich mehr an mein eigentliches Metier halten follen.‘ Denen aber, die 
Goethe3 Beamtentum durchaus al einen notwendigen Beftandteil feiner ‚harmoniftifchen 
Zotalität‘ anjehen wollen, hat er längft die jo nötige Belehrung erteilt. An Knebel jchrieb er 
im November 1782 mit verzichtender Selbftironie: ‚Wenn du nicht eher kommen willft, bis 
Harmonie im Ganzen ift und du eine Uniform nicht für Harmonie nehmen kannft, fo werd ich 
dich ewig entbehren müffen.‘ 
Richt der Dichter allein, auch der Menſch ift oft faft erlegen unter dem furchtbaren Drud 
feines altumfaffenden Amtes. ‚Sch bin vom Morgen bis in die Nacht beichäftigt‘, heißt es 
ſchon 1780. ‚Mir mödten manchmal die Knie zufammenbreden, fo ſchwer wird 

17° 





268 Der Beamte Goethe, 


das Kreuz, das man faft ganz allein trägt.‘ Dann [päter einmal an Schiller (1789): ‚Die Ge- 
ichäfte find polypenartig; wenn man fie in hundert Stüde zerjchneidet, jo wird jedes 
einzelne wieder lebendig.‘ 

Dabei immer dag peinigende Gefühl, daß er ohne wahren Segen für fich und für andre 
arbeitet: 

Wer fi) mit der Adminiftration abgibt, ohne regierender zu fein, der muß entweder ein 
— oder ein Schelm ober ein Narr ſein. — Yür andere arbeite ich mich ab und erlange nichts. 

fieht das Unbeilbare und wie doch immer gepfufcht wird. — Der Wahn, die ſchönen Körner, 
die in meinem und meiner Freunde Dajein reifen, müßten auf diefen Boden gejäet, und jene Himm- 
eh Sumelen könnten in die irdiihen Kronen biefes Fürften (1) gefaßt werden, hat mich ganz 
verlaſſen. 


In Italien kommt ihm die tragiſche Einſicht, wie entbehrlich im Grunde ſein ganzes 
Beamtentum war. Die Dinge gehen ja zwei Jahre ohne ihn, und er fchreibt: ‚Sch muß nichts 
wieder unternehmen, was außer dem Streife meiner Fähigkeit liegt, mo ich mich nur abarbeite 
und nichts fruchte.“ Aus Neapel bittet er am 27. Mai 1787 den Herzog, ihn in Zukunft ‚nur 
das tun zu laffen, mas niemand al? ich tun kann, und das Übrige Andern aufzutragen‘. Dann 
folgt der erfehütternde Auffchrei über den kaum noch gut zu machenden Lebendirrtum: 
‚Geben Sie mich mir ſelbſt, meinem Baterlande wieder, daß ich ein neues Leben 
anfange!‘ 


Es wäre die Aufgabe eines feinen Piychologen, der aus eignem Erleben die Seelen- 
borgänge im Dichter und im Beamten Tennte, die Wechfelmwirtungen beider Tatwelten auf 
Goethe im Einzelnen nachzuweiſen; hier kann nur das Jedem Erlennbare angedeutet werden. 
Der Tag des größten Geiſtes hat vierundzwanzig Stunden; von biefen fommt ziemlich die 
Hälfte auf die einfachſten Bedürfniffe menſchlichen Daſeins. Die an wertlofe Geſchäfte ver- 
Iorene Zeit kann felbft ein Goethe aus feinem Vorrat erfeten. In der reihlichen Stunde, 
die er über einem drei gedrudte Seiten langen Schriftftüd wegen Freigabe eines Raumes in 
Jena an den alkademiſchen Yechtmeifter verlor, konnte er nichtö Eigenes denfen noch fchaffen. 
Un diejer einfachften Mathematik jedes Geiſteslebens ift nicht zu rütteln, und alle Gerede 
vom harmoniſtiſchen Totalität3bedürfnig verjagt ihr gegenüber. 

Bor einigen Fahren wurde ein fieben Folivjeiten langes amtliche Schriftftüd Goethes 
aus dem Weimarer Staatsarchiv triumphierend abgedrudt: Gutachten über Die abzufchaffende 
Kirchenbuße gefallener Mädchen (Dezember 1780). Wiervohl e3 ſich hier um einen wichtigeren 
Gegenftand al die entführten ledernen Hufarenhofen handelt, — welch ein Bergeuden edelſter 
Beit, indeffen die große Tragödie vom gefallenen Mädchen, von Gretchen und Fauſt, un- 
angerührt, unvollendet dalag, wie fie von Frankfurt nach Weimar mitgebracht worden war. 
Die Reifen, die Beratungen, die Aktenftöße zu dem troftlofen Unternehmen des Ilmenauer 
Bergwerkes, das ſchließlich doch erfoff, haben allein mehr Zeit, mehr geijtige Arbeit gefoftet 
als der ganze Fauſt. Sicher haben fie weſentlich dazu beigetragen, die Wiederaufnahme und 
Beendigung des Fauft in der vermögendften Manneszeit zu verhindern. 

&3 ijt ja nicht wahr, daß Goethe der unmenfchlich übermenjchliche Zauberfünftler war, 
troß Berjtreuung und Zerfplitterung durch Hofpflichten, trog Ablenkung durch Amtsgeſchäfte 
ein größeres Werk zu vollenden. Mit feinem einzigen ift ihm das in den Elf Jahren gelungen. 

Bu erfinden, zu befchließen, Bleibe Künftler, oft allein, 

lehrte der Greid in den „Wanderjahren”. Ohne ftille Abkehr und Einkehr war ihm die fünft- 
lerifche Arbeit im Großen unmöglich. ‚Plane hab’ ich genug‘, heißt e3 1780 an Keſtner, ‚zur 
Ausführung aber fehlt mir Sammlung und lange Weile (lange Zeit)“ Gluck hatte 
Wieland 1776 um eine Dichtung zur Trauermufil auf den Tod einer geliebten Nichte gebeten; 
Wieland erwiderte, außer Klopftod könne das nur Goethe: 

fehe, daß er mit Liebe über ihr brütet; nur etliche ruhige, einfame Tage, jo würbe, was 
er mich in feiner Seele fehen ließ, auf dem Papier geftanden fein; aber dad Schidjal gönnte ihm 
und Inen dieſen Troſt nicht. Seine hieſige Lage wurde um ſelbige Zeit immer unruhvoller, und 
nun da er ſeit einigen Wochen zugleich eine Stelle im geheimen Conſeil einzunehmen ſich nicht ent⸗ 
ziehen konnte, nun iſt beinahe alle ne dahin, bab er das angefangene Werk bald werde voll« 


enden können. Ich weiß, daß er von Beit zu Zeit ernftlich bamit umgeht; aber in einem Berhält- 
niffe, mo er nicht von einem einzigen Tage Meifter ift, mas läßt fich da verfprechen? 
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Man hat vermutet, da3 wie fo vieles Tiegengebliebene Bruchftüd ‚Proferpina‘ (©. 245), das 
dann ‚frebentlich‘ in den wertlofen ‚Triumph ber Empfindfamteit‘ eingejchaltet wurde, habe 
zu der für Gluck beftimmten Dichtung gehört. 

‚Mein Zaffo dauert mich felbft; er Tiegt auf dem Pult und fieht mich fo freundlich an; 
aber wie will ich zureichen. Ich muß allen meinen Reizen unter das Kommißbrot (der Rekruten⸗ 
aushebung) baden.‘ Einmal macht er den Verſuch zur Sammlung: zwei Tage hat er fich für 
die Iphigenie auf der Dornburg ‚eingefperrt, um an meinen Figuren zu poffeln‘ — zwei Tage! 
Am vierten Buche des Wilhelm Meifter hat er genau ein Jahr gearbeitet; aber mit welchen 
faft täglichen Unterbreddungen! Es mußte ſchon ein fo glückliches Unglück gefchehen wie der 
Achſenbruch feines Wagens bei der Rekruten⸗Bereiſung: der erzmungenen Raft in einem 
Gaſthauſe verdantte er die paar gefammelten Stunden im Auguft 1784, um die herrlichen 
Strophen der ‚Aueigmung‘ zu Dichten: ‚Der Morgen lam. Es ſcheuchten feine Tritte —.‘ 

Läßt — ſteter Kampf zwiſchen Trieb und Hemmnis das innerfte Weſen eines Kimſtlers 
unberührt? ir brauchen Wieland nicht aufs Wort zu glauben, wenn er an Merd über Goethe 
fhreibt: ‚Seine Einbildungsfraft fcheint erlofchen, ftatt der allbelebenden Wärme, die fonft 
bon ihm auöging, politifcher Froſt um ihn her.“ Doch Goethen felbft müfjen wir wohl oder 
übel glauben, wenn er alles Ernſtes ſein Amt für die größte Lebensaufgabe zu halten beginnt: 
‚Das Tagewerk, dad mir aufgetragen ift, da3 mir täglich leichter und ſchwerer wird, erfordert 

und träumend meine Gegenwart. Tiefe Pflicht wird mir täglich teurer, und darin 
twünfche ich’ Sden größten Menfchen gleich zutun, und in nichts Größere m‘ (an Lavater, 1780). 
Alſo in nicht? Größerem, al3 ein möglichit guter Weimarifcher Kammerpräſident zu fein! — 
Oder an die Gtein (1780): ‚Heute in dem Wefen und Treiben verglich ic) mid) mit einem 
Bogel, der fich aus einem guten Endzmed ins Waſſer geftürzt hat und dem, da er am Erfaufen 
ift, Die Götter feine Flügel i in Floßfedern nach und nad) verwandeln.‘ Schwimmen wird 
diefer Vogel lernen; hoch im Äther über den Erdenmwuft dahinftürmen, wie er vor Weimar 
getan, nimmermehr mit gleicher Jugendkraft der Schwungflügel. Ein ähnlicher Vergleich 
ſteht im Tagebuch vom April 1780:, Doch iſt mir's wie einem Vogel, der ſich im Zwirn ver⸗ 
widelt hat; ich fühle, daß ich Flügel habe, und fie find nicht zu brauchen.“ 





Die, zumeift ſelbſt beamteten, Lobpreiſer von Goethes Beamtentum mollen feine partei- 
Iofen Berehrer, die untröftlich find Über die dem Dichter fo gut wie verlorenen Elf Jahre, 
bereden: die Fülle des Lebens, der Weltkenntnis, der Weisheit Tonnte fic) Goethe nur durch 
unmittelbare Wirken in den Amtögefchäften erwerben. Zu dem angeblich vollendeten, un- 
übertrefflichen ‚Kunftwert feines Lebens‘ fei e8 einer der unentbehrlichen Baufteine gemefen. 
Dem ift entgegenzuhalten: Goethe war durd) die Lebensnot, nicht durch ureigenen Trieb 
und freie Wahl in den Weimariſchen Staatödienft gedrängt worden und hatte dann aus der 
Not um die Zukunft die Tugend pflichttreuen Ausharrens gemacht; während jene Lobpreifer 
umgefehrt dieſe Tugend in eine Schidfalönotiwendigfeit umdeuteln. Goethe jelbft hat an eine 
ſolche Notwendigfeit nicht geglaubt: fein tiefe Wort über die Antizipation des Dichters 
(©. 239) beweiſt das. Mußte Shafeipeare etwa Hof- oder Staatöbeamter werden, um die 
Tsülle Des Lebens, die politifche Weisheit feiner Königsdramen zu erlangen? Hat Shaleſpeares 
jest mehr al dreihundertjährige Bedeutung für die Kunft, für das englifche Volk und defjen 
reiches Leben das Geringfte dadurch eingebüßt, daß er nichts als Dramendichter und Dramen- 
Darfteller mar? 

Und was war denn groß aus dem Weimarifchen leinftaatsdienft an Lebensfülle zu ge⸗ 
winnen? Als fpäter Goethes Zögling Fri von Gtein ber Stleinftaaterei den Rüden wenden 
und in preußifche Dienfte treten wollte, redete der Erfahrene eifrig zu: ‚Wer gerne leben 
mag und ein entichiedenes Streben in ſich fühlt, einen freien Blick über die Welt hat, dem 
muß vor einem Heinen Dienft wie vor dem Grabe fhaudern.‘ 

Goethes Gartenkunft in Ehren; aber war es mehr al ein nicht geglaubter Troft, wenn er 
1777 fchrieb: ‚Geftern fand ich, daß das Schidfal, da es mic, hierher pflanzte, volllommen 
gemacht hat, wie man's den Linden tut: man fchneidet ihnen den Gipfel weg und alle ſchönen 
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Aſte, Daß fie neue Triebe kriegen. Freilich ftehen fie die erften Jahre wie Stangen. 
da‘ —? Uber Linden haben vierhundert Jahre vor fich, des Menſchen Leben währet fiebzig 

oder achtzig. Und wenn Goethe als Weimarifcher Staatsbeamter noch zehnfach mehr geleiftet 

hätte, was frommt e3 und, ob die Yinanzen dieſes Herzogtums leidlich in Ordnung gebradjt, 

die Rekrutenliften um ein Geringes verfürzt wurden, — da wir dieſes einzigartigen 

Schöpfers dichterifches Wachdtum gehemmt und verbogen, den Abſchluß großer Werke zu 

ihrer rechten Zeit erſchwert jehen! 

Hätte er wenigſtens menſchliches Glüd, Herzenäbefriedigung, fichtbare Früchte feines 
Beamtentums erlebt. Aus feinen eigenen zahlreichen Geſtändniſſen in diefem Kapitel und 
andern wiſſen mir das Gegenteil. Als Fünfundfiebzigjähriger hat er zu Eckermann bekannt: 
‚Mein eigentliche Glüd war mein poetifches Ginnen und Schaffen. Allein wie fehr war dieſes 
durch meine äußere Stellung gejtört, befchränft und gehindert!‘ Sollen wir in diefem 
Falle urteilen: hier hat ſich Goethe geirtt —? 

Oder hat er durch feine Minifterfchaft auch nur feinen ‚Hiftorifchen Horizont erweitert‘, 
wie man das redengartlich genannt hat? Uber das großartige gefchichtliche Weltbild im Götz 
hatte ja ein Süingling von zweiundzwanzig Jahren entworfen, der nie den Fuß in eine Staat3- 
kanzlei geſetzt. Mit dem Egmont fteht es ähnlih. Welche Horizonterweiterung Hingegen 
weiſen alle politiiche Dramen auf, die Goethe als Weimariſcher Miniſter gefchrieben hat? 
Der Großlophta, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, die Natürliche Tochter, Epimenides? 
Hatte etwa Schiller am Hofe oder in einer Amtftube leben müfjen, um Don Karlos, Wallen- 
ftein, Maria Stuart, Demetrius zu Dichten? Und wie fteht es mit den weltgefchichtlichen Dra- 
men bon Kleiſt und Grillparzer, um nicht wieder von Shafefpeare zu fprechen? Hatte Goethe 
aus feinem lebenslangen Befafjen mit den Staatögejchäften, gelegentlich felbft mit ber großen 
Politit wie bei den Berhandlungen über den Fürftenbund, gelernt, den Haß und die Kraft 
des deutfchen Volkes gegenüber Napoleon richtig zu beurteilen? Waren ihm darin die von 
Napoleon und von Goethe gleich ſehr mißacdhteten deutichen ‚Seologen‘ ohne politifche 
Schulung nicht weit überlegen? 

So fei denn zufammenfafjend über Goethes Beamtentum geurteilt, was das vor allen 
Augen liegende fertige und unfertige Ergebnis jenes Zeitraumes bezeugt: Deutſchlands größter 
Dichter hat elf der koſtbarſten, der ſchaffenskräftigſten Mannesjahre, die Zeit des Aufftieges zur 
Mittagshöhe des Lebens, vom 26. zum 37. Jahre, künſtleriſch kaum halb genübt verftreichen 
laſſen, um ein Kleinfürftentum von Hunderttaufend Seelen Ieidlich verwalten zu helfen 





— 
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Leben, Streben, Schaffen in Stalien. 


Erftes Kapitel. 
Die Flucht nad) Italien. 


Jo jene nım erft an zu leben und verehrte meinen 
ius. (An die Stein 21. 10. 1786, in der Nacht 

auf die Ankunft in Rom.) 

Wie das Leben ber lebten Jahre wollt’ 2 mir 

eher jet Sn gewünjcht haben. (Un die Stein, 

m, ’ 
Aucht dürfen wir fagen; Goethe felbft hat von feiner Hegire (Hedichra) aus Karlsbad ge- 
fchrieben. Was trieb ihn zur Flucht? Es galt, fein Leben zu retten, menfchliche und 

dichterifches, und die über dieſem Abfchnitt ftehenden ftarken Worte ſprechen aus, wie furchtbarer 
Ernſt e3 ihn mit der Flucht geweſen. Gie ift gar wohl vergleichbar mit Schillers Flucht aus 
Bürttemberg: in beiden Fällen ging es ums Leben, um ein höheres Leben, nur daß Schiller 
die Flucht im reiten Augenblid, Goethe fie um Jahre zu fpät ergriff. Eſs ift weder Schul- 
meifterei noch billiges Ruckwärtsprophezeien, wenn bier die unheilvollen Wirkungen der Eif 
Jahre ohne Beichönigung aufgededt wurden: nichts von dem, mas in dem vorangehenden 
Abſchnitt gefagt ift, in dieſem noch zu jagen bleibt, ift wilffürliche Vermutung; jeder Sat 
Ritt ſich auf gewichtige Belenntnigurfunden von Goethes Hand. 

Goethe hat die Elf Jahre in Weimar hingelebt, al hätte er gewußt, wie wir das heute 
wilfen, ihm feien noch fünfundvierzig weitere Schaffenzjahre vorbehalten. Zumeilen pacdte 
ihn die Angft um verlorenes Reben: Ich darf mid) nicht ſäumen. Ich bin fchon weit in den 
Jahren, und vielleicht bricht mich das Schidfal in der Mitte, und der babyloniſche Turm bleibt 
ftumpf, unvollendet‘; alfo nicht als Pyramide hoch in die Lüfte gefpibt, wie er feinen Lebens 
bau fchon früh audgefonnen. Wie, mern das Schidfal ihn wirklich in der Lebensmitte ge- 
brochen hätte? Würden wir auch dann nicht jene Elf Jahre als ein deutsches Unglück zu betrachten 
haben? Goethes überlanges Verweilen in einem zermürbenden Allerweltsamt beivirkte 
einen Kid, ja einen Bruch in feiner natürlichen Entwidtung. Zum Dichter geboren, wurde 
er mit Leib und Seele, beinah mit ganzer Seele, viele Jahre hindurch Beamter. Auf Tünft- 
leriſche Eindrüde angewiejen, lebte er in einer unkünftleriichen Stadt; an einem Hofe, der 
in der Kunſt doch überwiegend nur flüchtige vergnüügliche Unterhaltung fah. Noch zehn Jahre 
jpäter heißt es von Goethe an Schiller: ‚&3 ift wirklich eine Art der fürchterlichiten Proſa hier 
im Weimar, wovon man außerdem (außerhalb) nicht wohl einen Begriff hätte.‘ 

Und wer wagt es einen natürlichen Zuftand zu nennen, daß diefer ſinnenfrohe Mann, 
mit feiner glühenden Freude am Weibe, in den Jahren reichiter Lebensfülle leidenfchaftlich 
ſchwärmte und verzehrend ſchmachtete für die ihn eigenfüchtig anziehende, eigenfüchtig ab» 
wehrende verheiratete, Einderreiche, wellende Frau eines Andern? Man dringt nicht auf den 
tiefiten Grund in Goethes Seele, wenn man immer von feiner ‚Ehefcheu‘ ſpricht. In Weimar 
empfand er fie nicht mehr; da fehnte er jich im Gegenteil nad) dem friedlichen Glüd einer 
echten Ehe: aus mehr als einer Stelle feiner Briefe und Tagebücher Hingt diefe Sehnſucht. 
Sie Hingt nad) in dem fpäter entflandenen Wilhelm Meifter (7. Buch, Kapitel 7), wo 
Lothario ſpricht: | | 
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Man ift nicht immer Süngling, und man follte nicht immer Sind fein. Dem Manne, der bie 
Belt Tennt, ber weiß, was er darin zu tun, was er von ihr zu hoffen hat, was kann ihm erwünfchter 
jein, ald eine Gattin zu finden, bie überall mit ihm wirkt und bie ihm alles vorzubereiten weiß, beren 
Zätigfeit dasjenige aufnimmt, was bie feinige liegen lafjen muß, er Gele tigkeit ſich ri 
Seiten verbreitet, wenn die fein ige nur einen geraden Weg fortgehen darfl * Bi 
ich mir mit Therefen geträumt! 3 2 den Himmel eines va Ei merliher 1ü Tonbern 
eines jihern Lebens auf der Erde, Ordnung im Glüd, Mut im —— das Ge⸗ 
ringſte, und eine Seele, fähig das Größte zu faſſen und wieber fahren zu 


Goethe hat die lähmende Wirkung der EIf Jahre auf feine ‚innere Schöpferfraft‘ jelbft 
gefühlt und ausgefprochen. Unzerftörbar ruhte Die Kraft in ihm; wo aber war die gefammelte 
Muße, die allein bewirkte: ‚Daß eine Bildung voller Saft Aus meinen Fingern quölle‘? 
Die Elf Jahre Hätten für einen Dichter, dem der Götz und der Werther in wenigen Wochen 
gelungen war, vollkommen bingereicht, alle großen Jugendſtoffe umformend in Weltdramen 
audzugeltalten: den Sokrates und Cäſar, Mahomet und Prometheus, den angefangenen 
Ahasver und den unfertigen Fauft. Wie hartnädig fie fich behauptet hatten, zeigt das Wieder- 
auftauchen des Ewigen Juden in Stalien (©. 266), des Prometheus in der Pandora des 
Sechzigjährigen. Um Fauſt aber erweiſt ſich die Lähmung durch die Elf Jahre am Harften: 
Goethe hatte aus mehrfachem Borlefen feiner Handfchrift den tiefen Eindrud diefer Dichtung 
erkannt und — ließ da3 Hauptwerk feines Lebens all jene Jahre unangerührt. Aber die be- 
zwingende Schöpfermacht wirkte fort: Iphigenie wurde laut Tagebuch, ohne völliges Unter- 
brechen der Gefchäfte, jedoch mit einiger erzimungener Muße, in den fechd Wochen vom 
14. Februar zum 28. März 1779 niedergefchrieben, allerdingd nur in rhythmifcher Profa; 
zum edelgefeilten Vers langte e3 nicht. In den erften Weimarer Jahren fteigen noch große 
neue Dichterpläne auf: Iphigenie, Taffo, Wilhelm Meifter; nach 1780 bis zur Flucht verfiegt 
der Erfindungsquell, und e3 beginnt der Wüftenfand, von dem Goethe einmal fpricht. 

Und bedürfte es nach all dem noch eines Beweiſes, fo böte ihn die Wirkung der Flucht: 
kaum liegt ihm Weimar im Rüden, jo [prudelt der Quell wieder empor; herrliche neue Gebilde 
leimen auf, Naufilaa, $phigenie in Delphi, und es hat nur an Goethes Art bes Lebens in 
Stalien gelegen, daß aus diefen Keimen feine Frucht gereift it. Die Zeit allerdings war fltr 
immer dahin, two er vermochte, von der Menjchheit ganzem Jammer angefaßt zu werden: 
eine volle Tragödie hat er nie wieder ausgeführt; die im Taffo drohende, unausweichliche hat 
er nur ahnen laffen, nicht vor Augen zu ftellen gewagt. 

Goethe, der jonft für feine Jugendwerke kein milder Beurteiler war, hat jich im Alter 
doch zuweilen gepadt gefühlt von der Kraft der eigenen vermögenden jahre. Als er 1824 
feine Beiträge für die Frankfurter Gelehrten Anzeigen durchfah, durchfuhr ihn der Gedanke 
an die Möglichkeit, ‚mie man gehaltlos, roh und ungebildet (mas er fo nennt) mehr wert 
fönne gewejen fein, al da man fich gehaltvoll, außgearbeitet und auögebildet antrifft“. 


Es mar bei Goethe in den EIf Jahren, zumal in deren zweiter Hälfte, mit dem Behandeln 
feiner Dichtergabe nahezu dahin gekommen, wo die deutfche Literatur ein Menfchenalter zuvor 
geftanden hatte, als Gottfched fchrieb: ‚Da ich die Poefie allezeit für eine brotlofe Kunft ge» 
halten, fo habe ich fie auch nur als Nebenmwerf getrieben und nicht mehr Zeit darauf gewandt, 
als ich von andern ernflhaften Berrichtungen erübrigen Tonnte‘, und al3 Hagedorm von feiner 
Bersmacherei fang: ‚Gefpielin meiner Nebenftunden‘. Was in jener Weimarifchen Beamten- 
zeit von Goethiſcher Dichtung fertig wird, ift eine Gnade des Zufall oder die Folge von 
Gemaltmitteln. ‚Hätt’ ich die paar ſchönen Tage in dem lieblichen und überlieblichen Dorn- 
burger Schlüößchen nicht gehabt, fo wäre da3 Ei (Iphigenie!) halb angebrütet verfault‘ (an 
Knebel, 5. 3. 1779), und um ſich künſtlich in Stimmung für dieſes Werk zu ſetzen, bedarf es 

der Mufifanten im Nebenzimmer (©. 287). Goethe fühlt das Sündhafte foldher Arbeite- 
weile, die er an Andern ‚forciert‘, an Schiller ‚pathologifch‘ nennt: ‚Bei biejer Gelegenheit 
jehe ich doch aud), daß ich Diefe gute Gabe der Himmlifchen (die Poeſie) ein wenig zu 
cavalier behandle‘ (an Karl Auguft, 8. 3. 1779). 

Einer der anbetenden Vergötzer Goethes hat dieſes Behandeln der Himmelsgabe 
zu einem Ruhmestitel des Dichters machen wollen und in verherrlichender Abſicht gefchrieben : 
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‚Sein dichteriſches Schaffen vollzog fi) unmerklich als eine kaum Zeit in Anfprud 
nehmende Nebenarbeit.‘ Schiller hat anderes gejagt, zu Goethe ſelbſt, und zwar mit auf⸗ 
fallender Entfchiedenheit: ‚Die Ratur hat Sie einmal beftimmt, hervorzubringen; jeder andere 
Buftand, wenn er eine zeitlang anhält, ftreitet mit Ihrem Wefen.‘ 

Das dichterifche Schaffen Goethes wurde in der Tat lange zur Nebenarbeit; Hauptarbeit 
war dad Amt, allenfalls noch das Vorbereiten eines Wertes, deſſen Nichtausführung niemand 
beffagt. In den Annalen heißt es: 

Die Anfänge des Wilhelm Meifter wird man in diefer Epoche auch ſchon gemahr. — Die fernere 
Entwidelung und Bildung zieht ſich durch viele Jahre (von 1777 bis 17961). Dagegen wurbe manche 
Beit und Mühe auf den Borfab, dad Leben des Herzog Bernhards (des Wermariichen Feldherrn 
im Dreibigjährigen Krieg) zu jchreiben, vergebens aufgewanbt. Nach vielfahem Sammeln und mehr- 
maligem Schematifieren ward zulegt allzu Klar, bak die Ereigniffe des Helden fein Bild machen. 
Dieſes Sammeln und Schematifieren füllte einen reichlichen Teil der Jahre 1780-1782; 
die Profa der Iphigenie blieb unterweilen Profa; der Taſſo rüdte unmerklich vor und ftodte 
dann ganz. 

‚Entwürfe und Bruchjtüde‘ würde der gemeinfame Zitel faft alles deſſen zu lauten haben, 
was außer den Gedichten, den ‚Befchwiltern‘ und den Singfpielen in den Elf Jahren nieder- 
geichrieben wurde, falls Goethe etwa auf dem Wege nad) Stalien geftorben wäre. Bruchftüde 
bon Zaffo, Egmont, Elpenor, Wilhelm Meifter, den Geheimniffen; Entwurf zur Iphigenie, 
denn al3 mehr hat Goethe jelber die Proſa⸗Iphigenie nicht angefehen. Auf die erfte Schrift- 
ftellerepoche Goethes mit ihren großen vollendeten Hunftgebilden folgte eine faft Dreimal 
fo lange zweite ohne ein einziges fertiggetvordenes größeres Werl. Wir dürfen fo ſchematiſch 
jprechen, denn Goethe felbit fchrieb aus Rom an Karl Auguft (11. 8. 1787): ‚Meine erfte, 
oder eigentlich meine zweite Schriftftellerepoche vente ich mit Oſtern zu fchließen.‘ Wie fehr 
Goethe auf jener zweiten Stufe ſeines Dichterlebeng für die literarifche Welt Deutſchlands 
in den Hintergrumd getreten, ja fo gut wie verjchollen war, fehen wir an der ſchnell wachſenden 
Berühmtheit Schillers zwiſchen 1781 und 1788; fie ift zum großen Teil nur Durch Goethes 
Untertauchen in Weimar erflärlich. Leſſing, der verichiedene Male mit Goethe anbinden 
wollte, ließ ihn öffentlich ungefchoren, weil Goethe der Dichter für abgetan galt. In einem 
Berliner ‚Almanach der Belletriften‘ für 1782 heißt es von Goethe: ‚Er ift der Lieblingd- 
ichriftfteller unferer Nation. Was von ihm kam, ward nicht gelefen, fondern haftig und be» 
gierig verfchlungen. Jetzt hat es fich ein wenig gelegt. Man fpricht fchon von ihm mie von 
andern wackern Männern.‘ : 


Die Jahre der erfchöpfenden Amtstätigkeit Goethes Tamen, die Jahre gingen, und mit 
jedem Jahr ſchwoll in ihm das Gefühl, fich auf dieſe Weife jelbit zu verlieren. ‚Wenn id) 
nicht finnen oder dichten foll, So ift da3 Leben mir fein Leben mehr‘, heißt es im 
Zaffo, gewiß aus der eigenen voritaliiden Stimmung. Unter der heiter dahinkräuſelnden 
Oberfläche des höfiichen Lebens in Weimar, hinter den immer noch ſchwärmeriſchen Liebes- 
beteuerungen an die Stein, den Selbſtbeſchwichtigungen in Tagebüchern und Briefen, den 
Bertröftungen an die Mutter und die Freunde — wühlt ein ſtärker und ſtärker anfchwellender 
Unterftrom tiefer Verzweiflung, die von Menfchen nicht gemußt, oder nicht bedacht, Durch das 
Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht. Jene Worte aus Rom an die Stein: ‚Wie das 
Leben der legten Jahre wollt’ ich mir eher den Tod gewünfcht Haben‘ find nicht der 
einzige Ausbruch diefer Dualenfülle. Im Juni 1786 heißt es von Goethes Hand über eine neue 
Ausgabe des Werther: ‚Sch finde, daß der Verfaſſer übel getan hat, fich nicht nach geendigter 
Schrift zu erfchießen.‘ In der Anzeige eines Auffabes des Franzoſen Ampere über ‚Goethes 
dichterifche Entwicklung ſchrieb der greife Meifter: ‚Wie richtig hat er bemerft, daß ich in den 
erſien zehn Jahren meines Weimarifchen Dienft- und Hoflebeng fo gut wie nichts gemacht, 
daß die Verzweiflung mich nad) Stalien getrieben.‘ Ähnlich in Briefen an die Stein 
aus Italien: ‚Nur die höchfte Notwendigkeit konnte mich zwingen, den Entjchluß zu faſſen. — 
Ich kämpfte ſelbſt mit Tod und Leben, und keine Zunge fpricht aus, mas in mirborging.‘ 

Aber was war ihm denn Charlotte von Stein, diefe Frau, mit der er jich Durch das 
Echidfal fo rein genau gebunden mähnte; die ihm wie eine Schwefter oder Frau in einem 
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früheren Dafein erfchien; der einzige Menfch, der ihn angeblich) verftand; von dem er in 
dankbarem Überfchmwang gejungen hatte: 

Kannteft jeden Bug in meinem Weſen, Konnteft mid mit einem Blide leſen, 

Spähtelt, wie bie reinfte Nerve Klingt, Den fo [wer ein fterblich Aug durchdringt. 

Hatte Diefe Frau mit dem vielgepriefenen ‚tiefften Verſtändnis für Goethes Geelen- 
leben‘ gar nicht? von dem Grunde feiner Untaft, von der verzweifelnden Sehnfucht nad) 
einer menfchlichen und künſtleriſchen Wiedergeburt erfpäht? Nichts Hatte fie erſpäht noch ge- 
jpürtl Tiefgekränkt fchmollte die durch feine plöbliche Abreife völfig überraſchte Geliebte, 
die ihn längſt felber hätte nach Italien treiben müffen, wenn fie eine Ahnung von feinem 
Sinnenleben, von den Bedürfniffen dieſer Künftlerfeele gehabt und ihn, nicht bloß ſich, wahr⸗ 
haft geliebt Hätte. Aus Teinem der taufend Briefe Goethes an die Stein lefen wir, Daß fie 
ihn je zum Rollenden eines Werkes liebevoll eifernd angefpornt! 

Gab es irgendeinen Menfchen auf Erden, in deifen Bufen Goethe feine verzehrende 
Sehnſucht vom erften Aufzittern durch alle Qualen hindurch hätte ausftrömen müljen, 
außer Charlotte von Stein, wenn Lebenswahrheit geweſen wäre, was er einft an Lavater 
geſchrieben hatte: Es hat ſich ein Band geflochten, wie die Bande der Natur find‘ —? Nur 
dem Herzog andeutend, dem treuen Seidel Har vertraute er das Biel feiner Flucht; der 
Einzigeinen verſchwieg er forgfam Vorſatz und Biel, wie er ihr übrigens feine Harzreife im 
inter von 1777 verſchwiegen hatte. Alle noch gewohnheitsmäßig fortgejegten Liebesbriefe 
bon der Reife und aus Nom an die Stein täufchen uns nicht darüber, daß zwiſchen dem 
Tliehenden und der Erzürnten jchon längſt Fein volles Vertrauen geherrfcht haben kann, — 
und was ift Liebe ohne Vertrauen? Wie aus den Wollen fiel die Stein, al? fie aus Italien 
zu hören befam, daß Goethe fich an ihrer Seite doch nich! volllommen beglückt gefühlt, Daß er, 
ihr verborgen, Höllenfoltern geduldet hatte: 

i’3 ja darf meine Krankheit und Torheit on einige 
i we Ka! —— ei an — was nur —— Italien erneu eu Da — 
en dürfen, * bie entſetzlichſten Schmerzen zu leiden. — ich nicht den Entſchluß gefaßt, 
ben ich jegt ausführe, jo wär ic) rein zu Grunde gegangen zu allem unfähig geworden. 

Und dann: wie Tonnte in einem echtliebenden Manne eine fo peinvolle Sehnfucht nach 
einſchneidendem Lebenswechſel fern von Der &eliebten, ja nach neuen Lebensquellen erwachſen, 
wenn er in der Einen, der Liebſten, tiefſtes Herzens- und Geifteögenügen gefunden hätte? 
Wer trennt ſich freiwillig bon dem, woraus die Geele ihren Atem zieht? Goethe hat ſich 
bon der Stein losgeriſſen, weil fein Yugendbichterraufch feit Jahren verflogen war; heimlich 
hat er fich losgeriſſen, weil er ihr, mit gutem Grunde, weder die Seelengröße noch das Ber- 
ſtändnis zutraute, um über folche Lebensfrage offen mit ihr zu Sprechen. Böllige, dauernde 
Trennung von der Stein war nicht die bewußte Abficht der Flucht; erft mit der wachſenden 
Raum⸗ und Beitferne erging es der Geliebten, wie e8 auf feinen früheren Lebenzftufen Den 
unbedeutenden Freunden ergangen tar: fie verſchwand ihm in Rebel. In dem Diarium feiner 
Geele war ein neues Blatt aufgefchlagen, auf das wohl noch der Name der im fimmerifchen 
Rorden zurüdgebliebenen Frau gefchrieben ftand, doch mit immer ſchwächerem Gegenflang aus 
ber Seele defjen, der ohne fie und fern von ihr eine Wiedergeburt zu erleben auögezogen war. 





Zweites Kapitel. 
Reife nad und Aufenthalt in Italien. 


Das Wehn der Himmelslüfte, Das Leben aus dem Grabe 


Dem Paradiefe gleich, hrhunderte beſchließt; 
Des Blumenfelbs Gedüfte, Yas iſt der Schatz, bi ig ? 
Das ift mein weites Reich. Die man mit mir — 


rüh drei Uhr ſtahl ich mich aus Karlsbad, weil man mich ſonſt nicht fortgelaſſen hätte. — 
ch warf mich ganz allein, nur einen Mantelfad und Dachsranzen aufpadend in eine 
Roftchaife. So beginnt Goethes Bericht feiner Reife nad Stalien. Es war am 3, Sep⸗ 
tember 1786, in der erſten Woche feines 38. Lebensjahres. Auch Die Schnelligleit der Reife 
fennzeichnet fie al3 eine Flucht: in 39 Stunden wurde das 241, Meilen entfernte Regensburg 
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erreicht; Goethe war diefe ganze Zeit hindurch nicht aus den Kleidern gelommen. Bon dort 
wiederum ohne Nachtruhe weiter gen Süden bid Verona, ohne irgendivo längern Aufent- 
halt zu nehmen als zum Eſſen und Pferdewechſeln. Er jubelt über dad Borwärtsftürmen: 
‚Die Poſtillons fuhren, daß einem Sehen und Hören verging, und fo leid es mir tat, dieſe 
herrlichen Gegenden mit der entfeglichen Schnelle und bei Nacht wie im Fluge zu Durchreifen, 
fo freute e8 mich doch innerlich, daß ein günftiger Wind Hinter mir herblies und mich meinen 
Wunſchen zujagte.‘ Doch läßt ihm die rafende Eile Muße, feinen nun jchon zum Bebürfnig 
gewordenen fcharfen Naturbeobachtungen aller Urt nachzugehen, der Wolfenbildung, 
Bodengeftalt, Pflanzenform, Weinzucht. 

Wohl könnte er ſich aus wiſſenſchaftlichen Reifeblichern über das Gefehene belehren; 

doch ihm iſt's jegt nur um den finnlichen Eindrud zu tun, den fein Buch und kein Bild gibt. 
Er fühlt, wie das bloße Fortbewegen heilend zu wirken beginnt. Er nimmt wieder Anteil an 
ber Welt, verſucht, ob fein Auge licht, rein und heil ift; wieviel er in der Geſchwindigkeit 
faffen kann, und ob die Falten, die fich in fein Gemüt gefchlagen und gedrüdt haben, wieder 
auszutilgen find. In Weimar hatte er gemächlich Hinleben können, ohne fich viel um die 
Heinen Alltagjorgen des Daſeins zu fcheren; hier, wo er fi) felbft bedienen muß, bekommt 
er in ‚wenigen Tagen eine ganz andere Klaftizität des Geiftes‘; denn er muß fich ‚um den 
Geldkurs befümmern, wechjeln, bezahlen, notieren, fchreiben, anftatt daß ich fonft nur dachte, 
wollte, ſann, befahl und diktierte‘. Je weiter jüdlich, defto heimifcher fühlt fich diefer Sohn 
der Sonne: ‚Doch einmal in der Welt zu Haufe und nicht wie geborgt oder im Exil‘. 
Sogar der ihm aus feiner ſüddeutſchen Heimat erinnerliche ‚vaterländifche Staub, der mand)- 
mal den Wagen umtvirbelt, von dem id) fo lange (in dem feuchteren Thüringen) nichts er- 
fahren habe, wird begrüßt‘. 
VUnterwegs genießt er die Überrafchungsfreuden, die jeder Stalienreifende kennt: das 
erfie Erklingen der fchönen fremden Sprache, in Rovereto; den Anblid des erften Olbaums, 
bei Torbole der erften ‚meißen Heinen eigen als gemeiner Frucht‘. Er fteht am Geftade des 
Gardaſees, der bei ſtärker wachſendem Winde höhere Wellen gegen die Lände wirft; unterm 
Anhauch des Südens empfindet er Die Berfe feiner Iphigenie mit unmittelbarer Lebendigkeit: 
Denn ach, mich trennt das Meer von den Ge- Das Land der Griechen mit der Seele fuchend; 
liebten, Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Und an dem Ufer fteh ich lange Tage, Nur dumpfe Töne braufend mir herüber. 

Bei der Weiterfahrt hat er in Malcefine am Gardafee ‚ein gefährliches Abenteuer, das 
ich mit gutem Humor überftand und in der Erinnerung luftig finde‘. Beim Zeichnen eines 
alten Turms wird er für einen Spion de3 öfterreichifchen Kaiſers gegen die Republik Venedig 
gehalten, der damals ein großer Teil von Oberitalien gehörte. Er gibt fich ſelbſt aß einen 
Republitaner aus Frankfurt zu erlennen; ein vordem in der Reichzftadt anſäſſig geweſener 
Malcejiner wird gerufen, erinnert fic) des Haufes Brentano, befchenkt den Neifenden mit 
einem Yruchtlörbchen, und Goethe fcheidet von den berubigten Einwohnern wie ein werter 
Gaftfreund. 

Ein paar Tage mweilt er in Verona; dann geht’3 nach Bicenza, wo er in wenigen 
Stunden nad) der Ankunft ‚die Stadt durchläuft, das olympische Theater und die Pradht- 
bauten Palladios (1518—1580) fieht‘. Mit der damals allgemein üblichen Überfchägung 
dieſes Renaiffancebaumeifters begeiftert er ſich für den, heute wieder unterjchägten, Künftler: 
Es ift wirklich etwas Göttliches in feinen Anlagen, völlig wie die Force des großen Dichters, 
der aus Wahrheit und Rüge ein Drittes bildet, deffen erborgtes Dajein uns bezaubert.‘ 

Bom 19. zum 26. September vermeilt er in Vicenza, ſetzt die Reife nad Padua fort, 
berichtet nach Weimar über die Univerfität, ven Niefenfaal im Rathaus, den Botanijchen 
Garten: ‚Hier in diefer neu mir entgegentretenden Mannigfaltigfeit wird jener Gedanke 
immer lebendiger, daß man fi) alle Pflanzengeftalten vielleicht au einer ent- 
wideln könne‘, aljo die Beſtärkung feiner Lehre von der ‚Metamorphofe der Pflanze‘. — 
Bon den Bandgemälden Giottos in der Arena kein Wort, 

Zu Waffer geht’3 auf der Brenta nad) Venedig: 

So fand es denn im Buche des Schidjald auf meinem Blatte gefchrieben, daß ich 1786 ben 

28.Septeniber abenb3, nach unferer Uhr um Yünfe, Benedig zum erftenmal, aus ber Brenta in die 
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Lagunen einfahrenb, erbliden und bald baranf diefe wunderbare Inſelſtadt, die Wiberrepublif be- 
treten und befuchen follte. So ift denn auch, Gott fei Dank, Venedig mir ein bloßes Wort mehr, 
tein hobler Name, ber mich ſo oft, mich, den Todfeind von Wortſchaͤllen, geängftigt hat. 

Der Anblid der erfien Gondel erwedt ihm Erinnerungen an ein Kinderjpielzeug: Der 
Bater hatte aus Venedig ein Gondelmodell mitgebracht; alles grüßt ihn wie eine alte Be- 
Tanntichaft. 

Dann kommt ein Ereignis: Goethe erblidt — im 38. Lebensjahr! — aus der Höhe des 
Slodenturmes von San Marco zum erftenmal das Meer. Ein mächtiger Eindrud, dem der 
fchlichtefte Ausbrud gegeben wird: ‚Das Meer ift Doch ein großer Unblid!“ 

In der Nacht des 14. Oktobers verläßt er zu Schiff Venedig und fährt in zwei Tagen 
nad) Ferrara. Hier wo ‚Arioft unzufrieden, Taffo unglüdlich wohnte‘, bleibt er nur einen 
Tag, läßt ſich Taſſos angebliche Gefängnis zeigen, wird aber durch den Damit getriebenen 
Schwindel — man zeigte ihm ‚einen Holzftall oder Kohlengewölbe‘ — ganz mürriſch und 
empfängt keine befondere Anregung zur Weiterführung feines auf die Reife mitgenommenen 
Dramas 


In Bologna werden zwei Tage zugebracht, ‚beftmöglichft angewendet, um zu jehen und 
wieder zu fehen‘, namentlich Raphaels Cäcilia und die Bilder der Bologneſer Malerſchule, 
Guido Renis, Domenichinos, der Sarracci. Hier überfallen Goethen der Abſcheu und die 
Ermüdung, die jeder Ztalienreifende Tennt: der Arger über die ‚meift unfinnigen Gegenftände 
der Bilder, über die man toll wird, indem man fie verehren und lieben möchte‘, Ohne Hunft- 
heuchelei fpricht er e8 aus: ‚Man ift immer auf der Anatomie, dem Rabenfteine, dem Schind- 
anger, immer Leiden des Helden, niemals Handlung, nie ein gegenwärtig Intereſſe, immer 
etwas phantaftifch von außen Erwartete. Entweder Miffetäter ‚oder Verzüdte, Verbrecher 
oder Narren.‘ — Der Eindrud all der Schindangerbilder wird ausgemifcht durch eine Heilige 
Agatha, deren Geftalt er fich merkt: ‚Sch werde ihr im Geiſt meine Iphigenie vorlefen und 
meine Heldin nichts jagen laſſen, mas dieje Heilige nicht ausſprechen möchte.‘ 

So reich ftrömt ihm, feitdem er nicht mehr in dem dumpfigen Weimarer Leben ftedt, 
die Quelle der felbitichaffenden Kunſt, daß die Stoffe fich gegenfeitig Drängen und faft ver- 
drängen. Unterwegs will er die Arbeit an der Iphigenie fortſetzen, das heißt die Versge⸗ 
ftaltung. ‚Aber was gefchah? Der Geift führte mir das Argument (Anhalt) der Iphigenia 
bon Delphi vor die Seele, und ich mußte es ausbilden.‘ Bon einem Auftritt, dem Wieder- 
erkennen zwiſchen Elektra und Iphigenie, ſchreibt Goethe, wenn er gelinge, fo fei nicht leicht 
etwa Größeres und Ruhrenderes auf dem Theater gefehen worden. Wie fo viele herrliche 
Pläne blieb auch diefer nur Plan; neue Ablenkungen, diesmal kein amtögejchäftlicher Klein- 
kam, fondern Kunft- und Naturftudien, zerren den Wanderer aus der dichterifchen Bahn: 
‚Raum nahe ich mich den, Bergen (dem Appennin), fo werde ich ſchon wieder vom Geftein 
angezogen.‘ Beide Iphigenien mußten zurüdtreten hinter die Unterfuchung de3 Bolognefer 
leuchtenden Schwerjpate3. 

Noch andre Pläne fteigen auf, alte, halbverfchollene und neue. In einem der nicht in 
die ‚Stalienifche Reife‘ aufgenommenen Briefe an die Stein (22. 10. 1786) berichtet er von 
der Fahrt ũbers Gebirge: 

Heute früh ſaß ich ganz fill im Wagen und habe den Plan zu dem großen Gedicht der ‚Ankunft 
de3 Herrn‘ oder dem Ewigen Juden recht ausgedacht. Wenn mir doch der Himmel nun Raum gäbe, 
nad) und nad) dag Alles auszuarbeiten, was ich im Sinne habe. Es ift unglaublich, mas mich diefe 
acht Wochen bel — und Grundbegriffe des Lebens ſowohl als der Kunſt geführt len Sagt’ 
ich Dir ſchon, daß ich einen Plan zu einem Trauerfpiel Ulyfjes auf Phäa (bei den ® n, fpäter 
Nauſikaa genannt) gemadt habe? Ein fonderbarer Gedante, der vielleicht glüden könnte. 

Gewiß, — würde nur die Hälfte der an Die geologijchen und botanifchen Arbeiten geſetzten 
Zeit an dieſes Drama gewandt. 

Florenz wird ‚eiligft durchlaufen, der Dom, das Baptifterium — der Garten Boboli 
Tiegt köſtlich. Ich eilte fo jchnell Heraus al3 hinein.‘ Denn nun beginnt Rom alles Dazwifchen- 
liegende durch feine übermächtige Anziehung zu verdrängen. Pe rugia wird nur Ducchflogen: 
„In Perugia hab ich nichts gefehen, aus Zufall und Schuld.“ In Affifi läßt er die ‚baby- 
loniſch übereinander getürmten Kirchen, wo der heilige Franziskus ruht, links mit Abneigung‘ 
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und fragt ſich nach dem in der Oberſtadt gelegenen Minervatempel durch, dem erften voll- 
fländigen Denkmal alter Zeit, da3 er erblidt. ‚a3 ji) durch die Beſchauung dieſes Werles 
in mir entwidelt, iſt nicht auszuſprechen und wird ewige Früchte bringen.“ 

Schon von Ferrara hatte er fich der Vetturinen bedient, wie einfache Reifende tun. 
Er hat feine arge Not mit ihnen, mit dem verfchiedenen Gelbe der italienischen Staaten, die 
et durchfährt, den ſchlechten Wirtshäuſern; aber am Schluſſe eines ſeiner Reiſebriefe bricht 
er doch in den trotzigen Ruf aus: Ich habe nichts gewollt, als das Land ſehen, auf welche 

Koſten es fei, und wenn fie mich auf Jriond Rad nach Rom ſchleppen, ſo will ich mich nicht 
beklagen. 

Näher und näher rückt er Rom; am 26. Oftober ſchreibt er aus Foligno: 

Wenn ich fo ut ift Donnerstag und den nächſten Sonntag wirft du in Rom ſchlafen 
nad) dreißig —— Bunfih I offn 3 ift ein er ng De Beni. — Ich Hehe mi 

garnicht mehr aus, um früh gleich bei der and zu jein. Noch ih ächte! und wenn ung ber Engel 
dei Herrn nicht auf dem Wege ſchlaͤgt, find wir da. 

Aus Eittd Caftellana noch ein letzter Brief in die Heimat: ‚Morgen Abend alfo in Rom!‘ 

Am 29. Oktober 1786 fährt Goethe auf der Via Flaminia durch die Porta del Popolo 
in die Stadt feiner Sehnfucht ein. Wenige Tage nad) der Ankunft jchreibt er dem Herzog 
nad) Weimar: 

Enblid) Tann id) den Mund auftun und Sie mit Freuden begrüßen. Berzeihen Sie dad Ge⸗ 
heimnis und die gleihjam unterirdiſche Reiſe hierher. Kaum wagte ” mir felbft zu fagen, wohin 
ich ging, jelbft unterwegs fürdhtete ich noch, und nur unter der Borta del Popolo war ich mir gemiß, 
Rom zu haben. 

Dann einen Brief an die Mutter: 

Wie wohl mir’ ift, daß fich fo viele Träume und Wünfche meines Lebens auflöfen, daß ich nun 
bie Gegenftände in ber Ratur jehe, die ich von Jugend u in fer jah und von denen id) den Vater 
fo oft erzählen hörte, lann ich Ahnen nicht außbrüden. Wille dieſe Dinge jeh ich freilich ein wenig 
jpät, doc mit defto mehr Nutzen. — Ich werde al ein neuer — zurückkommen und mir und 
meinen Freunden zu größerer Freude leben. 

So lange vorher fchon hat er mit feinem Herzen in Rom verweilt, daß ihm kein ganz 
neuer Gedanke darüber kommt, nicht? ganz fremd ifl. 

Goethe nimmt bei dem ucheffifchen Maler Wilhelm Tiſchbein (1751—1829) Woh- 
nung am Corſo — dad Haus trägt heute die Nummer 18 — und beginnt fein römiſches 
Leben: Arbeit an feinen dichterifchen Entwürfen, weit mehr Arbeit am Bewältigen Roms 
und viel viel Arbeit in allen Künften, in Zeichnen, Malerei, Tonformerei uſw., die er noch 
immer, mit bald 40 Jahren, heimlich für feinen wahren Beruf hält. Die Zerfplitterung, der er 
entflohen, kommt in andrer Weife wieder über ihn; doch macht fie ihn nicht fo unzufrieden wie 
die in Weimar. Er verfällt dem faft berufgmäßigen Studium der Kunſtgeſchichte; ein Schwei⸗ 
zer, Heinrich Meyer aus Stäfa (1759—1832), der ‚Kunfcht-Medyer‘ der ſpäteren Tage, wird 
fein Führer und Lehrer. 

Rom gibt ihm feine Rätſel auf; er ſchaut in die Zeiten zurhd, überdenit ‚eine Eriftenz, 
Die zweitqujend Jahre und darüber alt if, und wird ein Mitgenoffe der großen Ratichlüfje 
des Schidjald‘. Cr lebt in einem ‚munberlichen, vielleicht grillenhaften Halbintognito‘, ift 
nicht der Weimarifche Geheimrat und berühmte Dichter von Goethe, fondern ein beliebiger 
Kaufmann Möller. Die meiften Deutfchen wiſſen feinen wahren Namen, achten jedoch feinen 
Wunſch, unterzutauchen und nur genießender, lernender Menſch zu fein. Die Römer wollen 
den Dichter nad) alter Sitte auf dem Kapitol krönen; erhaben über foldhen Ruhmestand 
jchreibt er: ‚Sch wäre ein großer Tor, zu glauben, daß das alles um meinetwillen gejchäbe.‘ 

Mit den verfließenden Wochen läßt Die Spannung nad); erlebt ‚in einer Klarheit und Ruhe, 
bon der er lange kein Gefühl hatte‘. Der innere Sıllmende] beginnt, das ‚SMaffifche‘ nimmt 
ihn gefangen: gr. — 

Wahrlich es gibt hier nichts Kleines. — Kehr ich in mich ſelbſt zurüd, wie man do — 
bei jeder Gelegenheit, Ion entdede ich ein Gefühl, * mie — eb ja das ich ſogar — 
wage. Wer ſich mit Ernſt hier umſieht und Augen hat zu ſehen, muß ſolid werden, er mu — 
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Begriff von Solidität foffen, der ihm nie fo lebendig ward. Der Geift wird zur Tüchtigkeit — 
gelangt zu einem Ernſt ohne Trockenheit, zu einem geſetzten Weſen mit Freude. 


Hier liegen die Keime zu Goethes dritter Schriftſtellerepoche. 


Die Wonne an Rom wird ihm durch die Schmoll- und Grollbriefe der Stein geſtört, 
die dag große Ereignis in Goethes Leben nicht begreift, an nicht? denkt als an fich und daß 
er nicht förmlich von ihr Abſchied genommen. Doch lange währt diefe Störnis nicht, die 
große Gegenwart erdrüdt die Heinliche Vergangenheit, und e3 gilt Wichtigered aß die Eti⸗ 
tette dieſer Xiebe: ‚Die Wiedergeburt, die mich von innen heraus umarbeitet, wirkt immer 
fort. — Gebe der Himmel, daß bei meiner Rückkehr auch die moraliihen Folgen an mir zu 
fühlen fein möchten, die mir das Leben in einer weiteren Welt gebracht hat. Ya eg ift zu- 
gleich mit dem Kunftfinn der fittliche, welcher große Erneuerung leidet.‘ Inhalt⸗ 
ſchwere, vieldeutige Worte. 

Zu Ende de3 Jahres plant Tifchbein ein Bildnis Goethes: Ich foll in Lebensgröße 
als Neifender, in einen weißen Mantel gehüllt, in freier Quft auf einem umgeftürzten Obe- 
fiöfen figend, vorgeftellt werden, die tief im Hintergrund liegenden Ruinen der Campagna 
di Roma überſchauend. Es gibt ein fchönes Bild.“ Das herrliche Werk hängt jetzt in der 
Stäbelichen Sammlung zu Frankfurt. 

Noch eine andre wichtige Freundſchaft [chließt Goethe in Rom: mit dem Berliner Lehrer, 
NRomandichter und Kunftichriftfteller Karl Philipp Morit aus Hameln (17561793), 
deffen Erziehungsroman ‚Anton Reifer‘ (1785—1790) ein nicht zu verachtender Vorläufer 
bon Wilhelm Meifter iſt. Goethe bewunderte an Morig den fprachlichen und metrifchen 
Formenſinn und will aus feiner ‚Proodie‘ namentlic) für Die Versbearbeitung der Iphigenie 
vielfgelernt haben. Diefe wurde in Rom mit Vollendunggeifer vorgenommen: ‚Abends beim 
Schlafengehen bereitete ich mich auf3 morgende Benfum, welches denn fogleich beim Erwachen 
angegriffen wurde.“ 

Das römische Kirchenweſen mit all feinem Pomp macht nur einen thenterhaften Einduud 
auf ihn, der 
im proteftantijhen Diogenismus fo alt geworden, daß mir dieſe Herrlichteit nn nimmt al gibt. 
Ich mödte auch wie mein frommer Borfahre (Diogenes) zu dieſen geiftlihen Weltüberwindern 
jagen:1,Verbedt mir doch nicht die Sonne höherer Kunft und reiner Menfchheit.‘ — Auch da hab ich 
wieder gefühlt, daß ich für alles zu alt bin, nur fürs Wahre nicht. Ihre es und Opern, 
ihre Umgänge und Ballete, es FTiegt alles wie Waſſer von einem Wachstuchmantel an mir herunter. 
Eine Wirkung der Natur hinge en wie der Sonnenuntergang von Villa Madama geſehen, ein Werk 
der Kunſt wie die vielverehrte Juno (in der Villa Ludoviſi), machen tiefen und bleibenden Eindruck 

Durch Tiſchbein wird er mit der an einen Italiener verheirateten Malerin Angelika 
Kauffmann aus Ehur (1741—1807) befannt und verfehrt mit ihr aufs freundfchaftlichfte. 
Sein Bildnis zu malen mißglüdt ihr; für die Iphigenie hat fie feines Verftänbnis: ‚Die zarte 
Seele Angelila nahm das Stüd mit unglaublicher Innigkeit auf; fie verfprach mir eine 
Zeichnung daraus aufzuftellen, die ic) zum Andenken beiten follte.‘ Es ift der Höhepunkt 
des Dramas: Iphigenie und Pylades treten befänftigend zu Dreft, der aus dem Todestrtaum 
zum Leben erwacht (Akt 3, Auftritt 3). 

Die dichterifche Arbeit nad) dem Abjchluß der Iphigenie gerät ind Schwanken. Die 
Abreife nach Neapel fteht bevor, — noch einmal beginnt da3 Heben durch die Kunftichäge 
Noms: ‚Seit vierzehn Tagen bin ich vom Morgen bis in die Nacht in Bewegung; was ich 
noch nicht gejehen, fuch ih auf. Das Borzüglichte wird zum zweiten⸗ oder drittenmal be» 
trachtet.‘ Goethe macht die Krankheit Durch, an der fo viele Romfahrer leiden: das kunſt⸗ 
geichichtliche Vollſtändigkeitsfieber. Da nimmt es nicht wunder, wenn er über feine eigent» 
lihe Sunftaufgabe in Zweifel gerät: ‚Hätte ich nicht befler getan, nad) meinem erften Ent⸗ 
ſchluß dieſe Dinge (Egmont, Iphigenie, Taffol) fragmentariſch in die Welt zu fchiden und 
neue Gegenftände mit friſchem Mut und Kräften zu unternehmen, an denen ich frifcheren 
Unteil nehme? ZTät ich nicht beffer, Iphigenie auf Delphi zu fchreiben, als mich mit den 
Grillen des Taſſo herumzufchlagen?‘ — Der Taſſo ift und nur durch den Gedanken gerettet 
worden: ‚Doch habe ich aud) da hinein ſchon zuviel von meinem Eigenen gelegt, als Daß ich 
es fruchtlos aufgeben follte.‘ 











Maddalena Riggi. 
(Zeichnung von Goethe, 1787.) 
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Der erfte römische Aufenthalt geht zu Ende. Wieder, wie an die Mutter nad) der Ankunft, 
enteingt ſich ihm der bebauernde Seufzer: ‚Warum nicht früher!“ Er fühlt, daß er-mit 

jüngern Jahren eine noch tiefere Freude an all der Herrlichkeit genoffen haben würde. In 
ans Briefen fteht ein ganz ähnliches Bedauern. — Immer dichter und bunter wird 
das Gebränge in feinem Kopf; denn nun wo fich der italienifche Frühling, nach der Mitte 
des Februars 1787, antimdigt, wo Blumen aus der Erde kommen, die er noch nicht Tennt, 
und neue Blüten an den Bäumen, imo die Mandeln blühen und eine neue luſtige Eriheinung 
zwiichen den dunkelgrünen Eichen machen, überfällt ihn wieder fein naturtiffenschaftlicher 
Forfchertrieb: ‚Meine botanischen Grillen bekräftigen fich an allem diefen, und ich bin auf dem 
Wege, neue, fhöne Berhältniffe zu entdeden, wie die Natur fol) ein Ungeheures, da3 wie 
nichts ri au3 dem Einfachen da3 Mannigfaltigfte entmidelt.‘ 

Jetzt wird für die Reife nach Süden gepadt, von poetischen Arbeiten nur der Taſſo mit- 
genommen. Über Belletri, durch die Pontinifchen Sümpfe geht es zu Lande nach Reapel, 
wo er am 25. Februar 1787 eintrifft. Hier befucht er den damals berühmten Landſchaftsmaler 
Bhilipp Hadert aus Prenzlau, den Hofmaler des Königs, und gewinnt den Glauben an 
einen außergerwöhnlichen Wert des mittelmäßigen Kunſtlers. Am 6. März befteigt er, nicht 
ohne Gefahr, in Tifchbeind Geleit den Veſuv. Mit ihm fährt er nach Bompeji, verwundert 
fi) über die Enge und Kleinheit der Straßen und Bauten, hat jedoch feine Kunſtfreude an 
den heitern Bandgemälden. In einem zweiten Bericht fteht der berühmte Satz: ‚€ ift viel 
Unheil in der Welt gefchehen, aber wenig, das den Nachkommen fo viel Freude gemacht hätte.“ 
Das Unterfuchen der Ausbruchftoffe des Veſuvs lenkt ihn erft recht von der Dichtung zur 
Naturwiſſenſchaft, und er fchreibt den erfchredenden Sat nieder: ‚Eigentlich follt ich den Reſt 
meine3 Lebens auf Beobachtung wenden, ich würbe manche3 auffinden, was die menfchlichen 
Kenntniffe vermehren dürfte.‘ Noch immer ift er nicht darliber Mar, daß jeder mit höchfter 
Kraft das treiben foll, was unter allen einzig er 3 

Gleich danach gerät er wieder auf den Irrpfad zur bildenden Kunſt. Hadert hat ihm er- 
Härt: ‚Sie haben Anlage, aber Sie können nichts machen. Bleiben Sie achtzehn Monat bei 
mir, fo follen Sie etwas hervorbringen, was Ihnen und Andern Freude macht‘, und Goethe 
[äßt ſich halb und halb verloden. Kurz vor der Ubreife aus Neapel wird er noch mit bem Hilbes- 
heimer Landfchaftsmaler Kniep (1748—1835) bekannt, findet in ihm einen guten Gejellen 
und befucht mit ihm Päftum. Er faßt den Entfhluß, die Reife nach Sizilien mit diefem 
wadern Kunſtler zufammen zu machen. 

Am Tage vor der Abreife fchlägt ihm der Graf von Walded in Neapel por, nach der 
Rücklehr aus Stzilien mit ihm nad; Griechenland und Dalmatien zu gehen; doch Goethe, 
der nach Stalien gereift ifl, um griechifche Kunft zu fehen, der nach Sizilien fährt, um ver- 
meintfich griechifche Landichaft zu genießen, wird durch eine ſo verlockende Einladung nur 
beunruhigt: ‚Wenn man ſich einmal in die Welt macht und ſich mit der Welt einläßt, fo mag 
man fich gar hüten, daß man nicht entrüct oder wohl gar verrüdt wird.“ So hat Goethe, 
das Land der Griechen mit der Seele fuchend, die jchönfte Gelegenheit verpaßt, wirklich grie- 
chiſchen Boden zu treten, echte griechifche Tempelbauten, echte Marmorgebilde von Phidias 
Hand zu fchauen, lauter ſchon damals nicht unmögliche Dinge. Un den Giebelfeldern des 
Barthenon hätte er den, Damals noch nicht von Lord Elgin geraubten, reichen bildneriſchen 
Schmud fehen können. 


Auf der Meerfahrt nad) Palermo wird Goethe ſeekrank, bleibt ruhig ausgeſtreckt auf 
dem Rüden liegen und beobachtet die widrige Krankheit gelaffen, wie fünf Jahre ſpäter dag 
Kanonenfieber (©. 331). Es gelingt ihm, bei Weißbrot und Rotwein ſich auf die Versum⸗ 
arbeitung der zwei erften Ute des Taſſo zu fammeln und im ‚Walfifchbauch‘ des Schiffes 
den Plan ded Dramas meiter zu denken. 

Am 2, April 1787 landet Goethe mit Kniep in Palermo. Hier bringt er die vergnügteften 
Stunden in dem öffentlichen Garten (Billa Giulia) unmittelbar an der Reede zu, und der 
Eindrud diefes Wundergartens ruft ihm die Inſel der Phaͤaken ind Gedächtnis. Sogleich wird 

ein Homer gelauft und mit großer Erbauung der fiebente Gefang der Odyſſee gelefen. Der 
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Plan zur Nauſikaa keimt herauf, bleibt aber ohne liebende Pflege. Statt deſſen beichäftigt 
fich Goethe mit dem Auffuchen der Familie des abenteuernden Schwindlers Caglioftro, 
des traurigen Helden feines jpäteren traurigen Großkophta. Dann wird wieder ein Anlauf 
für die Naufilan genommen, — wieder ohne rechten Erfolg: 
Es ift ein wahres Unglüd, wenn man bon vielerlei Geiftern verfolgt und verfucht wird! ala 
früh ging ich mit dem feiten, ruhigen Vorſatz, meine dichteriſchen Träume Ionen. 
Die age Garten, allein, eh” ich mich’3 ve ah, erhajchte mid) ein anderes Geſpenſt, das mi dm 
— nachgeſchlichen. — Im Angeſicht ſo vielerlei neuen und erneuten —— es fiel mir bie 
wieder il ob id nicht unter dieſer Schar die nee llanie entdeden könnte. Eine ſolche 
a es denn doch geben! Woran würde ich fonft erlennen, daß dieſes oder jenes Gebilde eine Pflanze 
fei, wenn fie nicht alle nach einem Mufter gebildet wärben? machte mid) unruhig, ohne daß es mit 
weiter half. Geftört war mein guter poetijher Vorſatz, der Garten des Alcinous war ver⸗ 
Ihwunden, ein eltgarten hatte fich aufgetan. 


Berdriehlich ruft Goethe aus: ‚Warum find wir Neueren doch fo zerftreut, warum gereizt 
zu Forderungen, die wir nicht erreichen, noch erfüllen Tönnen!“‘ 

Eine Rundfahrt Durch die Inſel führt ihn über Girgenti, Catania, Taormina, wo der Plan 
zur Naufilaa zu Ende gedadht wird; doch eben nur ‚im Geifte durchgearbeitet, wo es denn, 
Durch nachfolgende Zerftreuungen zurüdgedrängt, liegen geblieben‘. So Tann denn 
Goethe die Zerftteuungen, diefe immermwährenden Yeinde gefammelten Schaffens, in ber 
Fremde fo wenig loswerden wie daheim. Nach einem mehrtägigen Aufenthalt in Meſſina 
wird am 17. Mai 1787 die Rüdfahrt nad) Neapel angetreten. Dort veriweilt Goethe noch 
ein paar Wochen und reift am 3. Juni, von jet ab ohne Kniep, nad) Rom, mo er vom 
7. Zuni bis in den April 1788 bleibt. 

Hier gerät er wiederum dem zeitweilig in Rom mohnenden Hadert in die Hände. Da 
Goethe mehr ben Dilettanten ber Malerei als den Dichter herauskehrt, fo ift jener entschuldigt, 
wenn er ‚halb im, Scherz, halb im Ernſt, den Vorſchlag tut, achtzehn Monate in Italien zu 
bleiben und mid) nad) guten Grundfäßen zu üben‘. Man atmet auf, wenn man lieft, daß 
Goethe doch Daran zu zweifeln fcheint. Die Verführung zum Abirren von dem ‚Geſetz, wo⸗ 
nach er angetreten‘, ift groß: ‚Meine Heinen Talente müfjen hier ganz durchgearbeitet, ganz 
reif werden, fonft bring ich wieder euch einen halben Freund zurüd.‘ Der leidenſchaftliche 
Berehrer Goethes möchte ihm über die Jahrhunderte zurufen: Überlafje die Heinen Talente 
fich felbft und arbeite dein eines größtes feiner Natur getreu durch! 

Ausflüge in die Umgegend Roms werden gemacht. Endlich) wird der Egmont vor 
genommen, und da es ganze Szenen gibt, an die nicht gerührt zu werben braucht, fo rüdt die 
Arbeit troß der Sommerhite vor. Die deutſchen Künftler in Rom bemühen fich, Goethes 
‚Zalentchen zuzuſtutzen und zu erweitern‘; doch bleibt er diesmal feit und führt den 
Egmont zu Ende. Dazwiſchen drängt fich freilich das, was Goethe felbft ‚törende Natur⸗ 
betrachtungen‘ nennt, und in feinem Buche ‚Zweiter römifcher Aufenthalt‘ berichtet er: 
‚Boefie, Kunft und Altertum, jedes forderte mic) gewiffermaßen ganz‘. Dies aber joll nur 
u erklären, daß an ein geregeltes Studium der Pflanzentunde in Rom nicht zu 

n war! 





Nunmehr tritt er in nähern Verkehr mit der italienifchen Gefeltichaft, und da man in 
ihr unwilllürlich auf Dante zu ſprechen kommt, fo nimmt er fein Blatt vor den Mund: er 
habe nie begreifen können, wie man fich mit dieſen Gedichten beichäftigen möge; ihm fomme 
die Hölle ganz abfcheulich vor, das Fegefeuer zweideutig und das Paradies 

Im Auguft 1787 faßt er den Entjchluß, noch bis Oſtern nächften Jahres in Jtalien zu 
verweilen, er könne jetzt nicht au Der Lehre laufen. Arbeitsfroh traut er fich Die baldige Voll⸗ 
endung bes Taſſo zu, und ‚Zauft foll auf feinem Mantel als Kurier meine Ankunft melden. 
Ja wenn die Berftreuungen aller Art im römifchen Leben nicht wären, vor allem bie —* — 
immer nicht ganz abgetanen bildneriſchen Gelüfte: ‚Meine Sächelchen muß ich wenigf 
mit Sammlung und Freudigkeit enden‘, — und wenn die Naturforſchung nicht i 
neue ‚eine leidenfchaftliche Bervegung in feinem Geiſte hervorgebracht Hätte‘. - 

Im Auguft 1787 befchäftigt er fich eingehend mit Raphael, ein wenig auch mik 
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Trippels erjte Goethe⸗Büſte (1787). 
(Nach einer Aufnahme von Molsberger im Schloffe zu Arolfen.) 
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angelo und fieht zum erſtenmal Die von einem Engländer mitgebrachten Zeichnungen nad) den 
Giebelfeldern des Parthenon mit ‚unauslöfchlichem. Eindrud‘. | 

Im Auftrage des Grafen von Walbed arbeitet ber ſchweizeriſche Bildhauer Alexander 
Trippel (1744—17%) an einer Marmorbüfte Goethes. Die jetzt in der Weimariſchen 
Bibliothek befindliche Büſte wurde 1790 für die Herzogin Amalia als Wiederholung jener 
eriten, bedeutenderen hergeftellt, die fich in Arolfen befindet. 

Ami. September 1787 ſchreibt Goethe nad) Weimar: ‚Heute, Tann ich jagen, iſt Egmont 
fertig geworden‘; zwei Tage barauf: Jetzt gehen hier erft meine Studien an‘, nämlid) die 
Kunſtſtudien, denn ‚ich bin wieder in die ägyptiichen Sachen gefommen‘. Wieder nad) zwei 
Tagen erwartet er ‚mit Verlangen die Arbeiten eines gefchidten Architekten, der in Balmyra 
mar und Die Gegenftände mit Verftand und. Gejchmad gezeichnet hat‘. Und dann lefen wir 
unterm 12. September: ‚Die Künfte werden auch fortgetrieben, daß es fauft und brauft.‘ 

Inmitten der Zeichnerei empfängt er die vier erſten Bände feiner gefammelten Werke, 
‚zarte Bändchen, die Refultate eines halben Lebens‘, und tut darüber den berühmten Aus⸗ 
ſpruch: ‚E83 ift fein Buchftabe darin, der nicht gelebt, empfunden, genoffen, gelitten, gedacht 
wäre‘. Seine Sorge und Hoffnung ift, ‚daß die vier folgenden nicht Hinter diefen bleiben‘. 
Wir ertvarten, nun wird es mit gefammelter Kraft an den halbfertigen Taffo und den zu über⸗ 
arbeitenden und auszufullenden Torfo des Fauft gehen, Statt defjen lefen wir ein paar Tage 
darnach aus Frascati, wohin er fich begeben, um ‚auch dort zu mühen und zu arbeiten‘, die 
unheimlichen Sätze: ‚Sch bin hier ſehr glüclich, e8 wird den ganzen Tag bis in die Nacht ge- 
zeichnet, gemalt, getufcht, geflebt, Handwerk und Kunft recht ex professo getrieben. Nun 
hoff’ ich, daß auch die Zeit des Vollendens kommen wird‘, — des Vollendens im Zeichnen, 
Malen und Tufchen! ‚Meine erjte Angelegenheit ift und bleibt, daß ich es im Zeichnen zu 
einem gewiffen Grade bringe.‘ Man freut fih, wenn man erfährt, daß ein reinmenfchliches 
Erlebnis zwiſchen all jenes bildnerifche Dilettantenivef en fährt, Die Begegnung mit der ſchönen 
Mailänderin (©. 275). 

Am 27. Oktober 1787 ſchreibt Goethe wieder aus Rom, aber nichts vom Taffo noch vom 
Fauſt, fondern von dem Plan zu einer lomifchen Oper (dem fpäteren Großkophta) und 
bon der bofjelnden Berbefjerei der Singfpiele Claudine und Erwin mit Hilfe des erwarteten 
Muſikers Kayfer, eines Frankfurters (geb. 1755). Fauft und Taffo fiegen wie zwei Steine 
bor ihm, Doch er hofft, ‚auch dieſe Kuumpen den Berg hinaufzubringen‘. Indeſſen der verhäng- 
nisvolle Kayſer trifft ein, ‚und es ift ein dreifach Leben, da die Muſik fi) anfchließt‘. Ein 
Klavier mußte herbeigejchafft werden, und nun ging’3 an die Vertonung der drei Singfpiele, 
— ‚Scherz, Lift und Rache‘ war ja auch noch da. So fchreibt denn Goethe im November 1787 
mit feiner fo oft durchbrechenden Hellficht in feine höchſte Lebensaufgabe: ‚Hier zeigte fich gar - 
bald ftatt des fo nötigen Sammelng und Einens neue Zerftreuung und Zerfplitterung.‘ 
Goethe hat alle Kritik an den labyrinthiichen Gängen feiner Kunſtentwicklung felbft vormeg- 
genommen, und man braucht ihm nur nachzuſchreiben, um urkundlich dag feftzuftellen, was war. 

Im Dezember wird abermal Frascati aufgefucht, ſodann mit dem Maler Bury Nriccia, 
Genzano, Albano und Marino; vor Weihnachten ift Goethe in Rom zurüd. Statt zu Dichten, 
wird gezeichnet und Kunftgefchichte getrieben, denn — jo beſchwichtigt Goethe ſich und die 
Weimarer Freunde — dies ‚helfe dem Dichtungsvermögen auf, ftatt e8 zu hindern‘. Das 
Umftilifieren feiner Dichterart geht feinen Weg; Goethe ift ſchon fo weit darin, daß er die 
Gebilde und Pläne der Frankfurter Schöpferzeit mißacdhtet: ‚Meine titanifchen Ideen waren 
nur Quftgeltalten, die einer ernjteren Epoche vorfpuften.‘ 

Im Februar 1788 ‚ging eine neue Not an‘: Taffo muß umgearbeitet werden, ‚jolche Mühe 
hat Gott den Menjchen gegeben‘. Und nun, gegen da3 Ende feines römischen Aufenthaltes, 
kommt ihm endlich, endlich die Überzeugung: ‚Zur bildenden Kunſt bin id) zu alt, ob ich alfo 
ein bißchen mehr oder weniger pfufche, ift eins.‘ Bald darauf fchreibt er das uns ſchon 
belannte Geſtändnis nieder: ‚Täglich wird mir’3 deutlicher, daß ich eigentlich zur Dichtkunft 
geboren bin‘ ujw. (22. 2. 1788). 

Hierüber im Reinen, macht er den Plan zur Ergänzung des Fauſt und bringt den 
zum Taffo in Ordnung. 

Engel, Goethe. 18 
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Dann naht der Abfchied von Rom: ‚Noch bin ich in Rom mit dem Leibe, nicht mit der 
Seele.‘ Der ſchönen Mailänderin (S. 275) wird Lebewohl gejagt ‚in freundlicher, mäßiger 
Brofa‘, und am Abend vor der Abreife macht Goethe bei Bollmondlicht einen legten Umgang 
durch alle Lieblingftätten, über den Korſo zum Kapitol, abwärts zum Bogen des Septimius 
Severus, zum Kolifeum, wo ihn ein Schauer überfältt und feine Rüdtehr beſchleunigt. 


Über Goethes römifches Leben wiflen wir außer feinen Berichten in Briefen und 
Zagebüchern, aus denen er viele Jahre fpäter die Italieniſche Reife‘ zurechtitrich, ſchnitt und 
Hebte, nur noch wenig aus andern Quellen. Tifchbein befchteibt Goethes Tageslauf in einem 
Brief an Lavater vom Dezember 1786: 

Die große Gefegtheit und Ruhe Hätte ich mir in dem er Empfinder nicht denken können, 





Mit ſchlichtmenſchlicher Unbefangenheit kaufte fich Goethe zum Abendeſſen ein Stüd 
Brot, ein Pfund Trauben und verzehrte e3 in römischer Freiheit auf der Straße. Das war 
Die gefegnete Zeit, ‚mo da3 bisher beengte und beängftigte Naturkind in feiner ganzen; Losheit 
wieder nach Luft fhnappte‘, und noch der Greis erinnerte ſich ſehnſuchtsvoll an jene Gipfel 
zeit ſeines Lebens: ‚Sch kann fagen, daß ich nur in Rom empfunden habe, mas eigentlid) ein 
Menſch fei. — Ich bin, mit meinem Zuftand in Rom verglichen, eigentlich nachher nie wieder 
froh geworden‘ (zu Eddermann). 

Erſt in Weimar entftand die Römiſche Elegie, die das Gefühl jenes erhöhten Lebens 
augftrömt: 

O, mie fühP ich in Rom mich fo froh! gebent ich der Beiten, 
Da mid) ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Zrübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fich fentte, 

geftaltlo8 die Welt um den Ermatteten lag, 
Und id) über mein vn des unbefriedigten Geiſtes 
Duſtre Wege zu |pähn, ſtill in Betrachtung verſank 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Athers die Stirne; 
Sternhel glänget die Rad, he Hingt von weichen Beläng 
e et die , fie Hingt von weichen Gefänge 
Und air leuchtet der An Geller al nordilcher Tag. i 

Wie ergreift und da3 fo verftändliche Gefühl des leidenfchaftlichen Schmerzes am 
Schluſſe der ‚Stalienifchen Reife‘: 

Vie follte mir gerade in folden Augenblicken Ovids Elegie (in deſſen Tristia) nicht ins 
Gedächtnis zurüdlehren, der auch verbannt, in einer Mondnacht Rom verlajjen ſollte. ‚Dum 
repeto noctem!‘ (Denk ih an jene Nacht —), feine Rüderinnerung, weit hinten am Schwarzen 
Meere, im trauer- und jammervollen Zuftande, kam mir nicht auß dem Sinn, ich wiederholte 
das Gedicht, das mir teilmeife genau im Gedächtnis hervorſtieg. 

Freunde Goethes berichten, er habe die legten zwei Wochen vor dem Berlaffen Roms 
täglich) wie ein Kind geipeint. Wie tief muß fchon vor der Rückkehr nach Weimar, vor dem 
Erlebnis mit Chriftiane, Pie trennende Kluft zwifchen Goethe und Frau von Stein ſich auf. 
getan haben, wenn der Gedanke an das näherrückende Wiederfehn mit der brieflich noch immer 
wie vordem geliebten rau feinen Tränen nicht mehren fonnte! 





Am Morgen des 23. April 1788 verließ Goethe Rom; er hat es nie wieder betreten. 
Auf dem Heimmege weilte er mehre Tage in Florenz; doch nicht Michelangelo nod) die großen 
Erz⸗ und Tonbildner des 15.und 16. Jahrhunderts erregten feine Bewunderung, fondern einzig 
die Venus der Medici, weil er fie für griechifch hielt. Im Boboli-Sarten dichtete er am Taſſo. 
In Mailand ftand er larıge vor Lionardos Abendmahl; den tiefen Eindrud hat er viel jpäter 
in einem feiner chönften Sunftauffäge wiedergegeben. Dann ging's über die Alpen nordwärts, 
über den Splügenpaß nad) Chur und Konftanz, wo er einige Tage die Gefellichaft der Frau 
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Barbara Schultheß (S. 187) genoß. Über Augsburg und Nürnberg, nicht über Frankfurt, 
wo die Mutter feiner harrte, reiſte er mit Kayſer zuſammen nad a und fuhr am 
Abend des 18. Juni 1788 in Weimar ein. 


Drittes Kapitel. 
Iunere Erlebniffe und Ergebniffe der Reife. 


yo bin von einer ungeheuren Leidenſchaft und 
fheit geheilt, wieder zum Lebendgenuß, zum 
Genuß bet Geſchichte, Dichtkunſt, der 
tümer geneſen. (Un die Stein, Januar 1787). _ 
iedergeburt — diejes Wort tönt und aus den Italien⸗Briefen Goethes an die Mutter, 
den Herzog, die Freunde, die Stein mehr al ein Dutzend Mal entgegen. Er hatte ein 
Leben eingejegt und ein Leben gewonnen: Ich habe nur eine Eriftenz, diefe habe ich dies⸗ 
mal ganz gejpielt und fpiele fie noch‘ (an die Stein, 20. 1. 1787). In ihrer ‚Dido‘ äffte die 
Empfängerin dieje ihr unverftändlichen Worte höhnend nad). Der Mutter fchrieb er ſchon 
im November 1786: ‚Sch werde aß ein neuer Menfd) zurlidtommen.‘ In andern Briefen 
fteht: ‚Sch bin wirflih umgeboren und erneuert und ausgefüllt.“ — Es wäre beffer, ich 
fäme garnicht wieder, wenn ich nicht wiedergeboren zurüdtommen Tann.‘— Im Auguſt 1787: 
Ich habe eine Hauptepoche zurüdgelegt, rein geendigt und bin faft ein anderer Menſch 
als vorm Jahr.“ — Im September dezfelben Jahres: ‚Heute ift e3 jährig, Daß ich mich aus 
Karlabad entfernte. Welch) ein Jahr! Es war der Geburtstag meines Fürften und ein Ge 
Burtstag für mid) zu Einem neuen Leben, Es mar der Jahrestag meiner Hegire von Karl 
bad.‘ An Herders: ‚ch zähle einen zweiten Geburt3tag, eine wahre Wiedergeburt von 
dem Tage, da ich Rom betrat.‘ — ‚Alles geht mir leicht von der Hand, und manchmal kommt 
ein Hauch der Jugend mic) anzumehen.‘ Goethe war damals erft achtundbreißigjährig. 

Die Arbeitöfreudigleit erwacht; die Wiederaufnahme der fo lange unterbrochenen 
Schöpferpläne bewirkt ein Auferftehen: ‚Da ich mir vornahm, meine Fragmente Druden zu 
laſſen (vgl. ©.268), hielt ich mich für tot. Wie froh will ich fein, wenn ich mich durch Vollendung 
des Angefangenen wieder al lebendig legitimieren kann‘ (an Karl Auguft). Selbft über den 
Fauſt foll es hergehn, und ein vereinzelter Anlauf wird ja genommen. Schon auf der Reife 
nad) Rom hatte dieſes Glücksgefühl ob des gewichenen Seelendruckes eingeſetzt: Heilſam 
und geſegnet, daß auf eine lange Stodung wieder eine Lebensregung fich rührt. Ich finde 
mich viel, viel anders und beifer.“ 

Wie ift auf einmal der Aktenftaub weggeblafen! Mit voller Abſicht hatte der Wanderer 
den Miniſter Goethe zu Haufe gelaſſen und war ein beliebiger ‚Kaufmann Möller‘ geworden, 
wie ihn jein Paß auswies. ‚Täglich werfe id) eine neue Schale ab und hoffe ala Menſch 
zurüdzufehren.‘ Nicht mehr mit papierenen Berichten von Menfchenforgen bat er jetzt 
zu tun, fondern mit ficht- und greifbaren Menfchlichkeiten; als beſonders, moraliſch heilfam‘ 
empfindet er’3, in Stalien ‚unter einem ganz finnlihen Volle zu leben‘. 


Die wichtigften äußeren Gefchehniffe ftehen im vorigen Kapitel. Die tiefften Herzender- 
lebniffe kamen ihm, wie ſelbſwerſtändlich, auch diesmal vom Weibe. Charlotte von 
Stein, die von Goethes Seelenleben in den letzten Jahren vor der Flucht keine Ahnung 
gehabt, verſagte gänzlich, blieb auch verftändnislos für Goethes Rechtfertigung dieſes Rettungs- 
mittel3 aus höchfter Seelennot. Nur an fich, an die ihr vermeintlich bereitete Kränkung, nie 
an Goethes Lebensaufgabe dentend, tat fie, was die Heinen Menfchen, nicht die großen, tun: 
fie ſchmollte und ſchmälte, verdarb dem Wanderer, ſoweit ſie das vermochte, den Genuß an 
den neuen Herrlichkeiten, ſpielte die Verratene und Beleidigte. AL fie im September 1786 
ohne Nachricht über fein Reifeziel geblieben war, dichtete fie in mittelmäßigen Berfen ein 
Kingelied ob ihrer Einſamkeit, da3 nach Goethes fo herzlichen letzten Briefen an fie vor Der 
Flucht innerlich umwahr Mingt. Goethe hatte ihr am 2. September gefchrieben: ‚Qebemwohl, du 
ſußes Herz! ich bin dein‘, und diefes Blättchen hatte fie erhalten; fo noch das nächfte, worin 
e3 hieß: ‚Sch bin wohl und wünfchte nur, das Gute, was ich genieße, mit = zu teilen, ein 
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Wunſch, der mich oft mit Sehnſucht überfällt. — Ich bin auf gutem Wege, und dieſe Reiſe 
bringt mir auf einmal große Vorteile.“ Über all dies lieſt fie achtlos weg; kein Verſuüch, in 
die Seelengründe de3 nach Erlöfung aus der Weimarer Dürre lechzenden Mannes ein- 
zudringen. 

Die Liebe diefer Frau bleibt von jener Art, die einzig das Ihre fucht. Sie befpiegelt fich 
in ihrem eigenfüchtigen Schmerz: 


Ihr Gedanten, fliehet mich, ußgeift! HA mir auch noch ein 
Wie mein Freund bon mir entwich! Scnig Bildes letzten Schein, 
nn mid der Stunden Wie er mir fein Herz verjdloffen, 
ihm liebevoll verſchwunden. Das er fonft jo gern ergofien, 
D, wie bin ich num in! Wie er fich von meiner Hand 
»Ewig werd’ ich einfam fein. — Stumm und kalt faft weggewandt. 
Ganz wahr empfunden Klingt nur die eine Strophe: 
Ach, ich möchte fort und fort Weiß nichts Gutes an zu finden: 
Eilen und weiß feinen Ort, Alles, alles floh mit 


Veiß mein Herz an nit zu binden, ch allein —— mir. 
Geiſtig verarmt muß ſie ſich allerdings erſchienen ſein; denn was war ſie ohne die 
tägliche Geiſtes⸗Nahrung oder doch -Beichäftigung, die ihr von Goethe kam? 
In diefer aus wirklicher und anempfundener Einſamkeit gefloffenen Stimmung dichtete 
fie Goethes Lied an den Mond ‚nad) meiner Manier‘ zu eigenem Gebrauche um: 
— — Breiteft über mein Gefild Löſch das Bild aus meinem Herz Miſchet euch in diefen Fluß! 


Lindernd deinen Blid, Vom geſchiednen Freund, Niminer werd’ ich froh. 
Da des Freundes Auge mild Dem unausgefprochner Schmerz n — Scherz und Kuß, 
Nie mehr lehrt zurüd. Stille Träne weint. nd die Treue fü. — — 


Lauter Halbwahrheiten, denen Goethes liebende Briefe kurz pa und während der Reife 
widerjprechen. 

Ein Labſal gegenüber dieſem Berfagen der Geliebten ift der Brief, den Goethes Mutter 
ihm auf die überrafchende Nachricht von feiner Ankunft in Rom fchrieb. Auch ihr hatte er 
den Reiſeplan verheimlicht, doch nur um fie defto freudiger zu überrafchen. Wie herrlich ihm 
dies gelungen, zeigt die Antwort der rau Rat vom 17. November 1786: 

Eine Erſcheinung aus der Unterwelt hätte mich nicht mehr in — etzen können 
als dein Brief aus Rom. — Jubelieren hätte ich vor — mögen, daß der Wunſch, Der von 
inc Sugend an in deiner Seele lag, nun in Erfü gegangen ift. Einen Menſchen, wie 

u bift, mit deinen Kenntniffen, mit dem reinen großen Blid vor alles was gut, groß und ſchön 
ift, der jo ein Ablerauge hat, muß jo eine Reife auf fein ganzes übriges Leben dergnügt und 
ge maden — und nicht allein dich, fondern alle, die das Glüd haben, in deinem 

ei3 zu leben. Emig werben mir die Worte der feligen Klettenbergern im Gedächtnis bleiben: 
‚Wenn. dein Wolfgang nah Mainz reifet, bringt er mehr Kenntnifle mit, als andere, die von 
Paris und London zurüd fommen.‘ 

Wie begreift die Mutter, diefe nach der Stein-Legende der gefeierten Hofdame angeblich 
fo weit nachſtehende Bürgerfrau, die Seele des von ihr geborenen großen Menfchen, den fie 
doch feit fieben Jahren nicht mehr gefehen, während Charlotte von Stein ihm Tag für Tag 
in feinem gemütlichen und geiftigen Wachjen hätte folgen können! 

Keinen höheren Gedanken faßt die Stein al den: Er ift ohne Abſchied gegangen! ‚Ein 
bißchen unartig hat er feine Freunde verlaffen‘, ſchreibt fie an Lotte von Lengefeld. Und da 
Goethe auf ihre gereizten Schmollbriefe nicht allfogleich umkehrt, da er gar Pläne macht, 
Italien gründlich auszukoſten, jo beklagt fie fic) in einem Briefe, den die Frau Rat zu lefen 
befam, über Goethes ‚Kälte gegen feine Tyreunde‘. Die der Stein an Geift und Herz fo hoch 
überlegene Mutter Goethes fertigt jene ſcharf ab (in einem Brief an Fritz von Stein): 
‚Daß mein Sohn gegen feine Freunde kalt geworden ift, das glaube ich nicht.‘ Aber ‚ein 
Hungriger, der lange gefaftet hat, wird an einer qutbejegten Tafel, bis fein Hunger geftillt 
iit, weder an Vater noch Mutter, weder an Freund nod) Geliebte denken, und niemand 
wird's ihm verargen Tönnen.‘ Bu diefer Höhe der Auffaffung von Goethes italienifcher 
Wiedergeburt konnte Charlotte von Stein ſich nicht aufſchwingen; die jo wahren Worte der 
Mutter hat ſie gewiß gar nicht verftanden. Was bedeutete diefer engen Philifterfeele Italien? 
Unfinn! — hübſch zu Haufe boden, den Nebenmenſchen beflatichen, gab’3 was Schöneres? 
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‚Alles will nach Italien; ich fage alles, und es ift doch nicht fo ganz wahr. Ich Iobe mir mein 
Zuhaus, und wen zuhaus nicht wohl ift, Dem ift nirgend wohl‘ (an Charlotte von Lengefeld, 
Januar 1788). Punktum! — damit ift dag Stalien für fie abgetan. 

In der Stunde nach der Ankunft in Rom ſchreibt Goethe an die Stein: ‚Mein zweites 
Rort ſoll an dich gerichtet fein, nachdem ich dem Himmel herzlich gedankt habe, daß er mich hier- 
ber gebracht hat.“ Eine Woche ſpäter heißt es an fie: ‚Laß dich's nicht verdrießen, meine Befte, 
daß dein Geliebter in Die Ferne gegangen ift, er wird dir beſſer und glücklicher rwiedergegeben 
werden.‘ 1 

Tags drauf trifft der erfte Brief der gekränkten Frau ein; wir ahnen den Inhalt aus 

Antwort: ‚Da3 war aljo alles, was du einem Freunde, einem Geliebten zu fagen 
hatteſt, der fich fo lange nach einem guten orte von dir fehnt. Der keinen Tag, ja feine Stunde 
gelebt hat, ſeit er dich verließ, ohne an dich zu denken.‘ 

Aus demfelben Ton gehen die nächſten Briefe Goethes: 

Könnt’ ich doch, meine Geliebtefte, dir fagen und verfichern, daß ich dir nah, ganz nah bin, 
und daß ich mich nur um beinetwillen des Dafeins freue. — Du willſt mir ſchweigen, du willft 
in eugmi ie deiner Liebe zurüdnehmen? Das kannſt du nicht, ohne viel zu leiden, und ich bin 

Meine Liebel meine Liebe! bitte dich nur älli ntlich, erleichtere mir meine 
Rückkehr zu dir, daß ich nicht — Weiten Kell ul — Berge * —— 
was ich gegen — lt, und richte mich u — 

Seit dem Tode meiner Schweſter hat mich nichts ſo betrübt als die Schmerzen, die ich dir 
durch mein Scheiden und Schweigen verurſacht. 

Solches Flehen muß den Zorn der Gekränkten ſo weit beſänftigen, daß ſie ſich wieder 
zu ruhigeren Briefen herbeiläßt, und es kommt wieder ein ſcheinbar liebevoller Briefverkehr 
wie früher zuſtande. Die Enttäuſchung jedoch wächſt und wächſt in Goethes Herzen; Monat 
auf Monat wird dem Reiſeplan eingefügt, bis aus einer urſprünglich beabſichtigten Reiſe 
von etwa einem halben Jahr ein ganzes und dann noch einmal nahezu ein Jahr wird. Zwei 
Jahre fern von einer Frau, deren einziger, uns auf immer verborgener Reiz in der perſön⸗ 
lichen Gegenwart beſtanden haben muß, — und der Zauberbann lockert ſich, bricht und ver⸗ 
fliegt endlich ganz. Dem Kanzler Müller geſtand Goethe 1823:, Die Freundinnen teilen ſich 
in zwei Klaſſen: in ſolche, die action à distance haben, und in ſolche, die nur in Gegenwart 
etwas find. Mit jenen unterhalte ich mich oft lange im Geifte; diefe find mir rein nichts, 
wenn ich fie nicht vor mir fehe.‘ Noch werden die verfteinerten Liebesformeln auf Briefpapier 
bon Goethe wiederholt; noch heißt eg am Schluffe: ‚Lebe mir und liebe mich‘; daß dies jedoch nur 
noch Formeln find, lefen wir aus Goethes eigenem Bericht über eine neue tiefe Liebesneigung. 

Sn ‚Zweiten römifchen Aufenthalt‘ erzählt er von feiner Belanntichaft mit einer 
jungen Mailänderin, deren Namen er nicht nennt. Die Forſchung hat ihn ermittelt: fie hieß 
Maddalena Riggi, mar 1765 geboren, aljo um die Zeit, da Goethe fie im Oktober 1787 in 
Caſtel Sandolfo fennen lernte, 22 Jahre alt. Bon Angelika Kauffmann haben wir ein lebens- 
großes Olbild, von Goethe eine farbige Tufchzeichnung; beide Bilder zeigen eine edle, herz. 
gewinnende Schönheit. Goethe fchreibt von ihr: ‚Sie zeichnete fich durch ihre Natürlichkeit, 
ihre Gemeinfinn, ihre gute Art ſehr vorteilhaft vor den Römerinnen aus.‘ 

Bald darauf wird feine Teilnahme wärmer, und der Mann, der vielleicht felbft noch 
glaubte, Charlotte von Stein zu lieben, ganz aus der Ferne, wird aus gefährlicher Nähe für 
die fchöne Sudländerin entzündet: ‚Sch empfand auf die wunderſamſte Weife, daß meine 
Neigung für die Mailänderin ſich jchon entfchieden Hatte, blißfchnell und eindringlich genug, 
wie es einem müßigen Herzen zu gehen pflegt.‘ Goethe gibt ihr englifchen Unter- 
richt, Hat Freude an ihrem fchnellen Verſtändnis, und die Gefahr wächſt. Da gefchieht, was 
Goethen fechzehn Jahre zuvor juft fo geichehen war: er vernimmt, daß e3 in der Gefellichaft 
eine Braut gebe, denn man fpricht von Auöfteuer, Familtengefchenten und dergleichen, von 
den Berbienften de3 Bräutigams, und der nichteingeweihte Goethe ‚fragt auf das befcheidenite, 
wer denn die Braut fei. Hier ift eg nun nicht nötig, auszusprechen, welch Entſetzen mich ergriff, 
aß ich vernahm, es fei eben die kurz erſt jo liebgemonnene Schülerin‘. Der gereifte Liebhaber 
faßte fich, ‚obwohl ſchmerzhaft, doch auf der Stelle. — Es wäre wunderbar genug, wenn ein 
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Werther-ähnliches Schidfal dich in Rom aufgefucht hätte, um dir fo bedeutende, bisher mohl- 
bewahrte Buftände zu verderben‘. Goethe will dann den Schmerz durch verdoppelten Eifer 
in der Landfchaftsmalerei bezwungen haben. 

Bei feinen Abfchiedsbefuchen im April 1788 vergaß er jene anmutige Mailänberin nicht. 
Ihr Verlobter hatte fich von ihr gervandt, doch war fie inzwiſchen mit einem wohlhabenden 
jungen Manne, dem Sohne des berühmten Kupferftechers Bolpato, verfprochen, den fie bald 
darauf heiratete. Goethe verabfchiedete fich von ihr ‚in freundlicher, mäßiger Profa‘; er fchließt 
jedoch feinen Bericht über jenes Herzendereignid mit Sätzen, Die von einer tiefen, Dauernden 
Neigung fprechen: Das Abſchiedsgeſpräch, war ein wunderbares, durch innern Drang ab- 
genötigtes lakoniſches Schlußbelenntnis der unſchuldigſten und zarteften wechſelſeitigen Ge- 
wogenheit, das mir auch deshalb nie aus Sinn und Seele gelommen ift‘. — Maddalena Riggi 
verſchwand dann aus Goethes Geſichtskreis; 1825 ift fie geftorben. 

Dos Lied an Mignon: ‚Über Tal und Fluß getragen‘ hat er fpäter ihr in den Mund 
gelegt; die dritte Strophe entfpricht genau der Stelle im ‚Zweiten römischen Aufenthalt‘, 
wo Maddalena jagt: ‚Schon lange fehe ich vor meinem Fenjter (an der Ripetta in Rom) 
Schiffe iommen und abgehen, ausladen und einladen.‘ 


Über alle fonftige Weiblichkeit in Goethes Rom heißt e3 einmal bei ihm: ‚Was das Herz 
betrifft, jo gehört es gar nicht in Die Terminologie der hiefigen Liebeskanzlei.“ Indeſſen wir 
lefen doch in einem Brief an den Herzog als einen ‚Doctorlongeexperientissimus‘ (16. 2. 1788) 
über eine römiſ che Liebelei: ‚Eine dergleichen mäßige Bewegung friſcht das Gemüt und bringt 
ben Körper in ein köſtliches Gleichgewicht.‘ 


FR 

Bon den bleibenden Ergebniffen ber italienifchen Reife ift die wichtigſte Die große 
Entdedung, die Goethe erft im fremden Lande gemacht hat, deren wiederholter Ausdrud ung 
verblüfft: daß er zum Künftler, um Dichter geboren fei. Gab ed außer Goethe je einen 
Meiſter, der fich bis dicht vor der Höhe des Mannesalters feiner Meifterfchaft nicht bewußt 
geworden? Hierin liegt etwas ganz Einziges in Goethes Lebenögefüge, etwas fo Rätjelhaftes, 
wie außerdem nur noch feine jahrelange Liebe für Charlotte von Stein. ‚So alt muß man 
werden‘, ruft er einmal aus, ‚um nur einen leiblichen Begriff von feinem Zuftande zu haben! 
Es find alfo die Schwaben nicht allein, die vierzig Jahre brauchen, um Hug zu werden.‘ 

Wie lange hat er geglaubt, er fei zum bildenden Künſtler geboren, und e3 tue nur not, 
Ausdauer dDranzufeßen. Aus Rom fchreibt er darüber: ‚E3 wird recht fleißig nach der Natur 
gezeichnet werden. Ich mag nun garnichts mehr wiſſen, al3 etwas herborzubringen und 
meinen Sinn recht zu üben. Ich liege an diejer Krankheit von Jugend auf krank, und gebe 
Gott, daß fie ſich einmal auflöfe!‘ Noch im November 1787 heißt es in einem Brief aus Rom: 
‚Leider muß id) jet die bildende Kunſt ganz zurüdjegen, font werde ich mit meinen Drama- 
tifchen Sachen nicht fertig. — Übrigens kann id) wohl jagen, daß ich nun faft Die rechten ge» 
taden Wege zu allen bildenden Künften vor mir jehe und fenne, aber auch nun ihre Weiten 
und Fernen Harer faffe.“ Und dann kommt das widerwillige GSeftänbnig: ‚Sch bin ſchon zu alt, 
um von jebt an nicht mehr zu tun, aß zu pfuſchen.‘ Endlich ringt er ſich zu der Gewißheit durch: 

Täglich wird mir's deutlicher, Daß ich eigentlich zur Ale unft geboren bin und daß 
in bien nächſten 10 Jahre, die ich höchjftens noch arbeiten darf, dieſes nt ezcolieren und noch etwas 
u 


tes machen follte. — Bon meinem längeren Aufenthalt in Rom werde id) den Borteil haben, 
daß ich auf das Ausüben der bildenden Kunft Verzicht tue (17881). 


Er hat erft 22 Jahre pätec ganz Verzicht getan. 


Um jo eifriger treibt Goethe feine kunſtgeſchichtlichen Studien weiter. Kurz vor 
der Rückkehr nach Weimar fchreibt er an den Herzog (6. 3. 1788): ‚Die Hauptabjicht meiner 
Reife war, mich von den phyfifch-moralifchen Übeln zu heilen, die mich in Deutjchland 
quälten und zulegt unbrauchbar machten, fodann den heißen Durft nach wahrer Kunft zu 
ftillen. — Das Erfte ijt mir ziemlich, das Letzte ganz geglüdt.‘ 

Der Kunftgefhmad des 18. Jahrhunderts, Goethes eingejchloffen, ift nicht mehr der 
unfrige: e3 gibt eine Entwicklung nad) oben aud) in der Urt, Kunſtwerke zu betrachten und zu 
würdigen. Darum wäre es verkehrt, wollten wir jede Begeifterung Goethes für das und heute 
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minderwertig Scheinende, jedes Überfehen des Bedeutenden befritteln oder bedauern. 
Goethe ftand unter dem Einfluffe des damals herrfchenden Gefchmades der unterrichtetften 
Beurteiler und hat fich gegen ihn weniger aufgelehnt, als man vermuten follte. Über bie 
antiten Bildwerke dachte er, wie es ihn und die Zeitgenoffen Windelmann gelehrt hatte, der 
ja die Meifteriverle der griechifchen Kunft faft ausfchließlich aus ſpätrömiſchen Nachbildungen 
oder Nachahmungen kannte. Yon den wenigen erhaltenen Werfen der griechischen Kunſt 
des 5. und 4. Jahrhunderts vor Chr. war damals fo gut wie nichts allgemein befannt. Die 
Gruppen des Giebelfeldes des Parthenon 3. B. lernte Goethe in Italien durch dDürftige Ab- 
zeichnungen Tennen. So erflärt fi) manches übertreibende Bewundern des Mittelguts, 
unter anderm des recht leeren Junokopfes in der Villa Ludoviſi:, Es war diefes meine erfte 
Liebſchaft in Rom. Keine Worte geben eine Ahnung davon. Es ift wie ein Gefang Homers.‘ 
Später fcheint ihm der Zeus von Otricoli, da3 entfernte Nachbild eines Nachbildes des Zeus- 
kopfes von Phidiad im Tempel zu Olympia, noch lieber geworden zu fein: er ſtand lange 
gegenüber dem Bett in feinem Schlafftübchen zu Weimar. 

Beſonders ftark beeinflußt hat ihn fein gelehrter Reifeführer, J. J. Volkmanns ‚Hiftorifch- 
fritiiche Nachrichten von Ftalien‘, der damalige Kunftbädeler. Volkmann erwähnt nicht die 
Denkmäler der Scaliger in Verona; fie fehlen auch bei Goethe, der übrigens fein Wort über 
die Piazza Erbe fagt. Ein gut Teil von Goethes Schwärmerei für Palladio war aus Voll⸗ 
mann gejchöpft. Diefer findet das herrlichite Reiterdenkmal der Welt: Verrocchios Colleone 
in Benedig, ‚mittelmäßig geraten‘; Goethe übergeht es ganz. Donatello war damals allge- 
mein mißkannt; Goethe beachtete ihn nicht, wenigſtens fo weit feine Italieniſche Reife‘ be- 
zeugt. In einigen, feltenen Fällen allerdings machte er fich von feinem Volkmann frei, fo 
in der rühmenden Hervorhebung der Fresken Mantegnas in Padua. 

Längſt verflogen ift feine Jugendbegeifterung für die gotifche, von ihm auf deutfchen 
Urjprung zurüdgeführte Baukunſt. Der Jubelraufch, den in Stalien die Antike und ihre 
Nachbildungen erzeugt haben, läßt ihn ungerecht werden. In Venedig jchreibt er: ‚Unfere 
Zabaköpfeifenfäulen, ſpitzen Türmlein und Blumenzaden, die ich nun, Gott fei Dank, ewig 
los bin‘, und läßt nicht einmal den Dogenpalaft gelten. 

Alles in allem ift von Goethes nach Italien mitgebracdhtem und dort beitärktem Kunſt⸗ 
geſchmack zu fagen: dieſer war garnicht mehr fo weit von Dem Friedrichs des Großen für das 

‚Tolierte‘ entfernt. Daß er in Guido Reni einen ber größten Meifter jah, mag hingehen, 
denn Goethes Beitgenofjen waren derjelben Meinung, und in der aufrichtigen Bewunderung 
Raphaels weicht das gegenwärtige Gejchlecht nicht wefentlich von Goethe ab. Michelangelos 
Größe würde ihn in der Frankfurter ſchöpferiſchen Jünglingszeit mit demfelben entzüdten 
Staufen erfüllt haben, wie e8 Shafejpeare tat. Angeficht in Angeficht empfindet er jet mohl 
anfangs des Gemwaltigen Gemalt: ‚Sch bin für ihn eingenommen, daß mir nicht einmal die 
Ratur auf ihn ſchmeckt, da ich fie doch nicht mit fo großem Auge wie er ſehen Tann‘; doch es 
zwingt ihn nicht, fich in ihn zu vertiefen und immer wieder zu ihm zurüdzufehren. Mit einem 
andern Gemaltigen, einem Zeitgenofjen, erging es ihm fpäter ebenjo: mit Beethoven. 





Goethe hat in Italien nicht einfach genießend die bildnerifche Kunſt auf fich, den Künſtler 
des Empfindens und Geftalten?, wirken laffen, fondern fich au dem wiffenjchaftlichen Be- 
trachten der Kunſtwerke eine ungeheure, faft ausfüllende, jedenfalls wiederum zerſtreuende 
und ablenkende Arbeit geſchaffen. Der Herzog hat ihm ‚einen gütigen mitfühlenden Brief‘ 
geichrieben, ihn ‚auf eine unbeftimmte Zeit von feinen Pflichten Iosgebunden und über feine 
Ferne beruhigt‘; Goethe könnte alfo alle feine mitgenommenen dichterifchen Pläne in feliger 
Muße inmitten einer Welt der Raturfchönheiten und Kunftantriebe vollenden. Doch mas 
geſchiehtꝰ 

Mein Geiſt wendet ſich dem — Felde zu, das ich ganz unbetreten verlaſſen müßte 
— — u rei zurüdtehrte); fo hab ıch 3. 8. im Fache der Münzen, der gefchnittenen Steine no 
tönnen. Windelmanns — der Kunſt hab ich ar —— zu a und babe e 
pie urhägeleg t und fühle — daß ich nun erſt wieder von vorne ſehen — — ab ich 
her Aber bie — ptiſchen Sachen getan. Je weiter ——— deſto unüberfichtficher td bie 
ritte tun will, muß fie langfam tun. 
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Oder gar, fchredlich zu lefen, ein Sag wie diejer: ‚Man könnte Jahre jehen. &2 ift zu 
fehr Stückwerk, was ung übrig bleibt. Dann übe ich mich, die verfchiedenen Gottheiten und 
Helden zu ftudieren.“ Man befommt faft den Eindrud, als fei es Goethe vor allem andern 
darum zutun, nad) der Rückkehr Lehrer der gefamten Kunſtgeſchichte an der Weimarer Beichen- 
ſchule zu werden. — 

Wenn manche Darfteller Goethes auf die Wirkungen feiner italienifhen Reife 
zu Sprechen kommen, fo geraten fie in ähnliche Berzüdung wie gegenüber feinem allumfaljen- 
den Beamtenleben in der erften Weimarer Beit. Hatte Goethe Stalien unbedingt 
zu feinem künſtleriſchen Entwirken nötig? Man leſe das durchaus Haffifch anmutende 
Yugendgediht ‚Der Wanderer‘ (©. 86); prüfe Vers für Vers das vor der italienifchen 
Reife gedichtete ‚Kennft Du das Land” — bedurfte diefer Dichter mit der neufchöpferifchen 
‚Antizipation‘ feiner Einbildungskraft notwendig einen zweijährigen Anblid füdlichen Him- 
mel, füdlicher Landfchaft und Volkart? 

Man lieſt Goethes Worte über einen Ber wie: ‚Das Land der Griechen mit der 
Geele fuchend‘ am Gardafee und glaubt einen tiefen Einblid in das Geheimnis dich- 
teriihen Schaffens getan zu haben. Aber jener Sat hatte ja fchon in der Weimarer 
Proſa⸗Iphigenie geftanden: ‚Mein erlangen ſteht hinüber nad) dem fchönen Lande der 
Griechen‘. Oder wagt jemand zu behaupten, daß ein Dichter wie Goethe die endgültige 
Bersform nur in Ztalien finden fonnte? Man mag alles zugeben, was Goethe über feine 
moralische Wiedergeburt in Stalien gefchrieben, über die Heilkraft des endlichen Stillens einer 
frankhaften Sehnfucht (‚Das Sehnfüchtige, das in mir lag, wollte dem Manne nicht mehr 
ziemen, nicht mehr genügen, und er fuchte deshalb die volle Befriedigung‘). Kann ihm nad) 
fühlen: ‚Meine Eriftenz hat einen Ballaft befommen, der ihr die gehörige Schwere gibt.‘ 
Gar wer felbft in Italien eine Erneuerung de3 moralischen Menjchen erfahren, wird ein- 
jtimmen in Goethes Ausruf: ‚Wer das gefehen hat, der kann nie wieder ganz unglüdlich wer⸗ 
den.‘ Und troßdem braucht man an feine unabmweisliche Fünftlerifche Notiwendigfeit Italiens 
für Goethe zu glauben. Ya man darf, man fol, unbeirrt durch die überlieferte Legende, ruhig 
prüfen, ob Italien das natürliche Wachstum Goethes nicht mehr gejchädigt als gefördert hat. 

Nicht die Reife felbit, wohl aber der zweijährige Aufenthalt im fremden Lande mit fremder 
Sprache und fremder Seele. Kein großer Dichter hat je ohne jchwere Einbuße an unwäg⸗- 
baren inneren Werten Jahre hindurch fern vom Mutterboden gelebt. Der bildende Künſtler 
tut das, vielleicht, ohne Schaden; die Ausdrudsmittel feiner Seele find zum großen Teil 
Umtiß, Form, Farbe. Der Dichter, der in finnlicher, gemütlicher und prachlicher Berbannuung 
lebt, erleidet einen inneren Wandel, der jeinen natürlihen Wuchs hemmt, verbiegt, unter 
Umfländen dauernd verzerrt. 

m Baterlande Da find Liebesbanbe, 
chreibe, was dir gefällt! Da ift deine Welt. 

Goethe will fich in Stalien felbft wiedergefunden haben. Das trifft zu, wenn man hinzu⸗ 
fügt — wie er ja felbjt gelegentlich hinzugefügt hat —: als Dichter. Der wiedergefundene 
Dichter jedoch gab fich tief umbildenden fremden Einflüffen hin, ſchuf fortan nur felten in 
dem Geiſte, noch feltener in der Kunſtform des deutichen Literaturbodens. Kurz, er ließ fich 
umftilifieren und ftilifierte fich felbft mit vollem Bemwußtfein um in eine von außen auf- 
genommene, nicht ganz natürliche Geflaltungs- und Ausdrucksweiſe. Die Jagd nad) dem 
einzig wahren ‚Stil‘ beginnt: Ich möchte mic) nur mit dem befchäftigen, was bleibende 
Berhältniffe find‘; das heißt bei ihm: mit der Gattung, flatt mit dem Einzelgebilde. An die 
Stelle der von dem Straßburger und Frankfurter Dichterjüngling gepriefenen ‚charafte- 
riftifhen Kunſt' tritt die zum feften Stil gewordene, über das Einzelne hoch ind Sym- 
bolische hinausgehobene unperjönliche Kunft, die notwendig zur Manier wird, wie alles nicht 
Urfprüngliche, Ungewollte. 

Auch menjchlic) wurde Goethe in Ztalien umftilifiert, au dem Neudeutichen ins Antil- 
griechifche. Das Olympiertum Goethes begann ſchon in Stalien: er fühlte fich wie mit 
einer höheren Weihe umkleidet, und den vertrauteflen Freunden in Weimar erfchien er nach 
der Rüdtehr menfchlich verwandelt. Zugleich trat der Bruch zwifchen Goethe und feinem 
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Leſerkreiſe ein; er hörte auf, ein vollstümlicher Lieblingsdichter, der Dichter der Jugend zu 
fein, und ift e3 bis an feinen Tod nicht völlig wieder geworden. 


Winzig war die unmittelbare Dihterifche Ausbeute der italienifchen Reife. Zwei 
jo gut wie vollendet mitgenommene Dramen: Egmont und Iphigenie, wurden umgearbeitet, 
vom Profa-Taffo nur ein paar Alte in Die Versform gewandelt; irgend ein größeres Dicht- 
werk ift in Italien weder entftanden noch fruchtbar angeregt worden. Herrliche Pläne, wie 
die Iphigenie in Delphi und Raufilaa, murden faum recht angelegt, — ausgeführt nicht3. Zum 
Fauft lam eine Szene hinzu: Die Herenfüche, die im Borghefifchen Garten zu Rom gedichtet 
wurde. Der römische Urfprung von ‚Wald und Höhle‘ ift unerwiefen. Wochen, Monate des 
italienifchen Aufenthaltes vergingen mit dem Umarbeiten hoffnungslofer Singipiele wie 
Erwin und Elmire, Slaudine, Lila, oder mit Entwürfen zu fomifchen Opern wiedem Großfophta. 

Auffallend gering war die Iyrifche Ernte. ‚Nicht in Rom, in Magna Gräcia, Dir im 
Herzen ift die Wonne Da“! (vgl. ©. 119): das jeherifche Jugendwort Hat fich buchitäblich an 
Goethes Aufenthalt in Rom und Magna Gräcia beftätigt. Wer würde ohne urkundliche 
Beweiſe glauben, daß unfer größter Lyriker zwei Jahre im Lande feiner Sehnfucht hat eben 
können, ohne daß ihm ein einzig Mal aus der Fülle des erhöhten Dafeins ein bleibendes Lied 
aufgeftiegen wäre? Zwei Gedichtchen, keins mehr, keins weniger, hat er aus Stalien heim- 
gebracht, die liebenswürdigen, aber gewiß nicht zu feinen beſonders wertvollen zählenden: 
‚Amor al3 Landfchaftsmaler‘ (Saß ich früh auf einer Felfenfpige) und da3 für die zweite 
‚Slaudine‘ gedichtete ‚Supido, Lofer, eigenfinniger Snabe —, beide reimlos und halb antik 
anmutend, mehr wie Umarbeitungen nach Catull denn wie urſprünglich Goethifche Lyrik 
zu lefen. Wohl aus der Erinnerung an die Geereife nad) Sizilien find die Heinen Gedichte 
‚Meerezftille‘ und ‚Glüdliche Fahrt‘ (Tiefe Stille herrfcht im Waſſer, — Die Nebel zerreißen!) 
entftanden, aber — erjt in Weimar, ziemlich lange nachher. 

Indeſſen man leſe feine Jtalienifche Reife, gleichviel ob in den urfprünglichen Briefen 
und Tagebüchern oder in der danach hergeftellten Buchform: was finden wir vom erſten 
Tage beidem endlich entfejjelten Prometheus, bei dem fich und feinem Genius zurüdigegebenen 
Dichter, den wir und jauchzend über die Berge gen Süden getragen denten; bei dem Wan⸗ 
derer, der vordem im Sonnenjchein oder im Sturm und Regen fein Tag-, Abend- und Nacht- 
lied Hinauögefungen? In den vertrauteflen Briefen an die Geliebte Bemerkungen über den 
‚quarzhaften Sandftein‘ zwifchen Karlsbad und Zwota, über das ‚aufgeſchwemmte Gebirg‘ 
weiterhin, den aufgelöften Tonfchiefer hinter Eger, den Granitfand bei Tirſchengreuth, und 
jo bis nach Stalien, bis nad) Sizilien. Er war ausgezogen, um den Beamten abzufchütteln und 
den Dichter wiederzufinden. Man darf nicht jagen, er habe den Dichter in Italien gelaffen; 
doch er hat ihm dort zwei Gefährten beigefellt, die den heimgefehrten Dichter reichlich ebenfo 
oft und ebenfo arg aus feiner Bahn drängen, in feiner gefammelten Muße ftören follten, wie 
nur je zuvor der Beamte getan: den Kunftgelehrten und den Naturforfcher. 





Viertes Kapitel. 
Egmont. 


30 Ms auf zu leben; aber ic) habe gelebt (Egmont, 
Vie große Dramenentwürfe, mehr oder minder ausgeführt, hatte Goethe nach Italien 

mitgenommen: Egmont, Iphigenie, Taſſo, Fauſt. Die erſten zwei wurden in 
Rom vollendet, der Taſſo weſentlich gefördert, am Fauſt nur ein Auftritt hinzugedichtet. 

Die Geſchichte feiner erſten Arbeit am Egmont hat ung Goethe in Dichtung und Wahr⸗ 
heit erzählt (S. 190). Daraus ergibt ſich als Beit des erften Aufkeimens des Stoffes vielleicht 
ſchon das Jahr 1773, nad) den Worten: ‚Man wußte, daß ich noch andere Punkte jener Zeit⸗ 
geichichte (15. und 16. Jahrhundert) mir in den Ginn genommen hatte.‘ Die Ausführung 
begann allerdings erſt im Herbft 1775, in den legten Frankfurter Monaten. Über die Form 
des nach Weimar mitgebrachten Egmont wiſſen wir nichts Sicheres; aus einem viel jpäteren 
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Satze Goethes bei der Umarbeitung über die ‚ſtudentiſche Aufgefnöpftheit‘ dürfen mir 
ichließen, daß der Ur-Egmont noch um vieles frifcher, vollstümlicher al3 der jetige, Daß er 
dem Stil des Götz ähnlicher geweſen. 

In Weimar hat Goethe zwischen 1778 und 1782 mit großen Unterbredjungen am Egmont 
gearbeitet; dann aber lefen wir (6. 4. 1782 an die Stein): ‚Am Egmont ift nichts gefchrieben, 
die Zerſtreuung läßt’ S nicht zu‘. Erft aus Rom hören wir im Januar 1787: ‚Run geht’3 
an Sgmont und die andern Sachen‘; bald darauf: Ich habe Hoffnung, Egmont, Tafjo, Fauft 
zu endigen.‘ Indeſſen fünf weitere Monate vergehen, bi3 wir in den Briefen aus Nom 
lefen: ‚Egmont rüdt zum Ende, der vierte Alt ift fo gut wie fertig. — Ich fühle mich recht jung 
wieder, da ich das Stüd fchreibe; möchte es auch auf den Lefer einen friſchen Eindrud machen!“ 
Noch ein paarmal wird der Egmont ‚fertig‘ genannt, doc) währt e8 bis in den September, daß 
Goethe melden kann: ‚Jh muß an einem Morgen fchreiben, der ein feftlicher Morgen 
für mic) wird. Denn beute ift Egmont eigentlich recht fertig geworden. — Nun freue ich mich 
ſchon zum voraus auf die Stunde, in welcher Ihr ihn erhalten und leſen werdet‘ (5. 9. 1787, 
an die Freunde in Weimar). 

Das Werk kommt glüdlich an, findet bei Herder und feinem Kreiſe Beifall, und 
Goethe dankt am 3. November: ‚Die Aufnahme meine? Egmont madıt mich glücklich, 
und ich hoffe, er ſoll beim Wiederlefen nicht verlieren, denn ich weiß, mas ich hineingearbeitet 
babe, und daß fich da3 nicht auf einmal herauglefen läßt.“ Er gibt dann zu verftehen, daß der 
Egmont ohne die Flucht nach Italien nie fertig gerworden wäre: Es war eine unfägfich 
ſchwere Aufgabe, die ich ohne eine ungemefjene Freiheit de3 Lebens und des Gemüts nie 
zuftande gebracht hätte.‘ Mit der bewundernswerten Willenskraft dichterifchen Selbſtver⸗ 
jüngens und mit Zurüdverfegung in eine längft überwundene Gefühl- und Stilmelt Hatte 
Goethe die Umarbeitung vorgenommen, die ſich Doch im mwefentlichiten an den urfprünglichen 
Entwurf gehalten haben muß, denn jener Brief vom 3. November fährt fort: ‚Man dente, was 
das jagen will, ein Werk vomehmen, was zwölf Jahre früher gefchrieben ift, e8 vollenden, 
ohne es umzufchreiben.‘ 

Im Drud erſchien Egmont 1788. Die erfte Aufführung in Weimar ging am 31. März 1791, 
noch unter Bellomo, vor ich; unter Goethes Leitung wurde der Egmont zwifchen 1796 und 
1816 nur 21mal aufgeführt. 


Die gejchichtliche Grundlage: des Grafen Egmont Untergang im Kampfe der Nieder- 
länder gegen da3 ſpaniſche Koch, ift jedem Leſer befannt und braucht hier ebenfo wenig nach- 
erzählt zu werden wie der Inhalt von Goethes Drama. Hauptbücherquellen waren gejchicht- 
liche Werke eines Holländerd Meteren (1627) und eines Sejuiten Strada (1651). Zu Ecker⸗ 
mann hat ſich der Dichter Über das Entjtehen feines Egmont geäußert: ‚Sch hielt mich treu 
an die Geſchichte und ftrebte nad) möglichfier Wahrheit.‘ Gs erjcheint fraglich, ob Eckermann 
diefen Sat wörtlich wiedergegeben hat, denn Goethe3 Egmont fteht in einigen wichtigen 
Punkten im fchroffen Widerfpruch zur Geſchichte; auch hat ſich Goethe an andern Stellen, 
fogar zu Edermann, über fein dichterifches Recht, die Gejchichte mit voller Freiheit umzu- 
geftalten, ganz anders ausgeſprochen. Der gefchichtliche Egmont mar verheiratet, Vater vieler 
Finder, älter als Oranien und wurde keineswegs wie bei Goethe durch Sorglofigkeit, viel 
eher durch ängſtliche Rüdficht auf feine Familie in Brüffel feftgehalten und fo ein Opfer 
Albad. Den Grafen Hoorn, der mit Egmont zufammen enthauptet wurde, hat Goethe ge» 
ftrichen, aus dem richtigen dramatischen Gefühl, daß unfere Teilnahme ſich auf den Untergang 
eine3 Helden zufpigen müffe. Albas Sohn war in der Wirklichfeit ein graufamer Menſch 
gleich feinem Bater; Goethe jchuf ihn zu feinem Ferdinand um, aus ähnlihen Rüdfichten 
dramatifchen Abtönens, aus denen Schiller das düftere Grau feiner — 
von den Lichtgeſtalten Mar und Thella durchſtrahlen ließ. 

Um ſtärkſten umgewandelt wurde Egmont felbft: 

ich den Egmont fo machen wollen, wie „ bie Geſchichte meldet, als Vater von a 
Dutze Kindern, fo wiirde ſein a Hande ſehr abſurd erſchienen ſein. —— 
einen andern Egmont haben, wie er beſſer mit ſeinen Handlungen und meinen ann ihhten 
in Harmonie ſtaͤnde; und dies tft, wie Klärchen jagt, mein Egmont. (Bu Ede 








Egmont. 281 


Wie Goethe allgemein von dem fchrankenlofen Rechte Des dramatischen Dichters gegen- 
über der Geſchichte gedacht, hat er mit ftarfen Worten mehr al3 einmal auögefprochen, 3. 8. 
in einem Brief an die Stein von 1785: Ich habe es oft gefagt, und werde es noch oft wieber- 
holen: die Causs finalis der Welt- und Menfchenhändel ift die dramatifche Dichtung. Denn 
das Zeug iſt jonft abſolut zu nichts zu brauchen.‘ Später zu Edermann: ‚Wozu wären denn 
die Poeten, wenn fie bloß die Geichichte eines Hiftorifers wiederholen wollten!“ Und an einer 
weniger belannten Gtelle, in der Anzeige von Manzonis Drama ‚Graf von Sarmagnola‘: 
‚yür den Dichter ift feine Perſon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine fittliche Welt darzuftellen, 
und er erweift zu dieſem Zived gewiſſen Perfonen aus der Gefchichte die Ehre, ihren Namen 
feinen Gejchöpfen zu leihen.‘ Daß diefer Grundfaß fich nicht ohne ſchweren Schaden für Die 
Slaubmwürdigkeit, für die von Goethe ſelbſt fo ſtark betonte ‚Faßlichleit‘ des Dramas durch⸗ 
führen läßt, ift felbftverftändlich und Goethen fo gut wie uns bekannt geweſen. Ä 


Die Frage, was den Dichter an diefem Stoffe zur Dramatifchen Verarbeitung gereizt 
hat, ift nicht minder ſchwer zu beantworten al3 für den des Götz. Schiller würde in dem ge- 
ſchichtlichen Egmont einen Helden nicht ganz unähnlich feinem Wallenftein gefehen haben: 
Egmont den tapfern Heerführer, den Beherricher der Gemüter, den bald treuen, bald untreuen 
Diener des Königs, den um Gattin und Kinder beforgten Mann; und deffen Untergang hätte 
er als das Ende eines harten Kampfes zwischen zwei annähernd gleich mächtigen Gewalten 
geſchildert, zwiſchen der bedenkenlos auf ihr politifches Ziel Losgehenden fremden Tyrannei 
und dem bon einem geliebten Helden geführten ringenden Volke: alfo ein Drama mit dem 
Grundweſen des Tell. Goethe ift nicht der Dramatiker de3 äußerlichen Kampfes; er war e3 
nicht im Götz geweſen, er hat dieſes feiner Natur Widerfprechende nie verfucht. Aus Goethes 
andersartigem dramatischen Weſenskern floß die Umwandlung feines Helden und Damit die 
Bernichtung eines gefhichtlicden Dramas Egmont. Nicht das Zerfchellen der Freiheit 
eines Volkes, nicht den Untergang feines kämpfenden Führer? wollte Goethe darftellen; viel- 
mehr inneren Kampf und Erliegen eines Charakters, der zufällig Mittelpunkt einer 
geichichtlichen Begebenheit wird, ohne nur den ernftlichen Verſuch eines entfcheidenden Ein- 
greifeng ind Rad der Ereigniſſe zu wagen. 
In Dichtung und Wahrheit jpricht ſich Goethe über das wahre Wefen feines Egmonts 
mit genrügender Deutlichkeit aus. Die Macht de3 Unberwußten, des Unberechenbaren, des 
von Goethe jo oft mit einer Art von bewunderndem Grauen genannten Dämonifdhen 
wollte er an einem gejchichtlich bekannten Menfchen aufzeigen, den er fich allerdings zu die- 
jem Zwecke willkürlich modeln mußte: 

Als ich ihn (Egmont) nun fo in meinen Gedanken verjüngt und von allen Bedingungen 1o3- 
—— hatte, gab ich ihm die ungemeſſene Lebensluſt, das grenzenloſe an zu fich ſelbſt, 

ie Gabe, alle Menjchen an 12 zu ziehen (attrattiva) und jo die Gunft des Volls, die ftille Neigung 
einer Fürftin, die ausgefprodyene eines Naturmädchens, die Teilnahme eines Staatskfugen zu ge» 
winnen, ja felbft den Sohn feines größten Widerſachers für fich einzunehmen. 
Der Dämon läßt Egmont feine Gefahr erkennen, verblendet ihn über die größte, die fich an 
ihn ſchleicht. Dämonifches erblidt Goethe in dem wie eine Naturgewalt auf fein böfes Ziel 
ausgehenden Gegenspieler Alba, und er jchreibt den Erfolg feine Dramas dem Dämo— 
nifchen zu, ‚ma3 von beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Konflikt das Liebenswürdige 
untergeht und das Gehaßte triumphiert‘. Daneben noch der ‚Ausficht, daß hieraus ein Drittes 
hervorgehe, das dem Wunsch aller Menfchen entiprechen werde‘. 

Sole Ausficht eröffnet leider der Abſchluß von Goethes Egmont keineswegs. Ein 
einzelner Menfch ift mit feiner kühnen Lebensluſt an den finftern Klippen des feindfeligen 
Geſchickes gefcheitert, und damit ift die traurige Gefchichte zu Ende. Was aus dem nieder- 
ländifchen Volke werden mag, erfahren wir nicht, können wir nicht einmal ahnen; denn die 
legten Worte Egmont3 auf dem Gange zum Blutgerüft: Freunde, höhern Mut! Im Rücken 
habt ihr Eitern, Weiber, Kinder! — Schützt eure Güter! Und euer Liebftes zu erretten, fallt 
freudig, wie ich euch ein Beifpiel gebe‘ find eben nur melodramatifche Worte. Der Sab am 
Schluſſe: Ich ſterbe für die Freiheit, für die ich lebte und focht, und der ich mich jeßt leidend 
opfre‘, macht aus dem lediglich leidenden Helden feinen dramatischen, denn diejer müßte 
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handeln, müßte wenigſtens den Berfuch zum Handeln gemacht haben, joll ung fein Untergang 
tragisch erjcheinen. Was aber tut Egmont, der doch ein Liebling, ein Troft des unterdrüdten 
Volkes fein foll und will, für die Freiheit diefes ihm ergebenen Volles in der Stunde, 
wo gehandelt werden muß? Ohne tatkräftigen Widerftand läßt Egmont fein Bolf in Ketten 
ichlagen; ohne Rüdendedung, troß mwohlbegründeten Warnungen, geht er in die Falle des 
ſpaniſchen Henters; ohne den geringiten Verſuch zur Rettung fchreitet er in den Tod. 

Der einzige Kämpfer dieſes fonft fampflofen Dramas, der einzige, der wenigſtens zu 
handeln verfucht und heldenhaft erliegt, ift Klärchen, — wiederum, wie im Göß, ein 
Beweis fir Goethes unvergleichlich größere Kraft und Kunft im Geftalten weiblicher als 
männlicher Charaktere. Tragifch ift nicht Egmonts, fondern Klärchens Gefchid, denn nur fie 
geht kämpfend unter. 

Dennoch ift ‚Egmont‘ ein echtes Trauerfpiel in Goethes Sinne. Ein Kampf jenfeits der 
äußeren Begebniöwelt rollt vor und ab: die Tragödie des dämoniſchen Vertrauen. 
Der Schlüffel zu Goethes Egmont liegt in deffen Worten: 

Wenn ihr das Leben gar zu ernithaft nehmt, was ift denn dran? Wenn ung der 
rn nicht zu neuen Freuden wedt, am Abend und feine Luft zu hoffen übrig bleibt, iſt's wohl 
des An- und Ausziehens wert? Scheint mir die Sonne heut, um da3 zu überlegen, was geftern war? 
und um zu raten, zu verbinden, mas nicht zu erraten, nicht zu verbinden ift, das Schidjal eines kom⸗ 
menben zn — — Noch Habe ich meines Wachstums Gipfel nicht erreicht; und fteh’ ich droben 
einft, jo wi ” feit, a ftehn. Soll ich fallen, fo mag ein Donnerſchlag, ein Sturmwind, 
ja ein jelbftverfehlter Schritt mich abwärts in die Tiefe ftürzen; da lieg’ ich mit viel Taufenden. Ich 
babe nie verfchmäht, mit meinen guten Kriegsgefellen um Heinen Gemwinft das blutige Los zu werfen; 
und follt’ ich Inidern, wenn’3 um ben ganzen freien Wert des Lebens geht? 

Und nad) der beweglichen Unterredung mit Oranien fpricht er aus dem Urgrunde feines 
Wejend: ‚Diefer Mann trägt feine Sorglichkeit in mich herüüber. — Weg! — Das ift ein fremder 
Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder heraus!‘ | 

Wer von einem dramatiſchen Helden verlangt, er folle das Leben ernſthaft nehmen, weil 
wir ihn felber ſonſt nicht ernfthaft nehmen können, der urteilt an Goethes Egmont vorbei. 
Was wird aus einem Menjchen, defjen Wejen keine Sorge verträgt, in deſſen Lebensweisheit 
der legte Schluß lautet: Laßt mich den Augenblid, faßt mich die Gegenwart ausfchöpfen —? 
Als ihm Graf Oliva rät, zu tun, mas die Klugheit gebietet, Hat Egmont nicht3 zu erwidern aß: 

Guter, ehrlicher Alter! Warft bu in Deiner Jugend auch wohl fo bevächtig? Eritiegft du nie 
einen Wall? Bliebit bu in der Schlacht, wo e3 bie a anrät, hinten? — Der treue Sorgliche! 
——— Leben und mein Glück und fühlt nicht, daß der ſchon tot iſt, der um feiner Sicherheit 
willen . — 

Es dreht ſich immer um den einen Punkt: ich ſoll leben, wie ich nicht leben mag. — Soll id) 
ben en Augenblick nicht genießen, Damit ich des folgenden gewiß ſei? Und biefen wieder 
mit Sorgen und Grillen verzehren? 

Sich ausleben will Egmont, wenn man diefes ſchändlich mißbrauchte Wort noch ſchreiben 
darf. Hier ift der Punkt, wo auch dieſes Drama Goethes ein Bekenntnis inneren Erlebniffes war. 
Egmont? Augenblidsgenuß mar Spiegelbild eigenſter Wünfche Goethes in den Frankfurter 
Schöpferjahten. Nicht bloß um einen ſchwungvollen Abfchluß zu Haben, endigte Goethe 
Dichtung und Wahrheit mit Egmonts Worten: ‚Wie von unfichtbaren Geiflern gepeitjcht, 
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schidfals leichtem Wagen dur‘ uſp. An 
der enticheidenden Wende feines Lebensweges fand er felbft feine tiefere Weisheit al3 die 
dämonifche Sorglofigfeit Egmonts. —— 


Im Septemberheft der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung von 1788 beſprach Schiller 
Goethes Drama; nicht ungerecht, mit voller Anerkennung des Großen und des Schönen, 
mit ſcharfem Herausheben des rein dramatischen Hauptgebrechens. Schiller? Kritik muß ſchon 
darum eingehender betrachtet werden, weil ihr Eindrud auf Goethe jo verhängnisvoll für 
jein Berhalten zu Schiller wurde. Diefer ſchrieb an Körner: ‚Meine Rezenfion vom Egmont 
hat viel Lärm in Jena und Weimar gemacht. — Goethe hat mit fehr viel Achtung und Zu- 
friedenheit Davon gefprochen.“ Woher Schiller von folder Wirkung auf Goethe vemommen, 
ift nicht zu ermitteln. Ir Wahrheit mar Goethe keineswegs zufrieden: ‚Sn der Literaturzeitung 
jteht eine Nezenfion meines Cgmont3, welche ven ſittlichen Zeil des Stüds gar gut zer- 
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gfiedert. Was den poetijchen Teil betrifft, möchte Rezenfent Andern noch etwas zurüd- 
gelaſſen haben‘ (an Karl Auguft, 1. 10. 1788). | 

Goethe mochte unzufrieden jein, das war fein wie jedes auch nur .teilweife. getadelten 
Schriftftellerd Recht. Das aber mußte er erfennen: eine fo tief eindringende Kritik eines feiner 
Werke, eine ſolche Miſchung aus verjtändnisvoller Liebe für dag Gelungene, anfländiger 
Schärfe gegen das nach ehrlichem Urteil Mißlungene, zugleich eine folche Höhe der drama⸗ 
tiſchen Auffaffung hatte er zuvor nie erfahren. Schiller hatte Goethes Mbficht mit Egmont 
Charakter nicht verkannt: 

Durch feine ſchöne Humanität, nicht Durch Außerordentlichkeit, ſoll dieſer Charakter ung rühren; 
wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erftaunen. Dieſem legtern fcheint der Dichter fo forg- 
fältig aus Dem Wege gegangen zu fein, daß er ihm eine Menfchlichkeit über die andere beilegt, um 
ja jenen Helden zu ung herabzuziehen. 

Sogar das von Goethe beabfichtigte Dämonifche in Egmonts Wefen hatte Schiller empfunden 
und fein ausgedrüdt: ‚gefährlich wie ein Nachtwandler auf jäher Dachjpige wandelt‘. 

Was Schiller reinkünftleriich an Egmont, dem Helden eined Dramas, und damit am 
Drama felbft nicht duldete, war, daß er fo gar nichts von einem Tatmenſchen habe: 

Das ift eben das Urglüd, daß wir Egmonts Berdienfte von Hörenfagen wiſſen und auf Treu 
und Glauben anzunehmen gezwungen werden, jeine Schwachheiten hingegen mit unfern Augen 
fehen. — Weiterhin: Eine relative Größe, einen gewiſſen Ernft verlangen wir mit Recht von jedem 
Heben eine Stüde3; wir verlangen, Daß er über dem Kleinen nicht Dad Große hintanſetze. 

Egmont? Menjchlichleiten läßt Schiller gelten, vermißt jedoch, daß der Dichter ‚ihm nicht 
einmal foviel Größe und Ernſt übrigläßt, als unſrer Meinung nad) unumgänglich erfordert 
wird, dieſen Menjchlichkeiten ſelbſt das höchfte Intereſſe zu verfchaffen‘. Wenn Egmont nad) 
dem ernſten Geſpräch mit Oranien die Gorglofigfeit fo weit treibt: ‚Und von meiner Stirne 
bie finnenden Runzeln wegzubaden, gibt es ja wohl noch ein freundlich Mittel (Klärchen)‘, 
fo bricht Schiller in den beinah zornigen Saß aus: ‚So mögt ihr’3 haben, wenn ſich die Schlinge 
über euch zufammenzieht. Wir find nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verfchenten.‘ Schiller 
dachte an den Helden eines gejchichtlichen Dramas, wie er ihn zuletzt geſchildert: an Pofa, 
und wenn nur joldh ein Held zuläſſig war, fo hatte er mit dem Verweigern feines Mitleids 
für einen unheldiſchen Helden recht. Goethe Hingegen hatte einen Menſchen gejchichtlichen 
Namens zum Träger einer reinmenfchlichen Tragödie machen wollen, und diefem folgt unfer 
Mitleid auf feinem Wege in den Tod. Etwas Derartiges ſcheint Goethe in den Schlußworten 
jeine3 Briefe8 über Schiller? Anzeige gemeint zu haben. Nur an dem WWiderjpruche 
zwifchen der von Goethe fo ausführlich dargeſtellten, alſo von uns Doch nicht zu vergeffenden 
geſchichtlichen Wirklichleit — und dem ſich ganz abſeits von ihr auslebenden Einzelmenfchen- 
tum des Titelhelden krankt unjere Teilnahme, wie fie bei Schiller gekrankt hat. 

Den andern Geftalten wird Schiller begeiftert gerecht. Bon Klärchen heißt e3: ‚Sie ift 
unnachahmlich jchön gezeichnet. Auch im höchiten Adel ihrer Unfchuld noch das gemeine 
VBürgermädchen, durch nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im Zuftand der Rube, 
hinreißend und herrlich im Zuftand des Affekts.‘ 

In der Tat ift Klärchen die Höhe der geſamten Menfchenbildnerei Goethes. Sie fteht 
noch über Gretchen im Kerfer: ihr Aufſchwung im erften Auftritt des fünften Altes, ihr darauf 
folgender Todesentſchluß find Taten freimilliger Liebestapferkeit, Gretchens Todesmut ift 
der des halben Wahnſinns. Egmonts Klärchen ift herbſüßer als Gretchen, irdifcher als die 
halbgefpenftifchen Mädchen Mignon und Ottilie, und fie ift die Heldin des ſtärkſten drama- 
tiichen Auftritte, den Goethe in einem feiner großen Stüde je gedichtet hat: deſſen, worin 
Klärchen die feigen Bürger vergebens zur Rettung Egmonts aufruft. Hier wächſt fie heldifch 
über fich felbft hinaus und wirkt mit übermältigender Tragif. Sie ift Egmont gleich und feiner 
würdig: auch fie geht unter, weil fie nur dem hohen Augenblick leben will; die Zeit, ‚mo man 
Gott dankt, wenn man irgendivo unterkriechen Tarın‘, kümmert fie nicht. 

Klärchen, mehr al irgend eine der weiblichen Geftalten Goethes, ift das deal deſſen, 
was er am Weibe zuhöchft ftellte: der grenzenlofen, aufopfernden Hingebung. ‚Sie geht im 
innigſten Gefühl der Ewigkeit der Liebe ihrem Geliebten nach‘, fo erflärte Goethe fie aus 
Rom der Stein, die von foldher edlen Menfchlichkeit nicht? begriff, jondern in Klärchen, 
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ſchmählich zu hören, nur die ‚Dirme‘ fah! Goethe mußte hierauf nicht? zu erwidern ald: ‚Was 
du von Klärchen fagft, verſtehe ich nicht ganz. Ich fehe wohl, daß dir eine Rücnnce zwifchen der 
Dirne und der Göttin zu fehlen feheint. — Bielleicht Hilft ein zweites Lefen.‘ Auch ein Drittes 
hätte nichts geholfen. Mit feiner Miſchung aus Rückſicht und Vorwurf fchreibt Goethe ihr 
jpäter: ‚Sonntags Tam ic) zu Angelila (Kauffmann) und legte ihr bie Frage vor. Gie hat da 
Stüd Aubiert und beſitzt eine Abfchrift Davon. Möchteft du doch gegenwärtig geweſen fein, 
wie weiblich zart fie alles auseinanderlegte. 
Ob Goethe für Klärchen ein lebendes Vorbild gehabt, und welches, wiſſen wir nicht; 

unferm miterlebenden, bewundernden Verſtändnis für dieſe Tiebliche, tapfere, rührende Ge⸗ 
ftalt tut dieſe Untviffenheit nicht den geringflen Abbruch). 


Einen ‚Salto mortale in die Opernmelt‘ nannte Schiller die Traumerſcheinung Kärchens 
am Schluß, und viele andre Zeitgenoffen nahmen an ihre Anftoß. Goethe erwiderte auf 
Weimarifche Einwände diejer Art im Dezember 1787 aus Rom: ‚Alles foll, fo will es der be- 
bagliche Leſer, im natürlichen Gange fortgehen; aber auch das Ungemwöhnliche Tann natfirlich 
fein, ſcheint e8 aber demjenigen nicht, der auf feinen eigenen Anfichten verharrt.‘ Auch Hier 
ſtellt das tiefer dringende Urteil einer Künſtlerin dem der Stein entgegen: 

elika ſagte: da die nur vorſtelle, was in dem Gemulte des ſchlafenden n 
ee o ne mit —* —— ten nen wie KM er fie liebe und | * als — 
Traum tue, ber das liebendwürbige Fri nicht Be ihm herauf, fondern über ihn hinauf hebe. — 
es wolle ihr wohl gefallen, daß der, welcher Durch e8 Leben gleihjam wachend 
— und Liebe ne als geichäßt, "oder Beine nu — den Genuß geſchaͤtzt, ——— zulegt 

gleichfam ee werde, wie tief die Geliebte in einem Herzen 
100 ne, und weldde vornehme und hohe © Fetten, einnehme. 

Die Weimarifchen Hüterinnen des Schidlihen hatten fich über die zarte, den Reinen 
reine Stelle im fünften Aufzug fittlich entrüftet, wo Egmont feines Klaärchens Schidjal in 
Ferdinands Hände legt: ‚Sch lenne ein Mädchen; du wirſt fie nicht verachten, weil fie mein 
war. Nun ich fie dir empfehle, fterb’ ich ruhig. Du bift ein edler Mann; ein Weib, das den 
findet, ift geborgen.‘ Goethe hatte gar nicht an dag gedacht, was jene Moralpriefterinnen 
darin zu finden glaubten. In dem ſchon mehrfach auögezogenen Brief an die Stein ent- 
gegnet er auf diefen Vorwurf wieder mit Angelilas feinem Urteil: ‚daß in der Szene mit 
Ferdinand Klärchens nur auf eine fubordinierte Weife gedacht werben konnte, um das Intereſſe 
- des Abſchieds von dem jungen Freunde nicht zu ſchmälern, der ohnehin in dieſem Uugenblide 
nichts zu hören noch zu erkennen imftande war.‘ 


Der Einwand der Handlungsarmut gegen den Egmont ift ungerecht, wenn wir Goethes 
Abſicht gelten laffen: es follte ja gerade das Drama der ſich nicht wehrenden, aljo nicht 
handelnden GSorglofigfeit fein. Goethe felbft hat einem zeitgenöffifchen Urteil zugeftimmt, 
wonach im Egmont der Mittelpunkt die Szene fei, worin Klärchen vor Egmont niet und 
fragt: ‚Bift du der große Egmont, der fo viel Auffehn macht, von dem in den Zeitungen ftebt, 
an dem die Provinzen hängen?‘ — und Egmont antwortet: ‚Nein, Klärchen, das bin ich nicht. 
— Dad ift dein Egmont.‘ Freilich wird hierdurch der Wert alles deffen vermindert, was Goethe 
denn Doch zur Schilderung des Vollögeliebten und des Staatsmannes Egmont auszuführen 
notwendig fand. Sagt ja Egmont an jener Stelle zu Klärchen: ‚Geliebt von einem Volle, 
das nicht weiß, was es will; geehrt und in die Höhe getragen von einer Menge, mit der nichts 
anzufangen ifl; umgeben von Freunden, denen er fich nicht überlaffen darf.‘ 


Das Urteil der Nachwelt über den Egmont lautet ähnlich mie das über den Göß: Tein 
gutes Drama, aber eine wundervolle Dichtung. Die Über das Werk auögeftreuten Schön- 
heiten find fo bezwingend, daß es bis heute feft auf der deutfchen Bühne fteht. 

Goethe Hatte das Recht auf feinen Egmont, dieſes Stüd der großen Lebensbeichte. 
Bufchauer und Leſer verlangen mit nicht geringerem Recht ihr Drama: den Zufammenprall 
eines Menjchen mit feindlichen Gewalten, denen er kämpfend unterliegt. Getragen wird 
Egmont wie Göß nicht durch den dramatischen Gehalt, fondern durch den Dichterifchen Glanz 
aller Einzelheiten, die tragifche Geflalt Klärchens, die Haffifche faftreiche Sprache. Ob Goethe 
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bei völfiger Muße nicht doch die Proſa des Entwurfes durch den Vers erſetzt hätte, läßt ſich 
nur vermuten. Gtoff und Werk würden durch die höhere Kunftform ebenfo gewonnen 
haben wie Schiller? Wallenftein. Goethe ſelbſt Hat nachmals darüber gejchrieben: 

Alles Poetiſche follte rhyuthmiſch behandelt werben! Das ift meine Überze — 

— und ee, eine en Proſa einführen Ionnte, 2 deigt nur, daß man den chied = wijchen 
Proſa Poeſie garg ich aus den Augen verlor. Drama ie Arbeiten tollen chythmiſch 
ſein —X 11. Kt an Schiller). 

Die rhythmiſch bewegte Profa im Egmont ift fein Erfah des Verſes; ja diefe unreine 
Form gibt dem Geſpräch einen ftärferen Schein des Unwirklichen, als e3 der reine Vers tun 
würde. Gerade an den rhythmiſch lebhafteften Stellen entjteht der Eindrud einer gewiſſen 
Unfertigfeit. 

Des Egmont fehärfiter Kritiker, Schiller, wurde — ein herrliches Zeugnis für Goethes 
vertrauende Freundichaft — der Bühnenmeifter des Stüdes: in Schiller® Umarbeitung wurde 
Egmont im April 17% mit Iffland in der Hauptrolle auf der Weimarifchen Hofbühne erfolg- 
reich aufgeführt. Schiller hatte die Rollen der Margarete von Parma und ihres Schreibers 
Macchiavell ganz geftrichen, da beide für den Fortgang der Handlung gleichgültig feien. Das 
Stüd wird jet in Goethes Faſſung aufgeführt und gehört unzweifelhaft noch immer zum 
beiten Spielvorrat unferer Theater. 

Beethoven fehuf feine Muſik zum Egmont 1810. An Goethe fchrieb er darüber: ‚Aucd) 
der Tadel wird mir für mich und meine Kunft erfprieglich fein und fo gern wie das ‚größte 
Lob aufgenommen werden.‘ Ein Urteil Goethes über Beethovens Mufif zum Egmont haben 
wir nicht; nur eine Eintragung in fein Tagebuch) und ein ‚im voraus dankbarer‘ Brief an 
Beethoven beweiſen, daß er von ihr Kenntnis genommen. 


Fünftes Kapitel. 


Iphigenie. 
Was der Dichter dieſem Bande Go im Handeln, jo im — 
Glaubend, hoffend anvertraut, Liebevoll verkünd' es weit: 
Werd' im Kreiſe deutſcher Lande Alle menſchlichen Gebrechen | 
Durch des Künftlerd Wirken laut. Sühnet reine Menſchlichkeit. 


“ (Goethe zu einem Geſchenkband der Iphigenie, 31. 3. 1827.) 
So tief hat ſich uns durch das Betrachten aller bisherigen größeren Gebilde Goethes die 

Überzeugung eingeprägt, daß feine Dichtung Kunſt⸗gewordenes Leben war, daß wir vor 
der Schwelle zum Tempelbau der Iphigenie die Frage auffteigen fühlen: aus welchem eig- 
nen Erlebnis, äußerem oder innerem, aus welchen ‚aufbewahrten Leiden‘ ift ihm diefer Stoff 
gefloffen und dieſes Werf aus dem Stoff? Der Inhalt der Iphigenie in dem griechifchen 
Drama, das die Vorftufe des einigen ift, lautet in kürzeſter Formel: der von den Furien ge 
peitjchte Muttermörder Oreft wird durch die Schwefler Iphigenie vom leiblichen Tode ge- 
rettet und durch eine Göttin feelifch entfühnt. Was konnte dem Erlebnisdichter Goethe einen 
jolchen Stoff perfönlicd) nahe bringen? Er war nicht der Künftler, der eine beliebige an ſich 
bedeutfame Aufgabe ergriff und mit Dranfegen feiner vollen Kraft zu löfen fuchte. Schiller 
hat die meiften feiner Dramen, alle mit Ausnahme der Räuber und Kabale und Liebe, jo 
gedichtet. Aus welcher innern Notwendigkeit aber bemädhtigte fich Goethe eines jolchen 
Stoffes, eine3 von Griechen und Franzoſen fo oft vor ihm behandelten: der qualvollen Neue 
über eine unnennbare Schuld und der göttlichen Losſprechung und Seelenbefreiung? 

Wir haben an Klaudine von Zilla Bella gejehen, wie Goethe mit den fürchterlichiten 
Beitmodeftoffen umjprang, mit Bruderhaß und Brudermord, wenn fie ihn perfönlich nichts 
angingen: er zwang fie ins operettenhaft Verföhnliche um (vgl. ©. 131). Erinnern wir uns 
aber, daß faſt das geſamte dramatifche Jugendwerk Goethes vor Weimar, ja noch das erfte 
in Weimar ausgeführte, die Geſchwiſter, Neuedichtung war, Beichte in poetifcher Form, 
feine Beile, die nicht erlebt, allerdings feine, die genau fo erlebt, — dann muß e3 gelingen, 
aud) für das einzige in Weimar wenigftend zu vorläufigem Abjchluß gebrachte größere 
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dramatifche Werk, Iphigenie, den Schleier zu heben von Goethes Seelengrunde, aus dem 
fie emporgeftiegen war. 

Die von Stüd zu Stüd, vom Weislingen⸗Drama im Gög bi3 zum Yauft, fich fteigernde 
Selbftankiage ob der Schuld an eined Weibes tragischen Geſchick findet auch in manchen brief- 
lichen Ausfprüchen Goethes erfchütternden Ausdrud. Was andre als qualvolles Schuldgefühl 
ftöhnt au den Worten: ‚Vielleicht peitfcht mich bald die unfihtbare Geißel der 
Eumeniden wieder aud meinem Baterland‘ (an die Karſch, Auguft 1775 — vgl. ©. 80). 
— Ich brauche deine Liebe täglich mehr, um den böſen Geiftern zu widerfiehen, Die 
mich anfallen‘, fchreibt er an die Stein. — Rachegeipenfter umftehen feinen Wilhelm in 
den ‚Geichwiftern‘: ‚Du liegft ſchwer über mir und bift gerecht, vergeltendes Schickſall Warum 
ftehft du da? und du? Verzeiht mir! hab ich nicht gelitten dafür? Verzeiht! es ift lange! 
35 habe unendlich gelitten!‘ 

Aufs höchſte, bis zum Wahnfinn gefteigert find diefe Schuldgefühle in Iphigenie. Da 
In da hören mir die Furien, die immerwachen, die den fchuldigen Oreſt umlauern (3, 1). 


enwart, du Himmliſche, So um ben N auf den ein Reiſender 
Drängt fe fie nur eitwärts und verſcheucht fie nid. Sich — gen ruhen fie 
Sie dürfen mit den eh’men frechen Füßen Gelag ae diefen Hain, 
Des heil’gen Waldes Boden nicht betreten; Dam eigen fie, die — ei üttelnd, 
Doch hör’ ich aus der Ferne hier und da Bon allen Seiten Staub erregend, 
Ihr gräßliches Gelächter. Wölfe harten Und treiben ihre Beute vor ſich 


Gleichviel, ob wir Goethes anfängliche Wertung der Frau von Gtein für Selbfttäufchung 
halten oder nicht, — feinem zerriffenen Herzen in den erften Weimarer Zeiten erichien die fanft- 
redende, ſchönaugigte Frau al3 die heilige Befänftigerin, und an fie richtete er fein Dankgebet: 

Tro M dem heißen Blute, Und in deinen Engelsarmen ruhte 
—x& en — Die — ſich — auf. 

In verhüllten Worten, die der Empfänger kaum verſtand, ſprach Goethe beim Tiber- 

der Iphigenie an Fritz Jacobi vom Gelbfigelebten feines Dramas: 

bier bleibe ich meinem alten Schidfal geweiht und leide, wo andere genießen, genieße, wo 
— n. Wenn bu eine glühende Maſſe Eifen auf dem Herde ſiehſt, fo ent du nicht, 
daß fo viel Schladen darin fteden, als fich erſt offenbaren, wenn e3 unter den großen Hammer 
Iommt. Es ſcheint, als wenn es eines jo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Ratur von den vielen Schlacken zu befreien und mein Herz gediegen zu machen. 

Und was mag ihm Tiichbein in Rom jo Erfchredendes über den Urfprung des Dramas 
gejagt haben? ‚Sch las Tifchbeinen meine $phigenie vor, die nun bald fertig ift. Die ſonder⸗ 
bare, originale Art, wie diefer da3 Stüd anfah und mid) über den Zuftand, in welchem 
ih es geſchrieben, aufflärte, erfcehredte mich. & find feine Worte, wie fein und tief 
erden Menſchen unter diefer Heldenmaste (de3 Oreſt) empfunden’ (an die Gtein 14.12. 1786). 

Und von dieſem Schuld- und Sühnedrama des Muttermorbe, der ſchwerſten Blutſchuld 
auf Erden, jollen wir glauben, e3 fei, acht Jahre nach dem erichrediichen Ereignis, der Reue 


darliber entfanben, Goethe Friederike gefü ? Goethe ift 
fürmahr nicht der Dichter, der eine Tat verzeihlicher Reidenfchaft gem ins unfühnbar Ber- 


brecherifche fleigert, in Weimar weniger als zuvor. Zu einem Stoffe wie dem des Oreſt 
fonnte er fi) von unfichtbaren Händen nur hingezerrt fühlen, wenn viel ſchwerere Schuld 
in ihm mwühlte und nagte als die, mit 21 Jahren in einem geliebten Mädchen unerfüllbare 
Hoffnungen geweckt zu haben; wenn er felbft von den Eumeniden gepeiticht wurde, wie er 
unwillkurlich ausbrechend an die Karſch gefchrieben, die das weder verjtehen konnte noch 
follte. Ohne ein fchmwerlaftendes tragifches Schuldgefühl ift dag Entftehen der Iphigenie 
ebenfo unbegreiflic wie das der Gretchentragödie im Fauft. 


Die Sage vom Muttermörder Oreft und feiner Schweiter Iphigenie hatte Goethe natlir- 
lich ſchon ala Knabe kennen gelernt. In der Bibliothek de3 Waters konnte er eine lateinijche 
Überfegung der Iphigenie von Euripides finden, war alſo nicht auf die franzöfifche von 
Brumoy angemwiefen. Kurz nach den Ereigniffen in Sefenheim hat ihn der Dreft-Stoff be- 
Ichäftigt. In der Rede zum Shalefpearestag ruft er dem bewunderten Dichter zu: ‚Wie gern 
wollt' ich die Nebenrolle eines Pylades fpielen, wenn du Oreſt wärſt. 
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Nach Riemerd Bericht habe ihm Goethe ein Blättchen diltiert: ‚Schmwalbenftein bei 
Ilmenau. Sereno die quieta mente fchrieb ich, nach einer Wahl von drei Jahren, den vierten 
Alt meiner Xphigenie an einem Tage.‘ Danach wäre der Plan ſchon 1776 aufgeftiegen, denn 
in einem Briefe vom 14. Februar 1779 an die Stein heißt es: Ä 

Deng — ich über Iphigenie, daß mir der Kopf ganz wüuſt iſt, ob ich gleich zur ſchönen 
Vorbereitung lebte Nacht 10 Stunden gefchlafen habe. So ganz ohne Sammlung, nur den 
einen Fuß im Steigriemen des Dichter-Hippogryphes, will's jehr ſchwer fein, etwas zu bringen, 
da3 nicht ganz mit Glanzleinwand⸗Lumpen gelleidet fei. Gute Nacht, Liebſte. Muſik habe ich mir 
fommen lafjen, die Seele zu lindern und die Geifter zu entbinden. 

Dem entfpricht da3 Tagebuch vom 14. Februar: ‚Früh Iphigenie anfangen diktieren.“ 
Der mangelnden Mußeſtimmung fuchte Goethe durch Fünftlihe Mittel nachzuhelfen: 
‚Meine Seele Löft fich nach und nach durch die Tieblichen Töne aus den Banden der Proto- 
le und Alten. Ein Quattro neben in der grünen Stube, fiß’ ich und rufe die fernen Ge⸗ 
alten leiſe herüber‘ (an die Stein, 24.2. 1779). Doc) die Weimarifche Refrutenauslefe tritt 
ſtörend zwiſchen die griechifchen Geftalten, und nur durch Gelbfteinfperren auf Schloß Dorn- 
burg erzwingt ſich Goethe die Tsreibeit, an feinen ‚Figuren zu poſſeln‘. Knebel berichtet, wie 
er Goethen in Buttftedt gefunden: ‚Am Tiſche figend, die Rekruten um ihn ber, und er felbft 
dabei an der Iphigenie fchreibend.‘ | 

Kaum hat er ein paar ruhige Tage in Dornburg genofjen, fo zerreißt neue Störung den 
mühfam gefponnenen Faden; er muß nach Apolda reifen, um der Not der Weber zu fleuern: 
‚Hier will dag Drama gar nicht fort, es ift verflucht, der König von Tauris foll reden, al 
wenn fein Strumpfmwürfer in Apolda hungerte‘ (an die Stein, 6. 3. 1779). Dem Dichter kommt 
zum Bewußtſein, daß er die ‚gute Gabe der Himmlifchen ein wenig zu cavalier behandle‘ 
(©. 262), und er nimmt ſich vor, ‚wieder häuglicher mit meinem Talent zu werden, wenn ich 
je noch was herborbringen will‘ (an Karl Auguft, 8. 3. 1779). Er ſchließt jich für eine Woche 
in feinem Gartenhäuschen ein und ‚arbeitet die drei (erfien) Alte zufammen‘. Auf dem 
Schwalbenftein bei IlImenau wird am 19. März der vierte Akt fertig; dann verzeichnet das 
Tagebuch für den 28. März: Abends Iphigenie geendigt‘, für den 29ften: ‚Zphigenie vorgelejen. 
War dieje Zeit her wie dag Wetter Har, rein, fröhlich‘, wie ein Dichter eben Fröhlich ift, wenn 
er ungeftört feinem Schaffen leben darf. | 


Die Iphigenie, deren Entjtehen und Fortgang vom 14. Februar zum 28. März 1779 hier 
berichtet wurde, ift nicht Die Yphigenie, die in den Ausgaben von Goethes Werfen fieht. Sie 
beginnt wie diefe mit einem Selbſtgeſpräch Iphigeniens: 

Heraus in eure Schatten, ewig rege Wipfel des heiligen Hains, hinein ind Heiligtum der Göttin, 
der Wr diene, tret’ ich mit immer neuem Schauer, und meine Seele gewöhnt fich nıcht Hierher! So 
mande Sabre wohn’ ich hier unter euch verborgen, und immer bin ich wie im erjten fremd, benn mein 
erlangen fteht hinüber ha ec ſchönen Lande der Griechen, und immer mögt ich über’3 Meer hin- 
über das Schichſſal meiner Bielgeliebten teilen. Web dem! der fern von Eltern und Gejchwiftern 
ein einfam Leben führt! Ihn läßt der Gram bes ſchönſten Glückes en — ihm ſchwaͤrmen 
abwärts immer die Gedanken nach feines Vaters Wohnung, an jene Stellen wo die goldne Sonne 
zum erftenmal den Himmel vor ihm auffchloß, wo die Spiele der Mitgeborenen die janften liebften 
Erdenbande knſipften. Der Frauen Zuftand ift der ſchlimmſte vor allen Menfchen. Will dem Mann 
das Slüd, jo herrfcht er und erficht im Felde Ruhm, und haben ihm die Götter Unglück zubereitet, 
fällt er, der Erftling von den Seinen, in den fchönen Tod. 

Alſo in Proja Hatte Goethe einen Stoff behandelt, der die höchfte Form forderte; gegen 
die leife Stimme der befjeren Einficht, — nur weil dag Amt mit feinen Relrutenauslejen, 
Wegebelichtigungen uſw., Dazu die Hinopferung des größten Teiles feiner Muße— 
ftunden an die Stein, ihm nicht die Zeit zur Feinſchmiedekunſt des Verſes ließ. Aller- 
dings ift zu bedenken, daß bis dahin noch feine wertvolle deutfche Dichtung, zumal Tein 
dramatifche, in fünfaktigen Jambenverſen erfchienen war: Leſſings Nathan war ziemlich 
gleichzeitig mit der Beendigung der Profa-Sphigenie fertig geworden, kam: jedoch erft nach 
deren Aufführung heraus. Goethe gab fpäter al3 Grund der Profaform an: ‚Denn warum 
ich die Profa feit mehreren Jahren bei meinen Wrbeiten vorzog, Daran war dod) eigentlich 
ſchuld, daß unfere Profodie in der größten Unficherheit ſchwebt. 

Buftieden ift Goethe mit feiner Proja-Sphigenie nicht gemwejen. Noch während der Arbeit 
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nannte er das Gtüd ‚nur ein Sklizzo; wir wollen dann fehen, was wir ihm für Farben auf- 
legen‘. Nach der erfolgreichen Aufführung auf der höfifchen Liebhaberbühne fchrieb er an 
den Mannheimer Dalberg: „ES ift viel zu nachläſſig gejchrieben, als daß es von dem gefell- 
ſchaftlichen Theater fich fo bald in die freire Welt wagen dürfte‘. 

Die erfte Profaform war eine des Vorliebnehmens, de3 Dichterd wie der befreundeten 
Zuhörer. Goethe hat fo gut wie wir die Unzulänglichfeit der Profa an den gehobenen Stellen 
gefühlt. Wenn Sphigenie fpricht: ‚Sch bin aus Tantals merkwürdigem Gefchlecht‘, und Thoas 
erwidert: ‚Du ſprichſt ein großes Wort‘, fo erfennt man, dies ift nur Notbehelfiprache, die der 
vollendenden Arbeit bedarf. Und wenn man fertigen Jambenverſen inmitten ftodenber 
Profa und Halbverfen begegnet: Ich kann nicht leiden, daß du, große Seele, betrogen wirft. 
Ein lügenhaft Gewebe mag mißtrauifch ein Tyremder dem Andern zur Falle vor die Füße 
Mnüipfen. Ich bin Oreft! und dieſes fchuld’ge Haupt ſenkt nad) der Grube fich und fucht den 
Tod‘ —, fo weiß man, daß ein Künftler wie Goethe ſolche Unform nicht in die freire Welt hin- 
ausſenden konnte. 

Schon in ihrer erften Yorm Hingt Iphigenie wie eine Versdichtung, nur wie eine un- 
fertig liegengelafjene. Vielleicht von Lavater, dem Goethe das Werk zur Abjchrift geliehen, 
vielleicht aber von Goethe ſelbſt, wurde danach eine zweite Faſſung hergeftellt (1780), worin 
der rhythmiſche Bau auch äußerlich, Durch Verszeilenabſetzung, deutlicher erfennbar ge- 
macht und Durch allerlei Veränderungen vervollkommnet wurde, ohne daß dadurch ein rein- 
liches Verskunſtwerk entftand. — Eine dritte Umfchrift Goethes (1781) änderte wiederum 
jehr viele Stellen, fügte manches Schöne hinzu, das jpäter in Die endgültige Form Üüberging, 
und verſuchte den jambifchen Schritt weiter zu verftärken; immer noch ohne den feften 
Entichluß, ein reines Jambendrama herzuftellen. 

Inzwiſchen war der Nathan erfchienen, da3 erfte deutfche Meifterdrama im fünftaktigen 
Sambus, und hatte Goethen ein Muſter zum Nacheifern, ja Überbieten dargezeigt. Schon 
in Karlsbad, furz vor der Abreiſe nad) Stalien, begann er die Iphigenie .in Verſe zu fchnei- 
den‘; Doch gleich darauf erkennt er, daß es mit der bloßen Beilenteilung in Scheinverfe 
nicht getan ift. Am 1.September, zwei Tage vor der Flucht nach Stalien, fchreibt er an Herder: 

39 bin in große Not geraten, Die ich Dir Iogreich anzeigen und Hagen muß. Nach deinem Ab- 
ſchied las ich noch in der Eleltra des Sophofles. Die langen Jamben ohne Abſchnitt und das jonder- 
bare Walzen und Rollen des Beriod3 haben fich mir fo eingeprägt, daß mir nun die kurzen Beilen 
der Spbigenie ganz höderig, übelflingend und unlesbar wurden. Ich habe gleich angefangen, die 
erite umzuänbern. 

Unter den kurzen Zeilen verfteht er die der vorläufigen Zwitterform mit ihren untegel- 
mäßigen, meift zu kurzen Berögebilden. Erſt jetzt geht ihm auf, daß er Vers um Vers eine 
Umarbeitung vornehmen muß, und mit diefer beginnt er fchon im Reiſewagen, der ihn an 
den Fuß der Alpen führt. Am Gardafee wird daran gefeilt; au Verona heißt es: ‚Sch fühle 
mich müd und ausgejchrieben, denn ich habe den ganzen Tag die Feder in der Hand.‘ Doc 
dem geborenen Berskünftler glüdt da3 Umfchmelzen, wodurch erft die vollendete inriere Form 
der Iphigenie entiteht, überrajchend fchnell: ‚Nachdem mir das lang mutwillig verſchloſſene 
Ohr endlich aufgegangen, fo verjagt nun eine harmonifche Stelle die nächſte unharmonifche, 
und fo wird hoffentlich das ganze Stüd rein.‘ Aus dem Vorliebnehmen im Weimarijchen 
Hofkreife und unter dem Drud des Allerweltsamtes fteigt der freie Dichter Goethe zur firengen 
Meifterkunft empor, und dem Meifter gelingt, die wunderfam jchöne und erhabene Versſorm 
ſchon im Dezember 1786 in Rom abzuschließen. Am 29. fchreibt er Herdern: ‚Endlich kann 
ich dir mit Freuden melden, daß meine Iphigenie fertig ift.‘ Noch zwei Wochen lang wird 
eine allerlette Teile angelegt, dann geht die Abfchrift an Herder: ‚Hier, mein Lieber, wenn 
man etwas widmen und weihen kann, die Iphigenie, Dir gewidmet und geweiht‘; Denn Herder 
Hatte ihm über die Form Freundesrat auf den Weg gegeben. — Das fertige Werk erichien 1787 
als dritter Band der eriten Sammelausgabe. 

Bei der legten Durcharbeitung kamen noch viele Herrlichleiten hinzu, jo die Verſe: 
‚Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt‘, und die Worte Iphigeniens: ‚So fteigft du 
denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter Des größten Vaters, endlich zu mir nieder!‘ Hier und da 
wurde beim Ummandeln in Berje etwas verjehen. In der Profaform find die mißverjtänd- 
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fihen Worte Oreſts an Iphigenie 1): ‚Schöne Nymphe, ic} traue dir nicht!‘ unbedenlüch, 
denn gleich darauf folgt ein Wort über Diana, die ſtrenge Nymphen fordert, und in feiner 
Erregung Hält Oreſt Iphigenie für eine "efer Ryınphen In der legten Faſſung änderte 
Goethe Dianas Nymphen in ‚Dienerinnen‘, jo daß nun die ‚Schöne Niymıphe‘ beftembet. 


Goethes äußere Duelle und Borbild war die Kphigenie von Euripides, die er wohl 
ſchon in Frankfurt gelefen. Zur vollen Schägung des inhaltlichen und künſtleriſchen Wertes 
be3 Goethiſchen Dramas ift die Kenntnis de3 leicht zugänglichen griechifchen Werkes (deutſch 
bei Reclam) dringend anzuraten; weitere Blicher über Goethes Iphigenie find alddann ent- 
behrlich. An fonftigen Vorgängern mit einem Dreft hatte Goethe noch Voltaire und feinen 
Jugendfreund Gotter (S. 133); bei diefem Fam jchon eine Wahnfinnfzene Qreſts vor. 

In des Euripides Drama iſt Sphigenie die Priefterin der Artemis bei den Tauriern und 
Hat der Göttin feit Jahren blutige Menfchenopfer gebracht. Apollo geleitet Oreſt und Pylades 
zu den Tauriern: fie follen da3 Bild der Schwefter ded Gottes mit allen Mitteln rauben 
und in Die Heimat entführen. Oreſt, von den Furien gepeiticht, greift in feinem Wahnfinn 
die Ninderherben an und wird von den Hirten ergriffen. Iphigenie ift im Begriff, den Manen 
Oreſis ein Totenopfer am Altar der Göttin zu bringen, da meldet ein Bote die Gefangen- 
nahme der beiden Fremdlinge. — Iphigenie und die gefangenen Männer ftehen einander 
gegenüber, doch bleibt die Erfennung noch aus. Durch einen von Iphigenie geſchriebenen 
Brief, den Pylades in die Heimat tragen foll, wird die Erkennung der Geſchwiſter herbei- 
geführt. Iphigenie erfährt die Schidfale ihres Vaterhaufes. Der liſtige Raub des Bildes Der 
Artemis wird geplant und durch Iphigenie ausgeführt. — Als König Thoas die Fliehenden 
verfolgt, tritt Athene dazwiſchen und rettet fie; Oreſt aber foll in der griechiſchen Heimat der 
Artemis einen Tempel errichten, zu deſſen Priefterin Iphigenie beftimmt if. 

Leſern mit Verftändnis für Poeſie braucht man das Erhöhen und Verklären des Stoffes 
durch Goethe gegenüber der Iphigenie de3 Euripides nicht in allen Zügen auseinanderzufeßen. 
Den wichtigften Wandel nahm Goethe mit Oreſts Entjühnung und Iphigeniens Befreiung 
vor. Bei Euripides wird Oreſt einzig durch die dazwiſchentretende Göttin entfühnt. Der 
Grieche begnügt fich mit einer jolchen, ihm nicht bloß äußerlich jcheinenden Löfung. Im alt- 
griechiichen Drama ſchweben noch als dunkel geahnte Gewalten über und zwiſchen den 
Menfchen die Götter und greifen durch Machtgebote in deren Geſchicke ein, die jonft unent- 
wirrbar wären. Daß Götter firafend oder rettend über den Menschen thronen, war zur 
Blütezeit des griechifchen Dramas unerfchüttert frommer Glaube. 

Eine folche Löſung konnte dem deutſchen Dichter bes 18. Sahrhundert3 nicht genügen; 
aus tieferen, aus rein menſchlichen Quellen mußte Die Entfühnung auffteigen, und der liebende 
Freund der ‚Madonna‘ Charlotte juchte fie, glaubte fie gefunden zu haben im Ewigweiblichen, 
in der reinen Menfchlichfeit der Schwefter Iphigenie. Bei Euripides muß die Göttin au der 
hochſchwebenden Mafchine dem Könige Thoas anbefehlen, Iphigenie ziehen zu laſſen. Diefe 
Gebundenheit ſchuf Goethe um zur erlöfenden Macht der Wahrheit auf den Lippen eines 
edlen Weibes; erſt hierdurch hat er den Sphigenien-Stoff für die Weltliteratur emeut und 
gerettet. Ein Jahrhundert vor Ibſen jpricht Goethes Dreft die Worte: Zwiſchen ung fei 
Bahrheitl‘ Am fünften Aufzug zerreißt Iphigenie die Gewebe des Truges und ruft aus 
wahrem Sinn den König zur Verherrlichung der Wahrheit auf. Sie fpielt das höchſte Spiel, 
gibt dag Leben Oreſts, feines Freundes Pylades, ihr eigenes Leben preis um der Wahrheit 
willen: Uns beibe hab’ ih num, bie Überbliebnen 

Bon Tantald Haus, in deine Hand gelegt: 
Berdirb und — wenn bu d 

Und die Wahrheit macht fie alle frei, denn, wie Oreſts lebte Worte lauten: 

Gewalt und Lift, der Männer höchſter Ruhm, Beſchämt, und reines, Tinbliches Vertrauen 
Wird Durch die Wahrheit diefer hohen Seele Bu einem edeln Marne wi belohnt. 

UN dies ift nicht griechiich, und die wenigjten Griechen zu des Euripides Zeiten hätten 
ſolche Löſung verftanden; vielleicht nur Sokrates und feine nächften Freunde. Goethe ſelbſt 
bat fich über das Ungriechifche feiner Iphigenie geiftreich auögeiprochen (1811 zu Riemer): 
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Das Unzulängliche iſt produktiv. Ich ſchrieb meine Iphigenie aus einem Studium der grie⸗ 
chiſchen Sachen, das aber unzulänglich war. Wenn es erſchöpfend geweſen wäre, ſo wäre das 
Stüd ungeſchrieben geblieben.‘ Shakeſpeare hätte das Nämliche von ſeinen Römer⸗Dramen 
ſagen können, wiewohl dieſe weit mehr römiſch find, als Goethes Iphigenie griechiſch. Und 
die Perſer des Aſchylos find ſicher keine Tragödie mit perſiſcher Seele. 

Der Eindruck der griechiſchen Antike, den Iphigenie trotzdem auf den unbefangenen 
Leſer macht, rührt her von dem ſtrengen Stil der Sprache, von einigen aufgeſetzten griechiſchen 
Lichtern, nicht von der innerften Gedankenwelt. Die Betrachtungen 3. B. über das Frauen⸗ 
Ihidfal, über die Ehe und anderes find edelſtes achtzehntes Jahrhundert. Nicht griechiſch 
jein oder fcheinen wollte Goethe, ſondern höher als griechifch, Höher al3 irgend ein unterfchei- 
dendes Volßstum oder gefchichtlicher Glaube zielte feine Dichtung: hinauf zu den Höhen reiner 
Menjchlichkeit, wie er fie, in den Widmungsworten an einen Darfteller Oreſts, als Sühne für 
alle menfchlichen Gebrechen verkündet hören wollte. In diefem Sinne nannte Goethe feine 
Sphigenie ‚verteufelt Human“. 

Bon Schiller gibt e3 eine wenig befannte, in den herlömmlichen Ausgaben nicht ent- 
haltene Befprechung der Iphigenie, vom Sommer 1787. Sie erfchien erft 1798 in Göfchens 
‚Kritifcher Überficht der neueften ſchönen Literatur der Deutfchen‘; da jedoch dieſe Zeitſchrift 
einging, fo blieb Schillers verheißene ‚Fortfegung‘ ungedrudt, und fo entbehren wir feines 
Endurteil3 über das Werk. In dem gedrudten Zeil des Wuffahes hebt Schiller hervor, 
wie weit Goethe feine griechiichen Mufter Hinter fich zurüdlaffe, rühmt ‚die imponierende 
große Ruhe, die jede Antife fo unerreichbar macht, die Würbe, den fchönen Emft, auch 
in den höchſten Ausbrüchen der Leidenfchaft‘, und bemerkt, Goethe hätte gar nicht nötig 
gehabt, die Illufion (des Griechentums) noch durch gewiſſe Kunftgriffe zu fuchen. Als folche 
bezeichnet er ‚ven Geift der Sentenzen, eine Überladung des Djalogs mit Epitheten,-eine oft 
mit Fleiß ſchwerfaͤllig geftellte Wortfolge und dergleichen mehr‘. 

Schiller hatte echt, daß dies ,wirklich nichts zur Vortrefflichkeit des Stücks beitrage‘; 
doch Hätte ihm Goethe entgegnen können, daß ohne ſolche Hilfsmittel der griechiichen Stifi- 
fierung die beabfichtigte und notwendige Stimmung des Lefers nicht erreicht morden wäre, 
weit weniger ald die des Zufchauerd. Der überſtrenge Schiller hebt einige metrifche Matt- 
beiten in der Erzählung hervor, die mit dem Verſe beginnt: ‚Wohl dem, der feiner Väter 
gern gedenkt‘, bricht dann aber gegenüber dem erſchütternden Gelbftgefpräch Oreſts: ‚Noch 
einen! Reiche mir aus Lethes Fluten — (3, 2) in die bemundernden Sätze aus: 

‚Hätte Die neuere Bühne auch nur dieſes einzige Bruchſtück aufzumeifen, jo Lönnte fie Damit über 
die alte triumphieren. Hier hat das Genie eines Dichters, der die Vergleichung mit Teinem alten 
Tragiler fürchten darf, Durch den Fortſchritt der fittlihen Kultur und den milbern Geift unfrer Zeiten 
unterſtitzt, die feinfte edelite Blüte moralifcher Verfeinerung mit ber jchönften Blüte der Dichtkunſt 
m en gemupt und ein Gemälde entworfen, das mit dem entſchiedenſten — au 

weit ſchoͤnern Sieg der Geſinnungen verbindet und ben Leſer mit der höheren Art von Wollu 
ren an ber ber ganze Menſch teinimmt, deren fanfter wohltätiger Nachklang ihn lange no 
im begleitet. Die wilden Difjonanzen ber Leibenfchaft, Die ung bis jetzt im Charakter und in 
ber Situation des Dreft zuweilen widrig ergriffen haben, löſen fich Hier mit einer EN 
Anmut und Delilatefie in Die fübefte armonie auf, und ber Lejer glaubt mit Dreften aus 
kuhlenden Leibe zu trinken. &3 ift ein Elyfiumsftüd im eigentlichen wie im uneigentlichen Berftande. 


Über die Kernfrage zur Iphigenie: Oreſts Entfühnung, haben wir leider Schillers 
Urteil nicht. Goethe hat den Grundgedanken feiner Iphigenie, im Gegenfahe zu der des 
Euripides, in die Worte zufammengedrängt: ‚Alle menfchlihen Gebrechen Sühnet reine 
Menfchlichkeit.‘ Trotzdem ift der Einwand nie verfiummt: Kann reine Menfchlichkeit in ihrer 
ibealften Geftalt, in der ſchweſterlichen Priefterin Iphigenie, den Bruder von des Mutter- 
mordes Blutſchuld entfühnen? Reicht irgend eines Erdgeborenen Macht an dieſes Ungeheure 
Hinan? Vermag tiefftes Mitleid eine3 Anbern, verzeihende Liebe eines Allernächften die fluch⸗ 
beladene Seele des Mörbers zu neuem Leben zu entlaften? Wird nicht das brechenbe Auge 
der Mutter, das ihrer Mordwunde entſtrömende Blut ewig aufs neue Klage heben gegen 
den Sohn, der, gleichviel aus welchen Gründen, den Morbftahl in die Bruft feiner Gebärerin 
und Säugerin geſtoßen? 
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Goethe ſelbſt hat des dritten Altes Schlußauftritt, die Achſe des Stückes genannt. Nach 
altgriechifchem Glauben war die Entfühnung eined Muttermörders, der aus Beweggründen wie 
Dreftö gehandelt, möglich, jedoch nurdurch dag jeden Zweifel, jeden Widerſpruch niederfchlagende 
Machtgebot einer Gottheit. Goethes Drama wurde nicht für Griechen mit dem aus barba⸗ 
riſchen Urzuftänden überlommenen religiöjen Glauben an die Heiligkeit der Blutrache ge- 
dichtet, fondern für die Menfchen des 18. Jahrhunderts und der folgenden Gefchlechter. So 
müffen wir die Frage nad) der Möglichkeit einer Entfühnung des Muttermörders nicht aus 
der Seele der Griechen, fondern aus der unfrigen beantworten. Hätte Goethe fie im Geifte 
der Griechen löfen wollen, fo brauchte er ja einfach die Göttin Athene entjcheiden zu laffen, 
wie dies Euripided aus feined Volles Seele getan. 

Kann ein Muttermörder je entfühnt werden und mit innerem Frieden weiter leben? 
Doch nur dann, wenn die Entfühnung aus feinem eignen Weſensgrunde quillt, nicht von 
außen als Wundergnade geichenkt wird. Goethes Oreſt jelber [pricht dies aus: 

Bin ich beftimmt, zu leben und zu handeln, Mich En ben Toten reißt! er trokne gnäbig 

So nehm’ ein Gott von meiner ſchweren Stim Die Quelle, die, mir aus der Mutter Wunden 
Den Schwindel weg, ber auf dem fchlüpfrigen, Entgegeniprudelnd, ewig mich befledt! 

Mit Mutterblut bejprengten Pfade fort 

Dreft fühlt, daß es ewig feine Ruhe für ihn gibt, folange nicht das graufige Bild feiner 
Tat von den Tafeln des Gedächtniffes weggewiſcht ift, — und wer vermag es wegzuwiſchen! 
Iphigeniens innigfte Troſtworte: 

D wenn vergoſſnen Mutterblutes Stimme Soll nicht der reinen Schweſter Segenswort 
Zur Höll' hinab mit dumpfen Tönen ruft, Hilfreiche Götter vom Olympos rufen? 
überzeugen uns nicht, überzeugen nicht Oreſt, denn nicht bei den Göttern, einzig in ſeiner 
Bruſt iſt Hölle oder Erlöſung. | 

‚Hatte ein moderner Dicker, der folchen grauslichen Stoff in edelfter, nahezu chriftlicher 
Weile nachbildete, dad Recht, einen Muttermörder felbft Durch, die reinfte Liebe entjühnen zu 
lofien?“ Der fo fragte, war felbft ein Dichter und ein jo edel wie irgendwer empfindender 
Menfch: Louiſe von Frangois (in einem Brief an Conrad Ferdinand Meyer), und fie 
beantivortete die Frage mit Nein. Mit außerordentlicher Feinheit hat Goethe verfucht, eine 
Entführung Oreſts finnenhaft faßlich erfcheinen zu laffen. In feinen Wahnfinnsgefichten 
erblidt der Gequälte die verföhnten Ahnen: 


eigt mir den Bater, den ich nur einmal So darf Oreſt auch zu ihr treten 
m Leben ſahl — Biſt du’3, mein Vater? Und darf i jagen: ‚Sieh deinen Sohn! — 
nd führt die Mutter vertraut mit dir? Seht euern 25 Heißt ihn willlommen.‘ — 
Darf Klytämneftra die Hand bir reichen, Ihr ruft: ‚Willlommen!‘ und nehmt mid) aufl 
Und nachdem dies gejagt, nachdem Iphigenie und Pylades hinzugetreten, fpricht Oreſt 
beglüdt: 
Laß mich zum erjtenmal mit freiem Herzen Die eh'rnen Tore fernabbonnernd zu. 
u deinen Armen reine Freube haben! — — Die Erde dampft erquidenden Geruch 
löfet fich der Fluch, mir fagt’3 das Herz. Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Die Eumeniden ziehn, ich höre fie, Nach Lebensfreud' und großer Tat zu jagen. 


Zum Tartarus und fchlagen hinter ſich . 

Was ift in der furchtbaren Wahnfinnfzene Erlöfendes gejchehen, um dieſe Jubelworte 
Dreft3 zu rechtfertigen? Ein Traumeswahn hat im rafenden Fieber der Verzweiflung Oreft 
ein Entjühntfein vorgegaufelt; doch beim Erwachen muß da3 Wahnjinnägebilde vergehen, 
die Erinngen werden wiederlehren, werden den Mörder umlauern und umbellen wie die 
hungrigen Wölfe: Wir folgen ihm bis zu den Schatten Und geben ihn auch dort nicht frei! 
Iphigeniens Reine und Wahrhaftigkeit können den Thoas verfühnen, — gegen die Yurien 
in Oreft3 eignem Herzen find fie machtlos. Man mag erflärend, entichuldigend fagen, Oreſts 
Muttermord gefchah halb unfrei, der Mörder empfindet zermalmende Reue, kein lebender 
Ankläger ift da —: die Priefterfirche freilich könnte einem ſolchen Sünder Losſpruch ver- 
fünden; würde fie aber des Mörders eignes Herz gefchtweigen? Gibt e3 für den unglüdjeligen 
Muttermörder eine andre Ruhe auf dieſer Erde al? in ihrem alles Leid und Schmerzen ftillen- 
den Schoße? Goethe hat mit den höchften Mitteln feiner Kunft eine ungeheure dramatische 
Aufgabe zu Löfen unternommen und hat fie dennoch ungelöft Hinterlaffen, weil er vor der einzig- 
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möglichen Löſung zurüdichtaf: vor der vollen Tragik des allein fühnenden und verfühnenden 
freien Todes Oreſts. Der deutſche Dichter ruft in höchfter Not ein Wunder, eine göttliche 
Gnadentat zubilfe und läßt dadurch im legten Grunde das Drama des Muttermörders da, 


wo Quripides es gelafien — 
Oreſt: Bon dir berührt, Das Übel mich mit allen feinen Klauen 
War ich geheilt; in deinen Armen faßte Zum legtenmal — — dann entfloh’3, 


Goethe? Löfung ift von ähnlicher Art wie die im Taſſo: der Held ift nicht gerettet, fein 
Geſchick bleibt unheildrohend aufgefchoben, ift nicht für immer friedlich beſchworen. Sicher 
hat auch Goethe an Oreſts Erlöfung durch den Tod gedacht;.er hat fie unterlaffen aus einem 
der Urtriebe feiner Dichternatur, den er in einem Brief an Schiller auögejprochen: Ich 
fenne mich zwar nicht felbft genug, um zu wiſſen, ob ich eine wahre Tragödie fchreiben könnte; 
ich erfchrede aber bloß vor dem Unternehmen und bin beinahe überzeugt, daß ich mich durch 
den bloßen Verſuch zerftören tönnte,‘ 





Die ſtärkſte Ummandlung gegenüber den Geftalten des Euripides weiſt Goethes 
Sphigenie auf. Bei jenem ift fie rachfüchtig, ja blutgierig, und nach griechifcher erlaubter 
Art liſtig; Goethes Heldin jieht al3 ihre priefterliche Aufgabe an, nad) all den Greueln 
ihres Geſchlechtes | 
Dereinſt mit reiner Hand und reinem Sergen Die ſchwer befledte Wohnung zu entfühnen. 
AB Urbild von Goethes Iphigenie gilt nach der Legende Charlotte von Stein. Die wirkliche 
Yrau, die wir aus ihren Seelenbelenntnifjen kennen, fonnte Goethen fürmwahr kein Urbild fein, 
und e3 gibt feinen einzigen Ausfpruch des Dichters, auch nicht in den Briefen an die Stein, 
der von einem nachzuzeichnenden Urbilde redet. Bei ähnlicher Gelegenheit hat er fich ſpäter 
jehr entichieden gegen da3 Aufjuchen folcher Modelle geäußert: ‚Bei LXeibel‘, man folle nicht 
fo deuten; der Dichter nehme nur fo viel von einem Individuum, als nottvendig fei, feinem 
Gegenfland Leben und Wahrheit zu geben, das Übrige hole er aus fich felbft. 





Alt ift der Borwurf der Handlungsarmut in Goethes Iphigenie, und man ift jo weit 
gegangen, darum bon einem Vorrange des Dramas von Euripides zu fprechen. Schiller 
ſchrieb an Körner (21. 1. 1802): ‚Goethes Iphigenie — ift ganz nur fittlich; aber die finnliche 
Kraft, das Leben, die Bewegung und alles, mas ein Werk zu einem recht Dramatifchen ſpezi⸗ 
fiziert, geht ihr fehr ab. Goethe hat ſelbſt mir ſchon längſt zweideutig Davon gefprochen.“ Und 
an ®oethe jchrieb er um die Zeit: 


Da überhaupt in der Handlung felbft zuviel moralifche Kafuiftif herrfcht, jo wird es mohlgetan 
fein, die fittlihen Sprüche ſelbſt und dergleichen Wechſelreden etwas einzufchränten. — Oreſt jelb 
— das Bedenklichſte im Ganzen; ohne Furien iſt fein Oreſt, und jetzt, da die Urſache ſeines Zuſtandes 
nicht in die Sinne fällt, da fie bloß (1) im Gemüt ift, fo iſt ſein Zuſtand eine zu lange und zu einförmige 

Dual, ohne Gegenftand (1). 


Dieſe Stelle ift viel bezeichnender für Schillers Anficht vom Drama als für Goethes DOrefl. 


hr ſei gegenübergeftelit Goethes Wort zu Edermann (1. 4. 1827) nad) einer Borftellung 
der Iphigenie: ‚Das Stüd hat feine Schwierigkeiten. & ift reich an innerem Leben, aber 
arm an äußerem. Daß aber das innere Leben hervorgekehrt werde, darin liegt's; — das ge- 
drudte Wort ift freilich nur ein matter Widerſchein von dem Leben, das in mir bei der Erfin⸗ 
dung rege war.‘ Iphigenie iſt eben, wie ja alle Gebilde Goethes aus feiner reiferen Zeit, 
ein Innendrama, und bon ihnen allen gilt mehr oder minder fein Wort, ex habe nicht 
für, ſondern gegen das Theater gedichtet. 

Ani jenen Satz zu Edermann knüpfte Goethe den andern: ‚&3 bat mir noch nie gelingen 
wollen, eine vollendete Aufführung meiner $phigenie zu erleben.‘ Das ift bis heute nicht 
anders geworden, eher noch fchlimmer; denn mo find die Schaufpieler, die Goethes Verſe 
ſprechen können, z. B. ſolche mit Gehalt und Muſik bis in jede Silbe getränkten wie: 


So fteigft bu denn, Erfüllung, fchönfte Tochter 
Des * ten Vaters, endlich zu mir nieder! 
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Die herrlichſte Aufführung muß jene erſte auf ber bergoglichen Liebhaberbühne am 
6. April 1779 in Ettersburg gemefen fein: Goethe in jugendlicher Mannesſchöne als — 
Corona Schröter als Iphigenie, Prinz Conſtantin als Pylades, Knebel als Thoas. 
Jenaer Arzt Hufeland, einer der Zuſchauer, ſchrieb Jahre danach: Nie werde ich den — 
vergeſſen, den Goethe als Oreſt im griechiſchen Koſtüme machte. Man glaubte einen Apoll 
zu fehen.“ In der zweiten Wiederholung hatte Karl Auguſt Die Rolle Des Pylades übernommen 
— Die erfte Aufführung der Iphigenie in Berjen geſchah erft am 25. Februar 1802 auf dem 
Weimariſchen Hoftheater. 


Vor den überwältigenden Schönheiten der Gefühlswelt und ihres Ausdruckes in Goethes 
Gedicht beugt fich das Urteil auch deffen, der e8 für Feine vollfommene Löſung des dramatischen 
Knotens hält, und verehrt hier etwas noch Bedeutfamereg, als fie es wäre. Die ‚höhere 
Menichheit‘, die Schiller über die höchfte Kunſt der Griechen Hinaus in Goethes Iphigenie 
ertannte, fie hat dem Werk eine Dauer verliehen, die ganz unabhängig ift vom Scheinleben auf 
ber Bühne. Viſcher nannte Iphigenie zufammen mit Leſſings Nathan und Schiller? Don 
Carlos ‚die drei priefterlichen, hochreligiöſen Dichtungen des Aufflärungszeitalters‘, und auber 
dem Fauft genießt fein Werk Goethes eine fo ehrfurchtöpofle Liebe wie Iphigenie. Als Frib 
Jacobi nur die Proſaform gelefen, rief er Goethen zu: ‚Wortlos, bildlos, begrifflos heißt dich 
mein tiefites Inneres Bruder!‘ Ein noch erhöhtes Gefühl menfchlicher Bruberfchaft empfängt 
jeder zu nn Gefühlen geborene Leer aus der vom Vers geadelten Dichtung. Unter den 
NRuhmestiteln des deutichen Volkes inmitten der großen Bildungsvöller prangt Goethes 
Sphigenie, zugleich ein Denkmal der innigjten Bermählung deutfchen Tiefgedankens mit 
deuticher Sprachmufil. 


Anhang: Fphigenie in Delphi und Raulilae. 

Nicht Über einen durchdachten Plan hinaus gelangte die andre SYphigenie, von der fchon 
die Rede war, die in Delphi, oder wie Goethe mit feinem ſchwachen Gedächtnis Fürd Grie⸗ 
chifche zuerft jchrieb, auf Delphos, wobei ihm die alte feftländifche Heiligtumftätte als Inſel 
vorſchwebte. Nur die Briefe aus Stalien berichten darüber: ‚Heute früh hatt’ ich das Glück, 
von Cento herüberfahrend, zwifchen Schlaf und Wachen ven Plan’zur Iphigenie auf Delphos 
rein zu finden. Es gibt einen fünften At und eine Wiedererfennung, dergleichen nicht viel 
une fein. Ich habe felbit Darüber gemeint wie ein Kind‘ (aus Bologna, 18. Ob 
tober 1786). 

In der [päteren Umarbeitung feiner Briefe für die Italieniſche Reife‘ erzählt Goethe den 
Inhalt dieſes nie ausgeführten Dramas. ‚Elektra, in gewiſſer Hoffnung, daß Oreſt dag Bild 
der Tauriſchen Diana nach Delphi bringen werde, erfcheint in dem Tempel des Apoll und 
widmet die graufame Azt, die fo viel Unheil in Pelops' Haufe angerichtet, als fchliekliches 
Sühneopfer dem Gotte.‘ — Sie erfährt von einem Griechen, Oreſt und Pylades feien in 
Tauris geopfert worden. Sphigenie kommt mit dem Bruder und dem Freunde nad) Delphi, 
jener irtende Grieche zeigt Elektren Iphigenie als die Priefterin, welche die Freunde ge 
opfert habe. 

Elektra ift im Begriff, mit dem jelbigen Beil, wel e dem Altar e t, enien zu 
morden, als Me — Wendu —* — —2 He bon ben —— 
Wenn dieſe Szene gelingt, ſo iſt nicht leicht etwas ar und Rührenderes auf bem Theater ge- 

worden. Wo foll man aber Hände und Zeit hernehmen, wenn aud der Geiſt 








willig wärel 

Goethe war nicht der Dichter, der bloß um einer noch fo rührenden einzelnen Szene 
willen ein großes Kunſtwerk zu Schaffen unternommen hätte. Mit dem Erfcheinen der Iphi⸗ 
genie auf Tauris war der Stoff für ihn abgetan, eine künftlerifche Schlangenhaut abgeftreift. 


Das dramatiſche Brucftüd Ranfilna erichien im Drud zuerſt 1827; Auffeimen und Ge⸗ 
ftaltung des Planes werden in den Briefen aus Stalien mehrfach erwähnt. Aus Balermo 
fchreibt er im April1787 an die Weimarifchen gemeinfamen Lefer feiner Briefe, er bereite allen, 
bie ihn lieben, ein Denkmal feiner glüdfichen Stunden, fage aber noch nicht, was es wird. Bab 
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danach Tieft er im öffentlichen Garten zu Palermo am Meere Homers Erzählung von Odyſſeus 
bei ven Phäaken und verzeichnet den Plan, ja entwirft und führt einige Stellen aus, die ihn be- 
ſonders anziehen. Dann aber fährt Die Wiffenfchaft dazwiſchen und — ‚geftört mar mein guter 
poetifcher Vorſatzi (vgl. ©. 270). Ex nimmt den Plan doch wieder auf: was er ausführt, 
gerät ihm glüdlich, ‚ich habe fchon Freudentränen vergoffen, daß ich Euch Freude machen 
werde‘. In Taormina durchdenkt er den Plan weiter als ‚eine dramatische Konzentration 
der Dppjfee‘. 
In der ‚Stalienifchen Reiſe‘ berichtet er eingehend über den beabjichtigten Inhalt der 
m bon der Tochter des Alfinous: 
a tfinn war der: in der Nauſikaa eine ee, che, von vielen ummorbene Jungfrau bar- 
ch Teiner Neigung bewußt, alle a er ablehnend behandelt, durch einen jelt- 
——— Fremblng ne aber arten ihrem Zuſtand — und durch eine voreilige 
Außerung ihrer Neigung ſi ert, was die Situation volllommen tragiſch macht. 


Aus innerſtem a war Goethen auch dieſer fcheinbar jo fern abliegende Stoff ana 
Herz gewachſen: fich felbft erblidtte er mit phantafievoller Spiegelung al3 einen wandernden 
Odyſſeus, ‚jelbit auf der Reife, jelbit in Gefahr, Neigungen zu erregen, bie, wenn fie auch, 
fein tragiſches Ende nehmen, doch fchmerzlich genug, gefährlich und [chädlich werden können‘. 
Der Plan wurde bi3 ins einzelne im Geifte Durchgenrbeitet, blieb aber, ‚durch nachfolgende 
Zerſtreuungen zurüdgedrängt, liegen‘. Noch als Grei hat Goethe fchmerzlich bedauert, 
die Arbeit damals nicht verfolgt zu haben: Ich brauche Ihnen (zu Boifferse) nicht zu jagen, 
welche rührende, berzergreifende Motive in dem Stoff liegen.‘ 


In Sizilien hatte er fich die Anfchauungsverfe zur Nauſikaa aufgefchrieben: ‚Ein weißer 
Glanz ruht über Land und Meer, Und duftig ſchwebt der Ather ohne Wollen.“ Wirklich aus- 
geführt wurden nur zwei Auftritte des erjten Altes, angelegt nod) einige weitere Auftritte; 
auch Haben wir den Aufriß des Ganzen in kurzen Andeutungen. Der benbfichtigte Ausgang 
ergibt fi) au den Vermerken: ‚Scheiden. Dank. Tochter läßt fich nicht jehn. Scham.‘ 
Darüber fteht: ‚Die Leiche‘. Naufilaa hat ſich aus Scham, ihre hoffnungsloſe Liebe bloßgeftellt 
zu haben, ind Meer geftürzt. 

Daß Goethe dieſen herrlichen Stoff nicht ausgeſtaltet hat, ift ewig zu beflagen. Das Drama 
wäre ein wunderbares griechifches Gegenftüd zur deutfchen Dichtung Hermann und Dorothea, 
ein Seitenftüd auch zum Taſſo gemwarden: die ganz innerliche Tragödie eines ftolzen lieben⸗ 
den Mädchenherzend. Es gehört zu den vielen Opfern der ‚nachfolgenden Berftreuungen‘. 
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Bis zum Bunde mit Schiller. 


ii habe mid; in biefer ande jährigen Ein- 
nn —* wiedergefunden; aber als was? — 


© ln Don Karlos. een Geburt. — Schiller zuerit in Weimar (1787). 
—— geboren (22. Januar 1 — Schillers, Götter en Kants Kritik der praf- 
— —— Schillers Abfall der —— (1788). — egegnung Schillers mit Goethe 
olftabt (September 1788). 
Nüdert und Eichendorff geboren (1788). 
Ausbruch der Franzöfiichen Revolution (Juli 1789). — Schillers ‚Künftier, Geburt Auguft 


Goethes (1789). 
ver ( a zn I, ftirbt (20. Februar 1790). — Schillers Verheiratung mit Charlotte von Lenge- 
e 
Merd bt (27. Juni 1791), Mozart ftirbt (6. Dezember 1791). — Schillers Dreigigiähriger 
Krieg und bes Erjcheineng feiner äfthetif Hauptichriften. Grillparzers Geburt (1791). 
tankreic wird Republik. Schlacht bei 5 my gegen die verbünbeten deutſchen Heere; bie 


Ö 
b Mainz und 
Eramaanen Bela: Da be Koi on don Frantreich (21. Januar und 16. Oftober 1798). — 
En bon daft In Sranheid ” ge Eis 3 Sturze Robespierres am 28. Juli 1794. — Vürger 
redensherrſchaft in Frankreich bis zum o a a ar 
fticht (8. Juni 1794). — Fichte kommi nad) Sena, illers Horen (1794). 


Erſtes Kapitel 
Ehriftiane. 
Der ift am glüdlichften, ex fei 


Ein König oder ein Geringer, de 
In feinem Haufe Wohl bereitet if. 

We durch Zeit- und Seelenferne Getrennten werfen die Frage auf: mußte Goethe durch⸗ 

aus einzig in Weimar wohnen bleiben, wenn er denn doc) aus Italien nach Deutfchland 
heimfehren mollte? a, er mußte: die elf Jahre des männlichen Höhenalter3 hatten aus 
Weimar feine dauernde Heimat gemacht; ſelbſt Italien erfchten ihm nie al bleibende Stätte. 
Un den Herzog hatte er fchon im zweiten Monat nad) der Ankunft in Rom die flehende Bitte 
gerichtet, ihn bei der Rückkehr wieder freundlich aufzunehmen; ‚einfam in die Welt hinaus⸗ 
geftoßen, märe ich fchlimmer dran al ein Anfänger‘. Mit Recht, denn ein Anfänger hätte 
nicht fo tiefe Lebenswurzeln ind Erdreich getrieben, hätte noch die unverbrauchte Kraft be- 
jeffen, fich überall ein neues Leben zu zimmer. Dies traute ſich Goethe kurz vor feinem 
bierzigiten Jahre nicht au, und wir fühlen es ihm nach. Wie ungern er von Italien fchied, hat 
er damal und nad) einen Menjchenalter immer aufs neue audgefprochen: 

Ich Tann und darf nicht fagen, wie vielich bei meiner Abreife von Rom gelitten habe, wie ku 
lich e8 mir war, da3 ſchöne Land zu verlaffen, (an Heinrich Meyer, 19.9. 1788). — Auch da 
wohl geitehen — ſeit ich über den Ponte Molle heimwärts fuhr, habe ich Feinen reinen glü * 
Tag mehr gehabt (zum ler Müller, 1814). 

Aus der heitern Ungebundenheit des italifchen Lebens zu fcheiden, nach den Herrlichteiten 
bon Venedig, Rom, Neapel, Sizilien, Florenz und Mailand wieder unterzutauchen in die 
unfrohe Alltäglichleit eines jo wenig Anregung und höchften Lebensgenuß gewährenden 
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Neſtes wie Weimars, nach dem ſanften Wind vom blauen Himmel das ‚infame Klima‘ 
Thüringens zu erleiden, — ohne den Zivang des Daſeins in einem gewohnten und äußerlich 

bequemen Kreiſe hätte Goethe diefe Rückkehr nicht ertragen: 
Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geftaltlofe Deutichland zurückgewieſen, heitern 
mmel mit einem düftern zu vertaufchen; die Freunde, ftatt mich zu tröften und wieder an fich zu 
für, mein 0 mich zur Verzweiflung. Mein Entzüden über entferntefte, kaum befannte Gegen- 
mein Leiden, meine Klagen über dad Verlorene ſchien fie zu beleidigen; ich vermißte jede 

me, niemand verftand meine Sprache. 

Eine Reife nach Stalien war in jenen Zeiten, weit mehr als heute, ein Vorrecht der Vor⸗ 
nehmen und Reichen, oder doch der Gebildetſten. Wer in Italien geweſen, kam als ein Menſch 
höherer Ordnung zurück, wie etwa ein Moslim, der nad) Mekka gepilgert iſt und ſich, heim- 
gelehrt, al3 ein grünbeturbanter Heiliger erhaben dünken darf über die Unglüdlichen, denen 
die befeligende PBilgerfahrt nicht vergönnt geweſen. Nicht nur tief unzufrieden, — entfremdet 
war Goethe nad) Weimar zurüdgelehrt. ‚Für Weimar taugt er nicht mehr‘, fehrieb die ſcharf⸗ 
bfidende Karoline Herder über feine damalige Stimmung. Quälend faß ihm Die Sehnſucht 
nach der reizvolleren Natur, der reichen Kunſtwelt, dem freien Leben im Herzen und in allen 
Sinnen. Den ehemaligen Freunden und Nädjften erfchien Goethe erkaltet, teilnahmlos; 
ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanten‘. 

Und wer war denn in Weimar, der ihn über den Verluft eines Höhergeftimmten Lebens 
tröften, ihm Erſatz hätte bieten fönnen? Keiner hatte ein inneres Wachstum, ein fteigerndes 

Bereichern aus allen Quellen der Sinnen- und Geiltesbildung in den zwei Jahren erlebt, 
wie Goethe; jeder und jede waren zufrieden auf dem led geblieben, auf dem Goethe fie 
zurüdgelafjen. Doch Schon 1779 Hatte er in jein Tagebuch gefchrieben: ‚Außer dem Herzog 
ft niemand im Werden, die andern find fertig wie Drechfelpuppen, wo höchſtens der Anftrich 
fehlt.“ Eine Ausnahme ſur die Stein hatte er nicht gemacht. 

Sein begeiſtertes Erzählen von Italien weckte keinen herzlichen Wiederhall, denn man 
faßte ja garnicht den Wert des fernen Sonnenlandes für die Entfaltung eines Vollmenſchen, 
fühlte kein Verlangen danach. Aus Goethes ſehnſuchtigem Schwärmen für die Vergangenheit 
wird der Vergleich mit der dürftigen Gegenwart mißtönig herausgeklungen haben; die Zu- 
börer werben fich in der Rolle von Menſchen niederen Lebensranges erfchienen fein: jo be- 
gegnete man ihm, der mehr al je das Troſtbedürfnis Tiebender Freundſchaft empfand, Fühl 
und fremd, fühlte den mittlerweile noch breiter getvordenen geiftigen Abftand unmillig, und 
‚in dieſen peinlichen Zuftand mußt’ ich mic) nicht icht zu finden, die Entbehrung war zu groß.‘ 


Und Charlotte von Stein? Die Frau, die ie angeblich feinfinniger als irgend ein Menſch 
in Goethes Seele zu leſen, fein tiefjtes Innenleben verftändnisvoller al3 alle Freunde und 
Geliebten zu erjpähen, mitzuempfinden vermodht Hat? Und die ihn, nad) derjelben Legende, 
großgeiftiger zu lieben gewußt, al3 fonft ein Weib auf Goethes Erdenwegen? Begriff fie nicht, 
daß er, mit Recht oder Unrecht, zunächft nur entbehrte, was ihm Weimar nicht geben konnte: 
Geiftezfülle und Sinnenfreude? Mußte fie ihm nicht zurufen: Es gibt ein Herz in der Welt, 
da3 dich ganz verjteht, deine Sehnſucht, dein Reid, deine Unbefriedigung, ja die Ungerechtigkeit 
gegen Die deutfche Heimat —? Elf Jahre haft du volles Genügen an diefem Herzen gefunden; 
in ihm ift deine Herzens Heimat; all feine Liebesſchätze find fir dich aufgefpart, Dir dar- 
gereicht; fie werden dir Erfah bieten für alle Schönheiten der Fremde. 

Sie hat ihm nichts dergleichen gefagt, und Goethe hat nichts dergleichen von ihr erwartet. 
Es war nicht nur der körperlich ernüchternde Eindrud der inzwifchen noch mehr gealterten, 
welfen Frau von 46 Jahren; viel graufamer noch muß bein erften Wiederjehen die feelifche 
Enttäufchung gemwejen fein, die ihm die längft geloderte Binde von den Augen riß. Nicht als 
der ſchwärmeriſch Liebende mit der Werther-Sprache war er zu ihr heimgelehrt. Er war nicht 
mehr das Opfer einer verblendenden Phantafie, die ihm elf, zwölf Jahre hindurch den zar- 
teften Ausdrud leidenfchaftlicher Anbetung in Rede und Brief eingegeben, und Frau von 
Stein, plöglich allein auf ihre eignen Geiftesquellen angewieſen, um den Liebhaber abgelebter 
Zeiten neu zu bezaubern und zu feifeln, fchöpfte aus dem Leeren. Es müffen furchtbare 
Stunden für Goethe geweſen fein, jene des erften Wieberbegegneng mit dem einst geliebten 
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Traumgebilde des jüngeren Mannes, Stunden, die ihm offenbarten, mas er früher nicht hatte 
wiffen wollen, kaum wiljen können: Ich habe ein Weſen geliebt, daS nur in meinem Kopf, 
nicht auf diefer Erde gelebt hat. 

Aus Goethes wihtigem Briefe vom 1. Juni 1789 an die Stein, dem vorlegten vor dem 
Bruch, lefen wir, wie ihn die Frau mit dem legendenhaften feinften Verſtändnis für fein 
Seelenleben bei ber Ruckkehr empfangen haben muß. Sie ſetzte die beleidigttuende Schmollerei 
der lebten zwei Jahre fort; war empört, daß er den Liebesfaden nicht genau da annüpfte, 
wo er im Herbfte 1786 abgeriffen; daß überhaupt irgend ein Gefühlswandel durch den faft 
zweijährigen Aufenthalt in Italien eingetreten war. Daß es für eine Natur wie Goethe ſo 
etwas wie ein Audfchreiten nach vorwärts, nach oben, jedenfalls feinen Stillftiand gäbe, war 
ihr unfaßbar. Goethe ſchwieg, denn was hätte er ihr jagen können, ohne fie zu Fränfen? Es 
war ja alles zwecklos, hätte nur zu widerwärtigem Streit geführt, wobei es zugegangen 
twäre, wie ihr eigner Sohn Karl an den Bruder Frit fchrieb: ‚ch finde, daß die Mutter, wenn 
fie über etwas ftreitet, nicht allein nicht? einräumt, ſondern auch durch Beichuldigungen, 
Vorwürfe und Bemerkungen, die nicht zur Sache gehören, ihre Gegner aus der Contenance 
zu bringen weiß‘, oder: ‚Sch nehme mich in acht, mit ihr über etwas zu difputieren, weil fie 
nie diskutiert, fondern gleich beleidigend wird.‘ 

Goethe ſchwieg und litt Unausgeſprochenes. Erſt nad) einem Jahr, in jenem Briefe vom 
1. $uni 1789, als auch der äußerliche Bruch unvermeidlich war, rüdte er ihr vor, immer nod) 
mit höflichem Zurüdhalten: 

Was ic) in Jtalien verlaſſen habe, mag ich nicht wiederholen, du mein Vertrauen Darüber 
Kin BEL DT GEN ge ‚aufgenommen. Leider warſt du, aß i anlam, i in einer fonderbaren Stim 

ich — tig: daß die Art, ne du mid) —— wie ns nn nahmen, nr mich 


emp Ich — ern, di verreiſen, einen mir dringend angebotenen 
im Wagen leer, ich — willen, wie ich um ihretwillen gekommen war, und 
1 nehme dad enblid a ien fen, 2 ——— nur mwegbleiben fönnen, 


— itteilend war, haſt du mich der teit; mern ic) für reunbe tätig 
abe — Kälte und Racläfigteit beſchuldigt. meiner Mienen haft bu Iontrolliert, meine Be 
egungen, meine Art zu fein getabelt und mid) immer mal & mon aise geſetzt. Wo Pr da Ber 
eh In fenheit gedeihen, wenn du mich mit vorfäglicher Laune von dir ftießeft 
te gern noch manches hinzufügen, wenn ich nicht befüicchtete, daß es bich bei beiner 
Gemitserfaffung eber beleidigen als verjöhnen Eönnte, 

Alle die hier berührten Dinge waren zwiſchen Goethe und Charlotte von Stein gefchehen, 
bevor Chriftiane in fein Leben getreten war, gleich in den erften Tagen nad) feiner Rucklehr. 
Wo war fie nun, die er einft gepriefen, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, 
Der Tsreundichaft, die nicht Zweifelsſorge tennt — 
bie er in ihr entdeckt und für ſich gefunden zu haben wähnte? In Fein Dichtwerk hat der zart- 
fühlende Goethe da3 tiefe Seelenleid jener Tage ergoffen, den Zuſammenbruch einer er- 
träumten Lebensgemeinſchaft von elf Jahren. Ganz fpät, als jener Schmerz Durch die Zeit 
abgeftumpft war, hat er an verftedter Stelle von dem entjeglichen Erlebnis verfchleiernd 
geiprochen, in einer der, Biographifchen Einzelheiten‘ (mit der Überfchrift ‚Bedentlichfte3‘): 
Gar oft im a. des — mitten in der größten Sicherheit bes — bemerken wir 
auf einmal, m befangen find, daß wir uns für P onen, fü — 
einnehmen li — Berl tnis zu ihnen erträumten, das a erwadten Auge fo- 
gleich berfchiindet. II 2 fönnen wir ung nicht —— eine Macht Hält ung — die und 
— ich erſcheint. —* jedoch kommen wir zum völli ge Bewißijein 
m jo gut als ein Wahres zur Tätigleit bewegen u ann. 
= liebfter Traum meines Lebens!“ hatte er die Stein ſchon auf der Höhe feiner Liebe 
genannt (6. 4. 1782). Noch manche ähnliche Belenntniffe aus früherer Zeit laſſen fich ohne 
gewaltfame Deutung finden. — In den Benetianifchen Epigrammen von 1790 beißt es: 
u. ich ben m, fo kann ich mich nie der Tränen enthalten. 
wie befeliget und Menſchen ein falſcher Begriffl 


Be behandelt hf, Tann ann ich nicht erbulden. Em ig — —— en bu mirdie Sippen 





























Chriftiane. 


(Zeichnung von Goethe um 1789.) 
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Und im Wilhelm Meifter (1,15) fpricht er von der Leidenfchaft des Helden für Mariannen, 
„als er den ganzen Reichtum feines Gefühl auf fie Hinlibertrug und fich dabei als ein 
Bettler anfah, der von ihren Almofen lebte”. 


In tiefer Verſtimmung, voll Sehnfucht nach der Natur, der Kunſt und der Dafeinzfülle 
des Südens brachte Goethe die erſten Wochen des wiederaufgenommenen Weimarer Lebens 
Hin. Der noch nicht Vierzigjährige dürſtete nad) Schönheit, Jugend und Glüd. Sich mit der 
gealterten, verfländnizlofen, zänkiſchen Geliebten einer unter ihm liegenden Entwicklungſtufe 
abrechnend auseinanderzufeßen, mohl gar die Unnatur ſchmachtender Anbetung wieder auf 
ſich zu nehmen, war ihm unmöglidh. Freudenbar, hoffnungslos, grau gähnte ihm die Zukunft 
in dem alten engen Lebenskreiſe entgegen. An einem Julitage 1788 überreichte dem Neun- 
unddreißigjähtigen ein dreiundzwanzigjähriges blühendes Mädchen, Ehriftiane Vulpins, 
im Weimarer Park eine Bittjchrift für ihren Bruder Chriſtian, den fpäteren Verfaſſer 
bon ‚Rinaldo Rinaldini‘ und vielen andern Abenteuerromanen. Sie war die am 1. Juni 1765 
geborene Tochter eines nach der Rederei der Weimarer angeblich im Elend des Trunkes ver- 
fommenen, 1786 verfiorbenen Arcdhivfchreibers, wohnte bei ihrer Tante und arbeitete ums 
Brot in der von Bertud) begründeten Fabrik fünftlicher Blumen. Ihr Bruder lebte ftellungs- 
lo8 in Weimar und hoffte auf des vielvermögenden Geheimen Rats Goethe Beiftand. 

Chriftiane, ein ehrbares Mädchen von tadellofem Ruf, hatte ſich, wie man von ihr in 
Beimar erzählte, der nachftellenden Männer, Darunter hochitehender, im Notfalle mit jchlag- 
käftiger Hand erwehrt, und wenn fpäter, nach ihrem Herzensbunde mit Goethe, die Ver⸗ 
leumdung bösartiger Weiber fie mit Schmub zu beiverfen verfuchte, fo war dies die befannte 
Erbärmlichkeit, die nirgend beſſer al in Heinen Nejidenzen gedeiht. In der fechiten feiner 
Römischen Elegien, die ja in Weimar gedichtet wurden und Ehriftianen galten, hat Goethe 
der Tugend der Geliebten das Ehrenzeugnis ausgeftellt: 

Wenn das Bolt mich — — muß es duldenl und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, achl ſchuldig nur bin ich mit dirl 
‚Arm mar ich leider! und jung, und wohl bekannt den Berführern‘, heißt es weiter; doch allen 
hat die Geliebte widerftanden, und befchämt ift der Tiebende, ‚daß Reden feindlicher Menfchen 
dieſes Tiebliche Bild mir zu befleden vermocht.‘ 

‚Das hübfche Mädchen aus dem Volke‘ hat Chriftianen ein ihr wenig freundlich gefinnter, 
jetbft Heinbürgerlicher Soethe-Darfteller genannt; ‚aus dem ofte‘ follte auf ihre befcheidene 
Herkunft deuten. Ehriftiane Vulpius war nicht adlig geboren und nicht die Tochter einer 
reichen Bürgerfamilie; aber fie war, troß der fpätern Verelendung ihres Vaters, aus einem 
guten Haufe der Mittelftände, und wir werden fie, die ſich ihr Brot Durch kunſtgewerbliche 
Arbeit verdienen mußte, gewiß nicht geringer ſchätzen als die gejchäftigen Müßiggängerinnen 
des Weimarifchen Hofadel3 und der höheren Schreiberfafte. 

Chriſtianens äußere Erſcheinung muß etwas Bejtridendes gehabt haben; einen , weib⸗ 
lichen Dionyſos‘ nannte Adele Schopenhauer fie noch mit vierzig Jahren. Goethe jchildert 


jie (in der vierten Elegie): 
En Ein braunliches Mädchen, bie Haare 
Fielen p dunlel und reich über die Stirne herab, 
Kurze tingelten fi ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 
Nach mehr als einem Menfchenalter wurde fie von Goethe befungen: 
tohglänzend Auge, Wange frifch und rot, 
Ne Ber — 3348 Ak I ben Tod. 
Und der langjährige Hausgenoſſe Riemer befchreibt fie: ‚Bon naivem, freundlichem Wefen, 
mit vollem, rundem Geficht, langen Loden, Heinem Näschen, fchwellenden Lippen, zier- 
lichem Körperbau und niedlichen tanzluftigen Füßchen.“ 
So wird fie Goethen im Frühſommer 1788 erfchienen fein wie ein füdlicher Sonnenblid 
am nordischen Tag, ein Willklommgruß des Glüdes in der endlos vor ihm liegenden Wüfte des 
imariſchen Lebens, von dem er nichtö Herzwärmendes mehr erwartete. Der jchöne Dann 
auf der Höhe des Dafeins, mit dem bezaubernden Blid und Wort, brauchte nicht lange zu 
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werben: am 12. Juli wurde Chriftiane ganz die Seinige, und diefen Tag hat Goethe fets 
aß ihrer Beider Hochzeitfeier begangen. An Schiller heißt es im Juli 1796: ‚Mein Eheſtand 
iſt eben acht Jahre alt‘, und nad) fünfundzwanzig Jahren gedenkt er unterwegs in Teplib des 
Tages und fchreibt ihr: ‚Den 12. Juli hab ich bei einem großen Gaftmahl im ftillen gefeiert.‘ 
‚Am 26. Auguft 1813° überſchrieb er für Chriftiane das Tiebliche, vielleicht fchon früher gedichtete 
‚Gefunden‘ (ch ging im Walde fo für mich Hin), dieſes zartfinnige Gegenftüd zum tragifchen 
on Friederike (©. 85). Das Blümchen im Schatten, wie Sterne leuchtend, wie 
uglein jchön, hat der reife Mann nicht gebrochen, wie einft der wilde Knabe das Röslein 
auf der Heide; er hat’3 mit allen Würzlein ausgegraben, zum Garten am hübfchen Haus ge- 
tragen und dort zum Weiterblühen eingepflanzt. | 
‚Lab dich, Geliebte, nicht reun, daß du mir fo fchnell dich ergeben, Glaub’ es, ich denke 
nicht frech, denke nicht niedrig von dir‘, fo beginnt Goethes dritte Römifche Elegie auf Chriſtiane 
und feine Liebe. Dann folgt der Vergleich mit dem jchleichenden Gift, von dem da3 Herz auf 
Jahre krankt (©. 223), der nur auf fein Verhältnis zur Stein deutbar ift. 


Chriſtianens geiftige Bildung oder doch Bildungsfähigfeit wurde früher, den Urkunden 
zumider, ebenfo ungerecht unterfchäßt, wie die der Stein, einzig auf Grund von Goethes 
Briefichmärmerei, zumider den überreichlichen Zeugniffen von ihrer Hand, überjchäßt wurde. 
Heißt Bildung das gedächtnismäßige Aneignen gewiſſer äußerlicher Fertigkeiten, das Ein- 
prägen eine3 Vorrat? von Tatfachen, Namen und Zahlen zum größten Teil beitreitbaren 
Wertes, jo mag Charlotte von Stein die Gebildetere von beiden heißen. In deutfchen Landen 
ftempelt ja ſchon die Kenntnis des Franzöſiſchen den Menfchen, zumal den weiblichen, al zu 
einem höheren Orden gehörig. | 

Wir haben von der Stein Hunderte, von Chriftiane einige Dubend Briefe und können, 
ohne in? Blaue zu vermuten, ohne Rüdficht auf Goethes Briefbegeifterung für die Eine, auf 
feine unmandelbare Herzenäliebe für die andre, rein fachlich urteilen. Chriltiane hatte die 
damalige Schulbildung der meiften bürgerlihen Mädchen genoffen. Ihre Schriftzüge find 
flott; ihre ‚Rechtfchreibung‘ die fpaßig natürliche, der mündlichen Rede nachgejchriebene, wie 
die faft aller rauen jener Zeit. Frau Rat fchreibt ungefähr diefelbe wildwachſene Ortho⸗ 
graphie, die Herzogin Anna Amalia feine viel richtigere, und in den Briefen der Stein herrſcht 
nur ein etwas höherer Grad der Schulung in Orthographie, Zeichenjegung und Grammatif 
(vgl. ©. 221). In dem willkürlichen Gebrauch des Dativ und Alkuſativs unterjcheiden fich 
Chriftiane und die Stein fo gut wie garnicht. 

Auffallend aber ift die größere Lebensfriſche in Chriftianeng Stil, die Frucht größerer 
innerer Wahrhaftigkeit. Die Briefe der Stein lefen fich bis zur Unerträglichkeit flau, geziert 
und gedreht; ein fcharf Durchgreifendes offenes Wort, e3 jei denn ein Schmähwort, ift bei ihr 
eine Seltenheit. Ihre Sabfügung ift Hinterhaltig, unnatürlich, dazu fehr ungejchidt. Chriſtianens 
Briefe find von derfelben derblernigen Art wie die der Frau Rat; jie weiß, was fie jagen will, 
und fagt e8 ohne Umfchweife, ohne Getue. Hier find ein paar ihrer Briefe in der eigen- 
händigen ‚Rechtichreibung‘: | 

Es wird fieleicht mit den (dem) arbeyden Hier befer gehn a fond (ſonſt). Du kanns hier wie 
in Jena in bete diddiren und ich will des Morchens nicht eher zu dir komm biß du mid) verlangft. 
Auch der Guftell (Auguſt) fol Frühe nicht zu dir fomm. Komm nur ball. (September 1799 aus 
Weimar nad Jena.) 

Goethe fcheint ihr einmal ein vermeintliches Feines Verſehen vorgeworfen zu haben; das 
ordentliche Hausmweiblein läßt fich feine Ungerechtigkeit von Dem Geliebten gefallen: 

Wegen des PBadet an Haidlof bin ich verbrüßlich und alle Beſtelung von dir find mir jo Not» 
wendich, Daß ich fie nicht gefwind genuch aus den Hauße bringen lann und bu wirft aud) noch nicht 
gehört haben, daß ein Brif oder PBadet das du mir jüddes liegen geblieben währe. ... Hier währ 
manches auch nicht beforgt wen ich es nich bejorgt. Daß es bey mir nicht wech gelom ift Davor wollt 
ich mit meim leben Stehen. (Mai 1799). 

Aus Lauchjtädt fchreibt fie 1802: | | 

Das Theater ift hier fehr fchön geworden. Es können taufend Menſchen zuſehen; im erften 
Stüd, da3 mit einem Heinen Vorſpiel vom Geheimen Rat anfing, betitelt ‚a3 wir bringen‘, waren 
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8 Hundert Menſchen. Wir waren auf dem Ballon in einer ſchönen Loge, und wie das Borfpiel zu 
Ende war, jo ruften die Studenten: Es lebe der größte Meifter der Kunft, Goethel‘ Er Hatte fich 
ganz Hinten hin gejebt, aber ich fand auf, und er Ehe vor und fich be anten. 

Dan halte Die weiteren Stellen aus ihren Briefen daneben (6.307), leſe, vor dem legten 
Urteil, ihre gefammelten Briefe an den Arzt Nicolaus Meyer aus Bremen, einen jungen 
Salt de Goethiſchen Haufes, den Vertrauten ihrer Heinen Leiden und Freuden, und gleich 
danadı die Briefe der Frau von Stein! 

Aus der maßlofen Überfchägung der Stein, aus den von ihr ausgehenden tüdifchen Ver⸗ 
leumdungen und Beſchimpfungen, dazu aus parteiiſch herausgeriſſenen Briefſtellen Goethes 
hat ſich über Chriſtiane die Anſicht gebildet, fie fei ihm nicht mehr gemwefen als eine finnliche 
Freude und nüglihe Magd. Aus einigen Zeilen Goethes, wie ſie jeder zãrtliche Mann feiner 
wackern Frau ſchreiben könnte: ‚Richte alles wohl ein und bereite dich, eine liebe Heine Köchin 
zu werden‘ (zu werden!), hat man berallgemeinernde Schlüffe gezogen. Sn demfelben 
Brief, aus Frankreich, fteht aber noch: ‚Wäre e8 möglich, daß ich Dich um mich hätte, fo mollte 
ich mir’3 nicht beſſer wünſchen. Ich denke immer an dich und den Kleinen und befuche dich im 
Haufe und im Garten und denke mir ſchon, wie hübſch alles fein wird, wenn ich wiederkomme.“ 

Wie e3 um Chriſtianens Verſtändnis für Goethes Dichtertverke geftanden, mwifjen wir im 
einzelnen nicht. Auf alle Bälle haben wir von ihr fein einziged Zeugnis fo völliger Stumpf- 
heit gegen echte Kunft, wie die zahlreichen von der Stein (©. 218). Sie wird feine Schön- 

geifterei zu Goethe erheuchelt und fich Dann Hinter feinem Rüden in vertrauten Briefen über 
alle Schöngeifter verächtlich Iuftig gemacht haben, wie jene getan. Daß fie jedoch nicht teil- 
nahmlos gegenüber dem Geiſtesweſen des geliebten Mannes bingelebt hat, das befunden 
jo manche ihrer Briefe. Das bezeugt W. von Humboldt, der feiner Frau fchreibt, ‚Goethes 
Frau habe Zacharias Werner gejagt, daß das Myſtiſche Goethen unerträglich fei‘ (um ihn zu 
warnen, bgl. ©. 412). Das beweiſt und Goethes Gedicht ‚Die Metamorphofe der Pflanze‘ 
(1798), worin er der innern Gemeinfchaft mit Ehriftiane ein unzerftörbares Denkmal gefebt hat: 
Dich verwirret, Geliebte, die taufendfältige Mifchung | 
Diefes Blumengewühls über dem Garten umher; 
Viele Namen höreft du an, und immer verbränget 
Mit barbariihem Klang einer den andern im Ohr — 
mit den zur eier des zehnjährigen Beſtehens ihrer Liebesehe beftimmten Schlußverfen: 
D, gedenle denn aud), wie aus dem Keim der Belanntichaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüten und Fruchte gezeugt. 
Dente, wie Aueh bald die, bald jene Gettalten, 
Still entfaltend, Natur unfern Gefühlen geliehn! 
Freue dich 2 des heutigen Tags! Die Heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleiher Gejinnungen auf, 
Gleiher Anficht der Dinge, damit in harmonifhem Anfchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 

Chriftiane hatte mit teilnehmendem Verſtändnis Goethes Unterfuchungen über die Ur- 
pflanze verfolgt, ja unterjtüßt, und fo durfte er 1817 von jenem Gedicht fchreiben: Höchſt mwill- 
kommen war es der eigentlich Geliebten, melche das Recht hatte, die lieblichen Bilder auf ſich 


zu beziehen. 


Schon in einer der Römiſchen Elegien heißt es: ‚Wird doch nicht immer geküßt, es wird 
auch vernünftig gejprochen‘, und die Geliebte dient dem Dichter nicht bloß dazu, ihr des Hera- 
meterd Maß leife mit fingernder Hand im Schlaf auf den Rüden zu zählen. Nicht fuche noch 
vermiffe man in Briefen zwiſchen fiebendem Manne und Weibe eingehende Schriftfäge über 
dichterifche Arbeiten: zwei Menfchen, die wie Goethe und Ehriftiane das Bufammenleben 
im gemeinfamen Heim genoffen und fich täglich, ſtündlich über jedes weltliche und geiftige 
Anliegen von Mund zu Mund verfländigen konnten, die brauchten fich bei zeitmweiliger Tren» 
nung nur des Törperlichen Wohlfeins zu verfichern und ihre wechjelfeitige Sehnfucht auszu⸗ 
firömen. Was Goethe feiner lieben Kleinen von dichterifchen Plänen und Arbeiten zu fagen 
hatte, das blieb bequemer dem häußlichen Geſpräch überlaffen. Auch Leſſings Briefe an Eva 
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König und Schilers an ſeine Lotte nach der Heirat ſind arm an literariſchem Gehalt. Chriſtiane 
hat keineswegs wie eine Magd oder ein Dirnchen neben dem ſie liebenden Dichter hingelebt, 
und Goethe hat ſie gar wohl fähig und wert befunden, ihn geiſtig zu begleiten. 

Buchgelehrte haben ſogar aus feinen häufigen längeren Abweſenheiten in Jena nach Der 
Mitte der neunziger Jahre Schlüffe auf fein Erkalten gegen Ehriftiane gezogen. Wenn fig 
Buchgelehrte mit jo ungelehrten Dingen wie Goethes Mannesliebe befafjen, jo fordern fie, 
um daran zu glauben, daß jede Liebezregung urkundlich gebucht fei. Weil es feine Urkunden 
dafür gibt, daß Goethe jelbftverftändlich während längerer Arbeitsaufenthalte in Jena 
zwiſchendurch zu Chriftiane gefahren oder geritten, Ehriftiane ihn befucht Hat — auf nur zwei⸗ 
ftündige Entfernung! —, jo habe Goethe Chriftianen nad) Ausweis der Alten Doch wohl nicht 
jo recht lieb gehabt. Indeſſen felbit die Buchgelehrten dürfen fich beruhigen: für einen jener 
Aufenthalte in Jena ift urkundlich bezeugt, daß Goethe wie ein verliebter Student, rein menſch⸗ 
lich, oder wenn man will olympiſch, wie der Olympier Allmenen, fein Liebchen in Weimar 
überrafcht hat, fogar bei nächtlicher Weile, im Juni 1798, nad) zehnjähriger Che. Wir würden 
bei Goethe auch ungebuchte Überrafjungen diefer Art nicht überrafchend finden. 

Zudem wiſſen wir, daß Goethe zu jeder größeren Dichtung Einfamkeit und Sammlung 
brauchte, die ihm dag Weimaniſche Hofleben immer wieder ſtörte; daß er ferner wegen amt⸗ 
licher Pflichten oft und lange in der Univerſitätſtadt Jena verweilen mußte; daß er ſich endlich 
des innigen Umganges mit Schiller, der ihm Bedürfnis geworden, ja faſt nur in Jena er⸗ 
freuen konnte. Ehriftianen, die unter feiner Abweſenheit litt, tröftete er liebevoll mit guten 
Gründen, jo in einem Briefe vom 1. Mai 1796: 

bitte dich recht herzlich, mein liebes Kind, die ſchoͤnen guten Tage zu geni une 
fo Yen eben Habe : gi bir dag Fe nicht 1 perberben, no — — — Du 
weißt, daß ich zu Hauſe et zur Sammlung fommen Tann, meine ſchwere — zu = —— 
gelingt es mir auch hier nicht, denn ich muß doch nach Ilmenau. 

Über das Fortichreiten von Hermann und Dorothea, ‚der großen Idylle, von der du 
weißt‘, jchreibt er ihr aus Jena von Brief zu Brief, bi er ihr am 9. Juni 1797 melden kann: 
‚Die beſte Nachricht, die ich Dir zu geben habe, tft denn Doch wohl, daß das Gedicht fertig iſt. 
Gie erfährt von ihm, Daß er eine große Geſpenſterromanze (Braut von Korinth) für Schillers 
Muſenalmanach gedichtet hat, hört 1798 von dem Abfchluß der Elegie ‚Euphrofyne‘, von der 
Umarbeitung des Mahomet, — immer in Wendungen, die beweifen, daß er vorher mündlich mit 
ihr Darüber gefprochen. Sie lieſt aus Jena von Goethes Verlkehr mit Schiller und den Früchten 
dieſes Verkehrs, von der Arbeit an ‚dem bewußten Stüd‘ (der Natürlichen Tochter), und in 
diefem Falle haben wir auch Chriſtianens Antwort: Ich freu mich recht, wenn du wieder⸗ 
kommſt, etwas von dem neuen Stüd zu hören.‘ Bon den Wahlverwandtfchaften ſchickt er ihr 
aus Jena den erjten fertigen Abdrud und erbittet ihr Urteil (vgl. ©. 437). nn 
wenigſtens bemüht, aus ihrem kümmerlichen Jugendſchatten ind Sonnenlicht des geliebten 
Mannes emporzuwachſen, und nichts bemweift, Daß ihr, der jo dürftig Borgebildeten, Dies völlig 
mißlang. Wer Hingegen würde aus den fo zahlreichen Häglichen, ja abftoßenden Titerarifchen 
Gelbftbelenntniffen der Stein auf eine elfjährige Geiftesgemeinfchaft mit Goethe fchließen! 
Und man bedenke, daß Chriftianen die Führung feines großen Haufes oblag und daß fie 
zwilchen 1789 und 1795 vier Kinder getragen und geboren hat. 

nn Natürlichen Tochter ftehen die ficher mit dem Gedanken an Chriftiane gedichteten 
zarten Verſe: 

Manches Mifverhälnd Und ad! den größten Abftand weiß die 
goſt. umbemertt, Indem bie Tage 1 ag ° . ee P 
Durch Stufenſchritte ſich in Harmonie, Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 

Bon jeinen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten nad) der Rücklehr aus Italien ſchreibt Goethe, 
daß fie ‚ganz einzeln geblieben wären, hätte mich nicht ein glückliches häusliches Verhältnis 
in dieſer munderlichen Epoche Tieblich zu erquiden gerußt‘. Bedeutſam fügt er hinzu: ‚Die 
Römiſchen Elegien, die Venetianifchen Epigramme fallen in dieſe Zeit.‘ 

Fur Chriſtianens Gabe, ſich liebend in Goethes vieljeitige Anliegen hineinzufühlen, haben 
wir manches Zeugnis. Ahre bejondere Liebhaberei mar da3 Theaterweſen, und hier fonnte 
fie — geradezu eine Gehilfin ſein. Zwiſtigkeiten unter den Schauſpielern zu ſchlichten, 
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bei der Ausftattung zu raten, auch fonft fördernd einzugreifen, dazu befaß fie einen feinen 
Takt, und Goethe fehrieb ihr einmal (1808): ‚Beim Theater find Dinge vorgefommen, die 
viel gelinder abgegangen wären, mern du dageweſen märeft.‘ 


Weibliche Lieblofigfeit hat an Chriftiane unverzeihlich geſündigt; ein Zeugnis aus Frauen⸗ 
munde wiegt drum Doppelt ſchwer. rau von Knebel berichtet über Ehriftiane: 

Goethe hat ung oft gejagt, daß, wenn er mit einer Sadje in feinem Geifte befchäftigt wäre 
und die Ideen zu ftarf ihn drängten, er dann manchmal zu weit Täme und fich nicht mehr zurechtfinden 
könne, wie er dann zu ihr ginge, ihr einfach Die Sache vorlege und oft erjtaunen mußte, wie jie 
mit ihrem natürlihen Scharfblid immer gleich dag Richtige herauszufinden wife. 

Über Chriftianens Charakter haben wir fo viele und fo gemwichtige Zeugniffe, daß mit 
gutem Bedacht das Endurteil gefällt werden darf: fie war in all ihrer Anſpruchsloſigkeit eine 
anjtändige, eine vornehme Seele, eine unvergleichlich vornehmere als Charlotte von Stein. 

Sie erfundigt ſich nie nad) neuer Märe, fie jpähet 

Sorglich den Wünfchen des Manns, dem fie fich eignete, nach. 
Das Geiſtesleben der Stein beftand nad) den Hunderten ihrer zur Verteidigung ausgewählten 
Briefe zum großen Teil aus gehäffigem, verleumderifchem Klatſch. Bon Chriftiane berichten 
Frauen, in diefem Punkte befonders glaubwürdig, genau das Gegenteil, und ein jchöneres 
Lob, außer dem der Treue, gibt es kaum für ein Weib. Die Schwefter der Herzogin von 
Kurland, Elife von der Rede, die Chriftianen gut gekannt, fchrieb an Johanna Schopenhauer 
(Zuli 1816): 

Die im Leben fo glüdlihe, im Sterben aber höchſt unglüdliche Goethe hatte doch viele gute 
Seiten. — Wodurch die Berftorbene fi) mir empfohlen hat, ift, vr. ich fie nie von Andern Böfes 
ſprechen hörte. Auch war ihre Unterhaltung immer fo, daß ich mir e3 wohl erflären Tonnte, daß 
ihr anſpruchsloſer, heller, ganz natürlicher Verſtand Intereſſe für unfern Goethe haben Tonnte, der 
mir feine rau mit diefen Worten vorftellte: Sch empfehle Ahnen meine Frau mit dem Beugniffe, 
daß, feit fie ihren eriten Schritt in mein Hauß tat, ih ihr nur Freuden zu danken habe. 

Die aus den beiten Streifen Hamburgs ftammende Frau des mit Goethe befreundeten 
franzöfifchen Gefandten von Reinhard urteilte von der Höhe ihrer Herkunft und Nang- 
ſtellung hinab: 

Das Äußere der Frau von Goethe ift gewöhnlich, um nicht zu fagen gemein. Aber fie fieht fo 
aus, als wenn fie einen guten Charalter hätte. Sie hat auf mich einen weniger antipathifchen Eindrud 
gemacht, al ſonſt Frauen hervorrufen, die aus einer lange Zeit Imenehabien niederen Stellung 
in vornehme Geſellſchaft Lommen. — Ihre Perjon, ihre Manieren und Bewegungen find durchaus 
die einer gewandten Sfammerfrau. 

Das will bei diefer Beurteilerin fchon etwas heißen. 

W. von Humboldt fchreibt feiner Frau (7. 12. 1808): ‚Die Geheimrätin Goethe ift ein 
ganz leidliches Weſen. Caroline (von Wolzogen) jagt mit Recht, daß fehr viele von jeher 
aufs rechtmäßigfte verheiratete Damen um fein Haar amüfanter find.‘ 


Chriftiane war feine fehöngeifternde Lilte auf dem Felde geivefen, jondern eine ums 
nadte Leben ringende Handarbeiterin: drum wurde fie von den vomehmen oder vornehm⸗ 
tuenden Damen Weimars weit mehr nad) ihren Manieren und ihrem Ausfehen als nad) ihrem 
Herzen geſchätzt. Geſchminkt, gepudert, bepflaftert hat fie ſich nicht, — fo erichien denn ihr 
frifche3 Antlig den Nololo-Damen ‚gemein‘. Die Goldprobe aber auf innere Gemeinheit 
oder Bornehmheit hat fie beftanden, untadliger al3 die Feinfte der ‘Seinen. Goethe, der 
ihr im engften Zufammenleben während achtundzwanzig Jahre in? Herz geſchaut, wie er e3 
im Beſuchsleben mit der Stein nicht vermocht hatte, wußte nach dem Tode der Mutter 
keinen bejjeren Vertreter nach Frankfurt zu entjenden als feine Chriftiane. Dort wohnte fie 
1808 der Erbteilung bei und erledigte fie nach Goethe? Wort ‚auf eine glatte und noble Weife‘. 
Henriette Schlofjer, Goethes Nichte, der miterbenden fremden, verläjterten Tante im voraus 
gewiß nicht fehr wohlgeſinnt, fchrieb nachher über fie: 

Bir haben fie alle herzlich gern. — Ihr Außeres Weſen hat etwas Gemeineg, ihr inneres aber 
nicht. Sie betrug fich liberal und ſchön bei der Teilung, bei der fie doch gewiß verraten hätte, wenn 
Unreines in ihr wäre. Es freut ung alle, fie zu fennen und über jie nad) Berdienft zu urteilen und fie 
bei andern verteidigen zu können, da ihr unerhört viel Unrecht geſchieht. 

Engel, Gscthe. 
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Sa, unerhört viel Unrecht, und die Duelle, aus der e3 am ſchmutzigſten und giftigften 
floß, war das Haus der Frau Baronin von Stein. Wa3 hätte näher gelegen, al3 daß Chriſtiane 
ſich in einem Auflochen gerechten Zornes nad) böfer Weiber Art mit den gleichen vergifteten 
Waffen verteidigt hätte? Gab es gegen jene Frau gar feine Abwehr, die deren unverfiegbare 
Schmähfudht verftunnmen machen konnte? Chriftiane hätte ihr durch eine der dienftfertigen 
Weimarifchen Zioifchenträgerinnen nur zuzurufen brauchen; Einen verliebten Hausfteund 
neben dem Manne, dem ich angehörte, habe ich nicht und tägliche Liebesbriefe von einem 
andern al3 ihm habe ich mir weder jchreiben laſſen noch beantwortet. 

Ein ſtarker Zug einfachen Menſchenadels geht durch Chriſtianens Weſen: ſchweigend 
duldete fie jede Niedertracht, die ihr von den Weimarifchen Pharifäerinnen angetan wurde. 
Ein einzig Mal übte fie gegen ein der frechen vornehmen Weiber ihr Hausfrauenredht: al 
fie Bettina von Arnim, die al Gaft die Wirtin pöbelhaft ind Geficht ‚Blutwurjt‘ geſchimpft 
hatte, nach Berdienft die Tür wies und mit Goethes voller Billigung für immer verfchloß. 
Kein Schmähmort, Teine Pöbelei Chriftianeng ift uns überliefert, troß den vielen gierigen 
Späherohren und -Augen, die fie umlauerten. Welch eine Bafilio-Lifte Dagegen von Schimp⸗ 
fereien und Gemeinheiten ließe ſich aus den Briefen und Gefprächen der zartejten Seelen 
Weimars zufammenftellen! In Chriftianens vertrauten Briefen an Nicolaus Weyer ſteht 
nicht ein Sat des Vorwurfs, gar der üblen Nachrede gegen ihre bösartigſte Feindin. 

Ihre Tapferkeit in den ſchwerſten Lebensprüfungen wird von vielen Zeugen berichtet; 
felbft ihre gelehrten neuzeitlichen Widerfacher rühmen wenigſtens ihr Verhalten in den Tagen 
nad) der Schlacht bei Jena, als e3 in Weimar außer der Herzogin Luife nur wenige Mannes 
herzen gab. Goethes Hausgenofje Riemer fehreibt über fie: 

Die Frau, die überhaupt in len Schredendtagen ſich mit großer — und Ge⸗ 
wandtheit, ohnerachtet fie nicht franzöſiſch ſprach, zu nehmen wußte und trotz des furchtbaten Auf- 
wandes an Lebensmitteln, den ſowohl die Soldaten als der Marſchall (Ney) und ſeine verſchwende⸗ 
riſchen Köche verurſachten, ihr Hausweſen doch jo zuſammenhielt, daß fie noch andern Bedüurftigen 
aushelfen und ihren Schüßlingen aus der Stadt etwas zumenben Tonnte. 


Goethe jchentte Chriftianen in allen Fragen de3 Haushalts ſchrankenloſes Vertrauen. 
‚Was deine Ausgaben betrifft, fo mache fie nad) deiner Überzeugung, ic) billige alles‘, fchreibt 
er ihr aus Karlsbad 1807. Er mußte, was er an ihr bejaß, die ihm mehr wahre Lebenzfreude 
und Schaffensruhe gegeben, als irgend ein Weib zubor; die ihm in ſchwerer Heimſuchung 
durch ihre aufopfernde Pflege das Neben gerettet hatte. ‚Wie gut, wie jorgfältig und liebevoll 
ſich meine liebe Kleine bei diefer Gelegenheit erwiefen, werden Sie fich denken, id) fanın ihre 
unermüdete Tätigfeit nicht genug rühmen‘, berichtete er der Mutter nach der gefährlichen 
Krankheit zu Beginn des neuen Jahrhundert. 

Der Sohn des Homer-Überjeßers, der junge Heinrich Voß, der in Goethes Haufe längere 
Beit Rohngaft gewejen und dem wir viele Einzelheiten über des Meifters Alltagsleben ver- 
danlen, fchrieb 1804 über Chriltiane: ‚Solange ich fie Terıne, hat fie nicht3 getan, was auch bei 
dem ftrengften Rigoriften ihr Renommee verdächtig machen könnte. Man braucht fie wahrlich 
nicht zu überſchätzen, man laffe ihr nur, was fie hat.‘ 

Am jchwerften aber wiegt das Urteil der unbeirrten Menfchendurchjchauerin, der Frau 
Nat. Nach einem längeren Befuche Chriftianens in Frankfurt (1807) fchreibt fie ihrem Sohne: 
‚Du kannſt Gott danken! fo ein liebes, herrliches, unverdorbenes Gottesgeſchöpf 
findet man ſehr felten; wie beruhigt bin ich jet über alles, road dich angeht.“ 

Sollen wir nach ſolchen Zeugniſſen den Weimarer Klatſchbaſen nachHlatichen, daß Chri⸗ 
ftiane eine leidenfchaftliche Tänzerin geweſen fei, daß fie in fpäteren Jahren in ihrer Dafeins- 
freude zumeilen ein Glas Wein über den Durft getrunken habe? Das nämlid) find die einzigen 
greifbaren Bormwürfe, die ihr die tugendreinen Sittenrichterinnen Weimars, die Stein an Der 
Spitze, zu machen gewagt. Goethe kannte jene Heuchlermwelt gründlich und tröftete Chriftianen: 

Karlsbad den 2, Juli 08. 

Daß fie in Weimar gegen Frau v. Stael Übels von dir gefprochen, mußt du dich nicht anfechten 
laffen. : Das ift in der Welt nun einmal nicht anders, feiner gönnt dem andern feine Borzüge, von 
welcher Art fie auch feien, und da er fie ihm nicht nehmen Tann, jo verfleinert er oder leugnet fie, oder 
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jagt gar dad Gegenteil Genieße alfo, was dir das Glüd gegönnt hat und was du bir erworben haft, 
und —* dir's zu erhalten. Wir wollen in unſrer Liebe verharren und uns immer knapper und beſſer 
einrichten, damit wir nach unſerer Sinnesweiſe leben können, ohne uns um andere zu bekümmern. 

Und ein ander Mal: 1 

Wenn die Leute dir deinen guten Zuftand nicht gönnen und dir ihn zu verfümmern ſuchen, 
jo denfe nur, daß das die Art der Welt ift, der wir nicht entgehen. Beklimmre dich nur nichts drum, 
jo heißt's auch nichts. Wie mand)er Schuft macht ſich jegt eın Gefchäft daraus, meine Werke zu ver- 
fleinern; ic) achte nicht darauf und arbeite fort (19. 8. 1808). 


Am 12. Juli 1788 hatte Chriftiane fich Gvethen zu eigen gegeben; in fein Haus ift fie 
erſt im nächlten Jahr gezogen. Am 25. Dezember 1789 gebar fie ihm feinen Sohn Auguft, 
da3 einzige zu längerm Leben beftimmte von den fünf Kindern, die fie ihm zwifchen 1789 
und 1802 geſchenkt. Herder taufte ihn in Goethes Haufe, der Herzog felbjt übernahm die 
Tatenfchaft. Zwei Kinder wurden tot geboren, zwei lebten nur zehn und ſechszehn Tage. 
Goethe war ein leidenfchaftlich zärtlicher Vater; beim frühen Tode eines der Kinder fand ihn 
ein Bejucher verzmeifelnd am Boden fich windend. Geinen jungen Toten hat er die wenig 
belannten Berje gewidmet: 


Dort, wo das Grün fo dichte Da ruhet unfrer Toten 
Um Kir’ und Raſen fteht, Frühzeitiges Geſchick 

Da, wo die alte Fichte Und leitet von dem Boden 
Allein zum Himmel weht, Zum Himmel unſern Blick. 


Die Welt konnte nicht glauben, daß ein Goethe durch eine Chriſtiane volles Lebensglück 
genoß, und Charlotte von Stein wurde nicht müde zu verſichern, er fei in den ‚Sumpf‘ hinab- 
geftiegen, feit er aufgehört, ihr verliebter Hausfreund zu fein und fie unbefriedigt anzu- 
ſchmachten. Über feines Herzens Glück und Genügen haben wir einzig Gvethe felbft zu be- 
fragen. Erfüllt war endlich nad) dem unnatürlichen Reben der voritalifchen Zeit in Weimar 
der Wunjch, den er fchon im Herbft 1775 zu Augufte von Stolberg ausgefprochen: ‚Wird mein 
Herz endlich einmal in ergreifendem wahrem Genuß und Leiden die Geligfeit, Die Menjchen 
gegönnt ward, empfinden und nicht immer auf den Wogen der Einbildungsfraft und über- 
fpannten Sinnlichleit Himmelauf und höllenab getrieben werden?‘ Göttin Gelegenheit, die 
bon ihm hochgepriefene, hatte ihm das bräunliche Mädchen zugeführt, 

Und ich verlannte fie nicht, ergriff die Eilende, lieblich 
Gab fie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurüd. 
1 D, wie war ich beglüdt! u 

Nun begann endlich der Liederquell, der doch felbft in Italien verjiegt war, wieder zu 
fließen. Still in die eigene Bruft muß er fein Glück verichließen, 

Keiner Freundin darf ich's vertraun: fie möchte mich fchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 
Mein Entzüden dem Hain, dem fchallenden Felſen zu jagen, 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einfam genug. 
Dir Herameter, dir PBentameter fei e3 vertrauet, 
Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie des Nachts mich beglüdt. 

Aus den erften Liebesflittermochen rührt das Gedicht her ‚Morgenklagen: O du Iofeg, 
leidig liebes Mädchen‘, und ‚Der Beſuch: Meine Liebfte wollt’ ich heut bejchleichen‘ —. 
Barum Karoline Herder fo dringend vor der Aufnahme dieſes unfchuligen reizenden Ge- 
dichtes in die erfte Gefamtausgabe warnte, begreifen wir nicht. — Und mit welcher Freude 
begrüßt der Dichter das ‚Neulebendige‘, 

Das in dem Tieblihen Schoß immer ſich nährend bewegt, 
Liebe bildete dich; werde dir Liebe zuteil! 

Chriſtianens Zauber widerftand dem Genuß, dem Beſitz, der Dauer, wuchs durch Die 
Abweſenheit. Fern von ihr, auf der zweiten italienischen Reife, wurde er fich ihres Wertes 
erft recht bemußt und dichtete die Venetianifchen Epigramme auf die Geliebte: 

Dftmals hab’ ich geirrt, und habe mich wieder gefunden, 
Aber glüdlicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glück! 
Rtauch diefes ein Irrtum, fo ſchont mich, ihr Hügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erjt drüben am falten Geftad. 
20* 
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Ind dieſe beiden andern: 
Zange jucht’ ich ein Weib mir, ich fuchte, doch fand ich nur Dirnen. 
Endlich erhafcht ich dich mir, Dirnchen, da fand ich ein Weib. 
Welch ein Mädchen ich wünjche zu haben? hr fragt mich. Ich Hab’ jte, 
Wie ich fie wünfche, das heißt, dünkt mid), mit Wenigem viel. 
An den Meere ging ich und fuchte mir Mufcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 


Mit allen Mitteln hat man das Unerforfchliche zu erforfchen getrachtet, ob Goethe 
Chriſtianen mehr finnlich begehrt al wahrhaft geliebt habe. So ſchwärmeriſch verftiegene, 
finnlich überfinnliche Freiersbriefe wie die zahllofen an die Stein hat er an das Weib feine: 
Herzens und Herdes, an die Mutter feiner Kinder vielleicht nicht gerichtet, wobei zu bedenfen, 
daß feine feidenfchaftlichiten Briefe, zumal die von den Reifen in Italien und Schlejien, ver- 
nichtet worden find. Die aufbewahrten Briefe Goethes an Ehriftiane voll herzlicher Neigung 
und zarter Fürſorge Hingen gefünder, echter empfunden, glaubmwürdiger al3 die ſchwärme—⸗ 
riſchſten, wertheriſchſten Briefe an die Stein. Von allerlei Reifen in den Jahren 1792 und 3 
in Deutfchland und Frankreich fchreibt er der Geliebten: 

Gotha den 9. Auguft 1792. 


Es ijt gar — nütze, daß man ſich von denen entfernt, die man liebt, die Zeit geht hin und 
atz. 


man findet keinen 
Frankfurt den 17. Auguſt 1792. 
Heute habe ich deinen Brief erhalten, meine liebe Kleine, und ſchreibe dir nun auch, um dir 
wieder einmal zu jagen, daß ich dich recht lieb habe und daß du mir an allen Enden und Eden fehſſt. 
Trier den 25. Auguſt 9. 
Wo da3 Trier in der Welt liegt, kannſt Du weder wiſſen noch dir vorftellen; das ſchlimmſte ift, 
he es weit von Weimar liegt und daß ich weit von dir entfernt bin. Es geht mir ganz gut. — Ich ver- 


milfe dich Sehr und ich liebe dich von Herzen. 
Im Lager bei Berdun 10. Sept. 1792. 


Behalte mid) ja lieb! denn ich bin manchmal in Gedanken eiferfüchtig und ftelle mir vor, Daß 
dir ein andrer befjer gefallen könnte, weil ich viele Männer hübſcher und angenehmer finde al3 mid) 
jelbft. Das mußt du aber nicht fehen, jondern du mußt mich für den beften halten, weil ich Did) ganz 
entjeglich lieb habe und mir außer dir nichts gefällt. Ich träume oft von dir, allerlei konfuſes Zeug, 
doch immer, daß wir ung lieb haben. Und dabei mag es bleiben. 
Frankfurt d. 16. Aug. 8. 


Wenn du bei mir wäreft, fo möchte ich wohl noch gern eine Weile hier bleiben, jo aber 
wird mir's gar zu lange, bis ich dich wieder habe, und dvenfe bald wegzugehen und did) wieder 
in meine Arme zu fchließen. 

Aus derjelben Zeit noch ein paar Briefitellen in bunter Reihe: 

Adieu, lieber Engel, ig bin ganz dein. — Es iſt doch nichts beſſer, als wenn man ſich liebt und 
zuſammen ift. — Küſſe den Kleinen und liebe mich. — Adieu, mein ſüßes, liebes Kind. — Deine Liebe 
ft mir fo koſtbar, daß ich fehr unglüdlich fein würde, fie zu verlieren. — Behalte mich lieb. Ich 
werde mid) um deinetwillen jchonen, denn du bift mein Liebftes auf der Welt (die aus dem Yelb- 
zug in Frankreich zur Beruhigung der bejorgten Ehriftiane). 

Mochte fein Gefühl in den allererften Tagen, al er, von ihrem äußeren Liebreiz beraufcht, 
weniger Acht hatte auf ihren innern Wert, mehr finnlich al3 herzlich fein, fo hat es fich im 
Zufammenleben mit ihr gar bald vertieft. In einem Briefe von 1792 deutet er auf jene erften 
Tage hin: ‚Solang ich dein Herz nicht hatte, was half mir dad Übrige; jebt da ich’3 habe, 
möcht ich's gern behalten, dafür bin ich auch dein.“ 


Die Jahre gehen hin, Chriftianens Jugendreiz verblüht, fie tritt in da3 Alter der Stein 
bon 1775 und altert weiter. Goethes Liebe verblüht nicht, fie überdauert Jugend und Schön- 
heitreiz; ja fie flammt immer neu auf und äußert fich bis zulebt in den empfundenen Worten 
der Leidenfchaft. Bon feiner dritten Schmweizerreife (1797) fehreibt er ihr: ‚Nur jet wünscht’ 
ich reicher zu fein, al3 id) bin, daß ich dich und den Kleinen auf der Reife immer bei mir haben 
könnte. — Nun muß ich dir noch fagen, daß ich dich recht herzlich, zärtlich und einzig liebe. — 
Mit meinen Reifen wird es fünftig nicht viel werden, wenn ich dich nicht mitnehmen kann.“ 

Aus Jena fliegt ein Zettelchen nad) Weimar (24. 11. 1799): ‚Sch küffe dich und das Kind 
in Gedanken, und meine Abweſenheit wird mir dadurch leidlich, daß ich für euch arbeite.‘ — 
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Oder er ruft ihr zu: Ich muß dich wieder einmal an mein Herz drüden und dir jagen, daß ich 
dich recht lieb habe. — Liebe mich, wie id) am Ende aller Dinge nicht Beſſeres fehe, als did) 
zu lieben und mit dir zu leben.‘ Wie rein menschlich, wie gefühlt ift all dies gegenüber folcher 
jhönen Literatur in den Briefen an die Stein von der gen Himmel fahrenden Madonna, 
von dem jie beide verbindenden Sakrament und dergleichen! 

‚Mein liebes Kind‘, oder ‚Mein liebftes Kind‘, fogar ‚Mein allerliebftes Kind‘ heißt 
Ehriftiane Goethen in ihrem 50. Jahr. ‚Wenn e3 mir gut geht, freue ich mid) deſſen vorzüglich 
um deinetwillen, jo wie ich an allen Orten, mo etwas Angenehmes vorkam, dich im ftilfen 
zu mir wünfchte‘ (28. 8. 1805). 

Welch ein liebenstwürdiger, zartfinniger Gatte ift nach zmanzigjährigem Beifammenjein 
der Mann, deſſen Ehejcheu jprichwörtlich geworden. ‚Ach lege abermals ein Endchen Spitze 
bei‘, fchreibt er aus Karlsbad 1807, ‚daß ja Teine Sendung ohne eine Heine Gabe komme‘. Er 
braucht ihr nichts zu befehlen, Chriftiane verfteht ihn wie feine, — fo fchreibt er denn in einem 
alle nur: Es ift mein Wunfch; du weißt, daß ich nicht gern fage mein Wille.‘ Goethe kennt 
jeiner lieben Kleinen Wert: ‚Da hab ich denn Zeit, allerlei zu überdenken, und da fehlt es 
nicht, daß ich) mic) deiner und ofler Xiebe und Treue erinnere, die du an mir tuft und mir da3 
Leben fo bequem machſt, daß nach meiner Weife leben kann‘ (au3 Karlsbad, 29. 5. 1808). 

Und wie fein trifft er d Yriefton an Ehriftiane; wie weiß er fie munter von dem zu 
unterhalten, was ihr auf.” « Unliegen des Gatten am meijten Freude macht: Theater- 
geichichten, Kleiderfragen „er neuen Aufführungen, Nollenbefeßungen. ‚Mein geliebtes 
Weibchen‘, ‚Meine herzlich Geliebte‘ nennt er fie bis in ihre legten Jahre. Und damit Fein 
Zug fehle: er ift auf Ehriftiane eiferfüchtig (vgl. ©. 3056), und die Schlußverje in Aleris 
und Dora (‚Und ein Anderer fommt‘ uſw.) find aus Goethes eigner Glüdesfurcht gefloffen. 

Zu Freunden, bei denen er Verſtändnis finden konnte, machte Goethe Fein Hehl aus 
jeiner tiefen Liebe für Chriftiane. An Herders fchreibt er 1790 aus Venedig: 

Sch geftehe gern, daß ich das Mädchen leidenſchaftlich liebe. Wie ſehr ich an fie gefnüpft bin, 
habe ich erit auf diefer Reife gefühlt. — ch jehne mich nach Haufe; ich Habe in der Welt nichts mehr 
zu fuchen. — Wenn Ihr mid) fieb behaltet, wenige Gute mir geneigt bleiben, mein Mädchen treu ift, 
mein Sind lebt, mein großer Ofen gut heizt, fo habe ich vorerft nichts weiter zu wünjchen. 
Gegen folche Briefe halte man die Tränen, die Goethe zmei Jahre zuvor Tag für Tag in Rom 
vergoß, als die Stunde der Ruckkehr nach Weimar, zu, Frau von Stein, herannahte! 


Goethe hat Ehriftianen erſt 1806 durch fürmliche Eheſchließung feinen Namen gegeben. 
Sein Verhältnis zu ihr hatte er bald nach dem erſten Raufch, ficher nach Auguſts Geburt, 
als eine Ehe betrachtet. Als er 1796 einem Freunde den Rat gab, fich zu verheiraten, und man 
ihm die Gegenfrage tat, warum er jelbft nicht heirate, erwiderte er mit nachdrüdlichem Ernſt: 
„Ich bin verheiratet, aber nicht mit Zeremonie‘, und auf die Glückwünſche nach feiner Trauung 
jagte er ſchlicht: ‚Sie ift immer meine rau geweſen.“ 

Barum aber — wir müſſen e3 fragen — hat er achtzehn Jahre geduldet, daß dag Weib, 
das liebend an feinem Herzen lag, Die Mutter feiner fünf Kinder, die forgfame Hegerin feines 
Hauſes, zur Märtyrin all des mächtig Niederträchtigen wurde, das vom Dünfel, Neid und Haß 
der Weimarer Frauenmelt, d. h. der Damenwelt, auf ihr fo wenig fchuldiges Haupt gehäuft 
wurde! Daß fie lange wie eine Hausgefangene lebte, ungerecht befchimpft von den Heuch— 
lerinnen mit der unerprobten Tugend, den fühleren Sinnen oder der Sophifterei der Cmpfind- 
jamfeit. In diefes Duntel fälft fein Lichtftrahl, und für weißwaſchende Beſchönigungsverſuche 
jteht Gpethe zu hoch. Auch dieſes ſchwere Verſchulden ift ein Stüd feines Lebens, und wie 
furchtbar hat er unter ihm gelitten, wie tragiſch gebüßt durch den vorzeitigen Tod des int 
Eiterrihaufe nie ganz glüdlich gemwefenen einzigen Sohnes, — vor des greiſen Vaters Hinjcheiden! 

Bon den verleumderifchen Befudelungen Chriftianens drangen die wenigſten deutlich 
bis zu ihm, doch hat er natürlic) um dag Gerede der Leute gewußt. Sicher hat er Die Haupt- 
quelle, da3 Haus der Frau von Stein, nicht erkannt, denn diefe Vornehmſte verjprigte ihr 
Gift nur in die vertrauteften Ohren; fonft hätte er felbft den fühlen Verkehr höflicher Freund⸗ 
jchaft mit ihr nachmals nie wieder aufgenommen. Aus feinen wiederholten Troſtbriefen 
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an Chriſtiane wiſſen wir, daß erihre Seelenqualen mitgefühlt, und in einem der Benetianifchen 
Epigramme entlädt er die gepreßte Bruft: 
‚ Kränfen ein Tiebendes Herz, und ſchweigen mäflen, gejchärfter 
Können die Dualen nicht fein, die Rhadamant ſich erfinnt. 

Mit dem Zartfinn ihrer Liebe fuchte Chriftiane die Pein de fie vor der Welt erniedrigen- 
den Berhältnifjes dem Geliebten zu lindern: fie fitt ohne laute Klage. Wie groß fteht diefes 
arme Geſchöpf vor und, wenn wir in einem ihrer Briefe an Goethe Iefen: Ich habe deine 
Liebe und bin überzeugt, daß du mic) fehr Liebft; dieſe foll mich immer, wenn die Menfchen 
mid) betrüben, wieder zufrieden und froh machen.‘ Wenn die Menfchen mich betrüben! — 
kann man fich edler ausdrüden, wo e3 fich um die pöbelhaften Schmähungen fittlich fo viel 
anfechtbarerer Weiber handelte? Zu Goethe beherrichte fie fich, um feine Ruhe nicht zu flören; 
ja fie erleichterte ihm das Aufrechterhalten eines Zuftandes, unter dem fie fo unvergleichlich 
mehr litt al der Dann, durd) eine zur Schau getragene Heiterkeit: ‚zo gehen bei und die 
Winterfreuden an, und ich will mir fie Durch nicht3 Taffen verleiden. Die Weimarer täten e3 
gerne, aber ich achte auf nicht3, ich habe dich lieb und ganz allein lieb, forge für mein Büb- 
hen und halte mein Hausmwefen in Ordnung und mache mich Iuftig‘ (November 178). 

Bor Andern iſt fie taftvoll untermwürfig, bereitet dem geliebten Manne feine gefellichaft- 
lichen Berlegenheiten, nennt ihn ‚Herr Geheimrat‘, höchfteng , Lieber Geheimrat‘, fpricht auch 
von ihm zu Freunden nur aß von dem Geheimrat, unterzeichnet fich aber in den Briefen an 
ihn: ‚Dein treuer Schat‘. Sie führt ihr Hausweſen mufterhaft, erhebt jedoch keine n Anfpruch 
an die Schlüffelgewalt der Hausfrau. An Nicolau3 Meyer, der Auslagen für überjandte 
Lebensmittel gemacht hat, fchreibt fie: ‚Wegen des Geldes willen Gie recht gut, daß ich eg 
Ahnen nicht aus meiner Kaffe geben Tann, weil ich feine Kaffe habe.“ 

Wie e3 in der Seele diefer tapfern Lebenskämpferin in Wahrheit ausgefehen, verraten 
ung ein paar Briefe an denfelben befreundeten Arzt in Bremen: ‚Denken Sie fich alfo mid), 
die ich außer Ahnen und dem Geheimrat keinen Freund auf der Welt Habe. — Ich könnte 
Freunde genug haben, aber ich kann mich an feinen Menfchen wieder fo anfchließen und werde 
wohl fo für mic) allein meinen Weg wandeln müfjen.‘ — Als Goethe vor dem Ausbruch der 
lebenägefährlichen Krankheit von 1801 mißmutig geworden, fchreibt fie an Meyer: 

39 lebe wegen bed Geheimrats fehr in Sorge. Er ift manchmal ganz Hypochonder, und ich 
ftehe viel au. Weil es aber Krankheit ift; jo tue ich alle3 gern, habe aber fo gar niemand, dem ich 


mich anvertrauen kann und mag. Schreiben Sie mir aber auf dieſes nicht?, denn man muß ihm 
ja nicht fagen, daß er krank ift. Ich glaube aber, er wird einmal recht Franl. 


Die Liebe hatte richtig vorauögefehen. In einem Abfchiedsgedicht an Ehriftiane hat Goethe 
diefe fchönfte Seite ihres Weſens mit beredter Schlichtheit befungen: ‚Und habe leidend viel 
für ihn getan.‘ —— 

Der letzte Grund des unvertilgbaren Haſſes der Weimarer Damenwelt gegen Chriſtiane 
war der Neid. Jede glaubte ſich berufener als dieſes ſchöne, unverbildete, hingebende Mädchen, 
die Gefährtin eines Goethe zu ſein; jede fühlte ſich beleidigt durch ſeine Wahl. Es ſchmerzt 
uns, zu leſen, wie die ſchwache Charlotte Schiller, durch das ſtete Läſtern der ſo viel älteren 
Stein verführt, gedankenlos deren Roheiten wiederholt; wie ſie, die ſpäter ſelbſt übermäßig 
did wurde, das liebliche Wort der Stein von der dicken Hälfte des dicken Geheimrat3‘ nachredet 
und troß ihrer unerjchütterlichen Verehrung für den Meifter ſich Schändfichkeiten der Stein 
gefallen läßt wie diefe unter Dubenden: ‚Wer Dred anfaßt, befudelt ſich (mie Sie willen, 
ein Lieblingsſprichwort von mir), und daß er es angefaßt hat, weiß ich fchon Lange.‘ 

Bon Schiller haben wir kein Urteil über Chriftiane felbft, nur den oberflächlihen Saf 
an Körner über ‚Goethes elende häusliche Verhältniffe‘, dem Goethes fo beftimmter Aus- 
ſpruch in den Annalen gegenüberfteht: ‚Angenehme häusliche Berhältniffe‘, und wir haben doch 
wohl Goethe als den beffern Richter über fein häusliche Behagen anzufehen. Wie fchief 
Hingt Körners Gerede zu Schiller: ‚Goethe kann felbft das Gefchöpf nicht achten, das ſich ihm 
unbedingt hingab, — und doch mag er nicht leiden, wenn fie geringgefchäßt wird.‘ Indeſſen der 
verjtändige und vornehme Mann fchreibt nachmals: ‚Goethes Heirat mit der Yulpius würde 
mich nicht fehr befremden. Es fragt fich, ob die fchlimmen Gerüchte (d. H. Die Verleumdbungen 
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der Stein) von ihr begründet find.‘ In fpäteren Jahren befreite fich Charlotte Schiller von 
dem vergiftenden Einfluffe der Stein und redete anftändig, ja freundlich über Chrifliane. 
Und Schiller ahnte Goethes Sinnesart, al er an die Gräfin Schimmelmann über deſſen 
Berhältnig zu Chriftiane fchrieb: ‚Diefe feine einzige Blöße, die niemand verlebt als ihn felbft, 
hängt mit einem fehr edlen Teil feines Charakters zufammen.‘ 

Doch jahrelang, Über die amtliche Eheſchließung hinaus, war Ehriftiane für jede Beleidi- 
gung vogelfrei. Als fie es gewagt, jene ſich Goethen als naive Gurli an den Hals werfende 
und auf den Schoß ſetzende angejahrte Bettina nad) deren gemeinem Schimpfwort au3 dem 
Haufe zu weifen (S. 303), nahm die Mehrheit der Weimarer Damen für die Schimpferin 
gegen die Beichimpfte und gegen Goethe Partei. 

Und das alles doch nur, weil Goethe an Chriftiane das Mindefte deffen getan, was ihm 
Pflicht und Ehre geboten. Weil er da3 Mädchen, das er fich zu eigen genommen, nicht nach 
dem erften Sinnenraufche verftieß, Die Mutter nicht famt feinem Kinde irgendivo in der Ver⸗ 
borgenheit unterbrachte und notdürftig ernährte. Weil er fich, wenngleich ohne Zeremonie, 
zu dem Weibe feines Herzens belannte und treu an ihr fefthielt. Selbft Charlotte von Stein, 
die Gefühlßehebrecherin eines halben Dienfchenalters, hätte ihm großmütigen Herzens ver- 
ziehen, wenn er die ‚Füchfin‘ famt ihrem ‚Saulconbrivgechen‘ aus dem Haufe getan und fich 
möglichft wenig um beide befümmert hätte. Alsdann hätte er wieder aus feinem ‚Dred“ zu 
ihrer reinen Höhe emporfteigen Dürfen. 

Einzig ein paar alte männliche Freunde und die fürftlichen Herrſchaften ftanden abfeits 
des Loderbrandes der gefränkten Eitelfeit und des Haſſes. Dem Herzog hatte Goethe jchon 
früh fein Liebesglüd anvertraut: „ch ſchäme mich vor Ahnen der Studentenader nicht, die 
fich wieder in mir zu beleben anfängt.‘ Anna Amalia verlor fein böſes Wort über Goethes 
befonbere Art, fi) Wohl im Haufe zu bereiten; und die Herzogin Luiſe hat troß den Ein- 
flüfterungen der Stein dem Dichter ihre unmandelbare Huld bewahrt. 

Daß die übrige Weimarer Damenmelt ihm fein beſcheidenes Glücklichſein nicht verzeihen 
würde, wußte Goethe, Doc) das kümmerte ihn wenig. Wichtig war ihm außer dem Urteil 
der paar ‚Guten‘ feines Weimarifchen Kreiſes einzig das der Mutter, und bei ihr fand er, 
wie für jede Wende ſeines Lebens, mehr Verſtändnis als bei irgend einem Menfchen. Chriftiane 
rüdte in der Frau Rat Briefen in fchneller Folge von der ‚Demoifelle Bulpius‘ zur ‚Gefährtin 
des Sohnes‘, zur ‚lieben Freundin‘, zulegt zur ‚vielgeliebten Tochter‘ auf, und je mehr die 
rau mit dem hellen Auge für Menſchenkern von EChriftiane hörte und ſah, defto inniger 
ſchloß fie die Verläfterte an ihr mütterliche3 Herz. Goethe Hatte ihr bei feinem Beſuch in 
Frankfurt 1793 von der Lebensgefährtin berichtet, und alabald konnte er Chriftianen fchreiben: 
‚Meine Mutter ift dir recht gut, denn ich Habe ihr erzählt, wie du fo brav bift und mich glücklich 
machſt.‘ Nun entfpinnt fich ein regelmäßiger Briefmechfel zmifchen den beiden Frauen, der 
una leider nur zum Zeil erhalten ift, und Grau Rat findet fich vollkommen mit ihres Sohnes 
Gewiſſensehe ab. Als Chriftiane ein Kindlein erwartet, fchreibt die Mutter (24. 9. 17%): 

Auch gratuliere zum Fünftigen neuen Weltbürger — nur ärgert mich, daß ich mein Enkelein 
nicht ins Anzeigeblättchen ſetzen laſſen und ein öffentlich Freudenfeft anftellen. Doch da unter 
biefem Mond nicht Bolllommenes anzutreffen ift, fo tröfte ich mich damit, daß mein ses 
vergnügt und glüdliher als in einer fatalen Ehe ift. 

Im Sommer 1797 reifte Goethe mit Chriftiane und Auguſt nad) Frankfurt. — 
Eindruck die Tochter auf die Mutter gemacht, zeigt und der Brief der Frau Rat vom 24. 8. 1797: 

Das Vergnügen, fo ich in Ihrem lieben traulichen Umgang genoffen, macht mid) nod) immer 

b, und ich bin meinem Sohn vielen Dank ſchuldig, daß er mir folches zu verfchaffen die Güte Hat 

n wollen. So kurz unfere Zufammenkunft war, jo vergnügt und herzlich war jie Doch, und die 

offnung, Ihnen, meine Liebe, einft auf längere Zeit bei m zu jehen, erfreut mid) zum voraus. 
Sie unterzeichnet ſich ala ‚trene Freundin und Mutte 

Bom nächſten Jahr ab nennt fie Chriftianen ſtets — Tochter‘. Im September 1797 
fchreibt fie ihr: ‚Bleiben Sie bei denen Ihnen beimohnenden edlen Grundfäßen, und Gott 
und Menjchen werden Wohlgefallen an Ihnen haben.“ Die heitre Bürgerin findet gar fein 
Arg in Ehriftianend Tanzfreude und andern unfchuldigen Vergnügungen; im Gegenteil: 
‚Die heiligen Schriftfteller und die profanen muntern uns dazu auf; ein fröhliches Herz ift 
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ein ſtetes Wohlleben, ſagen die erſten, und Fröhlichkeit iſt die Mutter aller Tugenden‘ ſteht 
im Götz von Berlichingen‘. 

Chriftianens frifche, herzendwahre Briefe find der Frau Rat ein Labjal: ‚Sie wilfen das 
Mittel, mich zu verjüngen, geben Sie mir zumeilen folche Lebenstropfen, und ich tanze noch 
den Ehrentanz auf Auguft3 Hochzeit.“ Als Chriſtiane in der ſchweren Krankheit des Januars 1801 
das teure Neben des Sohnes behütet und wohl zumeift durch ihre Pflege gerettet hat, da bricht 
die Mutter in da3 Danfgebet aus: 

Liebe Tochter! Preis, Dank und Anbetung fei Gott, der vom Tode erretten und der Hilfe 
gejendet hat! Er ftärle meinen geliebten teuren Sohn! — Aber meine liebe, liebe Tochter, wie foll 
ih Ihnen danken für alle Liebe und Sorgfalt, die Sie meinem Sohne erwiefen haben. Gott fei Ihr 
Bergelter! Er Hat ihn Ihnen jet auf neue gefchentt, Sie werden jet ein neues Leben mit ihm 
leben, Amen! (19.1. 1801). 

Frei von Philifterei hatte Frau Rat ihres Sohnes zeremonielofe Ehe für vollwertig 
angefehen. Als fie indeffen die Nachricht von der regelrechten Trauung empfangen, geſteht fie 
ihm offen: ‚Da haft du nach meines Herzen? Wunfch gehandelt. Gott erhalte euch, meinen 
Segen Habt ihr hiermit in vollem Maße. — Grüße meine liebe Tochter herzlich, fage ihr, 
daß ich fie liebe, fchäte, verehrte’ (27. 10. 1806). Der andre Brief an den Sohn von Dem 
‚lieben, herrlichen, unverdorbenen Gottesgefhöpf‘, nach Chriftianens zweiten Bejuch in 
Frankfurt (1807), wurde fchon mitgeteilt; er ift Chriftianeng Ehrenbrief. Darin hieß es weiter- 
Hin: ‚Und was mir unausfprechlich wohl tat, war, daß alle Menſchen, alle meine Bekannten fte 
liebten. Es war eine folche Herzlichfeit unter ihnen, wie nach zehnjähriger Belanntichaft 
nicht inniger hätte fein können. Alle vereinigten fich mit mir, dic glüdlich zu preiſen. — 
An Chriftiane war der Frau Rat lebter Brief gerichtet, wenige Tage vor ihrem Hinjchetden. 


Bon Chriſtianens ferneren Gejchiden wird noch zu ſprechen fein. Für Diefe Lebensſtufe 
Goethes fei zufammenfaffend von ihr gefagt: fie hat feinem Herzen Glüd, feinen Sinnen 
Frieden, feinem weltumfafjenden Wirken den Untergrund häuslichen Wohles bereitet. Aus 
der zermürbenden Unnatur des Verhältniſſes mit der Stein hat Chriftiane ihn nad) Der 
Rückkehr aus Italien für immer erlöft. Verſchleiernd, aber verſtändlich jchreibt Goethe Darüber 
an den herzoglichen freund: ‚Gebe uns der Himmel, uns and Nächfte zu halten. Man ver- 
wöhnt fich nach und nach fo fehr, daß einem das Unnatürlidhe natürlich wird. Sch 
habe zwar hierüber nicht mehr mit mir zu kämpfen, doch mic) immer daran zu erinnern.“ 

| Kennft du die herrlihe Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreit, — 
heißt e8 in einem der beziehungsreichen Diltichen der ‚Vier Jahreszeiten‘. 

Aus der Unzufriedenheit und Unraft hatte Chriftiane feinen Sinn befreien helfen, und 
wie zugleich die Geifter froher Lebensdichtung durch ihre Gegenwart entbunden wurden, 
das zeigte fich ſchon nach den erften Monaten ihres Bejikes. Kein einziges größeres Kunſtwerk 
der Weimarer Elf Jahre hatte er auzfchlieglich der Stein verdankt, weder das Aujfeimen 
noch das Vollenden, mochte er immerhin die eine und andre Geftalt nach dem täufchenden 
Dichtertraumbilde jener Zeit ‚tingiert‘ Haben. Wir finden feine Spur einer zum Abjchließen 
angefangener Werfe anfpornenden Beflügelung von feiten der Stein! Für Chriftiane ſchrieb 
er die Römischen Elegien; ihr galten viele der Benetianifhen Epigramme; bei 
Aleris und Dora fchwebte fie im Hintergrunde; der Neue Pauſias und fein Blu men- 
mädden, die rührende Elegie Amyntas, die Bier Jahreszeiten erinnem vielfach an 
die Glüdfpenderin feines reifen Manneslebend. Taſſo wurde erft an ihrer Seite vollendet, 
Reineke Fuchs, Hermann und Dorothea begonnen und ausgeführt, Fauſt wieder vor⸗ 
genommen und abgeichloffen. Und wo findet fich eine Andeutung, daß ihn Chriftiane durch 
die Gewöhnung des Zufammenlebens in der Folgezeit von feiner dichterifchen Höhe herab- 
gezogen hätte, wie da3 die Stein immerfort verficherte? 

Die Heiratvermittlerfrage: War Chriftiane die paſſende Lebensgefährtin eines Goethe? 
ift grundfäglich abzumeifen; denn wie mußte das Weib bejchaffen fein, das befjer al? fie für 
Goethe ‚gepaßt‘ hätte? Eines, das gleichen Schritte mit dem überragenden Genius von 
Stufe zu Stufe aufwärts geftiegen wäre? Das wohl gar mit ihm gemwetteifert hätte? Das ihn, 
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wie man fo hinſchreibt, ganz verſtanden hätte? Wo gab es um 1788 dieſes Goethen eben- 
bürtige, im Herzen freie Meib in Weimar? Und wenn es eines gab, und wenn er e8 
zur rechten Schidfalgftunde fand, — hatte Goethe die Muße, die Neigung, ja das Necht, 
von feinem Geiſtesleben ein jo großes Stüd ſelbſt an eines nächſten Menſchen Entwidlung zu 
wenden? Hätte dieſer hohe Einfah den Geminn für ihn, für ung gelohnt? Und find wir ficher, 
daß er durch ein andre3 Weib, mit reicheren Gaben, mit höherem Geiftesflug, fo viel beglücktes 
Genügen gefunden hätte wie durch die ihn demütig, zärtlich umforgende Chriftiane? Sollten 
wir nicht, mehr als allen Goethe-Forichern, Goethen ſelbſt glauben, wenn er und immer 
und immer wieder von feinem vollen Glüd an Chriſtianens Geite ſpricht? Ihm, der zwei 
Jahre, nachdem er jie gefunden, jchreibt:. | 
Götter, wie ſoll ich euch danken! t habt mir alles gegeben, 
Was der den Ei erricht — en 
Cage, wie lebſt du? Ich Tebel und wären hundert und hunbert 
Sahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen wie heut. 
‚Und ihm, der mit 54 Jahren, nad) fünfzehnjährigem Bufammenteben, die adhtunddreißig- 
jährige Ehriftiane nach längerer Trennung einmal bittet: ‚Schide mir mit nächfter Gelegenheit 
deine legten neuen, jchon dDurchgetanzten Schuhe, daß ich wieder etwas von dir habe und an 
mein Herz drüden fan!“ — 

Den Dichter Goethe haben die Dichter auch da verftanden, mo andre nur zu kritteln, 
die Gittenrichterinnen und Rachefurien der Eiferfucht ohne Liebe nur zu fehmähen mußten. 
In feinem herrlichen Weihegefang ‚Da3 Goethehaus in Weimar‘ hat Paul Heyfe der armen 
Chriftiane ſpäte, aber volle Gerechtigkeit gezollt. Zauter und lauter übertönen feine preifenden 
Worte den endlich verfiummenden Chor Heinlicher Niedertracht: 

Und aud) fein Herz, wie viel ward ihm bejchert 

In warmer Häuslichleit, am eignen Herd! EChriftiane, Vielgeläfterte, dein Bid, 
Sieh nur im Saal dich um. Erfennft du nicht dad 2 So freundlich harmlos, preifet dein Gefchid, 
Der Blume, die in öden Stunden [Bild Daß Er dich wählt” und du ihm nichts verfagt, 
Nichts fuchend er im Wald gefunden Nicht nur zu flücht’ger Luft als niedre Magd: 
Und mit den Wurzeln ausgrub, nicht gewilt, Ein Stüd Natur, das in dem fühlen Drang 
Nur auf den Raub die Freundliche zu pflüden, Des Alltags warm den Bufen ihm umijchlang, 
Kein, ftet3 an ihrem Duft jich zu erquiden, Dem Bielbedürft’gen gab ein heitres Glüd, 
Ins ſie verpflanzend, daß ſie dort Demutig, ſelbſtlos, treu ein Leben lang. 
Unſcheinbar grün’ und blühe nun fo fort. k 


| j Zweites Kapitel. 
Römiſche Slegien, Venetinnifhe Epigramme, und andere Gedichte. 


Wie fie mit ihrer reinen Moral ung, die Schmugigen, quälen: 
Treilich, der groben Natur dürfen fie gar nicht? vertraun! 
Big in die Geifterwelt müjjen fie fliehn, dem Tier zu entlaufent, 
Menſchlich können fie ſelbſt auch nicht dag Menjchlichfte tun. 
(Schillers Botivtafeln.) 
ur Sinnenfreude und heitern Lebensbetrachtung hatte Goethen jein Liebesglüd mit 
Chriſtiane aufblühen laffen, und dem ganz von einem Gefühl vollen Herzen entjtrömten 
die Feierlieder der Xiebe, denen er zur Verhüllung ihres wahren Urjprunges den Titel 
Römische Elegien lieh. Streitig ift und mag bleiben, ob nicht ſchon in Nom der Plan, Die 
Form, ja einzelne Anſätze entjtanden, ob ihm nicht eine römijche Fauſtina den erjten Anreiz 
zu diefer Gegenwartlyrik antiten Gervandes gegeben. Ein italienischer Philologe hat eine 
Fauſtina Sarucci als eine Geliebte Goethes in den römischen Tagen aufftöbern wollen, 
doch reichen feine Nachweiſe nicht hin und bleiben ung gleichgültig; denn feine römijche 
Fauftina, fondern EChriftiane ift die in den Römifchen Elegien verherrlichte Geliebte. ‚An- 
genehme häugfich”-gejellige Verhältnijfe geben mir Mut und Stimmung, die Römiſchen 
Elegien auszuarbeiten und zu redigieren‘, heißt e8 in Goethes Annalen, und mit dem Redi⸗ 
gieren ift Doch wohl das Umftilifieren au dem Weimarer Gartenhausidyll ing römiſche 
Genußleben gemeint. 
An den Verleger Göfchen meldete er 1791 mit einer halben Notlüge: ‚Ein Biichlein Elegien, 
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die ich in Rom fchrieb‘, denn ſonſt hätte man auf Chriſtiane mit Fingern gedeutet. Aus Briefen 
an Herder, Beitangaben in der Handfchrift und aus andern Quellen wiſſen wir von mehren 
Elegien bejtimmt, daß fie nach der Rückkehr aus Stalien entftanden find; für die 19. Elegie 
fennen wir den Tag der Entjtehung, den 24. Dezember 1789, einen Tag vor Auguft3 Geburt. 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit — das find die angeblich Römifchen 
Elegien Goethes auf fein Weimarifches Mädchen, zu deren Schuß er den anmutig leiden⸗ 
Schaftlichen Roman mit wunderbarer Kraft und Kunft der über Zeit und Raum erhabenen 
Phantafie nach Rom zurüdverlegte und fo treu wie möglich die italifche Farbe bewahrte. 

Die Sammlung war urfprünglic) auf 24 geftiegen, doch hat der Dichter felbft vier Elegien 
vom Drud ausgefchloffen, weil Dichterwerke bei uns nicht wie im alten Rom ausfchließlich 
für reife Männer bejtimmt bleiben. 

Über die künftlerifche Schönheit diefer Triumphlieber einer durch Herzensliebe geabelten 
Sinnenfreude herrfcht fein Zweifel, ſelbſt nicht bei folchen, die an ihrer ‚Unfittlichleit‘ Anftoß 
nehmen. Das gefchieht nicht erſt jet, — ſchon Herder war empört über Goethes allzu große 
Dffenheit, und Frau von Stein vermißte ſchmerzlich da3 ‚moralifche‘ Anhängjel, durch Das 
Wieland feine unentbehrlichen lüfternen Gefchichtchen für folche feufche Herzen annehmbar 
machte (vgl. ©. 219). Die Römischen Elegien find meder für Knaben und Mädchen, noch 
für Pharifüergemüter von der Art der Stein, fondern für reife, finnen- und jeelengejunde 
Männer und Frauen gedichtet, die an Werke der Kunſt feine andern Maßſtäbe als die der 
Kunst legen. Wer von Gedichten durchaus bürgerliche Sittſamkeit fordert, der mag und foll 
die Römifchen Elegien zufamt manchen andern Schöpfungen Goethes und aller größten 
Dichter ungelefen laffen. Goethe Hat fich über die Sittlichkeit in der Kunſt an vielen 
Stellen unverhohlen ausgefprochen, und durch die Wiedergabe einiger der nachdrücklichſten 
werden hier und weiterhin Sittenreden entbehrlih. Bu dem Freunde und Hausgenoffen 
Heinrich Meyer äußerte er fich brieflich: 

Die alte Halbwahre Philifterleier, da die Künfte das Sittengeſetz anerkennen und fi ihm 
unterordnnen follen! Das Erfte Haben fie immer getan und müſſen es tun; täten fie aber das Ziveite, 
fo wären fie verloren, und es wäre beffer, daß man ihnen gleich einen Mühlftein an den Hals hinge 
und fie erjäufte, aB daß man fie nad) und nach ins Nützlichplatte abfterben ließe. 

Diefer Anficht ift Goethe bis ins hohe Greifenalter treu geblieben; unter den Marimen 
und Reflerionen über Kunſt (au ‚Kunft und Altertum‘, 1817—1827) fteht der Satz: 

Die Kunft an und für fich felbft ift edel: deshalb fürchtet jich der Künftler nicht vor dem Gemeinen. 
Sa, indem er e8 aufnimmt, iſt es [don geadelt, und fo ſehen wir die größten Künftler mit Kühn- 
heit ihr Majeitätsrecht ausüben. 

Daß es jich hier um eine Grundform des Goethifchen Dentens handelt, beweift die Stelle 
eines Briefes an Zelter (15. 1. 1813): 

Wenn man e3 mit der Kunft von innen heraus redlich meint, jo muß man an daß fie 
würdige und bedeutende Gegenftände behandle: denn nad) der letzten Tünftleriichen Bollendbung 
tritt uns, fittli genommen, der Gehalt immer als höchfte Einheit wieder entgegen. — Ich wollte 
nur fagen, daß die Kunft, wie fie fich im höchſten Künſtler darftellt, eine fo gewaltjam lebendige 
Form erſchafft, daß fie jeden Stoff veredelt und verwandelt. 

Rem aber Goethe in folhen Fragen nicht unparteiiſch erfcheint, der erlefe ſich das Recht 
reiner Kunftfreude an den Römifchen Elegien aus Schiller? Briefen. Es war ganz gewiß 
fein Zummundereden, wenn Schiller an Goethe fchrieb (28. 10. 1794): 

Für die Elegien danken wir Ihnen alle fehr. Es herricht darin eine Wärme, eine Zartheit und 
ein echter körnichter Dichtergeift, der einem herrlich mohltut unter den Geburten ber jegigen Dichter- 
welt. Es ift eine wahre Geiftererfcheinung des guten poetiſchen Genius. 

An andrer Stelle heißt e3 bei Schiller, daß in den Elegien ‚zwar die fonventionelle, 
aber nicht die wahre und natürliche Dezenz verlegt fer‘. Gegen Fritz Jacobi Angriffe auf 
die GSittlichfeit des Dichters der Römischen Elegien wandte ſich Schiller in feinem Brief an 
Goethe vom 1. März 17%: 

Könnte er Ahnen zeigen, daß die Unſittlichkeit Ihrer Gemälde nicht aus der Natur des Objekts 
fließt, und daß die Art, wie Sie dasfelbe behandeln, nur von Ihrem Subjekt fich herichreibt, jo würden 
Sie allerdings dafür verantwortlich fein, aber nicht deswegen, weil Sie vor dem moralijchen, ſondern 
weil Sie vor dem äfthetiihen Forum fehlten. | 
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Nur eine Elegie, die dreizehnte, hatte Goethe bald nad) dem Entſtehen in einer Beitfchrift 
veröffentlicht; die ganze Sammlung erfchien erft 1795 in Schillers, Horen‘ und erregte großes, 
bei den meiften Leſern unliebjames Auffehen. 


Die Mehrzahl der Venetianiſchen Epigramme, zum Zeil in der Deutſchen Monats- 
Schrift zu Berlin 1791 gedrudt, ift während Goethes zweiter italienifcher Reife und zwar in 
Venedig entjtanden, mo Goethe vom 31. März zum 6. Mai 1790 verweilte. Einige waren 
ſchon vordem, einige andere wurden nach der Rückkehr, zum Teil auf der Reife nad) Schlefien 
(Zuli bis Oltober 1790), gejchrieben. Man darf viele der Benetianifchen Epigramme al ein 
Borplänklergefecht zu ven Zenien anfehen: mehr aß irgend eine frühere Gruppe feiner Ge- 
dichte weiſen fie kritiſchen Unmut über mandherlei Gebrechen des politifchen, Tünftlerifchen und 
wiſſenſchaftlichen Lebens auf. Einmal ſpukt ſchon fein Feldzug für die neue Farbenlehre und 
gegen Nemton vor. Die jchönften diefer Epigramme gelten Chriftianen und der Sehnfucht 
nach ihr aus italifchen Landen. ‚Das ift Stalien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ‘, 
feufzt der Wanderer, der diesmal nicht freiwillig, fondern im Dienfte der Herzogin Amalia 
fiber die Alpen gezogen war. Ernüchtert, enttäufcht hat ihn das einft fo heiß erfehnte Land; 
doch was tut's, er ift troß Staub und Schmuß und Prellerei ‚garız wie Rinaldo beglüct‘, 
dünft fich wie er in Armidas Feengarten, denn: 

Es ift mein Körper auf Reiſen, 
Und e3 ruhet mein Geift ftet3 der Geliebten im Schoß. 
Nicht wie vor vier Jahren zieht es ihn weiter nad) Süden: 
Keine Sehnfucht fühlte mein Herz; es wendete rüdmwärts 
Nach dem Schnee des Gebirgs bald fich der ſchmachtende Blick. 
Südwärt3 Tiegen der Schäge wieviell Doc einer im Norden 
Bieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurüd. 
In Venedig berechnet er die Summe feines Liebelebeng und befennt: 
Oftmals hab’ ich geirrt und habe an wieder gefunden, 
Aber glüdliher nie; num ift dies Mädchen mein Glückl 
Iſt auch dieſes ein Irrtum, fo ſchont mich, ihr en Götter, 
Und benehmt mir ihn erft drüben am Talten ®eftad’! 

Sn den Venetianifchen Epigrammen überrafchte er Karl Auguſt durch das Loblied: 
‚Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine —, ein Dankgedicht, das jeder 
Leſer als wohlverdient empfand. Den Ausfall gegen die dentfche Sprache im 29. Epigramm, 
wo Goethe fie ‚Ichlechteften Stoff‘ nennt, konnte nur ein jo humorloſer Menſch wie Klopſtock 
wörtlich nehmen und durch ein geiftlofes Epigramm erwidern. Goethe hat wiederholt im 
Bergleich mit der ſo bequemen italienischen Dichterjprache die reimärmere deutfche gefcholten, 
und er allein durfte das. 

Zum erflenmal aud) zeigt fich und Goethe in den Epigrammen al fcharf urteilenden, 
meift verurteilenden Polititer. Die franzöfiiche Revolution war ausgebrochen, ihre ärgften 
©reueltaten waren noch nicht verübt; Doch fah Goethe, Der Menjchenkenner, voraus, was das 
Ende der Demagogenherrichaft fein müßte. Aus diefer ‚Antizipation‘ des dichterifchen Poli- 
tikers entftanden die Epigramme gegen die Freiheitsapoſtel, deren jeder am Ende nur Willkür 
für fich fuche (50); gegen die politiichen Schwärmer, die nad) dem dreißigften Jahr Schelme 
werden (52); gegen die Tyrannei der Menge (53) uſw. — Den deutfchen Höfen, die fich vor 
dem Einfluß des franzöfifchen Freiheitphrojentums auf ihre Untertanen fürchteten, rief Goethe 
treffend zu: Zange haben die Großen der Franzen Sprache gefprochen, 

Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Nun lallt alles Volk entzüdt bie Sprache der Franken. 
Zürmet, Mächtige, nihtl Was ihr verlangtet, geichieht. 

Die politiihen unter den Venetianifchen Epigrammen dichtete Goethe im 41. Lebens- 
jahr; die darin befundeten Anfichten hat er bis an fein Ende feitgehalten. 


Das Kophtifche Lied (‚Laffet Gelehrte fich zanken und ftreiten‘), mit den Kehrverjen 
‚Kinder der Klugheit, o habet die Narren Eben zum Narren auch, wie fich’3 gehört‘, entftand 
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ſchon 1787 in Italien und war für den ‚Sroßfophta‘ beſtimmt, der urfprünglid) al3 Oper 
gedacht wurde. Seinen jegigen Wortlaut erhielt daS Gedicht erjt in Weimar. Ähnliches gut 
von dem berühmten Sprucdhlied. Ein Anderes (‚Geh! gehorche meinen Winfen‘) mit dem 


altbefannten Schluffe: 
Du mußt herrfchen und gewinnen, Leiden oder triumphieren, 
Oder dienen und verlieren, Ambos oder Hammer fein. 


Auf der Reife in Schlefien entftanden ein paar Diſtichen andern Inhalts. Der erſten 
Belanntfchaft mit einer Überfegung (durch Georg Forfter) des indifchen Dramas Safuntala 
von Kalidafa widmete Goethe 1791 die überſchwänglich begeifterten Verſe: ‚Willft du die 
Blüten des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres‘ uſw. 

Aus dem November 1792 ftammt dag an Vorgänge aus der Jugendzeit anknüpfende 
fritiiche Gedicht Künftlers Zug und Recht (vgl. ©. 125), in der gleichen bequemen Fnittel- 
veröform wie die früheren. Goethe wendet fich darin gegen die Unzufriedenen, die an feinen 
wenig bedeutenden politifchen Dramen feine Freude hatten und dem Künftler rieten: 

Er follte ſich nicht lafjen verführen Er follte bei jeinen Tafeln bleiben 
Und nun aud) Bänf und Tiſche befhmieren. Und Hübfch mit feinem Pinſel jchreiben. 

Der Dichter der Iphigenie, des Fauſt und des Taſſo durfte verehrungsvollen Krititern 

wohl entgegnen: 


Eure güte Meinung beichämet on Und gerade nicht alles a She ‚— 

Es freut mid) mehr nichts auf der Welt, So hab’ ich al ein armer Kinedt — — 

AB wenn euch je mein Werk gefällt. Bon Jugend auf allerlei Luſt geſpürt 

Da. aber aus eigenem Beruf Und mid) in allerlei ererziert. — : 
Gott der Herr allerlei Tier’ erfchuf, Nun dacht’ ich, nach vielem Rennen und Laufen 
Daß auch jogar das wüſte Schwein, Dürft einer auch einmal verjchnaufen, 

Kröten und Schlangen vom Herren fein, Ohne daß jeder gleich, der wohl ihm wollt’, 
Und er auch mandjes nur ebaudjiert, Ihn nen faulen Bengel heißen follt'. 


Was ihm feine Verehrer hätten antworten können, foll feines Ortes gejagt werden. 


Drittes Kapitel. 
Taſſo. 


— 2 ala > 


te eriten Jahre beglüdten Manneslebens an Chriftianens Seite wurden für Goethe wahre 

Schöpferjahte. In rafcher Folge entftanden die Römischen Elegien und die Benetia- 
nischen Epigramme; die erften kühnen Schritte in Die Bereiche der wifjenfchaftlichen Natur- 
forſchung wurden mit Folge getan, die Farbenlehre entiworfen, dad Gedicht ‚Die Meta⸗ 
morphofe der Pflanze‘ erfonnen und vollendet. Die Freude am Theater fteigerte fich bis 
zu dem Entjchluffe, deifen Leitung in die eigene Hand zu nehmen; und wie vieles andere, 
zum größten Teil Bleibende, verdankte feine Entftehung dem durch Chriftiane gemedten und 
gejicherten innern Behagen. Was er weder in den mehr al ſechs Jahren von 1780 bis 1786 
noch in den zwei italiichen Jahren hatte volfbringen können, das gelang ihm ſchon im 
eriten Jahr nach der Rückkehr: die Umarbeitung und Vollendung des Taffo. Mit welchen 
Gefühlen lieſt man angeficht3 dieſes neuen Liebe- und Kunftfrühlings Goethes in den Briefen 
der Stein die neidvolle Schmähung Chriftianens: ‚Sie hat ihn ganz abpoetifiert‘! 

Wie für Götz und Fphigenie hat es für den Tajjo eine lange ftille Vorkeimzeit gegeben. 
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Es war einer der Stoffe, die er ſeit früher Jugend im Herzen getragen und aus mancherlei 
Lebensquellen mit feinem Blute genährt hatte. Eine deutſche Überſetzung von Torquato 
Taſſos Heldengedicht, Das Befreite Kerufalem‘ hatte der Knabe unter des Vaters Büchern 
gefunden und geleſen; noch im Elternhauſe las er die italieniſche Dichtung ſelbſt. Mit der 
Lebensgeſchichte Taſſos war er früh bekannt geworden. Ein leidenſchaftlicher italieniſcher 
Dich ter, der an der rauhen Wirklichkeit zerſchellt: gab es einen verlockenderen Gegenſtand für 
den jungen deutfchen Poeten, deſſen künftlerifche Zukunft fich nur im Kampfe mit den Wirk⸗ 
lichteiten des engen Lebens erfüllen konnte? 

Doch diefe dramatischen Antriebe waren zu allgemein, die Gegenſätze zwiſchen Dichter 
und Welt nicht nachfühlbar genug zugefpibt, — fo ſchlummerte denn diefer fruchtbare Keim, wie 
der zum Götz aus der Knabenzeit bi3 in das Jungmannsalter gefchlummert hatte. Da führt 
die große Schickſalswende den fchon berühmten Dichter an einen Heinen, kunftliebenden Hof. 
Einen edlen Fürften, fchöne, dichtungsfreundfiche Fürftinnen, neidisch feindliche Hofleute 
und StaatZmänner fieht er ſich gegenüber. Die Gefahren des Lebens an einem Hofe für einen 
nicht zum Höfling geborenen Dichter befommt ef Dom erſten Tage feines Einfättz in dieſen 
ſtreis zu fpüren, — und die Ähnlichkeit des Schichſals Taſſos mit dem feinigen, eine Möglic)- 
feit, Die jeder Tag verwirklichen fonnte, wird wie ein marnendes Wetterleuchten durch Goethes 
Seele geflammt jein. Verehrung bi! zur Anbetung für die Herzogin Luiſe hatte er ſchon von 
Darmſtadt her mitgebracht, und feine Briefe aus den erften Weimarer Jahren beweiſen das 
Bertiefen dieſes für eine fo leidenfchaftliche Natur wie Goethe nicht über jede Gefahr erhabenen 
Gefühß. Ein Augenblid des Lockerns der Zügel immerwacher Selbftbeherrfchung, ja nur 
das einmalige Überftraucheln der kaum merklichen Grenze zwiſchen erlaubtem oder doch ge- 
duldetem Genieweſen und unverrüdbarer Hoffitte, — und der bürgerliche Gaft dieſes Herzogs⸗ 
hofes warverloren. Hatte doch Goethe an einem ihm naheftehenden Dichter dasihn erfchredende 
Beifpiel erlebt, welche Folgen die Achtlofigfeit gegen die ungefchriebenen Geſetze höfiſchen 
Lebens nach ſich zögen: an dem Straßburger Zugendgenofjen Lenz, der fic durch einen 
Verſtoß gegen die Hoffitte, wohl gar durd) ein leivenjchaftliches Auffladern gegen ein weib- 
liches Mitglied des Hofes ſelbſt aus Weimar verbannt hatte. Nicht bloß aus Mitleid mit Lenz, 
mehr nod) unter der Phantaſiewirkung auf feine eigene Lage Hatte damals Goethe an die 
Stein gejchrieben: ‚Die ganze Sache reißt fo an meinem Innerſten, daß ich erft dadran wieder 
fee, Daß e3 tüchtig ift und was außhalten Tann.‘ 

Die Gefahr für einen bürgerlichen Eindringling in die fejtumfriedete Sonderwelt eines 
der Großen diejer Erde lag nicht im Zufammenftoß mit irgend einem der fich im ererbten 
Belig wähnenden Hofbeamten von der Urt des Antonio; fie lag, zumal für eine fich auch 
Fürften gleihdüntenden Dichter, viel höher hinauf. Treffend Hat ſchon Richard Wagner 
erfannt: Für den fehr tief Blidenden gibt es hier eigentlich nur einen Gegenfaß, den zwiſchen 
Taſſo und der Prinzeffin. — Der Konflikt zwiichen Taſſo und Antonio interefjiert den 
Tieferen weniger.‘ — | 

Unter den papierenen Quellen zum Taſſo ift die mwichtigfte die 1785 erfchienene wiljen- 
ichaftliche Lebensgeſchichte Tafjog von dem Staliener Seraffi, ein dider Quartband, den 
Goethe zu Rom im März 1788 achtfam las und an den er ſich für manche wichtige Einzelheit 
eng anlehnte. Serafjis Widerfprüche gegen ältere Werke über Taffo, an die jich Goethe für 
jeine Projaform gehalten, zwangen zu einer gründlichen Umarbeitung. Indeſſen da, 
wo er zu wählen hatte zwifchen der unpoetifchen geſchichtlichen Wahrheit Seraffid und den 
ungefchichtlichen, aber dichterifch verwertbaren Anekdötchen älterer Darfieller, Manſos und 
Muratoris, entfchied jich der Dichter meift für die Anekdote gegen die Wiffenfchaft. Bei den 
Charakteren de3 Herzogs, Antonios und der Sanvitale hielt er fich weſentlich an Seraffi. Dieſer 
nennt Antonio einen Störenfried und Neidling (‚torbido ed invidioso‘) und berichtet, 
er jei gegen Taffo ‚anfangs fehr freundlich geweſen; dann aber, fei eg wegen der Gunft, Die 
jener bei Hofe genoß, oder mehr noch wegen des ftrahlenden Ruhmes, den er fich erwarb, 
wurde auch er (gleich feinem Vorgänger Pigna) feindfelig‘. 

Bon Seraffi entnahm Goethe den Zug, daß Antonio felbft gern Dichter geweſen wäre, 
aber nichts geleiftet hatte. Das Zurückweiſen des Kranzes, wenngleich) bei andrer Gelegenheit, 


—— 
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das mitleidvolle Verhalten Antonios nach Taſſos Zuſammenbruch, das Degenziehen — gegen 
einen von Taſſo verdächtigten Diener — da3 Aufbrechen der Türen und Schriftenläſten in 
Taſſos Zimmern: all dies fand Goethe bei Seraffi, der zu dem legten Punkte bemerft, eö habe 
fich aus bo8haftem Hofneid eine wahre Verſchwörung gegen Tafjo gebildet, an deren Spike 
Antonio geftanden habe. Entgegen Seraſſis Widerlegung blieb Goethe bei dem ungeſchicht⸗ 
lichen Kuß im 5. At. 

Die Sanvitale ift bei Seraffi die ftet3 rmohlgefinnte Freundin Taffog, was zur Beurteilung 
ihres Charakters bei Goethe zu beachten ift. 


Unterm 30. März 1780 vermerkt Goethes Tagebuch: ‚Gute Erfindung. Taffo‘ (auf dem 
Wege nach Tiefurt), was nicht bemweift, daß ihm juft an jenem Tage der erfte Schöpfergedanfe 
aufgeftiegen ift; e8 mag fich um ein förderndes Weitererfinden gehandelt haben. Der Stoff 
beginnt zu gären, doch erft im Oktober fommt der Beamte und Hofmann dazu, einen Alt 
niederzufchreiben. Gleich darauf beginnt er den zweiten, bringt ihn jedoch inmitten der 
Rebenäverzettelung in Weimar erſt im November 1781 fertig, Beide Akte, künſtleriſch unvoll⸗ 
endet, weil in vorläufiger Proſa, bleiben bis zur Reife nach Italien liegen: jo wenig wie für 
den Abſchluß des Egmont oder die höhere Kunftform der Iphigenie wirkt die angeblich fo 


innige Teilnahme der Stein an Goethes Dichterpkänen ſpornend aufs Fortführen und Voll⸗ 


enden des Taſſo. Wir lefen Goethes verzüdte Schwärmerei über Charlottend gemähnten 
Einfluß auf das neue Stüd, einmal von ihrem „gütigen Zureden“; wir lefen aber in feiner 
Beile feiner Briefe ein Wort des verjtehenden Wiederflanges in ihrer Seele, der Anfeue- 
rung durch ‚ein einziges bedeutendes Wort‘, wie es Goethe von Andern zu jchägen mußte. 
Alle Tafjo-Briefe Goethes an die Stein von 1780 und 1781 find bloße Selbſtgeſpräche. 
Kurz vor dem Berlaffen Roms wurde der Taffo wieder vorgenommen: ‚Wie der Reiz, 
der mich zu diefem Gegenftande führte, aus dem Innerſten meiner Natur entftand, fo ſchließt 
ſich aud) jet die Arbeit, die ich unternehme, um es zu endigen, ganz jonderbar and Ende 
meiner italienifchen Yaufbahn‘ (28. 3. 1788 an Karl Auguft). Am Schluffe der Italieniſchen 
Neife‘ heißt es: ‚Sch ermannte mich zu einer freieren poetifchen Tätigkeit; der Gedanke an 
Taffo ward angefnüpft, und ich bearbeitete die Stellen mit vorzüglicher Neigung, die mir 
in diefem Augenblid zunächit lagen.“ Wie er beim Scheiden von Rom an den verbannten 
Dpid gedacht (©. 272), fo fühlte er mehr al je den Trennungfchmerz Taſſos nach 
dem Ausbruch der Leidenfchaft, die ihn für immer aus der Nähe der angebeteten Prinzeffin 
vertrieb. ‚Der fcehmerzliche Zug einer leidenfchaftlichen Seele‘, heißt e8 in der Stalienifchen 
Reife weiter, ‚die unwiderftehlich zu einer unmiderruflichen Verbannung bingezogen wird, 
geht durch das ganze Stüd.‘ Auf der Rüdreife von Rom, ‚in den Luſt- und Pradhtgärten‘ 
bon Florenz, im Boboli-Sarten, dichtete Goethe die legten Auftritte des Stückes vorweg, 
griff den vierten Alt im November 1788 in Weimar an, fchritt rückwärts zum dritter Akt 
und vollendete da3 Werk im Juli 1789. Im Frühling 1790 erſchien Taſſo al ſechſter Band 
der Göſchenſchen Gefamtausgabe von Goethes Werken. Die Handjchrift des Proja-Tafjo 
wurde vernichtet. 
Über die ‚dee‘ des Dramas hat fich Goethe mit Dem gewohnten Widerwillen gegen das 
Aufftöbern der een in feinen Werken zu Edermann ausgejprochen (6. 5. 1827): 
ee? Daß ich nicht wüßte! Ich hatte das Leben Taſſos, ich hatte mein eigenes Leben, und in- 
bem id) zwei jo wunderliche Figuren mit ihren —— zuſammenwarf, entſtand mir das Bild 
des Taſſo, dem ich als proſaiſchen Kontraſt den Antonio entgegenſtellte, wozu es mir auch nicht an 
Vorbildern fehlte. Die weitern dor. Lebend- und Liebesverhältniffe waren übrigens in Weimar 
wie in Ferrara, und ich kann mit Recht von meiner Darftellung jagen: fie ift Bein von meinem 
Bein und Fleifh von meinem Fleiſch. 
| Zu Karoline Herder bezeichnete er den Urgrund des Tafjo als ‚die Disproportion 
des Talents mit dem Xeben‘, und hierüber hinaus dringt feine mwortreichere Erklärung 
de3 Inhaltes. Taſſo ift die Tragödie des Dichterd, noch allgemeiner des ideal fühlenden 
Phantafiemenfchen und Künſtlers im Zufammenftoß mit der phantafiearmen feindlichen Welt. 
Den Kampf, in dem Taffo, der Nur-Dichter, unterliegt, hatte Goethe geführt und fiegreich 
‚ beflanden, meil feine mächtige Dichterphantafie in den ehernen Zügeln der Weltkiugheit 
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hinſchritt, weil feine Seherſchaft ihn alle möglichen Handlungsfolgen auf dem rauhen Boden 
der Wirflichfeit vorausfchauen ließ. Im Zaffo flellte er die eine der Möglichkeiten dar, die 
eintreten mußte, wenn die Zügelführung des Phantafiemenfchen auf der ſchmalen Straße 
zwiſchen Abgründen ein einzig Mal erfchlaffte. 

Aus diefem Grundgefüge zweier verjchiedener Menjchenwelten folgen deffen Berkörpe- 
rungen durd) einzelne Vertreter. Taſſo fteht im fein abgeftuften Gegenſatze zu allen vier 
Mit|pielern, auch zu den ihm freundlich, ja liebevoll gefinnten Menſchen. en it ihm ein 
wahrhaft gnädiger Herr, aber — er ift der Herr und läßt es ihn im entfcheidenden Augenblid 
fühlen. Leonore Sanvitale will dem Dichter wahrhaft wohl, doch ſich felbft noch mohler. Und 
die Ben, die ihn doch mit einer tiefen Liebe im Herzen trägt, ift in der Schidfafftunde 
mehr ‘Prinzefjin al3 liebendes Weib und außerftande, den Heinjten Willensauffchtwung über 
ihr Prinzeffinnentum hinauf zu verfuchen. So fteht denn der Dichter am Hofe zu Ferrara, 
dem Dichterhofe vor allen andern, einſam da, fo einfam wie der Dichter überall auf Erden, und 
Diefe Einjamfeit ift Die Grundſtimmung des tiefiten Seelendramas Goethes, wenn wir den 
Fauſt als ein ganz einziges Gebilde feiner einzigen Art hier beifeite laſſen. 

Über Taſſos Gegenſatz zu Antonio braucht nicht viel gejagt zu werden; Taffo 
felbft deutet ihn zuerft ae an: 

Er befigt, Geſchenke feiner Wiege darzubringen, — 


ee mag wohl Inge en, alle3, was mir fehlt. Die Grazien find leider auögeblieben. 
— Haben alle Götter ſich verſammelt, 


Auch die oft angezogenen Verſe im Munde der Sanvitale: 


20 ei Männer find’3, ich hab es lang’ gefühlt, 
e darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte — 
dringen nicht in die Abgrundtiefe diefes Gegenſatzes. Taffo allein ahnt und fühlt ihn: den 
Gegenſatz zwiſchen dem aufrechten Mann und dem Höfling, dem edlen und den: weltflugen; noch 
ichärfer: zwischen dem edlen und dem unedlen. Gs ift kein Ausbruch Frankhafter Wut, fondern 
nur die fchrille Stimme eines feherifchen Gefühls, wenn Taffo zu der Sanvitale augruft (4, 2): 
Ich den? ihn mir als meinen ärgften Feind. — Kann mir die Luft entreißen, fchlimm und 
Ich muß ſchlimmer 

Von nun an dieſen Mann Gegenſtand Von ihm zu denken. 
Bon meinem tiefften Haß behalten; nichts 

Zwiſchen den Welten Taſſos und Antonios gibt es eivig feine Verjährung, und e8 ſoll 
auch keine geben. 


‚Der Taſſo iſt Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleifch‘, leſen wir bei 
Eckermann; doch braucht’3 nicht folcher Selbftbelenntniffe Goethes, um fein Drama vom 
Kampf eines Dichterd mit der Welt, gar mit der Welt eines Hofes, als ein Erlebnisgedicht 
anzufehen. Mehr fast noch als Werther ift Tafjo von Goethes äußerm und innerm Leben 
durchtränkt, wenn man gleich nicht jeden Auftritt, jeben Vers auf perfünliche Bejtandteile 
unterfuchen darf. Goethe fchaltet wie immer in feinen Erlebniswerken künſtleriſch frei mit 
dem Stoff; er läßt ihn unverändert, mijcht ihn nad) höheren Biweden, verjchleiert ihn Halb, 
wandelt ihn bis zur Unfenntlichfeit, — kurz, er fchafft ein in fi) ruhendes Kunstwerk, nicht ein 
Schlüffeldrama. 

Der gelehrte Goethe⸗Forſcher mag den Reiz feines beruflichen Sondergenuffe3 an Tich- 
tungen durch die Kenntnis jeder erforſchbaren perjünlichen Beziehung im Taſſo erhöhen; 
wäre diefe Kenntnis zum vollen Verſtändnis und Genuß dem gebildeten Leſer unentbehrlich, 
fo wäre dies der Todeskeim für die Dauer des vollendetiten Künſtlerwerkes Goethes. In 
Wahrheit braucht man nicht einmal zu wifjen, daß der Dichter des Taſſo felber an einem Hofe 
gelebt hat, um die ganze Empfindungstiefe des Dramas auszufchöpfen, jeden feinen tein- 
menschlichen oder Fünftlerifchen Zug voll zu würdigen. Darum unterbleibt hier der Nach⸗ 
weis der vielen Stellen, wo Weimar und Ferrara ineinander fpielen, gleihwie das fchul- 
mäßige Nacherzählen der Begebenheiten unterbleibt. Der Lejer kennt Goethes Taſſo und 
wird ihn, nicht bloß zum Verſtändnis des Folgenden, noch einmal und öfter lefen. Nur einige 
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nicht obenauf liegende, für Goethes Innenleben beim Abſchluſſe des Baffo wichtige Stellen 
feien herauögehoben. 
Erſt nach der Ernüchterung vom Pichterraufche für die Stein wurden die Verſe im erften 
Auftritt des erften Aktes gejchrieben, die Leonore zur Prinzeifin fpricht: 
Uns liebt er nicht, — verzeih, Daß ich es fage! — And fein®efühlteilter uns mit; wirſcheinen 
Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 
Auf einen Namen nieder, den wir führen, Mit ihm das Höchfte, was wir lieben können! 
Dagegen Hingen Tafjos Worte in dem leidenfchaftlichen Auftritt mit der Prinzeffin (5, 4), 
die in den lebten italienifchen Wochen entjtanden, wie eine Umfchreibung der Proju des 
Briefed Goethes an die Stein vom 21. 2. 1787 (val. ©. 223): 


Sa, es ift das Gefühl, das mich allein Es bannen wollte. Diefe Leidenfchaft 
Auf diefer Erde glüdlih machen Tann, Gedacht' ich zu ——— ſtritt und ſtritt 
Das mich allein ſo elend werden ließ, Mit meinem tiefſten Sein, ze 


Wenn ich ihm widerſtand und aus dem Herzen Mein eignes Selbſt, dem dur fo ganz gehörft. 
Die mancherlei Huldigungen für Karl Auguft findet der Leer felbft, und ein Goethe durfte 
da3 edelſtolze Brophetenmort wagen: 


Und es ift vorteilhaft, den Genius Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Bemirten: gibft du ihm ein Gaftgejchent, an eweiht; nad hundert ten Flingt 
So läßt er dir ein ſchöneres zurück. ort umd feine Tat dem Enkel wieder. 


Der fich beim jedesmaligen Leſen erneuende und fteigernde Kunftgenuß am Taſſo fließt 
weit mehr aus der Freude an der Lebensfülle und Wahrheit der Geftalten ald aus der Hand- 
lung. In feinem zweiten dichterifchen Werke hat Goethe diefe Feinheit der Menfchenzeichnung 
erreicht. So tief und eigen gefühlt find die fünf auf und gegeneinander wirkenden Menfchen, 
daß bis zur Stunde ihre Charalterbilder im Urteil der Leſer ſchwanken. Bon dem Helden heißt 
e3 bei Goethe: ‚Sch hatte in meinen Taffo des Herzblutes vielleicht mehr als billig iſt trans⸗ 
fundiert.‘ Taſſo wird von den Meiſten vorwiegend als ein zügelloſer Phantaſiemenſch auf⸗ 
gefaßt, bei dem die Leidenſchaft alle Klarheit und Ruhe überflute. Leidenſchaft in den Zügeln 
durchdringenden Berftandes: jo war Goethe big weit liber feines Lebens Mitte hinaus, — 
jo ift der Held feines Dramas! Was Antonio über Taſſo Gegenteiliges fagt, ift die abſichts 
volle Einſeitigkeit des Feindes. Mit wie vornehmer Miſchung aus Selbftbewußtfein und Be- 
jcheidenheit des wahren Meifters überreicht Taſſo Dem Herzog fein Werk, von dem er weiß, 
‚noch bleibt es unvollendet, wenn es auch gleich) geendigt fcheinen möchte‘: 


Allein, war ich beforgt, es unvolllommen Und wie der Menſch nur fagen Tann: „Hie bin 

Dir Hinzugeben, fo bezwingt mid) nun ich!“ 

Die neue Sorge: möcht’ id doch nicht gern Daß Freunde feiner ſchonend fich erfreun, 

Zu ängitlich, möcht in nicht undankbar feinen. So kann ih auch nur fagen: ‚Rimm es hin!‘ 
Wir hören Goethe ſelbſt reden, ja e3 laffen fich gleichgeftimmte Briefftellen nennen. Er 

ſpricht auch aus Taſſos Worten: 


a zu gefallen, war mein höchſter — Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Euch zu ergötzen, war mein letzter Zwed. ier iſt mein Vaterland, hier iſt der Kreis, 
Wer nicht die Weit in ſeinen Freunden ſieht, dem ſich meine Seele gern verweilt — 


und wir können dieſe Verſe geradezu als den Ausdrud einer der weſentlichen Seiten feiner 
Weimarifchen Gefühlswelt anfehen. 

Man erinnere jid) der fo natürlichen Dichterfreude Goethes nach den Erfolgen des Götz, 
des Werther und der von ihr untrennbaren Ehrfurcht vor den höchflen Kunftzielen, um Taſſos 
Sie bor dem Lorbeerkranze (1,3) als aus Goethes Herzblut gefloffen zu 
empfinden: 

D laß mid zögern! Seh’ ich doch nicht ein, Wie ich nach diefer Stunde leben ſoll. 

Und iſt ein wilder Knabe, für den Antonio diefen Dichter ausgeben will, jener der feinften 
Sitte kundige, eben gefrönte, fcheu zurüdhaltende Mann, der fich beim erften Auftreten 
Antonios (1, 4) in den Hintergrund ftellt und erft fpät ruhig die fachliche Frage tut, ob der fo 
hochgerühmte Papſt die Wilfenfchaft, die Kunft beſchütze? Mit wie ftraffer Gemalt bezwingt 
ji) Taffo beim Zufammenprall mit dem ihn von der erften Erwiderung an gefliffentlich 
aufreizenden Antonio! Ein des Selbſtzügelns unfähiger Mann würde viel früher gegen den 
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giftigen Aufftacheler losgebrochen fein oder ihm verächtlich den Rüden gewandt haben. Er 
zieht den Degen erft nad) Beleidigungen, die jedes Ehrengericht beftrafen twürbe. Schnell 
faßt fich Taffo beim Eintritt des Herzogs: . 

Ich bete dich al eine Gottheit an, Daß bu mit einem Blid mich bändigeſt. 

Und wie gehalten zeigt ſich Taffo als Bimmergefangener (4, 1)! Wem folch Unheil nad), 
der Stunde höchften Glückes widerfahren, wer fo aus allen Himmeln geſtürzt iſt, dem ſehen 
Wat ie em air ke nee be 

t nne mir tehet mir der Fürſt und läßt mich Hier 
ent unter; feinen —e ns Mir et mi ſchma a Pfad ae 
Mit Fug empfindet Taffo ſelbſt die leichtefte Strafe vom idealen Sittlichkeitftandpuntt 
aß ein Unrecht: das höhere Recht beim Zufammenftoß mit Antonio war auf feiner Seite. 
Richard Wagner fchon fragte: ‚Wer hat hier recht, wer unrecht? — Endlich gewinnt doch unfer 
Herz, mer am meiften leidet, und eine Stimme jagt und auch), Daß er (Tafjo) am tiefiten blickt. 

Sogar Taſſos Selbitgefpräh am Schluffe des vierten Altes mit den vorwurfsvollen 
Zweifeln an der Prinzeſſin ift nicht Wahnfinn, iſt nur das berechtigte Gefühl, fie, Die ihn liebt, 
müffe den Mut ihrer Liebe haben: 

Auch Sie! Auch Siel uldige Sie Wenn Sie bie mir nicht von ferne reicht? 
len derbi es ag Sie An Benn nicht Ih — dem ae em 
Nun find meine Feinde ſtark, num bin id“ Und eh’ 2 bie aha ung beine 
Ei — 9— ee wen leder — enüber % nur das bitte Schidfal ve Salon 

e ſoll 1 
Im Heere Mehl? ie foll ich Dulbend harten, —— bs nur: au Giel auch Giel 

&3 ift jehr billige Weigheit, dem Unglüdlichen Befonnenheit und kaltes Blut anzuraten; 

n o ift unfähig, auf ſolche Mahnungen Taltblütiger Ratgeber zu hören. Und wenn er zulebt 
chwang der Geligkeit, nad) dem fcheuen Eingejtändnis der Prinzeffin: 
30 muß dich laſſen, und verlaſſen kann 
ein Herz dich nicht — 
fich einen Augenblick vergißt und die liebende Geliebte ans Herz drüdt, — — wir ihn 
darum für wahnſinnig oder für verworfen halten? Iſt nach allem Vorauögegangenen Taſſo 
allein oder am meiſten ſchuldig? Hat er keinen Anſpruch auf ein Wort verzeihenden Abſchieds? 
Wie zart klingt feine nur ſich ſelbſt ankllagende Verzweiflung 
D daß ich nur noch Abſchied nehmen könntel Ich will ja SEM Laßt mid nur Abſchied 
Nur einmal noch zu fagen: O verzeiht! nehmen, 
Nur . FE hören: Geh, Dir ift verziehn! Nur Abſchied — 
ör' es nicht, ich hör’ es nie — 

ae fand das Urteil des Franzoſen Ampere, Taffo fei ein gefleigerter Werther, ſehr 
treffend, und bei richtigem Berftändnig des Wortes ‚gejteigert‘, nämlich ins wahrhaft Tragiſche, 
werden wir Ampere zuſtimmen. Taſſo fteht jo hoch über Werther, wie der fich beherrſchende \ 
Menſch voll Leidenfchaft über dem Willenloſen. Der Zuſammenbruch Werthers wirkt nicht | 
mit voller Tragit, denn da vernichtet ein ſchon Schwerkranler fich jelbft; Taſſo geht unter | 
beim Scheitern feines edelſten Wollens an den Klippen einer minder edlen Welt. 





Alxhouſos Weſen bedarf Feiner langen Erflärung. Er ift hochherzig, mild, vornehm Hug, 
wahrhaft fürfttich; Doch er bleibt der Fürft, Der bis zu den äußerſten Grenzen edlen Fürftenfinneg, 
nicht Darüber hinaus zu den Gipfeln höchfter reiner Menſchlichkeit emporzuſteigen vermag. 
Die Prinzeſſin iſt die zarteſte Menſchenblume, die Goethe je erſchaffen, und nie waren 
feine Pinfelzüge atheriſcher als in den Verſen, in denen fie der Sanvitale ihre ſich ſelbſt ver- 
hehlte Liebe für Taſſo gefteht, nein aushaucht (3, 2): 
Er ſcheide nur! Allein ich fühle ſchon Sucht ihn vergebens in bem Tau der Schatten. 
Den langen, ausgebehnten Schmerz ber — Wie ſchoön befriedigt De fi der Wunſch 
Mit ihm zu jein an jedem Abend! -- 

vo. entbehren fol, was mich e — Wie mer. ri im Umgang da3 Verlangen, 

Sonne hebt von meinen Yugenlidern Sich mehr zu Tennen, mehr fi) zu ve nl 
a mehr fein jchön verllaͤrtes Traumbild auf; Und täglich ſtimmte ba Gemüt ſich ſchöner 

offnung, ihn un jehen, füllt nicht me t gu immer reinern Harmonien auf. 

Den um erwachten Geiſt mit froher Sehnſucht; el) eine Dämm’rung fällt nun vor mir ein! 
Mein erfter Blid hinab in unſre Gärten 
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319 Taſſo. — Charakter Antonios, 


Nach einer kurzen Zwiſchenrede Leonorens fallen die rührend deutlichen Worte: 
Ihn mußt’ ich ehren; darum liebt’ ich ihn: fagt ich mir: Entferne dich von ihm! 
Se mußt ihn lieben, weil mit ihm mein Leben ” ih und wich, und fam nur immer näher, 
Leben ward, wie ich es nie gekannt. o lieblich angelockt, ſo hart beſtraft! 
Das Vorbild für ſolche zarte Holdſeligkeit bot nach der Ruckkehr aus Italien ganz gewiß 
nicht mehr Charlotte von Stein. 


Leonore Sanvitale leidet unter dem Schlagwort ‚Heine Schlange‘, das Taſſo für fie 
in der augenblidlichen Erregung prägt (4, 8). Wohl menfchelt’3 bei ihr ein wenig, ihr fehlt 
ein Letztes an felbftlofer Güte; fie ift wirklich etwas berechnend auch da, wo fie dem Andern 
wohltun will, und Taſſos Wort bon der Abficht, die verftimmt, trifft nicht ganz an ihr vorbei. 
Doch nicht ohne guten Bedacht legt Goethe gerade ihr, der mit Bewußtſein Kunftverfländigen, 
die herrliche Lobpreiſung des Dichters auf die Lippen (1, 1): 


Sein Auge weilt auf diefer Erde kaum; Das weit Berftreute fammelt fein &emüt, 
Sein Ohr vernimmi den Einklang ber Natur; Und fein Gefühl belebt daS Unbelebte. 
Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, Dft abelt er, was und gemein erſchien, 


Sein Bufen nimmt e3 gleich und willig auf; - Und das Geihägte wird vor ihm zu nichts. 


Antonio ift eine wichtige, nicht die entfcheidende Geſtalt. Der Untergang Taſſos im 
BZufammenftoße von Welt mit Welt würde auch ohne Antonio eintreten; durch ihn erfolgt 
nur die Dramatifch notwendige Beichleunigung und Zufpigung. Man kann nicht fagen, daß 
Goethe Hügelnd kaum entwirrbare Rätfel in Antonios Charakter hineingeheimnißt hat. Diefer 
ift gar nicht jo ſchwer zu begreifen, und wenn er oft mißverftanden wurde, fo liegt das wohl 
zumeift daran, Daß er zu einem Lebenskreiſe gehört, in den Die Erfahrungskenntnis der meiften 
Leſer und Erflärer nicht bineinleuchtet. Antonio ift ein hoher Beamter des Fürften; feine 
Charakterzüge find die eines nur durch Machtraufch beglüdten, nad) Sicherheit und Mehrung 
ber Macht ftrebenden Beamten, — alle verfieft und verflärkt durch bie engfte Beziehung zum 
Fürften und deſſen Hofe. Ein Machtſtreber ift Antonio, einer von den unaufhaltiamen, 
unerbittlichen, undurcchdringlichen, deren Weg — wie man heute jagt und wie Goethe lange 
bot ung wußte —, wenn’ jein muß, ‚über Leichen geht‘. Wer nie leibhaftige Menfchen diefer 
Art fich Hat auswirken fehen, hat kein deutliches Bild von ihnen; fein Wunder, daß Antonio 
die meiſten jcharffichtigen Forſcher täufcht, wie .er ja feinen Fürſten und die Seinigen zu 
täufchen verfteht. 

Antonio ift der einzige Böſewicht großen Stils, den Goethe zu fchildern unternahm, und 
er ift ihm meifterlich gelungen; die Heinen Schurken in der ‚Natürlichen Tochter‘ find gegen 
ihn Nebenwerk. Auf feine Weiſe, in feinem Kreiſe ift er fo rund und voll wie Jago im Othello. 
Im firebenden, fich mechfelfeitig befehdenden höheren Beamtentum, nun gar am Hofe, ver- 
fiert die Teufelei ihre groben Außenzüge. Unter ‚Stürzen‘ verjteht man dort nicht den ge 
waltfamen Sturz die Treppe hinunter oder zum Fenſter hinaus; da wird nicht mit trinfbaren 
Giften, fondern mit Worten, Gebärden, ja mit Schweigen vergiftet. Der aber, dem es gilt, 
ift fo ficher ein toter Mann, wie nur einer, der dem Verbrecher ago im Wege fteht. Nie zuvor, 
nie wieder hat Goethe in einem Menfjchen-geftaltenden Dichterwerk mit jo tiefdringender 
Berechnung jedes Wort abgetvogen, wie in den Neben Antonio. 

Daß er hier nad) Vorbildern ſchuf, ift ficher: eine Geftalt wie Antonio entfteht Durch keine 
noch fo feherifche Antizipation; Die will geſchaut und erlebt fein, und Goethe hatte ihrer etliche 
am Weimarifchen Hofe gefannt, zumal in den erften Jahren. Graf Görk, der allmädhtige 
Minifter während der Unmündigfeit Karl Augufts, für einige Züge auch Fritich, Haben ihm 
Modell ftehen müfjen; doch find damit längft nicht alle Quellen feiner Hofmenſchenkunde 
bezeichnet. Wie viel bittere Erinnerungen mögen ihm die Verſe eingegeben haben (2, 4): 


— dieſer Mann, berühmt al Hug und ſittlich, Unedler Menſch, ſich gegen mid betragen. 
roh und hamiſch, wie ein unerzogner, 


Nicht immer war es bloß bei neidiſchen Briefen wie dem des Herrn von Seckendorf (S. 226) 
ieh und nicht überall konnte der Arm des jungen Fürften feinen Dichter vor höfifcher 

berhebung und Kränkung fchüßen. 
ber den Streber Jautet das Urteil der Kenner: frech nad) unten, kriechend nach oben. 
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Zafio. — Charakter Antonios. 3%0 


Man prüfe Daraufhin die Worte Antonio (1, 4) zu Taffo gleich bei der erften Begegnung: 
Mir war ed lang belannt, daß im Belohnen Was jeber von den Seinen ſchon erfuhr. 
Alphons unmäßig ift, und bu erfährft, 
Welch flegelhafter Angriff auf den edel befcheidenen Dichter in Gegenwart des Fürften! 
Doc, Antonio weiß, daß die Roheit ſtraflos bleiben, ja überhört werden wird, denn — fie 
enthält ja zugleich eine Schmeichelei für Alphong; feine von den feinften, aber juft fein genug, 
um ihm mwohlzutun, fo daß er fie wortlos gelten läßt. 

Taffo ift angedonnert und ſchweigt; die Prinzefjin fühlt fich zur Abwehr gedrängt: 

Wenn du erft fiehft, was er geleiftet Hat, So wirft du und gerecht und mäßig finden. 

Antonio führt den herabfegenden Angriff auf Taſſos Dichterwerk fort, ohne e3 zu kennen, 
wiederum in der Form einer Schmeichelei für den Hof: 
Er ift durch Euch Schon feines Ruhms gewiß. Wer dürfte zweifeln, mo Ihr preifen könnt? 

Er fieht Tafjo befränzt und weiß, wieviel diefer Kranz bedeutet. Er ſieht Arioftos Büſte 
befränzt, und fogleich nubt er Diefe zweifache Bekränzung zu einer neuen, unter Nedeblumen 
Iiftig verborgenen Herabfegung des vor ihm ftehenden Dichter. Schwungvoll preift er die 
bunte Fabelwelt Ariofto3 als das Höchfte, mas der Dichtkunft gelingen kann, und ſchließt mit 
dem feinbefiederten, tödlichipigen Pfeil: 

Wer neben diefen Mann ji) wagen barf, Verdient für feine Kühnheit fchon ben Kranz — 
wiemwohl doch nichts in Taſſos Worten, nicht in feiner Bekränzung durch die Prinzeffin in 
zufälfiger Nähe einer Büfte Arioft3 auf ein kühnes Überheben Taſſos gedeutet werden darf. 
Wie edel wehrt diefer im zweiten Alt einen folcden Vorwurf ab: 

Hrioftend Lob e3 für und, ben Mann gerühmt zu willen, 

Aus feinem Munde hat mich mehr ergößt, r aß ein großes Mufter vor ung fteht. 

Ais daß es mich beleidigt hätte. Tröftlich 

Antoniod Machtitreben duldet feinen Zweiten in der Gunft des Herm. Taſſo genießt 
diefe Gunft, Antonio neidet fie ihm, wie Jago Othello Gunft dem Caſſio neidet, — folglic) 


=... 


muß Zaffo vemichtet werden. Alphonfo hat Einficht genug, diefen Neid zu erfennen; aber 


der Neidlampf zweier Günftlinge ift felbft für den edlen Fürften eine Huldigung: fie kämpfen 
ja um feine Gunft, und jo läßt Alphonfo feinen nüglichen Staatsmann gegen den nur zierenden 
Dichter gewähren. 
Antonio, Mann zu Mann, verhehlt nicht einmal fein brennendes Neidgefühl (2, 8): 
Ver angelangt am Biel ift, wird gekrönt, Und oft entbehrt ein Würb’ger eine Krone. 
Ihm bat die PBrinzeffin feinen Kranz aufs Haupt gedrüdt, obwohl ihm doc) nach feiner 
Meinung große Taten gelungen find. Übertreibende Wichtigtuerei gehört mit zum Streber; 
feine gewaltige Tat ift eine Grenzberichtigung mit dem Papft, fie jeßt er mit dem Dünkel 
des Banaufen einem großen Dichterwerk entgegen (2, 3): 
Doch gibt es leichte Kränze, Krä te8 Oft im Spagzierengehn bequem erreichen. 
Em (ehr —— Fe fie laffen Es k Ben i 
Man lefe den Brief des Minifters Fritſch, der fonft kein Antonio war, gegen die Berufung 
bes ‚Dr. Goethe‘ (©. 204), um zu fühlen, aus welcherlei Erlebniffen heraus der große Streit- 
auftritt im Taſſo entitand. Der Auffaffung vom Dichter als einem glüdlichen Spaziergänger 
ift Goethe unter Hofgefinde und Beamtenfchaft ſicher gar oft begegnet. 


Antonio ift ein Schurke, ein mit feineren Mitteln als Jago arbeitender, aber ein Schurfe; 
der Beiden Biel ift da3 gleiche: einen Menfchen zu verderben. Weil Antonio fein überlautes 
Wort ſpricht, den Degen in der Scheide läßt, feine wahre Ubficht dem Mächtigen verbirgt, 
fie dem Ohnmächtigen je nachdem enthüllt oder verfchleiert, hat man ihn vielfach für einen 
ganz ehrenmwerten Mann, höchſtens mit einigen unerfreulichen Nebenzügen, gehalten. ei 
Hofe jagt man nicht fo laute Worte wie Schurke, da vollzieht fich Die abgefeimtefte Schurferei 
in mwohlgefegten Reden, und fällt dag Opfer, fo hat der Schurke es nach den feinften Regeln 
höfiſcher Sitte zu Falle gebracht. Kann man den dritten Auftritt des zweiten Altes auf 
merkfam leſen, ohne hinter jedem Wort Antonio3 deifen Abficht lauern zu fehen, Tafjo aus 
dem Wege zu räumen? Jeder Vers ein Nadelftich, jeder Sab ein Pfeilwiderhaken. Er will 
Taſſo reizen, und es gelingt ihm troß deſſen bewundernswerter Selbftbeherrfchung. Ohne 
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321 Taſſo. — charatter Antonios. 


Antonio ſchmeicheln zu wollen, tommtt ihm Taſſo voll Anerkennung, ja Klugheit weit entgegen: 
du da Gute willft und Und bes Lebens leichtbemegter 

ge ne * läßt dich ——— II Bet tie ein ftetes —— = 
An bi benftt du, andern ftehft du bei, 

TFaſſo erbittet ſich Antonios Sreundfchaft nicht in Leere hinein; er, ber weltfrembe, 
unterwirft ſich dem Rate des weiſeren Mannes: 

O nimm mich, edler Mann, an deine Bruſt 

Und w mich, den Raſchen, — 

Zum igen Gebrauch des Lebens 
Seit hieraus preßt Antonio den neidvollen Vorwurf: 

Du bift gewöhnt, zu fiegen, überall 

Die Wege breit, die Pforten weit zu finden. 

‚Dann folgt die befrittelnde Gehäffigkeit gegen Taſſos Dichtergabe, die hohnvolle Ber- 
achtung, die Hinterliftige Aufftachelung, bis Tafjo den Degen zieht, und das Unheil feinen 
Lauf nimmt. Mit voller Wahrheit ſchildert der Dichter dem hinzukommenden Fürſten den 
Vorgang 

traufi Pi weg; Galle wandelte — bi 
gung ehenb Drang 16 mi zu el = ge alle Schuld, wenn ich * ſchuldig machte 
Und bitter, immer bittrer ruht’ er nicht, hat die Glut gewaltſam engefacht, 
Bis er den reinſten Tropfen Bluts in mir Die mich ergriff und mich und ihn verletzte. 


Schärfer und immer noch wahr in ber ſpäteren Rede: ‚Allein, wie tückiſch feine Zunge‘ uſw. 
° Der ganze Auftritt zwifchen Alphons, Taffo, Antonio (2, 4) erinnert, Goethen ficher 
unbemwußt, im Kern wunderbar an den im Othello (2, 3), wo Sjago den verhaßten Caſſio, 
der Wirkung ſicher, zur Trunkenheit aufſtachelt, bis Othello erſcheint und Caſſio beſtraft. 

Am unzweideutigſten, wenigſtens für den Leſer, ber i in bes Dichters Geheimnis ift, nicht 
_ den Fürften, enthüllt ſich Antonios heuchleriſche Niehrigteit in dem auf den Streit folgen⸗ 

en Auftritt. Er weiß, wie furchtbar er Taſſo gereizt hat, weiß, daß er ihn reizen en wollte, alfo 
er da bleiben mußte, und het nun Alphonfo auf: 
Du findeft mid, o Fu elafjen ftehn 
Bor Js vo — —— 

Auf den Grund des Zwiſtes geht er gamicht ein, fondern flüchtet fich Hinter die Hoffitte, 
den Bruch des Burgfriedend. Cr fpielt den Edelherzigen: Ich kann mit ihm nicht rechten, 
kann ihn weder verklagen, noch mich ſelbſt verteibigen‘; verweigert ihm ſogar bie ritterliche 
Genugtuung, aus einem Grunde, der zur tüdifchen Angeberei wird: 

Denn wie er ftebt, ift er ein freier Mann. Er hat mir Hier gedroht, hat mich geforbert; 
Es waltet- Fr ein Hs Geſetz, Bor dir — m ae nadte $ en 
Das deine Gnade höchſtens lindern wird. 

Da es ſcheint, Alphons möchte Tafjo verzeihen, baujcht Antonio den Berftoß gegen den 

Hofbraucd zu einem todwürdigen Verbrechen auf: 


Ob du auch fo, mein Füurſt, Mit ſchweren Strafen ernſt und Hug erhalten; 
Ob alle deine Diener dieſe Tat Berbannung, Kerker, Tod ergri den Schulbigen, 
So unbedeutend halten, zweifl ih fall. — Da war kein Anfehn der Perſon, es hielt 
Deine Väter Eben — Diele e Ruhe Die Milde nicht den Arm des Rechts zuräd. 


Alphons verhängt über Taſſo nur Zimmerhaft, und unverſchämt, aufreizend, doch wieder 
mit einem ſchmeichelnden Blick nach oben, ſpricht Antonio die gleinerifchen Worte: Erlenneſt 
du des Vaters Milde nicht?“ Erſt Taffos hoheitvolle Abfertigung: ‚Mit dir hab ich vorerft 
nichts mehr zu reden‘ ſchließt jenem für den Reſt des Auftrittes den Mund. Taffo zieht fich 
zurüd, Alphons ift zu völligem Berzeihen geneigt (‚Er ift geftraft, ich fürchte, nur zu viel‘), — 
da ftellt ihm Antonio die Wahl: wolle er gelind mit Taſſo verfahren, jo möge er das Schwert 
gwifchen den Streitenden entjcheiden laſſen; er weiß, daß Alphons einen Zweilampf nicht 
zulafjen, alfo Taſſos Haft aufrechthalten wird. 

Gelbit da, wo fi) Antonio ſcheinbar offenherzig gehen läßt, zur Sanvitale, heuchelt und 
fchmeichelt er: es gebe einen Schatz, den man mit dem Hochverdienten niemals teilen werde, — 
die Gunft der Frauen. Er greift im Notfall zur blanken Züge: 

Kannft du es leugnen, daß im Augenblid Er auf den “hen, auf bie Farſtin ſelbſt, 
Der Leidenſchaft, die ihn behend ergreift, Auf wen es ſei, zu ſchmähn, zu läſtern wagt 





Taffo. — Charakter Antonio. 399 
Bis dahin hat a jelbft in der größten Erregung fein unziemliches Wort gegen Fürſt und 


geſ 
Antonio * ſorgſam ab: immer genau ſo viel Wahrheit, wie nötig iſt, den Mächtigen 
oder Einflußreichen zu gewinnen; fo viel Unmwahrhaffigkeit, um feinen unerfchütterlic) el 
gehaltenen Zweck zu erreichen. Sur Sanvitale (3, 4): 


Ich w Kann er an unſerm Hofe ruhig bleiben; | 
Den Fehler nicht auf meine Shultern laden; Und wenn er ſich mit mir verjöhnen will, 
Es Tönnte ſcheinen, daß ich ihn vertreibe, Und wenn er meinen Rat ‚Seroigen tarın, 
Und ich vertreib’ ihn nit. Um meinetwillen So werben wir ganz leiblich Ieben tönnen. 

Wenn, wenn, — und doch weiß er ganz genau, daß e3 beim Wenn bleiben wird, daß es 

dabei bleiben foll. Die Huge Sanvitale durchſchaut ihn: 
So ‚ohne Leidenſchaft, fo unparteiiſch 
Glaubt’ ich dich nicht. Du Haft dich fchnell bekehrt. 
Die Scharfblidende hatte ihn vom erſten Eintreten richtig gefehen: 
Eine Rolle ftand, 
Schon al er zu uns trat, um feine Stirn. 

Bmweifelhaft könnte Antonio Verhalten zu Taſſo im vierten Auftritt des vierten Aktes 
fein. Mit jcheinbar trefflichen Gründen, mit feheinbar herzlicher Aufrichtigfeit widerrät er 
dem noch immer gefürchteten Gegner, Ferrara zu verlaffen. Als diefer bei feinem Wunfche 
wegzugehen verharrt, verfpricht ihm Antonio: ‚Weil ich dir doch, o Taffo, ſchaden foll, So wähl' 
ich denn den Weg, den du erwählft‘. Wie klingt das biederfinnig! Taffo, allein zurüdbleibend, 


läßt ſich nicht täufchen: 

Mich will Antonio von binnen treiben, Beſtellet fich zum Vormund, daß er mich 
Und will nicht fcheinen, daß er mid) vertreibt. Bum Kind erniedrige, den er zum Knecht 
Er fpielt ven © onenben, den Klugen, daß Richt zwingen konnte. So umnebelt er 


Man nur recht krank und ungejchidt mich finde, Die Stirn des Fürften und der Fürftin Blid. 

Trifft dies nicht wörtlich ſchon im nächſten Auftritt (5, 1) ein? Antonio vollführt fein 
Meifterftüd höfiicher Verlogenheit: mit demſelben Atem, der Alphons meldet, er, Antonio, 
habe da3 Mögliche getan, Tafjo zum Bleiben zu beivegen, ihm zugeredet, ja gedrungen — 
was ja zutrifft —, flimmt er nun den Fürften felbft um, fich Taſſos zu entledigen! Eine Flut 
Heinlicher, läppifcher Schmähungen gießt er über den Abweſenden aus, fo daß Alphons un- 
willig abmwehrt: Ich hab’ e8 oft gehört und oft entfchuldigt.‘ Aber Antonio legt von neuem 
108, ſchließt die widerwärtige Anſchwärzung: , Willſt du von ihm wohl Freude dir verfprechen?* 
und rät dem Fürften das Gegenteil deffen, mas er Taffo fo dringend angeraten: 

Er Tommt, entlaß ihn gnädig, go ihm Zeit, 
Rom und in Neapel, wo er will 
aufzujuchen, was er bier vermißt. 

Und diefen Menfchen haben vier gejcheite Lefergefchlechter für einen edlen Dann, nur 
behaftet mit einigem entjchuldbaren Ehrgeiz, gehalten! Wie war das möglich? Weil Taffo, 
innerlich ganz zerbrochen, vernichtet, fich zuleßt zu Antonio wendet: ‚OD edler Mann!‘ — mit 
einem ftehenden höfifchen Formelwort, nicht einem Charakterlobe, wie der Sprachgebraud) 
an der früheren Stelle (©. 321 oben) bemweift. Weil Antonio, nach der Erfüllung feines 
einzigen Zweckes, die billige Scheingutmütigfeit des triumphierenden Strebers hervorkehrt 
gegen den für immer abgetanen Tafjo. Unnötige Grauſamkeit gehört nicht zum Weſen 
Antonio; hierin unterfcheivet er fi) von Jago, dem über die Sättigung der Selbſtſucht 
hinaus da3 Böfe um des Böfen willen Freude macht. Antonio ift ein ftreberifcher Staats⸗ 
mann, als folcher Tennt er nichts über die Erreichung feines nächſten Bieles hinaus, Nun, 
da der gefürchtete Gegner unfchädlich in ſich zuſammengebrochen ift, lann jener fich geftatten, 
fein Wohltäter zu ſcheinen, übrigens auf Koſten des Herzogs, kann ihn ſogar ſeines gerührten 
Anteils verfichern und ein paar inhaltleere Troftiworte hHinzureden. Und wiederum, wie immer 
in diefem Drama, zeigt er fich Dadurch dem Fürften, ver PBrinzeffin, aller Welt ais den Dr 
berzigen Gemütömenfchen. F 


Außer der Gretchentragödie hat Goethe nur noch eine volle Tragödie geſchaffen: 
Zafjo. Troß jeiner Tragödienſcheu hat er fie hier Schaffen wollen und unerbittlich bis dicht 
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393 Taſſo. — Tragiicher Ausgang. 


vors Ende geführt. Nicht weil der gejchichtliche Taffo wahnfinnig im Zwangsgewahrſam endete 
und diefer befannte Abſchluß eines berühmten Lebens nicht willfürlic) gewandelt werden durfte; 
fondern weil Taſſos Untergang eine innere Notwendigkeit feines Dramas war: des Dramas 
zwifchen der Seele dieſes Künſtlers und der befonderen Welt, in die er geftellt fl. Taſſos 
legte Verſe täufchen und fo wenig mie ihn felbft über den tragifchen Ausgang feines Schidjal3: 
en ift das Steuer, und es kracht 
Schiff an allen Seiten. Berftend reißt 
Der Boben unter meinen Füßen aufl 
Und wir kennen die Natur des Felſens, an dem fich dieſer fcheiternde Schiffer endlich noch 
anflammert! Wer den Abfchluß nicht für volltragiſch hält, weil Antonio den befiegten Gegner 
nicht ohne Obdach, Speife und Kleidung laſſen wird, der hat nicht begriffen, wa3 den Wert 
des Lebens für einen Menjchen wie Tafjo ausmacht. Auch die wundervollen Bere, die in 
ihrer Schlichtheit herzbewegendſten, die Goethe je gefchrieben, die er ſelbſt als Leitſpruch 
über die ſchmerzvoll fchluchzende Marienbader Elegie gejeßt: 
Und wenn der Menſch in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie ich leide — 

ändern nicht3 am völligen Bufammenbruche de3 Dichters. Nie wieder genejen wird er zu 
innerem rieden; verzehren wird er fich in der Dual der Sehnfucht nach Dem einen geliebten 
Wefen, an das er fein Herz verloren; ja ſelbſt Die Gabe, zu jagen, wie er leidet, wird verdorren 
in der Nacht ſeines Schmerze2. 

Wie nichtig ift gegenüber diefer erfchütternden Herzenstragddie dad Gerede von Der 
Handlungsarmut des Stüdes! Wie jammerfchabe, daß Leffing nicht noch die Jahre 
bi3 zum Erfcheinen des Tafjo gelebt hat, er, der die Säße über dag innere Drama, Goethes 
eigentlichfte8 Herrfchgebiet, gefchrieben: ‚Gewiſſe Kunftrichter finden in feinem ZTrauerfpiel 
Handlung, ala wo der Liebhaber zu Füßen fällt, die Prinzeffin ohnmächtig wird, die Helden 
fich balgen. Es hat ihnen nicht beifallen wollen, daß auch jeder innere Kampf von Leiden- 
ichaften, eine Folge von verjchiedenen Gedanken, mo eine die andre aufhebt, eine Handlung 
fei.“ Fur den Lefer, den Goethe ſich wünfchte, der fich ‚ganz und gar in einem Buche verliert‘, 
mit Taffo lebt und liebt und leidet, ift diefed Drama von ungeheurer Spannung. Der Sturm 
unter einer Schäbeldede ift nicht minder Sturm, und ‚nicht da allein ift Handlung, wo ſich 
der Froſch die Maus and Bein bindet und mit ihr herumfpringt‘ (Leffing). Die vielen Selbjt- 
geipräche find vielleicht nicht fehr bühnenbequem, fie find aber der vollkommene Ausdrud 
der inneren Form diefer Dichtung, die ganz Seelendrama ift. 

Indeſſen auch äußerlich fehlt die höchſte Spannung in diefem Kampfe des Einen gegen 
alle Andern nicht. Zweimal tritt Taffos ärgfter Feind ihn in den Augenbliden an, da er auf 
des Lebens Gipfeln fleht: im erſten Akt nach der Bekränzung, im zweiten nach den bejeligenden 
Worten der Geliebten. Anfangs fchreitet Die Handlung für Taffo von Höhe zu Höhe aufwärts; 
dann ftürzt fie ihn jählings in einen Abgrund, aus dem er fich noch einmal zum höchſten Glück⸗ 
gefühl der Erde erhebt, — unmittelbar daran fchließt fich der vernichtende Zufammenbrud. 
Wir find an einem idealen Hofe mit leifeftem Außenleben: da find Taſſos erregte Abwehrung 
des Kranzes, das Degenziehen und die Haft, das Liebesgeſtändnis der Prinzeffin an Leonore, 
ihre Umarmung durd) Taffo, fein verzweifelter Ausbruch der Anklage, fein noch verziweifelterer 
Auffchrei nach dem für immer verlorenen Glück wahre Erdbeben von Handlung. 


Bon Schiller Haben wir nur ein flüchtiges Wort über den Taſſo. Er hält Hermann und 
Dorothea für Dramatifcher als Iphigenie und fehreibt an Goethe: ‚Von dem Zafjo will ich 
garnicht reden‘ (26. 12. 1797). Schillers Grundgefühl vom Wefen des Dramas verſchloß ihm 
die gerechte Würdigung eines faft ganz innerlichen Dramas tvie des Taſſo. 

Goethe jelbft, in dem Schöpferftolz, Diesmal feine legte Kraft an ein Werk feines Herzens 
gejeßt zu haben, konnte dem tiefen Mißmut über das Ausbleiben des Wiederflanges in den 
ebelften Seelen nicht wehren. Bis and Lebensende ging ihm diejer Kummer nad): 

atte wirklich einmal den Wahn, als fei eg möglich, ein deutſches ter zu bilden. — 
Köcieß meine — und meinen —— in dachte —— er fo ürbe * 2 
Allein es regte fich nicht und rührte ſich nicht und blieb alle wie zuvor. Tr fehlten die Us 
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ſpieler, um dergleichen mit Geiſt und Leben darzu Eben, und a feätte das PBublitum, dergleichen 
mit Empfindung zu hören und aufzunehmen (zu dermann, 27 . 1825). 

Weſentlich anders fteht es mit Dem Taſſo nod) heute nicht, Das Stüd ift zu fehr reinfte 
Kunft, um auf einer unferer Bühnen zu wirken. & ift ein Leſedrama, nicht weil eg undrama- 
tifch ift, fondern weil der Zauber des Spiel und Gegenfpiels der Charaktere, der aus Der 
Tiefe beivegten Handlung, der wunderſamen Geelenfprache, des Wogens des Rhythmus gleich 
den Blutpulfen — nur vor einem ganz Heinen Kreije hochgeftimmter Menfchen, am eheiten 
in ſchweigender Einjamleit, ungebrochen bleibt. 

Taſſo ift das einzige bedeutende Künftlerlebengdrama der Weltliteratur. Dan glaubt an 
einen großen Dichter Taffo, defjen Werke ja den meiſten Leſern ganz unbekannt find, weil ein 
jo viel Größerer ihm feine Sprache leiht, diefe Sprache glühenden Empfindens, hoheitvollen 
Sinnes, reinſten Wohllautes. 

Wenn trotz allem Goethes Taſſo nicht zu den Lieblingswerken der Mehrzahl ſelbſt 
der gebildeten Leſer gehört, jo trägt die Schuld daran der Umftand, daß es mit all feiner 
Menschlichkeit den meiſten nicht genug allgemein Menfchliches darftellt. Das Leben an 
einem Hofe fennen nur vereinzelte Lefer des Taffo; es ift für fie ein fremdartiger Spiegel, 
der da3 Bild menſchlichen Lebens verengt und verzerrt. Für das Los eines Dichters im 
Kampfe mit der feindlichen Welt würde der gebildete Leſer zur Not Verſtändnis haben, denn 
Dichter leben unter ung, wir fehen fie ringen, fiegen oder untergehn. Die von Goethe au 
feinem Sonderleben gewählte Sonderform jenes Kampfes Tann von nichthöfifchen Lefern 
nicht ganz mitempfunden werden: wir kennen wohl den Kämpfer, wir fernen nicht genau 
feine Gegenfpieler. In Hofkreiſen hat der Taſſo von jeher feine verftändnisvollften Bewunderer 
gefunden. Selbft Frau von Stein hat einige3 davon begriffen; gewiß nichts von dem ‚Ichön- 
geifternden‘ Taffo, den Antonio aber ganz. Ihrem Sohne Frit empfiehlt fie, Die nach Goethes 
Trennung von ihr faft jedes feiner Werfe mit bildungslofen Urteilen bemäfelt, den Taffo 
aufs eifrigfte. 





Viertes Kapitel. 
Das Leben der Jahre 1788 bis 1794. 


Perfönlider Zeuge höchſt bedeutender und bie 
Welt bedrohender Umwendungen gewejen zu fein, 
gab mir die traurigfte Stimmung (Annalen). 


Sy nach der Rückkehr von Stalien wieder in dag Weimarer Leben zu gewöhnen, war für 
Goethe eine faſt noch fchwierigere Aufgabe, al3 dreizehn Jahre zuvor das erſte Unter- 
tauchen in den Strom einer neuen Welt. Er mar im Juni 1788 eigentlich mit Weimar fertig, 
hatte nicht3 mehr von defjen Menfchen für fich zu hoffen. Eine der abgeftreiften Schlangen- 
häute, die er jinnbildlich fo oft erwähnt, lag Hinter ihm: welche neue würde ihm anwachſen? 
Jetzt wenn je mußte er felbft und allein der Zimmerer feines Lebens fein, und nach der tiefen 
Riedergefchlagenheit in den erften Tagen der Rüdkehr ging er, vom Liebesglüd mit Chrijtianen 
beflügelt, mannhaft an das ſchwere Werk. Zu Herder heißt e3 in einem Briefe von 1788: 
‚Sch fühle nur zu ſehr, was ich verloren habe, feit ich mich aus jenem Elemente (Stalien) 
wieder hieher verjeßt fehe; ich fuche mir e3 nicht zu verbergen, aber mich foviel al3 möglich 
auch hier wieder einzurichten.‘ — Am fehmerzlicften empfindet der Gaft des Südens bie 
Lichtlofigfeit des Nordens: 

Das Wetter ift immer ſehr betrübt und ertötet meinen eh wenn dad Barometer tief fteht 
und die Landichaft keine Farben hat, wie ann man leben? — — Wir drüden uns unter dem cimme- 


aan Himmel, der unglaublich auf mid) laftet. Alles wollte ich gern Übertragen, wenn e nur immer 
iter wäre. 


Außerlich verwandelt, menngleid) in feinem Kerne gleich geblieben, erfcheint auch una 
Goethes Wefen nad) der Heimkehr. Weit über feine Lebensjahre hinaus — noch nicht 39! — 
it Goethe gereift, ‚jolid‘ geworden, wie er die Wirkung feines Aufenthaltes in Rom be» 
zeichnete. Sich felbft erfchien er wie geweiht, und von nun an hielt er, zum Teil bewußt, 
auf Abftand zwiſchen ſich und den meiften Andern. Die trennende Mauer, von der er jpäter 
einmal zu Schillet fpricht, wurde damals zuerft erhöht, und mit den Jahren wuchs fie zur 
unüberfteigbaren Schranke zwiſchen ihm und der Welt da draußen empor. 
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Zu Chriſtianen ift und bleibt er jugendlich wie in der Jungmannzzeit; er wußte, warum 
er jeine Briefe an fie aus den erften Jahren vernichtete. Anbern gegenüber, auch den Freun⸗ 
den, verkühlt und verfteift er fich; nur im erregenden Geſpräch über einen Lieblingsgegenftand, 
zumal über Stalien, belebt ſich die Rede, erglängt das Auge, gibt er fich mit ganzer Seele. 
So hat Schiller ihn bei der erften Begegnung i im Lengefeldſchen Hauſe geſehen und an Körner 
geſchildert: 

Sein erſter Anblick ſtimmte die hohe iemlich tief herunter, die man mir von dieſer 
— und ſchönen * beigebracht ha I bon mittlerer —— trägt ſich ſteif und mi 
auch fo; fein Geſicht ift offen we —* Auge ſehr ausdruckvoll, und man 
Bergnügen an feinem Blide. Bei vielem Ernſt hat jeine Miene doch viel © Imollendes und 
Er iſt brünett und ſchien mir älter auszuſehen, al3 er meiner Berechnung nach wirklich fein lann. re 
Stimme ift überaus angenehm, feine lung ießend, geiftvoll und belebt; man hört ihn mit über- 
aus viel Vergnügen; und menn er bei umor iſt, welches Diesmal fo zie ee ber Fall — 
ſpricht er gern und mit Intereſſe. — gern und mit leidenſchaftlichen Erinnerungen v 
er — Im ganzen genommen ift meine in ber Tat große dee von ihn nad) diejer berfänfichen 
en nit bermindert worden; aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden 


Bum Burüdgiehen in ſich, zur falten Abwehr gegen die Welt trug nicht wenig das ver» 
änderte, felbftbereitete Verhältnis zur deutfchen Literatur bei. Allzulange war der neu- 
Ichöpferifche Dichter Goethe der Schrifiieller- und Leſerwelt Deutſchlands halb verſchollen 
geblieben. Götz und Werther lagen fünfzehn und vierzehn Jahre zurück, eine neue Leſerge⸗ 
meinde war als ein neuer Pharao erſtanden, der von Joſeph nicht viel wußte. Goethe erſchien 
der literariſchen Welt al der im Miniſteramt und Bildkunſtſtreben ganz aufgegangene vor⸗ 
nehme Herr, der einft ein großer Dichter geweſen, jet mohl noch zumeilen nebenbei dichtete 
jedoch für die zukünftigen Lebensbahnen der deutichen Literatur nicht mehr entjcheidend i in 
Trage kam. Weder Egmont nod) Iphigenie hatten Goethes Ruhm beim Durchſchnitt der 
Leſer gefteigert; man bermißte an jenem die höchſte Kunftform, den Vers, und fand dem 
Drama reiner Menſchlichkeit im altgriechifchen Sagengewande befremdet gegenüber. 

Eine tiefe Gärung hatte ſich in dem Safrzehnt vo vor dem Ausbruche der Franzoſiſchen 
Revolution der deutjchen Gemtiter bemächtigt. Mar forderte vom Dichter mehr Gehalt 
an gemeinfam öffentlichem al eigenem Einzelleben und begrüßte mit ſtürmiſchem Beifall 
Schriftiteller, die in weniger ſchlackenfreier Form aß Goethe mehr von dem auzfprachen, was die 
Böllerwelt erregte. Zu Riemer hat ſich Goethe nachmals eingehend über den neuen Zuftand 
der deutſchen Literatur und fein Verhältnis zu ihr bei der Rückkehr aus Italien ausgelaffen: 

N i B theit und R t 
in — ——— a — — a a er ts ge während ber ke 
in Deutjchland ee and ich ältere und neuere Dichterwerte in großem Anfehen, von aus 
gebreiteter Wi leider folche, die mich äußerſt anwiberten, ich nenne Heinfes Arbin be 
und Schiller? Räuber. Sener war verhaßt, weil er Sinnlichleit und und abitrufe 
durch bildende Kunſt zu verebein und aufzuftugen unternahm; biejer, weil ein kraftvolle aber un 
teifeß Talent gerade bie ethiſchen und theatraliſchen PRaradogen, bon denen ich mich zu 
reinigen geftrebt, recht im vollen — en Strome über das Vaterland susgegoflen hatte. Beiden 
Männern von Talent verargte ich nicht, was fie unternommen und geleiftet: denn der Menſch Tann 
fih nicht verjagen, nach feiner Art wirken zu wollen — 

Das Rumoren aber, dag im Baterlant dadurch erregt, ber Beifall, der jenen wunderlichen Aus⸗ 
geburten allgemein, fo bom wilden Studenten, als von der gebildeten em ofbame gezollt warb, der 
EIER mid: denn ich glaubte, all mein Bemühen völlig verloren zu ‚ bie ‚zu 

die Art und Beie, wie ich mich gebilbet hatte, fjienen mir befeiti tigt und gelähmt. Die 
Buben Anj en m. ic) zu nähren und mitzuteilen, und nun fand ich mid) —— Yedinghello 
und Franz Moor eingelle 

Diefe lange — getanen Ausfprüche enthalten manches auf die Vergangenheit kaum 
Halb Zutreffende. Das Bufammenftellen Schillers, deſſen Auffteigen zur reineren Kunſt 
von den Räubern zum Don Karlos zutage lag, mit Heinfe, dem fich immer wieder felbft 
abjchreibenden Kunft- und Sinnenſchwärmer mit einem Hauptwirtungsmittel, der Lüfterm- 
- heit, war jchief und ungerecht. Um 1788 durfte Goethe in Schiller längft nicht mehr bloß den 
Dichter der Räuber erbliden; der Don Karlos und Schillers Briefe darüber (Juli 1788) wieſen 
ihn als reifenden, feiner Kunft bewußten jüngeren Meifter aus, und ſchon die Adelung bet 
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Form durch den Vers, zu ber Schiller als der erſte nach Leffing, drei Jahre früher al Goethe 
in ber Iphigenie, gegriffen, hätte biefem bei unbefangener Betrachtung den nad) gleichen 
Bielen Strebenden zeigen müffen. Eingefponnen in die zahllofen Gewebe feiner Amter; 
in Schillers zweiten Gipfeljaht, 1786 nach 1781, dem deutſchen Leben für Jahre entflohen: 
jo konnte Goethe den Mitftrebenden nicht ſchon damals gerecht wurdigen, und acht Jahre 
mußten vergehen, bis ſich auf ihrer Lebenshöhe unſere zwei Größten fanden, die ſich unter 
glüdlicherer Geſtirnung gar mohl auf einer der früheren, noch reiguolleren Werdeftufen hätten 
begegnen können. Schiller hatte jeiner Nation neuen Gehalt durch das fühne Anpaden großer 
Böller- und Menfchheitfragen geboten; Goethe war auf dem Punkte angelangt, wo ihn der 
Stu, die Form beinah jo wichtig dünkten mie das Wefen. | 

Sogar gegen Heinfe war er nicht ganz gerecht. In Ztalien hatte fich Goethe auf die allein- 
ſeligmachende Antike eingejchworen; alle Kunft, die ſich nicht aus ihr Herleitete, erfchien ihm 
barbarifch. Auch Heinfe Hatte jahrelang in Italien geweilt, fich indeffen frei gehalten von jener 
Einfeitigleit der Kunftbetrachtung, die durch Windelmann mit feurigen Zungen gepredigt 
worden war. In feinem wüften Roman ‚Ardinghello‘ (1786) hatte er innerhalb eines grob» 
finnlihen, geſchmackloſen Erzählungsrahmens eine Kunftanficht vorgetragen, die fiegreicher 
ala die Goethiſche geblieben ift und noch heute fortwirkt. Einer der wichtigften Sätze im Ardin- 
ghello lautete: ‚Jedes Bolt, jedes Klima hat feine eigentümliche Schönheit‘, alfo nicht bloß Die 
griechische Kunft; und ein anderer Sab: ‚Die Kunft kann fi) nur nach dem Volke richten, 
unter welchem fie lebt.‘ Heinfe war der erfte unferer bedeutenden Kunftfchriftiteller, der Die 
noch von Leſſing geringgejchäßte Landfchaftmalerei in ihre Nechte einjebte und die von 
Bindelmann und Goethe damals Taum beachteten Rubens und Rembrandt nad) Berdienft 
wilrdigte. 

Das mit der Rüdkehr aus Italien und dem Liebesbunde mit Chriftione anhebende neue 
Leben forderte dag Aufräumen der wertlofen Trümmer des alten. Der Bruch mit Charlotte 
Yon Stein wäre erfolgt, jelbft wenn Chriftiane nicht dagemwefen wäre. Daß dies fein Ber- 
muten ind Leere ift, beweijen Goethes Briefe an die Stein und fein dürftiger Verkehr mit 
ihr vom Sommer 1788 big in den Februar 1789, alfo aus der Beit vor ihrer Entdedung feines 
Berhältniffes mit en Zunächſt die wichtigften Briefurkunden felbft: 

Weimar, Juli früh komm ich auch noch einen Augenblick Gern will ich alles hören, 
was bu mir zu — 85 i eig ar bitten, daß bu es nicht zu genau mit meinem jet jo zerftreuten, 
in A fagen zerrilfenen Helen nehmeft. Dir darf ie wohl jagen, daß mein Innres nicht ift 

22. Zuli TB. — — Ich danke bir fürs Frühſtück. Fritz foll mir Tieb fein, e3 freut mich immer 
feine enwart, und wenn ich ihm was fein Tarın. La KA die Archivſcheine zurüd und er —— 
Mogeſt du in bem ſtillen eine} mr vergnügt und oe gefund fein (1). Sch will jo fortleben, 


b mir, meine Liebe, — mein lebter Brief ein wenig fonfus war, 
es — ‚du alles — und auflöfen, man muß nur ade, dr und den Berhältniffen * ſſen 





— —— il, und, wenn das nicht reüffiert, einander aus dem mer, as eht. Mit dir 
id am wenigiten rechten, w eil ich bei jeder Rechnung bein ae bleibe. Wenn wir —* 


an dich, und ihm 
De Ta N die Lippe eröffnet, und HA wünſche, daß wir Te nie —— wieder ſchließen mögen. 
fein größeres Glüd gekannt als das Vertrauen ar 


ed Di nicht mehr ausüben Taun, bin id} ein anbret 
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Bu meiner Entſchuldigung will ich nicht8 fagen. Nur mag ei 20 gern bitten: Hilf mir ſelbſt, 
daß dad Verhältnis, daß dir zuwider ift, nicht außarte, ſondern ftehen bleibe, wie es fteht. 

Schenke mir dein Bertrauen wieder, fieh die Sache aus einem natürlichen Gefichtäpuntte an, 
erlaube mir, dir ein gelafines wahres Wort darüber zu fagen, und ich kann Hoffen, e3 foll 
ſich alles zwiſchen ung rein und gut herftellen. — — 

Über Goethes Briefanfang vom 8. Juni 1789 fteht von der Hand der Stein: DI!!! 

Chriftiane feflelte Goethes Herz und Sinne ausſchließlich; die Liebesleidenjchaft für die 
Gtein war erlofchen. Wo aber war der Reiz ihrer unvergleichlichen Seele, von der die Legende 
meldet? Konnte fich Goethe, wenn feinem Geifte, nicht feinen beraufchten Sinnen, Die 
Gtein etwas jo Köftliches, fo Einziges geweſen wäre, von ihr jo ſchmerzlos trennen ohne den 
ernten, wiederholten Verſuch einer Aufrechterhaltung des ihm angeblich notwendig geweſenen 
feelifden Zufammenleben3? Doc) der Zauberbann, defjen legte Geheimniffe nie erforjcht 
werben können, war zerbrodhen; fie fchien ihm jebt zu wertlos, um mit allen Mitteln für 
fich zu retten, was fie, die Verblühte, ihm ala geiftige Gefährtin immerdar hätte bieten können, 
wenn fie ein großer oder ein feiner Geift geweſen märe. 

Bis zur Reife nad) Italien war fie ihm aus Gründen, die wir nicht begreifen, die Ver⸗ 
treterin höchſter Lebenskunſt geweſen; in Rom hatte er Frauen mit unendlic) reicherer Geſamt⸗ 
bildung kennen gelernt; er hatte verglichen, und Charlotte von Stein hatte diefe Vergleiche 
nicht außgehalten. Vollends ernüchterte ihn ihr Heinliches Betragen gegen den heimgelehrten 
Freund von nunmehr dreizehn Jahren. Mit ihrer Schmollerei much? feine innere Entfrem⸗ 
dung. Im Auguft 1788 fchreibt fie, Goethe Habe fie ‚auf völlig fremdem Fuß entlaffen und 
iſt nicht? aß Langeweile zwischen und ausgewechſelt worden‘. Am 5. September 1788 fährt 
Goethe mit Karoline Herder und einigen Andern nach) dem Steinchen Gute Kochberg, und 
Karoline berichtet ihrem Gatten darüber: ‚rau von Stein empfing uns alle freundlich, Doch 
ihn ohne Herz. — Wie fie mit Goethe fteht, weiß ich nicht; fie ſprach ſehr kalt von ihm.‘ Hier 
haben wir die Betätigung des Briefes Goethes an die Stein vom 1. Juni 1789 (©. 223). 

Im Februar oder März 1789 erfährt die Stein das auffallend lange bewahrte Geheimnis 
von Goethes Liebesglüd mit Chriftiane. Diefe verheiratete Frau, die in den elf Jahren von 
Goethes Hausfreundichaft das eheliche Zufammenleben mit ihrem Gatten nie aufgegeben, 
die 3.8 .fein beſonders artiges Wefen zum heiligen Ehrift (1787) rühmt und ‚allen guten Frauen 
ein gleiches Betragen von ihren Männern wünfcht‘, konnte vernünftigerweile nicht annehmen, 
der von ihr in Die platonifchen Schranten verwiefene Verehrer habe all die Jahre ein mönchifches 
Sinnenleben geführt. In jo manchem Briefe hatte er ihr von allerlei ‚Mifeleien‘ auf Ausflügen 
und Reifen gejchrieben, halb ſcherzhaft, aber Doch ausreichend, um ihr zu jagen, daß er ein Mann 
mit gefunden männlichen Triebleben geblieben war. Nun aljo erfährt fie das ihr Uingeheuer- 
liche: Goethe hat ein, wie er ihr nachdrücklich verfichert und fie ohnehin überzeugt war, ausfchließ- 
lich finnliches Verhältnis mit einem Weimarer Bürgermädchen. Wie ftellt ſich dieſer angeblich 
unvergleichbare Frauengeift zu einem Ereignis, das ihr fo unangenehm wie nur immer fein, jie 
aber unmöglich überrafchen oder ihr gar wie der Sturz des Engel3 Luzifer in Die Abgründe der 
Berruchtheit erjcheinen durfte? Die Herder berichtet ihrem Gatten nach Italien (8. 3. 1789): 

3 habe nun dad Geheimnis von der Stein felbft, warum fie mit Goethe nicht mehr gut ſein 
kann. Er hat die junge Bulpius zu feinem Klärchen und läßt fie oft zu fich fommen. Sie (die Stein) 
verdenkt ihm dies jehr. Da er ein fo vorzüglicher Menſch ift, auch —* 40 Jahr alt, ſo ſollte er nichts 
tun, wodurch er ſich zu den Andern fo herabwürdigt. 

Jedes Wort hierüber ift entbehrlich, außer etiwa der Erinnerung, daß die Stein ‚Klärchen’ 
ftatt eine3 niedrigen Schimpfwortes gebraucht, wie wir aus Goethes Brief über Egmont 
willen (©. 284). Fortan ift ihr der Einftgeliebte nur ein fittlich Berworfener, und fie wird 
nicht müde, ihn famt Chriftianen mit Schmuß zu verfolgen. Auögetilgt aus ihrem Herzen 
iſt jedes Gefühl für dag ungeheure Lebensopfer, das Goethe ihr ein halbes Menfchenalter 
hindurd) gebracht hatte; ausgelöfcht jede Regung der Dankbarkeit für den geiftigen Gewinn, 
ber ihr durch ihn geworden war. Goethe hat ein Liebchen, mit dem er ftill dahinlebt, ohne es 
der Weimarer Welt aufzudrängen: das genügt der Stein, um ihn in den Briefen an ihre 
Söhne, die zu Goethe voll inniger Verehrung hinauffchauen, gleichwie an ihre und feine ge- 
meinjamen Freunde und Freundinnen immer aufd neue zu befchimpfen. 
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Dabei fpiegelt fie fic) und Andern vor, Goethe müſſe tief unglüdlich, ganz profaiich ge- 
worden fein. Sie fieht Werk auf Werk von ihm erfcheinen, das umgearbeitete Fauſt⸗Bruch⸗ 
ftüd,, den vollendeten Taffo, Die Elegien, Balladen, Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea; 
doch ihr iſt's ausgemacht, daß Goethe ‚ganz abpoetifiert‘ ift. An ihren Sohn Fritz fchreibt 
fie 1791: ‚Das Mitleid bemächtigt mich manchmal über ihn, daß ich meinen möchte.‘ Unter- 
defjen genießt Goethe feines Glückes, vermerkt ſpäter für dieſes Jahr in feinen Tag- und Jahres⸗ 
beften: ‚Ein ruhiges, innerhalb des Haufe? und der Stadt zugebrachtes Jahr“ und fchreibt an 
Sacobi: ‚Mein Leben im Ganzen ift vergnüglich und gut, ic) habe alle Urfache, mit meiner 
Lage zufrieden zu fein und mir nur Dauer meined BZuftandes zu wünſchen‘ (20. 3. 1791). 

Lieblo3, freudlos, verſtändnislos verftreicht da3 fernere Hinleben der Stein. hr einzig 
unerfchöpfliches Vergnügen bleibt das Berläftern Goethes und Chriſtianens. Goethes nicht 
bloß um Ehriftianeng willen; fondern, gleichviel was er jchreibt, fagt, tut, — die alternde Frau, 
die Greifin noch fchließt Teinen vollen Frieden, und felbft in den Jahren, wo fich im engen 
Bufammenleben der paar oberen Weimarer ein Höflichkeitverfehr zwifchen ihr und Goethe 
wieder anfnüpft, leſen wir nad) wie vor in ihren Briefen die hämiſchen Heinen und großen 
Erbärmlichkeiten, die einen jo großen Teil ihres Gemüts⸗ und Geiſteslebens ausmachen. 

* Und hiermit ſcheide Charlotte von Stein endlich aus der Darftellung von Goethes Leben 
und Werk! Hier und da wird und ihr Name noch flüchtig begegnen, immer jedoch ohne den 
geringften Wert für Goethes ferneres Wachstum, wie fie ja für das Weimarifche Geiftesleben 
zu Ende des 18. und im erften Viertel des 19. Jahrhunderts ohne alle Bedeutung geweſen ift. 





Das große Aufräumen Goethes zur Gewinnung einer neuen Lebensform in Weimar 
mußte ſich aud) auf feine amtliche Tätigfeit beziehen. Wieder einzutauchen in den Wirbel der 
unzähligen Geichäfte, der großen und namentlich der Heinen, war ihm, nad) der Losgebunden⸗ 
beit in Italien und bei erwachtem künſtleriſchen Schaffensbedürfnis, körperlich wie geiftig 
unmöglidh. In einem eingehenden Brief au Rom (17. 3. 1788) an den Herzog hatte er feine 
zukünftige Stellung im Weimarifhen Staatöwejen beleuchtet, nachdem ihm Karl Auguft in 
einem berzlichen Schreiben den Wiedereintritt in die amtliche Wirkſamkeit mit weiteftem Ent- 
gegentommen erleichtert hatte. Goethe antwortet mit dem Bekenntnis, er habe fich in Stalien 
als Künftler wiedergefunden (©. 271), und bemerkt feinem Fürften ohne Schmeichelei, dieſer 
habe fich inzwifchen ‚durch fortdauerndes wirkendes Leben jene fürjtliche Kenntnis, wozu die 
Menfchen zu brauchen find, immer mehr erweitert und gejchärft‘: 

Nehmen Sie mid) als Gaft auf, laffen Sie mich an Ihrer Seite das ganze Maß meiner Eriftenz 
ausfüllen und des en3 genießen; jo wird meine Kraft, wie eine nun geöffnete, gefammelte, 
Duelle von einer Höhe nad Ihrem Willen leicht dahin oder dorthin zur leiten fein. — 

kann nur fagen: Herr, hie bin ich, mache aus Deinem Knecht, wad Du willſt. 

Die Einzelvorjchläge Goethes zu feiner weiteren Beſchäftigung gründen ſich auf den Begriff, 
daß der Herzog feiner jet nicht unmittelbar, nicht im Mechanifchen bedürfe. Hier haben wir 
Goethes eigenes Zeugnis für fein früheres Aufreiben in mechanifcher Schreiberarbeit. 

Der Herzog hatte ihm nad) Rom den Ehrenvorfiß in der Kammer, d. h. im Minifterrat 
angeboten, in der Form, daß Goethe ‚berechtigt fei, ven Seffionen des Collegii von Zeit zu 
Zeit, fo wie es feine Gefchäfte erlauben, beizumohnen‘, um des Freundes Zufammenhang 
mit den eigentlichen Staatsgefchäften nicht ganz zu Iöfen. Nach feiner Rüdkehr übernahm 
Goethe, der fich doch entlaften wollte, die ungeheure Fülle der Kulturgefchäfte, die ſchon er- 
wähnt wurde (6.256). Aus feinem nachmaligen Briefwechſel mit dem Herzog fieht man, daß 
jene frühere Angabe bei weitem nicht vollftändig war. Und da die Poeſie von jegt ab ihre 
Rechte gebieterifcher forderte, die Naturforfchung die einftige mechanische Amtstätigfeit nach 
Eifer und Zeitaufwand mindeſtens erfehte, jo trat für Goethe wieder der Zuftand ein, den 
man eben als feinen natürlichen anfehen muß: Arbeit fein Tag vom Morgengrauen bi3 zum 
Beginn der Nacht. Der Unterfchied diefer neuen amtlichen Lebensſpanne gegen die vor- 
italifche beitand darin, daß Goethe fortan mehr geiftige als rein Tanzleimäßige Dinge zu be- 
arbeiten hatte, aljo weniger koſtbare Seelenfraft an Wertloſes vergeudete. 

Eine feiner folgenreichften Amtshandlungen als des Obforger3 der Jenaer Univerſität 
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war Schillers Beſtallung zum Profeſſor der Geſchichte (1788). Über fein erſtes Be⸗ 
gegen mit dem Genofjen der zweiten Lebenshälfte wird weiterhin im Bufammenhange zu 
berichten fein; das Aktenftüd über Schiller? Berufung ftehe ſchon hier al3 Probe Goethiſchen 


Geichäftöbetriebes: 2 
An das Geheime Conſilium. — Gehorſamſtes Promemoria. 

Herr Friedrich Schiller, welchem Serenissimus vor einigen Jahren den Titel als Rat 
erteilt, der fich feit einiger Zeit teils hier teils in ber Nachbaricaft aufgehalten, ba ſich durch 
ſeine Schriften einen Namen erworben, beforiberd neuerdings durch eine ‚Seite bes Abfalls 
der Niederlande von der ſpaniſchen Regierung Hoffnung gegeben, daß er das hiftorifche Fach mit 
Gluck bearbeiten werde. Da er ganz und gar ohne Amt und Beſtimmung ift, jo geriet man auf 
den Gedanken: ob man felbigen nicht in Jena figieren könne, um durch ihn der Alabemie neue 
Vorteile zu verſchaffen. 

Er wird von Berfonen, die ihn kennen, aud) von feiten des Charakter? und ber Lebensart vor⸗ 
teilhaft gejchildert, Ka Betragen iſt ernfthaft und gefällig, und man kann glauben, daß er auf jumge 
Leute guten Einfluß haben werde. 

In diefen Rüdfichten hat man ihn fondiert, und er hat feine Erflärung 1g wo egeben 
eine Ba ae tofejfur auf der Zenaifchen Alademie anzunehmen fi woh entfifiehen 
fönne, wenn efafeen borerft ihm ohne Gehalt Tonferiert werben follte. Er würde fuchen, fich in 
der — feſtzuſetzen und in dieſem Fache der Alademie nüplich zu fein. 

Endesun me hat hierauf, da es in Gotha Gelegenheit ab, bon alademiſ —— 
zu en ſowohl eine nostro et Gothano ala auch Herrn @eh. Nat v. Sr 

getan, und der Gedanke ift durchgängig gebilligt worden, beſonders da diefe Ac 
* ee wand zu machen ift. 
Serenissimus noster haben darauf an Endesunterzeichneten befohlen, bie Sache an bero Ge⸗ 

ee Conſilium zu bringen, welches er hiermit befolget und zugleich dieſe Angelegenheit zu gefälliger 


und Beichleunigung empfiehlt, damit mehrgebachter Hat rt noch vor Dftern 
feine Anftalten und Einrichtungen machen und fi al Magifter qualifizieren Tönne. 
W. d. 9. Dez. 88. J. W. v. Goethe. 





Goethe hat mehrfach bekannt, Chriſtianens Geſellſchaft ſei ihm gerade für feine natur- 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten angenehm, ja fördernd geweſen. Wir können uns gar wohl vor- 
Stellen, twie Diefes wenig buchgemöhnte Mädchen, Die ehemalige Blumenmacherin, Verſtändnis 
und Freude befundete, als ihr ein Lehrer wie Goethe die Geheimnifje der Pflanze und des 
Lichtes auf feine lebensvolle Weife erklärte. Die Ubhandlung Die Metamorphofe der 
Pflanze wurde al ‚Herzenserleichterung‘ niedergeichrieben, und gleichzeitig famı ihm, bei 
der ‚malerifchen Yarbengebung‘ für die zeichnerifchen Beigaben jener Schrift, der Gedanke 
eine3 Irrtums der Nemtonifchen Lehre, daß das weiße Licht aus verſchiedenen Farben zu⸗ 
ſammengeſetzt jei. ‚Genaueres Unterſuchen beftätigte mir nur meine Überzeugung, und fo 
war mir abermaß eine Entwidlungstranfheit eingeimpft, die auf Leben und Tätigleit 
den größten Einfluß haben ſollte.“ In der Tat hat die Beichäftigung mit der Farbenlehre 
während der mehr al3 vierzig Jahre feit 1790 Goethen zeitlich und geiftig, ja jelbft gemütlich, 
ftärfer beanfprucht al3 irgend ein dichterifches Werk, den Fauſt nicht ausgenommen. 

In demſelben Jahr 1790 wurde fein ſchon früher betriebene3 Studium der vergleichen⸗ 
den Anatomie (©. 237) durd) ein Ereignis neu angeregt, das nicht Zufall heißen - 
Goethe hatte jeit Jahren ‚jene große Wahrheit erfannt: die ſämtlichen Schädellnochen (bei 
Tier und Menſch) feien aus verwandelten Wirbellnochen entftanden‘, und fo wurde Der ge 
borftene Schafichäbel, den er auf den Dünen be3 Lido bei Venedig fand, ein neues Glied 
in der längft gefnüpften Gedankenkette vom ‚Übergang innerlich ungeformter organischer 
Maffen durch Aufichluß nach außen zu fortfchreitender Veredelung, höchſter Bildung und Ent- 
widlung in die vorzüglichften Sinneöwerkzeuge‘. Wie follte nach ſolcher Beftätigung in einem 
Menfchen mie Goethe die Leidenfchaft zufammenfaffender Naturbetrachtung nicht mächtig 
wachen, nım da er jeinen alten Glauben, durch Erfahrung beftärkt, auffrifchte, ‚daß die Natur 
fein Geheimnis habe, was fie nicht irgenbivo dem aufmerfjamen Beobachter nadt vor bie 
Augen ftellt‘? Fortan ftand für ihn feft, was ja die größten Nachforfcher nach mehr aB einem 
halben Jahrhundert erft wieder von neuem entbeden mußten — der Grundftein der ganzen 
neueren, fich nad) Darwin benennenden Entwidiungslehre —: 


buch) Meta erhebenber us gehe durch bie 
nifchen ne et e ſich ee Zeilen auf een ee bunc — gar wohl be- 
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eg und mäfje auch noch da erkannt werben, wenn er fich auf der höchſten Stufe der Menfchheit 
erborgene befcheiden zurüdzieht. 

Mit welcher Gewalt Goethe von diefer neuen Lebenzaufgabe ergriffen wurde, bekundet 
er in den Annalen: ‚Hierauf waren alle meine Arbeiten, auch die in Breslau, gerichtet: die 
Aufgabe war indeſſen fo groß, daß fie in einem zerftreuten Reben nicht gelöft werben fonnte‘. 
Und an Stnebel heißt es 1790: ‚Mein Gemüt treibt mich mehr als jemal3 zur Naturwiſſen⸗ 
fchaft, und mich mundert nur, daß in dem profaifchen Deutfchland nod) ein Wölkchen Poefie 
über meinem Scheitel ſchweben bleibt.‘ 


VDie Chronik des äußern Lebens nad) Italien hat zu verzeichnen: einen Beſuch mit der 
Stein in Rubolflabt bei der ihr befreundeten Familie Lengefeld; erfle oberflädjliche Be- 
— in da Kreife mit Schiller am 7. September 1788; zahlreiche Beſuche am Hof 
im November und Dezember; eine Reiſe nad) Gotha. Gegen Ende des Jahres 1788 trifft 
Moritz (vgl. ©. 268) aus Ktalien in Weimar ein und wird bis zum Februar 1789 Goethes 
Hausgenoſſe. | 
Seit dem Sommer 1789 nehmen die Pläne zum Neubau de3 Weimarifchen 
Schloſſes Goethen in Anſpruch. — Am 25. Dezember wird ihm don Chriftiane fein — 
Kind geboren; erſt hiernach nimmt er die Mutter für immer in fein Haus. 


In der zweiten Hälfte des März 1790 muß er einem Rufe der Herzogin Anna Amalia 
folgen, die jeit dem Auguft 1788 in Stalien vermweilt hat und fich nunmehr auf der Rückreiſe 
befindet. In Benedig erwartet er, mehre Wochen allein, die Herzogin und vertreibt fich 
die Zeit mit den Kunſtſchätzen der wunderbaren Waſſerſiadi, mit der Naturwiſſenſchaft und 
den Venetianiſchen Epigrammen (©. 312). Ganz anders als auf der erſten italieniſchen Reiſe 
fteht ihm der Sinn nad) der Heimat, nad) dem Häuschen — damals nicht dem am Frauenplaß, 
fondern dem Zägerhaus an der Straße nad) Belvedere —, wo ihm die liebſten Menfchen, 
Weib und Kind, lebten: 
= Veit und ſchön ift die Welt, Doc) ol wie dan? ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen beichtäntt zierlih mir eigen gehört. 
Bringet mich wieber nad) Haufel Was hat ein Gärtner zu reifen? 
Ehre bringt ihm und Glüd, wenn er fein Gärtchen bejorgt. 
Italien entzüct ihn auf diefer zweiten Reife nicht mehr wie einft; was er früher nur als 
heitere Natürlichkeit angefehen, erfcheint ihm jegt manchmal al da3 ‚Sauleben der Nation‘, 
und er reijt mit dem Gefühl, dem noch heute fo viele deutſche Bejucher Italiens Ausdruck 


geben: Das oc talien, das ich verließ. Noch ftäuben die Wege, 
ch iſt der Fremde eprellt, ftell’ er auch wie er ſich will. 
Deutfde Booten Erg du in allen Winkeln vergebeng; 
Leben und Weben ift hier, aber nicht Ordnung und Zucht. 
Und an ben Herzog Ichreibt er aus Venedig (3. 4. 1790): 

-brigend muß ich im Bertrauen geitehen, daß meiner Liebe fit Italien durch dieſe Reife ein 
tötficher Stoß verjegt wird. Nicht dag mir’ in irgend einem Sinne Übel gegangen wäre, wie wollt’ 
«3 auch? aber die erfte Blüte der Nei gung und Neugierde ift abgefallen. — Dazu kommt meine Nei ung 

u dem. era Erotio (Liebehen) und zu dem Kleinen Gejchöpf in den Windeln, die ich 
alles da Meinige, beſtens empfehle. 

Seiner erften italienijchen Reife Hat ſich Goethe immer mit wehmütiger Freude erinnert, 
doch flarb fein Verlangen nad) einem abermaligen Beſuche mit der Zeit ab, und e3 gibt einen 
Ausſpruch, allerdings von 1817: ‚Nach Stalien, wie ic) aufrichtig geftehe, habe ich feine weitere 
Sehnſucht. 

Wenige Monate nach der Heimkehr von der zweiten italieniſchen Reiſe berief ihn Karl 
Auguft ins preußifche Feldlager nad) Schlefien: es drohten ernfte Zeriwürfniffe Preußens 
mit Öfterreich, und ber Herzog ſollte ald preußifcher General Dienfte tun. Goethe vermeilte 
von Juli bis Oktober 1790 in Schlefien, teils im Lager, teil3 auf Ausflügenins Riejengebirge, 
nad) Adersbach und Glatz. Im September bejuchte er die Berg- und Hüttenwerke von 
Tarnowitz, die Salinen von Wieliczfa und lehrte im Oktober über Dresden, mo er mit 
der Familie Körners, des Schillerverehrerg, freundfchaftlich verfehrte, wieder nach Weimar 
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zurüd. Unterwegs jchrieb er in fein Tagebuch die Sehnfuchtsverächen: ‚Bon Often nach Weſten 
Zu Haufe am beften.‘ | 

In das ‚ruhige, innerhalb des Haufes und der Stadt zugebracdhte Jahr‘ 1791 fällt die für 
Goethes fernere Tätigkeit fo bedeutfame Gründung eines ftehenden Hoftheaters unter 
feiner Oberleitung. Beim Herannahen der Lauchſtädter Fremdenzeit fiedelte die Theater- 
gejellfchaft nad) wenigen Vorftellungen in das Badeörtchen über; ihre erfte Hauptjpielzeit in 
Weimar begann fie erft am 1. Oktober. — Über Goethes Beziehungen zum Weimarer Theater 
Handelt ein befonderer Abfchnitt (©. 344). 

Im Zuni 1791 empfing Goethe die Nachricht, daß Merd fich in einer verzweifelten 
äußern Lage, dazu gequält von ſchwerem häuslichen Kummer, erfchoffen hatte. 

Einen Mittelpunkt geiftiger Gefelligfeit zu bilden, war die von Goethe begründete 
Freitagsgeſellſchaft beftimmt, die jich anfangs bei der Herzogin-Mutter, ſpäter meiſt in 
Goethes Haufe verfammelte. Mitglieder waren außer ihm: Wieland, Knebel, Herder, Bertuch 
nebft andern Schriftftellern und Beamten mit höheren Bildungszielen. Die Seele der Ge⸗ 
fellfchaft, an der auch Karl Auguft gelegentlich teilnahm, blieb Goethe; in fpäteren Jahren 
gejellten fi) als Mitglieder Hinzu: Goethes Freund Heinrich Meyer, der Maler Krauß, der 
Jenaiſche Arzt Hufeland. 

Auch Hier wird ein Blatt aus Goethe Tagebüchern zur Veranſchaulichung des äußeren 
und inneren Lebens willlommen fein: 

1791. 1. Januar: Wenig disponiert. Einige Briefe. Gemmen. Taffie (?). Lippert. Abends 


a rer Coriolan 
: Verſ es in Hrdnung. Briefe. Knebel. Moritz. Voigt. Abends Herder. Berlepſch 
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— tions Hof Herzogin allein. Abends Komödie. Bed fpielte. 
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7. 





Wilhelm. Abends gezeichnet. 
Im! Plan neu durchgedacht. Spazieren. Abends Plautus' Mostellaria. 
Wilhelm. —* Hof. Abends Lila. Varia mit Kirms wegen des neuen Theaters. 





Die erſte Hälfte des Jahres 1792 wurde hauptſächlich mit dem Vorbereiten bedeutſamer 
Theateraufführungen (Mozarts Don Juan, Schillers Don Carlos) und durch Arbeiten zur 
Farbenlehre auögefüllt. Im Yuli gab es in Jena eine Heine Univerfitätsrevolution als Vor⸗ 
fpiel der Weltereigniffe: die Studenten wanderten nad) Erfurt aus, und Goethe mußte be- 
ſchwichtigend eingreifen. 

Im Auguft reifte er über Frankfurt, mo er nach der überlangen Trennung von dreizehn 
Jahren endlich feine Mutter wiederfah, ſodann über Mainz — nad) Trier, bewunderte die 
Porta Nigra und traf am 28. Auguft in Longwy beim Herzog Karl Auguft im Lager der gegen 
Frankreich verbündeten deutfchen Heere ein. 

Den Feldzug felbft in feinen ruhmlofen Einzelheiten hier zu befchreiben, ift um fo über⸗ 
flüffiger, aß Goethe ihn in feiner Campagne in Frankreich höchſt anfchaulich gefchildert 
hat. Er machte den Krieg ohne innere Teilnahme mit, da ihm ‚politifch weder am Tode der 
ariftofratifchen noch demofratifchen Sünder im mindeften etwas gelegen‘, und wie immer, 
wenn er nicht mit der Seele Dabei war, hat er aus dem Leben auf den Schladhtfeldern und im 
Zager fo gut wie nichts für feine Dichtung gewonnen. Es ift überaus bezeichnend für Goethes 
Ablehnung alles ihm nicht Gemäßen, daß er ſich im Felde faft ausſchließlich mit naturivifjen- 
ſchaftlichen Unterſuchungen befchäftigte: 

Mancherlei Naturerfahrungen ſchlangen r den Aufmerhſamen durch die bewegten Kri 

ereigniffe Einige — SH Ei php 8 Wörterluge begleiteten mid; * — 


dend betr t tiſche Arbeiten, w di 
—*2* in — Belt au ie & —— Er Beigmungen rüber — 


Zu dieſen Naturerfahrungen gehörte die des Kanonenfiebers in der Geſchuͤtzeſchlacht bei 
Valmy am 20. September 1792. Die Campagne in Frankreich‘ [Hilbert mit wiſſenſchaftlicher 
Ausführlichkeit jenen Fieberzuſtand al einen der ‚am mwenigften wünfchenäwerten‘. Berühmt 
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iſt ſein Wort nach der unentſchiedenen Schlacht zu den ums Lagerfeuer verſammelten preußi- 
jchen Offizieren: ‚Bon hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus, 
und SH könnt fagen, Ihr ſeid dabei geweſen.“ 

In dieſe Zeit fällt ein Brief der Mutter, der ihm den Wunſch des reichsſtädtiſchen Senates 
mitteilte, er möge eine Ratsherrnſtelle in Frankfurt annehmen. Goethe verſchob die 
Antwort einige Monate, überlegte den Vorſchlag zeiflich und lehnte ihn erft gegen Ende des 


en ab: 

Des Herzog? Durchlaucht haben mich ſeit jo vielen Jahren mit ausgezeichneter Gnade behanbelt, 
ih bin nen‘ fo viel [yuldig geworden, daß es ber größte Undank fein mwürbe, meinen in 
einem Augenblide zu verlaffen, da der Staat treuer Diener am meiften bedarf. 

In der ‚Campagne‘ (29. 10. 1792) fpricht er fich über feine Whlehnungsgründe aus: er 
habe ich feit vielen Jahren an Gefchäfte gewöhnt, die zu fädtifchen Ziveden kaum verlangt 
werden möchten; ja, er jei dem bürgerlichen Zuſtand nunmehr fo entfremdet, daß er fich völlig 
al3 einen Auswärtigen betrachte. Der tiefere Grund der Ablehnung, außer feinem Ver- 
hältnis zu Chriftiane, iſt wohl geweſen, daß er in Frankfurt im beiten Falle nur Einer unter 
Bielen, vielleicht der Erfte unter Gleichen fein würde, während er in Weimar den Ausnahme⸗ 
rang eine3 mehr neben al unter feinem Fürften ftehenden Minifterd einnahm. Die Mutter 
verftand wie immer ihren Sohn und fchrieb ihm: Ich glaube allemal, daß dir in deiner jetigen 
Berfaffung nad) Leib und Seele beffer ift al3 in einer neuen Laufbahn, denn du bift in 
dem eigentliden Sinn des Wortes ein Freiherr.‘ 

Die entfeglichen Beſchwerden des Heeresrückzugs über Luremburg und Trier ertrug 
Goethe mit tapferem Gleihmut. An Ehriftiane [chrieb er aus Frankreich: 

Bir erleben viel Beſchwerlichkeiten, beſonders leiden wir vom böfen Wetter. Davon werbe ich 
mich in deinen Armen bald erholt haben. — ch habe viel außgeftanden, aber meine Gefunbheit iſt 
ganz fürtrefflich, e fehlt mir nicht das Mindefte und an Hypochondrie ift gar nicht zu denfen. Du 
wirft einen recht muntern Freund mwieberkriegen. 

. Bon Koblenz machte Goethe, ‚aus der gewaltſamen Welt an Freundesbruft verlangend‘, 
im November 1792 einen längern Beſuch bei Jacobi in Bempelfort (bei Düffeldorf). Fünf 
Wochen verweilte er im reife alter lieber Freunde, machte die perjönliche Belanntichaft 
Heinfes, befuchte die Düffeldorfer Gemäldefammlung und befreundete fich, nad) der vorauf- 
gegangenen einfeitigen Bewunderung der Antike, von neuem mit den Werken der alten 
Niederländer (vgl. ©. 39). 

Im Dezember trat er die Heimreife über Münfter an, wo er bei der frommen katholiſchen 
Fürftin Galligin, der liebevollen Beſchützerin des Proteftanten Hamann, vermweilte und troß 
dem Gegenjape religiöfer Anfchauungen geiftig und gemütlich genußreiche Tage verlebte. In 
der ‚Lampagne‘ lefe man feine Schilderung jenes vornehm fühlenden Menfchenkreifes nad). 
Goethe verftand fich mit diefer wahrhaft frommen, duldfamen Katholifin viel befjer als mit 
einem proteftantifchen Eiferer und Schwarmgeift wie Lavater. ‚Die bedeutenden Punkte 
des Lebens und der Lehre kamen abermal3 zur Sprache, ich wiederholte mild und ruhig mein 
gemöhnliches Kredo, auch fie verharrte bei dem ihrigen.‘“ Man trennte fich freundfchaftlid), 
die Fürſtin mit dem Wunfche auf ein Wiederfehn im Jenſeits, und Goethe, der alles Echt⸗ 
menſchliche begreifende, bemerkte, er fehe nicht ein, warum er irgend jemand verargen ſolle, 
ihn in feinen Kreis zu ziehen, mo fich, einer ewigen Seligfeit verfichert, ruhig fterben laſſe. 

Am 16. Dezember 1792 traf Goethe in Weimar ein, fand das ihm vom Herzog gefchentte, 
inzwiſchen umgebaute und mwohleingerichtete Haus am Frauenplan jchon im wohnlichen 
Buftande, wurde von Chriftiane und dem dreijährigen Söhnlein munter begrüßt. Und da 
Heinrich Meyer fein Mitarbeiter und Hausgenoffe geworden, ‚war unfer ftiller häuslicher 
Kreis um fo reicher und froher abgeichloffen. — Erinnerung und Verbildung italienifcher 
Studien blieb tägliche Unterhaltung.‘ Meyer, der jeit 1791 an der Weimarer Zeichenjchule 
als Lehrer wirkte, hat bis zu feiner Verheiratung (1802) als lieber Freund und fteter Tifchgaft 
in Goethes Haufe gewohnt. ———— 


In den erſten Monaten von 1798 wurden die optiſchen Unterſuchungen ſortgeſetzt, 
deren jchriftitellerifche Yrucht Die ‚Lehre von den farbigen Schatten‘ war. Unter dem Eindrud 
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der Schredensnachricht von der Hinrihtung Ludwigs des XVI. entflanden Der Bürger- 
general und Die Aufgeregten. Die Sammlung der VBenetianifhen Epigramme 
wurde durch neue politifche Diftichen vermehrt, der Reineke Fuchs begonnen. 

Am 10. Mat begibt fic) Goethe über Frankfurt zum Herzog Karl Auguft nad) Marienbom 
zut Belagerung von Mainz. Im Lager wird Neinele faſt vollendet. Wiederum merden 
Farbenſtudien getrieben: während die unglüdliche, in die Hände der Franzoſen gefallene 
Stadt von der preußiichen Artillerie befchoffen wird, gewinnt Goethe ‚in freier Luft, unter 
beiterm Himmel, immer freiere Anfichten über die mannigfachen Bedingungen, unter denen 
die Farbe erjcheint‘. Eifrig fchreibt er aus dem Lager an Ehriftiane, die ihm wiederholt ängft- 
lich geraten: ‚Geh ja nicht in Strieg!‘, und berubigt fie: ‚Deiner Bitte eingedent, bin ich erft, da 
es Tag war und alle vorbei, hinunter geritten. — Ich werde mich um deinetiwillen fchonen, 
denn du bift mein Liebſtes auf der Welt.‘ 

Mainz fällt am 24. Juli 1793 in Die Hände der preußischen Belagerer. Goethe verabfchiedet 
fi) vom Herzog, bejucht abermaß die Mutter in Frankfurt und rät ihr, das väterliche Haus 
zu verlaufen, um in fo bewegten Beiten freiere Hand zu haben. Er trifft an feinem Geburt 
tag wieder in Weimar ein. Hier arbeitet er der neuen Spielzeit des Theaters vor, richtet ſich 
im nn mwohnlicher ein, ſchließt den Reineke Fuchs ab und gibt ihn zum Drud. 

Das Jahr 1794 bereitete in Goethe die Stimmung, die = endlich Schiller finden ließ; 
fie bleibt einem fpätern Abfchnitt vorbehalten. 





Fünftes Kapitel. 

Die Franzöſiſche Revolution und Goethes Revolntionsdichtungen. 
© ich in die vielen Jahre zurüd, jo ſeh' i 
ae die Anhängli —* —5*— —— 
est en Gegenftand fo lange Zeit ber mein 

oetiſches Vermögen faft unnüberiveife aufgezehrt.‘ 

9m m 3. März 1790 ſchrieb Goethe an Fritz a Daß die Sranzöfifche Revolution auch 
für mich eine Revolution war, Tannft du denken.‘ Auf unfere großen Dichter des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat da3 weltummälzende Ereignis in Frankreich je nach ihrer Stellung in Leben 
und Staat jehr verjchieden gewirkt. Klopſtock auf feinem idealen Batriarchenthrone neben 
oder über den Händeln der Welt begrüßte die erften fich ideal gebärdenden Kundgebungen 
franzöfifcher Freideit mit Jubeloden wie ‚Die Etats Gensraur‘ (‚Der fühne Reichstag 

Gallien? dämmert jchon‘) und begleitete den furchtbaren Gang der Revolution von ihren 

freiheitverfprechenden Anfängen bis zum Berfinlen in Ströme von Blut mit bewegter Zeil- 

a en Schmerzes voll Hagte er während der franzöfifchen Schredensherrichaft: 

oldenen Traums Wonn’ ift dahin! Und ein Kummer wie verjchmähter 

Di ae nit mebr fein Morgenglanz, Liebe kümmert mein Herz! 

Schiller, dem die Pariſer Nationalvderfammlung das franzöfiiche Ehrenbürgerrecht — 
für ‚Monsieur Gille publieiste‘ — verlieh, der Dichter der Räuber und der Luife Millerin, 
begte beim Ausbruche der Revolution vielleicht Hoffnungen auf ihre Früchte für die Menſch⸗ 
beit, war jedoch bald danach als Schüler Kants und Erforfcher gefchichtlicher Umschwünge 
nicht mehr weit von feiner politiichen Grundanficht entfernt: ‚Bor dem Stiaven, welcher 
die Kette bricht, Bor dem freien Manne erzittre nicht!‘ 

Goethe fogar mußte zugeben, daß in den Seelen der beiten Deutichen aitiangs reine 
Begeifterung für die GSelbftbefreiung des franzöfiichen Volles geglüht hatte: 

Denn wer leugnete wohl, daß hoch ihm das Herz id erhoben, 
m m die freiere Bruft mit reineren Pulſen gefchlagen, 
jih der erfte Glanz der neuen Sonne heranhob? (Hermann und Dorothea.) 

Beim Ausbruche der Revolution mar Goethe vierzig Jahre alt, feit vierzehn Jahren im 
Staatödienft, in feinen politifchen Anfichten unerfchütterlich oefeftigt. Der Grundzug jeines 
Weſens: die Dinge nicht von außen zu wandeln, fondern fie ruhig werden zu lafjen, — ver- 
ftärft Durch die Gemöhnung des vorfichtig prüfenden Staatsbeamten, Tieß ihn zurüdichreden 
bor der Gewaltſamkeit, mit der jich die Revolution von Anbeginn vollzog. Sein langes Leben 
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am Heinen Hof eines Heinen Staate3 hatte ihn gewöhnt, die Politik Hein zu fehen. Was konnte 
er in dem Nefte Weimar wiſſen — jo, wie Goethe wijjen mußte, um zu urteilen: durch An⸗ 
ſchauen und Miterleben —, welche ungeheuren Naturkräfte in den Volksmaſſen einer Welt- 
ftadt gären? Und wie konnte er, der wohlwollende Minifter eines volßßfreundlichen, anitän- 
digen Fürſten, fich auf Goethiſche Art vorftellen, daß unter drei franzöjiichen Königen nad)- 
einander ein volles Jahrhundert hindurch ein Voll ausgefogen und ausgeprekt worden war 
von der mehr afiatifchen al3 europäischen Verſchwenderwut gemijjenlofer Fürſten und ihres 
Ichmarogenden Anhanges? 

Nur auf Augenblide durchzudt Goethen der Gedanke, daß die Franzöſiſche Revolution 
ein Naturereignis fei, felbft ihre Greueltaten jich al3 der natürliche Ausbruch eines unter 
unnatürlidem Drude gehaltenen leidenfchaftlichen Volkscharakters begreifen ließen. Zu 
Schiller vergleicht er einmal die Revolution treffend mit ‚Bächen und Strömen, die fich nad) 
Naturnotwendigteit von vielen Höhen und vielen Tälern gegeneinander ftürzen und end⸗ 
ih eine Uberſchwemmung veranlaffen‘ (9. 3. 1802). Es fehlt nicht an Ausfprüchen Goethes, 
daß alle Revolutionen nicht von den Regierten, fondern von den Regierungen herbeigeführt 
werden. In den ‚Aufgeregten‘ gibt Die Gräfin nach ihrer Rückkehr aus Paris als, Zögling der 
großen Begebenheiten‘ da3 befte Mittel an, gemwaltfame Empörungen zu verhindern: 

Seitdem ich bemerft habe, wie ſich Unbilligleit von Gejchlecht zu Gefchlecht fo leicht aufhäuft; 
feitdem ich mit Augen geſehn habe, daß die menjchliche Natur auf einen unglaubliden Grad gedrüdt 
und erniedrigt, aber nicht unterbrüdt und vernichtet werden kann: jo habe ich mir feit vorgenommen, 
jede einzelne Handlung, die mir unbillig fcheint, ſelbſt ftreng zu vermeiden und über foldhe Hand- 
lungen meine Meinung laut zu jagen. a feiner Ungerechtigkeit will ich mehr ſchweigen, 
und wenn ich auch unter dem verhaßten Namen einer Demoktatin verjchrien werden follte. 

Ja im eignen Namen jpricht der greife Goethe freimütig aus: 

Ich war volllommen überzeugt, daß irgend eine große Revolution nie Schuld 
be3 Volkes ift, jondern der Regierung. Revolutionen find ganz unmöglich, fobald die Negie- 
rungen fortwährend gerecht und fortwährend wach find, fo daß fie ihnen —* zeitgemäße Verbeſſe⸗ 
rungen entgegenkommen und ſich nicht fo lange ſträuben, bis dad Notwendige von unten her er- 
zwungen wird. | 

Der Franzöfiichen Revolution gegenüber, die er nicht ſah, von der er nur la3, verjagte 
diefe Weisheit. Seine befondere Stellung, ja feine ganze bisherige Lebensweiſe verichaffte 
ihm kein reinmenjchliches Verhältnis zur größten Weltbegebenheit feiner Zeit. Er felbit hatte 
bon Kindesbeinen an niemaß am eignen Leibe Drud, Gewalt, ja Not von den Regierenden 
erlitten. Als höchfter Beamter und Freund eines Fürften ftand er jelbjt hoch oben, und von 
hoch oben nahm er feine Stellung zu-der Revolution aus den Tiefen. Sein Urteil über ihre 
Berweggründe und legten Ziele war notwendig befangen: er war im Belike, die Weltum- 
wälzung drohte ihn darin zu ftören. Geit den erften Unheildvorzeichen der Revolution, jo 
bei der Halsbandgeſchichte (©. 335), hatte er ſich nach feiner Art, alle Miterlebniſſe innerlich 
zu bemeiltern, mit den möglichen Folgen für Deutichland, für jeinen Lebenskreis befchäftigt. 
In den Annalen verzeichnete er fpäter feine Gedankengänge während der erſten Jahre der 
Revolution: BR 

- Einem tätigen probultiven Geifte, einem wahrhaft vaterländiſch gefinnten und einheimijche 
Literatur befördernden Manne wird man es zugute halten, wenn ihn ber Umfturz alles Borhandenen 
chredt, ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm fpräche, mas denn Beſſeres, ja nur Underes daraus 
erfolgen ſolle. Man wird ihm beiftimmen, wenn es ihn verbrießt, daß dergleichen Influenzen ſich 
nach Deutjchland erftredten und vorrüdten, ja unwürdige Perſonen das Heft ergreifen. 

— — Bie follte man fich erholen, da uns die ungeheuren Bewegungen innerhalb Frankreich? 
jeden Tag beängitigten und bedrohten. — Robespierres Greueltaten Hatten die Welt erjchredt, und 
der Sinn für Freude war fo verloren, daß niemand über befjen Untergang zu jauchzen jich getraute. 

Bufammenhängend hat er fich zu Eckermann über fein Verhältnis zur Revolution ge- 
äußert (4. 1. 1824): 

Ich Tonnte kein Freund der franzöfifchen Revolution fein, denn ihre Greuel ſtanden mir zu nahe 
und empörten täglich und ftündlich, während ihre wohltätigen Folgen damals noch nicht zu erjehen 
waren. Auch konnte ich nicht geichgattig dabei ſein, daß man in Deutſchland —5*— ähnliche 
Szenen herbeizuführen trachtete, Die in Frankreic Solge einer großen Notwendigkeit waren. 

Ebenjo wenig aber war ich ein Freund herriicher Willkür. Auch war id) vollfommen überzeugt, 
daß irgend eine große Revolution nie Schuld des Volles ift (uſw. wie oben). 
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— Beil ich nun aber die Revolutionen haßte, ſo nannte man mich einen Freund deö Be- 
ftehenden. Das ift aber ein ſehr zweibeutiger Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das Be- 
ſtehende alles vortrefflich, gut und gerecht wäre, jo hätte ich gar nicht8 dDawider. Da aber neben vielem 
Guten zugleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Unvollkommenes beftebt, fo heißt ein Freund des 
Beftehenden oft nicht viel weniger ald ein Freund bed Beralteten und Schlechten. 

Bei allem Wohlmollen Goethes für die Bedrückten tief da unten mar fein perfönfiches 
Nuhebedürfnig übermächtig. Die Revolution war ihm ein „Beitfieber‘, und alle feine Berfuche, 
fie dichterifch zu verwerten, waren Selbftberuhigunggmittel. Hat er Doch die ‚Heilige Allianz‘, 
diefen widernatürlichen Verſuch fonft uneiniger Machthaber, jede politifche Regung der Voll⸗ 
feele in ganz Europa vereint zu unterbrüden, um der Scheinruhe-willen, die für kurze Zeit ge- 
fchaffen wurde, übertrieben gepriefen: ‚&3 ift nie etwas Größeres und für die Menfchheit Wohl- 
tätigere3 erfunden worden.‘ 


Al innere Erlebnisdichtungen muß man die zwei fertiggerwordenen und die drei 
unvollendet gebliebenen Dramen betrachten, die den Gang der Revolution ſeit ihren erjten 
Borzudungen behandeln: den Großkophta und die Natürliche Tochter, den Bürger- 
general, die Aufgeregten, da3 Mädchen von Oberkirch. Die Natürliche Tochter, 
in einer etwas fpäteren Zeit ausgeführt, bekundet einen weiteren Stilmandel und wird 
deshalb befjer ihrem Lebensabſchnitt überwieſen. 

Keinem der hier zu betrachtenden Repolutionftüde wohnt dichteriicher Wert bei: ſie 
leiden alle an dem Kernübel einer Stillofigkeit, die au8 dem Haffenden Gegenfate zwiſchen 
Gemalt des Stoffes und Winzigleit der Geftaltung entfpringt. Einem mwelterfchütternden 
Ereignis wie der Franzöfifhen Revolution durch ſchwächliche Krähwinkelkomödien zu be- 
gegnen, kommt ung heute vor, al3 zünde fich jemand an der Feuersbrunſt eines Gewitterſtrahls 
“ein Gartenfeuerwerkchen oder eine Tabalspfeife an und antiworte auf betäubende Donner- 
ichläge mit fpöttifchen Fingerfchnippchen. Bon dem bedrüdten Volk, da3 fich unter fühnen 
Führern gegen eine fich felbft aufgebende Macht erhebt, befommen wir entweder nichts zu 
fehen, oder e8 werden ung, wie im ‚Bürgergeneral‘, Heinliche, ja läppijche Zerrbilder der 
Bollshelden gezeigt. Angefichtd der Mirabeau, Danton, Robespierre, St.Juſt einen Kerl 
wie den Barbier Schnaps zum Vertreter der ‚fürdhterlichen Bewegung‘ zu machen, war jelbft 
dem Komödien- und PBoffendichter nicht geſtattet. Goethe widerſprach mit folchen Ober- 
flächlichleiten feiner eignen tieferen Auffaffung vom Urfprunge der Revolution. Im ‚Bürger- 
general‘, zum Zeil auch in den ‚Aufgeregten‘, ftellte er fich auf den unpolitifchen Standpunlt 
der damaligen europäiſchen Fürften mit ihrer Anficht von der Revolution al3 einer fünftlich 
von einigen Schwindlern, Schwärmern und begehrlihen Taugenichtfen angezettelten finn- 
Iofen Empörung. 

Trotz alldem beweiſt die Reihe der fünf Revolutionsdramen Goethes — einfchließlich 
ber Natürlichen Tochter —, mit welchem Ernſt er ſich in den Riefenftoff fortfchreitend zu ver- 
tiefen fuchte. Laffen wir den ganz mwertlofen Bürgergeneral als eine Abirrung in die ge- 
ſchmackloſe Poſſe aus dem Spiel, jo gemahren wir deutlich eine auffteigende Reihe vom Groß- 
tophta über die Aufgeregten und dad Mädchen von Oberkirch zur Natürlichen Tochter. 
Hermann und Dorothen, gleichfallß ein Hinzugehöriger zeitgeichichtlider Gegenſtand, kann 
al? troftreicher TFriedenfchluß Goethes mit der ablaufenden Revolution gelten. 


Der Stoff des Großkophta hatte ihn fchon in Rom bejchäftigt. Am 14. Auguft 1787 
ichrieb er an den Muſiker Kayſer: ‚Sch Habe nichts weniger vor, als die famofe Halsband⸗ 
geichichte des Kardinal Rohan zur Opera buffa zu machen‘, und er fügte bei: ‚zu welchem 
Zweck fie eigentlich gefchehen zu fein jcheint‘. Diefer Zuſatz befremdet um fo mehr, ald Goethe 
die jchredhafte Bedeutung der Halsbandgeſchichte fogleich voll gemürdigt hatte. Eine genaue 
Nacherzählung jenes Parifer Schandprozeſſes von 1785 ift hier unnötig. Nur kurz fei zufanımen- 
gefaßt: ein wegen feined Lebenswandels in Ungnade gefallener Kardinal und Fürſt Rohan 
ließ fich von einer Schwindlerbande, darunter einem ſich Caglioftro nennenben figilianifchen 
Hochſtapler Balſamo, aufreden, er könnte fich die Verzeihung, wohl gar die Liebesgunft der 
Königin Marie Antoinette verichaffen, wenn er ihr ein heißbegehrtes Diamantenhalsband 
von beinahe zwei Millionen Livres überreichte. Ein weibliches Mitglied der Schwindlerbande 
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jpielte verjchleiert im Abenddämmer die Rolle der Königin, nahm da3 Halsband an fich, und 
als der Juwelier von der Königin Bezahlung forderte, kam der Niefenbetrug zutage. In den 
Annalen erzählt Goethe: 

Schon im Yahr 1785 Hatte die Halsbandgeichichte einen unausfprechlichen Eindrud auf mid) 
gemadt. In dem unfittlihen Stadt-, Hof- und Staat3-Abgrunde, ber fi) hier eröffnete, erfchienen 
mir die greulichften Folgen geipenfterhaft, deren Erſcheinung ich geraume Zeit nicht lo8 werden 
fonnte; wobei ich mid) jo ſeltſam benahm, daß Freunde, unter denen ich er: eben auf dem Lande 
aufhielt, al3 die erfle Nachricht hiervon zu ung gelangte, mir nur fpät, als die Revolution längft aus- 
gebrochen war, geftanden, daß ich ihnen damals wie wahnfinnig vorgelommen fei. 

In Palermo fuchte Goethe Kaglioftros Familie auf; nad) Rom zurüdgefehrt entwarf er 
den Plan zu einer fomifchen Oper ‚Die Myſtifizierten‘. An diefe Urform erinnern noch die 
beiden Kophtifchen Lieder: ‚Laffet Gelehrte jich zanken und ftreiten‘ und ‚Geh, gehorche 
meinen Winten‘. Die zweite Form Der Großkophta entitand 1791, Hauptfächlich zur Be- 
teicherung des Theaterfpielplans; die erjte Aufführung geſchah am 17. Dezember 1791. 

Den Titel hatte Goethe nach dem lächerlich prahlerifchen Namen gewählt, den fich 
Caglioſtro beilegte und der etiva bedeuten follte: Herr der altägyptifchen (kophtiſchen) Geheim⸗ 
wiffenjchaft. Im Zeitalter der Aufklärung floffen die Ströme des Unglaubens und des 
blödeften Wunderglaubens nebeneinander. Schwärmende Seelen wie Ravater gingen Be- 
trügern wie Caglioftro ind Garn, troß Goethes ihm fchon 1781 erteilter Warnung: Was die 
geheimen Künfte des Caglioſtro betrifft, bin ich ſehr mißtrauisch gegen alle Gejchichten. Ich 
habe Spuren, um nicht zu jagen Nachrichten, von einer großen Mafje Lügen, die im Finftern 
fchleicht, von der du noch feine Ahnung zu haben ſcheinſt.“ Lavater und viele gebildete Men- 
fchen mit feiner Geiftesverfaffung glaubten an Caglioſtros ‚Lebenstranf‘, durch den man 
minbeften3 jo alt werden könne wie er, nämlich genau 5557 Jahre, wenn man — alle fünfzig 
Sabre einmal vierzig Tage lang feine Zauberkur durchmache. Dem ‚Geifterfeher‘ Schillers 
liegt gleichfall3 der Glaube hoher Kreife an Eaglioftro zugrunde. 

Um ſich einigen Troft und Unterhaltung zu verichaffen, habe er diefem Ungeheuer (der 
Revolution) eine heitere Seite abzugewinnen gejucht, fo erklärt Goethe die Entftehung von 
Stüden wie des Großlophta, und big and Lebensende blieb er von der Trefflichkeit diefes 
. Stoffes und feiner Behandlungsform überzeugt: | 

Sch Tage, fo ein gutes Sujet, benn im Grunde ift e8 nicht bloß von fittlicher, fondern aud) von 
großer Hiftorifcher Bedeutung; das Faktum geht der Franzöfiihen Revolution. unmittelbar voran 
und ift davon gewiſſermaßen dag Fundament. Die Königin, der fatalen Haldbandgejchichte jo nahe 
verflochten, verlor ihre Würde, ja ihre Achtung, und fo hatte fie denn in der Meinung ded Voll den 
Standpunkt verloren, um unantaftbar zu fein (15.2.1831 zu Edermann). 

Hätte nur Goethe in diefem Falle Mut und Stilgefühl gehabt, jenem furchtbar ernften 
Stoffe, dem erſten Erbbebenftoß zur Vernichtung des franzöfifchen Königtums, die ernfte 
Form zu geben, die er unbedingt forderte. Indeſſen mit jener feltfamen Sorglofigkeit, mit 
der er einft die Tragödie des Bruderhafjes in eine Operette ‚Slaudine‘ verniedlicht hatte, ent- 
Heidete er die abfcheulichen Parifer Ereigniffe ihrer ahrnung3voll vorauskündenden Schred- 
niffe, machte daraus eine fragenhafte Gauklerkomödie und Tieß felbft Diefe, wunderbar 
ähnlich wie in den ‚Mitfehuldigen‘, mit fchonender Gelindigkeit auslaufen. 

Dan kann ſich gar wohl den Großkophta al3 eine Komödie denken, von der Art der Hod)- 
zeit Figaros von Beaumarchais, worin das drohende Grollen de heraufziehenden politiichen 
Ungewitters fo deutlich zu vernehmen war, daß Ludwig der XVI. die Aufführung hartnädig 
verbieten wollte. Syn Goethes Großkophta ahnt man nicht das Geringfte von dem gigantifchen 
Schidjal, das bei der Halsbandgefchichte donnernd an die Pforten des Königspalaſtes pochte. 
Was hätte Schiller aus einem foldhen Stoffe gemacht! Aber von Goethe felbft wiſſen mir ja: 
‚Alles Talent ift verſchwendet, wenn der Gegenftand nichts taugt.“ 

Bom Standpunkt der Bühne ift Goethes Luftfpiel garnicht fo fchlecht. Die Handlung ift 
bewegt und fpannend, die Geſpräche fließend, bei flottem Spiel anregend, und drehte es 
fich um nicht3 weiter al3 das Anftiften und Aufdeden einer abergläubifchen Schwindelei gegen 
Hinz oder Kunz, fo wäre alles in Ordnung. Goethe jedoch wollte ein zeitgejchichtliches Drama 
fchreiben, mollte die wahre Begebenheit darftellen, und — verwilchte alle auf den großen 
Hintergrund deutenden Züge. Mit dem Großlophta beginnt Goethes Ablehr vom Einzel- 
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menſchlichen, fein Hang zum Gattungsmäßigen. Genau fo wie in der Natürlihen Tochter 
führen die Menjchen im Großkophta feine Namen, fondern Rang- und Titelbezeichnungen. 
Aus dem Kardinal Rohan ijt ein beliebiger ‚Domherr‘ gervorden, e3 gibt einen ‚Ritter‘, eine 
‚Marauife‘, eine ‚Nichte‘, und — wir erfahren nicht einmal, in welchem Lande wir find! Au? 
der durch ein Diamantenhalsband zu gewinnenden Königin wird eine im Dunkel bleibende 
Prinzeffin, die fich ‚bei ihrem Vater‘ um die Begnadigung des Domherrn verwenden joll. 
Alle Schärfe der Zeitfatire, wie jie Goethe einft jo meifterlich im Pater Brey und Satyros 
zu üben gewußt, ift abgebrochen und verglättet. Zum Teufel ift der Spiritus jugendlichen 
Bornes; das Phlegma eines ſich mit den leben3gefährlichen Narrheiten der Zeit bequem ab- 
findenden Betrachters ift geblieben. 

Goethe erklärte fich den völligen Mikerfolg des Großkophta jo: ‚Ein furchtbarer und zu- 
gleich abgefehmadter Stoff, kühn und ſchonungslos behandelt, fehredte jedermann, fein Herz 
Hang an; die faft gleichzeitige Nähe des Vorbildes ließ den Eindrud noch greller empfinden.“ 
Er Hat fich über die Gründe der Ablehnung felbit vonfeiten der Urteilsfähigften, zu Denen 
diesmal aud) der Herzog gehörte, völlig getäujcht. Weder fand man die Behandlung fühn und 
ſchonungslos, noch war man durch jie erfchredt; man empfand ſchon Damaß nicht den Stoff, 
fondern die Behandlung al3 abgejchmadt, weil im grelfften Mikverhältni3 zum Vorbilde der 
Wirklichkeit. 


Noch ärger befrenidet werden wir, wenn wir die im April 1793 verfaßte einaktige Poſſe 
Der Bürgergeneral lefen und bedenken, daß Goethe Drei Donate nad) der Hinrichtung 
Ludwigs des XVI. den Mut fand, einen erbärmlicden Dorfichwäger zum Spiegelbild einer 
blutigen politiſchen Umwälzung zu machen. Er kannte Doch die graufige Tätigkeit der in die 
Provinzen abgeordneten Mitglieder des franzöfischen Konvents, und es verriet wenig poli- 
tiichen, ja in diefem Falle fogar wenig dichterifchen Gejchmad, ſolche Blutfäufer wie St. Zuft, 
Carrier, Lebas und Genoffen auch nur in einem Quftfpiel [pottend zu verkörpern durch einen 
feigen Dorfbarbier Schnaps, der fich eine franzöſiſche Uniform anzieht, um als angeblich 
beauftragter ‚Bürgergeneral‘ — einen Topf Milch zu erobern. Weder das fajt übertrieben 
ichlagkräftige Bühnengeſpräch, noch die abgeflärte politifche Weisheit des Edelmann am 
Schluß verföhnen mit dem Bergreifen in Stoff und Ton des Ganzen. Wenn der Edelmann 
zulegt ausruft: ‚Wieviel will dag ſchon heißen, daß wir über diefe Kokarde, dieſe Mütze, diefen 
Rod, die fo viel Übels in der Welt geftiftet Haben, einen Augenblid lachen konnten!‘ — ach, 
wie furchtbar wurde ſolches Lachen gar bald durch einen Bürgergeneral wie Napoleon zum 
Berftummen gebracht! 

Entjchieden bedeutender ijt das größere Bruchſtück Die Aufgeregten (1793), das Goethe 
jelbft ‚Bolitifches Drama‘ betitelte. Zwar fehlt ein der Zeitgefchichte entjprechender großer 
Hintergrund, es handelt jich nur um untergeordnete Bejchwerden einiger Bauern gegen ihre 
Gutsherrſchaft; Doch vermeidet es Goethe Diesmal, die Vertreter der neuen politichen Lehre 
al3 Schurken oder Narren erfcheinen zu laffen. Die aus Paris zurückkehrende Gräfin jpricht 
die vernünftige Auffaffung von den legten Urfachen der Revolution aus: ‚Seitdem ich be- 
merkt habe‘ ujw. (vgl. ©. 334). Zu Edermann äußerte fi) Goethe (4. 1. 1824): Ich fchrieb 
e3 zur Zeit der Franzöfiichen Revolution, und man kann e3 gewiffermaßen al3 mein politifche3 
Glaubensbekenntnis jener Zeit anjehen. Als NRepräfentanten des Adels hatte ich die Gräfin 
hingeftellt, mit den Worten, die ich ihr in den Mund gelegt, auögefprochen, wie der Adel 
eigentlich denken foll.‘ 

Die tapfere Gtafentochter Friederike (vgl. ©. 84) ift eine der dramatiſch wirffamften 
Mädchengeftalten Goethes; der Auftritt, worin fie den ſchurkiſchen Amtmann durch das auj 
ihn angelegte geladene Gewehr zum Geftändnis feiner Spigbüberei zwingt, das Zugejpißtefte, 
was Goethe je für die Bühne gefchrieben hat. Das Bruchftüd verdient, bekannter zu fein. 

Aug dem Nachlaffe ſtammt der Plan zu einer politiichen Tragödie Das Mädchen von 
Obertirch, entjianden um die Wende von 1793/94. Nur zwei Auftritte des in Straßburg 
jpielenden Dramas und Angaben über die Weiterführung jind ung erhalten. Ein jchönes 
deutjch-elfäffifches Mädchen weigert fich der Schmad), die nadte Göttin der Vernunft bei 
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deren wüjten Feſt im Münſter zu jpielen, und geht ſamt einer zu ihr haltenden vornehmen 
Familie unter. Allerdings jcheint das Stüd doc mehr auf ein Familientrauerfpiel als auf 
eine politiiche Tragödie großen Stils angelegt geweſen zu jein. 


Sechſtes Kapitel. 
Neinefe Fuchs und Kleinere Dichtungen. 


er Reinele Fuchs gehört zu den vielen Dichtungen Goethes, deren Keimtriebe bis in feine 

Knabenzeit zurückreichen. An Schweiter Cornelia hatte er ſchon 1765 das altdeutjche 
Heldengedicht von Reineke den Fuchs erwähnt; au3 den fiebziger und achtziger Jahren gibt 
e3 Zeugnijje feiner dauernden Teilnahme für das Werf. 

Reinefe Fuchs war jozujagen eine Verlegenheitsarbeit: unter den äußeren und inneren 
Erſchütterungen der Revolutionzzeit kam Goethe zu feiner gefammelten Muße für ein aus 
der eigenen Tiefe geichöpftes großes Werk: jo war ihm das Umarbeiten eines fertigen, faft 
‚ verjchollenen älteren Gedichte3 eine willfommene Beichäftigung. In der ‚Sampagne‘ be- 
richtet er ausführlich über den Zuſammenhang zwiſchen den jurchtbaren Weltbegebenheiten 
— König Ludwig XVI. war ſoeben hingerichtet tuorden — und dem Entftehen feiner Arbeit: 

Auch aus diefem gräßlichen Unheil fuchte ich mich zu retten, indem ich Die ganze Welt en nicht3» 
würdig erflärte, wobei mir dann Durch eine bejondere Fügung Reinele Fuchs in die Hände kam. 
Hatte ich mich bisher an Straßen-, Markt- und Pöbelauftritten (mährend be3 Feldzuges in Frankreich) 
bi3 zum Abſcheu überfättigen müſſen, jo war ed nun wirklich erheiternd, in den Sr und Regenten- 
ipiegel zu bliden: denn wenn auch hier das Menſchengeſchlecht fich in feiner ungeheuchelten Tierheit 

anz natürlich verträgt, fo geht doch alles, wo nicht mufterhaft, Doch heiter zu, und nirgends fühlt 
8 der gute Humor geſtört. Um nun das köſtliche Werk recht innig zu genießen, begann ich alsbald 
eine treue Nachbildung. 

Ähnlich in einem Brief an Fritz Jacobi (2. 5. 1793): ‚Sch unternahm die Arbeit, um mich 
Das vergangene Bierteljaht von der Betrachtung der Welthändel abzuziehen, und es ift mir 
gelungen.‘ Und in den Annalen heißt e3: 

Diefer widerwärtigen Art, fih an die unvermeidliche Wirklichkeit halb verzweifelnd hinzugeben, 
begegnete gerade Reineke Fuchs als wünſchenswerteſter Gegenftand eine zwiſchen UÜberſetzung 
und Umarbeitung ſchwebende Behandlung. Meine dieſer unheiligen Weltbibel gewidmete Arbeit 
gereichte mir zu due und auswärts zu Troft und Freude. nahm fie mit zur Blodade von Mainz, 
der id) bis zum Ende der Belagerung beiwohnte; auch darf ich zu bemerlen nicht vergeifen, daß ich 
jie zugleich al Übung im Herameter vornahm. 

Bugrunde lag Goethen Gottſcheds Überfegung de3 alten Reineke in hochdeutiche Profa 
von 1752; ihr war al3 Anhang die niederbeutfche Urdichtung beigegeben, und Goethe hat 
diefe vielfach befragt. Er begann die Arbeit im Februar 1793 und beendete fie ſchon im Mai. 
An die Vorlage hielt er fich faſt durchweg fehr treu, milderte, wo zweddienlich zu mildern var, 
und fügte nur felten etwas hinzu. Zu Goethes eigenen Einfchiebjeln gehört die aus feiner Zeit- 
ſtimmung gejchöpfte Abwehr im 8. Gefang gegen eigenmächtige Umwälzer: 

Doch das Schlimmfte find’ ich den Dünkel des irrigen Wahnes, 
Der die Menfchen ergreift, e8 Tönne jeder im Taumel 
Seines heftigen Wollens die Welt beherrichen und richten. 
Es jolgt die echt Goethifche Yehre von Kehren vor der eigenen Tür, von der Ordnung im 
eigenen Haufe, die er nie müde wurde in Vers und Proja zu verbreiten: 
Hielte doch jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 
Wüßte fein trogig Gefinde zu bändigen, könnte fich ftille, 
Wenn die Toren verfchwenden, in mäßigem Leben erfreuen! 
Alſo das Lob des unpolitifchen Menjchen im politiichen Gemeinmwejen! 

Die Ähnlichkeit des Reinele-Stoffes mit den Zeitereigniffen, wie jie fich in Goethes 
Kopfe fpiegelten, mit der Franzöſiſchen Revolution jaft nur als dem angeblichen Ausfluß 
verbrecherifcher Begehrlichkeit der Einzelnen und der Maſſe, drüdte jpäter das Xenion aus: 

Bor Yahrhunderten hätte ein Dichter dieſes gejungen? 
ie ift das möglich? Der Stoff ift ja von geſtern und heut! 

fiber die Form des Reineke urteilte der Formſchulmeiſter Voß zu Goethe teild redens⸗ 

artlich dunkel, teil3 fachlich grumdfalich (1794): ‚Mich deucht, die Wortfüße oder Rhythmen 
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ſollten etwas mannigfaltiger und mehr aus dem Fache des Lieblichen gewählt ſein. Es 
herrſchen die trochäiſch fallenden Bewegungen. — Spondeen, die zum Gegengewicht kaum 
entbehrlich find, fehlen faſt ganz; daktyliſche Fälle kommen zu ſelten.‘ An feine Frau ſchrieb 
Voß ehrlicher, aber noch anmaßlich törichter: ‚Goethes Reineke Fuchs habe ich angefangen 
zu lefen; aber ich kann nicht durchfommen. Goethe bat mich, ihm die fchlechten Herameter 
anzumerken; ich muß fie ihm alle nennen, wenn ic) aufrichtig fein will. Ein fonderbarer 
Einfall, den Reineke in Herameter zu ſetzen.“ 

Warum ein Stoff wie Reinele nicht ebenjo gut in Herameter zu ſetzen fei, mie das alt- 
griechifche komiſche Tierheldengediht Die Froſchmäuſeſchlacht, ift nicht einzufehen. Auch im 
Einzelnen hat nicht Voß, jondern Goethe recht behalten. In den Annalen ſchreibt diefer über 
die Verkehrtheit des Versfchulmeifters von dazumal: ‚Boß verleugnete feine Überfegung der 
Odyſſee, die wir verehrten, fand an feiner Luiſe auszufeßen, nad der wirungbildeten.‘ Bojfen3 
philologifcher Grundirrtum war, daß man den deutfchen Herameter den Geſetzen griechifcher 
Sprache und Verskunſt nachformen müffe und könne, wogegen der Dichter Goethe fühlte, 
daß die Grundgeſetze des Deutfchen einer ſolchen Nachbildung widerftreben. Reine Spondeen 
(-- _) gibt e8 im Deutfchen nicht. Die tonlofe oder tonſchwache Senkung nad) der betonten 
Hebung kann im Deutfchen niemals zu einer Länge im Sinne der griechifchen und lateinischen 
Berslehre werden. 

Voß hat feine urfprüngliche Odyſſee⸗Uberſetzung dadurch verborben, daß er ihre natür- 
lichen deutfchen Herameter in unnatürliche griechische mit fcheinbar ftrenger Unterſcheidung 
von Trochäen und Spondeen umbojfjelte; Goethe ift zum Glüd für den Reineke und alle jeine 
jpäteren Dichtungen klaſſiſchen Versmaßes bei feinem Herameter geblieben, der unbefümmert 
Trochäen ſetzt, mo die Griechen und Lateiner Spondeen fordern. So hat Goethe, nicht Voß, 
den deutſchen Herameter geichaffen. Wer den Reineke unbefangen liejt, wird den freien 
fünftlerischen Fluß der Verſe troß oder wegen der vielen Trochäen behaglich genießen. Die 
Herameter im Reinele find fogar flüffiger al3 die in Hermann und Dorothea, weil Goethe 
bei jenem weniger in der Furcht vor dem geftrengen Voß lebte. Er gab fi) Mühe und es 
gelang ihm, ‚Dem Berfe die Aifance und Bierlichkeit zu geben, die er haben muß‘. 

Schiller war gleichfall3 andrer Anficht als Voß über die Eignung des Hexameters gerade 
für den Reineke. Sehr fein bemerkte er (21. 3. 1796 an ®. von Humboldt): 

Mir deucht, daß fich die alten Silbenmaße, wie 3. B. der Herameter, deöwegen fo gut zu naiven 
Poeſien qualifizieren, weil er ernft und geſetzt einherjchreitet und mit feinem Gegenjtand nicht ſpielt. 
Nun gibt diefer Ernft im ‚Such‘ der Erzählung einen gewiſſen größeren Schein von Wahrhaftigkeit, 
und dieſer ift das erfte Erfordernis des naiven Tons — 
und zu Kömer rühmte er den ‚Homerifchen Ton, der ohne Affeltation darin beobachtet ift“. 

Über die Voffifche Versquälerei hat fich Goethe fpäter einmal fehr munter ausgeiprochen: 
Ein ewige Kochen ftatt fröhlihen Schmaus. ME daß mir feine Herameter machen follen, 
Was ſoll denn das Zählen, das Wägen, das Grollen? Und follen uns patriotifch fügen, 

Bei allembem fommt nicht? heraus, An Knittelverfen uns begnügen. 

Goethes Reinele Fuchs gehört zu feinen lebendigften und volfstümlicäftien Werfen. Erſt 
durch ihn ift unfer altes Tiergedicht und gerettet worden. Ohne die Wiederbelebung durch 
Goethes geläuterte Sprache und gehobene Form wäre e3 und Deutichen ebenfo verloren ge- 
gangen wie dem Volke feiner erjten fünftlerifchen Bearbeiter, den Franzofen. Durch Kaul⸗ 
SH Zeichnungen, des Malers befted Werk, hat das uralte Gedicht einen prächtigen Schmud 
erhalten. 

Mit Ausnahme jolcher fchulmeifternden Philologen wie Voß nahmen die Leſer Goethes 
Reineke unbefangen und meift geradezu entzüdt auf. Herder nannte ihn übertreibend ‚die 
erfte und größte Epopöe deutfcher Nation, ja aller Nationen feit Homer‘, und Schiller ſchrieb: 
‚Der Reinele Fuchs ift, wenn man gerecht fein will, das befte poetische Produkt, was feit fo 
vielen, vielen Jahren in Umlauf gekommen if, und fehließt fich mit Recht an die erften Dichter- 
werfe an.‘ Goethe jelbjt liebte feine Arbeit und führte gem im Geſpräch Verfe daraus an. 


Bu den Früchten von Goethes andauernder Gemütsteilnahme an dem Gange der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution gehören femer einige erzählende Proſaſchriften, die erft nach der 
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Belanntfchaft mit Schiller veröffentlicht wurden. Das Schidfal der vor der franzöfiichen 
Schredensherrfchaft Fliehenden, deſſen Eindrud fich nach Jahren zu einem großen Kunft- 
wert, Hermann und Dorothea, verdichtete, gab ihm um die Wende von 1793/94 eine Reihe 
Heinerer Erzählungen ein, die urfprünglidh in den Wilhelm Meifter eingefchadhtelt werden 
follten: Die Unterhaltungen beutjcher Ausgewanderter. Sie erfchienen ein Jahr Darauf 
in Schiller3 Horen. Vielſach nad) franzöfifchen und italienischen Quellen gefchrieben, zum Teil 
nur frei überfebt, zeigen fie Goethes Meifterfchaft erzählender Profa, feine Freude am bloßen 
Erzählen. Sie verdienen mehr Beachtung, al ihnen gewöhnlich zuteil wird: befjer als in 
feinen großen Romanen kann man in diefen echten Heinen Novellen den reinen Erzählerftil 
Goethes genießen. & find Gejchichten im Rahmen nach dem Mufter der Novellen des 
Delameron von Boccaccio. Des Rahmens bediente fich Goethe, um nebenher feine An- 
jichten über die Revolution vorzutragen, und dies verführte ihn zum überbreiten Ausfpinnen 
der wenig anziehenden Rahmengefchichte. Sie blieb unabgefchloffen: ‚Der Dichter konnte der 
rollenden Weltgeſchichte nicht nacheilen und mußte den Abfchluß fich und andern ſchuldig bleiben, 
da er das Rätſel (der Revolution) auf eine fo entjchiedene und unerwartete Weiſe (durch 
Rapoleon) gelöft ſah. Am merfwürdigften ift die Erzählung ‚Der Klopfgeift‘, worin die 
Spiritifterei vorausgenommen wird. Goethes Hang zum Hineingeheimniffen trieb ihn dazu, 
in manchen diefer Geſchichten einen Knoten zu ſchürzen, aber ungelöft zu laffen. 


Die erft nach Goethes Tode gedrudten Bruchjtüde der Reife der Söhne Megaprazond 
entitanden in den erften Jahren der Revolution. Goethe lehnte fich an Rabelai?’ Sargantua 
und Pantagruel, erweiterte die Gefchichte des zur Belehrung in die Welt ausziehenden 
Pantagruel dahin, daß er ſechs Söhne eines Vaters reifen läßt, um die Zuftände ferner Länder 
fennen zu lernen, und der Plan ging dahin, die Söhne einen politiichen Roman erleben zu 
laſſen, etwa von der Art der handlungsleeren, betrachtumggreichen Staatsromane Albrecht3 
von Haller. Das Werk blieb nad) kurzem Anlauf liegen; es wäre, vollendet, ein zulammen- 
ſaſſendes Bild von Goethes politischer Weltanfchauung geworden. 





Ein Anhängjel an die Unterhaltungen ift Das Märchen, das erſt in der Schiller-Beit 
gedrudt wurde, einem Geſpräche Goethes zufolge aber wohl jchon früher entfland, — wie 
immer bei ihm aus einem finnlichen Eindrud, auf einem Spaziergang an den Saaleufern 
bei Jena. Sicher hat er ſich für jede Geftalt und jeden Zug des Märchens etwas Perfönliches 
und Beitgefchichtliches gedacht, denn die politische Ausdeutung diefes Phantaſieſtückchens hat 
die meiſte Wahrfcheinlichleit. Die Hauptfache jedoch an einem Dichterwerk bleibt nicht das 
Rätjelraten, fondern die Kunſtform, und da ift zu fagen, daß Goethes Märchen unter dem 
Hineingeheimnifjen Fünftlerifch gelitten hat. Der Scharffinn vieler Goethe⸗Forſcher hat ſich 
am Enträtjeln abgemüht, ohne ung volle Klarheit zu bieten; ja es fcheint, al3 habe Goethe 
jelbft eine einzige alldeutende Auflöfung gar nicht beabfichtigt. ‚Ich hoffe, die achtzehn Figuren 
dieſes Dramatis follen, als ſoviel Rätjel, dem Nätfelliebenden willkommen fein‘ (an Schiller, 
26. 9. 17%), und in den Zenien jpottet Goethe: 

Mehr ald zwanzig Berfonen find in dem Mär eichäftig. 
er ns Rn fie * alle?‘ Das age Freund. 

Selbft Schiller fcheint Goethes Abfichten im einzelnen nicht gefannt zu haben; doch hat 
er die zügellofe Ausdeuterei vorausgefehen: ‚Sin dergleichen Dingen erfindet die Phantafie 
jelbft nicht fo viel, als die Tollheit der Menfchen wirklich ausheckt, und ich bin überzeugt: Die 
ſchon vorhandenen Auslegungen werden alles Denken überfchreiten‘ (an Goethe, 26.12.1796). 

Goethes Märchen hat den Romantilern, namentlich Tied, für ihre Nebelgebilde zum 
Mufter gedient. 





341 


Siebentes Kapitel. 


Der Dramatiker und Theaterleiter. 
Was träumet ihr auf eurer Dichterhöhe? 
Was macht ein volles Haus euch froh? 
Beſeht die Gönner in der Nähe! 
Halb ſind ſie kalt, halb ſind ſie roh. 

aſſo iſt Goethes letztes vollendetes Bühnendrama reinmenſchlichen Inhalts; ſein ganzes 

ſpäteres dramatiſches Lebenswerk iſt entweder allegoriſche Gelegenheitsdichtung wie der 
Epimenides, oder philoſophiſch⸗ymboliſche Ergänzung eines großen Jugendbruchſtückes wie 
der Fauſt. So iſt denn hier Ort und Zeit, Goethes Stellung zum Drama, daneben zum 
Theater, zuſammenhängend zu betrachten. 

Daß er noch zu unfern lebendigſten dramatiſchen Kräften gehört, beweiſt ein Blick in Die 
Spielpläne Hunderter deutiher Bühnen. Regelmäßig gefpielt, nicht bloß bei feſtlichen Ge- 
fegenheiten oder al3 geijtreiche vereinzelte Verſuche, werden von allen ernjten Theatern: 
Götz, Egmont, Kphigenie, Taffo, Fauft. Clavigo darf man, troß gelegentlicher Auf- 
frifhung, ohne Bedauern als verfunfen betrachten; auch die Geſchwiſter Haben jich nicht 
wahrhaft lebenskräftig erhalten. Fünf gefpielte Dramen eines Dichters, jedes über hundert 
Jahre alt, find nad) allen Erfahrungen der Weltliteratur ein fehr großes Erbe, und der Einfluß 
des Dramatikers Goethe auf die höhere Empfindungswelt der Nation darfliber dem des Lyrikers 
und des Weifen nicht unterfchäßt werden. ‚Ein großer dramatischer Dichter, wenn er zugleich 
produktiv ift und ihm eine mächtige edle Gefinnung beimohnt, die alle feine Werte Durchdringt, 
kann erreichen, Daß die Seele feiner Stüde zur Geele des Volls wird‘ (Goethe zu Eckermann, 
1. 4. 1827). 

Goethes menſchliche und dichteriſche Entwicklung vom Sturm und Drang zur männlichen 
Feſtigkeit, endlich zur klaſſiſchen Ruhe und Klarheit, ſpiegelt fich vornehmlich im Wandel feiner 
Art der Menfhengeftaltung wieder. Der Lyriker Goethe bleibt faſt unberührt vom 
innern Stilwandel: der Greis dichtet jo leidenfchaftlich wie der Jüngling, und durch alle 
Berfuche mit fünftlichen, ja gefünftelten Formen hindurch ift ihm das einfache deutſche Lied 
bis zuleßt treu. Der dichtende Bildner aber bevorzugt von Lebens⸗Stufe zu Stufe zunehmend 
die behaglichere Erzählungsform, die ihm geftattet, die Gejtalten ohne Rüchſicht auf die finn- 
lichen Eindrüde nad) feinem Willen Handeln zu laffen, weisheitvolle Betrachtungen nad) Be- 
lieben einzuflechten, jedenfalls immer über feinem Werke zu ftehen. Sie ift im Grunde Goethes 
eigentlichfte Bildnerform, denn in ihr fpricht er zum einzelnen genießenden Lejer, wie er 
ja durch das Igrifche Gedicht zunächft nur den Einzelnen bemegt. 

Das Drama hingegen ift die Form des Verkehrs zwiſchen Dichter und Menge; Die Menge 
ift der Feind wahrer Poeſie, — jo wehrt denn im Borfpiel zum Fauft der Dichter den Tireftor 
ab, den natürlichen Freund der Menge. 

O fprid mir nu von jener bunten Menge, Wo Lieb und Freundichaft unfres Herzens Segen 
Bei deren Anblid und der Geift entflieht! Mit Sötterhand erjchaffen und erpflegen. 
Berhülle mir dad wogende Gedränge Ach! was in tieffter Bruft ung da entjprungen, 
Das wider Willen ung zum Strudel zieht. Was fid) die Lippe fchüchtern vorgelallt, 

Nein, führe mid) zur ftillen Himmeldenge, Mißraten jegt und jetzt vielleicht ae 

Wo nur den Tichter reine Freude blüht, Verſchlingt des wilden Augenblicks Gewalt. 

Died wurde 1797 gejchrieben, acht Jahre nad) dem Abſchluß des Taffo, zu einer Beit, 
als Goethe wohl noch für den Spielplan des Weimarer Hoftheaters, nicht aber mehr für den 
der deutfchen Bühne wirken mochte. Beinah ein Bierteljahrhundert war vergangen, ſeit er 
an die nie gefehene Jugendfreundin Augufte Stolberg geichrieben hatte: ‚DO wenn id) jet 
nicht Dramas jchriebe, ich ging’ zugrunde!‘ Jetzt glaubte er nicht mehr an den unwider⸗ 
jtehlichen Innentrieb eines Dichter3 zum Drama, fondern meinte, der fomme von außen: 

Leider werden wir Neuern wohl aud gelegentlich als Dichter geboren, und wir plagen uns in 
der ganzen Gattung herum, ohne recht zu wiſſen, woran wir eigentlich find, denn die esififchen 
Beitimmungen follen eigentlid) von außen kommen, und die Gelegenheit das Talent determinieren. — 
Warum gelingt uns das Epiſche fo felten? Weil wir feine Zuhörer haben (wie die griechiichen Rha⸗ 
pjoden). Und warum ijt das Streben nad) theatralifchen Arbeiten jo groß? Weil bei und da3 Drama 
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die einzig finnlich reizende Dichtart ift, von deren Ausübung man einen gemwijjen gegenwärtigen 
Genuß hoffen kann (an Sciller, 27. 12. 1797). 





Tür Goethe hat die dramatische Yorm vor allem den Reiz, daß in ihr ein einzelner Menfd) 
fein Innenleben ganz entfalten kann. Dies ift ihm die Hauptſache; des Menichen Kampf 
mit andern Menfchen dient nur jenem höchften Zwecke. Das gejchichtliche Drama beengt den 
Dichter in diefem reinen Auswirlen des Helden: die Gefchichte zwingt ihm zu viel fertige 
Züge und Geichehniffe auf, die er nicht ganz überſehen darf, will er den Leſer nicht durch 
unverftändliche Willfür verwirren. Darum wählt er fi), wo er einen gejchichtlihen Helden 
darſtellt — und geichichtlich oder fagengeichichtlich find alle feine lebendigen Dramen —, 
einen jolchen, der zur Not für fich allein gedacht werden kann, der ohne Rüdficht auf Die Menge 
feinen Lebensweg vollendet und durch das Schidfal in der eignen Bruft, durch feinen ‚Dämon‘, 
untergeht oder gerettet wird. Die Menge, überhaupt die Andern haben jo gut wie nicht? dazu 
oder dagegen zu tun. 

Sn der Freiheit, ja der Verachtung gegen den geichichtlidh Üüberlommenen Gtoff 
begegnete ſich Goethe mit den größten Dramatifern; feine ftarfen Ausfprüche darüber 
wurden fchon erwähnt (S. 281). Leffing hatte die ‚Weltgeichichte nur ein großes Reper- 
torium für den Dichter‘ genannt. Schiller, unfer eigentlicher Geſchichtedramatiker, fchrieb in 
der Borrede zum Yieslo: ‚Der Dichter ift Herr über die Gejchichte‘ und an Karoline von 
Wolzogen (10. 12. 1788): ‚Die Geichichte ift Überhaupt nur ein Magazin für meine Phantafie, 
und die Gegenftände müſſſen fich gefallen laſſen, was fie unter meinen Händen werden.‘ 
Kleiſt Hat nad) demfelben Grundfa gehandelt, wie feine Hermannzfchlacht zeigt, und Hebbel 
erHärte die Geſchichte für den Dichter höchſtens als ‚Vehikel zur Verkörperung feiner An⸗ 
fchauungen und Seen‘. Indeſſen alle dieſe Dramatiter, denen fich Shalefpeare mit feinen 
geichichtlicden Dramen zugefellt, behaupteten ihr Dichterrecht gegenüber der Gefchichte vor- 
nehmlich zum Zweck einer dramatischen Handlung, die ihrem Genius Raum ließ zum freien 
fünftlerifchen Spiel der gegeneinander ringenden Menjchen. Goethe bewahrte ſich dieſe Frei⸗ 
heit nicht zum Entfalten von Spiel und Gegenfpiel oder zum Zeichnen eines belebten Hinter- 
grundes, fondern einzig zum ungeftörter Ausfchöpfen des einen Menjchen, der im Mittel- 
punkte ſteht. 


In einem Brief an den Muſiker Kayſer (23. 1. 1786) ſchreibt Goethe den verblüffenden 
Satz: ‚Mein höchſter Begriff vom Drama iſt raſtloſe Handlung‘; doc) dreht es ſich in dem 
Briefe wejentlic um — die Opernpoffe ‚Scherz, Lift und Rache‘, und der Sag ift ſchwerlich 
in allgemeinerm Sinne gemeint. Ein andrer Auzfpruch Goethes (zu Stephan Schüß, 1806) 
trifft beffer in den Kern feiner dramatiſchen Dichtung: Ich Habe gegen das Theater ge- 
ichrieben.‘ Sn feinem feiner Stüde führt ein Held jelbft die vormärtsdrängende Handlung. 
Göß wird getrieben, hierhin, dorthin, zuweilen auch gegen fein beſſeres Wollen, und ftirbt 
endlich nicht an einer Tat, nicht einmal an feinem Charafter, fondern genau genommen an 
einer förperlichen Krankheit, von der er auch hätte genefen lönnen. Bon Elavigo und Fernando 
braucht nicht geredet zu werden. Egmont ift ein wehrloſes Opfer de3 entichlofjenen Alba. 
In der Iphigenie handelt nicht Oreſt, fondern, ſoweit gehandelt wird, Iphigenie und Pylades. 
Die Führung im Taſſo Hat nicht der edle, aber ohnmächtige Held, ſondern fein übermächtiger 
Gegenfpieler. Und von Fauft wird niemand behaupten, daß er, troß feinen jchönen Verſen: 
Nur der verdient jich Freiheit wie das Leben, Der täglich fie erobern muß‘, etwas Wejent- 
fiche3 für Freiheit und Leben aus eigner Kraft vollbringt. 

Einen zum wirklichen Drama unentbehrlichen Kampf ziwifchen zwei einigermaßen gleichen 
Kräften, deffen Ausgang ung nicht von vornherein bekannt ift, gibt e8 in Goethes Stüden nicht. 
Nachdem wir Egmonts dämoniſches Sichgehen- und Gefchehenlafjen beobachtet haben, wiſſen 
wir, er wird nicht in einem Kampf erliegen, fondern abgejchlachtet werden. Schon nad) dem 
zweiten Alt des Taffo ift ung das Erliegen eines Wehrlofen Har, ein wirklicher Kampf wird 
nicht weiter geführt. Wo bei Goethe mutvoll gehandelt wird, wo Menſchen ihr Schidfal ent- 
ſchlußkräftig in die eigenen Hände nehmen, da — find e8 handelnde Frauen! Im Göß ift es 
Adelheid, die Weislingen aufftachelt: ‚Komm! Victoria ift ein Weib, fie wirft ſich dem Tapfer⸗ 
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ften in die Arme!‘ Der mutvollite Menſch im Egmont ift Klärchen. Im Fauſt ift es das ſchwache 
Gretchen, das ſich am Schluffe zu heldenhafter Größe erhebt, indem es die Rettung zurüd- 
ſtößt. In den dürftigen ‚Aufgeregten‘ handelt vomehmlich die tatkräftige Friederike; im 
‚Mädchen von Oberfirch‘ lebt das Heldentum in der Bruft eines Weibes, und nach dem Plane 
der Tortfegung der Natürlichen Tochter follte Eugenie zulegt neben dem hilfloſen König 
heidenhaft Handelnd untergehen. Mit Ausnahme der Adelheid — die aber im Urgöß einer 
großen Riebesleidenfchaft fähig ift — hat Goethe fein im Bordergrunde ftehendes fchlechtes 
Weib geichaffen! 

Mehr al ein paar Menfchen, nun gar Mafjen, kämpfend darzuftellen, hat Goethe, 
außer im Götz, niemals verfucht; einen Auftritt wie den Reichstag in Schiller Demetrius 
hätte er nicht gervagt, und den Tell konnte er fich nur al Epos denten. Im Egmont ſchwätzt 
da3 Volt, zieht fich aber feige zurüd, fobald Gewalt gegen Gewalt geſetzt werden foll. 


- Goethes Ausſpruch über jeine Gabe zur äußerften Tragif im Drama ift hier zu wieder⸗ 
holen und zu ergänzen: 

Ohne ein lebhaftes pathologifches Intereſſe ift e8 mir niemals gelungen, irgendeine tragijche 
Gituation zu bearbeiten, und ich habe fie daher lieber vermieden als aufgejucht. — Ich kenne mid) 
zwar nicht felbft genug, um zu wilfen, ob ich eine wahre Tragödie fchreiben könnte; ich erfchrede aber 
bloß vor dem Unternehmen und bin beinahe überzeugt, daß ich mich durch den bloßen Verſuch zerftören 
tönnte (an Schiller, 9. 12. 1797). 

Schiller fuchte ihn zu tröften (12. 12. 1797): 

‚,. Sollte e3 wirklid) an dem fein, daß die Tragödie, ihrer pathetiichen Gewalt wegen, Ihrer Natur 
nicht zufagte? An allen Ihren Dichtungen finde ich die ganze tragifche Gewalt und Tiefe, wie fie 
zu einem volllommenen Trauerjpiel hinreichen würde. — & glaube auch, eine gewiffe Berechnung 
auf den Zuſchauer, von ber fich der — — Poet nicht dispenſieren kann, der Hinblick auf einen 
Bwed, den äußern Eindruck, der bei dieſer Dichtungsart nicht ganz erlaſſen wird, geniert Sie, und 
bielleicht find Sie gerade nur deswegen weniger zum Tragödiendichter geeignet, weil Sie ganz zum 
Dichter in feiner generiſchen Bedeutung erjchaffen find. 

Wir haben noch andre Belenntniffe Goethes über diefen Kernpunkt feines dichterifchen 
Weſens — ‚Stet3 des Lebens dunkler Seite Abgewendet wie Apoll‘ nannte es Rüdert —: 

Was die Tragödie betrifft, iſt es ein Figlicher Punkt. Ich bin nicht zum tragiſchen Dichten geboren, 
da meine Natur conciliant iſt; daher kann der reintragifche Fall mich nicht intereffieren, welcher 
eigentlich von Haus aus unverjöhnlich fein muß, und in diefer übrigens fo äußerft platten Welt kommt 
mir das Unverjöhnliche ganz abjurd vor (an Belter, 31.10. 1831). 

Zu Edermann ſprach er von dem Plan eines einaktigen Stüdes in Proſa, ‚graufam und 
erichütternd, fo daß am Ende zwei Leichname zurüdbleiben‘. Er habe e3 lange durchdacht, e3 
ſei ihm jo volffommen gegenwärtig, daß er e3 in acht Tagen diktieren wollte; die Grauſamkeit 
des Gegenftandes ließ ihn zurüchſchaudern. 

- Darum ‚haßte‘ er den vierten Akt des Egmont, in dem die kalte Schickſalsfauſt den Helden 

padt, und ſchob die Arbeit möglich hinaus. Darum ſtrich er in der zweiten Handfchrift des 
Götz den großartigen, aber graufamen Auftritt zwifchen dem unerbittlichen Megler und der 
Frau des Helfenfteiners, desgleichen die Erdroffelung Adelheids; befeitigte den die tragifche 
Wirkung der Domſzene im Fauſt mächtig fteigernden Zuſatz des Urfauft, daß die ‚Erequien‘ 
der Mutter Gretchens begangen werden; erwiderte der verdammenden Stimme am Schluffe 
de3 Urfauft: ‚Sie ift gerichtet!‘ mit der verzeihenden des ſpäteren Fauſt: Iſt gerettet“ Die 
durchaus auf ein Trauerfpiel angelegte Stella Tieß er verföhnlich ausgehen, blutig erft auf den 
dringenden Einfprud) der Freunde. So kann man faft überall da, mo Umformungen älterer 
Stüde vorliegen, dad Abſchwächen und Abtönen auf den fpäteren Stufen nachweiſen. Wie 
bezeichnend iſt fein Wort zu Schiller (18.3.1799) über den Ausgang von , Wallenſteins Tod‘: 
‚Der Schluß des Ganzen durch die Adreffe des Briefes (‚Dem Fürſten Piccolomini!‘) er- 
jchredt eigentlich, befonder3 in der weichen Stimmung, in der man fich befindet.‘ — Um fo 
befjer! mag Schiller gedacht haben. 

Wo jich aber Goethe einmal von der Menschheit ganzem Jammer ohne Selbftmitleid 
grimmig anpaden ließ, da gelang ihm das Außerfle der Tragit, noch über Shakeſpeare hinaus: 
die Szenen Gretchen im Dom und im Kerker überragen durch ihre erfchütternde Gemalt, ihren 
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allgemeineren Menfchenjchmerz nod) den Tod Desdemonas und Cordelias, wie Gretchens 
Wahnſinn ung nod) inniger ergreift als Ophelias. 


Wie Goethe ald Theaterleiter, beim Umarbeiten alter Stüde, 3. B. von Shafe- 
fpeares Romeo und Julia, glättend und mildernd verfuhr, ift ſpäter zu zeigen (S.468); hier 
wird zunächſt nur de3 Fünftlerifchen Leiters der Darfteller und der Darftellungen gedacht. 
Das Tatfächliche erzählt und, wie immer, am bejten Goethe felbft (in den Annalen für 1791 
und 1794): 

Damit ich doc von dichteriſcher und äfthetifcher Seite nicht allzu kurz käme (gegenüber den 
chromatiſchen Unterfuchungen‘), übernahm ich mit Bergnügen die Leitung bes urkun (im 
Januar 1791). Eine ſolche neue Einrihtung ward veranlaßt durch den Abzug der Gejellichaft Bellomos 
(eines fteiriichen Theaterunternehmerd), welche jeit 1784 in Weimar gefpielt hatte. Die Stelle der 
Abziehenden mar defto leichter zu ee weil man die Theater von ganz Deutichland zur Auswahl 
vor fi fah. Breslau und Hannover, Brag und Berlin fendeten uns tüchtige Mitglieder. — Sodann 
blieben auch von jener abziehenden Gefellichaft verdienftvolle Smdividuen zurüd. — Das Theater, 
wenn es mid) auch nicht ergößte, unterhielt mich doch in fortwährender Beſchäftigung; ich betrachtete 
e3 ala eine Lehranftalt zur Kunft mit Heiterkeit, ja al ein Symbol (!) des Welt- und Geichäftslebeng, 
wo es auch nicht immer fanft ergeht, und übertrug, was e3 Unerfreuliche3 Haben mochte. 

Bedenkt man, daß Goethe das Hoftheater übernahm zu einer Zeit, als fein eigener 
dramatischer Schöpferquell noch nicht ganz verfiegt war, daß er ungefähr ebenfo viel Zeit 
und Mühe wie an eigne Werke — an Menfchen und Dinge wandte, die ihn künſtleriſch gar 
wenig bereicherten; jo mag man zwar Weimar zu diefem Führer und Anfeurer in der 
Theaterkunft beglüdwünfchen, für Goethe jelbit war der Berluft fojtbarer Lebenskraft un- 
endlich größer al3 der Gewinn. Auch dies, wie ſo mandjes frühere kritiſche Wort über Goethes 
Beitverwendung, wird gejagt in dem Gefühl, daß er nicht anders gekonnt, daß ihn fein Weſens⸗ 
trieb unmwiderftehlich zwang, fich da zu betätigen, wo er für dag gaftliche Land und deffen Fürften, 
für die Kunſt und das allfeitige Entfalten feines Geiftes eine Stätte fah, — was alles nicht 
ausſchließt, daß wir und ein fruchtbringendered Ausnutzen der koftbaren Tage eined Goethe 
denken dürfen. 


Unter wie engen, armen Berhältniffen hat fich der Theaterleiter Goethe in einer Stadt 
von 6000 Menfchen, mit fo viel weniger gebildeten Seelen, abgemüht! Der teuerjte Platz 
toftete zwölf, der billigfte zwei Groſchen, was felbft bei dem damaligen Doppelmwerte des 
Geldes nicht Hinreichte, das Theater fich aus eigener Kraft erhalten zu laffen. Der Herzog 
mußte alljährlich anfehnliche Zuſchüſſe Ieiften, einmal bis zu 7500 Talern im Jahr; unter der 
ſechsundzwanzigjährigen Leitung Goethes hat das Hoftheater über 150 000 Taler Zufchuß 
getoftet. Diefer wäre noch höher geftiegen, hätte die Gefellichaft nicht im Sommer in dem 
vornehmen Bade Lauchftädt bei Halle gefpielt und meift gute Geichäfte gemacht. Die Auf- 
führung eines Stüdes wie Schillerd Jungfrau wurde bei der geringen Mitgliederzahl und den 
Dürftigen Gemwändermitteln des Weimarer Theaters zu einer ſchweren Sorge Goethes. In 
allen perjonenreihen Stüden mußten die bedeutenderen Darfteller zwei, ja drei Rollen, 
große und Heine, übernehmen, und das einzige Toftbare Prunhſtück diefes Hoftheaterz, 
der Krönungsmantel ded Königs in der Jungfrau, war aus — unedhtem Samt. Ge- 
rührt lieft man die Briefe Goethes an den trefflichen Kirms, den Regierungsmann für 
die Theaterfachen, und die Erinnerungen von Eduard Genaft, dem Sohne de3 Spielleiterd 
Anton Genaft unter Goethe, über die Heinen Leiden und Freuden des Olympierd an der 
Spitze einer Hofbühne, die bei ausverkauften Haufe vielleicht 120 Taler brachte und doc) vor- 
bildlich war für Die Theater von ganz Deutfchland. Einmal ſchwang fich das Hofheater zu einem 
Preisausſchreiben mit dreißig Dulaten für das befte Intrigenſtück auf; — der Preis blieb 
unverteilt, da nur WWertlofes, oder Unmögliches wie Arnims, Ponce de Leon‘, einlief. Die 
höchfte Bezahlung für die Überlaffung eines Stüdes erhielt Schiller für den Tell: 150 Taler. 

Andre deutiche Bühnen hatten einzelne beffere Darfteller, fo das Nationaltheater in 
Berlin feinen Iffland; doch beſaß Weimar unter Goethes Leitung nach dem Urteil der be- 
rufenften Zeitgenofjen dag bejte Zufammenfpiel. ‚Birtuofität muß von der dDramatifchen 
Kunft ferngehalten werben‘, ſchrieb Goethe 1807 an den älteren Genaft. ‚Keine einzelne 
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Stimme darf fic geltend maden; Harmonie muß da3 Ganze beherrſchen, wenn man da3 
Höchfte beherrſchen will.“ Und in den Annalen zu 1791 heißt es:, Ich verfuhr von vornherein 
jo, daß ich in jedem Stück den Vorzüglichften zu bemerken und ihm die Andern anzunähern 
ſuchte.‘ Bis zum heutigen Tage gelten diefe Grundjäße für jede künſtleriſch geleitete deutiche 
Bühne. 


Am 7. Mai 1791 wurde das fiehende Hoftheater mit Ifflands Jägern'‘ eröffnet. 
Wie nahe hätte es nach unferm Gefühl gelegen, e3 mit einem der großen Dramen Leſſings, 
Schillers oder Goethes ſelbſt einzumeihen! Doch der Leiter kannte feine Zuhörer: der Menge, 
von der allein da3 Theater leben fonnte, waren die Stüde Ifflands, Schröders, Kotzebues 
und ihrer franzöfifchen Vorbilder bei weiten verftändlicher und angenehmer als die hohe 
Kunft; ja die Vorfiebe für jenen Zweig de3 Dramas reichte jehr weit hinauf in die vornehmen 
Geſellſchaftskreiſe Weimars. Frau von Stein Schreibt 3. B.über einen Kotzebueſchen Schmarren: 
‚Wenn mein Kopfweh nachläßt, gehe ich den Abend in fein Stüd ‚Da3 Epigramm‘; im Lefen 
hat mir’3 gut gefallen. Sch habe leider den Gejchmad des Publikums, alfo eigentlich den ge 
meinen, denn ich kann die Kotzebueſchen Stüde nicht fo übel finden.‘ 

Sie und die ihr bildungdverwandten Zufchauer ftanden überhaupt auf der Kunfthöhe 
Kotzebues. Unter den ungefähr 600 verfchiedenen Stüden, die während Goethes Theater- 
berrfchaft in Weimar aufgeführt wurden, nehmen die Kotzebueſchen an Zahl die erfte Stelle 
ein: 87 mit 410 Aufführungen; dann folgt Iffland mit 31 Stüden und 206 Aufführungen. 
Goethe wurde 153 mal, Schiller 174, Leſſing 42, Shalejpeare 46 mal gefpielt: dieje vier 
Größten zufammengenommen alfo nur ebenfo oft wie der eine, allerdings unendlich frucht- 
barere, Kotzebue. 

Eine fo Heine Zuhörerfchaft vertrug natürlich nur feltene Wiederholungen eines Stüdes: 
daher die ewige Sorge um einen irgendrvie brauchbaren Zuwachs zum Spielvorrat. Sie trieb 
Goethen zur überfegenden Bearbeitung von fremden Werken wie Voltaire Maho met und 
Tancred, an die er font ficher nicht gedacht haben würde; auch Schiller mußte ſich zu allerlei 
fiber eßung3arbeit berbeilafjen. Mit edler Unbefangenheit ließ Goethe fchon im erften Theater- 
jahr, troß feiner damals noch herrſchenden Gegenfäglichkeit zu Schiller, deffen Don Karlos 
wirdiz aufführen (im Februar 1792), wie er denn, bei aller Rüdficht auf die zahlende Menge, 
immer bejtrebt bfieb, fie von Zeit zu Zeit gelinde an die über ihr ftehende große Kunſt zu 
gewöhnen. AL er darin einen fo einzigen Mitarbeiter wie Schiller gefunden, fleigerten fich 
Liebe und Berftändnig der Weimarer Theatergemeinde in wenigen Jahren auf eine in Deutjch- 
land zuvor nicht erreichte Höhe. 

Der oberfte Leiter des Hoftheaterd mußte jelber Hausdichterdienfte verrichten; mit einem 
Prolog Goethes wurden die Borftellungen im Mai 1791 eröffnet. Man kann nicht fagen, 
daß er ſich's hat fauer werden lajfen. Der Prolog beginnt: 

Der Anfang ift an allen Sachen fchwer; Bei vielen Werfen fällt er nicht ins Wuge, 
und ftände Dies nicht gedrudt in Goethes Werfen, man würde ganz gewiß nicht auf ihn als 
den Berfalfer raten. In dem Prolog vom 1. Oktober 1791 gibt es Verſe wie diefe: 

Seid überzeugt: der Wunſch, euch zu gefallen, Daß unfre Kunft mit großen Schwierigleiten 
DBelebt die Bruft von jedem, ber vor euch Bu lämpfen hat; vielleicht in Deutichland mehr 
Auf diefe Bühne tritt. Und jollt’ e3 und AB anderswo! 

Nicht ftets gelingen, jo bedenkt doc) ja, 

Schiller rühmte an Goethes vorliebnehmenden, arg proſaiſchen Theaterreden den ‚fo 
hübſch Häuglichen Charakter‘. Nicht, daß Goethe für einen flüchtigen Abend und mittel- 
gebildete Zuhörer dergleichen dichten und fprechen laſſen konnte, erregt Bedenken; fondern 
nur, Daß e3 in jo viele Ausgaben feiner Werke Aufnahme gefunden hat. Geblieben find aus 
den mandherlei Theaterreden Goethes einzig die am Tage der Schlacht bei Leipzig gejchrie- 
benen Verſe, die hinterher einen jo ahnungsvollen Inhalt gewannen: ‚Der Menſch erfährt, 
er ſei auch wer er mag, Ein letztes Glüd und einen legten Tag‘, in dem Prolog zu einem 
engliichen, von dem Leipziger Dyk (S. 418) bearbeiteten Trauerjpiel ‚Ejjer‘. 
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Acht Jahre nachdem Goethe fein Theateramt niedergelegt, äußerte er fich zu Edermann 
(22. 3. 1825) über feine Art des Gejchäftsbetriebes: 

Ich ſah nicht auf prächtige Telorationen und eine glänzende Garderobe, aber ich jah auf gute 
Stüde. Bon der Tragödie bis zur Poſſe, mir war jedes Genre recht; aber ein Stüd mußte etwas 
fein, um Gnade zu finden. Es mußte groß und tücdhtig, heiter und grazics, auf alle Fälle aber gejund 
fein und einen gewilfen Kern haben. Alles Krankhafte, Schwache, Weinerliche und Sentimentale, 
fowie alles Schredliche, Greuelhafte und die gute Sitte Berlegende war ein für allemal ausgeſchloſſen; 
ich hätte gefürchtet, Schaufpieler und Publikum damit zu verderben. 

Goethes Ideal des Bühnenfpiels läßt jich mit einem Worte bezeichnen: er ftrebte nad) 
Stil. Ein abgefagter Feind des von Berlin über Die Theater hereinbrechenden ‚Naturalismus‘, 
hielt er auf feite Regeln, felbft für dag Luſtſpiel und die Roffe, ‚im Gegenjaß zu dem Schröde- 
rischen Stil‘, der dem Darfteller weite Freiheit, vor allem die der Natürlichkeit ließ. Empört 
über da3 von Berlin angeftedte Leipziger Theater jchrieb er 1800 an Schiller: ‚Yon Kunft und 
Anftand feine Spur, — des Rückenwendens, nad) dem Grunde Sprecheng fein Ende.‘ In feinen 
Regeln für Schaufpieler (1803) ftehen u. a. Die Sätze: 

Kein Provinzialismus taugt auf die Bühne. — Zunächſt bedenle der Schauspieler, daß er nicht 
allein die Natur nachahmen, fondern fie auch idealiſch vorftellen folle. — Der Schaufpieler muß ftet3 
bedenlen, daß er um des Publikums millen da ift. Cie follen daher auch nicht aus mißverftandener 
Natürlichkeit untereinander fpielen, als wenn fein Dritter dabei wäre; fie follen nie im Profil 
fpielen (!), noch den ———— den Rücken zuwenden. Auch merke man vorzüglich, nie ins Theater 
hineinzuſprechen, ſondern immer gegen das Publikum. Statt mit dem Kopf ſich gleich ganz umzu⸗ 
wenden, laſſe man mehr die Augen ſpielen. 

Goethes Anſichten von Theaterkunſt entſprachen damals faſt durchweg den Regeln 
der franzöſiſchen Stlafjilerbühne, die er ſchon als Knabe kennen gelernt hatte. Sie haben ſich 
für das Hafjische Drama bis heute auf dem Pariſer Theätre Frangais erhalten. 


Wie wohl jeder Theatermann hat Goethe weit mehr Ärger als Freude an jeinem Amt 
erlebt. Triumphe wie die bei der Aufführung von Schillers Wallenftein und Tell gab es jelten; 
fie lohnten ihm feine bingebende Mühe um das Gelingen. Für die Ausftattung des Wallenftein 
Hatte er Holzfchnitte aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges zurate gezogen, fich um Die 
Gemandung jedes Darftellerö bis ing einzelne gekümmert und auf den zahlreichen Proben 
die Arbeit getan, in die ſich Heute an jedem größeren Theater vier oder fünf An- 
geftellte teilen. 

Die reinfte, nur jelten befchiedene Freude gewährte ihm da3 Anleiten einer jungen Kraft 
wie der von einem verfiorbenen Schaufpieler Neumann binterlafjenen vierzehnjährigen 
Tochter, ‚des liebenswürdigſten, natürlichiten Talents, dag mic) um Ausbildung anflehte‘. 
Borzeitig verheiratet und mehrmals Dlutter geworden, fiechte Chriftiane Beder allzu früh 
Hin und wurde fchon mit 19 Jahren weggerafft. Welchen Einfluß fie ſogar auf Goethes Ge⸗ 
ftaltenfchöpfung geübt, beweifen feine Worte: ‚Meine Mädchen und Frauen bildeten fich nad) 
ihr und ihren Eigenschaften. &3 Tann größere Talente geben, aber für mich fein anmutigeres.“ 
In der bei ver Kunde ihres Hinfcheideng gedichteten Elegie ‚Euphrofyne‘ (in der Schweiz 1797) 
hat er feine Erinnerung an ihre fchönfte Rolle, den Knaben Arthur in Shaleſpeares König 
Johann, rührend verklärt. Das liebliche Kind läßt er darin zu ihm, dem liebenden Lehrer, 
ſprechen: Warum, mein Bater, ſo ernſt? und hab' ich gefehlet, 

Ol ſo zeige mir an, wie mir das Beſſre gelingt. 
Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
Wiederhol' ich jo gern, wenn du mid) leitet und lehrit. 

Goethe felbft hatte in der Probe die Rolle Hubert3 übernommen, der Arthur zu blenden 

fommt. 


Bon den Argerniffen eines Theaterleiterd wurde Goethen Feines erſpart; ja die demüti⸗ 
gendfte Kränkung feines Lebens, die einzige, die er jich ohne Gegenwehr gefallen lafjen mußte, 
fam ihm vom Theater: fein aufgeziwungener Abfchied (©. 555). Natürlich wurde ein Vor- 
gefegter wie er von den Künftlern verehrt, ja geliebt; doch erzeugte feine Der Sache dienende 
Strenge bei den davon Betroffenen manchen Widerfpruch, der, wie in dem alle der Schau- 
fpielerin Zagemann, der Geliebten de3 Herzogs, zu geheimen und offenen Betteleien gegen 
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den Meifter führte. Goethe duldete kein Rollenmonopol, verlangte Unterordnung unter den 
Kunftziwed und von Jedem allgemeine Dienftbereitichaft. Kein noch jo bedeutendes Mitglied 
durfte ſich weigern, im Notfall eine Statiftenrolle zu übernehmen. 

Cigenmädhtigleiten wie die einer Schaufpielerin, die ohne Goethes Erlaubnis als Gaſt 
in Berlin aufgetreten war, beftrafte er mit Stubenarreft und einer Schildwacdhe vor dem 
Haufe, die von der Sünberin felbft bezahlt werden mußte. Hiergegen erhob Iffland von Berlin 
Einfpruch und erwartete, daß ‚Die humane Direktion, in der Hand des erften Dichters der Welt, 
gewiß mit Achtung für da3 Gefchlecht‘ Handeln werde. Der Herzog nannte feinen Theater- 
leiter rundheraus einen ‚Heinen Tyrannen‘. Es gibt Strafbefehle von Goethes Hand, die 
und verblüffen; doch ift an die ftrengere Zucht und die viel niedrigere Stellung der Schau- 
ipieler jener Zeit zu denlen. Er droht Strafen Dagegen an, daß ‚Schaufpieler fich mit un- 
befonnenen und unanftändigen Reden über die ihnen vorgejegte Direktion reſpeltswidrig ge- 
äußert haben‘; erläßt eine ‚Scharfe Rüge‘, ald er vernommen, ‚daß Mitglieder der Kapelle, 
im höchften Grad der Unverfchämtheit, gegen ‚Des Epimenides Erwachen‘ und deſſen Muſik 
leidenschaftlich auftreten, fo daß man nicht weiß, ob man über Gemeinheit oder Düntel ſich 
mehr veriwundern folle‘. Er fchreibt an Kirms über Widerfeglichleiten unter den Theater- 
arbeitern: ‚Wenn das fämtliche Perfonal nach und nach eine Nacht auf der Hauptwache wird 
zugebracht haben, fo, hoffe ich, ſoll unſere Sache vortrefflich ſtehen. Bejonders ftreng verfuhr 
er gegen Künftler, Die ihre Rollen ſchlecht gelernt oder undeutlich gefprochen hatten: ‚Diefe 
Bernachläffigungen jegen den Schaufpieler in Die Klaſſe der Handwerker, und wenn er ſogar 
nicht memoriert hat, unter die Wortbrüchigen.“ 

Begreiflicher ift es, daß er lächerlich Hingende Künftlernamen felbftherrlic) in wohl⸗ 
lautende verwandelte: aus einem Fräulein Peterfilie wurde eine Silie. Wie der alternde 
Goethe überhaupt von der Stellung des Künftlerd zum Machthaber gedacht, zeigt fein felt- 
famer Ausſpruch über die bildenden Künfte: ‚Der Grundfag, daß man den Künftlern nur 
Unterhalt geben und fie übrigens folle gewähren laffen, wie fie fönnen und wollen, entjpringt 
aus der Anarchie.‘ Michelangelo und Raphael, die fi) in Kunftfragen felbft dem mächtigen 
Papfte nicht fügten, hätten es unter Goethe ſchwer gehabt. 

Gar feine Nachſicht kannte er, wo e3 fich um einen Fünftlerifchen Zweck handelte; hier 
ging er gelegentlich bi3 zur Quälerei. Eine ungeſchickte Schaufpielerin ließ er in der Probe 
ihre paar Worte wohl fünfzigmal wiederholen und erwiderte auf ihre Tränen: ‚Run, mein 
liebes Kind, gehen Sie jebt nach Haufe und überdenten Sie fic) das; dann kommen Sie morgen 
wieder, da wollen wir es noch ebenjovielmal wiederholen. Da foll e8 wohl gehen.‘ Nur 
darf man folche Anekdoten nicht verallgemeinern; es gibt doch mehr Berichte über feine vor- 
nehme, liebenswürdige Art kunſtleriſcher Belehrung, fo über die Zurechtweifung: ‚Run, das 
ift ja garnicht übel, obgleich ich) mir den Moment fo gedacht habe. Überlegen wir una das big 
zur nächſten Probe, vielleicht ftimmen dann unfere Anfichten überein.‘ Alles in allem blidten 
die echten Künftler feiner Bühne mit liebender Ehrfurcht auf zu Goethe; das warme Herz 
de3 gewaltigen Mannes, feine Sadhlichkeit, fein Anerfennen tüchtiger Leiſtungen ſöhnten die 
gekränkte Eigenliebe immer wieder aus. 

An menfchlichen Verſuchungen konnte e3 einem Theaterleiter wie Goethe nicht fehlen; 
mit eiſernem Willen hielt er allen ſtand und durfte ſpäter bekennen: 

Es fehlte bei unſerm Theater nicht an Frauenzimmern, die ſchön und jung und dabei von großer 
Anmut der Seele waren. fühlte mich zu mancher leidenſchaftlich Dingegogen, u fehlte es nicht, 
daß man mir auf halbem Wege entgegentam. Allein ich faßte mich und fagte: Nicht weiter! Ich 
fannıte meine Stellung und wußte, mas ich ihr ſchuldig war. Ich ftand hier nicht als Privatmann, 
jondern als Chef einer Anftalt, deren Gedeihen mir mehr galt ald mein augenblidlihes Glück a. 


ich mid) in irgend einen Liebeöhandel eingelaffen, jo würde id) geworden jein wie ein Kompaß, ber 
u, m zeigen kann, wenn er einen einwirlenden Magnet an feiner Seite hat (zu Edermann, 





Die — übte Goethe ſelbſt und mit aller Strenge, aus politiſchen und andern 
Gründen auch gegen ältere, längſt gefpielte Stüde. Er ſtrich in Kotzebues „Stleinflädtern‘ 
jede literarifche Satire, wodurch das Stüd ganz jaftlo3 wurde, und gab nicht nach, als Kotzebue 
fich ſolchem Verwäſſern mit Recht widerſetzte. Scharfe Kritik der aufgeführten Werke oder der 
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Darfieller duldete er nicht. Als der Weimarifche ſchöngeiſtige Schuldireltor Böttiger, den er 
ohnehin nicht ausftehen konnte, ein herbes Urteil über den Schlegelichen Son erfcheinen laſſen 
wollte, drohte Goethe, er werde, wenn es erjchiene, die Theaterleitung niederlegen, und er- 
zivang Dadurch das Berbot des Drudes. In den Annalen heißt e3, für uns fait Tomifch, 
darüber: ‚&3 mar noch nicht Grundſatz, daß in demfelbigen Staat, in derfelbigen Stadt es 
irgend einem Glied erlaubt fei, da3 zu zerftören, mas andere kutz vorher aufgebaut hatten.‘ 
Auch die Zufchauer fanden unter feiner Zucht: ‚Bei uns kann fein Zeichen der Ungeduld 
ftattfinden, da3 Mißfallen kann fich nur durch Schweigen, der Beifall nur durch Applaudieren 
bemerklich machen, kein Schauspieler kann herausgerufen, feine Arie zum zweitenmal ge- 
fordert werden.‘ Und als bei der Aufführung des tollen Alarcos von Friedrich Schlegel ge- 
lacht wurde, was fehr verzeiblich war, erhob ſich Goethe mitten im Parkett und donnerte die 
Zuhörer an: ‚Man lache nicht!‘ 





Achtes Kapitel. 
Kleine Profaarbeiten und Wiederaufnahme des Fauſt. 


De zuſammenhängende Beſchreibung feiner italieniſchen Reiſe nach Briefen und Tage- 
büchern hat Goethe erſt viel ſpãäter abgefaßt; nach der Rückkehr aus Italien gab es zu⸗ 
nächſt die dringendere Arbeit zum Abſchluſſe des Taſſo. Indeſſen noch übervoll von den Ein⸗ 
drücken des ſchönen, durch die Ferne verſchlungenen Landes, empfand erden Drang, wenigſtens 
einige der reizvollſten und deutſchen Leſern zugänglichſten in ſelbſtändigen Aufſätzen feſtzu⸗ 
halten. Da ihn Wieland um Beiträge für ſeinen Merkur erſuchte, ſo bot ihm Goethe vermiſchte 
Reiſebe merkungen' an, die durch Stoff und Form immerhin eine gewiſſe Einheit bildeten. 
Als forgfamer Hausvater, der jüngjt nur auögegeben, erfundigte er fich bei Wieland, ‚damit 
unſer Kontrakt ganz rein werde, was du mir Dagegen an Gold oder Silber geben willſt? Ob 
ich gleich Feine Kinder zu ernähren habe, jo muß ih doc) darauf denen, etwas in den Beutel 
zu leiten, da fo viel hinaus geleitet wird‘. Wieland ging mit Freuden darauf ein, und fo lieferte 
ihm Goethe nad) und nad) Das römiſche Karneval und die ſpäter unter dem Titel 
Über Stalien vereinigten Aufſätze. Als er nach einem Menfchenalter feine ‚Stalienifche 
Reife‘ als Geſamtwerk herausgab, ftopfte er, nad) beliebter Gewohnheit, die meiften dieſer 
Schriften wie fie da waren, oder leicht umgeatbeitet, in den Text oder den Anhang. 

Das römiſche Karneval (1789) ift der wertvollſte diefer Auffähe, ein Meiſterwerk an- 
ſchaulicher Schilderei, klaſſiſch an Stil und Sprache, für Kenner wie Nichtlenner Italiens ein 
anmutig belehrendes Leſen, da ja die alten römischen Karnevalsbräuche längft ausgeſtorben 
ſind. Man beachte den fo recht Goethiſchen Sinn für ordnende Überficht, der ſichi in den vielen 
Unterteilen mit beſondern Überſchriften ausſpricht. 

Von den weiteren ſechs Stücken haben für uns nur noch zwei höheren Wert. Das 
Zur Theorie der bildenden Künſte ſtellt Betrachtungen an über den wahrſcheinlichen 
Stufengang der antiken Steinbaukunſt aus der Holzbaukunſt und ſchließt mit einem Ausfall 
auf das ‚Ungeheuer‘ und den ‚erfindungsloſen Unfinn‘ des Mailänder Doms, einem Urteil, 
das längft nicht mehr gilt. 

Der Aufſatz Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil leidet an Unklarheit. 
Goethe hatte fich damals, Ende 1788, felbft noch nicht zum hellen Bewußtſein deſſen hindurch⸗ 
gedacht, was er al ‚Stil“ verehrt ſehen wollte; die Schrift zeigt nur dag Ringen nach einem 
jeften Standpuntt, noch fein allgemeinverftändliches Ergebnis des Ringens. Wir gewinnen 
wenig, wenn wir lefen: ‚Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Daſein und einer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Erſcheinung mit einem leichten, fähigen Gemüt 
- ergreift, fo ruht der Stil auf den tiefſten Grundfeflen der Erfenninid, auf dem Weſen 
der Dinge.‘ 

Der Bollfländigkeit wegen fei noch eines erft aus dem Nachlaß bekannt gewordenen 
dramatifchen Bruchitüdes Falſtaff (17%) gedacht, dad an einen Auftritt in Shakeſpeares 
‚Heinrich IV.“ (Teil 2, Akt 5, 3), an Falftaffs Verſtoßung durch Heinrich V V., anfnüpft. Der 
Stoff bot zu wenig fruchtbare Möglichkeiten, und Goethe Tieß ihn nad) einigen drolligen Be- 
merfungen de3 diden Ritters fallen. 
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Die während diefed ganzen Zeitraumes von 1788 bis zur Freundfchaft mit Schiller 
niemals ausſetzende Arbeit in allen Zweigen der Naturwifjenjchaft veranlaßte Goethe zu 
einer Art von Rechenfchaftslegung über feine Art des wiffenjchaftlichen Verſuchs. Wie heilig 
ernft er jelbft e3 damit genommen und zu nehmen mahnte, lefen wir in feinem noch heute 
fehr beachtenswerten Aufſatz Der Verſuch ald BVermittlet zwifchen Objekt und Sub- 
jett (1793). Sie hätte den Fachgelehrten zeigen müſſen, daß Goethe in der wiſſenſchaftlichen 
Strenge gegen Sich felbft Hinter feinem von ihnen zurüditand, 3. B. wenn er von Dem ver⸗ 
fuchenden Forſcher forderte, daß 
er auch da, wo er von niemand fo leicht Tontrolliert werden kann, jein eigner ſtrengſter Beobachter 
jein und bei feinen eifrigften Bemühungen immer gegen ſich jelbft mißtrauiſch fein jolL — Wir Haben 
bon den Mathematikern zu lernen, und jelbft da, wo wir ung keiner Rechnung bedienen, müjjen wir 
immer fo zu®erfe gehen, al8 wenn wir dem ſtrengſten Geometer Rechenichaft zu geben jchuldig wären. 


So jehen wir Goethe fchon auf dieſer Lebenäftufe — wie al3 bahnbrechenden Entdeder, 
jo als Lehrmeifter der Richtwege zu ferneren Funden in den Bereichen der Naturerkenntnis. 


An jedem tiefen Lebenseinjchnitt Goethes fragen wir nad) dem Schidjal feines dem 
Leben entfprungenen, ihn durchs Leben begleitenden Hauptwerkes, des Fauſt. Ein halbes 
Menjchenalter des Dichters ift vergangen, feit das Rieſengedicht zuerft vor uns auftauchte; 
in den dazwilchenliegenden Abjchnitten konnte von ihm aß einem fortichreitenden Gebilde 
nicht mehr die Rede fein. 

&3 gibt fein zweites Beiſpiel einer jo übelmollenden Behandlung des gemwaltigften Kunft- 
werkes Durd) feinen eigenen Schöpfer, wie des Fauſt durch Goethe. Im Stopfe dieſes ‚fingu- 
lorenWMenfchen‘ ift wirklich fo ziemlich alles Wichtigfte anders zugegangen al? fonft in Menſchen⸗ 
töpfen. Der Gejfamteindrud der Geichichte von Goethes Fauſt zwiſchen 1775 und etwa 1789 
ift der, daß der Dichter immer nur mit Unluft, ja mit Widerwillen an jein Werk gefchritten, 
ed mit fo viel Üübler Nachrede bedacht hat wie fein fremder Widerfacher, und daß ihm die 
Anſtöße zum WWeiterführen und Bollenden, des erften wie des zweiten Teils, weit weniger 
aus unwiderſtehlichem Innendrange als aus gutem Zureden und liebendem Anfeuern werter 
Freunde oder Gehilfen, erſt Schillers, dann Eckermanns, kamen. Für die Stufe, bei Der wir 
bier ftehen, die erfte gedrudte Fauſt⸗Probe, hat fogar ein äußerlicher Umftand das Meifte 
getan: der Zwang, einen neuen Band der Gefamtausgabe der Werke zu füllen. 

Die Geſchichte des Fauſt feit 1775 bis zum Bruchftüd von 17% ift gar kurz. An 
beflügelndem Beifall hat es Goethen wahrlich nicht gefehlt: begeiftert waren alle, denen er 
den Urfauft vorgelefen. Gleich nach des Dichters Weggang von Frankfurt jchrieb Merd an 
Nicolai: Ich erftaune, fo oft ich ein neu Stüd zu Fauften zu fehen befomme, wie der Kerl 
zujehend3 wächſt und Dinge macht, die ohne den großen Glauben an fich felbft und den Damit 
verbundenen Mutwillen unmöglich wären‘, und ähnlich wird fi) Merd, der mit Verſtand zu 
loben wußte, zu Goethe ſelbſt ausgeſprochen haben. Nach einer Borlefung am Weimarijchen 
Hofe gegen Ende November 1775 berichtet Fritz Stolberg feiner Schweiter: ‚Einen Nachmittag 
las Goethe feinen halbfertigen Fauft vor. Die Herzoginnen waren gewaltig gerührt bei einigen 
Szenen.‘ Über eine im Januar 1776, der Wieland beigervohnt, urteilte diefer wie ein Berzüdter. 

Dann hören wir.erft mieder aus dem Jahr 1780 von einem Borlefen, vor dem Herzog von 
Gotha und defien Bruder; Karl Auguft vermerkt den ſtarken Eindrud. — Kurz vor der Flucht 
nad Stalien, im Auguſt 1786, hat Goethe in Karlsbad den Urfauft einigen Damen jeiner 
Belanntichaft vorgelefen, wieder mit gleihem Erfolg. 

Gerade um die Beit feiner ‚Hegire nad) Rom“ jcheint Goethe einen ſtarken Antrieb zur 
endlichen Wiederaufnahme des Fauſt erlebt zu haben: wohl durch das Erfcheinen von Leſſings 
Fauſt⸗Bruchſtücken in defjen ‚Theatralifchern Nachlaß‘. Wer weiß, ob er jonft die alte Hand» 
Ichrift überhaupt nad, Karlsbad mitgenommen hätte. Während zwiſchen 1775 und 1786 
Lüden big zu vier Jahren ohne die leifefte urkundliche Spur einer Beſchäftigung mit Yauft 
Hoffen, werden von nun ab die Erwähnungen in den Briefen ziemlich Häufig. Zunächſt mur 
in der Form guter Vorſätze zur Arbeit. Im Auguft 1787 fchreibt Goethe nad) Weimar: 
Taſſo kommt nach dem neuen Jahr. Fauft foll auf jenem Mantel (Zaubermantel) aß 
Courier meine Ankunft melden.‘ Im November 1787: ‚Nun liegen noch fo zwei Steine vor 
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mir: Fauſt und Taſſo. Da die barmherzigen Götter mir Die Strafe des Sifyphus auf die 
Zukunft erlaffen zu haben jcheinen, fo hoffe ich auch Diefe RKlumpen den Berg Hinaufzubringen.‘ 
Doch ſchon beginnt das Aufſchieben: ‚An Fauſt gehe ich ganz zuletzt, wenn ich alles andre 
Binter mir habe. Um da3 Stüd zu vollenden, werd’ ich mich ſonderbar zufammennehmen 
möffen. Ich muß einen magifchen Kreis um mich ziehen, wozu mir das günftige Glüd eine 
günftige Stätte bereiten möge‘ (an Karl Auguft, Dezember 1787). 

Im März des nächiten Jahres berichtet er: „Zuerft mard der Plan zu Fauſt gemacht, und 
ich hoffe, diefe Operation foll geglüdt fein‘; er jei auch getröftet über den Ton des Ganzen, 
babe fchon eine neue Szene audgeführt, jehe die drei legten Bände der Werke ſchon vor fich, 

— wünfche ſich Muße und Gemütsruhe, um Schritt vor Schritt das Gedachte auszuführen. 
Ende März verichiebt er dieſes Ausführen auf den nächſten Winter (1788/89); doch in einem 

für Juni 1789 lefen wir unter anderm den Fauſt al3 Aufgabe ‚für das nächſte Jahr“. 
Sm Juli entichließt er fich, Fauſt als Fragment zu geben‘, aus mehr als einer Urſache; im 
November ‚ift hinter Fauſten ein Strich gemacht; für Diesmal mag er fo hingehen‘. Im 
Januar 1790 verwendet er ‚bie meiſte Zeit‘ auf ben Schloßbau und die Metamorphoſe 
ber Pflanze, Daneben auf die ‚Sragmentierung‘ des Fauſt, und im Februar fendet er die 
Handichrift nad) Leipzig an den Verleger Göſchen. Im Juli 1790 erfcheint bei dieſem: 
Fauſt. Ein Sragment von Goethe. 

Der Wortlaut diefes erften gedrudten Fauft ift in feinen veröffentlichten Stüden im 
twefentlichen der des jegigen erften Teiles; der Umfang noch nicht um ein Zehntel größer als 
der Urfauft. Das äußere Verhältnis des Fragments bon 1790 zum Urfauft und zum fpäteren 
eriten Zeil ift folgendes. Weggelaffen wurden die im Urfauft jtehenden Auftritte: Valentins 
Selbftgefpräc vor Gretchens Tür (‚Wenn ich fo ſaß bey "em Gelag‘) und Gretchen im Kerker. 
Das Fragment fchließt mit der Domſzene ab, mit den Worten Gretchens: ‚Nachbarin! 
euer Fläfchchen!‘ — Neu Hinzugelommen waren: Fauſts Berje von ‚Und was der ganzen 
Menfchheit zugeteilt ift‘ bis zum Schluß der Rede Mephiftos: ‚Und hätt’ er fich auch nicht dem 
Teufel übergeben, Ex müßte doch zugrunde gehn‘, zufammen 8 Verſe; ferner die ganze 
Hexenküche, die im Borghefifchen Garten 1788 in Rom entjtand, vielleicht aber fchon in 
Frankfurt geplant worden war, und der größte Teil des Auftritte Wald und Höhle (Erhab- 
ner Geift, du gabft mir alles, alles). 

Die einjchneidendften Stiländerungen betrafen die Schülerjzene und den Auerbachs⸗ 
teller. Jene wurde ihres allzu burſchikoſen, ins allzu Kleinliche des Studentenlebens aus⸗ 
Ichweifenden Inhalts und Tone entlleidet und belam Die jebige Form. Der Auerbachskeller, 
im Urfauft in Proſa Hingejchrieben, wurde in Verſe gewandelt; Mephifto ftatt Fauft übernahm 
das Gaulelſpiel des Weinzauberd. Das Lied vom König in Thule erhielt die neue, jetzige 

u 
n As Goethes gewandeltem Stilgefühl erklärt ſich das Umarbeiten aller Proja des Urfauſt 
in Verſe und das Weglaſſen der ganzen urſprünglich in Proſa geſchriebenen Kerkerſzene, zu 
deren Versgeſtaltung ihm die Muße mangelte. 

Im Fragment wie im Urfauſt fehlen Une Zueignung, Borjpiel, Prolog. Auch Hafft 
noch diefelbe große Lüde wie im Urfauft, die der beinah 1200 Verſe: Fauſts zweites Selbit- 
geſpräch mit dem Selbjtmordverfuch; der Chor der Engel und der Jünger; die Auftritte: 
Bor dem Tor, Stubierzimmer, der Pat, — alfo das ganze Herzitüd des eigentlichen Fauſt⸗ 
Dramas, von ‚Darf eine ſolche Menfchenftimme hier‘ bis zu den Berfen ‚Mein Bufen, der 
vom Wiſſensdrang geheilt ift, Soll Teinen Schmerzen künftig ſich verjchließen‘, obgleich bie 
hierauf reimendem Berje ‚Und was der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, Will ich in meinem 
innern . ——— ſchon gedichtet waren. Das Einſchiebſel der Walpurgis nacht er- 


ſchien erſt 1808 
Daß das Faufl-Fragment von 1790 auf die weite Leſerwelt einen tiefen Eindrud machte, 
ift nicht fo unentfchulbbar, wie es fcheinen möchte. Gewiß hätten die großen Schönheiten 
vieler jetzt allbelannter Stellen jchon Damals gewürdigt werden müfjen; die meiften Leſer 
aber wurden durch die Bruchitüchnatur des Buches jo verwirrt und erfältet, daß fein Gefamt- 
eindrud zuftande kam. Was follte der Leſer mit einem Drama anfangen, in = auf Fauſts 
Engel, Goethe. 
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Vers zu Wagner: , Und froh ifl, wenn er Regenwurmer findet‘ unvermittelt ein Auftritt 
‚Fauft, Mephifiopheles‘ folgt, ohne dafs zunor ein Wort über Mephifiopheles „gelogt ift, und 
Smuft fogleich einſebt: ‚Und was ber ganzen Menſchheit zugeteilt if‘, worauf ber unbelannte 
Mephiftopheles erwidert: ‚DO glaube mir, der manche taufend Jahre An diefer harten Speife 
kaut· —? Mit einem Fragment ohne den Pakt und nun gar ohne den Greichens Schichſal 
abſchließenden Auftritt im Kerker, der doch, in Proſa, ſchon im Urfauſt geſtanden hatte? 
Einige feine und große Geiſter allerdings hielten ſich einfach an das Gewaltige und 
Schöne, was vor ihnen lag. Die Herzogin Luiſe, die ja die Kerkerſzene vom Urfauſt her kannte, 
fchrieb ihrem Bruder halb fcherzhaft: wenn er nicht davon entzüdt fei, von Sinnen fomme, 
zugebe, daß es ein Meiſterwerk feiner Art fei, fo werde fie in Ohnmacht fallen. Auf Fritz 
Jacobi wirkte das ihm größtenteils jchon bekannte Bruchftüd ‚Doppelt und dreifach‘. Auch 
oder gehörte zu den Bewunderern. Und Schiller, der unabläffige Aufftachler zur Boll 
endung des Fauft, rief Goethen ſpäter ermunternd zu (29. 11. 1794): 
7 Mit nicht weniger Verlangen würde ich die Bruchftüde von Ihrem ur die noch nicht ge- 
brudt find, lejen; denn ich geftehe Ihnen, daß mir das, was ich von dieſem — en, der Torſo 
des Herkules iſt. Es herrſcht in — Szenen eine Kraft und eine Fülle es Genies, 


die den erſten Meiſter unverkennbar zeigt, und ich möchte dieſe aroße und kühne Natur, bie 
darin atmet, fo weit al3 möglich verfolgen. 





Neuntes Kapitel, 


Goethes Vereinfamung. 
Nur wenn das erichloffe 
Dann ift die —— 
Du ſtandeſt ſo verdroſſen 
Und wußteſt nicht zu ſehn. (Fahme Zenien.) 
ene Ruhmesworte Schillers über Fauſt wurden 1794 gefchrieben, und noch ſtehen wir im 

Bufammenhange der Betrachtung von Goethes Leben beim Sommer von 1790. Ihm 
war im Haufe Wohl, ja wahres Glüd bereitet; das Mädchen feiner Liebe ftand treu zu ihm, fein 
Söhnlein wuchs und gedieh. Keine unfruchtbare Berrerei wie einft mit der Stein wandelte ihm 
da3 Unnatürliche zum Natürlichen. Doc, ein die Welt Überfpannender Geift wie Goethe 
fand felbft im Frieden des Mannesherzeng kein volles Genügen. Der Künftler und der mehr 
al je zuvor über feine Kunſt grübelnde Denker, der Geftalter und der Stilſucher — fie ver- 
langten nach Untrieben, die nur von gleichgeftimmten SKünftlerfeelen ausgehen konnten. 

Wir denken bei dem Worte Weimar zumeift an die durch Goethe und Schiller außgeftreute 
Saat und eingebrachte Ernte auf der Flur des thüringifchen Städtcheng, vergeffen aber, daß 
Weimar felbft, zumal ziwifchen 1788 und 1794, eigentlich bis zu Schillers Überfievefung aus 
Jena, gar wenig war, wenn man ſich ſeinen einzigen großen Befeeler wegdachte. Wen gab 
e3 denn außer Goethe an Säüemännern neuer Saaten in dem Weimar jener Jahre? Der 
fürftliche Hof nahm dankbar Hin, was ihm geboten ward, dankbarer für das Angenehme und 
Unterhaltende als für da3 Bedeutende. Unter den Hofleuten war manches liebenswürdige 
Talentchen, gut zu veriwenden für allerlei Hofzerfireuungen; ein Undere befruchtender Geil 
war nicht Darunter, nicht Mann noch Weib. Kein Kritiler, der dag Mißlungene ablehnte, 
da3 Wertvolle verftändig jchäßte, wie Merd in Darmftadt. 

Jahr um Jahr jchrieb Wieland feine lüfternen Gefchichtchen mit der angehängten 
Moral, die der Stein fo viel befjer gefielen ala Goethes Römifche Elegien, und ftellte trew 
fleißig die Hefte feines Merkurs zufammen. Er gab mohl auf Befragen nutzbare Winke für 
Einzelfragen der Sprache und des Versbaues im Reineke, — eine vorwärtsdrängende Kraft 
war er nie geweſen und war es um die Zeit gewiß nicht. 

Herder ſtand geiſtig über Wieland, kam jedoch damals für Goethe ernſtlich kaum in 
Betracht. Ein frühes Verknöchern begann ihn gegen alle kühne, wahrhafte Poeſie einzunehmen. 
Zwar für Goethes Liebe zu Chriſtiane hegte er Verſtändnis, wie er Hamanns unkirchliche 
Gewiſſensehe mit einer treuen Pflegerin des Vaters nicht gemißbilligt hatte, und Goethe 
richtete vornehmlich an Herder die Bitte um Beſchützung ſeiner zurückgelaſſenen liebſten Men⸗ 
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chen während der zweiten italienifchen Reife. Doc an die Römijchen Elegien und Venetin- 
nifchen Epigramme reichte Herder3 Sinn für Lebensdichtung nicht, und er widerriet Goethen 
den Drud. In den Jahren zwifchen 1788 und 1794 lefen wir fein fürderndes, anſpornendes 
Urteil Herders über irgendein größeres Werk Goethes; dieſe einft jo reiche Triebkraft mar 
erfchöpft, ja nicht einmal mehr zur unbefangenen Aufnahme fremder Arbeiten befähigt. 
Sein Standpunkt gegenüber den Werken der Kunft war nicht mehr der Fünftlerifche, fondern 
der befchräntt, ja einfeitig fittliche. Herder fpätere Urteile gar, 3. B. über Goethes Wilhelm 
Meifter find troftlog: ‚Wahrheit der Szene ift ihm (Goethen) alles, ohne daß er fich eben 
um das Pünktchen der Wage, da3 aufs Gute, Edle, auf die moralifche Grazie meifet, ängjt- 
lich belümmert. — Die Mariannen und Philinen, diefe ganze Wirtfchaft ift mir verhaßt. — 
Bielleicht an keinem Orte Deutfchlands fegt man fich über zarte moralijche Begriffe fo weit 
weg als hier‘ (an die Gräfin Baudiffin). 

So war e3 denn mit Herder noch vor dem eigentlichen Greifenalter dahin gelommen, 
daß Goethe von ihm fchrieb (an H. Meyer): ‚Eine unglaubliche Duldung gegen das Mittel- 
mäßige, eine redneriſche Vermiſchung des Guten und des Unbedeutenden, eine Verehrung 
des Abgeftorbenen und Bermoderten, eine Gleichgültigkeit gegen das Lebendige und 
Strebende, daß man ben Zuftand des Verfaffers recht bedauern muß‘, und Schiller ihn nur 
noch pathologiſch· nahm. 

Dazu kam Herders mit dem Altern immer unerquidlichere Umgangsform. Goethe nannte 
Herders Geift ‚mehr dialektiſch als Tonftruftiv‘ und rügte feinen ‚Zreeos Adyos‘ (Widerfpruch) 
gegen alles, was man borbrachte. ‚Sa, er konnte einen bitter auglachen, wenn man etwas 
mit Überzeugung wieberholte, welches er furz vorher als feine eigene Meinung gelehrt und 
mitgeteilt hatte‘. Zuletzt ging es Goethen mit Herder fo, Daß ‚man nicht zu ihm kam, ohne fich 
feiner Milde zu erfreuen, nicht von ihm ging, ohne verlegt zu fein‘. — ‚Unarten, die in der 
Jugend fogar interefjant und am Manne noch erträglich find, werden ganz unleidlich, wenn 
man fie ind Alter hinübernimmt. Je mehr man Herdern geliebt, je mehr habe man fich von 
ihm entfernt halten müffen, um ihn nicht totzufchlagen‘ (zum Kanzler Müller, 8. 6. 1821). 

Alſo kein verſtändnisvoller Zufpruch aus der Nähe, fchon feit Jahren fein anfeuernder 
Widerklang aus der Nation da draußen. Weder Iphigenie noch Taſſo hatten Goethes 
Dichterruhm belebt und erhößt, und wie erhaben er jich auch über die öffentliche Meinung 
dunkte, gefchmerzt, ja gelähmt hat ihn die Teilnahmlofigfeit ringsum dennoch. Stein noch fo 
großer Künstler bleibt bei friiher Schaffenzluft, wenn ihm nicht die Stimmen der Beiten 
feiner Zeit bezeugen, daß er ihnen genug getan. Die Römiſchen Elegien wagte er unter 
ſolchen Umftänden jahrelang nicht zu veröffentlichen. Eifiges Schweigen folgte allen feinen 
Berfuchen, der Revolution dramatisch Herr zu werden. Die freundlichere Aufnahme des 
Reineke Fuchs, der doch nur die gelungene Überarbeitung eines alten Kunſtwerkes mar, 
konnte ihn über die lange Reihe äußerer Mißerfolge nicht tröften. Vollends fein erfter Verſuch, 
die Nation an ſeinem Lebensgedicht Fauſt teilnehmen zu laſſen, war faſt gänzlich geſcheitert. 
Bitter Hagte Goethe über ‚eine Zeit, mo Deutſchland nichts mehr von mir mußte noch wiſſen 
wollte‘. Und um feinen fchriftftellerischen Mißmut zu erhöhen: alle feine naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten, darunter bahnbrechende, ftießen auf den ihn am tiefiten verlegenden Wider- 
fland der Fachgelehrten: auf das hartnädige Totjchweigen. 

Für diefe Bereinfamung des Künstlers und Forſchers Goethe konnten all die gelehrten 
und wackeren Profeſſoren Jenas, die Loder, Göttling, Batſch, Hufeland, Voigt, keinen Erſatz 
bieten. Goethes Natur verlangte durchaus nach allſeitiger Ausfüllung, und die ſchönſten 
naturwiſſenſchaftlichen Verſuche, die beglückendſten Vorahnungen oder Funde — ſie ließen 
eine Lücke im Allerheiligſten dieſer Seele, von deſſen Altar her die Kunſt ihren großen Jünger 
zu neuen Zaten aufrief. 


Und dann brach der Sturm der WWeltbegebenheiten in Pari los und bedrohte die fried- 
fame Ruhe, ohne die Goethe nicht? Innerliches und Bleibendes fchaffen konnte. Die Revo⸗ 
fution zwang die deutfchen Länder, ihre Grenzen zu fchügen; politifche Kurzſichtigkeit trieb 
die Regierungen zum Angriffötriege gegen Frankreich: der Herzog mußte als preußifcher 
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General mit ins Feld und konnte feinen Minifter nicht entbehren. Der Ruheliebendfle murde 
innerlich nicht verfchont von der allgemeinen Unruhe. Ja für Goethe Tam noch die ſeeliſche 
Pein Hinzu, unter den alten Weimarifchen Freunden mit feiner entjchiedenen Abwehr gegen 
die Revolution nahezu einfam dazuftehen. Knebel, der demokratiſch gefinnte Edelmann, 
blieb felbft nad) den Greueln der Revolution feiner Begeifterung für die franzöfiichen Yrei- 
heitsgedanken treu, und Herber bewahrte zum minbeften eine laue Haltung. So erllärt ſich 
Goethes Brief an Frik von Stein: er hoffe, mit Schiller ‚in manchen Fächern gem 

zu arbeiten zu einer Beit, mo die leidige Politik alle freundfchaftlichen Berhältniffe aufzu- 
heben und alle wiſſenſchaftlichen Verbindungen zu zerftören droht‘ (29.8.1794). Schiller 
fühlte Goethes Vereinſamung troß deſſen großem Lebenskreiſe, als er ſeinem Körner ſchrieb, 
Goethe empfinde jehzt ein Bebürfnis, ſich an ihn anzuſchließen, ‚um den Weg, den er biäher 
allein und ohne Aufmunterung betrat, gemeinschaftlich mit mir fortzufegen‘. 

In Jena rumorte die Beitgärung felbft unter den Profefjoren. Mochte Goethe die Politik 
noch fo fehr von ſich abweiſen, fie zwang fich im Alltagsverlehr und im gehobenen Geſpräch 
gewaltfam auf und gönnte ihm feine Ruhe. Und nun erft Die Erlebniffe im Felde und auf dem 
Nüdzug, die herabftimmenden Ereignifje bei der Belagerung von Mainz. Er, der das Elend 
des Krieges mit Augen gefehen, teilte nicht die ‚traumartige fchüchterne Sicherheit im Norden‘ 
vor dem Herübertragen der Revolution und ihrer Folgen nad) Deutichland; im Gegenteil: 
feine politifchen Dramen find fämtlich zur Befchwichtigung der eigenen Yurcht vor dem Un- 
geheuren entjtanden. So ging er denn in dag Jahr 1794 mit den Gefühlen hinein, die er in 
den Annalen befchreibt: 

Bon diefem Jahre du 2 offen, en en die vorigen, in w ich 
behrt und — nl il . ie nn —* mandherlei $r cube en 
und ih bedurfte defjen nn dest En N peoiöhlicher Beuge höchſt ber bie Belt be bei 
brohender Ummendungen geweſen zu fein, das größte Unglüd, was Bürgern, Bauern unb Solbaten 
begegnen kann, mit Augen gefeben, ja folche Auftänbe geteilt zu haben, gab bie traurigfte Stim- 
mung. 

Mit künftlerifcher Abficht ftellt er dDiefem trüben Anfang des Mbfchnittes in den Annalen 
für 1794 die Schlußfäbe gegenüber. Er ſpricht von feiner fteten Sehnfucht nach Stalien, von 
dem nicht auögeglichenen Zwieſpalt, den das wiljenfchaftlihe Bemühen in fein Dafein ge- 
bracht, indem es alle übrigen Seelenfräfte, alfo auch die Fünftlerifchen, für fich forderte, und 
nüpft daran die Rüdfchau auf das Neue, das zur richtigen Stemenftunde in fein Leben trat: 

In diefem Drange des Widerftreit3 übertraf alle meine Wünfche und Hoffnungen dag 
auf einmal fich entwidelnde Verhältnis zu Schiller; von der erften Annäherung an war 
es ein unaufhaltfames Fortichreiten philoſophiſcher Ausbildung und äfthetijcher Tätigteit. — 
Für mic) war es ein neuer Frühling, in welchem alles froh nebeneinander feimte und 
aus aufgeichloffenen Samen und Zweigen hervorging.‘ 
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Siebentes Bud. 


Die Schillerjahre. 


Und dann aud) fol, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unsre Liebe dauern. 
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lowna (3. en Schillers Feſtſpiel Die Huldigung der Künſte (12. November 1804). — 


Herder3 Eid erfcheint. — Schillers Tod (9. Mai 1805). 





Erite3 Kapitel. 
Meiden und Suchen. 


So, als die Zeit mit ihrem ſtillen Segen 
Das hohe Baar einander zugereift, 
Da flogen frei die Herzen ‘ ich entgegen, 
Da war die lebte Feſſel abgeitreift. 
Und mag bie Welt vergöttern und verdammen, 
Auf fih nur in ftanden fie Aujammen. 
aul Heyfe zum Münchener 
—— von 1869). 
Qelelben ſchwungvollen Sätze wie in den Annalen wiederholt Goethe im Eingang feines 
zujammenhängenben Berichtes: ‚Erfte Belanntichaft mit Schiller‘: 
Alle meine Wünfche und Hoffnungen übertraf das auf einmal ſich entwidelnde Verhältnis 
zu Schiller, das ich zu den höchſten zählen u: die mir da3 Glüd in fpäteren Jahren 
re Und zwar hatte ich dieſes günftige Erei meinen Bemühungen um die Metamorphofe 
flanze zu verdanken, wodurch ein Umftand eb einefübrt wurde, der die Mißverhältniffe be- 
—* die mich lange Beit bon ihm entfernt hielten. 

Goethes Auffat, der zuerft mit Der Überfchrift Glückliches Ereignis 1817 erfchien, ift 
die unentbehrliche Grundlage jeder Darftellung feines Bundes mit Schiller und muß hier in 
örtlichen Auszügen voranftehen. Nach dem fchon wiedergegebenen Bilde des bei der Nüd- 
lehrt aus Italien vorgefundenen literarifchen Zuftandes (©. 325) fährt Goethe fort: 

Die Betrachtung ber bildenden Kunft, die Ausübung der Dichtlunft hätte ich gerne völlig auf« 
gegeben, wenn ed möglich gewejen wäre; benn wo war eine Ausficht, jene Produktionen von genialem 
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Bert und wilder Form zu überbieten? Man denfe fi meinen Zuftand! Die reinften Anſchauungen 
ſuchte zu nähren und mitzuteilen, und nun fand ich mich zwiſchen Ardinghello und Franz Moor 


Moritz, der aus Italien gleichfalls zurückkam und eine Belang bei mir verweilte, beftärkte ſich 


Hier wird ein Zwiſchenwort nötig. Die Stellen in Schillers ‚Anmut und Würde‘, dur 
die ſich Goethe mit Recht oder Unrecht verlegt fühlte, tonnten nur zwei in der langen ‚An- 
merfung‘ und eine am Schluffe fein. In jener wird ‚die Schönheit ded Baues ala bloßes 
Naturproduft‘ herabgefeßt gegenüber dem menjchlihen Willen und deffen freiheit; wird 
auch das Genie, ‚ein bloße3 Naturerzeugnig‘, faft verächtlich angefehen als ein ‚Günftling der 
Natur‘, der ‚bei allen feinen Unarten al ein gewiſſer Geburt3adel, als eine höhere Kafte be- 
tradhtet wird, mweil feine Vorzüge von Naturbedingungen abhängig find und dabei über alle 
Wahl hinausliegen‘. Und weiterhin die Sätze von der Erfahrung ‚an denjenigen Dichter- 
genien, die früher berühmt werden, als fie mündig find, und wo, wie beimancher Schönheit, 
da3 ganze Talent oft die Jugend ift. ft aber der kurze Frühling vorbei und fragt man nad) 
den Früchten, die er hoffen ließ, fo find es fchmammigte und oft verfrüppelte Geburten, die 
ein mißgeleiteter blinder Bildungstrieb erzeugt.‘ — Am Schluſſe ſpricht Schiller von der 
‚falihen Würde in den Kabinetten der Minifter‘, die das ‚ganze mimiſche Spiel der Seele 
in den Gefichtszügen auslöfcht‘, von der ‚Gravität, die verichloffen und myſteriös wird und 
forgfältig wie ein Komödiant ihre Züge bewacht. Alle ihre Geſichtsmuskeln find angefpannt, 
aller wahre natürliche Augdrud verfchwindet und der ganze Menfch ift wie ein verfiegelter 
Brief‘. — Daß Schiller in den beiden erften Stellen nicht an Goethe gedacht, ift ficher; Daß er 
ihn auch in der legten nicht gemeint hat, höchſt wahrfcheinlich. | 

In Goethes Aufſatz heißt es weiter: 

An keine Bereinigung war zu denken. Gelbft das milde Zureden eines Dalberg (in Erfurt), 
der Schillern nach Würden zu ehren verftand, blieb fruchtlos; ja, meine Gründe, die ich jeder Ber- 
einigung entgegenjeßte, waren ſchwer zu widerlegen. Niemand Ionnte leugnen, daß zwiſchen Geiſtes⸗ 
antipoden mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, da fie denn beiberfeit3 als Pole gelten 
mögen, aber eben deswegen in eins nicht zufammenfallen Tönnen. 

Er berichtet dann von der Begründung einer Naturforfchenden Gefellichaft durch den 
Senaer Profeſſor Batſch, Die Goethe, Schiller, Wieland zu ihren Mitgliedern ernannte und 
in der regelmäßige Vorträge gehalten wurden: 

Ihren periodifhen Sitzungen wohnte id) gewöhnlich bei; einſtmals fand ich Schillern bafelbft, 
wir gingen zufällig beide zugleid) heraus, ein Geſpräch fnüpfte fich an, er ſchien an dem Borgetragenen 
teilzunehmen, bemerkte aber jehr verftändig und einfichtig und mir jehr willlommen, wie eine jo zer- 
en die Natur zu behandeln, den Laien, der fich gern darauf einließe, keineswegs an⸗ 
muten Tönne. 

Ich erwiderte darauf: daß fie den Eingemeihten felbft vielleicht unheimlich bleibe, und daß es 
doch wohl noch eine andere Weife geben könne, die Natur —— und vereinzelt vorzunehmen, 
fondern fie wirkend und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile ſtrebend, darzuſtellen. Er wänfchte 
bierüber aufgeklärt zu fein, verbarg aber feine Zweifel nicht. 

Wir gelangten zu feinem Same, das Gefpräd Iodte mich hinein; da trug ich die Metamorphoje 
ber Pflanzen lebhaft vor und ließ, mit manchen charafteriftiichen Federftrichen, eine ſymboliſche Pflanze 
bor jeinen Augen entftehen. 

Er vernahm und ſchaute das alles mit großer Teilnahme, mit entfchiebener Faſſungskraft; al 
ich aber geendet, fchüttelte er den Kopf und ** ‚Das ift keine Erfahrung, das iſt eine Jdeel‘ — 
Ich ſtutzte, verdrießlich einigermaßen: denn der Punkt, der uns trennte, war dadurch aufs fire 
bezeichnet. Die Behauptung au Anmut und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich 
wieder regen; ich nahm mich aber zufammen und verfeßte: ‚Das kann mir jehr lieb fein, daß ich Ideen 
habe, ohne es zu willen, und fie ſogar mit Augen jehe.‘ 

Schiller, der viel mehr Lebensklu en und Lebensart hatte al3 ich und mich auch wegen ber 
‚Horen‘, die er herauszugeben im Begriff ftand, mehr anzuziehen als — gedachte, erwiderte 
darauf als ein gebilbeter Kantianer; und als aus meinem hartnäckigen Realismus manchet Anlaß 
gu lebhaften Bote entftand, fo ward viel gefämpft und dann Stillſtand gemacht; keiner von 

eiben konnte fich für den Sieger halten, beide hielten jich für uniberwindlich. — Der erfte Schritt 
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mar jedoch getan. Schillerd Anziehungskraft war groß, er hielt alle feſt, die fich ihm näherten; ic) 
nahm teil an feinen Abfichten und verſprach, zu ben Horen‘ manches, was bei mir verborgen lag, 
berzugeben; feine Gattin, die ich von ihrer Kindheit auf zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, trug 
das Firige bei zu dauerndem Berftändnig, alle beiderfeitigen Freunde waren froh, und fo bejiegelten 
wir, durch den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Wettkampf zwiſchen Objelt und Subjelt, 
einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für und und andere manches Gute gewirkt bat. 

Den Schluß dieſes wichtigen Aufſatzes bildet die Wiederholung des Satzes von dem 
‚neuen Frühling‘, der ihm durch Schillers Freundfchaft erblühte (vgl. ©. 353). 


Goethe hat feinen und Schiller? erhabenen Bund männlicher Freundichaft und geiftigen 
Schaffens bezeichnet al3 ‚eine Epoche, die nicht wiederfehrt und dennoch auf Die Gegenwart 
fortwirkt und nicht bloß über Deutfchland mächtig lebenden Einfluß ausübt‘. Nie zuvor und 
nie nachher hat Die Welt einen ſolchen Bund foldher Männer gejehen; einzig und ewig nach⸗ 
leuchtend jteht er in der Menjchheitgefchichte da. 

Biele Urkunden tiber Goethes und Schillers Verhalten zueinander vor dem Knüpfen 
ihrer innigen Freundfchaft find und in Briefen und mündlichen Ausfprüchen aufbewahrt, und 
- wir erlennen, jo weit dad nach Sahrhunderten möglich ift, die Gründe ihres Meidend und 
Suchens, ihres wechſelſeitigen Abftoßens und Anziehens. Ein wunderbares Seelengeheimni 
aber umbüllt Tag und Stunde, da Goethes Herz fich dem im Stillen längjt um ihn werbenden 
Schiller erſchloß. Ein Menfchenalter fpäter hat Goethe zu Edermann gejagt: ‚Bei meiner 
Belanntichaft mit Schiller waltete durchaus etwas Dämonifches ob‘, und fo erfcheint es 
uns in der Tat noch heute. Faſt wie in einem edlen Liebesroman lefen wir von Goethes 
ſprödem Abfchließen gegen Schiller, von Schillers Sehnfucht nach Goethes Anerkennung und 
geiftiger Nähe, und doch wieder von feinen die ganze Leiter der Gefühle überfchreitenden 
Ausdrüden der Furcht, der Abwehr, ja des Haſſes. Und dennoch — al? im Leben beider 
Männer die Schidfalftunde gejchlagen, da geichah ihre Vereinigung wie das Selbftverjtänd- 
lichjte und Notwendigjte. Schiller allerdingd hatte im tiefften Herzen nie gezmeifelt, daß er 
fi) Goethen erringen würde; an die Schweftern Lengefeld, die jo ſehnlich Freundſchaft 
zwiſchen ihm und Goethe wünfchten, hatte er gefchrieben: ‚Wenn jeder mit feiner ganzen 
Kraft wirkt, jo kann er dem andern nicht verborgen bleiben.‘ 

Berborgen geblieben war Schiller Goethen nicht, vielmehr hatte diejer fich wiederholt 
über die Erfcheinung des Einzigen geäußert, der nad) Leſſings Tode al3 Dichter neben ihm 
genannt werden durfte. Die frühefte Urkunde über feine Bejchäftigung mit Schiller ift wohl 
ein Brief Wielands von 1782 nad) einer Aufführung der Räuber, wonach Goethe ‚einen eben 
fo großen Greuel als er an der jeltfamen Hirnwut habe, die man izt am Nedar für Genie zu 
halten pflegt‘. 

Am 28. Auguft 1787 nimmt Schiller an einer, von Knebel veranftalteten, Geburtstags- 
feier für den abwejenden Goethe in deſſen Weimarer Gartenhäuschen teil und fchreibt Darüber 
an Körner: ‚Schwerlich vermutete er in Stalien, daß er mid) unter feinen Hausgäften habe, 
aber dad Schidjal fügt die Dinge gar wunderbar.‘ 

Goethe kehrt aus Stalien zurück; am 7. September 1788 bringt er faſt einen ganzen Tag 
bei den Lengefeld3 in ARubolftadt zu und begegnet dort Schillern. Der ältere Dichter und 
Minifter verfehrt mit dem noch nicht Dreißigjährigen Träger eines frifchen Ruhmeskranzes 
nad) dem Erfjcheinen des Don Karlos in höflich Fühler, nicht unfreundlicher Art, jedenfalls 
nicht twie Antonio mit Tafjo. Goethe erzählt von Stalien und wird, wie immer, warm dabei; 
bon dichterifchen Fragen fcheint man wenig geiprochen, vom Don Karlos ganz gejchwiegen 
zu haben. Ob Goethe diefen fchon 1788 gefannt hat, ift zweifelhaft; er wird in Stalien ſchwer⸗ 
lich von deffen Erfcheinen und der Hamburger Aufführung (Auguft 1787) erfahren haben. 

Bom November 1788 zum Mai 1789 lebte Schiller in Weimar. An Körner fchrieb er in 
diefer Zeit: ‚Goethe madht feine Eriftenz mohltätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne fich felbft 
zu geben.‘ 

Im Dezember 1788 hatte Goethe Schiller? Ernennung zum Jenaer Gejchichteprofeflor 
vorgefchlagen (S. 329). Diefer macht dem Herrn Unterrichtöminifter, al3 den wir Goethe 
damals anzufehen haben, feinen Dankbeſuch und fchreibt an Karoline von Wolzogen (23. De- 
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zember 1788): ‚Cr ift bei diefer Sache überaus gütig geweſen und zeigt viele Teilnahme.‘ 
Die Teilnahme ging jedoch nicht über die bei folchen Gelegenheiten übliche Liebenswürdigkeit 
des hohen Beamten hinaus, denn erſt im Herbft 1790 leſen wir von einer perfönlichen An⸗ 
näherung Goethes. Als Freund des Lengefeldſchen Hauſes befuchte er das Schilleriche Ehe- 
paar in Jena am 31. Oltober 1790, wobei es zu einem wiſſenſchaftlichen Geipräche kam, über 
das Schiller an Körner berichtet (©. 358). 

Nun folgen mancherlei Heine reundlichleiten Goethes: er macht Schillern Vorfchläge 
zum Titelbild für einen Band feiner geplanten Memoitenfammlung, ſpricht fich höchft bei- 
fällig über Schillers firenge Kritif der Bürgerſchen Gedichte aus, bereitet mit Schillers Zu- 
ftimmung die Aufführung des Don Karlos vor, die mit allem Glanz und großem Erfolg 
am 28. Februar 1792 vor ſich ging. 

Außer den perfönlichen Fäden zwiſchen den beiden Großen durch die Lengefeldfche 
Familie gab e3 noch den der gemeinfamen Freundſchaft oder doch Belanntichaft mit den 
Körners in Dresden. Körners Gattin Minna war die Tochter des Kupferftechers Stod in 
Leipzig, deffen Schüler der Student Goethe gewejen war; auf der Rüdreife von Münfter 
nad) Weimar (1793) lernte Goethe diefe geiftig hochftehenden Menfchen perjönlich fennen und 
ſchätzen. Der VBermittelung des Reichsfreiherrn K. Ch. von Dalberg (1744-1817), des da» 
maligen Statthalters in Erfurt, erwähnt Goethe felbft in feiner Rüchſchau auf Schiller (S.355). 


Das gegenpolige Abſtoßen zwiſchen ſich und Schiller bi3 zur Schließung ihre3 Bundes hat 
Goethe an mehren Stellen mit Klarheit, nicht immer mit Genauigkeit in den Tatfachen, 
ausgefprochen. Die Ungerechtigfeit feines Urteil über Schiller nach der Rüdfehr aus Italien 
wurde nachgewieſen (©. 325). Hätte ihn fchon damals Liebe geleitet, ohne die es feine frucht- 
bare Kritik gibt, jo hätte Goethe ſich fagen müfjen: Hier ift ein um zehn Jahre Jüngerer, der 
durch Selbfterziehung aufwärts fteigt, der in noch weniger Jahren, als ich vom Göß zur 
phigenie, von den Räubern zum Don Karlos fortgejchritten ift. In den Annalen erlannte er 
nachmal3 an, daß Schiller fich ‚Ichon in feinem Karlos einer gewiſſen Mäßigfeit befliß‘. Goethe 
las und ſchätzte Schillers ‚Hötter Griechenlands‘, er würdigte deifen hoheitvolles Gedicht ‚Die 
Künftler‘ zur Neige des Jahrhunderts: durfte diefer raſtlos auffteigende Dichter um 1788, 
nun gar in den nächlten jech8 Jahren, mit einem formlofen Stürmer wie Heinje in demfelben 
Satze genannt werden? 

In dieſer Vorgefchichte de großen Bundes gibt es dunkle Punkte auf Goethes Seite, 
die e3 nicht gilt Fünftlich weißzuſcheuern, ſondern al8 zu Goethes Menſchenweſen im Guten 
wie im weniger Guten gehörend auf fich beruhen zu laffen. Nicht an Heingeiftigen Neid des 
Herrihers im Neiche der Kunft gegen einen vordringenden Mitherrfcher brauchen wir zu 
denken, obwohl felbft die Menfchlichkeit eines gewiffen Unmutes, nach langer Alleinherrichaft 
die Stelle neben irgendwem einzunehmen, unjern Begriff von dem Bollmenfchen Goethe 
nicht mindern würde. — Auch das Nachwirken von Schiller? Egmont⸗Kritik if nicht zu unter- 
ihägen: welcher Dichter würde fie verzeihen oder gar vergefjen? Und je beffer begründet fie 
geweſen, defto dauernder mußte fie fchmerzen. 


Und wieviel vom Wollen Unabhängiges ftand trennend zwiſchen dieſen großen Naturen! 
Zwei grundverfchiedene Lebensweiſen und Stufengänge geiftigen und künſtleriſchen Wachs- 
tums. Dem Leer ſelbſt fteht, wenn dem Darfteller feine Arbeit nicht gänzlich mißlang, Goethes 
menfchliche und bildnerifche Bergangenheit bis hierher vor der Seele, und die Belanntfchaft 
mit Schiller? Kämpferleben darf mit Fug bei jedem Gebildeten vorausgefeht werden. Yür- 
wahr, ‚mehr al3 ein Erddiameter machte die Scheidung‘, und nicht bloß bon Goethe zu 
Schiller! Diefer empfand mit mindeſtens gleicher Klarheit die Gegenfäte in Leben und Kunft, 
‚troß heimlichem LRiebesverlangen nad) Goethes Eroberung. Soldye Schrante wie die zwischen 
dem hochmögenden Staatsminifter, wenngleich nur eines Kleinſtaates, und einem erft gar» 
nicht, dann fchlecht bezahlten Profeſſor darf nicht überſchätzt, aber nicht überſehen werben. 

Da war zunädjit die Grundverichiedenheit der höchften erreichbaren Lebenzziele. 
Man erinnere ſich des fiolzen Wortes des Traftitrogenden Goethe von der immer höher 
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hinaufzufpigenden Pyramide und halte des faft immer kränklichen Schiller wehmütigen 
Verzicht Dagegen: ‚Sch werde tun, was ich kann, und wenn endlich das Gebäude zufammen- 
fällt, jo habe ich doch vielleicht das Exrhaltungsmwerte aus dem Brande geflüchtet.‘ Denn er 
Hatte früh das firenge Wort vernommen, dem Leiden war er, war dem Tod vertraut, und Durch 
die ganze Geichichte des Bundes mit Goethe ziehen fich die Berichte von Schiller3 traurigen 
Körperzuftänden. 

Seit den Jahren auf der Karlöfchule Hatte fich Schiller von Goethes Sphäre mächtig 
angezogen gefühlt, zumal feit den Stunden heimlicher Wonne, da der an den NRäubern 
dichtende Jungling den Götz und den Werther verfchlang. Und dann hatte er den Herrlichen 
von Angeficht zu Angeſicht gefehen: am 15. Dezember 1779, als Goethe mit dem Herzog 
Karl Auguft einer Preisverteilung in der Karlsſchule beimwohnte. 

Schon vor feiner erften Begegnung aß Mann mit Goethe hat ſich Schiller zu Körner 
wiederholt über jenen geäußert, fo im Auguſt 1787, mo er ihm ohne perjönliche Kenntnis 
‚ein bi zur Affektation getriebenes Attachement an die Natur‘ vorwirft. Gleich nach dem 
Bufammentreffen im Lengefeldfchen Haufe jchrieb er an Kömer: ‚Meine in der Tat hobe 
Idee von ihm ift nicht vermindert worden; aber wir werden ung immer fern bleiben.‘ Stets 
bon neuem kommt Schiller auf fein inneres Berhältnis zu Goethe zurüd: ‚Sein ganzes Weſen 
ift — — von Anfang her anders angelegt als das meinige, ſeine Welt iſt nicht die meinige, 

Borftellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden.“ Ein andermal: ‚Mit Goethe meſſe 
ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft aufbieten will. Er hat weit mehr Genie aB ich und 
dabei weit mehr Reichtum an Kenntniffen, eine jicherere Sinnlichkeit und einen durch Kunft- 
kenntnis aller Art geläuterten und verfeinerten Hunftfinn.‘ Es quält ihn, zum Verſtändniſſe 
Goethes zu gelangen, — während fich Goethe gar Teine Mühe gibt, Schiller zu verſtehen —: 
‚Soethe ift gar felten allein, und ich möchte ihn Doch nicht gern bloß beobachten, ſondern mir 
auch etwas für mich au3 ihm nehmen.“ 

Goethe bleibt fühl, ja ablehnend, und Schiller, der bei aller Bejcheidenheit feinen eignen 
Wert Tennt, Schiller der Warmherzige wird ungeduldig, unmutig, |pricht die von jo vielen 
oberflächlichen Beobachtern Goethes ausgejprochene Anſicht von deijen ‚Egotimus‘ nad): 
‚Goethe ift noch gegen feinen Menfchen zur Ergießung gelommen; ſich felbft Hat er immer 
behalten, fich felbft hat er nie gegeben. — Er ift an nichts zu fafjen; ich glaube in der Tat, er 
ift ein Egoift in ungewöhnlichem Grade.‘ 

Zuweilen fteigert ſich Schillers gekränkter Stolz bis zum Ausbruch eingebildeten Hafjes: 
‚Eine ganz fonderbare Mifchung von Haß und Liebe ilt eg, die er in mir erweckt hat, eine Emp- 
findung derjenigen nicht unähnlich, die Brutus und Caſſius gegen Cäfar gehabt haben müfjen.‘ 

Nach einiger Zeit bereut er dieje Üibertriebene Außerung: ‚Sch muß lachen, ‚wenn ich 
nachdenke, mas ich dir von und Über Goethe gefchrieben haben mag.‘ Indeſſen feine jehn- 
füchtige Ungeduld läßt ihn doch wieder aufftöhnen: ‚Diefer Menfch, diefer Goethe ift mir 
einmal im Wegel Er erinnert mid; fo oft, daß das Schidfal mich hart behandelt Hat. Wie 
leicht war fein Genie von feinem Schidfal getragen, und wie muß ich bis auf diefe Minute 
noch fämpfen!‘ 

Bei allem, was Schiller in den erften Jahren feiner Goethe-Nähe Dichterifche3 hervor⸗ 
bringt, denkt er zuerft an deffen Urteil. Er freut ſich, daß Goethe über die ‚Götter Griechen- 
lands‘ anerlennend gefprochen habe, und fchreibt an Körner über fein Gedicht Die Künftler 
(Februar 1789): “Goethe Hat auch viel Einfluß darauf, daß ich mein Gedicht recht gern 
bollendet wünfche. An jeinem Urteil Tiegt mir überaus viel.‘ Man hört aus all dem die Vor⸗ 
boten einer Stimmung wie des Don Karlos dem Pa Poſa gegenüber: 

Als — kein Schmerz mid) drüdte, * 
Als von deinem Geiſte ſo ſehr verdunkelt mi ne ; renzenlos zu lieben, 
er AN (eben — — —5— Bei Bere dr gleich zu tum. 

Das längfte Geſpräch vor der ———— sn die den Freundſchaftsbund 
eimleitete, jcheint dag bei Goethes Beſuch im Schillerfchen Haufe zu Jena am 30. Oktober 170 
geweſen zu fein. Gleich darauf teilt Schiller feinem Körner den Haupteindrud mit: 

Ich möchte nicht über Dinge, die mich ſehr nahe intereffieren, mit ihm ftreiten. Es fehlt ihm 
ganz an der herzlichen Art, fich zu irgend etwas zu bekennen. Hm ift die ganze Philoſophie jub- 
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jektiviſch, und da hört denn Überzeugung und Streit zugleich auf. Seine Philofophie 
ni ne lie holt zuviel aus der Sinnenwelt, wo ich aus der Seele N Überhaupt 

eine Vorſtellungsart zu finnlich und betajtet mir zu viel 

Schiller fchließt allerdings: ‚Aber fein Geift wirkt und forfcht nach allen Direktionen und 
firebt, fich ein Ganzes zu erbauen, und da3 macht mir ihn zum großen Mann.‘ Jenen Gegen- 
ſatz und diefen Einklang hat Schiller in der Zeit des Bundes mit Goethe in das Diftichon 
gefaßt: Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, ic) innen 

Sn dem Herzen, und ſo findet fie jeder gemiß. 
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yet gt gib mir einen Menfchen gute Vorſicht — 
haft mir viel gegeben. Schenfe mir 
Jetzt einen Mentiben. 
bitte dich um — Freund. — Gib mir 
n feltnen Mann mit reinem, offnem Herzen, 
Mit hellem Geift und unbefangnen Augen — 
Laß unter Taufenden den Einzigen mid) finden. 
(Don Karlos.) 
Side: Einzige unter Zaufenden, der Goethen etwas zu geben hatte, war Schiller. Seit 

Jahren hatte diefer Einzige feine Augen mit ungeduldiger Bewunderung mıf Goethe ge- 
richtet, und zuletzt bedurfte es doc) nur eines an fich wenig bedeutenden äußeren Anftoßes, um, 
wie Goethe einft fo finnfällig treffend vom Entftehen feines Werther gefagt Hatte, ‚da® Ganze 
bon allen Seiten zufammenjchießen‘ zu laffen. Sechs Jahre, von 1788 bis 1794, haben Goethe 
und Schiller in Weimar und Jena höflich nebeneinander, doch aneinander vorbei gelebt. 
Endlich kam der Tag, da ich ihre Lebensbahnen für immer berühren follten. Nicht Schillers 
Dichterwerk, fondern feine große Perfönlichkeit bezwang in einem lebten fiegreichen Augen⸗ 
blick den vereinfamten und feelenbedürftigen Goethe, wie fie jeden großen in Schillerd Nähe 
kommenden Mann bezwungen hat. Goethen felbit ift das Knüpfen dDiefes Bundes immer wie 
eine Schidfalsfügung erjchienen: ‚So mwaltete bei meiner Belanntjchaft mit Schiller durchaus 
etwas Dämonijche3 ob; wir konnten früher, wir fonnten ſpäter zufammengeführt werden, 
aber daß wir e3 gerade in der Epoche wurden, wo ich die italienische Reife Hinter mir hatte 
und Schiller der philofophifchen Spekulationen müde zu werden anfing, war von Bedeutung 
und für beide von größtem Erfolg‘ (zu Edermann, 24. 3. 1829). 

Goethe näherte jich dem fünfundvierzigiten, Schiller dem fünfundpreißigiten Lebenzjahr. 
Beide ftanden auf hohen Stufen der Reife, troß Goethes einſchränkendem Wort: ‚Nun aber 
ift zu bedenten, daß ich fo wenig als Schiller einer vollendeten Reife genoß, wie fie der Mann 
wohl wünfchen ſollte.“ Er meint damit die ſich nad) der Schließung ded Bundes ‚zu der 
Differenz unferer Individualitäten gefellende Gärung‘ und fügt hinzu, Daß deswegen ‚große 
Liebe und Zutrauen, Bedürfnis und Treue im hohen Grad gefordert wurden, um ein freund» 
ichaftliches Verhältnis ohne Störung immerfort zuſammenwirken zu laffen‘ (in den Bemer- 
tungen , Ferneres in Bezug auf mein Berhältnid zu Schiller‘). 

Schon jeit einigen Fahren hatten ſich durch Schillers künſtleriſche und philofophifche Selbft- 
erziehung die Gegenjäße ihrer Grundgedanken über dichterifches Schaffen weſentlich ver- 
mindert. Schiller näherte fich dem aus Italien als Verehrer eines feiten Stil, eined Kunſt⸗ 
kanons zurüdgelehrten Goethe weit mehr an, al3 dieſer ahnte: auch er lagim Kampfe mitfeiner 
angebotenen, am liebften ‚aus ber Seele holenden Dichternatur und juchte nad) einem außer 
ihm liegenden höchſten Kunſtgeſetz, das er, ebenfo wie damals Goethe, bei den Griechen zu 
finden glaubte. Und faft um diefelbe Beit, aß Schiller feine vernachläſſigte philoſophiſche 
Jugendbildung durch dasVerſenken in Kants Gedankenwelt zu ergänzen trachtete, beſchäftigte 
ſich Goethe, da ihm das Feldlager in Schleſien und die aus Frankreich drohende Umwalzung 
die dichteriſche Muße verdarben, mit Kants Kritik der Urteilskraft. 

An Dichtung und Wahrheit (15. Buch) ſchreibt Goethe von feinem Gefuhlsleben, daß 
bei ihm ‚eine Gefinnung jederzeit die übrigen verfchlang und abftieß‘. Die leidenjchaftliche 
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Einfeitigfeit, die ihn big dahin von Schiller entfernt hatte, Tieß ihn nun, in feiner Menfchen- 
armut, mit empfangender und mitteilender Seele dem größten Menfchen feines Kreiſes 
tüdhaltlos entgegenfommen. Bei foldher Stimmung bedarf es nur eines beliebigen Creig- 
niſſes, das dann Zufall heißt, um endlich die Erfüllung niederfteigen zu laffen. Das Ereignis 
war die von Goethe geichilderte Begegnung in und nad) der Sigung der Naturforfchenden 
Gejelfihaft in Jena. Neuere Unterfuchungen fcheinen zu erweiſen, daß fie ſchon im lebten 
Drittel des Mai 1794 ftattgefunden. Trotz Schillers wahrheitliebendem Einwand: ‚Das ift 
feine Erfahrung, das ift eine dee‘ hatte Goethe an jenem Früblingsabend erkannt, daß er 
hier den einen Mann neben ſich habe, der fein ganzes menfchliches und künſtleriſches Dafein 
zu erfafjen vermöge. Ya, or wird nad) dem Außeinandergehen im ‚alten Groll‘ doch ermogen 
haben, daß Schiller? fcharfgejpigter Einwand eigentlich ein Goethifcher war, daß die Urpflanze 
fich nicht aus der finnlichen Erfahrung, ſondern nur aus der über den Sinnen thronenben 
allgemeinen Idee herfchreibe, daß alfo Schiller eigentlich den Einwand gemacht, den fich 
Goethe ſelbſt hätte machen müffen. Zwiſchen diefer Schillerfchen Denkweiſe und der feinigen 
Haffte aljo nicht mehr ‚die ungeheure Kluft‘. u 
Wi Sn fo empfänglicher Stimmung erhielt er am 14. Juni 1794 Schillers Einladung zur 
Mitarbeiterfhaftan den ‚Horen‘. Schiller, der feit feinem zweiundzwanzigſten Jahr in 
Heinen und großen Zwiſchenräumen literarifche Zeitjchriften begründet und wieder auf- 
gegeben hatte, bereitete im Cottafchen Berlag ein neues Monatsblatt vor. Vorweg fei be- 
richtet, daß die Horen e3 ſchnell bis auf 2000 Abnehmer brachten, aber ſchon nad) dreijährigem 
Beſtehen wegen nicht ausdauernder Teilnahme der Leſer, auch wegen de3 zum Teil wenig 
reizvollen Inhalts, aufgegeben wurden. Ohne Goethes Mitarbeiterfchaft war keine deutfche 
Beitjchrift erjten Ranges möglich; fo fchrieb denn Schiller al3 Herausgeber der Horen an 
Goethe am 13. Juni 179%: 
Hochwohlgeborner Herr, 

Hochzuverehrender Herr Geheimer Rat. | 

Beiliegendes Blatt enthält den Wunfch einer, Sie unbegrenzt hochſchätzenden, Gejellichaft, 

die Beitfchrift, von der die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beehren, über deren Rang und Wert 
nur Eine Stimme unter ung fein kann. Der Entſchluß Euer Hochwohlgeboren, diefe Unternehmung 
durch Ihren Beitritt zu unterftüen, wird für den glüdlichen Erfolg derfelben enticheidend fein, und 
mit größter Bereitwilligleit unterwerfen wir uns allen Bedingungen, unter welchen Sie und den⸗ 
felben zufagen mwollen. 
Der Brief ift unterfchrieben: ‚Euer Hochwohlgeboren gehorfamfter Diener und aufrichtigfter 
Berehrer 5. Schiller.‘ Der Plan zu den Horen lag bei; darin hieß es von der Zeitfchrift: 
‚Unbedingt wird fie ſich alles verbieten, was fich auf Staatöreligion und politifche Verfaffung 
bezieht.‘ 

Goethe fühlte den ganzen Wert des Augenblicdes für den Umſchwung feines innern 
Dafeind. Er übereilte die Antwort nicht, dreimal jeßte er dazu an; die drei Entwürfe von 
Goethes und feine Schreiber Hand find und erhalten. Am 24. Juni 1794 ging fie ab: 

Em. Wohlgeboren 
eröffnen mir eine doppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf die Zeitfchrift, welche Sie herauszugeben 
edenten, als auf die Teilnahme, zu der Sie mich einladen. ch werde mit Freuden und von ganzem 
rzen von der Gejellichaft fein. 
Sollte unter meinen ungedrudten Sachen ſich etwas finden, dag zu einer folhen Sammlung 
wedmäßig wäre, fo teile ich e8 gern mit; gewiß aber wird eine nähere Verbindung mit fo wadern 
ännern, als die linternehmer And, manches, das bei mir ind Stoden geraten ift, wieder in einen 
lebhaften Gang bringen. 

Er fchloß mit dem ausſichtsreichen Sate: ‚Ych hoffe bald mündlich hierüber zu fprechen 
und empfehle mich Ihnen und Ihren geichägten Mitarbeitern (Fichte, W. von Humboldt uſw.) 
aufs befte. Goethe‘. 

Schon ſpüren wir, wie fie) in Goethe wieder die Arbeitsfreude ankündigt. Schiller fendet 
ihm den Beitrag eine3 Mitarbeiters zur Beurteilung; Goethe erwidert, fendet Schriften von 
Diderot, von Moritz, und fchreibt dazu: ‚Erhalten Sie mir ein freundfchaftliches An- 
denken und feien Sie verfichert, daß ich mic) auf eine eifrige Auswechſſung der Ideen mit 
Ihnen recht lebhaft freue.‘ 
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So ift denn endlich die eifige Scheidewand zwifchen diejen beiden Gemaltigen zerſchmelzend 
niedergebrochen. Schiller weiß jet, wie fehr er jich geirrt, als er fchrieb, Goethe fei an 
nichts zu faffen; erfennt, daß er zu faſſen ift an jeder der Höchften Geiftesfragen und im Begriffe 
jtebt, fich ihm jelbft zu geben, und mit dem fchönen Borrecht des Füngeren, dem verehrten 
Älteren weit entgegenzufommen, fchreibt er an ®oethe feinen wundervollen Brief vom 
23. Auguſt 1794, jene drei Drudfeiten mit dem Tiefften und Umfafjenditen, was je über 
Goethes legte Seelengründe gejagt wurde. Es war bie Goethe überwältigende Liebes 
erflärung Schiller für den beivunderten Geniu3, und von dem Tage, da er jenen Brief ge- 
lefen, hat er fich Schillern aufgefchloffen, wie feinem andern Menfchen zuvor nod) nachher. 

Goethes und Schillers Briefwechſel wird in den Händen jedes Leſers vorausgeſetzt, 
weswegen nur auf einzelne Abſätze jenes Briefes veriwiefen zu werden braucht. Was Goethen 
die Sicherheit gab, zum erftenmal im Leben völlig begriffen und gewürdigt zu fein, waren 
die Stellen: 

(Bur Philoſophie): — beobachtender Bid, der jo till und rein auf den Pingen ruht, | 
Sie —— — zu — in den homo bie © Elan als bie lite 
und bloß fich jelbft gehorchende Einbildungstraft jich fo leicht verirrt. — (Wir fennen Goethes Abneigung 
gegen die Spekulation). — (Zur Naturwiffenihaft): Sie ſuchen dad Notwendige der Ratur, aber 
Sie fuchen es auf dem fchwerften Wege, vor welchen jede ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Sie 
nehmen die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne Licht zu belommen; in der Allheit ihrer 

inungsarten fuchen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen 
Drganifation feigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr entwidelten hinauf, um enblich Die ver- 
wideltfte von allen, den Menſchen, ei aus den Materialien bes ganzen Naturgebäubes zu er⸗ 
bauen. — (Zur Kunft): Da Ste ein Deuticher geboren find, da Ihr griechifcher Geiſt in dieſe nordiſche 
Schöpfung geworfen wurde, jo blieb Ihnen feine andere l, als entweder jelbft zum norbifchen 

nitler zu werben, oder Ihrer Ymagination das, was ihr die Wirklichkeit v ielt, durch Rad» 
hülfe der Denkkraft zu erfegen und fo gleichfam von innen heraus und auf einem rationalen Wege 
ein Griechenland zu gebären. 

Ya ſogar die gegenwärtigſte Stufe auf Goethes Kunftbahnen hatte Schiller geahnt: 
die Umkehr von der Ginnenmelt zu vorgefaßten Begriffen, von der charakteriftifchen Kunft 
zum Stil, vom Gemußten zum Bewußtgewollten; denn die befagen die Worte: 

Sept mußten Sie die alte, Ihrer Einbilbungstraft Schon aufgebrungene fchlechtere Natur na 
dem beiferen Mufter, da3 Ihr bildender Geift ſich erihuf, Eorrigieren, und das kann nun freili 
nicht anders als nach leitenden Begriffen von ftatten gehen. Aber dieje logiſche Richtung, welche 
ber Geiſt bei der Reflexion zu nehmen genötigt A verträgt fich nicht wohl mit der äfthetiichen, Durch 
welche allein er bildet. Sie hatten aljo eine Arbeit mehr: denn fowie Sie von ber Anſchauung zur 
Abftraktion Üübergingen, jo mußten Sie nun rüdwärts Begriffe wieder in Intuitionen umfegen und 
Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch diefe das Genie hervorbringen Tann. 

‚Die alte fchlechtere Natur‘ — die war ja damal3 und bis and Lebensende Schillers 
Urteil auch über feine eigene erfte ünftlerifche Stufe. 

In feinem ‚Epilog zur Glode‘ gibt Goethe Schillern neben viel höheren Ruhmestiteln 
den des ‚Sicherftelligen‘, aljo des Weltflugen. Schiller3 Brief vom 23. Auguft 1794 war in 
der Tat die vollkommene Mifchung freudigen Anerkennens einer ihm entgegengefegten Natur 
und feinfter, nicht unvornehmer Abficht. Frei von plumper Schmeichelei hebt er heraus, was 
Goethe felbft an fich zuhöchft wertete, und flocht zugleich dag Bild ihres Gegenſatzes und den 
jo lange gehegten Herzenswunſch Schillerd nach einem Ausgleich ein: 

Beim erften Anblide zwar ſcheint es, als könnte es feine größeren Oppoſita geben, als den 
Kt Geift, der von der Einheit, und den intuitiven, der von der Marmigfaltigfeit ausgeht. 

ucht aber der erfte mit keuſchem und treuem Sinn ae und fucht der af mit —— 
freier an dag Geſetz, fo kann es garnicht fehlen, daß nicht beide einander auf halbem e 
gegen werben. 

Diesmal zögerte Goethe mitder Antwort nicht; Schon am 27.Auguftfchrieber aus Ettersburg 
an Schiller, mit einer Wärme, wie fie in feinen Briefen jener Zeit an Undere nicht bericht: 

Zu meinem Geburtstage, der mir dieſe Woche erjcheint, hätte mir fein angenehmer Gefchent 
werben können ald Ihr Brief, in welchem Sie mit freundfchaftlicher Hand die Summe meiner u 
a und mich durch Ihre Teilnahme zu einem emfigeren und lebhafteren Gebrauch meiner 
aufmuntern. 

Reiner Genuß unb wahrer Nutzen kann nur wechſelſeitig fein, und i ue mich, en gelegent- 
lich zu entwideln: I nie Ace Unferbatung en a wie ich — — an 9— eine 
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Epoche rechne und wie — ich ohne ſonderliche Aufmunterung, auf meinem Wege fori⸗ 
gegangen zu fein, da es nun fcheint, ais wenn wir, Br einem fo unvermuteten Begegnen, mitein- 

er fortwanbern müßten. ze habe den veblichen und jo jeltenen Ernſt, der in allem ericheint, mas 
Sie geichrieben und getan haben, immer zu ſchätzen gewußt, und ich Darf Nunmehr Anſpruch machen, 
durch Sie ſelbſt mit dem Gange Kür Geiftes, beſonders in den legten Jahren, belannt zu werben. 
Haben wir ung wechſelſeitig bie e Hat gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt find, jo werben 
wir defto ununterbrochener gemeinfchaftlich arbeiten können. Alles, was an und in mir it, werde ich 
mit Freuden mitteilen. 


Auch Hier ift der ganze Brief nachzulefen. 


Goethe empfand, er habe ein alteö Unrecht gegen den endlich gewonnenen Freund aus⸗ 
zugleichen. Aus dem Sabe: ‚Sch habe den redlichen und jeltenen Emit, der in allem erfcheint, 
was Sie gefchrieben und getan haben, immer zu jchägen gewußt‘, Hingt reuige3 Gutmachen- 
wollen, wie denn überhaupt der Ton der eriten Briefe Goethes viel wärmer ift als der ver- 
ehrungdvolle, gehaltene in Schillers Erwiderungen. Schon in dem Briefe vom 27. Auguft 
gebraucht Goethe den Ausdrud von Schillers ‚Freundfchaftlicher Hand‘, und am 3. Auguft 
beginnt er: ‚Beiliegende Blätter darf ich nur einem Freunde fchiden, von dem ich hoffen 
kann, daß er mir entgegentommt.‘“ Tag? darauf fpricht ihm Schiller feine Freude aus über ihre 
‚Ipäte, aber mir manche Hoffnung erwedende Belanntjchaft‘ und gefteht unverhohlen, 
wie lebhaft fein Verlangen geivefen, in ein näheres Verhältnis zu ihm zu treten. Genau fo, 
wie Goethe dies nachmals auögeiprochen, befennt jet Schiller, ‚Daß die fo ſehr verjchiedenen 
Bahnen, auf denen Sie und ich mandelten, uns nicht wohl früher als gerade jegt mit Nuten 
zufammenführen fonnten‘. Rührend ift fein Geftändnis von der ‚Armut an allem, was man 
erworbene Erkenntnis nennt‘, und es ift wiederum Teine Schmeichelei, wenn er ihre beiden 
Geiſteswelten ſchildert: Sie beſtreben ſich, Ihre große Ideenwelt zu ſimplifizieren, ich ſuche 
Barietät für meine Heinen Beſitzungen. Sie haben ein Königreich zu regieren, ich nur eine 
etwas zahlreiche Familie von Begriffen, bie ich herzlich gern zu einer Heinen Welt erweitern 
möchte.‘ 

Am 1. September 17% teilt Schiller feinem Kömer-den großen ihm gelungenen Wurf 
mit, eines Freundes Freund zu fein: Zwiſchen diefen Seen (Goethes und Schillers über 
Kunft und Kunfttheorie) fand fich eine uneriwartete Übereinftimmung, die um fo interejfanter 
war, als fie wirklich aus der größten Berfchiedenheit der Geſichtspunkte hervorging. Ein 
jeder konnte dem andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen.‘ 





Menſchlich noch inniger mob fich das Yreundichaftsband durch Goethes Einladung 
an Schiller, jchon am 4. September 1794, einige Wochen bei ihm in Weimar zu mohnen: 
‚Sie ſollten ganz nach ihrer Art und Weife leben und fich wie zu Haufe möglichſt einrichten. 
Dadurch würde ich in den Stand geſetzt, Ihnen von meinen Sammlungen da3 Wichtigfte 
zu zeigen, und mehrere Fäden würden fich zwiſchen und anfnüpfen.‘ Schiller nimmt mit 
Freuden an, bittet aber ‚um die leidige Freiheit, bei Goethe krank fein zu dürfen‘, da er bei 
feinen Krampfzuftänden nie auf eine beftimmte gefunde Stunde zählen könne. In der zweiten 
Hälfte des Septembers weilt Schiller zwei Wochen in Goethes Haufe, ift aber nad) der Rüd- 
kehr mit feinem Sinne noch immer in Weimar: ‚E3 wird mir Beit koften, alle die Seen zu 
entwirren, die Sie in mir aufgeregt haben‘, und Goethe ſchließt dieſen erſten Abſchnitt ſeines 
Lebensbundes mit Schiller: ‚Wir willen nun, mein Wertefter, aus unſrer vierzehntägigen 
Konferenz, daß wir in Prinzipien einig find und bie Kreife unſeres Empfindens, Denkens 
und Wirken teil3 koinzidieren, teils fich berühren‘ (1. 10. 1794). 

Was find gegen bie Geſpräche jener Wochen und gegen die ber Stunden an Hunderten 
bon fpäteren Tagen in Jena und Weimar, in Schiller? und Goethes Wohn- und Arbeit- 
räumen, jelbft Die Hunderte von Briefen, die wir von beiden befigen? Goethe hat über dieſe 
Wechſelgeſpräche einmal geäußert: ‚Wenn doch ein Kurzſchreiber unſre Gefpräche hätte aufe 
zeichnen können!‘ Wie wird man fich gerade inmitten eines fo koſtbaren Beſitzes wie jenes 
Briefwechſels der Wahrheit des Goethiſchen Ausſpruches bewußt von der Literatur ald dem 


Fragment der Fragmente! 
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Das Edelgepräge dieſes fo einzigartigen mweltgefchichtfichen Bundes beſtand vor allem 
andern im gemeinfamen Borwärtöfchreiten zu den höchften Kunftzielen, bald in vereinter 
Arbeit nebeneinander, bald auf abweichenden Wegen, ſich immer wieder zum Gruße be 
gegnend, zu neuem Aufftieg anfeuernd, und mit einen gegenfeitigen Geltenlafjen, wie es nur 
den freieften Großgeiftern gegeben if. ‚Mit Schiller, deifen Charakter und Weſen dem 
meinigen völlig entgegenftand, hatte ich mehrere Jahre ununterbrochen gelebt, und unfer 
wechfelfeitiger Einfluß Hatte dergeftalt gewirkt, daß wir ung auch da verflanden, mo wir 
nicht einig waren.‘ Ja, Goethe. fteigert feine Wertung diefes Bundes zu dem Satze: 
‚Selten ift e8, daß Perfonen gleichſam die Hälften voneinander ausmachen, ſich nıcht ab- 
ftoßen, jonbern fich anſchließen und einander ergänzen.‘ Wie hoch Goethe Schillers ı 
Natur gefchäkt, zeigt ung der Briefwechſel auf jeder Seite, [prechen die fich bis zuletzt wieder⸗ 
holenden Berherrlichungen Schillers nach deffen Tode überzeugend, oft tief ergreifend aus. 
Bon feinem Kritiker hat ſich Goethe fo viel Strenges, manchmal Empfindliches gefallen laſſen 
wie von Schiller, ohne je an ihm irre zu werden. Wie aber wußte Schiller das Gelungene, 
da3 Bedeutende anzuerlennen und ohne Heinliche Einfchränkung zu preifen, nicht aus Liebe⸗ 
dienerei, nein aus dem Gefühl, aus dem fein herrliches Wort gefloffen: ‚Dem Bortrefflichen 
gegenüber gibt e3 feine Freiheit als Die Liebe.‘ Und wie rührt e ung, den gleichen Gedanken 
bei Goethe fpäter faft mit den gleichen Worten zu finden: ‚Gegen große Vorzüge eines 
Andern gibt e3 Tein Rettungsmittel als die Liebe‘ (in DOttiliend Tagebuch). 

Daß Schiller im vertrauten Verkehr mit Goethe manches von defien Werken um einen 
Grad wärmer oder milder beurteilte, als es aus der Ferne vielleicht gefchehen wäre, — wie 
begreiflich ift dies. Wer von ung hat nicht erlebt, Daß er einen Künftler, in dem er den Menſchen 
fiebt, tiefer verfteht und liebevoller einfchägt? Schillers Aufrichtigfeit im Lobe war goldedht; 
er fühlte zeitlebens feinen eigenen Abſtand als dichterifchen Bildners: ‚Gegen Goethe bin 
und bleibe ich eben ein poetifcher Lump* (an Körner, 27. 6. 1796). Aus gleichem Gefühl ent» 
jprangen die Verſe an Goethe: i 

Dich erwähl ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 

"Dem widerſpricht nicht das edle Selbſtbewußtſein Schillerd dem beiwunderten Freunde 
gegenüber. Beim gemeinfamen Ergründen der tiefiten Tragen ihrer Kunft gibt e3 für ihn 
nicht Die Rüdficht auf des Freundes Anficht, fondern einzig auf die Wahrheit. Und al? er in 
der Arbeit am Wallenftein die Grenzen feines Könnens fid) um fo viel weiter hinaus erjireden 
fah, da durfte er wagen, fich al einen nicht bloß Gleichftrebenden, fondern gleichwertig 
Schaffenden neben Goethe zu ftellen, ohne Eiferfucht, aber ohne Kleinglauben: 

Daß ich auf dem Wege, den ich num einfchlage, in Goethes Gebiet gerate und mich mit ihm 
werde mefjen müffen, ift freilich wahr; auch ift e8 ausgemacht, daß ich Hierin neben ihm verlieren 
werde. Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ift und er nie erreichen kann, jo wirb fein 
en und meinem Produlte feinen Schaden tun, und ich hoffe, daß die Rechnung jich ziemlich 

eve 

Entjcheidend aber für Schillers Verhältnis zu Goethe war doch fein Gefamturteil über 
des Freundes erhabene menfchliche Einheit. In einem Brief an die Gräfin Schimmelmann 
bon 1800 fteht fein hohes Wort über Goethe den Künftler und den Mann: 

Nach meiner innigften Überzeugung kommt kein anderer Dichter ihm an Tiefe der Empfindung 
und an Bartheit, an Natur und Wahrheit und zugleich an hohem Kunftverdienft auch nur von weiten 
bei. Die Natur hat ihn reicher außgeftattet als irgend einen, der nach Shakeſpeare aufgeftanden 
ift. — Aber die hohen Vorzüge ſeines Geiftes find es nicht, bie mic, an ihn binden. Wenn er Er 
als Menſch für mich den größten Wert von Allen hätte, bie ich perjönlich je habe kennen lernen, jo 


* 


würde ich fein Genie nur in der Ferne bewundern. 


Lornehmlich aus dem Briefmechfel, Daneben aus andern Quellen erfahren wir, bis zu 
welcher Innigkeit der Verkehr zwiſchen Goethe und Schiller im Laufe der Jahre anwuchs. 
Auf Schillerd Gruß (9. 12. 1796): ‚Sch umarme Sie von’ ganzem Herzen‘ erwidert Goethe: 
‚Erhalten Sie mir Ihre fo mohlgegründete Freundſchaft und Ihre fo fchön gefühlte Liebe 
und fein Sie das Gleiche von mir überzeugt.‘ — ‚Geliebter, verehrter Freund!‘ redet der 
jüngere Schiller Goethen an. Wendungen wie: Ich kann nicht von Ahnen gehen, ohne daß 
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etwas in mir gepflanzt worden wäre‘, kehren in Schillerd Briefen wieder. Goethe nennt 
ihren Bund einen des ‚Ernfte3 und der Liebe‘. Im lebten Jahr dieſes Lebensbundes bittet 
Goethe: ‚Schiden Sie mir mın noch einen At Tell, jo kann mich nichts Böſes mehr anmwehen‘, 
morauf Schiller erwidert: ‚Sie werden mich noch verwöhnen.‘ In den Annalen heißt es über 
Die Art des Verlehrs mit Schiller: ‚Wir verlebten feinen Tag in der Nähe, ohne ung mündlich, 
eine Woche in der Nachbarfchaft, ohne ung fchriftlich zu unterhalten.‘ 

Wie reich Doch war die Ernte dieſer koſtbaren Liebe, Die aus dem Boden der Abſchließung, 
der Abneigung erblüht war! Geduzt Haben fich Goethe und Schiller nicht: eine Würde, eine 
Höhe entfernte dieſe legte Vertraulichkeit. Die de önliche Herzlichleit der Beiden hat ung 
der junge Heinrich Voß, der Sohn des Homer-Überfegers, als Augenzeuge gefchilbert: als 
Goethe und Schiller nach ſchwerer Krankheit fich im März 1805 zum erftenmal mwiederfahen, 
da ‚fielen fie ſich um den Hals und kußten ſich mit einem langen herzlichen Kuß, ehe eines von 
ihnen ein Wort herborbrachte“. 

Und welche ſchöne Zugabe zu ihrem Freundichaftsbunde war Die Teilnahme von Goethes 
Mutter, die Schillern jchon längft geliebt hatte. Nach dem Xenien-Sturm fchrieb die herrliche 
Frau an ihren Sohn die treffendfte Kritif der ganzen Bewegung und Gegenbewegung: 
‚Eure Werke bleiben vor die Ewigkeit, und dieſe armfeligen Wifche (der Widerfacher) zerreißen 
einem in der Hand.‘ 

Troß Goethes ‚elenden häuslihen Verhältniffen‘, wie fie Schillern wegen ihrer Regel- 
widrigkeit erjchienen, herrfchte zwischen den beiden Häufern ein mehr als freundlicher Verkehr. 
Bor einer Niederkunft von Schiller? Frau lädt Goethe den Heinen Karl Schiller in fein Haus, 
um dem Freunde eine Erleichterung zu bereiten. Bei Lotte Schillers ſchwerer nachheriger 
Erkrankung jchreibt Goethe: ‚Unfere Zuftände find fo innig verwebt, daß ich das, was Ihnen 
begegnet, an mir felbft fühle‘, und an den Geheimrat Voigt in Weimar: ‚Sch werde mohl 
noch einige Zeit hier bleiben, denn ich habe nicht den Mut, den guten Schiller in feiner gegen- 
märtigen Lage zu verlafjen: fein Bater ift vor kurzem geftorben, und fein jüngfter Knabe fcheint 
aud) in kurzem wieder abfcheiden zu wollen.“ 

Bon feiner dritten Schmeizerreife, 1797, richtete Goethe an Schiller fo lange, liebevolle 
und eingehende Briefe, wie nur je aus Xtalien an Frau von Stein. 

Allerlei zarte Aufmerffamfeiten, immer mit Rüdjiht auf Schiller? Gefundheit und 
Sonderrang, erweiſt Goethe dem Hilfebedürftigen Freunde. Um ihm den Befuch des Theaters 
zu erleichtern, läßt er eigens für ihn eine abgejchloffene Loge errichten, die einzige außer der 
für die fürftlichen Herrfchaften. Goethe ſelbſt pflegte mitten im Parkett zu fiten. 

Des Jahres legte Stunden mochte Goethe am liebften mit Schiller verleben. ‚Sch hoffe, 
Daß e3 mir jo wohl werden foll, das neue Jahr mit Ihnen anzufangen‘, fchreibt Goethe im 
Dezember ihres erjten Bundesjahres, und Schiller dankt am 2. Januar 1795 herzlich ‚für das 
verflojfene Jahr, das mir durch Ihre Freundichaft vor allen übrigen ausgezeichnet und un» 
vergeßlich ift‘. Bor allen mit Schiller wollte Goethe die Jahrhundertwende feiern: in der 
legten Nacht des Jahres 1800 haben fie beifammen weilend die ‚großen und guten Gedanken‘ 
getaufcht. 

Schiller hat noch öfter als Saft in Goethes Haus verweilt, ehe er ganz nad) Weimar 
fiberjiedelte, jo einmal einen vollen Monat zwiſchen März und April 17%. In Auguft — 
Stammbuch ſchrieb er ſich als Erſter ein: 

Holder Knabe, dich liebt das Glück, denn es gab dir der Güter 
Erſtes, Köftlichtes, dich ruhmend des Vaters zu freun. 

Mit ſcherzendem Ernſt plaudern Goethe und Schiller zueinander von künftiger Ver⸗ 
ſchwägerung durch ihre Kinder. Freundnachbarliche Gefälligkeiten, Heine Geſchenke und 
feine Liebesdienſte gehen hin und her; Schiller beſorgt aus guten Quellen für Goethes Küche 
Gries, Goethe für Schillers Wohnzimmer Tapeten und ſchickt ſeiner Wöchnerin eine Flaſche 
stölnijches Waſſer. — Rod) mehr aus Herzenstakt als aus ftarfem Innendtange geht Schiller 
auf des Freundes geiflige Liebhabereien ein; ihm zuliebe treibt er fogar Naturkunde, ein 
wenig Farbenlehre und ähnliche ihm fern liegende Studien. 
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Wie zerfchlagen Goethe bei der Kunde von Schillers Tode war, foll uns die lebte Seite 
dieſes Abfchnittes jagen. Wie hoch er von Schiller gedacht, das Hat er erſt nad) deffen Tod 
aller Zelt verfünden dürfen. ‚Sch Dachte mich felbft zu verlieren und verliere nun einen Freund 
und in demfelben die Hälfte meines Dafeins‘, fo beginnt fein Brief an Zelter vom 
1. Suni 1805. Wagte ſich ſpäter je ein verfleinerndes Urteil über Schiller hervor, fo entbrannte 
fein Zorn, und Edermann belam dann zu hören: ‚Wenn Schiller fich die Nägel befchnitt, 
war er größer als diefe Herren!‘ Seine Schwiegertocdhter Dttilie, Die manches von Schiller 
langweilig fand, fertigte er ab: ‚hr jeid viel zu armfelig und irdiſch fürihn!‘ — ‚Smabfoluten 
Beſitz feiner erhabenen Natur‘, — ‚Der legte Edelmann unter den deutſchen Schriftftellern, 
sans täche et sans reproche‘, — ‚Er berührte nicht3 Gemeines, ohne e3 zu veredeln‘, — ‚Alle 
acht Tage war Schiller ein Underer und Bollendeterer. Jedesmal wenn ich ihn wiederjah, 
erfchien er mir vorgejchritten in Belefenheit, Gelehrſamkeit und Urteil‘, — ‚Schiller mochte ſich 
ftelfen, wie er wollte, er konnte gamicht3 machen, was nicht immer bei weitem größer heraus- 
lam al3 das Befte diefer Neueren‘ —: folche und viele ähnliche Ausfprüche tiefer Verehrung 
ftehen in den mancherlei Berichten der Freunde, zu denen fich Goethe nach Schillers Tode 
über den Berewigten ausgefprochen hat. 

Mit wahrhaft religiöfen Gefühlen dachte er im Alter an Schillerd Erſcheinung; ja er 
verglich ihn einmal megen feines leidenden Außern mit Chriftus und fagte: ‚Schillern war eben 
diefe Ehriftus-Tendenz eingeboren.‘ Lange nad) des Freundes Hinfcheiden ſchlug er zufällig 
deſſen Dreißigjährigen Krieg auf, las fich feft und brach weinend in die Klage au3: ‚Und den 
Mann Eonnte ich verfennen!‘ AL man einst vor ihm Schillers Bühnenbearbeitung des Eg⸗ 
mont tadelte, ſchob er dergleichen beifeite: Was wißt ihr, Kinder! Das hat unfer großer 
Freund befjer verjtanden als wir!‘ Und endlich das Wort über Schillerd mächtig gebietende 
Berfönlichkeit: ‚Schiller ift jo groß am Teetiſch, wie er es im Staatsrat gewefen fein würde. 
Das war ein rechter Menſch, und fo follte man auch Sein!‘ (zu Eckermann, 1825). 

fiber den wechieljeitigen Einfluß unferer zwei Großen hat die parteiliche, den reichen, 
fonnentlaren Urkunden halsftarrig widerfprechende Vergötzung Goethes durch einige Ver⸗ 
Heinerer Schillers: ſchnell vorübergehende Verwirrung angeftiftet. Goethes nachdrüdliche 
eigene Auzfprüche laſſen all folche himmelnde Verftiegenheit wie Spreu verfliegen. Immer 
neu ift Goethes gemütlich derbes Wort einzufchärfen, wodurch er dem philifterhaften Streit 
über die Größe des Einen oder des Andern ein Ende zu fegen wünſchte: Nun ftreitet fi) das 
Publikum feit zwanzig Jahren, wer größer fei, Schiller oder ich, — und fie follten fich freuen, 
daß überall (überhaupt) ein paar Kerle da find, worüber fie ftreiten können.‘ 


Geinen Geiftesbund mit Schiller Hat Goethe für immer gekennzeichnet durch fein Wort 
an den Lebensgenoſſen jelber von dem ‚einzigen Fall, in dem ich mich nur mit Ihnen befinde‘ 
(7. 7.17%). In der Tat ein ganz einziger Fall Fünftlerifchen Gebens und Nehmens zwifchen 
zwei Ebenbürtigen. Abwägen zu wollen, wer von beiden mehr gegeben, mehr empfangen, 
iſt ebenjo vermeffen wie überflüflig. Nicht Goethe noch Schiller Hätten ſolche Abrechnung zu 
führen vermodit. 

Für Schiller bedeutete fein enger Bund mit Goethe das Beichleunigen und Berflärken 
des fünftlerifchen Umſchwunges, der jich feit dem Don Karlos durch das Bertiefen in gefchicht- 
liche und philoſophiſche Forſchungen vorbereitet hatte. Ihm kam Goethes unvergleichlich 
größere Anfchauungzfülle zugute; er lernte mehr mit offenen Augen in Die Sinnenwelt außer 
ihm fchauen, während er bi3 dahin mit gefchlofjenen die Welt feine Innern dichterifch zu 
verwirklichen geitrebt hatte. Bon der Gedankenpoeſie tat er den Schritt zur fihern Menfchen- 
bildnerei und gegenftändlichen Erzählung: Wallenftein und Die Kraniche des Ibykus, das 
Meifterwerk unter feinen Balladen, find die redenden Beweiſe für Goethes künſtleriſchen 
Einfluß. Solche einzelne Anftöße wie die Dreiteilung des Wallenftein (Brieftwechjel, 2. De⸗ 
zember 1797), die feinen Winke zu den Kranichen (ebenda, 22. und 23. 8. 1797), ja das Über- 
lafjen eines, allerdings ſehr ungoetbifchen, Stoffes wie des Tell gehören mit zum Wefen diefes 
einzigen Bundes. Es freut mich‘, jchreibt Goethe an Schiller (12. 12. 1798), ‚daß ich 
Ahnen etwas habe wiedererftatten können (beim Wallenftein) von der Art, in der ich Ihnen 
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jo manches fchuldig geblieben bin‘; und am 22. 12. 1798 Heißt es bei Goethe einmal ganz 
[nn fiber das Verhältnis: E iſt ſo ein unendlich ſeltener Fall, daß man ſich mit⸗ und 
aneinander bildet. 





Schillers Bedeutung für Goethe Tann, von einem befonnenen Betrachter niemals 
unterjchäht werden. Auf alle Fälle verdient Goethe felbft in dieſer Frage unvergleichlich mehr 
Glauben al3 der begeiftertfte unter feinen einfeitigen Berehrern. Rüdjchauend fchreibt Goethe 
einmal an den Staatsrat Schulg: 

weiß wirklich nicht, was ohne die Schillerſche Anregung aus worden wäre. 
es —* ya en zu den he efe Ku ‚Ri die —A 
tungen ber Ausgewanderten nicht geſchrieben, den Cellini 9 überjeht, ch hätte die 
fihen Balladen und Lieder, mie fie bie fenalmanadhe geben, nicht ie Elegien — 
wenigſtens damals, — gedruckt worden, bie Zenien hätten nicht geſummt, und im allgemeinen 
wie im bejonbern wäre gar manches anders geblieben, 

Selbſt dieje fehr eingehende Würdigung des Schillerfchen Einfluffes erfchöpft weitaus 
nicht den Wert dieſes Sreundes für Goethes Aufftieg feit der Lebensmitte. Mit noch größerm 
Recht als von Ztalien hätte er von Schiller? Freundichaft eine Wiedergeburt rechnen können, 
eine ‚zweite Pubertät‘, bie er ald das Kennzeichen großer Menſchen genannt hat. — Doch 
er hat ja jo gerechnet! Am 6. Januar 1798 fchreibt er dem Freunde: 

Das entr erer beiden Raturen bat ung Borteil verf 
und id e Dielee Berhältnia ai — gleich fortoirten" Rem {$ Yimen sum — 
* diente, ſo haben Sie mich von der allzu ſtrengen Beobach der 
und ihrer Berhältniffe auf * ſelb — Sie haben mich die — des — 
Menſchen mit mehr Billigkeit anzuf A Sie haben mir eine zweite Jugend ver- 
hatte, ft und mid wieder zum Dichter gemacht, welches zu fein ich Jo gut als aufgehört 


"Schon vor diefem Briefe Goethes Hatte ihm Schiller zugerufen (17. 1. 1797): ‚Sekt 
ehren Sie, ausgebildet und reif, zu Ihrer Jugend zurüd und werben die Frucht mit der Blüte 
verbinden. Diefe zweite Jugend ift die Jugend der Götter und unfterblich wie 
diejfe.‘ 

Eine Schöpferzeit jo üppigreich wie dieje an fchnell aufeinanderfolgenden dauernden 
Gebilden hatte Goethe nur einmal zuvor durchlebt: in den vier ewig denkwurdigen Jahren 
von 1771 bi8 1775 in Frankfurt. Sogleich nach der innigen Freundfchaft mit Schiller gewinnt 
Goethes Leben und Dichten neue Schwungkraft, Yreudigkeit, ja fogar Übermut. Seit Bater 
Brey und Satyros hatte fich die ‚ftudentifche Ader‘ nicht wieder fo luſtig geregt wie nun in 
den Zenien. Die Naturwiſſenſchaft tritt eine Weile zurück, das Leben in Kunft öffnet ihm 
feine Arme: ‚Meine Verbindung mit Schiller rief mich aus dem wiſſenſchaftlichen 
Beinhaus in den freien Garten des Lebend.‘ . 

Keine geringe Rolle fpielte hierbei Schillerd noch jugendfiches Alter; alle Weimarer 
Freunde, foweit fie überhaupt literarifc) in Betracht kamen, waren ebenjo alt oder älter als 
Goethe. ‚Dat Schiller fo viel jünger war und im frifcheften Streben begriffen, da ich an der 
Welt müde zu werden begann, war von der größten Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare 
Borteile erwachſen.“ In feinen ‚Kleinen Beiträgen zur Charalteriſtik Goethes‘ ſchildert 
Viſcher, der menſchlichſte, weil dichterifchfte feiner Erklärer, Schillers Einwirkung: ‚Der Luft- 
firom einer ethiſch ſtraffen Natur wehte mit ihm daher, fegte die verbrühende Föhnluft hinweg 
und wedte im faſt erjtorbenen Erdreich die eingefchlafenen Keime eine3 neuen, zweiten 
Frühlings.‘ Das Bi vom zweiten Frühling drängt ſich jedem auf, der fich in Goethes Zu⸗ 
ſtand um 1794 vertieft. 

Der ftärkfte Anftoß kam ihm von Schiller daher, daß er an ihm endlich den einen mit- 
verfiehenden Leſer gefunden, deffen er bedurfte. Sich ganz verftanden zu fühlen, war ihm 
von jeher höchite Beſeligung gewefen. Wieviel bitterfchmerzliche Enttäufchungen hatte er 
gerade hierin erfahren, und wie lechzte er nad) einem Menfchen, der ihn auch da verftände, 
wo beide nicht gleich empfanden. Wiederholt gebraucht Goethe zu Schiller den Ausdruch, 
diefer lege ihm feine Träume aus. ‚Fahren Sie fort, mich mit meinem eigenen Werke (Wilhelm 
Meifter) belannt zu machen‘ (7. 7.1796). Als er ſich auf Schillers Antrieb endlich entichließt, 
wieder an den Fauft zu gehen, fchreibt er jenem: 

Engel, Goethe. 24 


367 Schillers Bedeutung für Goethe. — Fauſt. 


Run winfjche ich, daß Sie die Güte Hätten, die Sache einmal in fchlaflofer Nacht burchzudenten, 
mir die Forderungen, die Sie an da3 Ganze machen würden, vorzulegen und jo mir meine eignen 
Träume, als ein wahrer Prophet, zu erzählen und zu deuten (22. 7. 1797). — Fahren Sie fort, mir 
in guten und böfen Stunden durd die Kraft Ihres Geiſtes und Herzens beizuftehen (6. 3. 1799). 

Der feine, Huge Körner freut ſich 
un Goethes willen. Für den deutichen Dichter gibt es leine Hauptſtadt. Sein Publikum ifi zer 
freut. — Die unfi be a De Belen eh eine Repräjentanten, und zu diefem fchidt ſich 
niemand beifer al du” (an Schiller). 

Wilhelm von Humboldt fchrieb feiner rau noch bei Lebzeiten Schillers: 

Auf die Freude und den Nuten, den ihm da3 Zufammenleben mit Schiller gibt, kommt & 
fehr oft zurüd. Nie vorher, fagt er, hätte erirgend jemand gehabt, mit dem er Gi über äfthetif 
Grundſaͤtze hätte vereinigen können; die Einzigen wären noch Merd in Darmftadt und Morig geweſen; 
allein obgleich beide mit ihm in Abſicht bed Sattes übereingelommen wären, fo hätte er ſich wenig 
mit ihnen verftändigen können. 20 bis 25 Jahre Hätte er aljo jo ganz Über jich allein gelebt, 
—* — ” — gekommen, daß er in einer ganzen langen Zeit fo wenig gearbeitet habe. Deſto rüftiger 

nt er je 

Daß Schiller bei aller Strenge im einzelnen fo fruchtbar anzuerfennen vermochte, mo 
er vor einem wahrhaft bedeutenden Kunſtwerke ftand, dag unterfchied ihn völlig von den 
vielen mittelmäßigen Dichtern, die darum auch mittelmäßige Skritifer waren. Bei Voß Hatte 
ſich Goethe für die Kunftform von Hermann und Dorothea Rat holen mollen, und tie hatte 
der verfagt! ‚Dat Voß mein Gedicht nur se defendendo genießt, tut mir ſehr leid für ihn, denn 
was ift denn an unferm ganzen bißchen Poefie, wenn es uns nicht belebt und uns für alles 
und jedes, was getan wird, empfänglich macht?‘ (28. 2. 1798). 

Liebe, Neigung nannte Goethe das Ding, das heute von fo vielen Unberufenen ‚produftive 
Kritif genannt wird, denn nur fie konnte wahrhaft fördern: 

Wie jelten findet man bei den Gefhäften und Handlungen bes gemeinen Lebens die gewünjchte 
Teilnahme, und in diefem —* — aͤſthetiſchen Falle iſt fie kaum zu hoffen, denn wie viele Menſchen 
fehen da3 Kunftwerf an fich jelbft, mie viele können es überſehen, und dann ift e8 Doch nur Die Neigung, 
ei Et I lann, was e3 enthält, und die reine Reigung, die dabei noch ſehen kann, was ihm mangelt 

| Schillers Einflüffe auf Goethe genau zu verfolgen, ift, mit einer wichtigen Ausnahme, 
kaum nötig; der Briefwechſel beweiſt fie faft auf jeder Seite. Dem Anführen einiger befonbers 
ichlagender Beifpiele kann man freilich nicht widerftehen. Im September 1794 hat Schiller 
in Goethes Haufe geweilt; ſchon im Oktober meldet ſich bei diefem der frifche Trieb. Er jendet 
Schillern die lange geheimgehaltenen Römiſchen Elegien, regt ſchon damals an, ‚ein Büchlein 
Epigramme‘ in Schiller Muſenalmanach einzurüden, und verjpricht ihm die zweite Epiftel 
(S. 375). 
Für den Wilhelm Meifter muß Schiller durchaus als genießender und beurteilenber 
Mitarbeiter gelten: 

Durch den guten Mut, fchreibt ihm Goethe, den mir die neuliche Unterredung einge beleb 
babe i on daB Schema I —5 — un (fen Bude a —— (18. ee Ben 
dieſes Buch (da3 achte des Wilhelm Meiſter) na rem Sinne ift, jo werben Sie auch Ihren eigenen 
Einfluß darauf nicht verfennen, denn gemiß ohne unfer Verhältnis hätte ich das Ganze kaum, we 
nicht wi biefe Weife, zuftande bringen können. Hundertmal, wenn ich mic mit n über t 
und Beilpiel unterhielt, hatte ich die Situationen im Sinne, die jet vor Yin liegen, und beurteilte 
I im ſtillen nad) den Grundfägen, über die wir ung vereinigten. Auch nun ſchützt mich Ihre warnende 

reundfchaft vor ein paar in die Augen fallenden Mängeln. 

Bei feinem Plan der Achilleiz ließ Goethe ed geradezu von Schillers Entjcheidung 
abhängen, ob er ein jolche3 ‚Gedicht von großem Umfang und mancher Arbeit unternehmen 
folle‘, und Schiller, der Goethen eben alles zutraute, riet eher zu. 


Jene eine wichtige, hier eingehender zu behandelnde Ausnahme betrifft Schillers ent- 
ſcheidenden Einfluß auf das Wiederanpaden des Fauſt. Der den Anſtoß gebende erfte Brief 
Schillers (29. 11. 1794) wurde ſchon abgebrudt (©. 351). Mit belannter Unluft erwiderte 
Goethe (2. 12. 1794): ‚Bon Fauft kann ich jet nichts mitteilen, ich mage nicht das Palet auf. 
zujchnüren, das ihn gefangen hält. Ich könnte nicht abfchreiben, ohne auszuarbeiten, und dazu 
fühle ich mir feinen Mut. Kann mich fünftig etwas dazu vermögen, fo ifl eg gewiß 
Ihre Teilnahme.‘ 
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Schiller läßt nicht nach: ‚Möchten Sie und Doch einige Szenen aus dem Fauft zu hören 
geben. Ich wüßte nicht, was mir in der ganzen dichterifchen Welt jebt mehr Tyreude machen 
Tönnte‘ (2. 1. 1795). — Noch einmal wiederholt Schiller im Auguft 1795 feine ‚Fürbitte wegen 
Fauft‘: ‚Laffen Sie e3 auch nur eine Szene von zwei oder drei Seiten fein.‘ — Aus dem 
Juli 1797 Haben wir Goethes Wunfc an Schiller, ‚ven Plan zum Fauft durchzubenten‘ 
(©. 367), worauf Shhiller mit feinen Bemerkungen über bie mögliche Fortführung des Werkes 
antivortet. Goethe dankt ihm, da e8 ‚gleich einen ganz andern Mut zur Arbeit gibt, wenn man 
feine Gedanken und Vorſätze auch von außen bezeichnet jieht, und Ihre Teilnahme ift in mehr 
al3 einem Sinne fruchtbar‘ . 

Durch alle nächften Jahre gehen die Briefe über den Fauſt herüber und hiniiber, bis 
Schiller mit gewohnter Weltfiugheit zu einem derben Mittel greift. Er gibt Cotta den Rat, 
Goethen ‚durch anlodende Offerten zu veranlafjen, ſich noch einmal an dieje große Arbeit 
zu machen und fie zu vollenden‘. Cotta folgt dem Rate, und Goethe weiß es Schillern Dant, 
‚denn wirklich Habe ich auf dieſe Veranlafjung das Werk heute vorgenommen und durchdacht'. 
Wie jehr Goethe folcher Anſtöße von außen bedurfte, beftätigt fein Tagebuch vom gleichen 
Tage (11. 4. 1800): ‚Brief von Cotta. Fauft angefehen.‘ Bald darauf fchreibt ihm Schiller 
den hübſchen Wit: ‚Sie müffen in Ihrem Fauſt überall Ihr Fauftrecht behaupten.“ 

Am 21. September 1800 befuchte Schiller von Weimar aus Goethen in Jena und hörte 
ihn ein Stüd aus der Helena de3 ſchon geplanten zweiten Teiles des Fauft vorlefen. Mit be- 
geiftertem Lobe des ‚edlen, hohen Geiftes der alten Tragödie‘ ermutigte ihn Schiller zur Voll⸗ 
endung de3 Ganzen. — Das Erfcheinen des abgefchloffenen erſten Teiles des Fauſt (1808) 
hat Schiller nicht erlebt. 





Drittes Kapitel. 
Die Xenien. Dann zuleßt ift unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haffe. 
(Goethe im Diman). 
vethe3 und Schillerd Bündnis hat, mit einer einzigen Ausnahme, zu feiner gemeinfamen 

Arbeit geführt, wie fie und in einigen jeltenen Fällen bei Dichterpaaren andrer Völlker 
begegnet. Sie haben gelegentlicd) Stoffe getaufcht, fruchtbare Keime zu ganzen Werken und 
einzelnen Teilen einander überlafjen, dichterifche Herzendangelegenheiten im Geſpräch und 
Briefmechfel geklärt, — eine Zwiedichtung haben fie nur einmal unternommen, eine einzig- 
geartete, unvergeßliche: die Kenien von 17%. 

Schiller hatte bei der Herausgabe der Horen viel Unverftändnig, ja Böswilligkeit von der 
mittelmäßigen Schriftitellerwelt erfahren; Goethe war wie nie zuvor geärgert worden durch 
die gehäffige Aufnahme feiner Berfuche über die Farbenlehre bei den überlegen tuenden oder 
totfchweigenden zünftigen Naturforjchern, fo Daß gleichzeitig in beiden Der Wunſch fich regte, 
einmal unter die fchreibende Stümpermelt zu treten und fürchterliche Muſterung zu halten. 
Sm Oktober 1795 fchrieb Goethe an Schiller: ‚Sollten Sie ſich nicht nunmehr überall umfehen 

und jfammeln, was gegen die Horen im allgemeinen und bejonderen gejagt ift, und hielten 
am Schluß des Jahres darüber ein Gericht? Wenn man dergleichen Dinge in Bündlein 
bindet, brennen ſie beifer.‘ 

Der Gedanke fiel bei Schiller auf mohloorbereiteten Boden, und er antwortete: ‚Wir 
leben jebt recht in den Zeiten ver Fehde. Es ifteine wahre ecclesis militans — Die Horen meine 
ih.‘ Einen Monat drauf macht Goethe geradezu den Vorſchlag, Epigramme auf die feind- 
feligen deutſchen Zeitfchriften zu dichten. Er findet gleich den Namen dafür: Xenien follen 
fie heißen, Gaſtgeſchenke — nad} einem Ausdrud des römischen Epigrammendichter3 Martial, 
und die argen Gaftgejchente müffe der regelmäßig erfcheinende Mufenalmanad) des Freundes 
aufs Jahr 1797 veröffentlichen. Lebhaft greift Schiller diejen Gedanken auf, beginnt fogleich 
die Probe-Kenien Goethes eifrig zu vermehren, und fchon im Januar 1796 Tann er an Körner 
fchreiben: ‚Für das nächte Jahr folljt Du dein blaues Wunder fehen. Goethe und ich arbeiten 
fchon feit einigen Wochen an einem gemeinjamen Opus für den Almanach, welches eine wahre 
poetifche Teufelei fein wird, die noch Fein Beiſpiel hat.‘ 
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Eine ungeftüme Jagdluft hatte die beiden KZenien-Schüßen ergriffen; im Yebruar waren 
fie ſchon beim dritten Hundert dieſer Füchſe mit brennenden Schwänzen‘, die fie gegen die 
reife papierene Saat des deutichen Dilettantentums loshetzen wollten. Goethe, der jonft 
allem literarifchen Streit abholde, geriet prächtig ind Feuer; nun, da e3 feine mißhandelte 
Farbenlehre zu rächen galt, wurde er von einer nie zubor gefühlten Kampfbegier ergriffen, 
und bei jeinen Befuchen im Schillerfhen Haufe zu Jena gab es beim Austaujch der inzwilchen 
entjtandenen Xenien oft ‚unbändiges Gelächter‘. 

Der tiefere Grund dieſes geſchichtlich jo folgenreihen Feldzuges lag nicht in Goethes 
Ärger wegen der Farbenlehre noch in Schillerd wegen der Horen. Der literarifche Zuftand 
in Deutfchland war wieder einmal auf einem Punkte, wie vierzig Jahre zuvor, als Leffing 
in feinen Literaturbriefen den fürchterlichen eifernen Auskehrbeſen gegen die dummdreiſte 
Mittelmäßigleit gefchtvungen hatte. Aus unferer großen Yerne begreifen wir heute kaum, 
mit welcher Anmaßung fid) um die Mittagshöhenzeit Goethes und Schillers die wertlofeften 
ſchreibenden Gefellen als gleichberechtigt neben den Dichtern von Götz, Werther, Egmont, 
Iphigenie, Taffo und Don Karlos aufzufpielen erdreijteten. Ein Rundbfid um ung Lebende 
herum kann ung zeigen, daß es heute mit dem erhrüdenden Übergewicht anmaßlicher Un- 
fähigkeit nicht anders fteht al3 vor mehr denn einem Jahrhundert. Die gräßlichiten Stümper 
und Schmierer, die Manjo, Jeniſch, Platner, Reinhardt, Ramdohr und Genofien taten fo, 
al gehörten auch fie zur gewichtigen Literatur. Und die Andern, die auf irgend, einem Gebiete 
wirklich etwas Beſcheidenes geleiftet hatten: die Hermes, Ramler, Adelung, Campe, Eichen- 
burg, Claudius, Stolberg, Stilling, Kotzebue ujw. wußten nichtd vom Abftand in der Keunſt 
und Wiſſenſchaft. Ihrer Aller Hauptvertreter war der Berliner Aufllärer Nicolai, der be- 
ſchränkt, rechthaberifc) und beſſerwiſſeriſch gegen alles eiferte, was er nicht fühlte noch begriff, 
gegen die ganze große Poefie der Gegenwart, der VBerkörperer alles Platten und Schädlichen. 

In Schillers Mufenalmanad) für 1797 erfchienen alfo im September 1796 die gefam- 
melten Zenien, 414 Stüd. Nur eine Auslefe: gegen 200 waren ausgeſchieden worden, die 
meiften mit Recht, weil zu matt oder Gefagtes wiederholend. Der Erfolg war für deutjche 
Berbältniffe außerordentlich: eine zweite Auflage wurde nad) wenigen Wochen, eine dritte 
nad) einigen Monaten notwendig. Wer immer an literarifchen Fragen fchreibend oder lefend 
teilnahm, kaufte das Büchlein mit den ‚Literariichen Spießruten‘, wie einer der Nachdruds- 
verleger die XZenien nannte. Bezeichnend genug für die weit größere Freude an Skandal 
al3 an Kunſt war die Tatjache, daß der übrige Anhalt des Almanachs kaum beachtet wurde. 
Zunächſt gab es ſchon unter den Füchſen mit brennenden Schwänzen manches Diſtichon 
zum Preije des Großen und Schönen, Zenien auf Leffing, Kant, Shakeſpeare. Dann aber 
jtanden in jenem Almanad) einige der anmutigften Gaben Goethes und Schillers: Alexis und 
Dora al3 Einleitung, Schiller? Mädchen aus der Fremde, Bompeji und Herkulanum, die 
Klage der Cere3, die VBotivtafeln. Die Zenien bildeten nur ben Schluß dieſes dDichterifch fo 
wertvollen Sahrbüchleing. 

Einige Unfehuldige oder Entſchuldbare mußten mit den Dutzenden der Schuldigen leiden. 
Ungerecht, aber bejonderz geiftreich wurde der um dag Reinigen der deutſchen Sprache vom 
Fremdwörterunfug fo ernſt bemühte Campe mitgenommen: 

Sinnreich bift du, die Spradde von fremden Wörtern zu fäubern, 
Nun, ſo fage doch, Freund, wie man Pebant uns verbeutjcht. (Schiller.) 
Ungerecht, weil die deutfhe Sprache Campen tatfächlid) eine große Zahl ausgezeichneter 
Bereicherungen Be 3. B. Schulfuch für Pedant, ja ſogar folche, die ſich Goethe jelbft 
jogleich aneignete (vgl. ©. 574). Alles in allem aber wirkte das Xenien⸗Gefecht doch ala 
eines jener reinigenden Gewitter, mie fie im Kunftleben von Beit zu Zeit unentbehrlich 
find, wenn die gelinderen Mittel nicht mehr wirken. 

Daß e3 ich nicht bloß um eine Kabbalgerei vom Tage für den Tag gehandelt hat, beweiſt 
die ftattliche Reihe ſolcher Zenien, die den Namen und das Andenken der durch fie Gegeißelten 
um ein Jahrhundert überdauert hat. Wer denkt noch an die urfprüngliche Zielicheibe jolcher 
klaſſiſchen Sprüche wie: 

Weil ein Ber dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für Dich Dichtet und denkt, glaubft du ein Dichter zu fein? 
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Was das entfehlichfte fei von allen entjehlichen Bingen? 
Ein Pedant, ben ns judt, locker und loſe zu fein. 


iehſt du ihn In, ift leidl 
Se a — ei ae —— Boca 
er fie geftern gelernt, das wollen fie a ſchon — 
Ach! was haben die Herrn doch für ein kurzes 
Die werwollſten Zenien find übrigens garnicht die gegen einzelne Perjonen. Bedeut⸗ 
famer noch find die allgemeinen Betrachtungen über literariſche und politiſche Zuſtände, 
ganze Klaſſen der Geiſteswelt, tiefe Lebensfragen, — Zenien wie z. B.: 
Wollt ihr Al er Bra Kindern ber Welt und den Frommen gefallen? 
Malet die Wolluft — nur malet den Teufel dazu. 
Eine e t das undert geboren; 
—* — ag —— * ein feine Geſchlecht. 
Sodann die zwei auf die Philologen gemünzten, mit Den Überfchriften Bedientenpflicht, 
Ungebühr‘: 
u uerft fei dad Haus, in welchem die Königin ei 
Friſch Er die — — ihr Herrn, ehe 
Über, erfcheinet fie felbft, hinaus vor die Türe, Gefindel 
Auf ben Seſſel der Frau pflanze die Magd fich nicht hin — 
auf welche abfchließend das Xenion gegen die Herabwürdigung der Wiſſenſchaft überhaupt 
folgt: 


Einem ift fie die hohe, die himmlische Göttin, dem andern 
Eine tüdhtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 

Mit köſtlichem Humor verjpotten fich zmifchendurch die Xenien⸗Spender ſelbſt, Schiller 
feine ‚Würde der Frauen‘, Goethe die Gräcomanie. | 
Wie Schiller die ſechs Eingangs- Kenien, die munter dramatischen von den gefährlichen 
Baffagieren, jo hat er allein die fünfundzmwanzig fich ftetig fteigernden des Schluffes beige- 
fteuert, die Krone des ganzen Spottgebäudes: die Xenien aus der Unterwelt, das ebenfo 
geiftreiche wie ausdrudsmächtige Geſpräch mit Herkules-Shalefpeare. Gegen Kotebue und 
den Kobebuifchen Geift der deutichen Bühne und Bühnenbefucher wurden diefe tödlichen 
Pfeile von der Senne des gefpannten Bogens gefchnellt, deren mahnender Klang noch nicht 


berftumm iſt: giher ich Hitte dich, Freumb, was kann benn biefer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geihehn? — 


Woher nehmt ihr denn aber das große gigantifche. Schidfal, 
Iches den Menfchen erhebt, wenn e8 den Menſchen zermalmt? 


Mit völliger Sicherheit läßt fich nicht für alle Xenien die Verfafferfchaft ermitteln. 
Schiller fchrieb darüber an Wilhelm von Humboldt: ‚E83 ift zwischen Goethe und mir förmlich 
beichloffen, unjere Eigentumsrechte an: den einzelnen Epigrammen niemal3 auseinander- 
zufegen, fondern e3 in Ewigkeit auf fich beruhen zu laffen‘. Und Goethe hat fich zu Eckermann 
über die Art-de3 Zufammenarbeitens mit Schiller an den Xenien geäußert: ‚Oft hatte ich 
den Gedanken, und Schiller machte die Verſe, oft war das Umgekehrte der Fall, und oft 
machte Schiller den einen Vers und ich den andern. Wie kann da von Mein und Dein die 
Rede fein! Schalfhaft wird in den Xenien felbft einmal gefpottet: 

Wem die Berfe gehören? Ihr werbet es ſchwerlich erraten, 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten (Sonderer), auch hier! 

Die Kenien Schillerd bezeichnete Goethe al3 ‚die fchärferen und fchlagenderen‘, feine 
eignen als ‚unfchuldig und geringe‘. In der Tat find die nachweislich von Schiller gedichteten 
den Goethifchen faft durchweg an rüdjichtglofer Schärfe und zugefpigter Gegenfählichleit 
überlegen. Auch im Abrunden der %orm, bejonders in den prächtig abrollenden Penta- 
metern, übertrifft Schillers firengere Kunft die Läßlichteit Goethes. 

Daß die Getroffenen auffchrien, ift begreiffich und verzeihlich; daß jie taten, al hätten 
Goethe und Schiller unfittlich gehandelt, war eine Unwahrhaftigkeit. Gepfeffert und gefalzen 
waren die Zenien, Gemeines haftete ihnen nicht an. Die Schärfe — Pfeile haben die 
beiden Dichter ſelbſt empfunden und gerechtfertigt: 
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bie 
© Dep dies Füdelhen uns Abesufegen behebt 
Zenien nennet ihr euch? hr gebt eu Kücdenp 
ae a 
0 — n eiſen 
en Magen, Tomaten Pfeffer und Wermut ne Bit 

Es ging genau fo = zu der Beit, als Leffing den Schaumſchläger Klotz züchtigte, und biefer 
jich über den ‚Zon‘ belagte. Leifing war ihm die Antwort nicht ſchuldig geblieben. 

So fcharf aber die Zenien gewürzt waren, fie trugen nicht den Stempel perjönlicher 
Überhebung der Berfaffer, jondern hätten inhaltlich ebenfowohl von einem fehr geiftoollen 
Laien herrühren lönnen, der feinem Zorn über die za des Wertlofen Luft machen wollte. 
Durch ihre edle Kunftform, ihren bald ſchonungsloſen, balb anmutig jpielenden, immer aber 
in den Mittelpunft eindringenden Wit erhoben fie fich über alle Perſönliche hinaus auf die 
höchfte Stufe, die dem Epigramm und der Satire überhaupt erreichbar ift. Man prüfe jedes 
Kenion noch fo ſtreng, man wird feines finden, das ſich gegen die bürgerliche Ehre des An- 
gegriffenen kehrt. Der jchlechte Schriftfteller wird gezüchtigt; dem vielleicht wackern Menfchen 
geſchieht Fein Leid, jelbft dem verhaßten Nicolai nicht. Daß nicht wenigſtens einige ber Beften 
jener Zeit empfanden und mutig ausfprachen, der . wahres Biel jeien die großen 
Dinge, nicht Die t die Heinen Menfchen, ift beſchämend. 


Unter den im Mufenalmanad) nicht gedrudten Epigrammen waren noch manche Perlen, 

jo das auf Bürger: 

Zu den Toten immer das ® a ——— 

Lieber Bürger, gelind, wie bu es jelber bir warſt. 
Eins auf die ‚Unberufenen‘: 
w handeln, und feiner fragt ſich; was bin 

ir : An ee zum — Was Fe Ye ug zur In Sat? 

Das ewig a 


Was ift das ſchwerſte von allem? Was bir das leichtefte dunlet, 
Mit den Augen zu jehn, was vor ben Augen bir Hegt. 
Das auf den serie franzöfelnden Stil, das heute aufzufrifchen lohnt: - 
Die frangöfichen Bonmots befonbers, fie nehmen fi — 
Zwiſchen dem deutſchen Gemiſch alberner Albernheit aus 
Ein Goethiſches auf den Alexandriner: 
das Gewölt hinauf et mich ni ra ges 
"a Uber ich po euch da ir ehrlich ne Genble ck — 
und das wahrſcheinlich Schillerſche: 


t und Berftellung ift in dem U ber M 
deiner erfgein, wie er fi —- Danke dem Himmel, mein Sreunb! 








Hätte e8 noch eines Beweifes bedurft, wie notwendig Das von Goethe und Schiller geübte 
Strafamt in deutichen Landen gewefen, jo wurde er durch die von ihrem Richterfpruch Be⸗ 
troffenen geliefert. Ein Lärm erhob fich, wie er jeitbem aus ähnlichem Anlaß ſchwerlich wieder 
gehört ward. Nicolai zeterte gegen den ‚Tyurien-Almanadh‘; Claudius verfelte Dürftiges Zeug 
dagegen; Gleim machte ſich lächerlich durch einen Nüdhlid auf die ſchöne Zeit des deutſchen 
Helifon, ‚Al8 KMopftod noch Homer, Uz noch Anakreon Gerufen ward auf ihm, noch Die Ge- 
rufnen hörten‘, fich alſo wirklich fürHomer und Anakreon hielten. Die gemeinften offenen und 
geheimen Erwiderungen und Belrittelungen wurden verbreitet. Sogar Herder jchrieb neidvoll 
verbittert an Gleim: ‚Und nun den Ramen Zenien auf ewig ausgetilgt und nicht mehr ge 
nannt! — D, fie find in dem Beſiztz der alleinigen Kunft‘, und führterunnüßiglich die ebelften 
Worte im Munde: ‚Humanität und Chriftentum find hier Kontrebande und verlachenswerte 
Borurteile.‘ Als ob es gegen Humanität und Chriftentum verftieße, die Händler und Wechsler 
aus dem Tempel der Kunſt Hinauszugeißeln! 

Zu den geheimen Anhängern der niederträchtigften Schimpfer, auch folcher, Die gegen 
Goethe und Schiller mit perfönlichen Bejudelungen anlämpften, gehörte Charlotte von Stein. 
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Die ehemalige Freundin Goethes, noch jet die angeblich jo Tiebevolle Freundin Lotte 
Schillers, frohlodte, weil bie pöbelhaften Schlachtopfer ber Zenien ſich pöbelhaft rächten 
(vgl. ©. 219), befonders darüber, Daß fie Goethen feine ‚unfittliche Verbindung mit Ehriftianen 
nicht geichentt haben‘ (an ihren Fritz). Vergnügt las fie die ‚Gegengeichente ar an die Sudellöche 
in Sjena und Weimar‘ von Manſo und Gelichter, darin die Berfe: 
der und wird ‚ 
—— abe: ne er bie — mit rn en 
und die nod) fcheußlicheren ‚Trogalien‘ eines Schulrektors Fulda zur Verdauung ber Zenien, 
3. B.: Wutend die Te unter die Schweine; 
—— * * sie — Schweinen — 
Mit den Erbärmlichkeiten all diejer ‚Wifche‘ kam es ſchnell fo, wie Frau Rat vorausgeſagt 
(S. 34). Eines einzigen nicht unwitzigen Verſes erinnert man ſich noch, des gegen die aller⸗ 
dings nicht immer einwandfreie Form der Kenien: 
Bei und i t eter, wie bet, 
ee Ki in an — Hexam wie der 





Weder Goethe noch Schiller ließen ſich durch die — — literariſcher 


Die a — der Xenien — Goethe nannte fie unberechenbar — war dennoch 
erreidht. Goethe und Schiller ‚zeigten der erftaunten Welt, daß die Leier ein Snftrument ift, 
womit man unter Umftänden aud) um ſich hauen kann‘ (Hebbel), und derfelbe Dichter hat 
in einem Hiſtoriſchen Rückblick dad legte Wort Über den Xenien⸗Kampf geſprochen: 


Nach dem Zenienhagel der beiden deu eroen 
— * ga Sumpf, wie ne. u noch gefehn: 


es -lebenbig 
S und G en die Subellöde in — 
ons sata, Bet me nik an. 
ewi weiter, a T 
No vi viel Häglicher war, als es bie beiden gemalt. e q 

Goethes und Schillers Lebens⸗ und Schaffensbund wurde durch die Xenien noch feſter 
geknupft. Sie hatten in einem guten Kampfe zuſammengeſtanden, und gemeinſamer Kampf 
bindet. Trotz allem Geſchimpfe der Mittelmäßigen und Nichtigen gewannen fie durch das 
Nachwirken der Zenien die Herrfchaft über die deutfche Literatur: an die Stelle einer zügello8 
gemorbenen ‚Gelehrtentepublif trat Die Negierung der großen Duumbirn. 

Auf die vernichtenden Literaturbriefe hatte einft Leffing feine drei großen Dramen folgen 
laffen. Kaum hatte Schiller al3 Herausgeber, Pader und Berfender feinen Mufenalmanad) 
in die Welt gefchleudert, fo begann er die Arbeit am Wallenjtein. An die Gräfin Schimmel- 
mann fchrieb er: ‚Solche Waffen braucht man nur einmal, um fie dann auf immer nieder- 
zulegen‘, und Goethe aus gleichem Geiſt an Schiller: ‚Nach dem tollen Wageftüd mit den 
Zenien müfjen wir ung bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen und unfere proteifche 
Natur, zu Bejchämung aller Gegner, in die Geltalten des Edlen und Guten: ummandeln‘ 
(15. 11. 17%). Der einzige Unftändige unter den Erwiderern der Zenien, der Berliner 
Garve, hatte den Gezlichtigten dad Gleiche zugerufen: 

Eine Rache ift füß, die nimm an dem hämifchen Tadler, 
Kränte, wenn bu es kannft, ihn duch ein Meiftertvert tot. 

Im Jahre 1797 dichtete Goethe Hermann und Dorothea, und 1797 heit in der Gefchichte 
Goethes und Schillers dad Balladenjahr. Der Mufenalmanad) für 1798, auf den alle 
Welt gefpannt war, brachte, tro Cottas dringender Bitte um eine Fortſetzung der Zenien, 
nur reine Sunftwerke: die Braut von Korinth, den Zauberlehrling, die Kraniche des Ibykus. 
Alles, was in Goethes Natur an Neigung zur fcharfen Kritik gelegen, war auf einmal los⸗ 
gebunden worden. Nach der Zeit des Kampfes erblühte ihm und feinem Freunde ein neuer 
Frühling dichteriſcher Schaffensluft. 
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Viertes Kapitel. 


Balladen und andere Gedichte. | 
m eigentli Sinne hielten wir und Ra 
Fine Fupe. Roche er — 2 
as Wort vom Balladenjahr hat Schiller in einem Brief an Goethe geprägt 

(2. 9. 1797). Goethes Balladen während der Schillerjahre werden hier vorweg im Zu⸗ 
fammenhang betrachtet, außer der Reihe der vielen übrigen lyriſchen Gedichte diefes Zeit- 
raums, weil fie mehr al3 die andern auf die Neubelebung feiner Dichtungsfreude durch Schiller 
zurüdzuführen find. Nach der Zeitfolge des Entſtehens kommen bier in Frage: Der Ratten- 
fänger, Die Spinnerin (um 1795), Der Schaßgräber, Die Braut von Storinth, Der Gott und 
die Bajadere, Der Zauberlehrling, Die vier Gedichte vom Edellnaben und der Müllerin (alle 
1797), — Dos Blümlein Wunderfchön (begonnen 1797), Hochzeitzlied, Wanderer und Pächterin, 
Ritter Kurts Brautfahrt (um 1802). 

Man kann von Goethes Balladen, die in einer Art von Wettftreit mit Schiller entftanden 
find, nicht wohl anders ſprechen als mit vergleichenden Bliden auf die Balladendichtung des 
mitftrebenden Freundes. Die Unterfchiede find diefelben wie zwischen Goethes und Schillers 
Behandlung des Dramas. Goethes Balladen find handlungsärmer, d. h. ärmer an äußerer 
Handlung, reicher an Innenleben. Schon die Schaupläße in Goethes Balladen find enger 
umgrenzt und weniger weithin fichtbar als bei Schiller. Man betrachte die Handlungsbühnen 
in den Kranichen des Ibykus, der Bürgfchaft, dem Taucher, Kanıpf mit dem Drachen, Gang 
nach dem Eifenhammer, Grafen von Habsburg und Handſchuh: überall die weitefte Öffent- 
lichkeit, fait in jedem Gedicht eine wie im Theater verfammelte Zufchauermenge. Schiller 
fieht in feinen Balladen ganz fo wie in feinen Dramen die unbegrenzte Leferwelt vor Augen 
und wendet fich als Rhapſode wie als Bühnendichter an den großen aufhorchenden Kreis. 

Faſt alle beveutenditen Balladen Schillers find gefchichtlichen Inhalts, die fagenhaften ein- 
gerechnet. Nicht an unbekannten Einzelmenjchen vollziehen fich die Begebenheiten, fondern 
an hoch und weit fihtbar aufragenden, an Königen, Fürften, Grafen, an berühmten Sängern 
und Tauern der Gefchichte oder Sagengeſchichte. Goethes drei Balladenkönige, den in 
Thule, den Erlkönig und den im Sänger, kannte vordem Fein Menſch, es find Könige von 
der Poefie Gnaden, und fein Gräflein im Hochzeitzlied lebte irgendwo und irgendeinmal. 
Die Braut von Korinth, die Bajadere, der Schaßgräber und der Zauberlehrling find gleich- 
falls jo ungejchichtlich wie nur möglich. 

Sodann achte man auf Goethes Schaupläße: im Gemach des Königs in Thule, im Saal 
des königlichen Wirtes des Sängers, in der verſchwiegenen Schlaflammer zu Korinth, in der 
engen Hütte der Bajadere, zwiichen dem nahen Flußufer und der Sudelküche des Heren- 
meifters, um dag Bett des Gräfleins in der Zwergenhochzeit — überall bleiben wir im 
Rahmen eines Haufes oder der nächſten Umgebung. Vom Beginn der eigentlichen Ballade 
bi3 zum Schluß finden kaum noch Ort3veränderungen ftatt, jedenfalls nicht jo weite, ungeftüme 
Fahrten wie in den meilten Schillerihen Balladen. 

Nicht minder groß ift der Unterfchied der Sprache. Goethe, der Meifter fprachlicher 
Neuſchöpfung, ift auffallend jchlicht in feinen Balladen, vermeidet daß laute, pomphafte 
Wort, greift jelten, dann aber mit tiefer Wirkung, zum malenden Eigenjchaftwort. Eine 
größere Schlichtheit al3 3. B. im Sänger mit feinem Dubend Beimörtern in ſechs nicht ganz 
kurzen Strophen findet fich ſchwerlich bei irgend einem großen Dichter. 

Im einzelnen ift zu den Balladen gebildeten Lejern wenig zu fagen. Schiller liebte den 
BZauberlehrling vor allen andern; den meilten gilt heute doch wohl die Braut von Ko— 
rinth aß die SErone von Goethe? Balladendichtung, über den Erlkönig, den Gott und die 
Bajadere, felbft über das Meifterjtüd feiner Jungmannzjahte, den König in Thule, 
hinaus. An feinem andern Stoffe hat jich die Zaubermacht des Dichters fo bezwingend er- 
wiejen wie an dem Umfchmelzen der graufigen Bampyrfage zu einem der vollendetiten 
Gedichte der Weltliterntur. Wilhelm Schlegel bemunderte das Geiſterſchweben des Rhythmus 
und fchrieb Goethen 1797 aus der Fülle der noch nicht durch perfönliche Eitelleit gekränkten 
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Begeiſterung: ‚Sie haben der Ballade durd) die Wahl des Stoffes, durch die Behandlung und 
jelbft Durch die erfundenen Silbenmaße ganz neue Rechte gegeben, und für alles biäher Vor⸗ 
bandene in diefer Gattung ift ein andrer Maßſtab gefunden.‘ Wie es aber damals mit dem 
fiterarifchen Urteil in Goethes unmittelbarer Nähe beftellt, wie groß die Einfamleit. um ihn 
in dem vielgepriejenen Weimar war, das fehen wir aus einem Briefe Herders über die Braut 
bon Korinth ſowie Gott und Bajadere an Knebel: Goethe habe wieder zwei Dichtungen vom 
Stapel gelafjen, in denen Priapus eine große Rolle fpiele. 





Ein Gefchöpf ganz eigner Urt war bie im Mai1796 in Jena gedichtete Elegie oder wie man 
fie fonft nennen mag: Alexis und Dora. Erinnerungen an die ſchöne Mailänderin (©. 375) 
und den Abfchied von ihr mögen mitgefpielt haben. Wir Tennen des liebenden Goethe jo 
menfchliche Anfälle der Eiferfucht — hatte er doch ſchon Lenzen die der Stein erteilten englifchen 
Stunden mißgönnt. Der die Fernen der Beit und des Raumes überfliegenden Phantafie 
des Dichters fteigt am Schlufje dieſes vollendeten Werled das Furchtgebilde eines mög- 
lihen Nachfolger? in der Gunft der Geliebten auf, und erft hierdurch gewinnt der Künſtler 
feine legte notwendige Steigerung: 

Und ein Anderer kommtl! Yür ihn auch fallen die Früchtel 
Und die Feige gewährt ftärlenden Honig — ihml 

Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O, macht mich, ihr Götter, 
Blind, verwiſchet Bild jener Erinnrung in mir! 

Zu Edermann berichtet Goethe (25. 12. 1825): 

An diefem Gedicht tabelten die Menfchen den ftarken leibenfchaftliden Schluß und verlangten, 
Daß die Elegie fanft und er ausgehen folle, ohne jene eiferfüchtige Aufwallung; allein ich Tonnte 
nicht einjehen, baß jene Men * recht hätten. Die Eiferſucht liegt hier ſo nahe und iſt ſo in der Sache, 
Daß dem Gedicht etwas fehlen würde, wenn fie nicht da wäre. Ich habe ſelbſt einen jungen Menſchen 
gelannt, der in leidenf vage Liebe zu einem ſchnell gemonnenen Mädchen audrief: Aber wird fie es 
nicht einem andern ebenjo machen wie mir? 

Die Weimarer Neunmalweifen, befonderd die weiblichen, nahmen einen und höchſt 
Lächerlihen Anftoß an dem ‚nachbereiteten Bündel‘ der Mutter, über welche Düdenfeiherei 
Schillers und Goethes Briefe vom 6. und 7. Juli 1796 nachzulefen find. Das fchlichte Wort 
Doras im Vers 101 (‚Emwig!‘) entzüdte Schillern: ‚Diefes einzige Wort an diejer Stelle ift 
ftatt einer ganzen langen Liebesgefchichte.‘ Wir genießen ebenfo die gleich fchöne Antivort der 
Eliſabeth im Götz (©. 522). 

Einer preifenden Würdigung dieſes Heinen holden Kunſtwerkes find wir durch Schillers 
Brief an Goethe überhoben: 

Diie Pylle Hat mich beim zweiten Leſen fo innig, ja noch inniger als beim erften bewegt. IGewiß 
an: fie unter das Rn was Sie gemacht haben, jo voll Einfalt ift fie, bei einer unergrünblichen 

iefe der Empfindung. rch die Eilfertigleit, welche da8 wartende Schiffsvolk in die Handlung 
bringt, wird der Schauplat für die zwei Liebenden fo enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zu⸗ 
ftand, daß diefer Moment wirklich ben Gehalt eines ganzen Lebens befommt. &3 würbe fchwer fein, 
einen zweiten Fall zu erdenken, mo die Blume des Dichterifchen von einem Gegenflande fo rein 
und jo glüdlih abgebrochen wird (18. 6. 1796). 

Die bald darauf entftandene Einleitungselegie zu Hermann und Dorothea 
(‚Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Properz mid) begeiltert‘) bleibe von dem größeren Werke 
ungetrennt (vgl. ©. 386). 

Im Mai 1797 dichtete Goethe fein ſtillbewegtes, reizendes Zwiegeſpräch in Diftichen: 
Der neue Panſias und fein Blumenmädchen, für das ihm Chriftianens ehemaliger Beruf 
gewiß manchen Zug geliehen hat, fo die Verſe: 

Steiner hat je mich — und keiner weiß die entlegne 
Wohnung; die Größe Stadt birget die Armere leicht. | 
Um den Lejern die allzu deutliche Spur i verwilchen, ftellte er einen gelehrten Vermerk 
Plinius voran; warum dann aber die Überfchrift: Der neue Pauſias —? 

Wohl aus demfelben Maimonat ftammt die reizende Legende (Als noch verfannt und 
fehr gering), eine abermalige Rucklehr zum Geifte Hans Sachfiicher Dichtung mitten in der 
‚Sräcität‘, ein Beweis mehr für die Tatfache von Goethes gleichzeitiger Herrfchaft über 
alle Stile. 
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Auf der dritten Schmweizerreife, im Herbfte 1797, entfianden die rührenden Elegien 
Amyntas und Euphroſyne. Jene galt mit zarter Beshüfkung Shriftianen. An einem Wege in 
der Schweiz hatte der Dichter einen epheuumfponnenen Apfelbaum erblidt: aus dieſem 
Sinnenbilde erwuchs ihm nad) feiner Art das Seelengedicht. Auch ihm hatten mohl Freunde 
geraten, fic) aus Chriſtianens Banden zu löfen; ihnen antwortet er mit der aus den Wipfeln 
de3 Baumes ass we 

N du Se io ker 4 ne us baren Leben m ab. — 
Soll ic mit Hehe fieben ie Hu , die meiner ei 

Still mit begieriger Kra mir um bie Sei 1 1 Aa 
Zaufend Ranken mwurzelten an, mit taufenb und 

Faſern jentte fie feit mir in das Leben ſich ein. 

Euphroſyne war das Totendenkmal für die Lieblingskünftlerin Goethes, Chriſtiane 
Beder (6. 346), Die während Goethes zweiter Schweizerreife mit noch nicht neunzehn Jahren 
gejtorben war. 

nicht t den Toten hinabg 
hr die ee geben dem a 
ruft ihm der Schatten des Tieblichen Weibes zu. ‚Qiebreiches, ehrenvolles Andenken ift alles, 
wa3 wir den Toten zu geben vermögen‘, heißt es von ihr ſchlicht in den Annalen. 


Unter ben erjien Früchten des Bundes mit Schiller waren die an diefen — 
für die Horen beitimmten zwei &pifteln vom Herbfte 1794, geiftreiche 
. erite mit einer reigenden Schwankanekdote, die zweite mit Winten für mern 
Die ergänzenden Ratfchläge für Knaben haben fich im Nachlaß gefunden; darin ftehen aud) 
diefe Verſe über die ung der Bühnenzenfur: | 
Willſt aber du die Meinung — — durch Tat ſie, 
Nicht durch Geheiß und Verbot; der e Mann, d he 
Det beberäbet Kin Boll und — der Meinung ber Mer R 
m der ſchon erwähnten Diftihenfammlung Bier Jahreszeiten (S. 309), deren Ent- 
ftehungszeit von 1796 bis 1806 reicht, finden ſich zwiſchen allerlei anmutigen Betrachtungen 
innige Berfe für ee 
an > ne empfind es, find bloße Formen des Anfchaung, 
— unendlich mir ſcheint. 


Beide Sn an breimal Bintereinander 
? Das ee Blatt, = die Geliebte mir fchreibt. 
Auch einige klaſſiſche Sprüche pi Goethe in diefe Gruppe verftedt: 


d fi 
—— — Be en viellei t ga 


oe feiner dem on doch gleich fei jeder dem Höchſten. 
zu maden? fei jeder vollendet in fich! 

Und der ung, wie * oft bei Goethes —— ſo gegenwärtig berührende: 

Du biſt Kö und Hikter "an Taf Befehlen nn ftreiten; 

Aber zu j Vertrag rufe ben Kanzler berbeil 
Gewollte Rätfelei ftect in den Weißfagungen bed Bakis (1798), Spruchverien, bie außer 

ihrem Berfaffer bis jeßt niemand ganz unzweifelhaft auszudeuten verftand. Goethe ſelbſi 
machte fich luſtig über die Erflärungsverfuche und verglich fie mit denen am Hepeneinmaleins 
im Fauft. Am eheften laſſen fich noch die Orakel politischen Inhalts enträtfeln. 


Eins der Löftlichften Erzeugniffe der ſchallhaften Spottlaune Goethes, die ihn durchs Leben 
begleitete, ift das lange Gedicht Deutfher Parnaß von 1798 (‚Unter diefen Lorbeer- 
büfchen‘). Schon das Einteihen unter die ‚Kantaten‘ war ein guter Wit. Der überaus geill- 
reiche Scherz wurde hervorgerufen durch Gleims weinerliche Erwiderung auf die ſchredlichen 
Zenien —: ‚Wie war’3 einmal fo ſchön auf unferm Heliton‘ (6. 371). Die ſcheinbare Gelbi- 
verfpottung Goethes und feiner Anhänger al3 einer ins ftille Heiligtum deutfcher Poeſie ein 
bringenden rohen Faunenſchar, ift jo übermütig wie die beften Faftnachtfpiele der Frankfurter 
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Jahre, nur feiner, überlegener. Schiller, der im Geheimnis mar, überjchrieb die prächtige 
Satire: ‚Sängeriwürbe‘. 

Gegen ‚eine arrogante Hußerung‘ Jean Pauls, der fich 1796 in Weimar eingefunden, 
richtete Goethe feine Diſtichen Der Chineſe in Rom. Die fatirifche Aber ſchlägt auc) in dem 
Spotigedicht Mufer und Grazien in der Mark über und gegen die hausbadene Vers- 
macherei eined Dichterlingd Schmidt zu Werneuchen, des Berfertigers des ernfihaft gemeinten 
Mailiedes: ‚D fieh, wie alle weit und breit Bom Stordhe bis zum Spaß fich freut, Bom ſtarp⸗ 
fen bis zum Stint‘. Aus der Freude des Stintes ift ihm aber fichrere Unfterblichteit erblüht 
als aus Goethes Satire. 


* Unter den reinlyrifchen Gedichten dieſes Zeitraums ftehen die Lieder im Wilhelm Meifter . 
obenan. Der früher entitandenen Stüde dieſer Reihe wurde ſchon gedacht (©. 244). Bhilinens 
Bere ‚Singet nicht in Trauertönen‘, des Harfenfpielerd Sarg ‚An die Türen will ich fchleichen‘, 
Mignong Lied ‚Heiß mic) nicht teben, heiß mich ſchweigen· ftammen aus 17%. Im Jahr drauf 
kam Mignons Abſchied Hinzu: ‚So laß mich fcheinen, biz ich werde‘ ; 1797 entitand das Mignon 
in den Mund gelegte ‚Über Tal und Fluß getragen‘, das auf die ſchone Mailänderin zurüd- 
weift (©. 276). 

Am allgemeinen muß von den lyriſchen Erzeugniffen diefer Jahre gejagt werden, daß 
auffallend viele jingbare Stüde darunter find: ein neuer Lebenzfrühling auch im Liebe. 
Daß wir für die meiften nicht den Heinften Anhalt zum Auffpüren des perfönlichen Erlebniſſes 
haben, tut ihrer Schönheit gar feinen Eintrag. Nähe des Geliebten (‚Sch denke dein, wenn 
mir der Sonne Schimmer‘ —), An die Ermwählte (‚Hand in Hand, und Lipp’ auf Lippe!‘), 
Die Spröde (‚An dem reinften Frühlinggmorgen‘), Nachgefühl (‚Wenn die Neben wieder 
blühen‘), Frübzeitiger Frühling (‚Tage der Wonne, Kommt ihr fo bad“), Schäfer? Klagelied 
(‚Da droben auf jenem Berge‘), Troft in Tränen (‚Wie kommt's, daß du fo traurig biſt —*), 
der ſchon für ſich wie Muſik Hingende Nachtgejang (‚D gib vom weichen Pfühle‘): fürwahr 
eine reiche Ausbeute herrlicher deutſcher Lyrik. Daneben ftehen fo anmutige Gedichte wie: 
‚Wer lauft Liebesgötter?“, — Selbftbetrug (‚Der Borhang ſchwebet Hin und her‘), Ubfchied 
(‚Bu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen‘), Sehnfucht (‚Was zieht mir dag Herz ſo?) und einige 
andere. 


Ein ficheres Zeichen gefteigerter Frohlaune in ven Schillerjahten find die’ Geſelligen 
Zieder, Darunter jo bedeutfame Stüde wie Weltfeele (Werteilet euch nad) allen Regionen), 
das gewiß nicht ironifch, etwa gegen Schellingd Buch von der Weltfeele, beabfichtigt war. 
Manche? in diefen Gelegenheitögedichten ift Haffifch gervorden, jo der Schluß von Dauer im 
Wechſel (1802): 

Dante, dat die Gunſt der Rufen)‘ Den Gehalt in deinem Buſen 
Unvergängliches verheigt: Und, die Form in deinem Geift, 
Dder die in der Generalbeichte: 
Uns vom Halben zu entwöhnen, 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Nefolut zu leben. 

Die ftudentifche Ader regte fich in dem Tifchlied (1802), deffen Rhythmus und einige 
Wendungen an das ältefte aller Studentenlieder, das aus dem 12. Jahrhundert ftammende 
‚Mihi est propositym‘, anklingen. 

Nie ift Goethe ein Spielverderber gefunder ——— geweſen. In dem leider echt⸗ 
deutſchen Kriege zwiſchen Polizei und Volksluſt, zumal Kinderluſt, hat er ſtets gegen bie 
Polizei geſtritten (vgl. ©. 456), und die ewige Obrigfeitfiche Berbieterei hatte in ihm einen 
entichiedenen Widerfacher. Er bervunderte die jungen Engländer, die fich fo frei und ficher 
in Weimar bewegten, und erkannte gar wohl den wahren Grund: daß fie nicht jchon als 
Kinder von den Bütteln geängftigt und gefcheucht worden, wie er an der harmlos um den 
Brunnen am Yrauenpları fchlitternden Weimarer Jugend aus feinen Fenſtern geärgert 
mitanfehen mußte. Als die Polizei den uralten Brauch der Johannis⸗Beſenfeuer auf den 
thüringischen Bergen verbieten wollte, jegte Goethe Dagegen feinen Spruch: 
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gg isfeuer jei unverwehrt, Beſen werben immer flumpf gelehrt, 
e Freude nie verloren! Und Jungen immer geboren. 

Endlich ſei, nicht bloß der Vollſtändigleit wegen, ſchon hier des erſten Verſuches in einer 
Gedichtform gedacht, die ſich in Deutſchland ziemlich fpät einzubürgern begann, im Sonett. 
Wilhelm Schlegel hatte, nach Bürger, fich darin verfucht und zum Nacheifern aufgeforbert; 
Goethes Gedicht ‚Das Sonett‘ (1800) war die Antwort. Noch widerftrebte er diefer Form, 
die unfere reimarme Sprache zu Künfteleien zwingt: 

Nur weiß ich Hier mich nicht bequem zu betten, 
ch ſchneide fonft fo gern aus gangem Dole, 
nd müßte num doch auch mitunter leimen. 
Einige Jahre jpäter wetteiferte er mit den Romantilern fiegreich in dieſer Kunſtform, die er 
lobt, weil auch fie von oben fomme. 





Fünftes Kapitel. 


Wilhelm Neiſters Lehrjahre. 
Eine der intaltulabeliten Brodultionen, man mag 
fie im ganzen oder in ihren Zeilen Beiden; 
je, um jie zu beurteilen, fehlt mir beinahe elbft 
ber Mafftab. (Goethe in den Annalen.) 
Wurr Meifter iſt die durch alle Manneszeitalter Goethes neben der am Fauſt hergehende 

Dichterarbeit. Zwiſchen der erften Bemerkung über die Arbeit am ‚Meifter‘ bis zum 
Abſchluß der Banberjahre liegt faft ein halbes Jahrhundert. Auch fonft hat die Gefchichte 
Meifters mit einem erften und zweiten Teil, mit feinem Grundgebanfen ber läuternden Selbft- 
erziehung, mit feinen Schidfalen von Schul und Sühne manche innere Ahnlichfeit mit 
dem Menfchheitdrama vom Fauft. 

Man tut der Schriftftellergefchichte Goethes feine Gewalt an, wenn man bie erften Keim⸗ 
anjäge zum Meifter in eine noch frühere Zeit verlegt al3 die im Tagebuch bezeichnete: ‚16. Fe⸗ 
bruar 1777. Im Garten, diltiert am Wilhelm Meifter.“ Ein Werk wie dieſes hat Goethe ficher 
nicht ohne eine ziemlich lange entwerfende Vorbereitungszeit plöglich zu diktieren begonnen. 
Sein längerer Bericht in den Annalen über die Anfänge Wilhelm Meifter3 deutet auf jene 
Jahre zurüd, in denen er über die beftimmende Anlage feiner Natur in qualvoller Ungewiß⸗ 
heit lebte, aljo auf die Weßlarer Zeit, auf Die Monate oder Jahre der Werther-Stimmung, 
al8 der Wanderer im Lahntal das Orakel über feine künſtleriſche Zulunft warf (vgl. S. 137). 
Goethe erzählt: 

Die Anfänge entfprangen aus einem dunkeln Say Whnd der großen Wahrheit, daß ber Menſch 
oft etwas verfuchen möchte, wozu ihm Anlage von der Natur verjagt ift, unternehmen und ausüben 
möchte, wozu ihm, Yertigleit nicht werden Tann; ein inneres Gefühl warnt ihn abzuftehen, er farın 
aber mit fi) nicht ind Klare kommen und wird auf falſchem Wege zu falſchem Zwecke — ohne 
daß er weiß, wie es zugeht. Hierzu Tann alles gerachnet werden, was man N Zend ntis⸗ 
mus uſw. genannt hat. Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein helles Licht auf, jo De t ein —— 
— u grenzt, und läßt er ſich wieder gelegentlich von der Stelle, nur halb widerſtrebend, 

Das 18. Jahrhundert war das eigentliche Zeitalter des Erziehungsromans nad) dem 
des Abenteuerromans im 17. Jahrhundert. Auf der Schwelle fieht Defoes Robinfon, ein 
Gelbfterziehungsroman erften Ranges. Fieldings Tom ones, Wielands Agathon, der 
Anton Reifer von Goethes Freund und Veröberater Mori find die wichtigften Borläufer 
des Meifter; doch ift Daneben an die franzöfiihen Erziehungsromane zu denken, Die 
noch weiter zurüdführen und Goethe faft ſämtlich bekannt waren, an Féͤnelons Telemaque 
und J. J. Barthéelemys Anacharsis, um nur die zwei meiftgelefenen zu nennen. 

Für Goethes Sondergattung: die Erziehung durch das Leben inmitten einer wandernden 
Theatergefellfchaft, kommen noch al3 reiche Fundgruben in Betracht: der ‚Roman oomique‘ 
(1651) des Franzoſen Paul Scarron, des erften Mannes der Marquife von Maintenon, ein 
an luftigen und ernften Stellen fajt überreiches Gemälde des Wanderlebens einer franzöfifchen 
Schaufpielertruppe, vielleicht mit einigen Zügen aus der Gefchichte des Wandertheaterleiters 
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Moliere; ferner Goldfmiths Landprediger von Walefied, worin ja gleichfalls das Leben 
einer Wanbertruppe erzählt wird. Für eines der wichtigjten Kapitel, die erjtie Begegnung 
Meifters mit Melina und feinem entführten Liebchen, bat der noch heute mohlbelannte und 
beliebte Roman Manon Lescaut (1731) von dem Abbé Antoine Brövoft d’Eriles den 
Rahmen geboten. 

Die Arbeit an Wilhelm Meifterd Lehrjahren allein hat fich durch zwanzig Sabre 
nach dem erften Diktat Hingezogen. Einen urfprünglichen Entwurf: ‚Wilhelm Meifters thea⸗ 
tralifche Sendung‘, mit einer viel ausführlicheren Schilderung der Kindheit Meifters, hat 
Goethe vor der endgültigen Umarbeitung vernichtet. Aus früheren vier ‚Büchern‘ wurden 
zwei; der größte Teil der Kindheitgefchichte wurde geftrichen; nur das von Wilhelm Meifter 
feiner Marianne im erften Buch erzählte Puppenfpielmeien hat der Dichter in liebevollem 
Gedenken an glüdfelige Knabenſtunden ftehen laffen. 

Ahnlich wie beim Fauſt hat Schillers Einfluß auf die Vollendung des Meifter an- 
jeuernd, beratend, anerkennend gewirkt. Die fertiggewordenen Handfchriftblätter wurden 
zulegt regelmäßig an Schiller überfandt; und wie fehr ihn des Freundes verfiehende Teil- 
nahme beflügelt hat, zeigt und Goethes Brief an ihn vom 7. Juli 1796, nad) dem Abſchluß 
des achten Buches: 

Wenn diejes Buch nad Ihrem Sinne ift, jo werden Sie auch Ihren eigenen Einfluß darau 
er veriennen, benn gewiß ohne unjer Verhältnis hätte ich das Ganze kaum, wenigſtens nicht au 
dieje Weife, zuftande bringen können. Hundertmal, wenn ich mich) mit Ihnen über Theorie und 
Beiſpiel umterhielt, hatte ich die Situationen im Sinne, die jet vor Ihnen Tiegen, und beurteilte 
fie im ftillen nach den Grundfäßen, über die wir ung vereinigten. Auch nun [hüßt mich Ihre warnende 
Freundſchaft vor ein paar in die Augen fallenden Mängeln. 

Schiller? Anteil am Meifter kam einer Mitarbeiterfchaft ganz nahe: 

Durch den guten Mut, den mir die neuliche Unterrebung eingeflößt, belebt, habe ich ſchon das 
Schema zum fünften und ſechſten Buche ausgearbeitet. Wieviel vorteilhafter ift es, fich in andern 
aß in fich felbft zu befpiegeln. 

Die übermäßige Ausdehnung der Arbeit am Meifter hatte zulegt Goethen jelbft den 
Bid über feinen Kunſtbau getrübt. Zu feinem Verleger Unger bezeichnete er den Meifter ald 
die in mehr als einem Sinne fchwerfte feiner Arbeiten, und an Schiller Hagte er: ‚Nach den 
jonderbaren Schidjalen, welche diefe Produktion von innen und außen gehabt hat, wäre e3 
fein Wunder, wenn ich ganz und gar fonfus darüber würde.‘ 

Daß ein folder Erziehungsroman des Gelbfterlebten übervoll fein muß, it bei Goethe 
nur natürlich: hat er doch den Wilhelm fein ‚geliebte dramatiſches Ebenbild‘ genannt. Er⸗ 
innerungen an da3 Elternhaus mit dem Puppentheater, mit den läcdherlichen Tapeten, an 

jeinen Verkehr mit den Leipziger und Frankfurter Schaufpielern und Schaufpielerinnen, 
für die Geftalt Mignons an ein Seiltänzerfind in Leipzig, find leicht erfennbar und könnten 
verhundertfacht werden, wenn es beim Betrachten eines dichterifchen Werkes auf dergleichen 
Nebendinge groß anläme. , 


Eine noch fo ‚analytifche‘ Wiedergabe des Inhalts von Wilhelm Meifter Buch für Buch 
wäre eine Beleidigung der Lefer eines Werkes über Goethe. Nicht einmal zur Gedäcdhtnis- 
auffrifchung ift ſolch ſchulmäßiges Nacherzählen notwendig oder nüglich. Alles Behaltbare 
des Romans, nämlich alles wahrhaft Poetiſche, haftet im Lefer ungerftörbar; das andre wird 
in einer Racherzählung vielleicht gelefen, wahrjcheinlicher überfchlagen, ficher fogleich wieder 

eſſen. 

Die heutige Auffaſſung vom Weſen des künſtleriſchen Romans weicht von der Goethes 
nicht ab; wir verdanken fie ja ihm. Danach foll der Roman eines Volldichters fein: das 
Lebensbild eines irgendiwie wertvollen Menfchen und zugleich das in der Geele diejes 
Menjchen wiedergefpiegelte Weltbild. Da waresnunein verhängnispoller Rotbehelf Goethes 
in der Weimariſchen Zerftreuung und Zerfplitterung, durch das faft völlige Streichen der ſchon 
ausgearbeiteten Jugendzeit —** ſchneller in den Strom der äußern Begebenheiten hinein⸗ 
zugelangen. Wir wiſſen infolgedeſſen von dem Helden, der ſeine Lehrjahre antritt, ſo gut wie 
nichts, ſehen ihn ſogleich als Jüngling und erfahren durch die, nach dem Streichen alles 
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übrigen, nunmehr unverhältnismäßig lange Puppenfpielgefchichte doch nur eine einzelne 
Aneboote feiner Knabenjahre. 

Und welches Weltbild zeichnet ung diefer Roman? Ganz gewiß fein umfafjenbes, nicht 
einmal für die Zeit, da er entitand.. Nicht ‚ein reiches, manntigfaltiges Leben‘, wie Goethe 
e3 vor den Augen feiner Lejer borbeigeführt zu haben glaubte. Was und wen befommen 
wir zu fehen? Anſchaulich nur zwei Stände, Schaufpieler und Adlige. Über den Kaufmann⸗ 
ſiand, der das Bürgertum vertreten follte, wird im Anfang von einem kaufmaͤnniſchen Philifter 
ein begeifterter Brief gejchrieben; mo aber werben uns die Erwerbftände bei ihrer Arbeit, 
alfo lebendig, gezeigt? Goethe Tonnte nicht Darftellen, was er nicht genau kannte; dem er» 
werbenden Bürgertum fland er von Jugend auf fern, durch feinen frühen Eintritt in die 
Regierung fah er es nur aus der Höhe. Kam er einmal, faft nur auf Reifen unter angenom- 
menem Namen, mit Menfchen, die ums tägliche Brot rangen, in näheren Verkehr, fo wurde 
er ergriffen und fchrieb gerührte, fchöne Bemerkungen über folche Leute an die Stein 
(vgl. ©. 458). Ein inneres Mitleben aber mit diefen Ständen wurde durch ſolche Zufallſtim⸗ 
mungen nicht erzeugt; ‚das in der Mittelhöhe des Lebens wiederkehrend Schwebende‘, wie 
er in der ‚Natürlichen Tochter‘ gefchraubt genug den größten Teil eines Volles umfchreibt, 
mar ihm fo gut wie verjchloffen. Ohne die Heraufbeichmörung des eigenen Elternhauſes 
hätte er für Hermann und Dorothea Teinen dichteriſchen Lebensgrund gefunden. Man bente 
an den Don Quijote mit feiner Fülle des Lebens aller Stände; denke an des Cervantes 
Meiftergriff, dem hochjinnigen tollen Ritter den derben Bauern Sancho an die Seite zu 
jtellen, und man wird den Kernmangel unferd Romans erlennen. 

Alſo im Vordergrunde Schaufpieler und Ablige, und zwiſchen diefen beiden Durch Leben 
ſchwankend ein aus dem Bürgerjtand entmweichender, fich in ihm nicht wohl fühlender, immer 
reichlich mit Geld ausgerüfteter Süngling. Nicht einmal der Schaufpielerftand wird durch 
Melinns Wandergefellichaft volllommen vertreten; denn als Goethe feinen Roman fchrieb, 
gab e3 in Deutjchland ſchon eine Reihe anfehnlicher ftehender Theater, und der Rang des 
Schauspielers hatte fich befeftigt und gehoben. — Doch felbft vom Übel fehen wir nur eine 
Seite, die unmwefentlichite: feinen Verkehr mit den nach der Zeitfitte verachteten herum- 
reifenden Schaufpielern. Vom Leben des Adels unter fich befommen wir jo gut wie 
nichts zu fehen. 


Schon Schiller drang auf ‚deutlichere Pronunziation der Hauptidee‘ im Meifter. Tiber 
diefe Hauptidee Hat fich Goethe felbft wiederholt außgefprochen. Nach den Annalen wollte 
er den Roman verflanden willen al den ‚der falfchen Tendenz, des Dilettantismus*. 
Noch fpäter, zu Edermann (18.1.1825), hat er fich geäußert: 

Man ſucht einen Mittelpunkt, und das ift fchwer und nicht einmal ollte meinen, ei 
reiches a Norcitinsg rg das” unfern ee —— wäre au cn ee ohne u 
geiprochene — die doch bloß für den Begriff iſt. Will man aber dergleichen durchaus, fo halte 
man fi) an die Worte Friedrichs, die er am Ende an unfern Helben richtet, indem er jagt: ‚Du kommſt 
mir vor wie Saul, der Sohn Kis, ber ausging, feines Vaters Ejelinnen zu fuchen, und ein König. 
reich fand.‘ Hieran halte man fi. Denn im Grunde jcheint Doc das Ganze nichts anderes fagen 
zu wollen, als daß der Menſch troß aller seite: und Berwirrungen, bon einer 
höhern Hand geleitet, doch zum glüdlihen Ziele gelange. 

Dies wäre derjelbe Leitgedante wie im Fauft: ‚Ein guter Menfch in feinem dunklen Drange 
Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt.‘ 

Goethe hat fich feinem Irrtum über den Mangel ftraffer Wefenseinheit feine Romans 
Dingegeben. Er fuchte fie nicht fo fehr in dem Fortichreiten des Helden auf deffen Lebens⸗ 
er. wie in dem eignen Stufengange: 





— und Homerid vbel einem ‚obg nur im ee an lan, bei einer 
altbarfeit — —* oder oe ler des Schreiber füs ‚Halbheit‘?) und der zweiten 
arbeitung, bei einer taufendfältigen Abwechjelung der Zuftänbe (des Weimarer Lebens) war e — ** 
das Gemüt allein, das dieſe Maſſe bis auf den Grund organiſieren konnte (an Schiller, 7 
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Das fortdauernd Lebendigfte des Wilhelm Meifter find deifer lebendige Geftalten. 
Sicher hat Goethe nach feiner Urt bei jeder an ein oder mehre beftimmte Urbilder gedadht; 
auf deren Erforſchung kommt nicht? an, denn eine Dichterd Gefchöpfe leben durch ihn, 
leben für fich, oder fie leben gar nicht. Held Wilhelm ift die fchattenhaftefte unter den Haupt- 
perfonen; warm merden wir bei feinen bunten Schidfalen nicht, und der redlichen Mühe 
des Dichters, ihn fiufenmweife and Ziel zu führen, gelingt e3 nicht, ung zu fpannen. Stürbe 
Wilhelm vor dem Erreichen des Zieles, wir würden ung, fo hartherzig es Hingt, ſchwerlich 
fehr grämen. Goethe felbft urteilte nach einem ſpäten Wiederlefen zum Kanzler Müller 
(1821): ‚Wilhelm ift freilid) ein armer Hund‘, meinte jedoch, ‚nur an folchen laſſen ſich das 
Wechſelſpiel des Lebens und die taufend verfchiedenen Lebensaufgaben recht deutlich zeigen, 
nicht an ſchon abgejchloffenen, feften Charafteren‘. 

Wie faft überall find Goethe die Frauengeftalten befjer geglüdt als die Männer. 
Ja, man darf behaupten, daß einzig die Frauen im Meifter dem Leſer nach längerer Zeit 
noch deutlich vor der Seele ftehen: Marianne, Philine, Mignon, fogar die alte Barbara; 
jchon weniger die adligen Damen; von den Männern faſt nur des Harfenfpielers düſtres 
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Unfterblich geblieben ift die elfiſche Erſcheinung Mignons. Urſprünglich gar nicht 
al3 Eigenname gedacht — Goethe fchrieb, nach dem Sranzöfifchen, der und dem Mignon 
(Liebling) —, ift diefes durch den Roman und durd) Meifterd Leben Hufchende Wefen aus 
einem poetifchen Zwiſchenreich die außerhalb Deutſchlands befanntefte aller Goethifchen Ge- 
falten, wie ihr Lied Kennſt du das Land?‘ die in der gefamten Kulturwelt befannteften 
Worte Goethes find. Das Zarteſte, was über dieſes Menfchengebilde gefagt wurde, rührt 
bon Schiller her: 

Alles, was Sie mit Mignon, lebend und tot, vornehmen, ift ganz außerordentlich Schön. — In 
feiner ifolierten Geftalt, feiner geheimnisvollen Eriftenz, jeiner Reinheit und Unſchuld, repräfentiert 
es Die Stufe bes Alters, auf der e3 fteht, jo rein, e8 lann zu ber reinften Wehmut und zu einer wahrhaft 
menſchlichen Trauer bewegen, weil fih nichts aB die Menſchheit in ihm barftellt. Was bei jedem 
Individuum unftatthaft — ja in gewiſſem Sinne empörend fein würde, wird hier erhaben und edel. 
(An Goethe, 1. 7. 1796). | 

Auch Goethe legte dDiefer Gejtalt den größten Wert bei; ja er ging, wenn wir dem Ge⸗ 
bächtniffe des Kanzler Müller trauen dürfen, fo weit, Mignon für die Hauptperfon de3 
Romans zu erflären: ‚Goethe war mit Frau von Staëls Urteil (über den Meifter) unzu- 
jrieden. Sie habe Mignon bloß ala Epifode beurteilt, da Doch das ganze Werk dieſes 

Charalter3 wegen gejchrieben fei‘ (29. 5. 1819). In demfelben Geſpräch habe Goethe 
bon feinem Titelhelden gejagt: ‚Meifter müſſe notwendig fo gärend, ſchwankend und biegfam 
erfcheinen, damit die andern Charaftere ſich an und um ihn entfalten fönnten, weshalb auch 
Schiller ihn mit Gil Blas verglichen habe. Er ſei mie eine Stange, an der fich der zarte Efeu 
Hinauftante.“ 
- Mignon rührende Geftalt kehrt in der fpäteren Literatur in unzähligen Um- und Nach- 
bildungen wieder. Als die wertvollſte darf des großen ameritanischen Erzählers Hawthorne 
‚Bearl‘ in dem Roman The scarlet letter gelten. 


Die fittlihe Entrüftung über die Wirtfchaft der Mariannen und Philinen haben wir 
Schon vernommen (vgl. ©. 352). Anftatt zu unterfuchen, ob dieje leichtfertigen Gejchöpfe 
Tfünftferifch notwendig und richtig gezeichnet waren, ftellten fich die Gittenrichter, Darunter 
Herder, auf jenen Standpunkt außerhalb der Kunſt, daß es dem Lefer perfünlich vielleicht 
in folder Geſellſchaft nicht gefallen würde. Sich im Leben in fie hineinzubegeben, wird 
ja niemand durch den Dichter gezwungen. Wer aber feine Mariannen und Bhilinen in der 
Kunft dulden will, der muß Fofgerecht ebenfo, ja noch mehr, die verbrecherifchen Böſewichter 
aus Dichterwerken verbannen und für dag Muſter den Gejchmad der Theatergalerie erklären, 
bie Shaleſpeares Jago und Schillerd Franz Moor auspfeift, weil fie gar zu niederträchtige 
Schurken find. 

Selbft vom fittlihen Standpuntt muß e3 gebilligt werden, daß ein Erziehungaroman 
feinen Helden fomohl über die breiten Straßen der Leichtfertigfeit als über Die ſchmalen Pfade 
der Tugend führt, und wie er da3 tun will, ohne die Leichtfertigen in ihrer Leichtfertigkeit 
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zu Schildern, ift nicht recht zu begreifen. Umgelehrt follten die Ehrlichen unter den Gitten- 
richtern einmal unterfuchen, welche Zurüdhaltung Goethe grade an Geftalten wie Marianne 
und Philine übt. Von abfichtlicher Lüſternheit ft im Wilhelm Meiſter feine Spur. Vollends 
die Beſudelung ded Romans durch die Stein (vgl. ©. 218), durch fie, der Goethe einft jedes 
Stück fortfchreitender Arbeit beglüdt anvertraut hatte, fällt ganz auf die Schreiberin zurüd, 
die doch fo nachfichtig Über Wielands und Kotzebues aufgepubte Boten urteilte. 





Wilhelm Meifter ift fein reines Kunſtwerk der Erzählung und follte nach der Abſicht des 
Dichters keins fein. Noch ftanden ihm alle Künfte des großen Epilers, der er war, zu Gebote 
wie einjt im Werther; Doch diesmal hatte er fich das Ziel höher hinauf geftedt, über die Kunft, 
in jene3 Reich, mo fie angeblich noch wichtigeren Zwecken dient: das der Wiſſenſchaft vom 
menfchlichen Leben, von feinem Stufenwege nach Geelengefegen, feiner Läuterung zur 
höchſten je nach der Raturmitgift erreichbaren Vollkommenheit. 

Wo Goethe nichts weiter will ald gut erzählen, da gelingt e3 ihm meifterlich: man prüfe 
nur die dicht beieinander ftehenden erften Auftritte Philinens und Mignon im vierten 
Kapitel de zweiten Buches, des ‚mohlgebildeten Frauenzimmers‘ und des ‚jungen Ge- 
ichöpfes‘. Auf Bejchreiben der Gefichter läßt fich der Erzählungskünſtler nicht ein, oder nur 
mit foldhen die Phantafie nicht einengenden Ullgemeinheiten wie: geheimnisvolle Stim, 
ichöne Nafe, treuberziger Mund, ähnlich wie bei Wertherd Lotte (6.155). Cr fchildert 
icheinbare Nebenzüge und erreicht dadurch den Eindrud, der allein dichteriſchen Gebilden 
Leben und Dauer verleiht: daß jeder Leſer das Geficht nad) dem Gefchmade feiner Neigung, 
die übrige Erfcheinung nad) dem Willen des Dichters erblidt. Das durch Fein Beſchreiben 
Har zu Beranfchaulichende bleibt unbefchrieben; nur die Haare, die Klleider, die Bervegungen 
werden gefchildert, dann beginnt das Leben der Menfchen in eigenem Zun und Reden. 
Was fich da fo leicht lieſt, jo feit einprägt, das ift das Geheimnis des echten Künſtlers. Hier 
iſt 3.8. Philine, noch nicht die ganze, doch welch eine Ankündigung: 

Wilhelm Taufte fich einen fchönen Strauß, den er mit Liebhaberei anders band und mit Zu 
tiedenheit betrachtete, als das Fenſter eines an der Seite des Platzes ftehenden andern Gafthaufes 
ich auftat und ein mwohlgebildetes Frauenzimmer fi) an demjelben zeigte. Cr Tonnte ungeachtet 
der Entfernung bemerken, daß eine — Heiterkeit ihr Geficht belebte. Ihre blonden 
fielen nachläſſig aufgelöſt um ihren Nacken; ſie ſchien ſich nach dem Fremden umzuſehn. Einige Zeit 
darauf trat ein Knabe, der eine Friſierſchürze umgegürtet und ein weißes Jäckchen anhatte, aus 
der Türe jenes Haufeg, ging auf Wilhelmen zu, begrüßte ihn und fagte: Das Frauenzimmer am 
Fenſter läßt Sie fragen, ob Sie ihr nicht einen Teil der ſchönen Blumen abtreten wollen? Sie ftehen 
ihr alle zu Dienften, verjegte Wilhelm, indem er dem leichten Boten das Bouquet überreichte und 
sugleid der Schönen ein ſtompliment machte, welches fie mit einem freundlichen Gegengruß erwiberte, 
und fi vom Fenſter zurüdgzog. 

Die allmählicden weiteren Offenbarungen dieſes Erdenfindes verfolge man ſelbſt 
durch das ganze Kapitel und überjehe dabei nicht ſolche Hier und da fein verftreute Glanz 
lichter wie die Stelle, wo Bhiline ‚jogleich nach ihrer lebhaften Art dem Kinde rief und winlte, 
und da es nicht kommen wollte, fingend die Treppe hinunter Happerte und es herauf 
führte‘. 

Mit gleiher Künftlerfchaft läßt Goethe Mignon auftreten. Sie ſpringt Meiftern auf 
der Treppe entgegen und zieht jeine Aufmerffamteit auf fich: 

Ein kurzes feidenes Weftchen mit geföfiten ipanifhen Armeln, nappe lange Beinkleider mit 
— ſtanden dem Kinde gar artig. Lange ſchwarze Haare waren in Locken und Zöpfen um den 
opf gekräuſelt und gewunden. Er ſah die Geſtalt mit Verwunderung an, und konnle nicht mit fid 
einig werben, ob er fie für einen Knaben oder für ein Mädchen erflären follte. Doch entſchied er fi 
balb für das lebte und hielt fie auf, da fie bei ihm vorbeikam, bot ihr einen guten Tag und fragte fie, 
wem fie angehöre? ob er jchon leicht jehen konnte, daß fie ein Glied der fpringenden und 
Gefellichaft fein muſſe. Mit einem fcharfen, ſchwarzen Seitenblid fah fie ihn an, indem fie fi) von 
ihm losmachte und in die Küche Tief, ohne zu antworten, 

Noch willen mir nicht? von Mignon, doc wie hat fie unfere Teilnahme ſchon erregt, 
und wie fpannt, wie fteigert fich diefe nach den Fragen Wilhelms und den Antworten Mignons. 
Wie fühlt man den Sat: ‚Seine Augen und fein Herz wurden unwiderftehlic) von dem 
geheimnisvollen Zuftande dieſes Weſens angezogen.‘ 
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Gegenüber ſolchen Meifterfchaften kommt nicht allzu viel darauf an, ob Goethes Er- 
zählerweije beim Fortführen der Fabel veraltet fcheint, ob ftehengebliebene Trümmer, wie 
die Buppenfpielgefchichte des erſten Entwurfs, durch ihren Umfang ftörend in den zweiten 
übergreifen; ja ſelbſt ob die langen Kunſigeſpräche den Erzählungsrahmen oft beinahe 
iprengen. Goethes Wilhelm Meifter ift ja kein bloßer Begebenheitsroman, deſſen ideales 
Mufter die ganz gegenftändliche altitalienifche oder altfpanifche Novelle wäre. Die Milch- 
form zwifchen Abenteuer- und Gedankenroman fordert grabezu da3 Dazmifchentreten des 
im eigenen Namen jprecdhenden Dichters, wie denn diefe Erzählungsart in neuefter Zeit 
eine Neubelebung erfuhr: durch den ‚pfychologiichen Roman“ der Franzofen, 3. B. Bourgets. 
Wir wiffen, daß wir feine naive Gefchichte zu erwarten haben wie die von Boccaccio, Bandello, 
oder den Vollsmärchenerzählern, und finden e3 garnicht unfchidlich, wenn der Dichter nach 
dem Kuffe Wilhelms und der Gräfin bedauernd ausruft: ‚DO, daß ein folcher Augenblid nicht 
Ewigteiten währen kann!‘ Oder wenn er befennt: ‚Wir würden zu weitläufig merden und 
doch die Anmut der jeltfamen Unterredung nicht ausdrüden können, die unjer Freund‘ ufm. 
Wir billigen feine Selbjtbefcheidung beim Umſchlingen der roten Uniform und des weißen 
Atlasweſtichens Mariannens durch Wilhelm: ‚Wer wagte hier zu befchreiben, mern geziemt 
e3, die Seligkeit ziweier Liebenden auszufprechen!‘ Da fich die alte Barbara murrend entfernt, 
jo entfernt fich der Berfaffer gleich ihr und läßt die Glücklichen allein. 

Goethes Leſer nahmen keinen Anftoß an foldem Aufdeden der Handwerksgriffe des 
Erzähler3 wie: ‚3 ift nun Zeit, daß wir auch die Väter unferer beiden Freunde näher kennen 
lernen‘, und fie warteten geduldig, wenn ihnen verfprochen wurde: „Friedrich erzählte 
ein Märchen, da3 er ſchon oft wiederholt hatte, und mit dem wir ein andermal unfere Leſer 
befannt zu machen gedenfen.‘ Gie fanden e3 natürlich, wenn ihnen der Dichter beteuerte; 
‚Lothario und Jarno führten ein jehr bedeutendes Geſpräch, das mir gerne, wenn ung die 
Begebenheiten nicht zu fehr drängten, unfern Lefern hier mitteilen würden‘, und fie waren 
ganz einverjtanden mit feinem gewiß mohlüberlegten Entſchluß: ‚Wir überfpringen einige 
Sahre und juchen ihn (unfern verunglüdten Freund Meilter) erft da wieder auf, mo wir 
ihn in einer Art von Tätigkeit und Genuß zu finden hoffen.‘ 

Der Unterſchied zwiſchen diefer von manchen Leſern mitleidig belächelten älteren und 
der heutigen Erzählungsform ift lange nicht fo groß, wie er fcheinen könnte. Der ältere 
Erzähler zieht, jcheinbar, den Leſer gemütlich ind Geheimnis feiner Kunft, der heutige fchließt 
ihn aus; das Kunftgeheimnis ift bei beiden das gleiche. 


Wiewohl fich die Arbeit an dem Roman durch zwei Jahrzehnte Hingezogen, hat Goethe 
doch die Einheit des Stils wunderbar feftgehalten. Da wir annehmen dürfen, daß einige 
der erften Kapitel, fo jedenfall? die über das Puppentheater, ohne allzu große Veränderungen 
aus der urſprünglichen Faffung von 1777 beibehalten wurden, fo ftellt Wilhelm Meijter 
mit feinem nur dreijährigen Abſtande von Werther eine der erjtaunlichiten Stilmandlungen 
dar, mit der vielleicht nur noch die zwiſchen Schiller? Yugenddramen und dem Don Karlos 
zu vergleichen ift. Goethe war ſehr früh Meifter der allerverjchiedenjten Proſaſtile; ein 
merkwürdiges Stüd getragener Sprache wurde fchon mitgeteilt: der Troftbrief an die Groß- 
mutter (©. 88). Für den Wilhelm Meifter ſchuf er ſich einen Mittelftil, der je nach) den 
fünftlerischen Erforderniffen da3 Steigern und das Entipannen zuließ. Der Rhythmus ift 
um manchen Grad ruhiger aß im Werther; bis in die geringere Abmeſſung der Sablänge 
im Meifter zeigt fich der Stilmandel von der Hymnenproſa zur ruhigen Erzählung. Sein 
feines Stilgefühl fagte Goethen, daß für einen fo umfangreich angelegten Lebensroman 
wie den Meifter der ftürmifche Vortrag des Werther ermüdend wirken müßte. 

Be RB ZER | 09 

Erinnern wir und der zum Teil überſchwänglichen Begeifterung beim Erjcheinen des 
Wilhelm Meifter und der noch mindeitens ein Menfchenalter andauernden Beliebtheit dieſes 
Romans —, und vergleichen wir fie mit dem heutigen Verhalten der Leſerwelt zu Goethes 
größtem Proſawerk, fo werden wir uns fo recht der Vergänglichkeit literarifchen Ruhmes 
jelbft an unfern Klaſſikern bewußt. Wilhelm Meifter ift zwar noch nicht wie manche andre 
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Schöpfungen Goethes ganz verfunten, — ein durchaus lebendiges Kunftwerf ift er heute nicht 
mehr. Steiner Gelehrtenbegeifterung wird e3 gelingen, mit frifchem Leben ein Werk zu 
durchdringen, das in feinem überwiegenden Teil nicht Boefie, fondern Lehrdichtung ift. Goethe 
Batte ſchon aus Rom gefchrieben: Ich Habe über allerlei Kunft fo viel Gelegenheit zu denten, 
daß mein Wilhelm Meifter recht anfchmwillt‘ (6. 7. 1787). Nun gehörten zwar viele der lehr- 
haften Einfchiebfel an fich zu den fchönften Stüden feiner kunſtgeſchichtlichen Profa, 3. 8. 
die berühmte Stelle über Shafefpeare und deſſen Hamlet, und der genauere Kenner Goethes 
wird jogar an den weniger bedeutungsvollen Lehrſtücken feine Freude finden; denn von 
jedem mweben fich Fäden nach andern Kundgebungen feiner Lebens⸗ und Kunftanfchauung. 
Das ändert nichts an der Tatfache, daß derartige Mifchgebilde zu fchmer an der ihnen auf- 
gepadten Fracht der Lebens⸗ und Kunſtweisheit tragen und mit der Zeit unterfinten. Goethe 
fagte jelbft vom Wilhelm Meifter (an Rochlitz, 29.3.1799): ‚Bei folchen Werfen gibt e3 immer 
eine Art von Konfefjion (ftatt reiner Kunft), — die Form behält immer etwas Unteines.‘ 

Nahe liegt der Vergleich mit einem andem Selbſterziehungsroman, der ſchon über 
50 Jahre lebt und deffen Lefergemeinde fich immer noch erweitert: mit Keller Grünem 
Heinrich, von dem es Übrigen? auch zwei durch ein Menfchenalter gefchiedene Faſſungen 
gibt. Die ftärfere Lebenskraft des Kellerfchen Romans beruht doch mohl in der reicheren 
Fülle finnenhafter Poefie, die durch das ganze Werk verfchwenderifch ausgegoſſen iſt. Gegen 
ſolchen unzerjtörbaren Grund der Dauer kommt felbft die größere Tiefe und Weite der Welt- 
anfchauung Goethes nicht auf. 

Biicher, deifen ‚Auch Einer‘ noch zum Vergleich herangezogen werden könnte, meinte 
vom Wilhelm Meilter, er fei der Nation fremd geblieben, werde ihr fremd bleiben, nicht bloß 
darum, ‚meil er jich weſentlich in der exkluſiven Gefellfchaft als der einzig mahren bewegt, 
nicht bloß darum, weil die Gefellichaft vom Turm al Zopf daran hängt, nein jchon darum, 
weil hier nicht unſer, des proteftantifch gebildeten Deutichlands, Luft und. Boden ift.‘ 
Dies ftimmt nicht ganz, denn wer hindert und, den Wilhelm Meiſter für proteftantifch zu 
halten? Auch von Hermann und Dorothea wiſſen wir nicht beftimmt, ob wir durchweg 
Proteftanten vor und haben. Störend dagegen wirkt im Wilhelm Meifter das abfichtliche 
Iymbolifhe Ausmerzen alles geographiichen Anhalt: fein einziger Ortöname wird genannt, 
feine Gegend Deutichlands. In den Wahlverwandtichaften herricht diefelbe Abkehr von 
alter Geographie. 

Bon den Menfchenfchidfalen im Wilhelm Meifter fchrieb Körner an Schiller, er finde 
eine bejondere Kunſt im Berflechten der Schidfale und der Charaktere. ‚Das Perfönliche 
entmwidelt ſich aus einem jelbftändigen unentlößbaren Keime, und diefe Entwicklung wird 
durch die äußeren Umjtände bloß begünftigt.‘“ Goethen gefiel dieſes Urteil fehr, er habe 
‚auf diefen Punkt eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit gerichtet, ohne den fein Roman 
etwas wert fein kann‘. Nun wiſſen wir leider gar zu wenig von Meiſters Charafterfeim, 
und das Übergewicht der äußeren Umftände erfcheint una erdrüdend. Wir bewahren nad) 
dem Leſen de3 Romans weit mehr den Eindrud einer bunten und ziemlich willfürlichen 
Reihe von Abenteuern des Helden, al3 ihrer beflimmenden Einflüffe auf feine Erziehung. 


Die bis heute andauernde Nachwirkung von Wilhelm Meifter auf den Erziehungs 
roman, nicht bloß auf den deutfchen, gehört der vergleichenden Literaturgefchichte an. Faſt 
der ganze Roman der Romantiler war Meifterifch: Friedrich Schlegeld Lucinde, Novalis 
Dfterdingen, Arnims Kronenwächter, Eichendorff3 Taugenichts, und über die Jung⸗ 
deutichen, 3.8. Gutzkows Wally, über Mörike Maler Nolten bi zu Auerbad) und Spiel 
hagen, zu Kellers Grünem Heinrich, ja bi8 zu Sudermanns Frau Sorge fchlingt ſich die un- 
endliche Kette, die mit ihrem erften Gliede an Goethes Roman gejchmiedet iſt. Un den 
Wilhelm Meifter knüpfte jeder deutfche Erzähler an, der im Roman mehr aß ein Unterhal- 
tungsbuch bieten wollte. Wie fehr Goethe auch auf den politifchen Roman des 19. Jahr⸗ 
hundert3 fortgewirft hat, wird bei Wilhelm Meifterd Wanderjahren zur Sprache kommen. 

Schonend fchrieb Schiller an Goethe über die Beimifchung der romantischen Geheim- 
tuerei im Wilhelm Meifter: 
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Wenn je eine poetiiche Erzählung der Hilfe des Wunderbaren und Überrafchenden entbehren 
Ionnte, fo ift e8 Xhr Roman; und gar leicht Tann einem Werke ſchaden, was ihm nicht nügt. Es kann 
gelaehen, daß die Aufmerkfamfeit mehr auf das Bufällige geheftet wird, und daß Das Intereſſe bes 
en an tonfumiert, Nätfel aufzulöfen, da es auf den innern Geift Tonzentriert bleiben follte 
(7.7. & 

Goethe fühlte die Richtigkeit dieſes Einwandes und verteidigte ſich (9. 7): 

Der Yehler, den Sie mit Recht bemerken, kommt au3 meiner innerften Natur, aus einem ge- 
willen realiftiichen (?) Tic, durch den ich meine Eriftenz, meine Handlungen, meine Schriften den 
Menichen aus den Augen zu rüden behaglich finde. So werde ich immer gern inlognito reifen, das 
geringere Kleid vor dem bejjeren wählen und, in der Unterredung mit Fremden oder Halbbelannten, 
den unbedeutenden Gegenftand oder doch den weniger bedeutenden Ausdrud vorziehen, mich leicht- 
jinniger betragen, al3 ich bin, und mid) jo, id) möchte fagen, zwifhen mich felbft und meine 
eigene Erſcheinung ftellen. 

Was im menschlichen Leben nur ein unjchädlicher ‚Tie‘, wurde in der Kunſt eine höchft 
verderbliche Gefahr. Das Hineinfpielen des Geheimnißvollen, der Genofjenfchaft des Turmes, 
das Münden eines Manneslebens in die Geheimblündelei ftört, ja zerftört den Eindrud einer 
reinmenfchlihen Entwicklung. Goethe erlag, weit mehr als Schiller, der Zeitftimmung, 
aus der die Freimaurerei, das Rofenkreuzertum, die Illuminaten⸗Wirtſchaft hervorgewuchert 
waren. Schillers Geiſterſeher war die künſtleriſche Bewältigung des Gaukelweſens, und 
mitten in der Arbeit bekam der klare Geiſt den Unfug ſo ſatt, daß er nicht weiter vermochte. 
Da ſolche Zeitſtrömungen ſchnell verfließen, ſo verlor der Abſchluß des Wilhelm Meiſter 
bald ſeinen Reiz, und der Leſer von heute lächelt darüber. Selbſt ein ſo romantiſcher Be⸗ 
urteiler wie Novalis fand die Oberaufſicht, die der Abbe über Meiſter führt, ‚läftig und 
fomifch‘. Sie ift eine äußerlihe ‚Moafchinerie‘, deren natürlichen Zufammenhang mit der 
Entwicklung Meifters man nicht begreift. Der ehrliche Freund Schiller machte dem Freunde 
auch Hieraus fein Hehl: 

Bei dem allen aber hätte ich doch gewünſcht, daß Sie das Bedeutende diefer Mafchinerie, die 
notwendige Beziehung derjelben auf das innere Weſen, dem Lefer ein wenig näbergelegt 
hätten. — Biele Leſer, fürchte ich, werden in jenem geheimen Einfluß bloß ein theatraliiches 
Spiel und a Kunftgriff zu finden glauben, um die Verwidiung zu vermehren, Überrafhungen 
u erregen u. | 
Das 8. Bud gibt num zwar einen hiftorifchen Aufichluß über alle einzelnen Ereigniffe, die durch 
jene Mafchinerie gewirkt wurden, aber ben äſthetiſchen Aufichluß, den innern @eift über Die poetische 
Notwendigkeit jener Unjtalten gibt e8 nicht befriedigend genug (7.7. 1796). z 

Klarer und fchärfer kann man diefen Einwand nicht ausdrüden; der hellfeherifche Kritiker 
Schiller Hat fat in jedem Falle, mo er fich über eine Dichtung Goethes ausgefprochen, un 
Tachgebornen alle vorweggenommen. Wa3 Schiller vielleicht aus freundfchaftlicher Rück⸗ 
jicht verſchwieg, war der lebte Grund für Goethed Zuhilfenahme der geheimnisvollen 
Mafchinerie. Der erlennbare Erziehungsweg, den er jeinen Helden führte, zwiſchen einer 
wandernden Theatertruppe und über ein paar Adelichlöffer, war eben wenig dazu angetan, 
aus dem hin und her ſchwankenden Dilettanten Wilhelm, der urſprünglich Wilhelm Schüler 
hieß, einen Lebensmeiſter zu machen. Sein Reifen haben mir troß dem großen Aufgebot 
bon Menfchen und Erlebniffen nicht als ein glaubrwürdiges inneres Gefchehen empfunden, 
fo wenig wie mir durch den zweiten Teil des Fauſt von der Läuterung des Helden wahrhaft 
durchdrungen werden. —— 

Daß ein Roman wie dieſer die junge Romantiſche Schule entzückte, iſt begreiflich: ent⸗ 
hielt er ja die Hauptbeſtandteile der romantiſchen Auffaſſung des Lebens und der Poeſie, 
wie noch fein eignes Werk der neuen Dichterſchule. Die Berufloſigkeit des Helden, fein zielloſes 
Umherwandern, ſein Herankommenlaſſen der Dinge — das alles war ja höchſt romantiſch. 
Nun gar die Krone des Ganzen: die geheimnisvolle Geſellſchaft vom Turm! Friedrich 
Schlegel erklärte den Wilhelm Meiſter für eine von den drei ‚größten Tendenzen des Zeit⸗ 
alters‘, neben der Franzöſiſchen Revolution und Fichtes Wiffenfchaftslehre; nicht minder 
begeiftert war Zied. Dem jungen Novali&-Hardenberg allerdingd war Goethes Roman 
noch viel zu wenig tomantifch, viel zu Har, viel zu gemöhnlich: ‚Das Romantische geht darin 
zugrunde, auch die Naturpoefie, das Wunderbare. Das Buch handelt bloß (!) von gemöhn- 
Iihen Dingen, die Natur und der Myſtizismus find ganz vergefjen.‘ Sn feinem 
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unvollendet binterlaffenen ‚Heinrich von Dfterdingen‘, dem Muſterwerk der Romantit, 
hat er alle ‚Gemöhnliche‘, das heißt Reinmenfchliche, ausgetilgt und an deſſen Stelle das 
gejeht, was er unter Naturpoefie und Myſtizismus verftand. 


Kein andred Wert Goethes, nicht einmal der Yauft, hat außer dem Werther einen fo 
tiefen Eindrud auf die Zeitgenofjen gemacht, wie der Wilhelm Meifter. Er fpaltete die Lefer- 
welt in drei Hauptlager. In die fich ob feiner ‚Unfittlichfeit‘ Entſetzenden, abjeit3 der Kunſt 
Urteilenden, wie Herder (©. 352); wie Fritz Stolberg, der da3 Buch verbrannte und nur die 
Belenntniffe einer chönen Seele aufbewahrte; wie Fritz Jacobi, dem ‚das Reale, noch dazu 
eine3 niedern Kreifes, nicht erbaulich erfchien‘ (Annalen). In die befriedigten Bervunderer 
de3 Romanhaften, der Geftalten Mignons und des Harfenfpielerd, Mariannens, Philinens 
und der herrlichen Lieder. Endlich in Die Liebenden Freunde und Nächiten, deren Urteil 
Goethen für vielen Unverftand tröften mußte. Obenan ftand natürlih,Schiller. Schon 
über das erjte Buch hatte er dem Dichter gefchrieben, er habe es mit wahrer Herzensiuf 
durchlefen und verfchlungen, habe Goethes ‚Geift in feiner ganzen männlichen Jugend, Stillen 
Kraft und fchöpferiichen Fülle darin gefunden‘, und zu Körner belannte er fein Ergriffen- 
fein ‚von einzelnen auffahrenden Funken eines jugendlich feurigen Dichtergeiftes‘. Herders 
Feindſeligkeit gegen Wilhelm Meifter trieb Schillern zu dem Urteil, jener fei ‚jet eine ganz 
pathologifche Natur. Er hat einen giftigen Neid auf alles Gute und Energifche und affektiert, 
da3 Mittelmäßige zu protegieren‘ (an Körner, 1. 5. 1797). 

Weit über den Wilhelm Meifter hinaus griff Schillers Verurteilung des Jacobiſchen 
GStandpunftes: Jacobi ift einer von denen, die in den Darftellungen des Dichters nur ihre 
Ideen fuchen und das, was fein ſoll, höher halten als dag, was ift. — Sobald mir einer 
merken läßt, daß ihm in poetifchen Darftellungen irgendetwas näher anliegt als die innere 
Notwendigkeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn auf.‘ & folgt dann die Gtelle auf ©. 311 (zu 
den Römifchen Elegien). 

Beim Erfcheinen des Romans fchrieb Schiller dem Freunde jenen herrlichen Brief, 
aus dem das Schlußmwort von der Freiheit der Liebe dem Vortrefflihen gegenüber fchon 
benußt wurde; goldene Worte wie die dürfen wohl zweimal gedrudt und gelefen werden: 

Ohnehin gehört es zu dem jchönften Glüd meines Dafeins, daß ich die Vollendung diejes Pro- 
dukts erlebte, daß fie noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, daß ich aus dieſer reinen 
Duelle noch ſchöpfen Tann; und das ſchöne Verhältnis, das unter ung ift, macht e3 mir zu einer gewiſſen 
Religion, Ihre Sache hierin zu der meinigen zu machen, alles, was in mir Realität ift, zu dem reinften 
Sue bed Geiſtes auszubilden, der in diefer Hülle lebt, und fo, in einem höheren Sinne des Worts, 
den Namen Ihres Freundes zu verdienen. Wie lebhaft habe ich bei dieſer Gelegenheit er- 
fahren, daß das Bortreffliche eine Macht ift, daß es auf felbftfüchtige Gemüter auch nur aß eine Macht 
— daß es dem Vortrefflichen gegenüber keine Freiheit gibt, als die Liebe 

Der Brief ſchließt mit dem ergreifenden Ausdruck der perſönlichen Liebe für Goethe 
und des Bewußtſeins eines durch ihn für Deutſchland heraufgeführten klaſſiſchen Zeitalters: 

Leben Sie jetzt wohl, mein geliebter, mein verehrter Freund! Wie rührt es mich, wenn ich denke, 
daB, was wir fonft nur in der Ferne eines begünftigten Altertums fuchen und faum finden, mir in 
Ihnen fo nahe ift. Wundern Sie jich nicht mehr, wenn e8 jo Wenige gibt, die Sie zu verftehen fähig 
und würdig find. 

Wie ehrlich es Schiller mit diefen begeifterungsvollen Briefen gemeint hat, beweiſen feine 
Briefe an Körner aus denfelben Tagen über dasjelbe Werk. 


Mit dem Wilhelm Meifter begann die Schtwärmerei für Goethe in Berlin. Die Priefterin 
der dortigen Goethe-Gemeinde war Rahel Levin (1771—1833), die fpätere Gattin Varn⸗ 
hagend. Ihre Bewunderung für Goethe war grenzenlos, echt und ftand ihr gut. 

Daß Frau Rat vom Wilhelm Meifter entzückt war, ift felbitverjtändfich. Aber was 
für eine bejondere Leſerin war das auch, und was für eine befondere Beurteilerin! 


Den 19. Jenner 1795. Den beiten und fchönften Dank vor deinen Wilhelm! Das war einmal 
wieder vor mich ein Gaudium! Ach fühlte mich 30 Jahre jünger — fahe dich und die andern Knaben 
3 Treppen Bon bie Präparation zum Puppenjpiel machen — jahe, wie bie Elife Bethmann Prügel 
vom älteften Mord Triegte, u. |. mw. Könnte ich Dir meine Empfindungen fo Har darftellen, — die ich 
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empfand — du würdeſt froh und — ſein, deiner Mutter ſo einen vergnügten Tag gemacht zu 
haben. Auch die — die Reichart zum Glück vor mich in den Klavierſchlüſſel geſetzt Hat, 
ten mir große freude, bejonderd Was Hör ich draußen vor dem Tor, Was auf der Brüde 
Ballen? Die wird den ganzen Tag gejungen. 
Den Schlußband mochte fie gar nicht auffchneiden, wenigftens die legten Bogen nicht, 
denn fie hätte ‚Angft und Bange, daß das der letzte Band fein möchte‘. 





Sechſtes Kapitel. 


Hermann und Dorothen. 
Deutfchen felber führ ich euch zu in bie ie Wohnung, 
Wo ſich nah der Natur a. der Menſch noch erzieht. 
Hab’ ich euch Tränen ins Auge dt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, fo fommt, drüdet mich herzlich and Herz! 

Aus dem Dezember 17% Haben wir einen Brief Goethes an Voß, worin er feine 
Künftlerftimmung nach dem Abſchluß der ‚Lehrjahre‘ ausfpricht: 

Eigentlich bin ich fehr froh, daß ich diefe Kompoſition, die ihrer Natur nach nicht rein poeti 
fein tank, —— Aha ars ei an —— ge daB nicht jo lang — *— ich * 
und andere hoffe, befriedigender iſt. Bald werden Sie vielleicht die Ankündigung einer epiſchen 
Arbeit ſehen; was davon fertig iſt, mar die Frucht der ſchönen Herbſtzeit, zum Schluß und zur Aus- 
arbeitung muß ich die neuen Fruͤhlingstage erwarten. 

Diefe neue epifche Arbeit mar Hermann und Dorothea. In der [chöpferifchen zweiten 
Jugend, die Goethe durch die Freundſchaft mit Schiller erlebte, ſehnte er fich mehr al feit lange 
nad) reinpoetifcher Arbeit. Wilhelm Meifter hatte er nach faſt zwanzigiährigem Verfchieben 
und Berzögern zuletzt ebenfo fehr aus literariſchem Plichtgefühl als aus innerften Drange 
beendigt. An das neue Werk ging er mit einer Sreudigfeit im Entwerfen und Bollbringen, 
wie er fie feit den Frankfurter Jahren noch für feine größere Dichtung empfunden hatte. 

Eingeleitet wurden Hermann und Dorothea durch die Elegie gleiches Titel; fie ent- 
ftand im Herbft 1796, noch vor der Vollendung des Epo3. Goethe ſandte fie fogleich an Schiller 
und vernahm von diefem den erfreuenden Zuruf, fie mache ‚einen eigenen tiefen, rührenden 
Eindrud, der keines Leſers Herz, wenn er eins hat, verfehlen kann‘. Ym Eingang (‚Alfo 
das wäre Verbrechen, daß einjt Properz mid) begeiftert‘) verteidigt ſich Goethe gegen die 
Angriffe auf feine Sittlichkeit, wie fie in den Anti-Zenien laut geworden, und nimmt feine 
Römiſchen Elegien gegen die Pharifäer in Schuß, die ihm verargen, 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, verändert, 
Daß ich der re bürftige Maske verſchmäht. 
Solcher Fehler, die Du, o Mufe, jo emfig gepfleget, _ 
Beihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er ın mir. 
Bis in welche Kreife, weibliche wie männliche, ſich Der Pöbel erftredte, mar Goethen hierbei 
gar nicht genau bekannt. 

Einem Geiſte wie dem feinigen war es unmöglich, ſich zur Selbftbefreiung von den 
inneren Erfehütterungen der Revolution mit Arbeiten wie dem Großkophta uſw. zu be- 
gnügen. Hinter all den Greueln und Sinnloſigkeiten in Frankreich ftand Doch der gewaltige 
Hintergrund, einer der größten Gegenftände der Gefchichte, und fuhr fort, den tiefen Grund 
der Menjchheit aufzuregen. Nicht durch die mißlungenen Luftfpielverfuche, auch nicht durch 
die Tragödie einer unglüdlichen Prinzeſſin, fondern durch die jchlichte Erzählung der Folgen 
der Franzöſiſchen Revolution für die deutichen Grenzlande vollzog Goethe feine wahre Be- 
freiung von dem ungeheuren Zeitereignig. ‚Noch aus derjelbigen Duelle — der Revolution — 
geflofjen‘ nennt er felbjt Hermann und Dorothea. 

Die frühefte Kunde des Planes ſtammt aus dem Juni 1796. Zwiſchen dem 11. und 
19. September wurde da3 Gedicht im erften Entwurf mit fliegender Feder niedergefchrieben. 
Schiller berichtet an Körner von einem Schaffen Goethes ‚mit einer mir unbegreiflichen 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, jo daß er neun Tage hintereinander jeden Tag über anbert- 
Halb Hundert Herameter niederjchrieb‘. Das Durcharbeiten mährte bis in den Sommer 
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1797; im Oktober erjchien die Dichtung in einem Tafchenbuch für 1798 bei Vieweg in Berlin; 
ein Teil der Auflage in ungewöhnlich prächtigem Gewande als Geſchenkausgabe für Damen. 

Das erite Auffeimen reicht fogar bis ind Jahr 1794 zurüd; damals hatte er in einer 
Schrift von 1732: ‚Das Tiebtätige Gera gegen die Salzburgiſchen Emigranten‘ die wichtigften 
Perfonen und Begebenheiten gefunden; außerdem hat er Die mit nad) jener bearbeitete ‚Woll- 
kommene Emigrationögefchichte‘ eined Gerhart Söding von 1734 benutzt. Den legten Anſtoß 
zur Dichterifchen Geftaltung empfing er durch Voſſens Luife: ‚Diefe Freude ift am Ende 
doch probuftiv bei mir geworden, fie hat mich in dieſe Gattung gelodt, den Hermann erzeugt‘ 
(28.2.1798 an Schiller). Über den Stoff äußerte er fich in einem Brief an H. Meyer: ‚Der 
Gegenftand felbft ift äußerft glüdfich, ein Sujet, wie man e3 in feinem Leben vielleicht nicht 
zweimal findet.‘ Das gilt doch nur vom menfchlichen Stern des Stoffes; fonft ift diefer felbft 
rein aneldotiſch. Mean leje zur Würdigung von Goethes umgeftaltender Dichterkraft die 
Anefoote feiner Hauptquelle: 

In Alt⸗Mühl, einer Stadt im Ottingiſchen gelegen, hatte ein gar feiner und vermögender 
Bürger einen Sohn, welchen er oft zum — angemahnet, ihn aber dazu nicht bewegen können. 
Als nun die Salzburger Emigranten aud) durch dieſes Städtchen paffieren, findet fich unter ihnen 
eine Perſon, welche diefem Menjchen gefällt, dabei er in feinem Herzen den Schluß fafjet, wenn es 
angehen wolle, diefelbe zu heiraten; erkundigt fich Dahero bei denen andern Salzburgern nach diefes 
Mädchens Aufführung und Samilie und erhält zur Antwort, fie wäre von guten redlidhen Leuten 
und hätte fich jederzeit wohl verhalten, wäre aber von ihren Eitern um der Religion willen geichieden 
und hätte ſolche zurüde gelajfen. Hierauf gehet diefer Menſch zu feinem Water und vermeldet ihm, 
weil er ihn fo oft ſich zu verehlicden vermahnet, jo hätte er fi) nunmehr eine Perſon ausgeleſen, 
wenn ihm nur ſolche der Vater zu nehmen erlauben wolle. AL nun der Bater gerne wiſſen will, 
wer fie fei, jagt er ihm, es wäre eine Salzburgerin, die gefalle ihm, und wo er ihm diefe nicht laſſen 
wollte, würde er niemalen heiraten. Der Bater erjchridt hierüber und will es ihm ausreden, er läßt 
auch einige feiner Freunde und einen Prediger rufen, um eima den Sohn durch ihre Bermittelung 
auf andere Gedanken zu en allein alle vergebend. Daher der Prediger endlid) gemeinet, es 
könne Gott feine fonderbare Schidung darunter haben, daß e3 ſowohl Dem Sohne, als aud) der Emi- 

rantin zum beiten gereichen könne, morauf fie endlich ihre Einwi igung eben und ed dem Sohn 
in feinen je en ftellen. Diejer gehet fofort zu feiner Salzburgerin u Tag fie, wie e3 ihr bier 
im Lande gefalle? fie antwortet: Herr, ganz wohl. Er verfeget weiter: ob fie wol bei feinem Bater 
dienen wollte? Cie jagt: gar gerne; wenn er fie annehmen wolle, gedente fie ihm treu und fleißig zu 
dienen, und erzählet ihm — alle ihre Künfte, wie ſie dad Vieh füttern, die Kuh melten, das Feld 
beftellen, Heu machen und dergleichen mehr verrichten könne. Worauf fie der Sohn mit ſich nimmet 
und fie feinem Bater präfentieret. Diejer fragt das Mädchen, ob ihr denn fein — efalle, und 
ſie ihn heiraten wolle? Sie aber, nichts von dieſer Sache wiſſend, meinet, man wolle vexieren, 
und antwortet: Ei, man ſolle ſie nur nicht foppen, ſein Sohn hätte vor ſeinen Vater eine Magd ver⸗ 
langt, und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm treu zu dienen und ihr Brot wohl zu erwerben. 
Da aber der Vater darauf beharret und der Sohn auch fein ernftliche8 Verlangen nad) ihr bezeiget, 
erkläret fie fich: wenn es denn Ernſt fein follte, fo wäre fie e8 gar wohl zufrieden, und fie tolle tr 
halten, wie ihr Aug und Kopf. Da nun hierauf der Sohn ihr ein Ehepfand reichet, greifet fie in den 
Bufen und jagt: Sie müffe ihm Doch aud) wohl einen Mahl⸗Schatz geben; womit fie ihm ein Beutelchen 
überreichet, in welchem ſich 200 Stüd Dulaten befunden. 

Das halbverfchollene Einzelereigni3 der Austreibung Salzburgifcher Proteftanten bot 
feinen großen Hintergrund; Goethe hob den Gegenftand auf die Höhe des Epos durch die 
bergrößernde Umwandlung des Schauplatzes. Zugleich fteigerte er die beiden Hauptgeftalten: 
der Bürgersfohn im Dettingifchen wird zum deutjchen Bertretungsjüngling, die Perſon 
aus dem Salzburgifchen zur heldenhaften deutichen Jungfrau, und ihre Vereinigung enbet 
nicht mit einer beliebigen Hochzeit, fondern zwei großgeartete, einander würdige deutfche 
Menfchen in bemegter Zeit geloben fich, in dem drohenden allgemeinen Umfturz treu bei- 
einander zu ftehn. Zum Schluffe fpricht Hermann aus Goethes Seele das Gelöbnis für die 
Zukunft aus: Nicht dem Deutjchen geziemt e3, die fürchterliche Bewegung 


Fortzuleiten und auch zu wanlen hierhin und borthin. 
„Dies ift unjer!‘ jo laß und fagen, und fo es behaupten. 


Den inhalt von Hermann und Dorothea Tennt jeder Lefer; die dichterifche Schönheit, 
den Neichtum an FTunfiverflärter reiner Menfchlichleit weiß jeber nach dem Maße feines 
Gefühls für Dichterwerke jelbft zu würdigen. Goethe nannte feine Dichtung eine ‚bürger- 
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liche Idylle‘ und bezeichnete als feine künſtleriſche Abficht: ‚Sch habe das Reinmenſchliche 
der Eriftenz einer Heinen deutſchen Stadt in dem epilchen Ziegel von feinen Schladen ab- 
zufcheiden gefucht und zugleich die großen Bewegungen und Veränderungen des Welt- 
theater? aus einem Heinen Spiegel zurüdzumerfen getrachtet.‘ Manche Erinnerung an 
das Elternhaus wurde, wie in den Wilhelm Meifter, jo in das Versepos hineingewoben: Züge 
von Goethes Vater und Mutter, feinem Verhältnis zu beiden, vielleicht Nachrichten über 
Lili von Türkheims tapferes Verhalten auf der Flucht vor den franzöfifchen Gewalttaten. 

Das Umgeftalten eines dünnen Anefootenjtoffes in das reiche Lebensbild des Epos 
iſt in diefem Falle befonders Iehrreich für Goethes Kunftverfahren, weil es fich um eine nahezu 
unperfönlide Dichtung handelt, mithin der reinkünftlerifche Zweck vorſchwebt. Man be- 
achte 3. 8. die jo wirffame Gemütsvertiefung durch die Hinzu erfundene Geftalt der Mutter, 
von der die Quelle nicht jagt. Seinen Höhepunkt erreicht das Werk im achten Gefange 
gegen den Schluß: 

Sorglich ftügte der Starte das Mädchen, das über ihn herging; 
Uber jie, unkundig des Steigs und ber roheren Stufen, 
Fehlte tretend, es Inadte der Fuß, fie drohte zu fallen. 
Eitig ftredte gemanb ber —F e Jungling den Arm aus, 

ielt empor Die Geliebte; EN ant hehe ip auf die Schulter; 

ft war gefenft an Bruft an Wange. So ftand er, 

Starr wie ein — en vr Willen gebänbigt, 
Drücte nicht fefter fie an, er nen fi) gegen die — 
Und ſo fühlt' er die Herrliche Raft, die Wärme des Herzens 
Und ben Balſam des Atmens, an feinen Lippen verhau et, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des eibes, 

Wiederum ift der Hauptheld eines Goethiſchen Werled ein Weib. Hermann war bis 
zur Begegnung mit Dorothea der Tatenloje; erſt durch den Bund mit ihr mächft er zu dem 
feften Panne empor, der die Schlußverfe fpricht: 

Und drohen diemal die Feinde, 
Oder künftig, jo rüfte mich felbit und reiche die Waffen. 

Merkwürdig mar der Einwand eines fo feinen Beurteilers wie Wilhelms von Humboldt 
gegen Dorotheas Heldentat zum Schuge der bedrohten Mädchen. Mit vollem Recht ver- 
teidigte Goethe feine Heldin (zu Eckermann, 23. 3. 1829): ‚Ohne jenen Zug ift ja der Charakter 
des außerordentlichen Mädchens fogleich vernichtet, und fie finkt in die Reihe des Gewöhn⸗ 
lichen herab.‘ Dorothea zeigt diejelbe edle Mischung von Zartgefühl und heldifcher Herbheit 
wie Gudrun im Epos des 13. Jahrhunderts. Und welche Vertiefung ihres Herzenslebens 
gelang Goethen durch das von ihm erfundene vormalige Verlöbnid Dorotheasl 

Hermanns Mutter hat jo viel Züge von der Frau Rat, Daß Goethe felbft oder gemein- 
jame Freunde ihr davon fchon vor dem Erfcheinen berichtet Haben mögen; denn in einem 
ihrer Briefe an den Sohn (Juli 1797) Heißt es: ‚Auf das Werk, worinnen eine Frau Yja 
borfommen foll, freue ich mid) jehr.‘ 

Über den Göß hatte Goethe einft gefchrieben: ‚Sch habe fogleich an Die Herzen des Volles 
angefragt.‘ Erſt in Hermann und Dorothea tat er das wieder, und das Herz des Bolles 
antwortete ihm mit einem Jubelruf, wie er ihn feit fat einem Menfchenalter über keins 
feiner Werke vernommen. ‚Sie haben jehr recht gehabt, zu erwarten‘, fchrieb ihm Schiller 
(18. 5.17%), ‚daß diefer Stoff für das deutſche Publikum beſonders glüdlich war, denn 
er entzückte den deutichen Lefer auf feinem eignen Grund und Boden, in dem Kreiſe feiner 
Faͤhigleit und feines Intereſſe, und er entzückte ihn Doch wirklich, welches zeigt, daß nicht der 
Stoff, fondern die dichteriiche Belebung gewirkt hat.“ 

Die lebendige Liebe für Hermann und Dorothea dauert bei allen Gebildeten unver- 
mindert fort, troß der nicht zu unterfchäßenden Gefahr der verleidenden Ausnutzung diefes 
großen Kunſtwerkes zu Schulauflägen. Die Freude an dem echtdeutfchen, zugleich all- 
gemein menjchlich wertvollen Inhalt erneuet ſich mit jedem Lefergefchlecht. Dennoch muß, 
heute noch ftrenger al3 zu Goethes ſich im griechiichen Formenſtil gefallender Zeit, die Frage 
geftellt werden, ob in Hermann und Dorothea jenes Höchfte der Kunft rein und genau er- 
reicht ift: Die innere Form, das heißt da3 vollkommene Smeinanderklingen von Gehalt 
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und Ausdrud? Derjelbe Forfcher, dem der ‚Beweis‘ gelang, daß Goethe einzig in Frankfurt 
am Main geboren werden konnte, hat, indem er alle möglichen Versmaße durchprüfte, mit 
Ausnahme des einen notwendigen: des deutjchen, ‚bewiefen‘: ‚Für Goethe blieb alfo (1) nur 
der Herameter übrig, ein fremder, ein griechifcher Vers.“ Dies kann nicht richtig fein. Der 
natürliche, der notwendige Vers für einen Terndeutichen Stoff der Neuzeit ift unmöglich 
ein altgriechifcher. Wir willen ja, daß Goethe zur Wahl des Hexameters mwejentlich durch 
Voſſens Beifpiel und Erfolg mit der ‚Luife‘ beftimmt wurde. Dem: Homerüberfeßer Voß, 
der in den antiken Maßen lebte und webte, war der Herameter für eine deutfche Idylle 
da3 perfönlich nächitliegende, da3 an fich natürliche keineswegs. 

Viſcher, ein forjchender Dichter, alſo beffer als alle nichtdichterifchen Forſcher zum 
Urteil über Fragen diefer Art befähigt, fchrieb vorfichtig: ‚Wir können ung dies Meiſterwerk 
nicht anders denken al in Herametern‘, nämlich jebt, da Die Schöpfung mit ihrer Jahrhundert- 
geichichte vor ung fteht. Auch er jedoch meinte: ‚Diefe Form ift und bleibt wie alle Formen 
der rein mefjenden Sprachen ein für allemal nicht unfer Land3mann, und jo fremdet 
diefe herrlide Dichtung die Mehrheit der Nation ein für allemal an.“ Man 
darf beftimmt ausfprechen: Goethe, der Meifter der inneren Form, hätte ohne fein da- 
maliges anſtiliſiertes Griechentum und ohne Voß, allein feinem dichteriſchen Feingefühl 
überlaffen, ein deutſches Versmaß für die Rede feiner deutfchen Menfchen getroffen, wie er 
für den Fauft den fo unerjchöpflich wandelbaren deutfchen Vers gemählt hatte, zu dem ja 
feine neuere ernfte deutſche Dichtung ihm ein Mufter bot. Wer darf behaupten, daß diefer 
deutfche Ver, in dem Goethe das Tiefſte und Gewaltigſte feines Dichterlebeng ausgeſprochen, 
für Hermann und Dorothea zu [pröde oder zu gemöhnlich gewefen wäre? 

So viel ift gewiß: diefe prächtigen germanischen Menfchen werden durch den griechischen 
Herameter mehr als einmal gezwungen, nicht völlig Deutſches zu ſprechen. Der Herameter, 
höchft ftllgemäß für die Römiſchen Elegien, die Venetianiſchen Epigramme, die fpäteren 
elegiichen Gedichte Goethes, wird felbjt von vielen Klaffiichgebildeten al ftilmidrig, von 
den nur Deutfchgebildeten al3 eine Schranke zwiſchen der deutjchen Gefühlsmwelt des Wertes 
und dem fo gern mitfühlenden Herzen des Leſers empfunden. Kein einziges großes deutſches 
Dichterwerk von dauernder allgemeiner Geltung ift nachmals wieder im Herameter gejchrieben 
worden; Voſſens Luife aber hält feiner mehr, wie zu ihres Dichters Zeiten, für ein bedeutendes 
Werk: ein ficherer Beweis für die beherrfchende Macht der inneren Yorm. Einzig der die 
unüberwindlichiten Schwierigfeiten brechenden, wenngleich nicht ganz befiegenden Kraft 
unſeres größten Dichter gelang e3, uns Hinter den fremden Gittern da3 heimifche Gewächs 
in feiner Fülle und Schönheit bewundern zu laffen. In einem ganz deutichen Gemande 
würde ‚Hermann und Dorothea‘ eine Vollsbeliebtheit genießen, wie von unfern größten 
Dichtungen doch nur Schillerd Tell. 

Der Herameter war ja nicht bloß eine äußere Form. Indem Goethe ihn nach Voſſens 
Borgang für einen Stoff aus dem deutjchen Bürgerleben wählte, machte er fich aus einem 
freifchaffenden Künftler zum Nachahmer. Es war geiftreich bejcheiden, zu fagen: 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen (Homer)? 

Doch Homeride zu fein, auch nur als Letzter, ift jchön. 

Wir jehen Goethe doch lieber ganz auf der eigenen Spur al in des größten Dichters Ge- 
folgſchaft. Grade der mit Homer bekannte Lefer wird an vielen Stellen in Hermann und 
Dorothea durch die bewußte Nachahmung geftört. Lieſt er 3.8. im 5. Gefange die eim 
gehende Schilderung, wie Hermann die Pferde anſchirrt, Hinausführt, die Peitſche faßt, 
auffigt und abfährt, fo lächelt er zwar zuerjt vergnügt, denn ihm fallen die Stellen der ins 
und Odyſſee ein, wo dergleichen ähnlich gejchildert, und Leſſings Säte im Laokoon, wo 
jolhe Handlungsbider empfohlen werden; dann aber fühlt man Abficht und man ift ver 
ftimmt. In deutichen Verſen hätte Goethe die deutſche Dorothea gewiß nicht fagen laſſen: 

Und als ich wieder am Brummen ihn fand, da freut’ ich mich feines 

Anblids fo jehr, ala wär’ mir der Simmlifhen einer erſchienen — 
Und Wendungen wie ‚Dem ift kein Herz im ehernen Bufen‘, oder: ‚Sorgjam brachte die Mutter 
de3 Haren, herrlichen Weines verlegen das ftrengere Stilgefühl. 
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Ja, man darf jagen, die von Bijcher nicht grundlos bemängelten Verſe im Munde einer 

deutſchen Mutter an ihren Sohn: 

Sohn, mehr wünſcheſt du nicht, die Braut in die Kammer zu führen, 

Daß dir werde die Nacht zu gu rt fhönen Hälfte des Leben, 

Als der Vater es wimſcht und die Mutter — 
diefe an Philinens Worte: Iſt die Nacht da3 halbe Leben Und die fchönfte Hälfte zwar‘ 
erinnernden Verſe hätte Goethe nicht gejchrieben, hätte er nicht gedacht, fo fönnte eine alt- 
griechiiche Mutter bei Homer vielleicht zu ihrem Sohne fprechen. 

In Voſſens Luiſe, desgleichen in feinem Siebzigſten Geburtätag empfinden wir die 
Stilmidrigleit des Gegenſatzes zwiſchen dem Heldenvers und dem Spießbürgerinhalt an 
vielen Stellen al? erträgliche Poffierlichleit. Mehr al einmal ftreifen die Reden der maderen 
Männer in Hermann und Dorothea, des Vaters, des Apothekers, des Pfarrers an diejelbe 
gefährliche Stilllippe. In dem komiſchen Heldengedicht Neinele Fuchs wirkt der erhabene 
Herameter durch feinen fteten leifen Widerjpruch bei weiten ftilgerechter, nämlich Tomifcher, 
wie jchon Schiller erkannte, al in einem ernften, deutichbürgerlichen Epo3. Das wohl⸗ 
habende Haus de3 18. Jahrhunderts mit feinen kattunenen Schlafröden, Klavieren, Rhein⸗ 
mweinrömern, Moderomanen war eben nicht fo epifch einfad) wie das Zeitalter Homerz, 
und wenn zwei große Dichter fo verfchiedener Beitalter fich der gleichen Kunftform bedienen, 
jo wirkt fie nicht auf die gleiche Art. 


Voß, der pedantifch ftrenge Richter deutfcher Verskunſt, tadelte Goethes Herameter 
in Hermann und Dorothea, wie er die im Reineke getadelt hatte; auch hier fand er zu viel 
Trochäen, nicht genug Spondeen. Dit Voſſens Gründen gegen Goethes deutſche Herameter 
müßte man Wieland? ganzen Oberon als ein unerlaubte Abweichen von der reinen italie- 
nifchen Stanze vermwerfen. Falſche Herameter, deutſch verſtanden, gibt e3 bei Goethe feine; 
den einen mit 6'/, Füßen, den man ihm vorgehalten, ließ er al ‚fiebenfüßige Beftie‘ ab- 
jichtlich einftweilen ftehen: 

Ungeredit bleiben die Männer, und die Zeiten der Liebe vergehen (2, 186). 
Das deutfche Versgeſetz läßt gar mohl einmal folchen Übertaft zu, denn nach ihm entſcheidet 
nicht das Zählen, ſondern das Sprechen. Schlimmer ſteht es mit vereinzelten = wie: 
‚Der Apotheler zu jprechen —, oder mit Verſen wie: 
Und Heil dem. Bürger des Heinen 
Städtchens, welcher laͤndlich Gewerb mit Bürgererwerb paart. 

Wenn aber wegen folcher vereinzelter Unvollkommenheiten ein gerade in den klaſſiſchen 
Maßen fo ungefchidter VBerjebauer wie Platen ſich Üüberhebend an Hermann und Dorothea 
zu nörgeln wagte: 

Holpricht ift der Herameter jun, doch wird das Gedicht ftet3 
Bleiben der Stolz Deutfchlands, bleiben die Perle der Kunft —, 
fo bat er ſich, abgefehen bon der Plattheit des Ausdrucks, durch die eigene jammerliche Form 
ſelbſt gerichtet. 

Nach Jahren verſuchte Goethe unter Beiſtand von Voſſens Sohn ſeine läßlichen deutſchen 
Hexameter nach des Vaters Lehren ſtrenger griechiſch zu geſtalten, doch iſt von jenen 
Schlimmbeſſerungen zum Glück nichts in unſere Ausgaben übergegangen. 


So ruckhaltlos wie Hermann und Dorothea wurde bei Lebzeiten Goethes keines ſeiner 
Werke anerkannt. Allen voran im Rühmen ging Schiller. Er bezeichnete es als ‚Ichlechter- 
ding? vollkommen in feiner Gattung‘, al ‚den Gipfel feiner und unferer ganzen neue» 
ren Kunft‘: 

an die andern mühfelig Sammeln und prüfen müffen, um etwas Leidliches langſam 


—— nen, barf er nur leis an dem Baume fchütteln, um fid) die ſchönſten Früchte, reif und 
wer, zufallen zu laffen. Es ift unglaublich, mit welcher Leichtigkeit er jeht Die Früchte eines wohl- 
angewandten Lebens und einer anhaltenden Bildung an 1 felber einerntet, wie bedeutend und ficher 
jegt alle feine Schritte find, wie ihn Die Klarheit über fich jelbft und über die Gegenftände vor jedem 
eitlen Streben und Herumtappen bewahrt (an H. Meyer. 27. 7. 1797). 


Wieland urteilte fehr fein über die Geftalten: ‚Sch Habe mich wieder überzeugt, Goethe 
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fei eigentlich zum Künſtler geboren. Die Figuren find alle in großen Raphaeliſchen Umriffen 
herrlich gezeichnet. Es find Figuren in Marmor gehauen. — Alles ift im großen Stil.‘ Wie 
zur Beftätigung diefer treffenden Worte fchrieb Goethe an Schiller (8. 4. 1797): ‚Diejenigen 
Borteile, deren ich) mich in meinem legten Gedicht bediente, habe ich alle von der bildenden 
Kunft gelernt.‘ 

Der junge A. W. Schlegel nannte Hermann und Dorothea in einer Befprechung ‚ein 
vollendetes Kunstwerk im großen Stil und zugleich faßlich, herzlich, vaterländifch, vollsmäßig, 
— ein in hohem Grabe fittliche8 Gedicht, nicht megen eine3 moralifchen Zweckes, jondern, 
infofern Sittlichleit das Element ſchöner Darftellung ift‘, hierin Durchaus ein Schüler Schillers. 

Über diefen Urteilen der Dichter und Gelehrten wollen wir das der ungelehrten Mutter 
Goethes nicht vergeffen. Sie dankte der lieben Tochter Chriftiane ‚für das vortreffliche 
Cremplar von Hermann und Dorothea‘ und fchrieb: ‚E3 ift ein Meifterftüd ohne Gleichen. 
ch trage e3 herum mie die Kate ihre Jungen‘, und erfreute den Sohn Durch die Nachricht, 
ein Frankfurter Geiftlicher habe ein Brautpaar mit den Worten getraut, mit Denen der 
Piarrherr Hermann und Dorothea verlobte (9, 245—248), und gejagt, eine befjere Kopu⸗ 
lationsrede müßte er nicht. 


Ehedem wurde unter den Literaturgelehrten eifrig geftritten, ob Hermann und Doro» 
thea ein Epos zu nennen fei, und wenn ja, dann was für eind: ein romantiſches oder ein heroi- 
ſches; oder ob e3 nicht richtiger ein Idyll heiße; und alsdann, ob ein epiſches Idyll oder nicht 
doch eher ein idyllifches Epos. Alf ſolcher Mortftreit ift müßig geworden; und erfcheint das 
Wert heute al3 die einzig mögliche Art des neuzeitlichen Heldengedichtes: die dichteriſche 
Berklärung de3 ungefchichtlichen Heldentums des Alltaglebens. Nichts fehlt zu den Erforder- 
niffen Diefer Gattung des Heldenepos, das den Sieg reinen, tüchtigen, jugendlichen Men- 
ſchentums über die Enge und Kleinheit väterlicher Philifterei Darftellt. Neben dem Jüngling 
Hermann und der Jungfrau Dorothea ericheinen die meiften Menjchen im Wilhelm Meiſter 
beinah jpielerifch. 

Der einzige ernfte fünftlerifche Einwand außer dem de3 Versmaßes wäre vielleicht der 
eine3 nicht ganz angemefjenen Umfanges. Wir wifjen aus einem Briefe Goethes an Meyer 
(5. 12. 1796), daß Hermann und Dorothea urfprünglich nur al ein Gedicht vom Umfange 
der Elegie Aleris und Dora gedacht war. Ob zum Ausfhöpfen eines jo einfachen Stoffes: 
Ein ſich nach dem edlen Weibe fehnender edler deutfcher Jüngling findet in einer Heimatlofen 
die Erfüllung feiner Sehnfucht und geminnt die ſogleich Geliebte nach einem fogleich befiegten 
Mißverftändnis, — ob dazu über 2000 Verſe nötig waren, ob ohne das Vorbild der aud) 
Nebendinge behaglich ſchildernden Odyffee das Gedicht fo angefchmollen wäre, bleibt zweifelhaft. 

Unfaßbar erjcheint uns heute, wie beim Erfcheinen von Goethe Hermann und Dorothea 
Stimmen laut werben konnten, die Voſſens Luiſe daneben, ja darüber ftellten. Wie allen 
bedeutenden Dichtungen Goethes und Schillers gegenüber, verjagte der in fein ſelbſtzufriedenes 
literariſches Altvatertum eingelapfelte Klopftod: ‚Hermann und Dorothea ift unter Voſſens 
Zuife.‘ Gleim teilte diefe Anficht, während fich doch felbit Fri Stolberg voll Bewunderung 
äußerte. Die deutſche Pbiliftergemütlichleit des Kaffeetiiches und der Tabalgpfeife in der 
Quife rührte Die verwandte Saite mancher Kritiker, fo daß fie jeden Maßſtab verloren für die 
menfchlihen Werte in den beiden verglichenen Dichtungen. Bei Voß die Wichtignehmerei 
gleichgültiger Erlebniffe der gleichgültigen Spießbürger; bei Goethe die herzbewegenden 
Gejchide zweier bedeutender Menfchenkinder auf dem büftern Hintergrund einer ummälzenden 
Weltbegebenheit. Hegel glaubte fehr geiftreich zu fein, al3 er die größere Deutjchheit in Goethes 
Werk gegenüber dem Voſſiſchen dadurch zu bemeifen fuchte, daß in der Luiſe arabijcher Kaffee 
aus chinefiichen Taffen getrunken werde, in Hermann und Dorothea Dagegen deutjcher Rhein⸗ 
wein aus deutfchen grünen Gläſern. Nein, wahrhaft deutſch ift Goethes unfterbliches Gedicht, 
weil feine Menfchen die wahrhaft deutfchen Tugenden zeigen, als deren eine wir beileibe 
nicht die unfruchtbare Schwatzgemütlichkeit in der Luiſe betrachten wollen. 

Hermann und Dorothea blieb Goethes eigenes Lieblingswerk: ‚Gs ift faſt das einzige 
meiner größeren Gedichte, das mir noch Freude macht; ich kann e3 nicht ohne innigen Anteil 
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Iefen‘ (1825 zu Edermann). Und Karoline von Wolzogen berichtet: ‚Mit Rührung erinnere 
ih mid), wie und Goethe, in tiefer Herzbemegung, unter herborquellenden Tränen, den 
Geſang, der da3 Geſpräch Hermanns mit der Mutter am Birnbaum enthält, gleich nach der 
Entftehung verlad: ‚So jchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen‘, fagte er, indem er fich die 
Augen trocknete.‘ Mit inniger Künftlerfreude vernahm er die Worte K. 2. von Woltmanns 
über die Wirkung feines Werkes in großer Beit: ‚Hermanns Worte am Ende des Gedichtes 
find faft Sprichwörtlich in Deutfchland geworden, und Taufende jener Heldenjünglinge, Die 
gegen den Feind Germaniens erlagen und lämpfen, tragen fie glühend in ihrer Bruft‘ (1814). 

Bald nad) dem Erfcheinen wurde Hermann und Dorothea ind Franzöfifche und Eng- 
fifche überfeßt. Eine der beſten neueren Ausgaben ift die für Die Schulen feines Landes ver- 
anftaltete deutſche von dem Franzoſen Chuquet. 


GSiebentes Kapitel. 
Die Achilleis und Goethes Griechentum. 


‚Seber fei auf feine Urt ein Grieche, — aber er ſei's! 
Sy: endliche Ubichluß des Wilhelm Meilter, der anfeuernde Erfolg von Hermann und 

Dorothea beftärkten Goethen in feiner mehr triebmäßigen aß gedanflichen Überzeugung, 
daß für den bald Fünfzigjährigen die ‚epiiche Dichtungdart ſowohl feinen Jahren, als feiner 
Neigung, fo wie auch den Umftänden überhaupt am angemefjenften‘ fei (vgl. ©. 397). Die 
Zeit des volffräftigen Menfchendramas lag feit dem Abfchluffe des Taffo Hinter ihm; ſoweit 
er ſich der dramatischen Form noch fernerhin bediente, mandte er fie auf das ihm eigentüm- 
Tiche, durch ihn auf die höchſte mögliche Stufe gehobene Begriffgdrama an. Unvermindert 
aber dauerte feine Bildnerkraft für da3 Epos fort, ja erft von jetzt ab fchritt fie von Gipfel 
zu Gipfel. 

Einer diefer epifchen Gipfelpunfte in Goethes dichterifcher Entwicklung ift die Achilleſs. 
Sie gehört zu feinen vielen nichtgelefenen Werfen; ‚Graeca sunt, non leguntur‘ (Gs ijt 
griechiſch, wird nicht gelefen), hieß es im Mittelalter von den aus Unwiſſenheit zurüdge- 
ſchobenen griechiſchen Schriften. Und doch bezeichnet gerade dieſes Bruchjtüd die Zeitgrenze, 
bis zu welcher Goethes Menſchenſchöpferkunſt im Aufjteigen blieb, Hinter der fie überraſchend 
Schnell in fich zufammenfant. 

Gein Entftehen können wir nahezu allein aus dem Briefwechſel mit Schiller Tag für 
Zag verfolgen. Anknüpfend an ihr gemeinfchaftliches Erforfchen der Grundtriebe und Schran- 
ten de3 Dramas und des Epos (©. 414), denen bei Goethe die Beichäftigung mit Wolfe 
Prolegomena zu Homer, überhaupt die eingehende Unterfuchung der Berfalferfchaft der 
Homerifchen Gedichte, natürlich vom Standpunkt eines Dichters, gefolgt war, trug fich Goethe 
mit allerlei epifchen Plänen. Den eines Epo3 ‚Die Jagd‘ benubte er nach dreißig Jahren 
zu der ‚Novelle‘ (vgl. ©. 566); den von der dritten Schweizerreife mitgebrachten Plan zu 
einem Heldengedichte ‚Tell‘ überließ er Schiller zur dramatifhen Verwendung (©. 404). 

Um 23. Dezember 1797 fchreibt er an Schiller im Anfchluß an ein vergleichendes Leſen 
der Ilias und des Sophokles: ‚Schließlich muß ich nod) von einer fonderbaren Aufgabe 
melden, — nämlich zu unterfuchen: ob nicht zwiſchen Hektors Tod und der Abfahrt der 
riechen von der trojanifchen Küfte noch ein epiſches Gedicht inneliege? oder nicht? ch ver- 
mute faſt das Letzte.‘ Eifrig lieft er immer wieder die Ilias, die ihn ‚in dem Streife von Ent- 
züdung, Hoffnung, Einficht und Verzweiflung durchjagt‘. Er vertraut dem kunſtverſtändigen 
Freunde fo vollkommen, daß er ihm die Entſcheidung zumälzt; er zählt das Für und Wider 
einer Achilleis auf und gibt ihm anheim: ‚Glauben Sie, daß, nad) diefen Eigenfchaften, ein 
Gedicht von großem Umfang und mancher Arbeit zu unternehmen fei, fo kann ich jede Stunde 
anfangen, denn über da3 Wie der. Ausführung bin ich meift mit mir einig‘ (16. 5. 1798). 

Der gemwifjenhafte Freund rät nicht geradezu ab, aber er warnt: ‚Da es wohl feine Richtig- 
teit hat, daß feine Ilias nach der Ilias mehr möglic) iſt (Schiller denkt an die ſprichwörtliche 

„Dias post Homerum‘), fo glaube ich Ihnen nichts Beſſeres wünfchen zu können, al? daß Sie 
Fre Achilleis bloß mit fich felbft vergleichen und beim Homer bloß Stimmung fuchen, ohne 


393 Die Achillels. 


Ihr Gefchäft mit feinem eigentlich zu vergleichen.‘ — Schüler jieht voraus und wünfcht, daß 
Goethe, der Dichter einer Achilleis, den Stoff nach feinem ‚jubjeltiven Dichtercharafter‘ ge- 
ftaltet, ‚daß er den Forderungen unferes Zeitalters entgegentommt, denn e3 ift ebenfo 
unmöglich als undankbar fürden Dichter, wenn erfeinen vaterländifhen Boden 
ganz verlaffen und fi feiner Zeit wirklich entgegenfegen foll. Ahr fchöner Beruf 
ift e3, ein Beitgenofje und Bürger beider Dichterwelten zu fein.‘ 

Goethe ift nicht unbebenklich, ‚aus der Furcht, mich im Stoffe zu vergreifen, der entweder 
garnicht, oder nicht von mir, oder nicht auf diefe Weile behandelt werden follte‘, jest aber alle 
diefe Sorgen beifeite und erklärt, ‚nächitens mutiglich beginnen‘ zu wollen. — Im März 
und April 1799 fchreibt Goethe die fpäter in einen zufammengezogenen zwei erften Gejänge 
auf; dann bleibt die Arbeit liegen und mird nie wieder aufgenommen. Schiller berichtet 
den ‚Ausdrud von heiterem Feuer und aufblühendem Leben‘ in Goethes ganzem Wejen 
während der Beichäftigung mit der Achilleis. 

‚Achill weiß, daß er fterben muß, verliebt fi) aber in die Volyrena (eine Trojanerin) 
und vergißt fein Schidjal rein Darüber nad) der Tollheit feiner Natur‘: jo hat Goethe [päter 
zu Riemer den geplanten Inhaltskern feines Epos bezeichnet. Alfo wieder ein Stoff aus dem 
Seeleninnern, nicht unvermandt dem des Egmont! Leben und lieben will Achill, aber nicht 
an den ficheren Tod denken, ganz jo wie Egmont das ausgefprochen und befolgt hatte (©. 282). 
Daß diefe Geftaltung des Stoffes durchaus modern, daß fie ebenſo ‚verteufelt Human‘ war 
wie bei der Iphigenie, konnte Goethen nicht entgehen. Trotzdem und entgegen den wieder- 
holten Warnmorten Schillers beftrebte fich der deutſche Dichter, ‚alled Subjeltive und Patho- 
logifche aus feiner Unterfuchung zu entfernen‘. Ya er verlündete zu Schiller als feinen Leit- 
gedanken: ‚Soll mir ein Gedicht gelingen, das fi) an die Ilias einigermaßen anfchließt, fo 
muß ich den Alten auch darin folgen, worin fie getadelt werden, ja ich muß mir zueigen machen, 
was mir felbft nicht behagt; dann nur werde ich einigermaßen ficher fein, Sinn und Ton nidht 
ganz zu verfehlen‘ (12. 5. 1798). 

Das Durchdringen Goethiichen Weſens und Homerifcher Form, dag bei einer folchen 
Dichterftimmung unvermeidlich war, ift vielleicht der feinfte Neiz dieſes großartigen Bruch- 
jtüdle8 mit den kraftvoll und eigen gejtalteten Göttern und Menichen. Goethe will Homeride 
fein; doch er vermag nicht, bloß nachzuahmen, — außer den Homerifchen Zormeln, auf die 
nicht? ankommt. Der freifchaffende Dichter vergißt Homer Anfchauungswelt und begabt 
feine Himmliſchen und Irdiſchen mit feinen Gedanken: 

Spät kam Aphrodite herbei, die Augelnde Göttin, 

Die von Liebenden ſich in Morgenftunden fo ungern 
Trennet. Reizend ermattet, al hätte die Nacht ihr zur Ruhe 
Nicht genüget, fo ſenkte fie fich in die Arme des Thrones. 

Die Leer Homers hätten große Augen gemacht bei ſolchem Gemälde der Göttin. 
Nur zu Kronion trat Ganymed, mit dem Ernite des erften 
Sünglingsblides im findlihen Aug’, und es freute der Gott fich. 

Bon einem folhen Ganymed haben die Griechen nicht? gewußt. 

Ganz Perjönliches mifchte fih ein, Erinnerungan Selbitdurchlebtesindem fo mertwürdigen 
Berfe der Here Über des Zeus andauernde Liebe zu der nie genoffenen Thetig: ‚Unbefriedigte 
Luft welkt nie in dem Bufen des Mannes!‘ (vgl. S. 224) — und Borausnahme fiillgehegter 
Dichterpläne in den Verſen der Palla3 von dem fo nötigen fürftlihen Manne auf Erden: 

Stäbte zerftört er nicht mehr, er baut fie: fernem Geftade 
gührt et den Überfluß der Bürger zu; Küften und Syrien 
mmeln von neuem Bolf, des Raums und der Nahrung begierig. 

Unwillkürlich zwingt fich ung der Gedanke an den Fauft im zweiten Teil auf, der fi) wũnſcht: 

‚Sold ein Gewimmel möcht id) jehn, Auf freiem Grund mit freiem Volle ftehn!‘ 

Doch gerade weil wir auf jo viel Goethifches in dem herrlichen Bruchjtüde ftoßen, weil 
wir fo viel eigne Schöpferkraft am Werke jehn, ftört und der nachgeahmte Homer erft recht, 
wenngleich nicht durch die Stilmidrigfeit wie in Hermann und Dorothea. Was jollen uns 
ſolche Homer wörtlich nachgefchriebene Verſe wie die von den Athiopen, ‚welche die Außerfien 
wohnen von allen Völkern der Erde‘? Wer fo großartig einzufegen wußte: 
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29 zu Flammen entbrannte bie mädtige Lohe noch einmal 
trebend gegen ben Himmel, und Ilios Mauern erſchienen 
Not durch die finftrre Nacht —, 
der durfte die Ilias ehrerbietig beifeite legen und ganz aus dem Eignen weiter fchaffen. 

Im Nachlaß hat ſich ei ch ema zur Fortſetzung gefunden, das der Außerung zu Riemer 
entipricht. Über des Achilleus Entbrennen für Bolyrena heißt e3 darin für den fünften Ge- 
jang: ‚Eintritt der Trojaner — Aeneas. Polyrena, Caſſandra. — Nacht. Achills Leidenschaft‘. 

Barum Goethe den an fich jehr fruchtbaren Plan fo bald aufgab? Er hatte nicht genug 
Etlebniswert, alfo nicht genug Notwendigkeit für ihn. Nicht annähernd fo viel wie Iphigenie 
oder Naufilaa. Einen Stoff nur wegen feiner Schönheit, ohne Lebenszuſammenhang mit 
ihm felbft, zu bearbeiten, war Goethen nicht gegeben: diejer Grund ift mohl unfer beiter 
Troft angefichts fo vieler nur angehauen hinterlajfener Marmorblöde aus diefer ungeheuren 
Werkſtatt. 





Daß ein deutſcher Dichter auf deutſchem Boden und zunächſt doch für deutſche Leſer 
ein ſo tief wie ihm möglich in griechiſchen Geiſt getauchtes Heldengedicht von Achilleus zu 
ſchreiben unternahm und den Beifall des bedeutendſten Dichters neben ihm fand, muß un⸗ 
gelehrten Leſern von heute wie eine höchſt ſeltſame, naturwidrige Schrulle erſcheinen. Und 
doch war es nach Dem Gange deutſcher, ja europäiſcher Bildung die ſehr natürliche Folge zahl- 
reicher Vorgänge. Die im 15. Jahrhundert durch die Humaniften begonnene Schägung und 
Überfchägung des Haffifhen Altertums war im 18. in Deutfchland vertieft worden wie nie 
zubor, zumeift durch Windelmann, nad) ihm durd) Leffing. Die Humaniften hatten ſich 
überwiegend an der Sprach⸗ und Verskunſt der Alten ergößt, ohne in die Geele ihrer Schrift» 
fteller einzudringen. Die griehifche Sprache war felbft zur Humaniftenzeit das Vorrecht 
weniger Höchſtgelehrten; vom Weſen der griechifchen bildenden Kunſt und Dichtung mußten 
die Humaniften fo gut wie nichte. 

Im 17. Jahrhundert und in der erjten Hälfte des 18ten bezog Europa feine Auffaffung der 
Antike von den Franzoſen, und diefe hatten ſich mit ihrem allen fremden Einflüffen gegenüber 
unmanbelbar national bleibenden Bildungzfinn eine Antike zurechtgemacdht, die fie und Andere 
für griechiſch hielten, die aber nicht3 aß eine Verfailler Masterade war. Die Klaſſiker des 
franzöfifhen Dramas, Corneille, Racine, fpäter Voltaire, haben übertviegend antile oder der 
Antike naheliegende Stoffe behandelt, find fich felbft und ihren Leſern jehr antik erfchienen, 
haben fich aber nicht gefcheut, ihre hochantiken Helden und Heldinnen mit den Puderperrüden, 
Schönheitspfläjterchen und Stödelichuhen des Rotoko-Beitalterd auftreten und fich genau 
wie in den Salon? von Paris und Verſailles mit Sire, Monfieur und Madame anreden 
zu laffen. Nach einigen verunglüdten Verſuchen mit dem Nachahmen antiter Versmaße im 
16. Zahrhundert durch die Mitglieder der fogenannten Plejade, 3. B. Jodelle, ift man in 
Frankreich für das Drama antiler Stoffe ruhig beim heimischen Ulerandriner geblieben. Die 
Franzoſen haben das Griechentum ftetd nur al3 eine Maske und Mode benugt. 

Den ernfihaften Deutfchen war vorbehalten, mit dem Nachbilden der Antike Ernſt zu 
machen. Heute, nad) einer Lehre von anderthalb Jahrhunderten, ift es leicht, über Windel 
mann Griechentum abzufprechen. Für feine Zeit mar es eine gervaltige Tat, al der Sten- 
daler Schuhfliderfohn mit der griechifchen Seele in feinen ‚Gedanten über die Nachahmung 
der griechiichen Werte‘ (1755) fchrieb: ‚Der einzige Weg für ung, groß, ja wenn es möglid) ift, 
unnachahmlich zu werden, ijt die Nachahmung der Alten, und wie jemand vom Homer 
gejaget, daß derjenige ihn bewundern lernt, der ihn wohl verftehen gelernet, das gilt auch 
von den Kunſtwerken der Alten, fonderlich der Griechen.‘ Welch ein Wagnis, zu einer Zeit, 
da alle Welt Bernini und feine Nachahmer bewunderte, da in allen Paläften, Schloßgärten 
und Mufeen Europas die vorgeblich griechischen Geftalten, in Wahrheit franzöfifchen Rokoko⸗ 
Puppen, mit zierlich verrenften Gliedmaßen und zärtlich grinfenden Gefichtern prangten, 
Sätze auszusprechen wie den berühmten: ‚Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der 
griechiichen Meifterftüde ift eine edle Einfalt und eine ftille Größe, ſowohl in der Stel- 
lung aß im Ausdrude‘, und der Künftelei der Gegenwart entgegenzufchleudern: ‚Das wahre 
Gegenteil ift der gemeinfte Gejchmad der heutigen Künjtler‘ ! 
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Bon Windelmann fchreibt fi) da3 Griehentum in der deutichen Literatur ber, auch 
Goethes Griechentum. Bis zu ihm hatte Goethe wie alle Welt die franzöfiich gepuberte 
und geſchminkte Antike für griechifch, ihre Nachahmung in Kunſt und Literatur, durch Dfer 
und Wieland, für wunderſchön gehalten, die aufgeklebte mythologiſche Verbrämung nad 
geahmt, in Leipzig, in Frankfurt, in der erjten Straßburger Zeit. Dann war ihm das große 
Richt durch Herder aufgegangen, und er hatte den franzöfifch-anakreontifchen Flitterplunder 
abgetan. Nicht mehr äußerlicher Zierat waren ihm feitdem antike mythologiſche Namen 
wie im Prometheus, im Liede Ganymeds, im Schwager Kronos oder im Sturmgefang 
des Wanderers; fondern innigerlebte, wenngleich urfprünglich fremde Gefühlsbider. Der 
Dichter felbft jehnte und wähnte ſich, der Götterliebling Ganymed zu fein, und aus gläubigem 
Sinne quoli ihm das Gebet: ‚Aufwärts! Umfangend umfangen! Aufwärts an deinen 
Bufen, Alliebender Vater!‘ In den ‚Grenzen der Menjchheit‘ fließt der chriftliche Gott 
mit dem oberften der griechifchen Götter zu einer höheren Einheit zufammen, den der Dichter, 
findliche Schauer treu in der Bruft, al3 den uralten heiligen Water anbeten darf. 

Durch Voſſens deutſche Odyſſee (1781) wurde dad Windelmanniche Griechen- 
tum der deutfchen Bildungdmelt abermald um viele Grade an Herzenswärme gefteigert. 
Griechiſche Bildwerke gab e3 in Deutichland nirgend zu fehen, jelbft Gipsabklatſche nur jelten; 
nun jedoch konnte man aus der echten Duelle griechifchen Dichtergeift genießen, und der 
Trank wirkte auf die edelften Gemüter beraufchend. Erſt da entichloß fich Goethe, feine 
Iphigenie in die höhere Kunftform umgufchmelzen, und je zugänglicher ihm Homer mard, 
defto heftiger fteigerte fich feine Sehnfucht nad den füdlichen Fluren, die er, gleichviel ob 
nur in der Magna Graecia Staliend, mit entfchuldbarem Erweitern des Begriffes für Die 
Urheimat antifen Lebens und Kunſtſchaffens hielt. Nur aus foldher Gefühlswelt der Beften 
während eine3 Menfchenalter3 und darüber find Schillers leidenſchaftlich fehnfüchtige ‚Götter 
Griechenlands‘ zu verjiehen; nur aus ihnen das fehnende, verzehrende Suchen Der Geele 
nad) dem Lande der Griechen bei Hölderlin: 

Mich verlangt ins befire Land hinüber, Achl e3 fei die Iehte meiner Tränen, 


Nach Alcäus und Anakreon, Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Und ich ſchlief' im engen Hauſe lieber Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Bei den Heiligen in Marathon. Denn mein Herz gehört ben Toten an, 


Der Schrei nad) einem Griechenland des Herzens hatte den Schrei nah Natur 
abgelöft. Schiller und Hölderlin fuchten in ihren Sehnjuchtsträumen von Griechenland 
nicht einen höheren Kunftftl, fondern eine höhere Geelenheimat. Goethe war ein zu tief 
in der Wirklichkeit wurzelnder ‚Realifte‘, um einer Sehnſuchtskrankheit wie Hölderlin zu 
erliegen; man erinnere fich, daß ihm die Reife nad) Griechenland fo nahe gelegt und nicht 
ausgeführt wurde (S. 269). Nicht widerjtanden aber hat er dem reichlich ebenjo gefährlichen 
Einfluffe der griechiichen Sinnen- und Formenmelt auf fein Schaffen als deutſcher Dichter; 
und da ohne diefen Einfluß feine Gebilde feit der Mitte der neunziger Jahre nicht vollkommen 
zu würdigen find, jo rechtfertigt fich deffen zufammenfafjendes Betrachten an dieſer Stelle 
bor dem Weiterfchreiten. 


Goethes Griechentum, feine bewußte Vergriechung, kann aus den geſchichtlichen Zu- 
fammenhängen feiner Zeit und feinem eignen Stufengange begriffen und darum verziehen 
‚werden, wenn auf Goethe ein Wort wie Verzeihen überhaupt anwendbar ift. Es ift fein 
Berdienit, nad) einer mehrhundertjährigen neudeutichen Kunftgefchichte Har zu überfehen, 
was Goethen auf einer der erften Stufen diefer Entwicklung verborgen blieb. ‚Als ich achtzehn 
war, war Deutichland auch erft achtzehn‘, lautet ein fchlagended Wort Goethes zu Ecker⸗ 
mann. Als Goethe und Schiller die deutfche Poefie ind Griechifche umzuftilifieren verfuchten, 
war unfere jchöpferifche Literatur nicht viel älter als achtzehn; Goethe und Schiller Tannten 
ja noch feine der neumodifchen Literaturgeſchichten, in denen fo felbftficher bewieſen wird, 
wie alles durchaus jo und nicht ander? kommen ‚mußte‘. Faft all unfre Weisheit in ſolchen 
legten Tragen de3 Gehaltes und der Form deutfcher Literatur verdanken wir ja Goethe 
und Schiller, nicht zum menigjten ihren Srrtümern, und e3 wäre der Gipfel der Gejchmad- 
Iofigfeit, diefe unfre, Meifter hinterher fchulmeiftern zu mollen. Nichts aber hindert, au 
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zufprechen, mas wirklich gejchah und was fich durch irreführenbe Wirkung oder unfrudht- 
bares Abfterben als verfehlt erwieſen bat. 

Goethes Stilmandel hatte fchon vor der italienifchen Reife begonnen: defjen find die 
Proſa⸗Iphigenie, Proferpina, Elpenor untrügliche Zeugen. Im Stalien hatte ſich diefe 
Abkehr von der nordiſchen Kunſt zur ſüdlich klaſſiſchen verſtärkt; nach der Heimkunft fühlte 
ſich Goethe ſo ſehr als einen Erben der Antike, daß er, nicht bloß zum Verſchleiern der Wahr⸗ 
heit, ſeine Weimariſche Liebſte und ſich ſelbſt ins Altrömif che überſetzte. Wie treffend fchilderte 
diefe abfichtövolle Verkleidung Schillerd berühmter Brief vom 23. Auguft 1794, die Stelle 
auf ©. 361: ‚Da Sie ein Deutfcher geboren find‘ uſw. 

Dutzendfach find Goethes Ausſprüche über fein Hinwenden zum Haffifchen Griechentum, 
zunehmend feit der Mitte der neunziger Jahre. In einem Aufſatz über ‚Bhiloftrat3 Gemälde‘, 
in dem Abfchnitt ‚Antif und Modern‘, fpricht er ich über die Gründe ſeines Griechentums 
offen au: 

Die Klarheit der Anficht, die Heiterkeit der Aufnahme, die Leichtigleit der Mitteilu das i 
es, was uns hide —— nun behaupten, alles Anden mir in den echt ken 
Werken, und zwar geleiftet am ebelften Stoff, am mürbigiten Gehalt, mit fiherer und vollendeter 

jo wird man ung verjtehen, wenn wir immer von dort ausgehen und immer dort hin⸗ 
weiſen. Jeder fei auf feine Art ein Grieche, aber er ſei's! 

Klarheit, Heiterkeit, Leichtigkeit ſind's, die ihn entzüden; von der Kraft und Größe ſpricht er 
nicht, jein ſtärkſter Ausdrud ift ‚würdig‘. Klarheit ift jetzt das Lieblingswort Goethes‘, 
ichreibt 1798 der Weimariſche Schuldireftor Böttiger. 

Je griechifcher, deito geringjchägiger wird Goethe gegen die deutiche Kunft, wobei 
er fich felber nicht ausnimmt. Aus diefer Zeit ftammen die mancherlei Scheltworte gegen 
feinen erften Fauſt (vgl. ©. 532), Wendungen wie: ‚Und fo gejchloffen fei der Barbareien 
Beichräntter Kreis mit feinen Zaubereien‘ in dem ‚Abfchied‘ aus dem Nachlaß, — ‚barbarifche 
Kompofition‘ in Briefen an Schiller und ähnliches. In jenem ‚Abfchieb‘ heißt es noch: Leb 
alle3 wohl, was wir hiemit beftatten, Nach Oſten ſei der fichre Blid! gewandt‘. Der Yauft 
wird als minderwertige Barbarei abgetan; der Often, d. h. Griechenland, winkt als höhe⸗ 
res Ziel. 


‚Sobab ich mündig bin, — Es ſind's Die Griechen!‘ Und zu Edermann: ‚Sch war froh, 
mein nordifches Exbteil verzehrt zu haben, und wandte mich zu den Tifchen. der Griechen.‘ 
&3 gibt eine Zeit in Goethes Kunftleben, mo er von der deutichen Kunst, gar von der alt- 
deutſchen, nicht viel anders ſprach al Friedrich Der Große in feiner Schrift "Über die deutſche 
Literatur oder in feinem berüchtigten Brief an einen für Wolfram von Eſchenbachs PBarzival 
begeifterten Profeſſor Myller, nur mit dem Unterfchied, daß Goethe, der ewig Wandlungs- 
fähige, fich heute nicht mehr nad) der abgemworfenen Schlangenhaut von geftern umfah. 
Seinem Brief an Knebel: ‚Sch Habe an der Homerifchen wie an der Nibelungifchen Tafel 
gefchmauft, mir aber für meine Perſon nicht? gemäßer gefunden al? Die Werke der griechifchen 
Dichter‘, ftehen noch entſchiednere Lobesworte über das Nibelungenlied gegenüber (vgl. 
©. 413). Doc ſchon an Schiller bekannte er (29. 11. 17%): ‚& ift Ihnen nicht unbekannt, 
daß ich, aus einer allzu großen Vorliebe für Die alte (griechifche) Dichtung gegen die neuere 
oft ungerecht war.‘ 

Auf dem Gipfel feined Griechentums fehen wir Goethe in jeinen Kunftzeitichriften 
und al Xeiter der bildenden Fünfte in Weimar. Die jährlihen Breisaufgaben für 
Malerei wählte er aus der griechiichen Mythologie oder Sage, und daß nicht ein einziges 
bezwingendes Kunſtwerk aus all diefen mweimarifch-griehiichen Wettlämpfen hervorging, 
hat ihn in feinem Beftreben nicht beirrt. Der einzige bedeutende von den Künftlern, die fich 
an feinen Preisausfchreiben beteiligten, Peter Cornelius, blieb ungekrönt. Ganz ernfthaft 
ift bei Goethes Glauben an Seelenmwanderung fein Ausfpruch zu nehmen, er müffe fchon 
einmal unter Hadrian gelebt haben. Er war davon durchdrungen, aus eigenjtem Kunft- 
gejchmad ein Grieche geworden zu fein. In dem Vorwort zu den Propyläen ſchrieb dieſer 
Geſtalter fo vieler lebenspoller Menfchen im Drama, Roman und Epos: ‚Dem beutjchen 
Künftler ſowie überhaupt jedem neuen und norbifchen ift e8 ſchwer, ja u unmöglich, 


Engel, ®oethe. 





397 Goethes Griechentum. 


von dem Sormlofen zur Geftalt überzugehen und, wenn er auch bis dahin Durchgedrungen 
wäre, jich dabei zu Halten.‘ Un den bundertfachen Geftalter Shakeſpeare lann er hierbei 
nicht gedacht haben; und was ung heute ſogleich einfällt: daß Goethe felbft nur als nordifcher 
Künſtler, nicht mehr als griechifcher, geftaltet hat, ift dem Meifter nicht eingefallen. Heinjes 
Wort: ‚Ale Kunft it menfchlich, nicht griechifch‘, hat längere Dauer behalten, als alle Ber- 
herrlichungen des Griechentums durch Goethe. 

Nein, nicht aus einer verſtandesmäßigen Überzeugung, vielmehr aus einem triebmäßigen 
Gefühl ift Goethes mit den Jahren wachſendes Umftilifieren ind Griechiſche hervorgewachſen. 
In Wahrheit ift ja feine angeblich den Griechen nachgebildete Kunſt gerade im entjcheidenden 
Punkte, in der Menfchenbildnerei, fo ungriechifch wie nur denkbar. Weder Homer noch die 
griechifhen Tragiker haben Sy mbolmwefen, begriffliche Mufterformen geprägt, haben Gat- 
tungen, Stände, Schichten verlörpert, wie Goethe das, immer des Glaubens, griechisch zu 
Ihaffen, in der Natürlihen Tochter und fpäter verfuchte. Die Menfchen bei Homer und 
Sophokles find Einzelmenſchen wie bei Shakeſpeare, wie bei dem vorweimarifchen und 
noch dem italiſchen Dramatiker Goethe. Homers Nauſikaa iſt nicht die Königstochter an ſich, 
ſondern eine mit charakteriſtiſcher Kunſt — das Wort iſt von Goethe — erſchaffene 
phãakiſche Königstochter; und ebenſo wenig iſt Kreon der Herrſcher, noch Antigone die 
Schweſter an ſich. Weil für Goethe beim Herannahen des fuünfzigſten Lebensjahres die 
charakteriftiihe Kunft zu erlahmen begann, die der Ziveiundzmanzigjährige als die einzige 
gepriefen; weil fich Goethe nicht mehr dad Letzte und Höchfte aller Kunft, das Menfchenfchaffen, 
zuttaute, — Darum rettete er, was ihm an darftellendem Vermögen geblieben war, in Die 
Begriffskunft, die er im beſten Glauben, zu feinem Trojte, für die Kunſt der Griechen hält. 

. Daß nur biefer natürliche Wandel, nicht kunſtphiloſophiſches Denken, dem Griechen 
tum Goethes zugrunde lag, dafür haben wie den zwingenden Beweis in den Dichtung: 
arten, für die feine Schöpferkraft erft jpäter oder niemals verfiegte: im Roman und im 
dviede. Ein gewiſſes Verſteifen bemerken wir nach Goethes fünfzigſtem Jahr auch in ſeiner 
Erzählerkunſt, doch kann man die Wahlverwandtſchaften noch nicht ſtiliſiert nennen. Erſt in 
den Wanderjahren, nach dem Verſagen der Menſchengeſtaltung, herrſcht der Stil ſtatt der 
Natur. An der Lyrik hingegen, über die Goethe bis zum legten Hauche mit ewig ſtaunens⸗ 
werter Kraft und Kunſt gebot, bricht fich Die Stilflutwelle, und der deutiche Dichter fteht 
bor ung nad) dem Geſetz, wonach er angetreten. Es gibt Goethiſche Lieder, die ohne A 
ihrer Urſprungszeit niemand feinen legten Jahren zufchreiben würde. Inmitten des S 
nad) dem angeblich höheren Griechenftil gelang ihm Die Legende vom Hufeifen, die er 
in den Zeiten von ‚Hand Sachſens poetifcher Sendung‘ nicht einfacher, nicht deutfcher 
hätte jchaffen können. Ya, er brachte es fertig, grade auf feiner griechifchen Stufe den erften 
Zeil des Fauft fo treu dem Geift und der Form des Urfauft auszugeftalten, daß ohne Die 
urkundlichen Beweiſe die kühnſten Erflärer, die das Dichtungsgras wachſen hören, für zahl⸗ 
reihe Stellen nicht einmal bejtimmte Jahrzehnte anzugeben müßten. Man denke nur an 
den Auerbachskeller, die Rede des fterbenden Valentin, die Kerkerſzene. 





Heute wiffen wir, ohne ung auf jolches Wifjen etwas einzubilden, daß Goethes Griechen⸗ 
tum ein Abirren war; doch, wie immer bei ihm, ein weſensnotwendiges. Er probte fich 
durch alle Kunſtſtile Hindurch, weil feine unerfättliche Natur ihn zwang, aus allen Quellen 
zu trinken, an allen Tafeln zu ſchmauſen. Er teilte den Irrtum Windelmanns: beide ver⸗ 
wechſelten ben zu durchſchreitenden griechiſchen Weg mit dem wahren Kunſtziel, das nicht 
in Griechenland, fondern nur auf heimifchem Boden ragen konnte. Auch Goethes Ablehr bon 
der Gegenwart, von der deutfchen Erde während feiner griechiichen Zeit war ja durchaus 
ungriehifh! Wodurch find Homer, Afchylos, Sophofles, Euripides, Ariftophanes unfterb- 
fh? Nicht ausſchließlich Durch ihre Kunft, ſondern ebenſo ſehr weil fie höchſter Ausdruck ihres 
Volksgeiſtes und ihrer Zeit waren. Man denke nur an ein Drama wie die ‚Perjer‘ des Aſchylos, 
ein Gegenwartftüd au3 der vaterländifchen Gefchichte, wie wir Deutjche bi heute feines 
hervorgebracht haben! Es gibt feine völfifchere Kunſt als die der Griechen. Goethes Götz 
hatte in Wahrheit viel mehr vom Zeitgeifte der griechischen Tragiker, als feine Iphigenie. 
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Keinem griechiſchen Dichter felbft der nachllaffiichen Zeit märe es beigelommen, etwa ein 
Drama bon einer germanischen Priefterin oder einer römischen Beftalin zu fchreiben. 

Die ewigen Grundgefete der echten Kunſt fiegen über den Eigentvillen felbft des Größten. 
Jedes Abmweichen von der eingeborenen Natur führt unfehlbar zur Manier: dieſes Welt- 
geſetz hat fich auch an Goethe unerbittlich vollzogen. „Hatte er Doch felber auf feiner gefähr- 
lichen Schöpferwende in Stalien noch als Merkmal der ‚wenigen Kunſtwerke erfter Stlaffe‘ 
hervorgehoben, daß fie ‚ald die höchſten Naturwerke hervorgebracht worden‘: Alles 
Willkürliche, Eingebildete fällt zufammen, da ift Notwendigkeit, da ift Gott.‘ 
Und als Greis von 75 Jahren bekannte Goethe, mie ſchwer e3 ihm getvorden, gegen feine 
Ratur zu handeln (in einem Auffab von 1824 ‚Über die Parodie bei den Witen‘): 

Bon meinen Ing iten an trachtete ich, mich mit griechiſcher Art und Sinne mögli 
befreunden. In jenem en bin i — — wiſchen fand ich ee 

Bst eine Ionnte meine nordifhe Natur nurnad und nad) beichwichtigen, meine deutſche 
em 

Stellt man foldhe Belenntnifje aus dem innerften Herzen fämtlihen Ausfprüchen 
Goethes zugunften des griechiichen Stils als des Mufters für deutiche Dichtung entgegen, 
fo ergibt fich, mas fich bei einem fo wahrhaftigen Geifte ergeben muß: daß ihm bei feinem 
Griechentum niemal ganz mohl gemwefen ift. ‚Und Nordländer kann man auf jene Mufter 
nicht augfchließlich hinweifen‘, jchreibt er in den ‚Anmerkungen zu Rameaus Neffen‘ und nennt 
Hamlet, Lear und Calderon als Mufter andrer Art. In all feinen begeifterten Schwärmereien 
für griechifchdeutfche Kunst hören wir einen nicht ganz natürlichen Nebenton. Einen Vers 
wie: ‚Doch Homeride zu fein, auch nur als Letzter, ift fchön‘ kann er felbft ja nur al einen 
grade in dieſes Gedicht, Die Vorrede zu Hermann und Dorothea, und in diefe Stelle hinein- 
paffenden Augenblickeinfall beabfichtigt haben. Immer wieder regt fich das deutſche Ge- 
wiffen des nationalen Dichter: „Zu dem gepriefenen Glüd der Griechen muß vorzüglich ge» 
rechnet werden, daß fie durch feine äußere Einwirkung irregemacht worden, Denn ſelbſt voll- 
kommene Vorbilder maden irre.‘ Die einheitliche Kunftanfchauung Goethes ließe fich 
aus feinen ftärfften Ausfprüchen feit den Straßburger Tagen bis zum Berbleichen der Sterne 
ohne Mühe und ohne Zwang zufammenftellen. Ex hatte fie als Zweiundzwanzigjähriger ver- 
fündet in feiner Schrift „Bon deutſcher Baufunft‘: 

Die charakteriſtiſche Kunſt ift Die einzige ee Wenn fie aus inniger, einiger, felbftänbiger 
nn um fi wirkt, unbelümmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag fie aus rauber 
Wildheit oder aus gebilbeter Empfindſamkeit geboren werden; fie ift ganz und lebendig. 

Und er hat ſich zu ihr auf der Schwelle des höchſten Greiſenalters belannt: 

Für eine Nation ift nur das gut, was aus ihrem eignen Kern und ihrem eignen 
allgemeinen Bedürfnis ee en ohne Nahäffung eines andern. — 
Berfjuche, une eine ausländiſche Neuerung einzuführen, wozu das Bedürfnis nicht im tiefen Kern 
ber eigenen Nation mwurzelt, find daher töricht, und alle beabfichtigten Revolutionen folder Urt ohne 
Erfolg; denn fie find ohne Gott, der fi von folhen Pfuſchereien zurüdhält. 

Schon einmal hatte fich ein großer deutfcher Künftler in die Fremde verirrt: Wolfram 
von Eichenbadh, der Dichter des Parzival. Deutſches Empfinden deutscher Menichen hatte 
er in franzöfifche Lebensformen ergoffen. An ihn erinnern ung manche Gebilde aus Goethes 
zweiter Lebenshälfte. Kerndeutſche Menfchen, Hermann und Dorothea, müſſen Kern- 
deutsches in griechifchen Herametern augfprechen. Deutiche Siegesfeier Heidet fich in die 
griechiſchen Gewänder des Epimenided. Grundfragen menjchlicher Kultur Dürfen nur von 
den Schattengeftalten der griechifchen Bandora-Sage erörtert werden, und der Läuterungs- 
weg Fauſts führt durch die klaſſiſche Walpurgisnadht. 

Schiller, der Dichter des Sehnfuchtliedes von den Göttern Griechenlands, hatte fich eine 
kritiſchere Auffaffung der griechifchen Kunft bewahrt. Als Mittel mar fie ihm mertooll: ‚Sch 
bedarf ihrer (der Alten) im höchſten Grade, um meinen eigenen Gefchmad zu reinigen‘, 
und gar: In den nächſten Jahren lefe ich feine modernen Schriftfteller mehr‘ (1788). Doch 
fchon 1789 fchrieb er in feiner Unzeige von Goethes Iphigenie: ‚Zu der reinen Höhe tragifcher 
Nührung hat fich die griechifche Kunſt nie erhoben, weil es ihr am freien, fich felbjt bejtim- 
menden Wefen fehlte. Die griechische Weiblichkeit und das Verhältnis beider Geſchlechter 
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zueinander bei diefem Volke, jo wie beides bei Den Boeten erfcheint, ift Doch intmer jehr wenig 
äfthetifch und im ganzen fehr geiftleer‘, und er bezeichnete Goethes Werk als einen Fortichritt 
über das Drama der Griechen hinaus. 


Da ſich die Anhänger der ‚humaniftifchen‘ Jugenderziehung auf vereinzelte Ausfprüche 
Goethe zu berufen pflegen, jo fei hervorgehoben, daß Goethe niemals das Griechiſche, 
überhaupt die alten Sprachen an fich, für höchſtes oder gar einziges Bildungsmittel erklärt 
hat. Seine Anſicht von den Wegen zur Bildung ift genau Diefelbe, die von den heutigen 
ſtrengen Kritilern unferer humaniſtiſchen Schulen vertreten wird. Zu dem großen Philologen 
Gottfried Hermann hat ſich Goethe, der Schüler der Griechen, rüdhaltlos über diefe fo 
wichtige Trage ausgeſprochen: 

Schon fait feit einem Jahrhundert wirken Humaniora nicht mehr auf das Gemüt befien, 
ber fie treibt, und es ift ein rechtes Glüd, daß die Natur dazwiſchen getreten ift, das Intereſſe an 
fi gezogen und uns von ihrer Seite den Weg zur Humanität geöffnet hat. 

Daß die Humaniora nicht die Sitten bilden! Es ift keineswegs nötig, ne alle Menſchen Huma- 
niora treiben. Die Kenntniffe, hiſtoriſch, antiquarifch, belletriftiich und artiftiich, die aus dem Alter- 
tum kommen und dazu gehören, find doch fo divulgiert, daß fie nicht unmittelbar an den Alten ab2- 
trahiert zu werden brauchen; es müßte denn einer fein Leben hineinfteden wollen. Dann aber wirb 
diefe Kultur doch nur wieder eine einfeitige, die vor jeder andern einfeitigen nicht? voraus hat, ja, 
noch obenein nachfteht, indem fie nicht produktiv werden und fein kann. 

Aus gleicher Denkweiſe äußerte jich der Yünfundfiebzigjährige über den Wert der antiken 
Geſchichte für unjere Jugendbildung: 

Die römiſche Geſchichte ift für uns eigentlich nicht mehr an der Zeit. Wir find zu Human ge- 
worden, al daß und die Triumphe des Cäſar nicht widerftehen follten, So auch die griedhifche & 
fchichte bietet wenig Erfreuliched. Wo ng bieje3 Bolt gegen äußere Feinde wendet, ift es zwar groß 
und — allein die Zerſtücklung der Staaten und der ewige Krieg im Innern, mo der eine Grieche 
die Waffen gegen den andern ehrt, ift auch defto unerträglicher. Zudem ijt die Geſchichte unferer 
eigenen Zage durchaus groß und bedeutend; Die Schlachten von Leipzig und Waterloo ragen 
ſo gewaltig hervor, daß jene von Marathon und ähnliche andere nachgerade —w 
werden. Auch find unſere einzelnen Helden nicht zurückgeblieben: die franzöſiſchen Marfchälle 
und Blücher und Wellington find denen des Altertums völlig an die Seite zu ſetzen 


Achtes Kapitel, 
Die Natürliche Tochter und dramatiſche Stleinigleiten. 


‚Dein Liebling Eugenie‘ (Goethe in den Annalen). 
a8 Mufterftüc des aus Goethes Auffaffung vom Griechentum gejchöpften neuen Stiles 
ift Die Natürliche Tochter. Es ift das erfte und allein ausgeführte einer Dramentrilogie, 

von der es bei Goethe heißt: ‚rn dem Plane bereitete ich mir ein Gefäß, worin ich alles, 
was ich manches Jahr über die franzöfifche Revolution und ihre Folgen gefchrieben und ge- 
dacht, mit geziemendern Ernſt niederzulegen gedachte.‘ Mit geziemendem Ernft; denn daß 
ein Dichter und Charakter wie Goethe ein Weltereignid mie die Franzöfifche Revolution 
nicht mit Späßen wie Großkophta und Bürgergeneral innerlich abgetan haben Tonnte, ift 
Har. Mehr aß ein Jahrzehnt nad) dem Ausbruche der Revolution gibt ihm ein fcheinbarer 
Bufall den Anftoß zu einer nad) feiner Anficht würdigen Kunftdarftellung der Grundurſachen 
jener Weltwende. Am November 1799 fieht er bei Schiller in Jena die 1798 erfchienenen 
M£&moires historiques de Stöphanie Louise de Bourbon-Conti. Ecrits par elle-mäme. 
Schiller empfiehlt fie ihm als merkwürdig, Goethe nimmt den erjten Band mit, lieſt ihn, 
bittet ſchon am nächſten Tage um die Fortfegung. Am 6. Dezember verzeichnet er im Ta 
buch: ‚Die natürliche Tochter.‘ 
Ein ähnlicher Fall wie mit der Denfichrift Beaumarchais' ein Bierteljahrhundert zuvor 
und ihrer Bearbeitung zu dem gegenmartögefchichtlichen Drama Clavigo. Die Ähnlichkeit 
lag nod) darin, daß die prinzeßliche Verfafferin, die natürliche Tochter Ludwigs von Bourbon- 
Conti, eined Prinzen von königlihem Geblüt, und einer Herzogin von Mazarin, zurzeit 
öffentliche Klage führte über ihr angetanes fchweres Unrecht. Der König, Ludwig XV., 
habe ihr zugejagt, fie al Prinzefjin anzuerkennen; da habe eine von ihrer unehelichen Mutter 
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und einem ehelichen Halbbruder angezettelte verbrecherifche Kabale fie um Freiheit und Zukunft 
betrogen. Neuere Forſcher Haben die Richtigkeit des größten Teiles ihrer Anklagen erwieſen. 

Zief ergriffen von dem Schichſal diefer unglüdlichen rau faßte Goethe den Plan, 
e3 zum Symboldrama des Ganges der Franzöfiichen Revolution zu geftalten. Vom Herbfte 
1799 bis in den Frühling 1803 dauerte die, durch Krankheit und Berftreuungen mehrfad) 
unterbrochene Arbeit; am 2. April 1803 ſchritt dag Stüd über die Weimarer Hofbühne mit 
dem Zettelvermerf: ‚Die natürlihe Tochter. Erfter Teil.‘ Eine zweite Aufführung fand 
erſt 1805 ftatt. 

Das Drama mit dem ungefchidten Titel — Goethe nannte es in Briefen und Tage- 
büchern mit Vorliebe und ſchöner Eugenie — mar, troß feinem zeitgefchichtlichen Erlebnis 
gehalt, eine höchſt perſönliche Schöpfung, und der Dichter hat ihr bis zuletzt eine befondere 
Zärtlichkeit bewahrt. Schon dies follte zu einer weniger lieblojen Betrachtung des Werkes 
zwingen, al3 ihm bon jeher widerfahren iſt. Mitten in die Arbeit an der Eugenie, wie dad 
Drama fortan hier genannt fei, fiel Goethes Tebensgefährliche Krankheit zu Anfang 1801. 
Sein Sohn Auguft war damals elf Jahre alt, und wir fühlen des fchwerkranten Vaters 
quälende Sorge um dad Geſchick des einzigen ihm gebliebenen Kindes. Die Stein berichtet, 
diesmal ohne gehäfjigen Zufaß, Goethe habe in jenen fchredfichen Stunden beim Anblid 
Augufts heftig geweint. Im Dezember 1802 ftarb ihm ein Töchterlein bald nad der Geburt, — 
berzmeifelt wand fich der Vater am Boden. Schon vor feiner Erfranfung hatte er in der 
‚Achilleig‘ der Thetis, der Mutter Achills, erfchütternde Klagen über den ficher drohenden 
Zod des geliebten Sohnes auf die Lippen gelegt. Die erjten drei Alte der Eugenie find 
bejeelt von den Schmerzgefühlen des herzoglichen Vaters um die Tochter, deren Tod ihm 
von Betrügern vorgefpiegelt wird, und es iſt unbegreiflich, wie jo vielen Zeitgenofjen, ja 
den meilten fpäteren Leſern diefer Herzenduntergrund der Dichtung verſchloſſen bleiben 
fonnte. In keinem zweiten Werte hat Goethe fo innige, und ergreifende Töne echten Men- 
ſchenſchmerzes um den Tod eines heißgeliebten Weſens angejtimmt: 

Herzog: Unfelges Licht! Du rufft mih auf Wie fchwebte beim Erwachen fonft das Bild 


zum Leben, Des Holden Kindes dringend mir entgegen! 
Mich zum Bemußtfein diejer Welt zurüd Hier fand ich oft ein Blatt von ihrer ; 
Und meiner ſelbſt. Wie öde, hohl und leer Ein geiftreich, herzlich Blatt, zum Morgengruß. — 


Liegt alle vor mir da, und ausgebrannt, Die Hoffnung, fte zu jehen, gab den Stunden 
Ein großer Schutt, die Stätte meines Glüds! — Des mühevollen Tags den einz’gen Reiz. 
Sie war die Seele diejed ganzen Haufe. 

Für die Gefühlßechtheit diefer Klage gibt e8 einen rührenden Beweis. Als Victor Hugo 
eine Tochter im Alter von Goethes Eugenie durch einen Unglüdsfall verlor und ihr die Toten- 
Hage fang, fand er diefelben Gedanken, fait mit denjelben, nur gehäufteren Worten, wie 
der Vater bei Goethe! Und doch hatte der franzöfifche Tichter gewiß die Eugenie nicht, ge- 
lefen, ſchwerlich je von ihr gehört. Hugos Gedicht in den Contemplations ift zu lang für_ den 
Abdrud; man wird nicht ohne Bewegung diefe paar Verſe lejen: 

Elle avait pris ce pli dans son äge enfantin 

De venir dans ma chambre un peu chaque matin. 
Je l’attendais ainsi qu’un rayon qu’on espere. 

Elle entrait et disait: „Bonjour, mon petit pere“, 
Prenait ma plume, ouvrait mes livres, s’asseyait 
Sur mon lit, d6rangeait mes papiers et riait, 

Puis soudain s’en allait comme un oigeau qui passe. 
Alors, je reprenais, la t6te un peu moins lasse, 

Mon a@uvre interrompue, et tout en 6crivant, 
Parmi mes manuscrits je rencontrais souvent 
Quelque arabesque folle et qu’elle avait tracee, 

Et mainte page blanche entre ses mains froissée, 
Oü, je ne sais comment, venaient mes plus doux vers. ; 


Und welchen Ton ſchlägt Goethe an, al3 ſolchem heiligen Gefühl Die Liebe des Jünglings 
zur Geliebten entgegengehalten wird: | 
erzog: Vergleiche Doch die jugendliche Glut, ei’gem Anfchau’n ftille egeben, - 
“ eib iſchen Gehe Benehmen, bafcht, F An ———— ——— Kräfte, 
Kicht dem Gefühl des Vaters, der, entzüdt, Eid) an ber Bildung Riefenfchritten freut! 
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Der Liebe Sehnfucht fordert Gegenwart; Dort Liegen feiner Zukunft weite Felder, 
‚ Doch Zukunft ift des Vaters Eigentum. Dort feiner Saaten feimender Genuß. 

An herzrührenden Schönheiten diefer Art ift fein Mangel in dem Gtüd, das ein zeit- 
genöffifcher Kritiker, Huber, nannte: ‚ziemlich jo marmorglatt und marmorlalt, wie wir 
und Die Säle des Herzogs oder Königs dachten‘. Seitdem wurde das Gerede von der Marmor» 
glätte und Marmorlälte immer aufs neue nachgeredet, und den meilten befangenen Verehrern 
Goethes gilt Die Eugenie ungefähr für jo unlesbar wie Klopſtocks Meſſias. Wervonder Marmor⸗ 
Tälte dieſes Dramas fpricht, Hat es entweder nicht gelejen, oder fein eigned Gefühlsleben 
iſt nicht in Ordnung. Eugenie ift eines der feelenmwärmften Werke Goethes, und wenn jie 
frogdem zu feinen verunglüdten Dramen gezählt werden muß, jo find die Gründe ganz 
andre als Kälte des Gefühls, vielmehr Gründe des Stoffes und des Stils. 

Die uneheliche, durch teuflifche Niedertracht um ihre eheliche Anerkennung betrogene, 
verfolgte, gefnebelte Prinzefjin aus königlichem Blut — eine Symbolgeftalt des gefnechteten 
franzöfiihen Volkes! In diefer feltfamen, unmöglichen Umftilifierung der einfachen Wirk⸗ 
lichkeit liegt der Krankheit und Todeskeim diefer Dichtung. Wie gleichgültig war dag Schichal 
einer unbelannten gemißhandelten Halbprinzefjin angeficht3 der jahrhundertelangen Unter- 
drüdung und Ausplünderung eines ganzen großen Vollkes durch gemifjenlofe Herricher 
und ihre Günftlinge! Um die Wiedereroberung der Menfchenrechte wurde gelämpft, und 
Goethe glaubte, das Symbol diefes Rieſenkampfes in dem Rechtftreit einer beliebigen Prin⸗ 
zejlin Conti um da3 Einfegen in ihre doch fehr zweifelhaften Nechte gefunden zu haben. 
Dabei hat das traurige Geſchick dieſer Prinzefjin nicht das Geringfte mit der Politik, mit dem 
Aufftreben eines Standes aus dem SHavenjoche zur Bürgerfreibeit zu tun. Eugenie ift 
nicht das Opfer eines fchändlichen Regierungsſyſtems, fondern ihres ſchurkiſchen Halbbruders, 
der die Teilung des väterlichen Vermögens mit der Schmwefter nicht dulden will und gefügige 
Werkzeuge feiner Verbrechen mit Geld erlauft. 

Die brüchige Symbolik feines Dramas ift Goethen nicht ganz entgangen. Hier und da 
verfucht er, Hinter dem Einzelgefchid Eugeniens den Staat erjcheinen zu laffen (3, 1): 

Beltgeiftlicher: Ol = Mädchens trau- Und an die Stelle der Gebietenben, 


ed Geſchick Mit frecher Lift, euch ge hofft. 
Verſchwindet wie ein Bad im Ozean, Nicht ihr allein; denn andre ftreben auch, 
Wenn ich bebente, wie verborgen ihr Euch widerftrebend, nad bemfelben Zwech 
Zu mädtiger Barteigewalt euch hebt So untergrabt ihr Baterlond und Thron. 
Oder wenn Eugenie Hagt (4, 2): 
Der inn’re Zwiſt ——— Parteien, Und was mid) erſt als Furcht und Sorg' umgeben, 
Der nur in duſtern Höhlen ſich geneckt, Entſcheidet fi, indem es mich vernichtet, 
Er bricht — in reie bald hervor; Und droht Vernichtung aller umher — 


und wenn der Gerichtörat ihr erwidert: 
Du jammerft mih! Das Schidfal einer Welt Verkumdeſt bu nad) deinem Schmerzgefühl 

Natürlich können ſolche nicht aus dem Wefen des Stüdes, fondern aus der Abficht des 
Dichters geſchöpften Sätze die Eugenie nicht zu einem wahrhaft weltgeſchichtlichen Drama 
maden, und Börnes Wort: ‚Statt in der Hofgefchichte eine Weltgefchichte zu fehen, fieht 
Goethe in der Weligefchichte eine Hofgefchichte‘, enthält mehr al ein Körnchen Wahrheit. 

Bezeichnend für Goethes Stilmandel ift die Stelle, wo ihm einfällt, Daß es fo zu jagen 
auch ein Volk gibt. In ihrer äußerften Bedrängnis will Eugenie es zu ihrer Befreiung auf 
rufen; fie führt ihr Vorhaben erfolglos aus, alſo ein ganz ähnlicher Auftritt wie Klärchens 
Uufrufung des Volkes zur Befreiung Egmonts. Doch Goethe wagte auf diefer Stufe nicht 
mehr, ung ein folche3, allerdings der Stilifierung mwiderftrebendes Bild des wirklichen Lebens 
bor die Augen zu ftellen; dieſe jo wichtige Begebenheit wird und nur erzählt, wie die fran- 
zöſiſchen Nachahmer des griechiſchen Dramas alles Enticheidende und Lebensvolle hinter 
die Kuliſſen verlegten. 

Und der König? Diefer gütige, weisheitvolle, hochgeſinnte Herrſcher läßt ja jeben Ge⸗ 
danken an eine irgendwie berechtigte Veränderung, geſchweige eine blutige Ummälzung, als 
vollkommen verrüdt und verbrecherifch erfcheinen. Welch ein 1 Dealer König, der da ver- 


heißt (1, 5): 
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DI wäre mir zu meinen reinen Wünſchen Begnügte follten unter niederm Dad), 

Auch volle Kraft auf kurze Beit gegeben, Begnügte follten im Palafte wohnen, 

Bis an den lebten Herb im Königreich Und hätt’ ich einmal ihres Glücks genoffen, 

Empfände man des Baterd warme Sorge; Entjagt’ ich gern dem Throne, gern der Welt. 

° Und diefer König foll als eine Symbolgeftalt Ludwigs des XVI. erjcheinen? 

Aber LudwigXVL war garnicht gemeint, überhaupt fein König der Geſchichte. Menfchen 
und Dinge follten ja nicht wirklich, fondern ſymboliſch, typifch fein, — ‚Keine Perfonen, 
jondern Rubriten‘, wie e3 einmal in den Wanderjahren für einenähnlichen Fall heißt. Schiller, 
der fich ſelbſt wohl hütete, feine Lehre in Tat umzufegen, fchrieb über die Eugenie an 
W. von Humboldt (18.8.1803): ‚Die hohe Symbolik, mit der Goethe den Stoff hehandelt hat, 
jo daß alles Stoffartige vertilgt und alles nur Glied eines idealen Ganzen ift, diefe 
ift wirklich bewundernswert‘. Die ganz unter Goethes geiftigem Einfluß gefchriebenen 
Worte find, bei aller Hochachtung für Schiller, nicht viel mehr aß Worte, denn was ift ein 
Drama mit einer fo hohen Symbolik, daß aller Zeit- und Menfchenftoff vertilgt ift? Und hat 
ung nicht Goethe jelber gelehrt, daß Hinter jedem Befondern ohne alle Wbficht des Dichters 
da3 Allgemeine fteht, wenn nur da3 Befondere Fünftleriich bedeutſam iſt? Zu Edermann 
fagte er einmal (11. 6. 1825): ‚Der Poet foll das Bejondere ergreifen, und er wird, wenn 
dies nur etwas Geſundes iſt, darin ein Allgemeines darftellen‘, — und: ‚Allgemein und 
poetifch wird ein fpezieller Fall eben dadurch, daß ihn der Dichter behandelt.‘ In den 
‚Marimen und Reflerionen‘ fteht die gewichtige Bemerkung: 

i Es ift ein großer Unterſchied, ob ber Dichter zum Allgemeinen da3 Befondere fucht, ober im Be⸗ 
ſonderen das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entfteht Allegorie, wo dad Bejondere nur ald Beiſpiel 
des Allgemeinen gilt; die leßtere aber ift eigentlich die Natur der Poeſie; fie fpricht ein 
Bejonderes aus, ohne and Allgemeine zu denken oder darauf hinzumeifen. 

Goethe Hatte im Werther, Schiller in Kabale und Liebe Sonderfälle dargeftellt, und 
welcher großartige Symbolfinn wohnt beiden ganz unſymboliſch beabfichtigten Werfen 
beil Aber auf der Höhe feines Strebend nad) dem Symbolſtil, im Fauſt⸗Vorſpiel auf dem 
Theater, ließ ja Goethe feinen Dichter fprechen: ‚Wer ruft dad Einzelne zur allgemeinen 
Weihe, Wo es in herrlichen Alkkorden fchlägt?* 

Zum Bertilgen alles Stoffartigen mußten Zeit, Land, Menfchen unbenannt bleiben; 
nur feiner geliebten Heldin verlieh Goethe, in Auflehnumg gegen den meltlichen Makel 
der ‚Natürlichkeit‘ ihrer Geburt, den Namen Eugenie, ‚die Edelgeborne‘. In Hermann und 
Dorothea gab e3 zwar nur dieje beiden Namen, doc) wurden Ort und Zeit deutlich bezeichnet. 
In der Eugenie erfahren wir niemalß, wo wir find, — aber was gewinnt der Dichter Damit? 
Daß er mweitläufige Umfchreibungen ftatt einer kurzen Ortsangabe machen muß. Der König 
fragt: ‚Wo find wir, Oheim? und der Herzog muß antworten: ‚Der Bach, der und umraufcht, 
mein König, fließt Durch deines Diener Fluren, die er‘ uſw., wodurch der König ſchwerlich 
genau unterrichtet wird. Und wenn der Weltgeiftliche fragt: ‚Sn welche Gegend habt ihr fie 
gefchidt?“, jo muß der Sekretär der Symbolik zu Liebe antworten: ‚Zu diejes Reiches letztem 
Hafenplab.‘ 

Das zweite unheilbare Übel, gleichfalls eine Folge des abfichtlichen Stilifiereng, ift 
die Unnatur der Sprache fämtlicher Perſonen. Sie jprechen nicht eigentlich, jondern uneigent- 
ih, denn das Uneigentliche erjchien Damals Goethen als Stil. Edle und Schurken ſprechen 
die gleiche getönte und gefchönte höchſte Bildungsſprache. Hören wir den einen der Banpditen, 
den Sekretär, zu feiner Mitverſchwornen deflamieren: 

Wenn ich bes Glüdes Fülldorn dir J einmal, Der unſern Bund auf ewig gründen ſoll, 
Nach em Hoffen, vor die Füße jchütte, Am Horizonte feierlich erhebt — 

Wenn id) die Morgenröte jenes Tags, 

jo empört fich nicht nur unfer Herz, jondern ebenfo jehr unfer Kunftgefühl: wir fehen die 
innere Form zu ſchwer verleßt. 

Statt Schidjal heißt es ‚ein Herrichendes‘, ftatt Fürft ‚Die obere Macht‘, ftatt Mittelftand 
oder Bürgertum ‚das in der Mittelhöhe des Lebens wiederlehrend Schmwebende‘, und der 
Gerichtsrat macht zuvor lange Umfchweife, z. B.: ‚Der eitlen Schöpfung himmliſch 
Erdenglüd, um dann kurz und verftändlich zu jagen: ‚Der Ehftand ift esl“ Goethe, unjer 
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großer Künftler der Natur, fiel derjelben unnatürlichen Stilmode zum Opfer, an der die 
franzöfiihen Akademiler, die Delille, Vebrun uſw. damals fitten. Um das ‚unedle‘ Wort 
poire zu vermeiden, drechſ elte Deuille drei Alexandriner mit zuſammen 36 Silben. Und 
als Alfred de Vigny in ſeiner DOthelfo-Überfegung handkerchief durch mouchoir wieder- 
zugeben wagte, fiel Shalefpeares Drama in Paris durch. Bis zur Sprachwidrigkeit artete 
Goethes ftilifierter Stil aus: ‚m Hafen regt fich emfig fchon die Fahrt‘. Ja bis zum Schwulſt; 
der nüchterne Gerichtörat will fagen: Wenn die Sonne untergeht, muß aber auf Goethes 
Geheiß deklamieren: ‚Wenn Phöbus nun ein feuermwallend Lager fich bereitet.‘ 


Die Geftalt der Eugenie, eine der rührendften in Goethes Dramen, fände lebensvoller, 
heldiſcher vor ung, hätte der Dichter feinen jahrelang im Herzen gehegten Lieblingsplan einer 
Trilogie ausführen dürfen. Doch wieviel Dichterkraft wäre Drangefeht und größtenteils 
verloren worden! Und fein Symbolziel, den Gang der Revolution bis zu einer entſcheidenden 
Wende zu führen, märe nach dem ung vorliegenden Schema der Fortſetzung trotzdem unerreidht 
geblieben. Eugenie allerdings, die ſich Goethe zuletzt al3 Beiftand des untergehenden König. 
tums gedacht, wäre ind Großartige gefteigert morben. 

Über das eine vollendete Stüd der Trilogie hat Frau von Stadl aus mangelnder Sprad; 
fenntnis, wohl nach ihres Beraterd, W. Schlegel, Urteil da3 Wort vom ‚noble ennui‘ ge 
prägt. Die Handlung in der Natürlichen Tochter, ſoweit fie nicht durch dag biutlofe Stili⸗ 
fieren gelähmt wird, ift keineswegs langweilig. Die Unbehaglichkeit, ja der Widerwille des 
unbefangenen Leſers hat einen andern Grund: Spiel und Gegenjpiel ftehen allzu fehr außer 
Gleichgewicht. Auf der einen Seite Eugenie in fürchterlicher Einſamkeit, denn der Himmel 
ift Hoch, König und Herzog unerreichbar fern; der fich ihr al3 Erretter von der Todver- 
bannung ins Fieberland anbietende Gerichtsrat handelt für fich, nicht für fie. Gegen fie ver- 
ſchworen ift eine Bande von Nichtswürdigen in wenig unterſcheidbaren Abftufungen. So 
leidet man geradezu körperlich unter dem Anblick dieſes völlig ungleichen, darum undrama- 
tiſchen Kampfes. Körners Urteil an Schiller traf den Kern der Sache: ‚Für jeden, den der 
Stoff überwältigt, muß dies Stüd unausftehlich fein, je lebhafter er fühlt.“ Und wem gelänge 
das Unmögliche, bei einem Drama mit Menfchengejchiden von diefem Stoffe de3 Dramas 
ganz abzufehen! 

Hinzu kommt das Übermaß der Niedertracht des Sekretärs und des Weltgeiftlichen in 
den Gefprächen mit dem fchmerzgebeugten Herzog. Wenn diefe Schurken in feierlich ftili- 
fierten Reden den troftlog jammernden Vater — (Das ungeheuer Unerwartete 
Bedrängt dich fürchterlich, erhabner Dann‘ — ‚Des edlen Pflichtgefühles Übung gibt, Ach! 
unſrer Unvergeßlichen den Tod‘ — ‚So tiefer Schmerzen heiße Dual verbürgt Dem Augen- 
blick unendlichen Gehalt‘), jo wird unfer Ekel unerträglich, und alle Stilifierungskünfte des 
Dichters erzeugen nur den Eindrud innerjter Stillofigleit. Der Herzog wird durch dieſes 
Gerede im Stelzenftil nicht getröftet, wir aber werden gemartert, und die dramatiſch 
fühnende Strafgerechtigleit befommen mir nicht zu fehen. 


Im Kopf und im Herzen aber des vieljfeeligen Dichters, den das ſymboliſche Schidfal des 
Opfers einer Weltummälzung zu Tränen rührte, fanden zugleich des Lebens heitere Spiele 
Raum, wie der Tag fie ihm bot und von ihm forderte. Inmitten der entwerfenden und aus 
führenden Tätigleit an der Eugenie legte da3 Yahrhundertende dem Theaterleiter Goethe 
Pflihten auf. Zum legten Geburtstag der Herzogin Amalia im alten Jahrhundert, dem 
24. Oktober 1800, dichtete er ein Heined Maskendrama Palãophron und Neoterpe (Alt- 
gefinnt und Neuvergnügt), ein ſymboliſches oder allegorifches Bühnenfpiel der Gegenſätze 
der alten und der neuen Beit. Herr Ultgefinnt, begleitet von Griesgram und Haberedht, 
ftreitet mit Frau Neuvergnügt, welcher Gelbjchnabel und Nafeweis folgen, wie eben alte 
und neue Kunſt zu ftreiten pflegen. Nachdem die Vertreter der beiden Menfchenalter ihre 
garſtigen Begleiter davongeſchickt, verſöhnen ſie ſich und huldigen vereint der fürſtlichen 
Bürgerin zweier Jahrhunderte. Von Den höfiichen Seitipielen Goethes nach der Lebensmitte 
it Diefes eines der geiſtvollſten. 
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Zur Weihe des Neubaues des Lauchftädter Theaterchens (vgl. ©. 344) im Juni 1802 
ichrieb Goethe ein Vorſpiel in Profa: Was wir bringen, in dem munter Ton etwa der 
‚silcherin‘, mit einem liebengmürdigen Gemifch aus gemütlicher Alltagswirklichkeit und alle- 
goriſch⸗ mythologiſchem Aufputz. Merkur, Bhone (Stimme), Pathos behaben ſich ganz menfch- 
lich, und die Nymphe wird ung lieb, wenn fie das ſchöne Sonett fpricht, deffen Schlußverfe 
wir alle kennen: 

ebens werden ungebumbne @eifter der Beichränkung zeigt fich erſt ber Mei er, 

ER der Bolenbung reiner Sa ſtreben. In bag Seleh are fn * —S 
Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen. 
Doch mit Recht nannte Schiller zu Körner folche ‚treffliche Stellen auf einen platten Dialog 
wie Sterne auf einen Bettlermantel geflict‘. 

Bären die Maskenzüge, Die Goethe 1798 und 1802 für Hoffeftlichleiten fchreiben mußte, 
ungedrudt geblieben, niemand weinte folchen Berluften eine Träne nad). Wir tröften uns 
jogar über die hieran vergeudete Zeit, wenn wir wahrnehmen, daß Goethe ſich's gar leicht 
gemacht hat. In dem Maskenzuge von 1798 ftehen 3. B. diefe Verſe, die Kotzebue oder 
Matthiſſon ebenfo gut oder beſſer verfertigt hätte: 

Sicherheit und Ruhe zu geni Dies ift der Wunſch, der jedes Herz belebet, 

Tip — alles, gr itt, = Das ae friſch neue —— 


Die ſtete Not des Hoftheaterleiters Goethe um neue ſpielbare Stüde, dazu gelegentliche 
‚Ermangelung des Gefühls eigner Produktion‘ Tießen ihn fogar zum ÜÜberf etzer anderwärts 
erprobter Dramen werden: im Herbſte 1799 bearbeitete er den Mahomet, im Sommer und 
Herbſt 1800 den. Tankred von Voltaire, beide nicht ſtlaviſch, ſondern mit künſtleriſcher Freiheit 
und meift zum Gewinn für dieſe weſentlich rednerifchen Stüde des Franzoſen. Als die befte 
Frucht dieſer Nebenarbeiten Goethe iſt ung Schillers ſchönes Gedicht geblieben: ‚Un Goethe, 
aß er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte‘. Schiller wußte, daß der Herzog 
troß Goethes erziehendem Beiſpiel dem franzöfiichen Drama im Herzendgrunde mehr als 
dem deutichen feiner Weimarifchen Dichter zuneigte. Nicht gegen Goethe, fondern gegen das 
höfiſche Franzojentum richtete er die ſtolzen Verſe: 

im’fcher Kunft ift diefer © ei Selbſt in der Kum eiligtum zu fteigen, 
— — —— en J der deutſche reihe, en 

r können mutig einen Lorbeer zeigen, nd auf der Spur des Griechen und des Britten 

Der auf dem beutfchen Pindus jelbft gegrünt. Sr er dem beifern Ruhme nachgefchritten. 


Auf allen feinen Lebenäftufen ließ Goethe Kunfttrümmer zurüd. ‚Wenn etwas ins 
Stoden gerät, fo weiß man immer nicht, ob die Schuld an ung oder an der Sache liegt‘ 
(Goethe an Belter). In den meilten Fällen liegt fie ‚an und‘: bei Goethe zumeiſt an feinem 
zu geringen Widerflande gegen höfifche Ablenkungen. Schiller mußte, warum er an Goethe 
ſchalt: ‚&3 waltet ein unholder Geift über Ihren guten Vorſätzen und Hoffnungen. — Noch 
dazu läßt fich’3 gewiſſen Leuten nicht einmal begreiflich machen, welches da3 Opfer ift, welches 
Sie bringen.‘ Nicht ſchade ift e8 um die Nichtvollendung eine Zweiten Teils der Zauber- 
flöte, mit einer gewiß abſichtsvoll an die Stein erinnernden zommütigen Königin der Nacht; 
ebenfo wenig um das Fallenlafjen des Planes zu einem Epos Wilhelm Tell. Wenn Viſcher 
meinte, ‚a8 wäre Goethes wahres Meiſterwerk geworben‘, jo ift ber Zweifel erlaubt, ob 
Goethe nicht das Töten eines unmenfchlichen Tyrannen ins Halbgemütliche, ja ing Idealiſche 
und Symboliſche umgebogen haben würde (vgl. ©. 428). Heil dem Tage, wo er dem gebornen 
Geſtalter eines folchen Stoffes fein Vorhaben ſförmlich abtrat! 

Aus dem Nachlaß iſt und noch ein Heines dramatische Bruchftüd der Befreiung des 
Prometheus von 1797 befannt geworden, ein Chor der Nereiden, — der Beweis, wie treu 
Goethe an den Lieblingsplänen feiner Jugend fefthielt. Nach zehn Jahren nahm er feinen 
Prometheus-Stoff abermals auf und gewann ihm feine legte bedeutfame dramatische Dich- 
tung Bandora ab. 


Neuntes Kapitel. 


Goethe der Symboliker. 

Ulles Bergängliche ift nur ein Gleichni. 
til und Symbol find die zwei Leit-Worte und «Begriffe des Dichter und des Denkers 
Goethe nach der Mitte feines Lebens. Was er unter Shil verjtand und übte, hat ung die 

Natürliche Tochter am deutlichten gezeigt; auch für die ſymboliſche Auffaffung der Menſchen⸗ 
welt und ihrer Geſchehniſſe iſt ſie das Muſterbeiſpiel. Das Symbolweſen ſpielt aber eine ſo 
beherrſchende Rolle in Goethes ſpäterem Schaffen und Forſchen; es durchdringt ſein Dichter⸗ 
werk, einen Teil der Lyrik eingeſchloſſen, ſeine Naturwiſſenſchaft, ja ſein Leben mit ſolcher um⸗ 
formenden Gewalt, daß eine nähere Betrachtung dieſes ſeines Weſenstriebes unerläßlich iſt. 

Anſchauen und Bild Hatten feiner Dichterſprache, ſogar ſeinem Briefſtil, von frühauf das 
Gepräge aufgedrüdt. Jede dichterifche Probe, jeder Brief in den erſten Abſchnitten dieſes 
Buches zeigt den Bildſtempel. Keſtner ſchreibt aus Wetzlar über Goethe an einen Freund: 
‚Er pflegt ſelbſt zu ſagen, daß er ſich immer uneigentlich ausdrücke, niemals eigentlich aus- 
drüden kann; wenn er aber älter werde, hoffe er, Die Gedanken felbft, wie jie wären, zu denken 
und zu fagen.‘ Das Gegenteil trat ein: je älter, defto uneigentlicher wurde fein Ausdrud, 
noch uneigentlicher feine Denkweiſe; ‚Sie wilfen, wie ſymboliſch mein Dafein tft‘ (an die 
Gtein, 10. 12. 1777). 

Der Hang zum Berftedfpiel mit der eigenen Perfjönlichkeit, von ihm felbft an Schiffer 
berichtet (vgl. ©. 384), wurzelte fo tief im Kern feines Menſchenweſens, daß er ihm an vielen 
Wendepunkten des Lebens nachgab. Verkleidet trat er zuerft in das Seſenheimer Pfarrhaus; 
unter angenommenem Namen bejuchte er auf der Winterreife im Harz feinen Schübling 
Pleſſing; aß ein Kaufmann Möller reifte er nad) Ztalien und bewahrte diefe Verkleidung 
hartnädig in Rom den deutjchen Künſtlern gegenüber. 

Die höfifhen Maskenfeſte mit ihrer Symbolik in Geftalten und Worten waren ganz 
nad) feinem Wunfche, und mit Vergnügen beteiligte er jich an ihnen al Mitjpieler, richt bloß 
al Feitdichter. Am Hofe mar ja das Mneigentlichjein die Regel; nur im vertrauteften Verkehr 
mit den fürftlihen Freunden durfte man den eigentlihen Menſchen zeigen. 

Doch ſchon viele der Frankfurter Jugendwerke waren ja Verkleidungftüde geweſen, 
Schluſſeldramen fat fämtliche Faſtnachtſpiele. Uneigentlic) fah und hörte man einen Pater 
Brey, eine unbefannte Leonora, einen ebenjo unbelannten Balandrino; die Eingeweihten, 
zu denen heute die Goethe⸗Forſcher bis zum gewiſſen Grade gehören, jahen Hinter den un« 
eigentlichen Menfchen die eigentlichen: Leuchſenring, Karoline Flachland, Herder. Dasſelbe 
gilt vom Satyros und den beiden Jahrmarktsfeſten zu Plunderömeilern. 

Uneigentlich tritt im Göß ein Bruder Martin auf; er follte das Symbol fein für den 
eigentlich gemeinten Martin Luther. Iſt aber nicht ſchon der ganze Göß aus einer ſymboliſchen 
Denkform entitanden? Götzens Lebensgefchichte mar eine bunte Kette von Rauf- und Fehde- 
Bändeln, fpannend zu lefen, ohne ſtarken Nachklang bei allen andern, die fie vor Goethe ge» 
lejen hatten. Mit feinen Symbolaugen, denen das Vergangene nicht vorüber, erblidte dieſer 
Süngling eine unfichtbare, nie wirklich geweſene Welt Hinter der fichtbaren; ahnte er ein Emp- 
finden und Streben, das hoch Hinausragte über das Einzelmejen Götz von Berlichingen; drang 
er in die Urtriebe der deutſchen Menſchheit und fchuf ein Werf, bei dem wir fühlen: bier Hopft 
ber Herzichlag eines höheren Lebens als der gefchichtlichen Wirklichkeit. Die Traumgeflalt 
Klärchens am Schluffe des Egmont war ſchon reinſymboliſch beabfichtigt: fie bedeutet nicht 
einen Menjchen, fondern einen Begriff, die Freiheit, geht alfo in die Allegorie über, deren 
Grenzlinien gegenüber dem Symbol ohnehin nicht fcharf gezogen find, auch nicht bei Goethe. 

‚Sleichniffe dürft ihr mir nicht vermehren, Ich wüßte mich ſonſt nicht zu erfläten‘, heit 
ein Goethiſcher Spruch aus dem Alter. Mit vereinzelten Ausnahmen ift fein ganzes Dramas 
tiſches und epifches Dichterwerk ein großes Gleichnis, Symbolgebild, zugleich uneigentlich 
und eigentlich gemeint. Wie follte da3 anders fein bei einem Dichter, der nur Selbfterlebtes, 
äußere3 oder inneres, fünftlerifch nachbilden konnte! Hinter jeder Geftalt fteht ja er felbft oder 
ein, ihm befannter Menſch; in jedem Satze Hingt ja ein von ihm gedachter oder gehörter 
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Gedanle mit. Egmont iſt eine Symbolgeſtalt für Goethe ſelber; doch ſchon Weislingen war 
eine geweſen, — nur daß man Symbol und Abllatſch nicht verwechſeln darf. Wenn ſich der 
junge Goethe al? von Fauſtiſchem Wiſſensdurſt gequält und getrieben bekennt und im Sturm 
eines erichütternden Ereignifjes den Plan zu einer Faufttragödie faßt, jo haben wir hier das 
Symboldrama der geiftig ringenden Menjchheit, erwachſen aus einer ringenden Stinglingfeele. 

Nicht dad Gejchid eines einzelnen, Dreft genannten unfeligen Menfchen, der des grau- 
figften Verbrechens unfchuldig ſchuldig geworden, ließ in Goethes Hirn den Gedanken an ein 
rührende3 Drama Iphigenie auffteigen. Oreſt wird ihm zur Shymbolgeftalt für unfühnbare 
Schuld überhaupt, zunächft allerdings für des Dichters eigene Gewiſſensqual; Xphigenie, 
urſprünglich nur die Schwefter des Muttermörberz, fteigert fi) zum Symbol für die fühnende 
reine Menſchlichkeit aller Zeiten, aller Zonen. 

Ebenjo Hat nicht Die unerquidliche Einzelgefchichte eines unglüdlichen altitalienifchen, nur 
bon Wenigen nod) gelefenen Dichter an einem gleichgültigen alten Fürftenhofe zu Ferrara, 
ſondern der jymbolifche Wert diefer Begebenheiten für das Verhältnis des Idealmenſchen zur 
ideallofen Wirfichfeit in Goethe da3 Drama Taſſo als eine dichterifche Notwendigkeit auf 
fteigen und fie bezwingen laffen. Und nimmermehr hätte fi) Goethe durch die hübfche 
Aneldote in einem alten Zeitbericht über die Salzburgifchen proteftantifhen Auswanderer 
zu Hermann und Dorothea anteizen lafjen, wäre nicht feinen Seheraugen Hinter diefen armen 


Menjchen der Vorhang unendlich größerer Weltbegebenheiten emporgerollt. So darf, ohne - 


den Dingen Gewalt anzutun, auch Hermann und Dorothea als eine Goethiſche Symbol- 
Dichtung gelten. 

Bon jolchen Werken wie Epimenides, Pandora, dem zweiten Fauft braucht ihre Symbol. 
natur nur ausgeſprochen zu werden, und für die Natürliche Tochter haben wir Goethes eigenes 
Zeugnis. Ein Gegenftand wie die Stiftung des Weimarifchen Ordens vom weißen Fallen 
war für ihn wie gejchaffen zum Schmwelgen in ſymboliſchen Beziehungen: man genieße fie in 
feiner Tyeierrede vom 30. November 1816. | 


Der Unterjchied zwiſchen der Goethiſchen Symbolik in den Werken der erften und der 
zweiten Schaffenshälfte ift einer de3 Grades, nicht des Weſens. Die Vollkraft der Jugend 
mindert, die finfende des Alters fteigert feinen Trieb zur Symboßichtung. Unbewußtes 
Symbol war ihm Göß für den Kämpen der kaiferlichen Gewalt gegen die Kleinfürſten. Auch 
beim Werther mar ſich Goethe nur bemußt, eigne Leiden auözufprechen; erft nachher kam ihm 
der Gedanke, zugleich der Beitftimmung den Ausdrud geliehen zu haben. Schon bewußteres 
Symbol war Egmont für die Lebenskunſt, die eben nur forglos leben lehrt. Vollbewußte 
Symbolwerke waren Urfauft, Iphigenie, Taffo, nur daß hier die Wage noch zu gunften des 
reinen Menſchenſchaffens ausſchlug. Bei Hermann und Dorothea, ja noch beim Epos von 
Adyilleus’ Tode ſchwebten die Schalen zwiſchen Symbol und Einzelbildnerei im Gleichgewicht. 
Den Wendepunkt bezeichnet ein wichtiger Brief an Schiller vom 16. Auguft 1797. Bon da 
ab ſenkte fich die Schale der Symbolik tiefer und tiefer, bis der mehr al Achtzigjährige jein 
Lebenswerk abſchloß mit dem Triumph des Symbolismus: Alles Bergängliche ift nur 
ein Gleichni3. 

Goethe war jich über diefen natürlichen Vorgang Har: ‚Die Jugend habe Varietät und 
Spezifitation, da Alter aber die Genera, ja die Familias‘, und er berief fich auf den greifen 
Zizian, der zulegt den Samt nur ſymboliſch gemalt habe. Vom Fauft meinte er, ‚er endet 
al Greis, und im Greifenalter werden wir Müftiker‘. 

Bis in ſolche Schriften, die nur ein berichtendes Abbild der gefehauten Wirklichkeit bieten 
wollen, dringt da3 Goethifche Symboldenten ein. Nach dem glänzenden Gemälde des 
Römischen Karneval ergeht er fich unter der Überfchrift ‚Afchermittiwoch‘ in Vergleichen 
des ausſchweifenden Feſtes mit dem Menfchenleben, und diefe Betrachtungen klingen nicht 
wie Hinterher angeftellt, fondern mie unmittelbar aus der Sinnenmwelt gejchöpft: 

Noch mehr erinmert und die ſchmale, ne volle Straße an die Wege bed Weltlebeng, 
wo jeder Zufchauer und Teilnehmer mit freiem Geficht oder unter der Masle vom Ballon oder vom 
Gerüfte nur einen geringen Raum vor und neben ſich überfieht, in der Kutſche oder zu Fuße nur Schritt 
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vor Schritt vorwärts kommt, mehr geſchoben wird als geht, mehr aufgehalten wird als willig ſtille 
fteht, nur eifriger dahin zu gelangen fucht, wo es beffer und froher zugeht, und dann auch da wieber 
in die Enge fommt und zulegt verdrängt wird. 

Gelbft dem Pferderennen des Karnevals fieht er eine lebensſymboliſche Bedeutung ab. 

Mit welcher Luft er, wo ed anging, auch wo e3 übel anging, bineingeheimnißt Hat, 
zeigen ung die Weisfagungen des Bakis, dag Märchen, Wilhelm Meifter, befonders die Wander- 
jahre, da3 Bruchſtückgedicht Die Geheimniffe und fo viele® andere. Man achte ferner auf 
ſolche ftiliftifche Symbolik wie das Verfteden des Ichs hinter das unbekannte ‚Man‘. In den 
Annalen behandelt er jich ſelbſt ſymboliſch: ‚Man fühlt die Notwendigkeit einer freieren Form 
und fchlägt ſich auf Die englifche Seite.“ Diejes Man ift der Berichterftatter Goethe. Ya ſelbſt 
in Samilienbriefe jchleicht fich das ſymboliſche Man ein; an Chriftiane heißt e3 1813 einmal: 
‚Nun wünfcht man, recht wohl zu leben, und hofft auf die Fortfegung.“ Eines der Goethifchen 
Lieblingsworte, zumal im Alterftil, ift ‚bedeutend‘; er gebraucht es faft durchweg in dem 
©inne, daß es etwas Anderes, SYenjeitiges ‚bedeute‘. 

In zahlreichen Ausfprüchen bat er ſelbſt befannt, daß er fich und fein ganze3 Tun ſym⸗ 
bolifch betrachte. Hinter allem Einzelnen ſah er und wollte er gejehen wiſſen das Allgemeine: 
‚Das ift die wahre Symbolik, mo das Befondere da3 Allgemeine repräfentiert, nicht als 
Traum und Schatten, fondern ala lebendig-augenblidliche Offenbarung des Unerforfchlichen‘ 
(in Kunft und Altertum, 1826). Zum Kanzler Müller äußerte er fich über den Wilhelm Meifter 
(22. 1. 1821): ‚&3 made ihm Freude und Beruhigung, zu finden, Daß der ganze Roman 
ſymboliſch fei, daß hinter den vorgejchobenen Perjonen etwas Allgemeines, Höheres ver- 
borgen liege‘. Ging er doch fo weit, zu behaupten: ‚Den anfcheinenden Geringfügigfeiten 
des Wilhelm Meifter liegt immer etwas Höheres zugrunde.‘ Und ganz allgemein über fein 
Lebenswert: ‚IIch Habe all mein Wirken und Leiften immer nur ſymboliſch an- 
gejehen, und es ift mir im Grunde ziemlich gleichgültig geweſen, ob ich Töpfe machte oder 
Schüffeln‘ (zu Edermann, 2. 5. 1824). Bei folder Auffafjung mußte ihm, der ſonſt auf die 
Philofophen nicht viel gab, Schellingd Wort von der Kunft al der ‚Darftellung des Unend⸗ 
lichen im Endlichen‘ au3 der eignen Seele gefprochen fein. 

Mit zunehmendem Alter jteigert ſich Die Symbolik bei Goethe jo fehr, Daß jedes feiner 
Werke neben dem offen daliegenden Anhalt noch einen zu enträtjelnden verbirgt. Darum 
find die Werke feiner Greijenzeit das eigentliche Entzüden mancher Goethe⸗Forſcher, leider 
weit weniger das Der verehrenden Goethe⸗Genießer. Ein vor Bewunderung nicht zum 
Götzendiener gewordener Berehrer Goethes, Viſcher, fchrieb von dieſer allegoriichen Rätjelei: 

ier ift nie ein Ding es felber; Löwen, Hunde, Ochſen, Kälber 
änner, Weiber, acta, facta, Sind Begriffe, find abstracta. 

In der Tat artet Goethe? Symbolik, auch fie nad) jenem unerbittlichen Geiftesgeieg, 
da3 alles nicht ganz Natürliche beherrfcht, in Manier aus. Nicht frei von Manier find 
3. B. ſolche Titel wie ‚Novelle, Das Märchen, Elegie, Ballade‘. Und wer es darauf ablegt, 
bie einfachlten Dinge zu verrätjeln, der ermüdet den Leſer, der doc) oft genug für das müh⸗ 
jame Enträtjeln mit einem da3 Kopfzerbrechen nicht Iohnenden Ergebnis abgefunden wird. 
Man kann dem in die Zeiten fchauenden Greife die Freude nachfühlen, wenn er kommenden 
Geichlechtern Geheimniffe zu löfen geben möchte, wenn er über die Wanderjahre fchreibt: 
‚Alles ift ja nur ſymboliſch zu nehmen, und überall ftedt ja noch etwas Anderes dahinter, 
jede Löſung eines Problems ift ein neues Problem.‘ Oder wenn er von den Wahlverwandt- 
Ichaften zu Riemer jagte, er habe foziale Berhältniffe und ihre Konflikte ſymboliſch gejaßt 
darftellen wollen. Auch wenn er über den Abichluß des Fauſt am 1. Juni 1831 an Belter 
jchreibt, es handle ſich, dem fertig Hingeftellten noch einige Mantelfalten umzujchlagen, 
damit alles zufammen ein offenbares Rätſel bleibe, die Menjchen fort und fort ergöße und 
ihnen zu fchaffen mache‘. Die Nachwelt hält eg mit Schiller, der, ohne dabei an Goethe zu 
denken, von folcher ſymboliſchen Dichtweife, die nicht mehr aus der Anfchauung holt, an Goethe 
jelbft fchrieb (2. 8. 1799): ‚Ex (der Geift folches Dichters) empfängt dann feine Objekte von 
innen, und die Mißgeburten der allegorifchen, der fpihfindigen und myſtiſchen 
Darftellung entftehen“ 
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Bulegt war Goethe, unfer gegenftändlichiter Dichter und Denker, da angelangt, wo die 
Romantiker ftanden: ‚Wo der Kunſt der Gegenftand gleichgültig, fie rein abſolut wird, da 
iſt die höchite Höhe‘ (September 1815). Und: ‚Alles, mas geſchieht, iſt Symbol‘ (2. 4. 1818 
an Schubarth). Darum wollte er folche Stoffe wie Michael Kohlhas von Kleift nicht gelten 
laſſen, weil fie nicht ‚typisch für den Weltlauf‘ feien! — Ja noch übler: zulept dDichtete Goethe 
um des Symbol? willen das, was er nicht empfand: Kirchenfrömmigkeit am Schluffe der 
Bahlverwandtichaften, katholifche Myſtik am Schluffe des zweiten Fauſt. 

Wie jedoch immer in folchen Fällen der zur Manier audartenden Abkehr von der rein- 
ſchaffenden Kunit, jo kann man hier wieder Goethe felbft zum Richter über Goethe anrufen. 
An Schiller fchrieb er während der Arbeit an der Eugenie (6. 4. 1801): 

Die Dichtkunſt verlangt im Subjelt, das fie ausüben foll, eine gewifje gutmütige, ins Reale 
verliebte Beſchr eit, hinter welcher dad Abjolute verborgen liegt. Die Forderungen von 
oben herein zerftören jenen unfhuldigen produftiven gufand und jegen, für lauter 
Boefie, an die Stelle ber Poejie etwas, das nun ein für allemal nicht Poeſie ift. 

a, er konnte jich gründlich ärgern, wenn er diefen Hang zur Symbolik bei andern Künſtlern 
fand. Sein junger Freund Boifferse berichtet aus Goethes fiebenundfiebzigftem Jahr: 

Lebhaftes Geſpräch fiber die Symbolifer. Der alte Herr ift im Zorn gegen Schorn. ‚Ich bin 
ein Blaftiter‘, auf die Büfte der Juno Qubovifi im Saal zeigend, ‚habe gejucht, mir die Welt und die 
Natur Mar zu machen, und nun kommen die Kerls, machen einen Dunft, zeigen mir die Dinge bald 
in der Ferne, bald in der erbrüdenden Nähe, wie ombres chinoises; das hole der Teufel!‘ 


Bon welchem Einfluß Goethe der Symboliker auf die Romantifer gemejen, werden wir 
alsbald erfahren. en 


Behntes Kapitel, 
Goethe und die Romantil. 


Bon dem Tränflihen Klofterbruber (Wadentoder) 
und feinen Genoſſen rechnen wir kaum 20 Sabre, 
und dieſes Geſchlecht fehen wir fchon in dem 
höchſten Unfinn verloren (Goethe in dem Auffag 
‚Neudeutiche religios-patriotiihe Kunft‘). 
3 bat ſchwerlich je einen zweiten großen Dichter gegeben, der mit folcher Unbefangen- 
beit wie Goethe jeder neuen künftlerifchen Erfcheinung mit irgend einem fruchtbaren 
Kern jeine Künftlerfeele geöffnet hatte. Noch an viel mehr Tafeln als an der Homerifchen 
und der Nibelungifchen hat er gejchmauft; er ift bei Shafefpeare und den Franzofen zu Gaſt 
geweſen, hat mit den römiſchen Tiebesdichtern und den Perſern gebechert, und ob er gleich, 
mündig geworden, die Griechen allen Andern vorzog, für diefen Lebensabfchnitt und noch 
lange — ſpielte die Nibelungiſche Tafel eine mindeſtens ſo große Rolle wie nur je die 
Homeriſche. 

Mit der Nibelungiſchen Tafel bezeichnete Goethe kurz die Deutſche Romantik. Seltſam 
genug, bejonder? unangenehm für die Anbeter der Macht des ‚Milieu‘: die Sehnfucht nach 
der mondbeglänzten Zaubernacht und der wundervollen Märchenmwelt war ein Gewächs 
des nord» und mitteldeutfchen Bodens; noch jeltfamer: in Berlin, am Hochfiße der deutſchen 
Aufflärung, unter den Augen ihres eifervollen Papftes Nicolai, war die Romantik in ein 
Syſtem gebracht worden. Dort lebten Tied und Wadentoder; dort lernten Friedrich Schlegel 
und Dorothea Zeit, die Tochter Mojes Mendelſohns, einander kennen und lieben; in Berlin 
traten Tied und Friedrich Schlegel zuerft in Verkehr (1797); in der Berliner Dreifaltigfeitd- 
firhe predigte Schleiermacdher über die Notwendigkeit einer Wiedergeburt der Religion, 
in Berlin jchrieb er feine Verteidigungäbriefe für Friedrich Schlegelß Yucinde. Neben Weimar 
gab e3 fortan eine zweite Hauptjtadt des deutfchen Geiftes; und konnte fie auch gegen Die 
Wirkſtätte Goethes und Schillerd an Glanz nicht auflommen, — al das große Miſchgefäß 
neuer Gärftoffe wurde Berlin ein Jahrzehnt nach Friedrichs des Großen Tode von enticheiden- 
dem Bert für Die deutſche Bildung. 

Die erften Keime allerdingd zum Aufblühen der deutſchen Romantik waren in Jena 
gelegt worden, von den norddeutfchen Brüdern Schlegel, dem Berliner Tied‘, dem Thüringer 
Hardenberg. Jena wurde um die Mitte der neunziger Jahre eine der Refidenzen der jungen 
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Fürften von der Romantik, die romantische Tochterfiedelung der Haffiiden Mutterſtadt 
Weimar. ‚Du und dein Bruder Friedrich‘, jo jchrieb Tieck nach Jahren in feiner Widmung 
des Phantaſus an Wilhelm Schlegel, ‚Schelling mit ung, wir alle jung und aufftrebend, 
Novalis-Hardenberg, der oft zu ung herüberlam: diefe Geiſter und ihre vielfältigen Plane, 
unsre Ausfichten in das Leben, Poefie und Philoſophie bildeten gleichſam ununterbrochen 
ein eilt.‘ 

Bon den unzähligen Verfuchen der Romantiter, die Romantik zu erflären, aus denen 
wir mit Recht jchließen, daß den Romantikern das Wefen ihrer angeblich nagelneuen Kunſt ein 
wenig dunkel gemwejen, gibt e3 eine, von dem romantiſchſten der Frühromantiker, dem einzigen 
Dichter unter ihnen, von Novalis, die mit Goethes Anficht von der Kunft nad) der Mitte 
feines Lebens vollfommen übereinjtimmt: ‚Romantifieren heißt, dem Gemeinen einen hoben 
Sinn, dem Gemöhnlichen ein geheimnisvolle Anfehen, dem Belannten die Würde des Un⸗ 
belannten, vem Endliheneinenunendlichen Scheingeben‘. Diefe Seite der Romantil, 
ihr ſymboliſches Ausdeuten der Wirklichkeit, hat Goethen angezogen und bi3 zum 
gewiſſen Grade dauernd feitgehalten, jo widerwärtig ihm manche Perfonen unter den Ro- 
mantilern waren: 

Der große Zwieſpalt, der fi) in der deutichen Literatur hervortut, wirkte beſonders wegen 
ber Nähe von Jena au unfern Theaterkreis. hielt mich mit Schillern auf der einen Seite, wir 
bekannten und zu ber neuern ſtrebenden Philoſophie und einer daraus herzuleitenden Afthetif, ohne 
viel auf Perjönlichkeiten zu achten, die nebenher im befondern ein mutiwillige3 und freche Spiel 
trieben (Annalen). 

Weder eine Gejchichte Der Romantik noch eine genaue Schilderung der einzelnen Roman- 
tifer darf hier gegeben werden; fordern nur eine fnappe Zufammenfaffung des Wichtigften 
aus dem Verkehr Goethes mit dem jungen neben ihm empordrängenden Schrifttellergefchlecht. 
Da jind zunächſt die beiden Schlegel, Wilhelm und Friedrich, mit ihrer für alle literariſche 
Fragen der Zeit jo wichtigen weiblichen NRebenlinie: Karoline Michaelie-Böhmer-Schlegel- 
‚Scelling und Dorothea Mendelsjohn-Veit-Schlegel. Die männliche Hauptlinie ſchwärmte 
anfangs für Goethe mit all der wortreich überſchäumenden Vegeifterung, die zum Weſen der 
Romantiker gehört. Beſonders Friedrich konnte fich garnicht erichöpfen in Uberſchwãnglich⸗ 
keiten wie der ſchon angeführten über Wilhelm Meiſter (S. 384), oder in gutgemeinten Ver⸗ 
jtiegenheiten wie in den ‚Stagmenten‘: ‚Goethes rein poetiſche Poeſie ift die vollſtändigſte 
Poeſie der Poejie.‘ Seine Briefanrede an Goethe lautet ‚Verehrungswürdiger Freund!, 
während Wilhelm fchreibt: ‚Mein verehrtefter Freund und Meifter!‘, ohne daß Goethe ihnen 
den ‚zreund‘ vor- oder nachgefchrieben. Wilhelm dichtete eine Riejenelegie ‚Die Kunft der 
Griechen‘ und widmete fie Goethen; Friedrich plante mit dem Bruder ein gemeinjames Wert 
tiber Goethe, das allerding3 nie begonnen wurde. 

Schiller bezeichnete an Körner Goethes Stellung zu den Schlegeln (5. 7.1802) jcharf, 
aber treffend: ‚Es ift feine Krankheit, jich der Schlegel anzunehmen, über die er doch jelbft 
bitterlich fchimpft und fchmält‘. In der Tat hat Goethe fich von den romantiichen Brüder 
bald angezogen, bald abgejtoßen gefühlt, bis e3 fchließlich Doch zum völligen Bruche kam. 
Wilhelms Drama Jon und Friedrich! Alarcos brachte er auf feine Bühne, nahm fich des aus 
gelachten legten Stüdes herrijch gegen die Lacher an (vgl. ©. 348), beriet fih mit Wilhelm 
über die metrifche Teile an den Römifchen Elegien und Benetianifchen Epigrammen, erkannte 
überhaupt mit fehr mweitgehender Nachficht alles Verfprechende in ihrem Kunſtſtreben an. 
Friedrich! Schrift ‚Fragmente‘ mit ihrer felbftbemußten Rüdfichtälofigkeit ſchien ihm ein nicht 
zu verachtendes Gegengift gegen die ‚Olla potrida unferes deutfchen Journalismus‘, al3 eine 
Art nühlicher Fortſetzung der Zenien: 

Dieſe allgemeine Nichtigkeit, Parteiſucht fürs Außerft Mittelmäßige, diefe Augendienerei, bie 
Rapenhudeigeätben bie —2 und — m = die — * —** ja ver 
lieren, hat an einem jolchen Weſpenneſt, wie Die Fragmente find, einen rdiecigen hen &egner. — 
allem, was Ahnen daran mit Recht mipfänt, kann man denn doch ben Berfaflern einen ent. 
eine gewilfe Tiefe und von der andern Seite Liberalität nicht ableugnen (an Schiller, 25. 7. 1798). 

Schiller konnte fich mit den Romantilern, zumal mit den Brüdern Schlegel, nie wahr- 
haft befreunden. Er gab Goethen ‚einen getviffen.Ernft und ein tieferes Eindringen in bie 
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Sachen‘ bei den Schlegeln zu; ‚aber diefe Tugend ift mit fo vielen egoiftifchen und wider⸗ 
märtigen Ingredienzien vermiſcht, daß fie jehr viel von ihrem Wert und Nutzen verliert.‘ 
Mit der Zeit wurden feine Urteile immer ftrenger: ‚Weder für die Herborbringung noch für 
das Kunftgefühl kann dieſes hohle, leere Fratzenweſen erfprießlic) ausfallen‘, und über Fried- 
rich im bejonderen: ‚Mir macht diefe nafeweife, enticheidende, fchneidende und einjeitige 
Manier phyſiſch übel.‘ 

AB Friedrich Schlegel aus feiner einſeitigen Verhimmelung des Mittelalters den folge- 
rechten Schluß zog, Tatholifch zu werben, mar er für Goethe abgetan. — Wilhelms Berhalten 
zu Goethe wurde überwiegend von der Eitelkeit beftimmt. Solange der verehrtefte Freund 
ihn mit gleichberechtigender Höflichleit neben fich gewähren Tieß, war Schlegel fein Iob- 
reicher Herold; im Grunde des Herzens beanfpruchte er, als Dichter neben Goethe und 
Schiller, jedenfall? über Schiller, zu ftehen, und al der Briefmechjel der zwei Großen er- 
ſchien, ſchrieb er läppifche und zugleich tüdifche Verſeleien darüber, eingegeben von dem grim- 
migen Ürger: ‚Cuch fchien’3, ihr wäret allein da.“ 

Goethes letztes Urteil über die — lautete (an Zelter, 20. 10. 1831): 


e bei ber Umw die fie wirklich d ten (? tbürfti h d 
Bush = au —— el haben. ' 2 * — * 


Die bedeutendere der beiden weiblichen Schlegel, Karoline, von Schiller, Dame Luzifer‘ 
genannt, blieb bis zulegt Die glühende und verftändnisvolle Berehrerin des Künſtlers Goethe. 
Solange fie Wilhelm Schlegel? Frau war, hat fie das ewige Kunftgefchmäß der Romantifer 
erduldet oder mitgemacht; von ihr aber rührt da3 ſtarke Wort, an Wilhelm, her über den —— 
ſchied zwiſchen Kunſtſchöpfung und Kunſtſchreiberei: 

O mein Freund, wiederhole es dir unaufhörlich, wie kurz das Leben iſt und daß nichts io 

wabräeitig eriftiert als ein Kunſtwerk. Kritik geht unter, —— — fe Kun 
Syſteme wechſeln; aber wenn die Welt einmal — wie ein Bapierf 

werde bie legten lebenbigen Kunden fein, die in das Haus @& ottes gehen, — dann erſt . 

Der mit fnum 29 Jahren geftorbene Friedrich von a wurde aus 
einem der leidenfchaftlichften Goethe-Bemwunderer faft zum Goethe-Haffer. Er warf außer 
anderm dem Wilhelm Meifter ‚Lünftlerifchen Atheismus“ vor, verglich deſſen geſamte Poefie mit 
der Herftellung der engliichen Feintöpferware von Wedgewood und forderte: , Goethe wird 
und muß übertroffen werden.‘ Der Grund diefes Haſſes ift leicht zu begreifen: Novalis ſah 
in Goethe, außer dem Undhriften, den Bildner und fühlte ſich ſelbſt, mit all feiner Stimmungs⸗ 
poefie, al3 unheilbaren Nichtbildner. Er verwarf den Wilhelm Meifter aus den Gründen, 
die und das Werk lieb machen und allein vor dem völligen Untergang retten, und vermißte, 
was wir fchon im Übermaß darin finden (vgl. ©. 384). 

Auffallend mild Iauten Goethes Urteile über Tied; deſſen größere Vorficht und Be- 
ſcheidenheit wird ihn entwaffnet haben. ‚Sternbalds Wanderungen‘, eine Nachahmung 
Wilhelm Meifterd, nannte er ‚ein unglaublich leeres, aber artiged Gefäß‘, fand an Tieck 
dürftiger Novelle ‚Die Verlobung‘ ein und unbegreifliches Wohlgefallen und ließ fich 
von ihm deffen endlo3 lange Genoveva vorlefen, die ihn ‚jo ſehr hinriß, daß er die nah 
ertönende Turmglode überhörte und Mitternacht unvermutet herbeilam‘. Recht aber hat 
Schiffer behalten mit feinem Urteil über Tieds Genoveva: ‚Schäpbar nur ald Stoff, voll 
Geſchwätzes wie alle feine Produkte. &3 fehlt ihm an Kraft und Tiefe und wird ihm ftet3 
daran fehlen.‘ Man ſollte e8 heute nicht für möglich halten, daß es eine Zeit gegeben, tvo man 
Zied für den eigentlichen Dichter Deutſchlands erflärte. Mit überlegener Ruhe hat Goethe 
fiber dieſe Verirrung des Geſchmackes gerichtet: 

a en Bedeutung, und e3 kann feine außerorbentlihen Verdi nie» 
ie erkennen als Se felber; allein wenn man ihn über ihn jelbit erheben und mir gleichftellen 


ei, je man im Irrtum. Ich Tann dieſes gerade herausja aden denn was geht ed mich an, 
ich habe mich nicht gemacht. Es wäre ebenfo, wenn ich mich mit Shafefpeate vergleichen wollte, ber 
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ih au — nicht gemacht hat und der doch ein höherer Urt iſt, zu dem ich hinaufblicke und das ich 
ren habe. (Zu Edermann, 30. 3. 1824 

Die Anziehung der Romantif für — beſtand, außer ihrem Hange zum ſymboliſchen 
Ausdehnen des Weltbildes, vornehmlich in ihrem Streben nach einem Zeitalter der 
Weltliteratur. ‚Unjere größte Freude war, die verkannten oder in Vergeſſenheit geratenen 
Urkunden des Genius zu entdeden‘, heißt es darüber bei Wilhelm Schlegel. Hierin begegneten 
fich die Romantiker, namentlich die überfegenden Vermittler Tied und die Brüder Schlegel, 
mit Goethe, auf den ja Begriff und Wortgepräge der Weltliteratur zurüdführen. Die Inder 
und Griechen, Spanier und Portugiefen, alten Staliener und neuen Hellenen, altproven- 
zalifchen Troubadours und mittelhochdeutichen Heldenlieddichter — diefe3 ungeheure Aus- 
weiten der poetiichen Weltfeele, das zum großen Teil den Romantikern zu verdanken, mußte 
Goethes Begeifterung und Dankbarkeit erregen. Der Schlegeliche Shalefpeare allein, diefe 
eigentliche Eroberung de3 großen Dichters für Deutjchland, ſöhnte ihn mit manchen menfch- 
lihen und jchriftitelleriichen Mängeln des Begründers einer neuen Überjegerfchule aus. 





Mit der Zeit überwog doch die Schale des Abftoßenden in der Romantik, ihrer zwei 
Hauptgegenfäge gegen Goethiiche Weſensgrundzüge. Sie beleidigte feinen bildnerifchen 
Sinn und reizte feinen Widerwillen gegen alle gefünjtelte Belenntniswefen. Die ſchranken⸗ 
loſe Phantafie der Romantiker war nicht die geitaltende, fondern nur die launenhaft mit 
Augenblidseinfällen fpielende, wie fie auch der ftlimpernde Kunftliebhaber hat. Sie blendete 
durch ihre fcheinbare Fülle, bis Goethe aus ihrer Unfähigkeit zum künſtleriſchen Bilden er- 
fannte, daß fie nicht Kraft, vielmehr Hilflofes Umhertaſten der Ohnmacht und Unkunſt war. 
Nicht? aß Ohnmacht war auch die romantische Ironie, auf die fich Friedrich Schlegel und 
Tieck wie auf eine großartige neue Errungenfchaft Gemaltiges einbildeten, 3. B. auf das 
Hineinreden des Kunſtwerkes in das Kunſtwerk, wie es Goethe in feiner grünen Jugend jelbft 
einmal zu vorübergehendem Spaß und ohne alle Einbildung geübt hatte (vgl. ©. 245). Die 
ironischen Romantiter taten fo, al3 wären fie hocherhaben über ihren Stoff, weil fie nicht die 
Kraft bejaßen, einen Gegenſtand mit jchöpferifehem Exrnft zu einem Kunſtwerk zu formen. 
Goethe erlannte in dieſer unbildnerifchen Spielerei den Todeskeim der Romantik, nannte 
fie das Kranke im Gegenjate zum gefunden Klaſſiſchen, und unterjchied beides (1808 zu 
Niemer): ‚Das Antike erfcheint mir ala ein idealifiertes Reales; das Nomantifche ein 
Unwirkliches, dem durch die Phantafie nur ein Schein des Wirklichen gegeben mwird.‘ 
Alſo wiederum der Gegenſatz zwiichen dem dichterifchen Schaffen Goethes und dem der 
Stümper, wie ihn ein Menjchenalter zuvor der ſtrenge Merd herausgefunden hatte (vgl. S. 104). 

Nicht Hoffnungsvoller Dachte. Goethe von den fpäteren Romantilern, den vielen Begabten, 
denen Doch fo wenig Bleibendes gelang: 

Deswegen bringen mich auch ein ere poeti ur 
die bei aueh — — ee den ee 1a a mich ——— 
Werner, Oehlenſchläger, Arnim, Brentano und andere arbeiten und Krelbens Innen, ——— alles 
gebt durchaus ins Form- und Charatterlofe. Kein Menjch will be —— daß die höchſte und einzige 

peration der Natur und Kunſt die Geſtaltung ie, und in der Gehalt die ge ikation, Damit ein 
jedes ein Beſonderes, Bedeutendes werde, fei und bleibe. Es ift feine Kunft, fein Talent nad indi- 
vidueller Bequemlichkeit humoriſtiſch walten zu laſſen; etwas muß immer Daraus entfteben, wie 
— N Samen Bullans ein wunderjamer Schlangenbube entiprang. (An ZBelter, 

Entjeßen erregte ihm Arnim unerträglich wirre ‚Sräfin Dolores‘: ‚Sch fürchte fehr, aus 
diefer Hölle ift feine Erlöfung.‘ 


Noch ftärker wirkte Goethes Unwille gegen dad romantiſche Frommtun. Die deutfche 
Gegenwart erjchien den Romantifern allzu profaifch: fo flüchteten fie aus ihr ins Mittelalter, 
das ihnen al3 der Gipfel aller Poefie erfchien. Auf diefer Flucht entdedten fie zwar Teine 
eigene neue Dichtung, wohl aber die verfunfenen Schätze altdeuticher Poeſie. Die meiften 
Romantiker glaubten, dabei noch etwas anderes entdedt zu haben: den Geelenfrieden im 
Schoße der alten Kirche. Bi3 zu den Romantikern mar die deutfche Literatur des 18. Jahr⸗ 
hundert3 fast ausſchließlich proteftantifch gemefen; durch die Romantiter ſchien fie eine Beit- 
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fang katholiſch werben zu follen. Schon vor Friedrich Schlegels Übertritt hatte der Berliner 
Wackenroder (1773—17%) in den ‚Herzensergießungen eines Klofterbruderg‘ ein glühendes 
Bild der katholiſchen Mefje gemalt; ficher wäre er Katholik geworden, hätte ihn nicht ein 
früher Tod Hingerafft. Novalis verteidigte den Papſt, daß er ‚ven kühnen Denkern ge- 
wehrt hat, öffentlich zu behaupten, daß die Erde ein Wandelftern fei‘. Nichte war Goethen 
an der romantischen Schule fo zumider wie ihre ‚Rüdtendenz nach dem Mittelalter, das 
Hofterbruderifierende, Sternbalverifierende Unweſen, die neufatholiiche Sentimen- 
talität‘. Friedrich Schlegel3 katholiſcher Übereifer reizte ihn, denn er habe ‚den leidigen 
Teufel und feine Großmutter mit allem ewigen Gejtanfögefolge auf eine fehr geſchickte 
Weije wieder in den Kreis der guten Gefellfchaft eingefchwärzt‘. Nicht die wahre, fondern 
die erheuchelte Frömmigkeit widerte ihn an. In dem muntern Gefellichnftäliede ‚Rechen- 
Schaft‘ weiſt er die Betbrüder ab: 

en binter diefen Launen, Diejen tiefen Nugenbraunen 

ejem ausftaffierten Schmerz, Leerheit oder ſchlechtes Herz. 

Die befehrten Romantiker vergalten ihm feine Abneigung, indem fie ihn a Undhriften 
verleumdeten, und die neulatholiiche ehemalige Jüdin Dorothea Schlegel fchalt ihn ‚den 
alten Heiden‘. Goethe war auf dieſes Scheltwort ftolz und ſchrieb darüber an Fritz Jacobi: 
‚Ein ſolches Rob Hatte ich wohl zu verdienen gewünſcht, aber nicht gehofft, und es foll mir 
nunmehr höchit angenehm fein, als lebter Heide zu leben und zu fterben.‘ 

Mit dem Philofophen der Romantiker, Schelling, vertrug fich Goethe vortrefflich: 
der Berfafjer der ‚Weltfeele‘ erjchien ihm als Genofje feine aus Spinoza und der Natur- 
Kunde gejchöpften Pantheismus. Schelling? frühe Berufung nach Jena ift auf Goethe 
zurüdzuführen. 

Bon den fpäteren Romantifern haben nur Clemens Brentano und Achim von 
Arnim Goethes Gunft erfahren, und diefe beiden hauptfächlich durch ihr Aufgraben der 
verfchütteten Quellen deutfchen Volksgeſanges, durch ihre Liederfammlung Des Knaben 
Wunderhorn (18061808). Die erjte Ausgabe mar Goethen zugeeignet, und biejer 
fchrieb über das Werk einen feiner fchönften Tritiichen Aufſätze. Der Philologe Heinrich 
Bob ſchimpfte über ‚mutwillige Berfälfchungen‘ der Herausgeber, mährend Goethe die 
Unterfuchung, in wiefern dag alles völlig echt fei, ablehnte, da er begriff, daß bei der Un- 
ficherheit des Wortlautes aller Volkslieder eine Fünftlerifche Mitarbeit des herausgebenden 
Dichters notiwendig fei. 

Clemens Brentano war ein Sohn jener Marimiliane Laroche, die Goethen einft jo tief 
aufmühlende Qualen bereitet hatte. Näher als Clemens trat ihm deſſen Schweſter Bettina 
(1785—1859), die Gattin des märkiſchen Dichterjunferd Arnim. Sie drängte ſich Goethen 
mit einem Gemifch aus echter Bewunderung und krankhafter Anbetung auf und wurde ihm 
ſchließlich läſtig. Als fie mit 39 Jahren Goethen gegenüber den verliebten Backfiſch ſpielen 
wollte, fchaffte er ji) die Anempfinderin, die obendrein gegen Ehriftiane Roheiten beging, 
vom Halje und fennzeichnete ihr Gebahren (zum Kanzler Müller): ‚Was fie in früheren Jahren 
jehr gut geHleidet, die halb Mignon-, halb Gurli⸗Maske, nimmt fie jet nur als Gaufelei vor, 
um ihre Liſt und Schelmerei zu verbergen.‘ 

Nach Goethes Tode hat fie aus einigen mwirffichen Briefen Goethes und Briefftellen der 
Frau Rat einen durch frei erfundene Zufäße erweiterten Roman gemacht: Goethes Brief- 
wechſel mit einem Kinde (1835). Darin bezog fie Gedichte Goethes, die unzweifelhaft 
an Minna Herzlieb (©. 433) gerichtet waren, wider befjered Wiffen auf ſich. Volllommene 
Glaubwürdigkeit mohnt Teiner einzigen nicht urkundlich belegten Stelle ihres Romans bei; 
doch ift er, mit größter Vorſicht benugt, immerhin eine fogenannte Duelle. 


Bon den Spätromantilern ift der Königsberger Zacharias Werner (1776—1823) 
Soethen nahe gelommen. Diejer dDuldete ihn auffallend lange, und hier floßen wir auf eine 
der Endlichleiten des Meifterd. Werner entwaffnete ihn durch eine jo betäubende Schmeichelei, 
Daß nichts übrig blieb, al3 dulden oder hinauswerfen. Goethe wird von ihm Helios genannt; 
fogar vor Ehriftiane, die ‚Die Marthe meines Meifterd und Herrn zu fein en kriecht 
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der erbärmliche Wicht, der fich für feine Belehrung zum Katholifentum auf eine Stelle 
in Goethes Wahlverwandtichaften als Antrieb zu berufen wagte. Zum Hinausmwerfen wäre 
e3 doch beinah gefommen: al Werner, Goethen ein himmelndes Sonett vorlas, worin er 
den aufgehenden Mond mit einer Hoftie verglich. 

Gegen €. T. A. Hoffmann (1776—1822) hat fich Goethe durchaus ablehnend verhalten. 
Er ſprach von der ‚Trauer, daß die kranfhaften Werke jenes leidvenden Mannes lange Jahre 
in Deutichland wirkſam geweſen, und folche Berirrungen ala bedeutend fürdernde Neuig- 
feiten gefunden Gemütern eingeimpft morden‘. 

Durchweg erfreulich waren Goethen die Beziehungen zu den Brüdern Grimm. Bor- 
nehmlich aus dem brieflichen Verkehr mit ihnen ift feine Beſchäftigung mit altdeutfcher 
Poefie, bejonder® mit dem Nibelungenliede, hervorgegangen. In feinem Maskenzug 
Die ro mantiſche Poefie (1810) hat er feiner Dankbarkeit für diefe neu erfchloffene Quelle 
der Kunft Ausbrud geliehen. ‚Die Neigung ber ſämtlichen Jugend zum Mittelalter halte 
ich für einen Übergang zu höheren Kunftregionen‘ heißt e8 in einem Briefe von 1810, mobei 
unter ‚Mittelalter‘ deifen Literatur gemeint wurde. Für das Nibelungenlied hat er fich 
wahrhaft begeiftert, eg im Freundeskreiſe aus dem Mittelhochdeutichen leicht überfeßend 
vorgelefen und es einmal fogar neben Homer geftellt: ‚Das Klaſſiſche nenne ic) das Gefunde, 
und da find die Nibelungen klaſſiſch wie Homer, denn beide find gefund und tüchtig.“ 
Eine mythologiſche Ausdeutung de3 Liedes von deutfchen Heldenmenfchen gab er nicht zu. 
— Gleihgültig ließ ihn die mittelhochdeutfche Minnedichtung; er fpottete über den ‚Singfang 
der Minnefänger‘, wie ja Schiller verächtlich von ihrer Sperlingspoeſie fprad). 


Der Einfluß der Romantik auf Goethes Dichterwerk nach der Mitte der neun- 
ziger Jahre fommt ungefähr dem feines Wilhelm Meifter auf die Romantiker gleich. Der 
einzelnen Einwirkungen wird noch oft zu gedenken fein. Mit feiner ſtarken Empfänglichteit 
für künſtleriſche Anftöße, die nicht allzu weit von den Richtlinien feines Geiſtes abwichen, 
bat Goethe von der Romantit allerlei Bereicherungen für Gehalt und Form feiner größeren 
Arbeiten nad) Hermann und Dorothea erfahren. Schon auf die zwifchen 17% und 1806. 
gedichteten Stellen des erſten Teiles des Fauft übte fie ihren Einfluß; im zweiten Teil find 
ganze Auftritte, faft der ganze 5. Akt, ala romantisch zu bezeichnen. In dem katholiſchen 
Himmel des Schluffes gewahrt man den Nachglanz des von Goethe doch jo entſchieden 
abgewieſenen Neukatholizismus. — In den Wahlverwandtichaften macht fich fogar der Ein- 
fluß der Schidjaldtragödie bemerkbar, fo in den ahnungsvollen Borausdeutungen eines 
Glaſes mit den Anfangsbuchftaben Eduard3 und Ottiliens. Epimenides und Pandora find 
romantiſch gefärbt, und die ‚Novelle‘ könnte zur Not Tieds Namen tragen. 

Die Bereicherung de3 dichterifchen Yormenfchates durch die Anleihen der Romantiker 
bei allen fremden Literaturen fam Goethes Aiterdichtungen zugute. Eifriger verſuchte 
er fich im Sonett und wagte fid) fogar an die fo enggefeflelte Terzine. 


Elftes Kapitel. 
Proſaſchriften zur Literatur, Kunſt und Katarwiſſenſchaft. 
Überjeßungen. 


Natur und Kunft, fie fcheinen ſich zu fliehen, 
Und haben ſich, eh man es denkt, gefunden. 

De enge Bündnis mit Schiller, der ftärfiten ſchriftſtelleriſchen Kraft in Deutſchland 

neben Goethe, wirkte auf dieſen noch in anderer Weiſe förderlich: eg fteifte ihm den Rüden 
gegen die Angriffe und Widerftände, die ihm aus der Welt der Dummheit und Mittelmäßig- 
feit widerfuhren. Fortan ftand er nicht mehr allein im Kampfe; er kannte Schillers flreit- 
bare Natur, mußte, wie treu jener zu ihm hielt, und das ſtolze Gefühl ihres fiegreichen Männer- 
bundes wurde mächtig in ihm. Nun kam die Zeit, wo er ſich nichts mehr gefallen lie, 
die Zenienftimmung, die Freude am rüdfichtslofen Herauzfagen feiner Verachtung Der 
Roheiten und Nichtigfeiten, die ber künſtleriſchen und wifjenfchaftlichen Kultur m Deutfch- 
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land entgegenwirkten. Und da ihm zugleich die Formen der Franzöfifchen Revolution al 
politifche Urbilder folcher zerftörenden Mächte vor Augen ftanden, fo mijchte fich in feinen 
Zorn gegen deutjche Schädlinge etwas von feinem Haß gegen die franzöfifchen Jakobiner. 

In einer Berliner Zeitfchrift hatte im März 17% ein Häglicher Dichterling Jeniſch einen 
albernen anmaßlichen Auffab ‚Über Proſa und Beredſamkeit der Deutfchen‘ veröffentlicht, 
worin er die angebliche Armfeligfeit der Deutſchen an bortrefflichen, Haffischen Werten 
bedauert. ‚Er hebt feinen Fuß hoch auf, um mit einem Rieſenſchritte über beinahe ein Dubend 
unferer beiten Autoren hinweg zu fchreiten, die er nicht nennt‘ (Goethe). Nicht um ſich 
oder Schiller gegen diefe Frechheit zu verteidigen, fondern um den erreichten Hochftand 
der deutichen Literatur gegen folche Bauſch und Bogen⸗Kritikaſterei zu ſchützen, fehrieb 
Goethe feine Entgegnung in den Horen: 2iterarifcher Sausculottismus. Als Sanzculottis- 
mus, al3 rohe Zerſtörungswut, erſchien ihm mit Recht die Art des ſchnöden Aburteilens 
über Ruhmesſchätze der Nation. 

Wer Goethe auf der Höhe feines Fritiichen Vermögens, an der Seite Leflings, fehen 
will, der lefe diefen Aufſatzl Er geht von der Tatjache aus, ‚daß kein deutjcher Autor fich ſelbſt 
für Haffifch Hält‘, unterfucht dann, unter welchen Umftänden ein Haffischer Schriftfteller 
überhaupt möglich fei, und kommt zu dem Schluß, daß beim Betrachten der ‚Umftände, 
unter denen die beften Deutichen dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, wer Mar fieht und 
billig denkt, dasjenige was ihnen gelungen ift, mit Ehrfurcht bewundern und das, was ihnen 
mißlang, anftändig bedauern wird‘. Als Beifpiel der Sorgfalt der beften deutichen Profa- 
ſchreiber führt er Wieland an und weilt auf deifen gewiljenhaftes fortwährendes Verbeſſern 
feines Stiles hin. Goethe überfchaut von feiner Lebens⸗ und Kunfthöhe den Fortfchritt 
der deutichen Riteratur, ahnt da3 Vorhandenjein eines klaſſiſchen Zeitalters und ver- 
gleicht e8 mit dem früheren Zuftand, in den er hineingeboren wurde: 

Dadurch (durch die Vorgänger ber lebten Hälfte des 18. Jahrhunderts) ift eine Art von unficht- 
barer Schule entftanden, und der junge Dann, der jebt hereintritt, kommt in einen viel größeren 
und lichteren Kreis ald der frühere Schriftiteller,) der ihn erft jelbft beim Dämmerfchein durchirren 
mußte, um ihn nad) und nady, gleichfam nur zufällig, erweitern zu helfen. — (Und dann wird der Fritt- 
ler beijeite geihoben): Biel zu jpät kommt der Halbfritifer, der ung mit feinem Lämpchen vorleuchten 
will; der Tag ift angebrocdhen, und wir werden die Läden nicht wieder zumachen. 

Der Aufſatz ift auch deswegen fo wertvoll für die Kenntnis Goethes, weil er zeigt, daß 
er, der in feinem Streben zum immer Bolllommneren zwar oft feine Unzufriedenheit mit 
den Bielzuvielen in der Literatur fireng genug ausſprach, doch Feine verallgemeinernde Un⸗ 
gerechtigkeit begehen oder mitanjehen wollte. — Der Auffat jenes Jeniſch gehörte zu den 
Borbereitern der Xenienzeit, und eines der bitterjten Gaftgefchenfe wurde ihm, dem Ver⸗ 
faffer einer jchredlichen ‚Boruffias‘, nach Verdienſt zuteil. | 

Die Heine Abhandlung Über epifche und dramatiſche Dihtung (1797) ift über- 
fchrieben ‚Bon Goethe und Schiller‘: fie war die Frucht ihres mündlichen und brieflichen 
Gedankenaustauſches über die unterfcheidenden Geſetze der beiden Dichtungsarten. An der 
Spite fteht als wefentlicher Unterfchied: ‚Daß der Epiker die Begebenheit aß vollfommen 
bergangen vorträgt, der Dramatiker fie als vollfommen gegenmärtig darftellf‘. 

Für einen 1799 geplanten gemeinfchaftliden Auffah Über den Dilettantis mus 
ift leider nur ein lofe3 Schema vorhanden. Goethe legte der Schrift die ‚größte Wichtigkeit‘ 
bei und fchrieb darüber an Schiller (22. 6. 1799): 

Wenn wir dereinft unſere Schleußen ziehen, jo wird e3 die grimmigften Händel ſetzen, denn 
wir ũberſchwemmen gradezu das ganze liebe Tal, worin ſich die Pfujcherei fo glüdlich angefiebelt Hat. 
Da nun der Hauptcharalter des rulden die Inkorrigibilität ift und bejonders die von unjerer Zeit 
mit emem ganz beftialifchen Dünfel behaftet find, jo werden fie jchreien, daß man ihnen ihre Anlagen 
verdirbt. — Wir wollen unſre Teiche nur recht anſchwellen lajfen und dann die Dämme auf einmal 
durchſtechen. Es joll eine gewaltige Sündflut werden. 

Die reiche ſchöpferiſche Fülle diefer Jahre ließ Beide nicht zur Ausführung des Planes 
fommen, der und zeigt, daß bei Goethe der durch die Xenien gefteigerte ritifche Trieb noch 
lange fortwirkte. Bemerkenswert ift die gefunde Derbheit, mit der Goethe das immer nod) 
viel zu vomehm Hingende Wort Dilettantismus mit Pfufcherei abwechfeln läßt. 
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Der Höhepunkt des Aufſatzes wäre die Ausführung des Sabes geworden: 

Was dem Dilettanten eigentlich abgeht, ift Architektonik im höchſten Sinne, diejenige ausühende 
Kraft, welche erſchafft, bildet, Eonftituiert; er hat davon nur eine Art von Ahndung, gibt fich aber 
durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu beherrichen. 





Seit feinem Ausſcheiden aus dem kritiſchen Stabe der Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
im Sabre 1772 hatte Goethe nur felten die Rezenjentenfeder geführt. Durd) die Freund⸗ 
ichaft mit dem noch ritifcher angelegten Schiller, durch feine literariſchen Geſpräche mit ihm 
über die neueften Erfcheinungen wurde er jetzt häufig zum Augfprechen feiner Anfichten beftimmt. 
Seine Gegenjtände wählte er ausfchlieglich nach höheren Gefichtöpunften; nicht dem zu- 
fällig in die Hände geratenen Buch, fondern dem Buch al3 Vertreter einer Gattung galt 
feine Betrachtung. So beiprach er 1798 ausführlich den Sammelband des Nürnberger 
mundartlichen Volksdichters Konrad Grübel, weil ihn deſſen Freifein von Sittenpredigerei 
erfreute: 

f Wodurch kann diejes (das Nachdenken des Leſers über fich jelbft) eher gejchehen al durch eine 
heitere Darftellung des Fehlers, die ihn nicht ſchilt, aber ihm auch nicht [chmeichelt, Die weder übertreibt 
noch verringert, fondern das Natürliche, Leidenſchaftliche, Tadelndwerte eines es Har aufftellt, 
fo daß derjenige, der ſich getroffen fühlt, lächeln muß und in Diefem Lächeln ſchon gebe ert ift, wie einer, 
der vor einen hellen Spiegel tritt, etwas Unfchidliche3 an feiner Kleibung ala zurechtrüdt? 

In gleichem Geifte jchrieb Goethe eine Reihe von Auffägen für die Jenaiſche 
Allgemeine Zeitung, unter denen die über die lyriſchen Gedichte von Johann Heinrich 
Voß und über Hebels Alemannijche Gedichte befondere Beachtung verdienen. Wie 
wird der Oberdeutſche Goethe dem eigenen Zauber der niederdeutihen Mundart in manchen 
der beften Voſſiſchen Gedichte gerecht! Er bezeichnet fie als liebenswürdige Außerung 
der Selbftigfeit‘, mit einer, bei ihm fo häufigen, vortrefflichen ‚puriftifchen‘ Verdeutſchung 
der abgedrofchenen ‚Individualität‘, und erlennt das ‚urdeutiche‘ Weſen des Niederdeutichen, 
das er ‚von allem, was undeutſch ift, abgejondert‘ nennt. In der Tat ift gedenhafte Fremd⸗ 
wörterei im Niederdeutfchen unmöglich. — Hebel Alemannifche Gedichte rühmt er nad 
Gebühr, und alle Stüde, die Goethe heraushebt, haben ſich bis heute in der Liebe des deutjchen 
Volkes erhalten. Als die Perle betrachtet Goethe ‚Sonntagzfrühe‘ und drudt es wörtlich ab. 


Bahlreicher find die kunſtkritiſchen Aufjäße dieſes Zeitraumes. Da Goethe hierfür 
in den wenigen deutſchen Zeitjchriften nicht genug Eilbogenfreiheit fand, jo ſchuf er ſich 
eine eigne Rednerbühne durch eine Zeitjchrift, bei deren Herausgabe ihm fein unentbehr- 
licher Kunft-Meyer zur Seite ftand. Die Propyläen brachten in ihren drei Jahrgängen 
(1798—1800) vieles von dem, was Goethe über bildende Kunft im allgemeinen und im 
einzelnen zu fagen hatte. Die Leſerwelt einer fo hochgreifenden Beitjchrift konnte damals 
in Deutfchland nur gering fein — vom erften Heft wurden nod) nicht 500 Stüd verfauft —, jo 
daß Goethe fie eingehen ließ. Yon den darin enthaltenen großen und Heinen Aufjäßen ift der 
bedeutfamfte ver Über Laokoon, worin er in einem wichtigen Punkte von Leffing abweicht. 
Diefer hatte dem Bildner nur einen einzigen Augenblid, ‚der nicht fruchtbar genug gemählt 
werben fann‘, zur Darftellung anheimgegeben. Goethe hingegen fordert: 

Wenn ein Werk der bildenden Kunſt ſich wirklich vor dem Auge beivegen foll, jo muß ein vor 
üibergehender Moment gewählt fein; kurz vorher darf kein Teil des — fie in dieſer wos befunden 
Fer fur, nachher muß jeder Zeil genötigt fein, dieſe Lage zu verlafjen; dadurch bas Werl 

illionen Anjchauern immer wieder neu lebendig ein. 

Auch, darin weicht er von Leſſings Gedankengange ab, daß er bezweifelt, ‚ob Die Begeben- 
heit (mit Laoloon) an fich ein poetifcher Gegenftand jei“. 

Sn den Propyläen ließ er 1799 eine Art von Kunftnovelle in Briefen erjchemen: 
Der Sammler und Die Seinigen. Darin gibt Goethe, entjprechend dem Wandel feiner Kımfl- 
anficht, eine der früheren Erklärung des Charalteriftiihen (©. 398) fchnurftrads zu 
widerlaufende. Danach foll der Künftler fich nicht mit der Darftellung eines einzelnen be 
lebten Weſens, 3.8. eines artigen Schoßhundes, beruhigen, fondern ‚fih nach mehr Jr 
dividuen, nach Varietäten, nach Arten, nad) Gattungen umtun, dergeftalt, daß zulegt nicht 
mehr dad Gefchöpf, fondern der Begriff des Geſchöpfs vor ihm ftünde und er diefen 
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endlich durch feine Kunſt darzuftellen vermöchte‘. Und zu diefer verblüffenden Erklärung 
läßt er einen Zuhörer jagen: ‚Bravo! Das würde mein Dann fein. Das Kunſtwerk würde 
gewiß charakteriftiich ausfallen.‘ Wer aber Goethen an feine früheren Ausſprüche über 
harakteriftiiche Kunst erinnert hätte, dem würde er geantwortet haben: Nur die Dummköpfe 
find konſequent, — und Bismarck, der genau jo dachte, würde ihn verftanden haben. 

Eine Anzahl Heinerer Aufſätze beichäftigt fi) mit den Breisaufgaben zu Weima- 
riſchen Kunftausftellungen (vgl. ©. 396); fie find verjunfen wie die preisgefrönten 
Werke und find nur noch Urkunden einer der wenigjt fruchttragenden Tätigkeiten in Goethes 
unendlidem Wirken. 

Bon der Theaterfunft, Hauptfächlich von der Weimarifchen, handeln allerlei meift 
kurze Auffäge, darunter zwei ziemlich farblofe über die Aufführung von Schillers Wallen- 
ftein und eine Rüchſchau Über die erften elf Jahre des weimarifchen Hoftheaterd. Der 1803 
niedergefchriebenen Regeln für Schaufpieler wurde fchon gedacht (©. 346). 

Die hervorragendite kunſigeſchichtliche Schrift dieſer Jahre ift die 1905 erfchienene: 
Bindelmann und fein Jahrhundert, zu deren Abfaffung ihn die Windelmannichen Briefe 
an den Weimarer Hofbeamten Berendi3 angeregt hatten. Nach Inhalt und Stil ift-diefes 
Menfchenbild eines unjerer Großen von einem noch Größeren ein klaſſiſches Werl. Be- 
merfenswert ift auch hieran Goethes Sinn für ordnendes Einteilen, viele Überfchriften, 
viele Heine Abfchnitte. Eine zufammenhängende Lebensgeſchichte hatte Goethe nicht bieten 
wollen, nur ein Heraugarbeiten der wichtigjten Seiten in Windelmanns Entfaltung. Ge- 
wiß nicht ohne Abficht ließ Goethe den Stil feiner liebevollen Schrift Durch den Windelmann- 
ichen färben, am jichtbarften in dem Schlußabjchnitt ‚Hingang‘: 

So war er benn auf der höchſten Stufe des Glüd3, das er fich nur hätte mwünjchen dürfen, der 
Welt verihtwunden. Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ftredten feine Freunde Die Arme entgegen, 
alle Außerungen ber Liebe, beren er fo ſehr bedurfte, alle Zeugniſſe ber öffentlichen nk: auf 
die er fo viel Wert legte, warteten feiner Erjcheinung, um ihn zu überhäufen. Und in dieſem Sirme 
dürfen mir ihn wohl glüdlich preifen, daß er von dem Gipfel des menjchlichen Dafeins zu den Seligen 
emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein ſchneller Schmerz ihn von ben Lebendigen hinweg⸗ 
enommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiltesträfte hat er nicht empfunden, die 
** der Kunſtſchaͤtze, die er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgeſagt, iſt nicht vor feinen 
ugen gefdehen. Er hat al Mann gelebt und ift al ein vollftändiger Mann von hinnen gegangen. 
Run genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, aB ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu er- 
cheinen: benn in der Geftalt, wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und 
jo bleibt und Achill al3 ewig ftrebender Jüngling gegentvärtig. 


Daß Goethe ſich in diefen Jahren neubelebter dichterifcher Schöpferluft und anhaltender 
Beichäftigung mit Kunftfragen nicht von feiner geliebten Naturwiſſenſchaft abbringen 
ließ, wird fich der Leſer, Dem der Meifter ſchon jebt al der meltumfpannende Geiſt erfcheinen 
muß, felber gejagt haben. Ein vollitändiges Aufzählen aller in diefem Zeitraum entjtandenen 
oder veröffentlichten Schriften würde eben nur das Bild von Goethes fchranfenlod aus- 
greifendem Forſchen verftärken, ohne fruchtbare Kunde von den dargeitellten Ergeb- 
niffen zu bieten. An der Farbenlehre wurde raftlos mweitergearbeitet, dazwiſchen Ana- 
tomie getrieben und jeder Fund vormweltlicher Gefchöpfe in den thüringishen Landen 
mit fachmännischem Eifer unterfucht. Wer, ohne Fachmann zu fein, aud) an dieſer Tätigkeit 
Goethes feine Freude haben will, dem feien empfohlen;die ‚Betrachtungen über eine Samm- 
lung krankhaften Elfenbeins‘: hier vereinigt fich der Forſcher mit dem Proſaklaſſiker, und 
man genießt dieſes Stüd Goethiſcher Beichreibungskunft troß der Fremdheit des Gegen- 
ftandes wie ein Heines Meifterwerf. — | 

Immer noch ift diefe fllichtige Überfchau der miffenfchaftlichen Kleinarbeit Goethes 
nicht am Ende. Da iſt z. B. ein Geplänfel mit Fritz von Stolberg, der einer Überfetung 
von augerlefenen Geſprächen Platons eine falbungsvolle Vorrede beigegeben mit einer, 
bejahenden, Unterſuchung der Frage, ob Platon nicht ſchon eine chriftliche Vorweihe erhalten 
habe. Goethe fertigt den zurüdgebliebenen Jugendgenoſſen ab in dem Aufſatz: Plato 
al3 Mitgenofje einer hriftliden Offenbarung, worin er Stolberg zu denen zählt, 
‚die um ihres lieben Ichs, ihrer Kirche und Schule willen Privilegien, Ausnahmen und 
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Wunder für ganz natürlich Halten‘. — Und im Jahre drauf, 1797, dem Balladenjahr, fand 
der Unerfättlihe Muße und Laune zu einer Nachprüfung der Zeitangaben der Bibel über 
Israel in der Wüfte, mobei er die vierzig bibliſchen Jahre auf kaum zwei herabminderte. 


Goethe war ein zu großer Eigener, um ein Überfegungsmeifter zu fein. Seine für Schillers 
Horen von 1796 und 1797 angefertigte Berdeutichung vonBenpenuto&ellinid (1500—1572), 
des Florentiner Golfchmiedes und Bildhauers, felbftverfaßter Lebensgeſchichte ift mehr 
Goethiſch als treu, doch gerade darum ein jehr beachtensmwertes Proſawerk. | 

Nach der von Diderot hinterlaffenen Handichrift überfebte Goethe im Herbit 1804 
deffen berühmten Neveu de Rameanu, der fomit früher deutfch a franzöſiſch bekannt wurde. 
Der Überfeger mit feinen 55 Jahren und dem ſich verfteifenden Alterftil war nicht mehr der 
Berufene, dem Feuerwerk von galliihem Geift und Wit in des Franzofen Meiſterwerk ſprach⸗ 
lich gerecht zu werden. Da3 hätte der Frankfurter Adovokat, der Umdichter von Beau- 
marchais, ganz anders gemacht. Yon dem beflügelten Rhythmus Diderots befommen wir 
in Goethes Überfegung menig zu fpüren. — Won Diderot, der ihn immer wieder anzog, 
hat Goethe noch den ‚Berfuch über die Malerei‘ überjegt (Herbft 1798). 


Zwölftes Kapitel. 
Das Leben in den Scillerjahren. 


Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und 
er Is zum Dichter gemadt. (An Schiller, 

n einer großen Freude und einem großen Leid wird diefer Lebensraum umgrenzt: von 

Schiller Gewinn und Schillers Verluft. Wichtigered ald die Freundichaft, das Arbeite- 
geleit, die Perfönlichteit Schillerd Tonnten ihm dieſe reichen Elf Jahre nicht geben. Gie 
mohnten einander fo nahe, bis zum Überfiedeln Schiller nad) Weimar (3. 12.1799) auf 
zwei Stunden, nachher auf nur fünf Diinuten, daß ein, notwendig kurzer, Bericht des äußern 
Lebens über ihren faft täglichen Verkehr eben nicht mehr als diefe Tatfache zu verzeichnen 
hat. & gibt in den Tagebücdhern jener Jahre ganze Monate, mo es mindeitens jeden zweiten 
Tag heißt: abends bei Schiller, Schiller bei mir, Schiller zu Tiſch, nachts bei Schiller, Kon- 
ferenz mit Schiller. | 

Im Haufe Wohl, am Dafein Freude. Sein Söhnlein Auguft, beim Beginn dieſes 
Lebensabſchnittes im fünften Jahr, wächlt geſund heran, Goethe nimmt ihn gelegentlich 
auf eine Reife mit und freut ſich an des Kindes Art, die Welt zu fehen. Als er 1785 nad) 
Ilmenau gerufen wird, two ihn da3 unglüdliche Bergwerk beichäftigt, läßt er ji) von Auguft 
begleiten: 

Erheiternd war mir die Gefellichaft meines fünfjährigen Sohnes, der dieſe Gegend, an der ich 
mich nun feit 20 Jahren müde gefehen und gedacht, mit friſchem, findlihem Sinn wieder auffaßte, 
alle Gegenitände, Verhältniffe, Sätinteiten mit neuer Lebensluſt —— viel entſchiedener, ala 
mit orten hätte gejchehen können, durch die Tat ausfpradh: daß dem Abgeftorbenen immer etwas 
Belebtes folge und der Anteil der Menjchen an diejer Erde niemaß erlöfchen könne. 

So bringt er den drohenden Untergang des Ilmenauer Bergwerkes und da3 junge Leben 
feines Kindes in ſymboliſch gegenfäßlichen Zufammenhang! 

An jenem Jahr verfaufte Goethes Mutter, der Kriegswirren wegen, das väterliche 
Haus am Hirfchgraben und zog in eine augfichtsreiche heitere Wohnung im Hauje zum 
Goldenen Brunnen am Roßmarkt. — Heinrich Meder, der fich noch immer für einen Hoff- 
nung3vollen Künftler hielt, ging nad) Italien zurüd, und Goethe beflagte die Beraubung 
‚alle3 Geſpräches über bildende Kunft‘. Er tröftete jich durch die Vorarbeiten zum XZenien- 
seldzug, die den ganzen Winter 1795/96 munter fortgingen, und durch die Geichäfte des 
Theaterleiter3. 

Das Jahr 1796 brachte ihm liebe Hausgäfte: Schiller und feine rau wohnten vom 
23. März bis zum 20. April bei Goethe; gleichzeitig erfchien der für Deutfchlands größten 
Schaufpieler geltende Iffland in Weimar und trat vierzehnmal auf, zulegt als Egmont 
in Schillers Bearbeitung de3 Dramas. Es ift das Jahr, in dem der Wallenftein begonnen, 
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der Fauft wieder vorgenommen wurde, diejer ‚bei dem unabläfjigen Tun und Treiben, 
wa3 zwiſchen uns ftattfand, bei der entjchiedenen Luft, das Theater kräftig zu beleben‘. 
Im Frühling mweilt Körner bei feinem Schiller in Jena, und Goethe verkehrt mit beiden 
als inniger Dritter im Bunde. 

Wir jtehen im Zenienltampfjahr 1796; es ift zugleich das Jahr des Abſchluſſes 
von Wilhelm Meifter; Hermann und Dorothea wird ‚auggedadht und entmwidelt, die 
Ausführung während de GSeptemberd begonnen und vollbracht‘, die Lebensgeſchichte 
Cellinis überjegt, und zu all dem berichten die Annalen: ‚Auch die Naturwiſſenſchaften gingen 
nicht leer aus.‘ Goethe treibt neben der Braut von Korinth, neben Hermann und Dorothea 
noch — Wurm- und Infeltenanatomie! Er findet Zeit zu allem: , Galvanismus und 
Chemismus drängten fich auf; die Chromatik ward zwiſchen allem durchgetrieben.‘ 

Sm Sommer 17% war Jean Baul nad) Weimar gelommen. Goethe, der ihn jchon 
gejehen, bereitet Schillern aufihn vor: ‚Ein kompliziertes Weſen. Man ſchätzt ihn bald zu hoch, bald 
zu tief, und niemand weiß das wunderliche Weſen recht anzufaſſen.‘ Schiller lieſt Jean Pauls 
Hesperus und findet den Verfaſſer ‚fremd wie einer, der aus dem Mond gefallen ift‘. Er 
nimmt ihn kühl auf, und Sean Paul fchreibt darüber: ‚Sch trat geftern vor den felfichten 
Schiller, an dem wie an einer Klippe alle Fremden zurüdichreden‘, nämlich alle, die Schiller 
nicht ausftehen konnte, und zu denen gehörte Jean Paul. Bald ift auch Goethe mit ihm 
fertig, dichtet auf ihn feinen ‚Chinefen in Rom‘ und nennt ihn das ‚perfonifizierte Alpdrüden 
der Zeit‘. Herder ift, Schon aus Gegenſatz gegen Goethe und Schiller, von Jean Paul entzüdt; 
ihm iſt diefer ‚ein fein Eingender Ton auf der großen Goldharfe der Menjchheit‘. 

Um die Wende von 1796/97 begleitete Goethe den Herzog nad) Leipzig, wo er auf einem 
Balfe mit dem Buchhändler Dyk zufammentraf. Dieſer befrachtete den großen Weimarer 
‚wie das böfe Prinzip‘, wozu er al3 Herausgeber der in den Zenien jo bös angegriffenen 
‚Bibliothef der fchönen Bilfenihajten‘ einige3 Recht hatte. 


Bon Ende Februar bis Mitte April 1797 weilte Goethe in Jena im täglichen Verkehr 
mit Schiller, der feinen Wallenftein förderte, während Hermann und Dorothea zum Drud 
beforgt wurde. Im Sommer wird am Yauft gearbeitet: die Zueignung, der Prolog im 
Himmel, Oberond und Titaniens goldene Hochzeit entjtehen, außerdem einige der ſchönſten 
Balladen. 

Am 30. Zuli 1797, nach einem Abſchiedsbeſuche Schiller in Weimar, trat Goethe 
feine legte größere Reife an, die ihn wieder nad) Italien führen follte. Der genauere 
Bericht jteht in feiner ‚Reife in die Schweiz über Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart und 
Tübingen im Jahre 1797°. Nach Frankfurt zur Mutter begleiteten ihn Chriftiane und Auguft; 
nad) einigen glüdlichen Tagen bei der rau Rat kehrten diefe wieder nach Weimar zurüd. 
In Frankfurt jah Goethe Hölderlin und riet ihm, ‚Heine Gedichte zu machen und ich zu 
jedem einen menjchlich intereffanten Gegenstand zu wählen‘, was leider Hölderlin nach feiner 
dichterischen Anlage nicht befolgen konnte. An Schiller wurden von unterwegs ausführliche 
Neijeberichte und Bemerkungen über gemeinfame literarifche Anliegen gejchrieben. 

Am 25. Auguft geht die Reife füdmwärts. In Stuttgart befucht Goethe Schiller? Jugend- 
freund den Bildhauer Danneder, in Tübingen wohnt er bei ihrem jet gemeinjamen 
Verleger Cotta. Unterwegs entitehen die Lieder vom Edelfnaben und der Müllerin. 
Am Rheinfall bei Schaffhaufen verweilt er einen vollen Tag. In Zürich trifft er mit dem 
treuen Meyer zufammen und bereift im Frühherbft mit ihm die Urkantone. Unterwegs 
fteigt ihm der Plan zu einem Epos Wilhelm Tell auf (vgl. ©. 428). Schmerzlid) er- 
fchüttert von der ihn im Gebirg ereilenden Nachricht vom Tode der Schaufpielerin Chriftiane 
Beder, dichtet er die Elegie Euphrofyne (©. 375). Napoleons Feldzüge in Italien machen 
die Weiterreile bedenklich; Ende Oktober von Zürich abreifend, langt Goethe am 6. November 
in Nürnberg an und mweilt dort zehn Tage. Zufammen mit Knebel werden die Kunftwerfe 
der alten Reich3ftadt gründlich befichtigt. Am 19. November treffen die Reifenden in Weimar 
ein. Meyer wird Leiter der dortigen Kunſtſchule und entjchließt fi) zum dauernden 
Verbleiben. 
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Aus Frankfurt Hatte Goethe Mappen voll Zeitungen, Preiliften, Theaterzetteln, 
ſtädtiſchen Verordnungen ufm. mitgebracht; ihr Inhalt muß nad) der Rücklehr forgfam 
geordnet werden. Desgleichen die zahllofen Aufzeichnungen für eine Gefchichte der Farben⸗ 
lehre. Mitten hinein in die eigene Arbeit auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft trifft 
Schelling! Werk von der ‚Welifeele‘ und ‚bejchäftigte unfer höchſtes Geiftesvermögen‘. Und 
da Goethe der Natur ‚auch von der andern Geite‘, nämlich von der des Lebens mit ihr und 
von ihr, nahe kommen wollte, fo Taufte er ji) im März 1798 ein Landhaus in Oberroßla 
und lud fich mit deſſen Bewirtfchaftung durch einen Pächter neue Sorgen und manchen 
Ärger auf. Er wurde dort der Nachbar Wielands, der ſich in Osmannftedt angelauft Hatte. 

Auf Schillers Antreiben wird am Fauſt gearbeitet, bi3 neue Ablenkungen dazwiſchen⸗ 
fommen, 3. B. der Ausbau des Theatergebäuded. Die neue Bühne wird am 12. Oftober 
mit Wallenfteind Lager eingeweiht — 


Das Jahr 1799 beginnt mit einem längern Beſuche Schillers, der in Gemeinfchaft 
mit Goethe die Piccolomini zur Aufführung vorbereitet. Am 30. Januar fchreiten dieſe über 
die Bretter; am 20. April folgt Wallenfteing Tod. Goethe dichtet an der Achilleiz, überſetzt 
Voltaires Mahomet und empfängt den Befuch Tied3, der ihm feine Genoveva vorlieft 
(©. 410). Gegen Ende des Jahres faßt er den Plan zur Natürlihen Tochter. Durch 
Tieck angeregt, lieſt er zum erftenmal Ben Jonſon und andre Dramatiker aus Shakeſpeares Zeit. 

Der briefliche Verkehr mit dem Berliner Maurermeifter, Leiter der Singafademie und 
liebenden freunde Zelter beginnt in diefem Jahr; er dauert biz in die legten Lebenstage 
Goethes. Die Anknüpfung hatten Belterfche Vertonungen von Liedern Goethes gegeben. 

Ein Blättchen aus den Tagebüchern darf auch für dieſen Lebensabſchnitt nicht fehlen: 

1799, 4. Januar: Megifter griecht Künftler. Mi bei Hofe auf dem immer. Bor 
Geh. Rat Voi ee ar Bf Abend Bee ir ——— — 

b.: Verſchiedene Beſorgungen wegen des Theaters. —28— t. Hofrat Schiller. Abends 
bei Herzog wegen der Böttigeriichen Sachen. Im Schaufpiel Doktor und Apotheler. 

Silke 48 einige Promemoria. Wallenſtein dritter Alt. Mittags Geh. Rat Voigt und Hofrat 


8.: Verſchiedene Erpebitionen. Um 12 Uhr der Bürger Gonrad. Mittags ber Erbprinz, Schillers, 
Sen an Wolzogen, Geh. Rat Voigt und Sohn zu Tiſche. Abends Lefeprobe der drei erften Alte 
iccolomin. 


9.: Bei Hofe auf dem Bimmer, mit Hofrat Schiller zur Tafel Abends kam Herder wegen ber 
Böttigerifchen Angelegenheit. 

Im Ausgangzjahr des Jahrhunderts tritt ihm der nach Weimar überfiedelnde Schiller 
Hilfreich zur Seite bei den Thenterproben. Am Fauft wird gearbeitet; daneben verfolgt 
die Naturwiffenfchaft ‚still ihren Gang‘. Durch Herfchels Riefenfernrohr wird einen Monat 
hindurch der Mond auf Lichtgrenze und Oberfläche beobachtet. Die Yarbenlehre gewinnt 
Form; Botanik wird nad) einem neuen Syſtem getrieben: ‚Sch erhielt dadurch eine Anſchau⸗ 
ung der einzelnen Geftalten und eine Überficht des Ganzen, welches fonft nicht zu erlangen 
geweſen wäre.‘ Zum Erlangen ber Überficht des ganzen Fauſt braucht er noch weitere fieben 
Jahre. 

Des Jahrhunderts letzte Stunden werden mit den zwei werteſten Freunden verlebt. 
Das Tagebuch vermerkt für den 31. Dezember 1800:, Abends Hr. Hofrat Schiller und 
Prof. Schelling zum Abendefjen.‘ 


‚Bu Anfang des Jahres (1801) überfiel mich eine grimmige Krankheit‘: beim Über 
ſetzen des Tankred (©. 404), wozu er fich in das feuchtlalte herzogliche Schloß zu Jena ver- 
graben, hatte er fich einen heftigen Katarrh zugezogen, aus dem nad) einigen Tagen eine 
lebensgefährliche Gefichtsrofe wurde. Sein rechtes Auge verſchwollen, das Sehen gehindert, 
er jelbft in erbärmlichem Zuftande. Am 9. Januar erreichte die Krankheit ihre Höhe und brad) 
fich dann. Die Freunde waren in ernſter Beſorgnis, der Herzog bot jede erreichbare ärztliche 
Hilfe auf; Frau von Stein erinnerte ſich, daß diefer Kranke einft ihr Freund geweſen, und 
bemeinte fein Geſchick mit Schillers rau. Noch nicht ganz genefen, überſetzte er, gegen bie 
Langeweile des Zuftandes, das Büchlein ‚Won den Farben‘, das auf Theophraftus’ Namen 
ging, aber von Ariſtoteles herrührte; die Überfegung ſteht jet im gefchichtlichen Teil Der 
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Farbenlehre. Erſt am 24. Januar konnte er wieder aus beiden Augen fehen, und die Mutter 
jubelte bei der guten Nachricht. Schiller war fein regelmäßiger Befucher im Krankenzimmer 
gemejen. 

In der erzwungenen Augenruhe hatte er ich gedanklich mit Fauſt beſchäftigt, im Februar 
wurde die Walpurgisnacht des erſten Teiles ausgeführt. Die Natürliche Tochter ging der⸗ 
weilen immer nebenher. ‚Doch fehlte es nicht an Ableitungen, beſonders naturwiſſenſchaft⸗ 
fihen‘. Und nun begannen für den Dichter des Fauft die Pladereien mit dem erworbenen 
Landgut: ‚Der erfte Pachter war auszuklagen, ein neuer einzujegen, und man mußte die 
Erfahrungen für etwas rechnen, die man im erfolg jo fremdartiger Dinge nach und nach 
gewonnen hatte.‘ 

Den ganzen Sommer 1801 brachte Goethe fern von Weimar zu. Über Göttingen 
reifte er ind Bad Pyrmont ‚nach dem damaligen Stärkungdfgftem‘. In Göttingen ver- 
iammelten fich die Studenten unter Achim von Arnims Führung vor Goethes Gafthof und 
brachten ihm ein freudiges Lebehoch, das ihn um fo mehr erfreute, al? ‚dergleichen Beifalls⸗ 
bezeugungen verpönt feien‘. Ein Sohn der Keſtners, der dort ftudierte, ftellte ſich dem be- 
rühmten Freunde der Eltern vor. Unter des gelehrten Naturforfcher? Blumenbach Ge- 
leit wurden die Sammlungen der Univerfität befucht, mit dem Philologen Heyne Belannt- 
ichaft geichloffen; dann ging es ang eigentliche Ziel der Reife. In Pyrmont ftudierte Goethe 
die Naturgejchichte der Heilquelle und — der Spielhölle. Im Juli traf Herzog Karl Auguft 
in Pyrmont ein; doch Goethe reifte bald ab, das aufregende Bad hatte ihm eher gejchadet 
als genüßt. Über Göttingen, mo er faft einen Monat weilte und unter vielem andern mit 
ben ‚Kryptogamen, die für ihn immer eine unzugängliche Provinz gemwefen, näher belannt 
ward‘; weiter über Kafjel, wo er die ihm unter Meyers Geleit entgegenlommende Ehriftiane 
traf und mit ihr die Gemäldefammlung und da3 Theater befuchte, ging die Heimreife ge- 
mächlich vor fi. Am 30. Auguft war er wieder in Weimar ‚und vergaß über den neu andrin- 

enden Beichäftigungen, daß ihm noch irgend eine Schwachheit als Folge de3 erduldeten 
187und einer gewagten Kur möchte zurüdgeblieben fein‘. 

Die eingefandten Arbeiten zur Weimarer Kunftaugftellung, der Schloßbau, dag Theater 
beanspruchten ihn. Mit Schiller richtete er Nathan den Weifen für die erfte Weimarer Auf- 
führung, die erfte anftändige in Deutichland, ein, Die am 28. November mit ſtarkem Erfolge 
vor fic ging. — Den fchon 1800 vollgogenen Übertritt Fritz Stolberg3 zur katholifchen Kirche 
erwähnt Goethe mit dem Zuſatz, daß er die fchönften früher gefnüpften Bande zerriß. Ich 
verlor Dabei nichts, denn mein näheres Verhältnis zu ihm hatte fich fchon längſt in all- 
gemeine3 Wohlmollen aufgelöft. — ch hielt ihn Längft für katholifch.‘ 


Das Jahr 1802 brachte allerlei Theater-Freuden und -Ürgerniffe. Schillerd Überfegungen 
von Gozzis Turandot, Goethes Iphigenie in Schiller3 Bearbeitung fanden Beifall; on 
von an Marcos von Friedrich Schlegel wurden mit Gähnen oder Gelächter abgelehnt 
(vgl. ©. 348). 

Zu den unentbehrlihen Dichtern jedes deutfchen Theaters, auch des Weimarifchen, 
gehörte damals Auguſt von Kotzebue (1761—1819), der Berfajjer von mehr als 200 
Stüden. Seine Trauer-, Schau- und Luftipiele konnte der Theaterleiter Goethe nicht ent- 
behren (vgl. ©. 345); den Menjchen jchloß er von feinem nähern Umgang, beſonders von 
der Teilnahme an der Freitagögefellichaft, aus. Um fich zu rächen, wollte der Heinfinnige 
Kotebue eine Huldigungzfeier für Schiller veranftalten, um deſſen, Wohlwollen zu erfchleichen, 
mich durch ihn zu gewinnen oder, wenn da3 nicht gelingen follte, ihn von mir abzuziehen‘. 
Schillers Widerwille und die Einficht des Bürgermeifter, von dem das Überlaffen des Feft- 
ſaales abhing, verhinderten die, fratzenhafte Verehrung‘; Schiller wünschte fich, ranfzu werden, 
um fich der Zudringlichkeit zu entziehen. 

Heinrich von Kleift betritt Goethes Haus, ein engeres Verhältnis entmwidelt fich leider 
nicht. Nur von Wieland wird er freundlich, ja begeiftert aufgenommen (vgl. ©. 442). 


Am 13. Juni 1802 wurde Goethes Sohn Auguft fonfirmiert; Herder hatte Die Feier 
vollziehen wollen, mußte fich aber im legten Augenblick wegen Krankheit vertreten laſſen; 
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er war dem Tode verfallen. Seit Jahren war das Freundichaftsband zwiſchen den Beiden 
gelodert, jo gut wie zerrilfen. Herder Frau Karoline, al3 ‚Blauäugig wie das Himmelszelt, 
Ein ſchwebender Engel auf der Welt‘, al ‚Blume der Menfjchheit‘ einft von ihrem Bräutigam 
befungen, hatte mit den Jahren manchen fpigen Dorn getrieben. Bon Goethe forderte 
fie ſchrankenloſen Beiftand in ihren übertriebenen Anfprüchen an des Herzogs Wohltätig- 
keit für ihre vielen Söhne, und da ihr nicht jede Forderung erfüllt werden konnte, fo ſchalt 
fie auf Goethe, fagte ihm ‚eine Wolfsnatur‘ nach und ſchrieb ihm, auf ihr eingebildetes Recht 
pochend, grobe Briefe. Goethes fcharfe Zurechtweifung ftehe hier als Urkunde für feine 
Art des Abtuns jo peinlicher Geichäfte. Im Oktober 1795 erwidert er ihr, Punkt für Punkt 
ihre Beſchwerde fachlich widerlegend, und fchließt: 

Wie ich Ihre heftigen, leidenjchaftlichen Ausfälle, Khren Bahn, ald wenn Sie im volllommenften 
Rechte ftünden, Br Einbidung, al wenn niemand außer Ihnen Begriff von Ehre, Gefühl und Ge- 
wiſſen habe, anjehen muß, dag können Sie fich vielleicht einen Augenblid vorftellen. Ich erlaube 
Ahnen, mich wie einen andern Theaterböjewicht zu haffen; nur bitte ich, mich Far zu deuten und 
nicht zu glauben, daß ich mich im fünften Alt belehren werde. — So denke ich und fo werde ich denken, 
wenn nicht ein Wunder oder eine Krankheit meine Organe verändert; wie Sie denten, fehe ich aus Ihrem 
Brief. Meine Abficht ift nicht, auf Sie zu wirken. Ich werbe feine Replik auf diefes Blatt lefen. — 
Können Sie fi in Abjicht auf die Unterhaltung und Verſorgung der Kinder dem Herzog nähern, 
fo laſſen Sie e3 mid) durch Sinebeln wiſſen. Ich weiß wohl, daß man dem bag Mögliche nicht dantt, 
von dem man dad Unmögliche gefordert hat; aber das ſoll mich nicht abhalten, für Sie und die Ihrigen 
zu tun, was ich tun Tann. Goethe. 

Über die Natürliche Tochter hatte fich Herder aufs günftigfte ausgefprochen, und Goethe 
hoffte auf eine Wiederannäherung. Eines Abends befuchte ihn Herder ‚und begann mit 
Ruhe und Reinheit da3 Beite von gedachtem Stüd zu jagen‘. Goethe freute fich innig, doch 
Herder verdarb ihm die Freude ‚mit einem zwar heiter ausgeſprochenen, aber höchſt wider- 
mwärtigen Trumpf‘. Herder Hatte ihm leichthin gejagt: ‚Am Ende ift mir aber doch dein 
natürlicher Sohn lieber al3 deine Natürliche Tochter‘. Goethe führt diefen, gut beglaubigten, 
Satz jelbft nicht an, fchließt aber feine Rüdfchau: ‚Der Einfichtige wird das fchredfiche Gefühl 
nadhempfinden, das mid) ergriff; ich fah ihn an, erwiderte nicht, und die vielen Jahre unjeres 
Zuſammenſeins erfchredten mich in diefem Symbol (!) auf das fürchterlichjte. So ſchieden 
wir, und ich habe ihn nicht mwiedergefehen‘ - 


Überhaupt beginnt jebt die Zeit der großen Verlufte für den fich dem dritten Menfchen- 
alter nähernden Goethe. Am 28. Auguft 1802 ftarb Corona Schröter mit 51 Jahren in 
Ilmenau an der Schwindſucht. Er erinnerte fich des ihr ſchon vor Jahren gejehten dichte- 
riſchen Denkmals in dem Gedicht auf Miedingd Tod (©. 207) und bemerft in den Annalen: 
‚Sie hätte wohl noch länger in der Nähe einer Welt bleiben ſollen, aus der fie fich zurüd- 
gezogen hatte.‘ 

Natürlich bleibt fein Jahr ohne Naturforfchung. In Jena treibt er mit dem Profefjor 
Ritter Phyſik, mit Loder von neuem Anatomie, mit Himly ‚[ubjeltives Sehen und die Farben⸗ 
erfheinung. Oft verloren wir ung fo tief in den Text, daß wir über Berg und Tal bis in die 
tiefe Nacht herummanderten‘. Doch alles das genügt nicht, er muß ſich ‚vervollftändigen‘: 
da es gerade viele und Fräftig ausgebildetete Wolfsmilchraupen in jenem Jahr gab, fo ftudierte 
er deren ‚Wachdtum bis zu deifen Gipfel ſowie den Übergang zur Puppe‘, verfäumte jedoch 
darüber nicht die vergleichende Knochenlehre. 

Gegen Ende 1802 verheiratete jich Freund Meyer und bezog eine eigne Wohnung. 
Die Freundichaft mit diefem ‚herrlichen Menfchen‘ erlitt dadurch weder Hinderni3 noch 
Paufe. Das innige Verhältnis dauerte bis zu Goethes Tode an; Meyer flarb bald nad 
des großen Freundes Hinscheiden. ‚Den Tod diefes Mannes wünſche ich nicht zu überleben‘, 
hatte Goethe einst bewegt gejagt. 


Das Jahr 1808 ift zunächft wieder ein reiches Theater-Erntejaht. Im März und April 
werden zum erftenmal aufgeführt: Schillerd Braut von Meffina, Goethes Natürliche Tochter, 
Schillers Jungfrau von Orleans, alle nad) ‚viel Vorarbeit, Durchgreifenden Leſe⸗ und Theater- 
proben‘. Auf der Lauchftädter Bühne werden zwei Luftfpiele von Terenz möglichft jtilgeredht, 
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fogar mit den Masten des antifen Theaters, dargeftellt, was ganz nach Goethes ſymbol⸗ 
freudigem Herzen it. z 

Riemer, ein früherer Hauslehrer in W. von Humboldt Familie, 309 zu Goethe ala 
Lehrer jeines Auguft. Der Berliner Freund Zelter weilte zwei Wochen in Goethes Haufe, 
und ‚man war wechſelſeitig in künſtleriſchem und fittlihem Sinne um viele3 näher gelommen“‘. 
Goethe liebte Zelters ſeltſame Bereinigung ‚zwijchen einem ererbten, bis zur Meifterfchaft 
durchgeführten Handwerk und einemfeingeborenen, kräftigen, unmiberftehlichen Kunſi⸗ 
triebe‘, der Maurerei und der Mufil, und hatte feine Freude an deſſen ernftem Streben 
nach jittlicher Bildung. Zelter war der Einzige, mit dem er fich noch in höherem Alter duzte. 
Mit rührendem Zartfinn begann Goethe nach jahrelangem Briefwechſel auf die Nachricht 
vom Selbſtmord eines Stiefjohnes Zelters einen Brief ohne weitere Erklärung mit dem 
brüderlichen Du, zum tiefiten Troſte de3 fchiwerbetroffenen Freundes. 

Seinem Liebling Jena drohten und widerfuhren in diefem Jahr ſchmerzliche Verlufte: 
Hufeland, der große Arzt, folgte einem Rufe nach Berlin; Loder einem nach Halle; 
Schelling z0g nad) Würzburg. Fichte hatte jchon früher wegen hartnädiger Unbotmäßigfeit 
gegen die Weimarifche Regierung entlafjen werden müfjen. Was aber Goethen am ärgfien 
traf: die von zwei Sjenaer Profefjoren herausgegebene hochgeichäßte Allgemeine Lite— 
raturzeitung wurde von Jena nach Halle verbracht. Goethe fchaffte Erfah: unter der 
Leitung des Profejjord Eichjtädt trat von 1804 ab die Jenaiſche allgemeine Riteratur- 
zeitung ins Leben und behauptete ihren Vorrang Durch die eifrige Mitarbeiterfchaft Goethes. 

Im Anfang Dezember 1803 fam ein Gaft von Weltberühmtheit nad) Weimar: die von 
Napoleon wegen ihres ihm feindfeligen Verhaltens aus Frankreich auögewiejene Frau 
von Stasl (1766-1817), die Tochter Neders, des franzöfifchen Finanzminiſters in den 
eriten Jahren der Revolution. Sie blieb in Weimar zunächſt bis in den Februar 1804, kam 
im März wieder und verjegte Goethe und Schiller gründlich in Aufruhr. Schiller nannte 
fie ‚unter allen lebendigen Weſen, die mir noch vorgelommen, das beweglichſte, jtreit- 
fertigfte und redfeligfte‘ und warnte Goethe vor der ganz ungewöhnlichen Fertigkeit ihrer 
Zunge; ‚man müſſe fich ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr folgen zu Tönnen‘. 

Am 18. Dezember 1803 ftarb Herder nach langen fehmeren Leiden. Goethe Tehrte 
erft Ende Dezember aus Jena nad) Weimar zurüd. 


Im Januar 1804 konnte er mündlich mit der Stael verfehren. Er war auf feiner Hut, 
denn ihre Abficht, alles in Weimar Gehörte druden zu laffen, war ihm jofort Har geworden. 
Seine häufig ſchweigſame Zurüdhaltung reizte fie zu dem Ausfprucdh: ‚Überhaupt mag ich 
Goethe nicht, wenn er nicht eine Bouteille Champagner getrunfen hat‘, worauf Goethe 
erwiderte: ‚Da müſſen wir ung denn doch ſchon manchmal zufammen beſpitzt haben.“ 

Am 17. März 1804 wurde Schillers letztes vollendetes Drama Wilhelm Tell auf- 
geführt; Frau von Stadl wohnte dem Creignis bei. — Schiller reifte auf großartige An- 
erbietungen de3 König von Preußen, denen feine ernfte Folge gegeben“twurde, nach Berlin, 
entfchloß ich jedoch, nach einer Erhöhung feines Ehrengehaltes, in Weimar zu bleiben. Am 
9. November zog der Erbprinz mit feiner jungen Gemahlin Maria Paulomna ein: diesmal 
hatte Goethe, dem nichts Rechtes hatte einfallen wollen, Schillern das Abfaſſen eines Feſt⸗ 
ſpieles überlafien. Am 12. November wurde deſſen Huldigung der Fünfte aufgeführt. Um 
der jungen mufenfreundlihen Fürftin die Ruhmestitel Weimard zu zeigen, wurde eine 
Reihe augerlejener Aufführungen veranjtaltet: nacheinander Wallenfteind Lager, Jungfrau 
von Orleans, Tell, Die Geſchwiſter, Götz, Nathan. Zwiſchendurch arbeitete Goethe an 
feiner Schrift über Windelmann und begann die Überfeung von Diderots Geſpräch 
‚Rameaus Neffe‘. 

Das legte der Schiller-Jahre, 1805, begann für die beiden Freunde mit ſchwerer Krank⸗ 
heit. Schiller wurde an der Vollendung des Demetrius gehindert und füllte die erträg- 
liheren Stunden mit der Überfegung von Racines Phädra aus; Goethe beendigte feine 
Überfegung von Diderot3 ‚Neffen Rameaus‘, die noch Schiller an die Leipziger Druderei 
fandte. Die Aufregung von zwei nächtlichen nahen Feuersbrünſten wirft Goethen in fein 
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Übel, Nierenkrämpfe, zurüd; Schillers letzte Krankheit nimmt zu und führt zum Ende. Die 
lebte gemeinfame Stunde der erhabenen Freunde (1.Mai) naht; von ihr berichte Goethe ſelbſt: 
Unfere perjönlihen Bufammenfünfte waren unterbrochen; wir wechſelten fliegende Blätter. 
Each im Februar und März von ihm gej en zeugen noch von feinen Leiden, von Tätigkeit, 
ung und immer mehr ſchwindender Hoffnung. Anfangs Mai wagt’ ich mid) aus, ich fand ihn 

im mid each, ins — u gehen, wovon ich ihn nicht abhalten wollte; ein Mißbehagen 
mich, Ki: zu begleiten an 8 ſchieden wir vor ſeiner Haustüre, um uns niemals wieberzujehen. Bei 
e meines Körpers und —— die nun — zu bleiben aller eigenen Kraft bedurften, 
nie Sabina bie Nachricht von feinem Scheiden in meine Einſamkeit zu bringen. Er war am Reunten 

Bug ieden, und ich nun von allen meinen Übeln doppelt und dreifach angefallen. 


Der lebte Eintrag in Goethes Tagebuch vor Schillerd Tode ift vom 3. Mai; die nächfte 
erſt wieder vom 13. Juni. Keiner der Hausgenoſſen Goethes wagte, ihm die Todesnachricht 
zu bringen. Erſt al3 Ehriftiane auf feine Frage: ‚Schiller ift wohl ſehr krank? in Weinen 
ausbrach und das Zimmer verließ, da wußte er, daß er den einzigen vollen Genofjen feines 
Geifteslebend verloren hatte. In feinem erften Brief an Belter nach der Genefung (1. 6. 1805) 
Haste er: 

Ich dachte, mich felbft zu verlieren, und verliere num einen Freund unb in demfelben bie Hälfte 
meines Dafeins. Eigentlich follte ih eine neue Lebensweiſe anfangen; aber bazu ift in meinen 
Jahren auch kein Weg mehr. Ich ne alſo jegt nur jeden Tag unmittelbar vor mi Hin und tue Da3 
Nächſte, ohne an eine weitere Folge zu denken. 

Der Schaufpieler Genaft hatte Schillern bei defjen letzter Anweſenheit im Theater 
(1. Mai) gefehen. Am nächſten Tage befuchte er ihn und fand ihn im Bett. Schiller wußte 
bon Goethes andauernder Krankheit und fagte: ‚Wer weiß, was ung die nächſte Stunde 
ichwarzverfchleiert bringt? Unfere Körper werden ſcheiden, aber unfere Geelen 
werden ewig zufammenleben.‘ 


Dem hingefchiedenen Freunde ein Denkmal zu ſetzen, auf feine Art, aljo keins von Stein, 
war Goethes erfter Gedanke: er wollte den Demetrius vollenden. Dad Stüd war ihm fo 
lebendig wie dem Dichter felbit. 

Sein Berluft ſchien mir erfeßt, indem ga Daſein fortjegte. Unfere gemeinfamen Freunde 
. ic) zu verbinden; das deutiche Theater, für welches mir bisher gemeinfchaftlich, er dichtend und 

eitimmend, ic) beiehrend, übend und ausführenb, gearbeitet hatten, follte bis zur Herankunft eines 

I hen ä nlichen Geiftes Durch feinen Abſchied nicht ganz vermaift fein. Genug, aller Enthuſiasmus 
en bie Verzweiflung bei einem großen Berluft in uns auftegt, hatte mid) —— Frei war i 

von aller Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stück vollendet. E⸗ auf allen Theatern zug 

eſpielt zu —*— wäre bie herrlichſte Totenfeier geweſen, bie er ſelbſt ſich und den Freunden 2 

* chien mir geſund, ic) ſchien mir getröſtet. Nun aber ſetzten ſich der Ausführung mancherlei 

Hinberni e entgegen, mit ein gi efonnenheit und Klugheit vielleicht zu befeitigen, die ich — dur 
leidenſchaftlichen Sturm und Berwortenheit nur noch vermehrte; ‚igenfi innig und übereilt q 
ben Vorſatz auf, und ich darf noch jegt nicht an den Zuſtand nn in — en eh mid a Taste 
Nun war mir Schiller eigentlich erft een fein Im ang e ft verfagt. einer Lünftlerifche 
bildungsfraft war verboten, fich mit dem Katafalt zu bejchäftigen, den ich ihm aufzurichten edit, 
ber länger als jener zu Meffina das Begräbnis überbauern ſollte; fie wendete ſich nun und folgte 
Leichnam in die Gruft, die ihn gepränglos eingeſchloſſen hatte. um fing er mir erft an zu — 
unleidlicher Schmerz ergriff mich, und ba mich körperliche Leiden von jeglicher Geſellſchaft — 
ſo war ich in traurigſter Einſamkeit befangen. Meine Tagebücher melden nichts von jener Zeit; die 
weißen Blätter deuten auf den hohlen Zuſtand (Annalen). 


Den Demetrius im Geifte des Freundes zu vollenden, war eine Unmöglichleit. Keine 
äußeren Hinderniffe, — Hünftleriiche Bedenken ließen ihn abftehen. Gefeiert aber follte 
der große Tote werden, und Goethe fand die würdigfte Form: ‚Nach meiner 
foll die Kunft, wenn fie fi) mit dem Schmerz verbindet, denfelben nur aufregen, um ihn 
zu mildern und in höhere teöftliche Gefühle aufzulöfen; und ich werde in diefem Sinne 
weniger dad, mas wir verloren haben, als das, mas und übrig bleibt, darzuftellen fuchen‘ 
(an Cotta, 1. 6. 1805). 

Am 10. Auguft 1805 ging die Feier auf dem Theater in Lauchitädt vor fich. Schillers Lied 
bon der Glode wurde bildlich dargeftellt und vorgetragen, und nad) den legten Berfen: 
Friede fei ihr erft Geläute!‘ erllang Goethes Epilog zur Slode: ‚Und fo geichah's!‘ Won 
dem jegigen verbollftändigten Wortlaut fehlten bei der erften Schillerfeier die Strophen 
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6, 12, 13; diefe kamen bei Wiederholungen 1810 und 1815 nach und nach Hinzu. Goethe 
hatte urfprünglich eine andre dichterifche Totenfeier geplant: eine ſymboliſch⸗dramatiſche 
mit Geftalten aus Schillers Werten und Leben mit Chören von Jünglingen, Jungfrauen, 
Männern, Greifen. Aus dem Entwurf find die zwei Verſe der Studierenden bemerkens⸗ 
wert: ‚Seine durchgewachten Nächte Haben unfern Tag gehellt.‘“ Der Schluß jollte ausklingen 
in ein Gloris in excelsis. 

Der Epilog zur Glode ift eine der Meifterwerte Goethes, das ſchönſte Totengedicht 
der Weltliteratur neben Manzonis ‚Fünften Mai‘ auf Napoleons Tod. Ehrfürdhtige Liebe 
und bis in Schiller3 Urgrund eindringende3 Berjtändnis find zu einem Kunftgebilde ver- 
ichmolzen, da3 zugleich al3 der Gipfel Goethiſchen Ausdrudes de3 Erhabenen gelten muß. 
Die große Literatur über Schiller, auch in ihren gründlichſten und begeiftertften Erzeug- 
niffen, ift in der Würdigung des Bleibenden an Schiller über Goethes gewaltige Klage- 
Troftlied nicht hinausgelommen. 

So war denn der erlmuchte Wirklichleitöroman des Suchens und Meidens, des Findens 
und Bindens und Feſthaltens diejer zwei größten deutichen Geiftesmenfchen ſchmerzlich, 
doch herrlich ausgeflungen. Wer die Urkunden diefes Lebensbundes, von den frühelten bis 
zum lebten Briefe von Schiller? Hand, zwei Wochen vor feinem Tode, dazu die oben wieder⸗ 
gegebene Stelle aus den Annalen (S.423) gelefen und dann den Epilog zur Glode auf ſich 
wirken läßt, der wird fchwerlich trodnen Auges den Band mit Goethes Gedicht niederlegen. 
Mochte der Freund mit dem wiederholten ftolzen Wort ‚Denn er war unfer!‘ den lauten 
Schmerz gewaltig übertönen, — wir fühlen durd) das ganze unbefchreiblich ſchöne Gedicht 
da3 im Ziefften getroffene Herz Goethes erzittern und leiden mit feinem unerfeglichen Berlufl, 
der ja auch der unfrige tar. 
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In den Weltſtürmen 
(1805—1816.) 


Nord und Welt und Süd zerfplittern, 
Throne berften, Reiche zittern. 


Auflöfung des Deutihen Reiche und Gründung des NRheinbundes. — Schlacht bei Jena 
(14. —*** 1806). rer in na (1806). . 9 — 

= Knaben Wunderhorn von Arnim und Brentano (1806). 

Die Herzogin Unna Amalia ftirbt (10. April 1807). — Fichte Reden an die beutiche Nation 

(Winter 1807/08). — Bon der Hagen gibt das Nibelungenlied heraus. Werners Martin Luther. — 
Sr. Th. Biſcher geboren (1807). 

Napoleon in Erfurt (Oftober 1808). — Goethes Mutter ftirbt (13. September 1808). 

Kleiſts nt ner Krug, Benthefilea, Käthchen, Hermannſchlacht — (Aufführung, Drud oder 
a chlegels Sprache und Weisheit der Inder. — 4. von Humboldt Anfichten der 


ei — gegen Napoleon, Schlachten bei Aſpern und Wagram (Oktober 1809). 
A. W. Schlegels Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur. 
Königin Luiſe ſtirbt (19. Juli 1810). 
Arnims Gräfin Dolores, Kleiſts Prinz von Homburg und Erzählungen. — Fritz Reuter und 
Treiligrath geboren (1810). 
Niebuhrs Römiſche Gefchichte, Hebel Schapläftlein (1811). — Kleiſt ſtirbt (21. November 1811). 
Rapoleon in Rußland, Untergang des franzöſiſchen Heeres (1812). 
Die Vollsmärchen der Brüder Grimm. — Byrons Childe Harold (1812). 
Schlacht bei Leipzig (18. Oktober 1813). — Theodor Körner fällt (26. Ditober 1813). 
Wieland ſtirbt (21. Januar 1813). — Hebbel, Otto Ludwig und Richard Wagner geboren (1813). 
Einnahme von Paris durch die Verbündeten, Napoleon auf Elba (1814). — Fichte ftirbt 
(29. Januar 1814). 
= a Peter Schlemihl, E. T. A. Hoffmanns Phantafieftüde. — Vyrons Corfar, Scotts 
verley. 
Schlacht bei Waterloo (18. Juni 1815). 
Uhlands Gedichte, Schenkendorfs Gedichte. — VBismard und Geibel geboren (1815). 


Einführung einer ftändifchen Verfaffung in Weimar. — Chriftiane ftirbt (6. Juli 1816). 
Der Brüder Grimm Deutiche Sagen, Müllner Schichalsdrama Die Schuld (1816). 


Erites Kapitel. 


Bon Schillers Tod bis nad der Jenaer Shladt. 


eine Tagebücher melden nichts von jener Beit; die weißen Blätter deuten auf den 
| hohlen Zuftand, und mas ſich jonft noch an Nachrichten findet, zeugt nur, daß id) 
‚ven laufenden Geſchäften ohne weiteren Unteil zur Seite ging und mid) von ihnen leiten 
ließ, anftatt fie zu leiten.“ So beichreibt Goethe felbit in feiner gehaltenen Art die troftlofe 
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Gefühlzöde nad) Schillerd Tode. Man hat mit 56 Jahren nach großen Verluften nicht mehr 
die Wiederherftellungskraft der Jugend: von Schillers Verluft dürfen wir Goethes begin- 
nendes Alter rechnen. Noch nicht: das Greifenalter, dieſes begann bei ihm viel ſpäter 
als bei Andern; mohl aber ein mähliches Verfidern und Berfiegen der eigentlichen Menfchen- 
ſchöpferkraft; ihr immer bewußteres, regelmäßiges Erfeten durch Symbolif und Allegorie, 
beide ja nur Erfagmittel für Poeſie; ein immer ftärkerer Hang zur Lehrhaftigfeit. Einzig 
in der Lyrik ſehen wir feine Abrrahme der Gefühlskraft; nur der Ausdrud verfteift fich Hier 
und da, doch ftehen mitten zwifchen den feierlicheren Stüden der Alterslyrik jo jugendlich 
warme Gedichte, Daß e3 ohne die Beiturkunden fchwer, ja unmöglich wäre, fie ihrem Jahr 
oder Jahrzehnt zuzumeijen. 

Die fühlbarſte Folge von Schillerd Tod ift der Verluft eines Leſers auf gleicher Höhe. 
Der Zuftand vor 1794 erneuert ſich: Goethe dichtet für fich und einen engen nächſten Frei, 
hört feine Stimme der Kritil eined Gleichen, und da er die der öffentlichen Meinung ver- 
achtet, über das nüßliche Maß hinaus, fa fehlt ihm faft jeder lebendige Wiederhall. Die An- 
erfennung eines neuen Werkes nimmt er als felbftverftändfich Hin, und die Freunde fargen 
damit nicht; jeden Widerſpruch aus der Ferne Hält er für Stumpfheit oder Böswilligkeit. 
Der künftlerifche Altergeigenfinn beginnt und wächſt; anbetende, ihm dienftbare junge Leute 
in feiner unmittelbaren Umgebung beſtärken ihn darin. Bon nun an dichtet er mehr und mehr 
für fich allein; geheimnißt in feine Dichtungen Rätfel hinein, die nur er löfen kann; wird fo 
gleichgültig, ja rüdficht3lo3 gegen die weite Lefergemeinde, daß er Bücher äußerlich fertig 
macht durch Hineinftopfen älterer jelbjtändiger Schriften. Vieles diefer Art wäre nicht ge- 
ichehen, hätte er Schiller als feinen erften und einzig wichtigen Leſer länger neben fich gejeben. 


Goethe hat ſich im tiefften Schmerze ftet3 manneshart zu beherrichen gewußt, wenigſtens 
vor den Menfchen und in Briefen. Darum ergreift und doppelt der Augdrud feines nad) 
haltigen Kummers über den Tod des großen Freundes. Den Brief an Zelter vom 1. Juni 1805 
fennen wir fchon (©. 423. Am 12. Juni fchreibt er an Schiller® Schwägerin Karoline 
von Wolzogen: 

Ich Habe noch nicht den Mut faljen können, Sie zu bejuchen. Wie man fi nicht unmittelbar 
nad) einer großen Krankheit im Spiegel befehen foll; jo vermeidet man billig den Anblid;derer, die 
mit und gleich großen Berluft erlitten haben. Nehmen Sie für fih und Ihre Schwefter (Charlotte 
Schiller) die herzlichften Grüße aus diefem Blatt. 

Mit feinem Schmerze vermifcht fich Bitterkeit beim Anblick menschlichen Kleinſinns 
jelbft gegenüber einem folchen Berlufte. Iffland ſpielt al3 Gaft auf dem Frankfurter Theater 
und plant eine Totenfeier Schillers, deren Ertrag für deſſen vier Kinder beftimmt wird. Goethe 
ift fehr Damit einverftanden. Da fordert das Frankfurter Journal für die Totenfeier ‚freien 
Eintritt, da die Würde des Gegenftandes es erheifcht‘. Nun brauft Goethe gegen feine 
Mmaufrigen Frankfurter Landsleute auf (an Zelter, 19. 6. 1805): 

Man jest in die Beitung: er fei nicht reich geftorb ier Finder binterlaffen, und ge- 
währt dem —X —* einen — at A Miner Zofenfeien! = Du — — de Ber 
Iuftes gehört den Freunden aB ein Vorrecht. Die Herren Fr rter, die fonft nichts a3 dad Gelb 
zu kpäpen willen, hätten beſſer getan, ihren Anteil realiter außzubrüden, da jie, unter und gefagt, 
dem lebenden Zrefflidhen, ber es Y fauer rs ließ, niemaß ein Manuffript 
in jondern immer warteten, bi3 fie das gebrudte Stüd für 12 Groſchen haben konnten (gebrudte 

amen durften Damals ohne Erlaubnis und ohne Entichädigung des Dichterd aufgeführt werben). 


Goethes nächfter Freundeskreis wird enger und ärmer. Knebel wohnte nad) feiner 
Heirat mit einer Schaufpielerin jchon feit 1797 nicht mehr in Weimar, feit 1804 in Jena. 
Der Herzog KarlAuguft blieb Goethes Freund, Doc) gab e3 längſt kein herzinniges Zuſammen⸗ 
leben mehr mit dem nun faft fünfzigjährigen Fürſten, deſſen Lebendaufgaben gewachſen waren. 
Mit der Stein hatte fich ein Fühler Nachbarnverkehr wieder angelnüpft, der in dem Leben 
Beider keine wichtige Rolle mehr fpielte. Zum Glüd bot Goethen fein Haus die Freude 
und Behaglichkeit, deren er bedurfte, und grade in diefem Beitabfchnitt wurde ihm dad Heim 
zur friedfamen Inſel in den Stürmen der Welt. 











Fr. A. Wolf. 427 


Sein Lebensweltkreis aber erweitert ſich von Jahr zu Jahr, wie ſein Ruhm ſich über ganz 
Deutſchland, über die Kulturwelt ausbreitet. Schon ſeit den Xenien, dann nach Wilhelm 
Meiſter, noch mehr nad) Hermann und Dorothea galt er aß der erſte Dichter des Vaterlandes; 
nun, da Schiller geftorben, als der einzige große deutſche Name unter den Lebenden. Selbft 
die in den Zenien Gezüchtigten magten nicht mehr laut zu murren; Gemeinheiten wie in 
den Anti- Xenien waren ſchon in den legten Jahren des Freundichaftöbundes mit Schiller 
unmöglid) geworden. Nach dem Erſcheinen des vollftändigen erjten Teiles des 
Fauft (1808) ftand Goethes Oberherrichaft in der deutſchen Literatur feit, und die Dichter 
Des Auslandes verehrten in ihm ihren Weltfürften, den Lehnsherrn feiner Pafallen, wie 
Byron da3 fo fchön außdrüdte. Frau von Staöl wäre ganz gewiß nicht nach Weimar gereift, 
um den politifch unmichtigen Hof und die Dorfftadt Tennen zu lernen; fie befuchte Weimar, 
weil Goethe und Schiller dort lebten, und dann em Berlin, um fich der Königin Luiſe vor- 
zuftellen. 

Bon jet ab ſchwindet für den Darfteller die Möglichkeit, allen Beziehungen Goethes 
zu den neuen Menfchen feines Geſichtskreiſes ausführlich nachzugehen, und ein bloßes Her- 
zäblen von Namen wäre nußlod. Die Verzeichniſſe der Perfonen, die von ihm Briefe emp- 
fingen, füllen Seiten. Die Wenigjten haben ihm geiltig etwas gegeben; die Beſchränkung 
auf die Bereicherer jeiner Welt ermöglicht das eingehendere Betrachten der paar Ausnahme- 
menjchen. 

Als die Fürforge eines gutgefinnten Genius preift Goethe e3, daß ihm bald nad) Schillers 
Tode ein fhäßenswerter Mann näher rüdte, zwar kein Dichter, nur ein gebideter Philologe, 
Friedrich Auguft Wolf (17591824) in Halle, der Verfaſſer der Unterfuchungen über 
den Urfprung der Homerifchen Gedichte. Im uni 1805 war er einige Wochen Goethes 
Hausgaſt, und fo machte diefer einmal nähere Belanntichaft mit der Philologie und ihrer 
Betrachtungsweife der Kunſt. E ergaben fich Verfchiedenheiten der Art, jich die Bergangen- 
heit zu vergegenmärtigen, und Goethe fand den großen Philologen unzugänglich für irgend 
eine andre Denkform als die eigene, ‚denn es ift ſchwer, ja unmöglich, denjenigen, der nicht 
aus Liebe und Leidenjchaft fich irgend einer Betrachtung gewidmet hat, auch nur eine Ahnung 
des zu Unterjcheidenden aufzuregen‘. Perjönlich blieb der große Gelehrte Goethen wert; 
die unkünftlerifche Anficht Wolfs von der fabrifmäßigen Herftellung der Odyſſee und Ilias, 
dem Bufammenleimen großer Kunftwerfe aus Heineren Halblunftverfuchen, mwiderftrebte 
dem Kimſtler Goethe, der beſſer mußte, wie große Kunftgebilde entftehen. Indeſſen durch den 
Widerſtreit der Bemweiögründe war jeder nad) größerer Helle und Klarheit für fich zu ftreben 
gezwungen worden. — Wolf vergalt Goethen die Gaftfreundfchaft in Halle, und diefer 
wohnte hinter einer Zapetentür verborgen deſſen Borlefungen bei. 

Troſtreich mar Goethe in feiner beraubten Lage ein Befuh Fritz Jacobis: 
„ie ſehr hätt’ ich gewünſcht, hier Schillern als dritten Dann Ir u jehen, der auch da eine fchöne 
Bereinigung vermittelt hätte, die fich zwiſchen den beiden Überlebenden nicht mehr bilden 
Tonnte“. 





Im Juli 1805 hörte Goethe die Vorträge des damals hochberühmten Arztes Gall 
(1758-1828) über Schädel- und Gehirnkunde und wurde lebhaft von ihnen angeregt. Gegen 
Galls zu ‚Sehr ind Spezififche gehende‘ Verlegung bejtimmter feelijcher Eigenfchaften in be- 
ftimmte Gehirnteile hatte er Bedenken; im allgemeinen aber erſchien ihm deſſen Lehre 
vom Gehirn ‚al der Gipfel vergleichender Anatomie‘. Bei diefer Gelegenheit war's, wo 
Gall aus Goethes Stirnbau, mehr noch aus feiner Neigung zum bildlichen Augdrude ſchloß, 
er fei eigentlich zum Volksredner geboren. 

Mit Wolf und begleitet von feinem Sohne Auguft machte Goethe alddann einen Beſuch 
bei dem höchft munderlichen Kauz Beireis (1729—1809) in Helmftedt, einem Profeifor 
der Medizin und Naturwiffenfchaft, auffchneidendem Sammler von Koftbarfeiten und 
Schnurrpfeifereien, einer Art unfchädlichen, mehr humoriſtiſchen Großkophtas. In Magde- 
burg wurde im Auguft 1806 der Dom bejucht, darin ein erzenes Biſchofsdenkmal von Peter 
Viſcher bewundert; Stadt, Zeitung, Umgegend ‚mit Aufmerkſamkeit und Teilnahme be- 
trachtet‘. Mbermaß in Helmftedt weilte Goethe oft und lange vor Beireis nen 
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namentlich vor deffen antiten Münzen; feine eigne Sammelmut wird fid) dort mit einigem 
Neide gemijcht haben. Als der gelehrte Schalf zulegt einen hühnereigroßen angeblichen 
Diamanten vorwies, kamen Goethen ‚einige Zweifel gegen die Echtheit Diefes gefeierten 
Schatzes‘. Im allgemeinen aber fcheint der ältere Sammler mit feinem unerjchütterlichen 
Ernft den jüngeren gutgläubigen ein wenig hinters Licht geführt zu haben. 

Auf dem Rückwege wurde Halberftadt befucht, wo Gleim ein jo langes Leben al 
Unterftüber aller Hilf3bedürftigen deutjchen Poeten geführt hatte. Gleims ‚Freundichafte- 
tempel‘ mit Hunderten von Bildniffen der befreundeten Beitgenoffen wurde ehrerbietig 
betreten, zulebt fein Grab im Garten befehen. Gleim war 1803 geftorben; Goethe unterdrüdt 
in den Annalen jedes Wort des Spottes über den Hingefchiedenen, rühmt deſſen Bürgerfinn 
und ift bemüht, Gleims Verdienfte um das Verbreiten eines ‚allgemeinen reinen menſch- 
lichen Gefühl‘ herauszuheben. 

Sm September Tehrt er nach einem Abftecher ins Bobdetal nad) Weimar zurüd und 
leitet die legte der von ihm veranftalteten Kunftausftellungen, natürlich wieder mit einem 
feiner Haffiichen Preisausfchreiben: ‚Die Taten des Herkules.“ 

Bor der Reife nad) Helmftedt ftoßen wir einmal auf einen Brief an die Stein, ohne 
Vergenäwärme, ohne Reiz. Beinah anzüglich Hingt Darin Die Stelle: 

elter hat mich au e Tage befucht und mir durch feine Gegenwart große Freude t 
(bie Pe lade ns De een Dane fäng — an, — zu — 
wenn man ſolche Menſchen ſieht, die jo tüchtig und redlich —— gen ſo viele, die nur wie das Rohr 
vom Winde hin und her geweht werden. — (Der Schluß i ft formelhaft): : Saflen Sie . Ihnen felbft 
und den Freundinnen Ar fein und verfäumen A nicht, mid Durchlaucht DE Ve Su 
Tüßen zu legen. Zu Ende diejes Monats hoffe ich wieder aufzumarten (aus Waudhäbt 12 ). 

Außer dem Epilog zur Glode vom Juli ifl aus der ganzen Zeit dieſes Jahres nad) Schillers 
Tode Teine literarifche Arbeit zu vermerfen. 





Das Yahr 1806, das jiebenundfünfzigfte ſeines Lebens, meift zwei Hauptereigniffe 
für den Dichter und Menfchen auf: der erfte Teil des Fauft wird endlich abgeſchloſſen; 
Chriftiane wird auch vor der Welt Goethes Frau. 

Vom fertigen Fauſt wird in einem eigenen Abfchnitt gehandelt (©. 531); hier nur einige 
äußerlihe Angaben. Die Arbeit wurde am 25. April 1806 beendet; der Drud verzögerte fich 
wegen des drohenden Krieges bi3 1808. In den lebten fechzehn Jahren war alles daö um- 
gewandelt oder neu gedichtet worden, was wir jet beim Vergleich mit dem Urfauft und dem 
Fragment von 1790 als abweichende oder ergänzende Stücke erkennen. Das Anjchwellen 
zeigen folgende drei Zahlen: Urfauft 1441 Berfe und 388 Zeilen Profa; Yragment 
von 1790: 2137 Berfe, keine Profa; Fauſt von 1808: 4612 Verſe, 81 Zeilen Proja. — 
Dos Tagebuch verzeichnet für den Tag des Abſchluſſes des Fauft außerdem: ‚Glelttoflope 
und Elektrometers. 

Bon andern literarifchen Arbeiten in diefem politiichen Unheilsjahr find mur zu nennen: 
der Auffat über Des Knaben Wunderhorn von Arnim und Brentano, die Fort- 
fegung der ‚Farbenlehre‘, die Durchſicht der Werte für eine neue, zwölfbändige 
Geſamtausgabe bei Cotta, wobei Goethe fich enthielt, etwas umzufchreiben oder wejentlich 
zu verändern. 

Der wieder herborgeholte Plan zu einem Epos Zell mußte beijeite gelegt 
werden: in dem Aufruhr der Beit war an ein Ausführen nicht zu denken. Er hätte ihn in. 
Herametern, ‚diefer herrlichen Verdart‘, gedichtet und dem Werke ben Ton des ‚Epifch- 
tuhig-grandiofen‘ gegeben. Aus Wilhelm Zell wollte er ſymboliſch ftilifierend 
— Art von Demos machen, einen koloſſal kraͤftigen Laſtträger, die rohen Tierfelle und | en Waren 

— und hinüber zu — ein Lebenlang beichäftigt und, ohne ſich weiter um 
Serge de | zu befinmern I), fein Gewerbe t treibend und bie unmittelbarften p 
ihen Übel ab —— ren fähig und entichloffen. — Geßler erſchien ihm als, einer von den behaglichen 
Tyrannen, welche herz- und ee nen ihre Zwede — nr aber fich gern bequem 
deshalb — leben und leben laſſen, dabei auch Humaoriftif ch bie ober jeneß der⸗ 
üben, was eniweber eihgnitig w wicden oder auch wohl Ruben unb ge zur Folge haben kann‘. 
Goethe fügt 2 hinzu, daß. die Anlage feines Gedichtes von beiden Seiten (Telß unb- 
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Geßlers) etwas Läßliches hatte und einen gemefjenen Gang erlaubte. Wie bei emer folchen 
Anlage Geßler ermordet werden konnte, bleibt unllar. Aber vielleicht hatte Goethe gar 
einen verföhnlichen Ausgang beabfichtigt (vgl. ©. 465)! 

Im April 1806 befuchte der deutſchſchreibende dänifche Dichter Adam Ohlenſchläger 
(1779—1850) Goethen und las ihm fein Trama ‚Halon Jarl‘ vor; bald darauf ‚Mabbins 
Bunderlampe‘. — Taf die naturwiffenfchaftlichen Studien ununterbrochen weitergingen, 
wird von jebt ab Hier nicht mehr regelmäßig erwähnt. 


‚Die großmweltifchen Ereignifje‘, mie Goethe ſprachſchöpferiſch die Weltpolitik dieſer Jahre 
nennt, werfen ihre Unheil verfündenden Schatten voraus. Am 29. Juni 1806 reift er von 
Jena nad) Karlsbad; unterwegs befichtigt er das Schloß in Eger mit deffen Erinnerungen 
an Rallenfteind Ermordung. Chriftiane war ind Lauchjtädter Bad gegangen. Preußiſche 
Zruppenmärfche durch Weimar hatten feit dem Beginn des Jahres die Augen auf den Ernft 
der politifchen Lage gerichtet. ‚Zwar brannte die Welt in allen Eden und Enden, Europa 
hatte eine andere Geftalt angenommen, zu Lande und Gee gingen Städte und Flotten 
zu Trümmern; aber das mittlere, das nördliche Deutſchland genoß noch eines gewiſſen 
fieberhaften Friedens, in welchem wir ung einer problematischen Sicherheit erfreuten.‘ 
Am 12. Juli 1806 wurde auf Befehl Napoleon3 und unter feiner ‚Schußherrfchaft‘ der 
Deutihefheinbund gegründet; am6. Auguft erflärte der öfterreichifche Kaiſer Franz D., 
ji) der deutfchen Kaiferwürde entkleidend, das Deutjche Reich für aufgelöft. 

In Karlzbad, Schon damals dem Kurort der vornehmen und reichen Welt, war Goethe 
‚recht in die Mitte von Angft und Belimmernis‘ geraten. Ein Fürft Reuß der Dreigehnte, 
‚ver mir immer ein gnädiger Herr gewwejen‘, wie Goethe in den Annalen, für heutige Emp- 
finden Tomijch wirlend, beifügt, enthüllte ihm das von Frankreich ber Deutſchland bedrohende 
Unheil; doch gab es in Böhmen wenigſtens keine Truppenanſammlungen wie die, denen 
Goethe bei der Rückkehr nach Thüringen begegnete. Karl Auguſt, General im preußifchen 
Heere, bereitete fi) zum Abmarfc auf den mutmaßlichen Kriegsſchauplatz; Goethe hatte 
mit ihm am 24. September eine ‚prägnante Unterhaltung‘ im Hauptquartier zu Niederroßla, 
gewiß über die möglichen Folgen einer Niederlage für das Herzogtum Weimar. Zehn Tage 
vor der Schlacht bei Jena fah er den Prinzen Louis Ferdinand, ‚nach feiner Art tüchtig und 
freundlich‘, fpeifte bei dem Fürſten Hohenlohe, einem der Unterfeldherren des preußijchen 
Heeres, und lehrte am 6. Oktober nad) Weimar zurüd. Dort fand er fchon alles in voller 
Unruhe und Beftürzung. ‚Die großen Charaltere waren gefaßt und entichieden, man fuhr fort 
zu überlegen, zu bejchließen; wer bleiben, wer ſich — ſollte? das war die Trage.‘ 
Die Heinen Charaktere entfernten fich; die Herzogin Luiſe und Goethe blieben. 

Eine genaue Geichichte der politischen und Friegerifchen Begebenheiten, die in der Zer⸗ 
jchmetterung de3 preußifchen Heered und Staates durch die Schlacht bei Jena (14. DL 
tober 1806) gipfelten, ift hier überflüſſig. Goethes Annalen ſchweigen über die furdhtbare 
Heimſuchung des Weimarifchen Landes, der beiden Hauptſtädte und des eigenen Hauſes. 
Seine Tagebücher berichten: :- : : 5; 

 Oftober 14. früh Kanonade bei Jena, darauf Schlacht bei Kötſchau. Deroute ber Preußen. 
Abends um 5 Uhr flogen die Kanonentugeln durch die Dächer. Um 1,6 Ein aus der Chaſſeurs. 7 Uhr 
— an um hhredliche Nat. Erhaltung unjeres Haufes durch er ul und Gläd. 
anne3 im Quartier und General Victor. Bei Hofe wegen nft des Kaiſers. 
Rad * rn mit Sicherung des Haufes und der Familie. 
leich darau a Aal Augereau. In dem Intervall die göbk Sor . Fr 
— Sauvegarden uſw., bis endlich das Haus ganz voll Gäſte war. Mit dem 
—5 — — — Tätige Teilnahme mancher Militärperſonen. Ankunft dei 


"en Marſchall Augereau ab, Der Kaijer ging ab 
18. Denons (Barifer Mufeumvermwalters) Ankunft. — Begräbnis des (preußischen, bei Jena ge» 


fallenen) General Schmettau. 
19. Trauung, ga 


— wit den Worten: ‚Blünderung, fehredliche Nacht‘ werden alle Greuel der damaligen 
‚Kriegführung angedeutet, von denen auch Goethe nicht verfchont blieb. Plündernden Sol⸗ 
28* 
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daten trat Chriftiane mutvoll entgegen; ja fie joll geradezu Goethes Leben durch ihre 
entjchloffene Dazwiſchenkunft gerettet haben. Ein Zeitbericht darüber lautet: ‚Goethe war 
geplündert, und ein paar brutale Kerl drangen mit ihren Degen auf ihn ein und hätten ihn 
vielleicht umgebracht oder wenigftens verwundet, wenn die Vulpius fich nicht auf ihn geworfen 
und ihn teils Dadurch, teils Durch einige filberne Leuchter, die fie jogleich bergab, gerettet 
hätte.‘ Sicherheit des Lebens wurde erft durch eine Schildwache auf Befehl Neys geſchaffen; der 
ſchweren Duartierlaft entging Goethe fo wenig mie andere. Nach einem Briefe von 
Chriftiane an Nicolaus Meyer habe die Plünderung 36 Stunden gedauert; nicht zehn 
Häufer, jelbft da3 Schloß nicht, feien davon verfchont geblieben. Gvethen Habe die Plünderung 
über 2000 Taler gekoſtet; er habe zumeilen 28 Betten mit einquartierten Franzoſen im 
Haufe gehabt. 

Bon dem tapfern Verhalten der Herzogin Luiſe wurde jchon gejprochen (©. 202); ebenfo 
von Chriftianens Hilfreihem Sinn für die Notleidenden in der Stadt (©. 203). 

Dem gemwichtigen Tagebuchvermert ‚Trauung‘ vom 19. Oktober 1806 fei ergänzend 
folgender Brief Goethes vom 17. Oktober an den Weimarer Prediger Günther, Herders 
Nachfolger, beigefügt: 

Diefer Tage und Nächte ift ein alter Vorſatz bei mir zur Reife gelommen; ich will meine 
Heine Freundin, die fo viel an mir rm etan Ki ee biefe Stunden ber Prüfu Bag mir dur vr 
völlig und bürgerlich anerkennen al Sagen Sie mir, würbiger g r a Seen — 
wie es anzufangen iſt, daß wir, ſobald — E oder vorher getraut werden. 
für Schritte zu tun? Könnten Sie die Handlung nicht ſelbſt verrichten? Ich wüniche, daß A in * — 
ae Stadtfirche geihähe. Geben Sie dem Boten, wenn er Sie trifft, gleich Antwort. Witte! 

De 

Und fo geſchah's! In die Trauringe hatte Goethe den ‚14. Oktober 1806‘ eingraben 
laffen zum Gedächtnis an Chriftianens Beiltand in größter Not, wohl aber auch an feinen 
entfcheidenden Entichluß. Die Worte an den Geiftlichen von dem ‚alten Borfaß‘ waren ficher 
vollempfunden: Ehriftianens Hingebende Liebe und Sorge ſowie dag Heranwachſen feines 
Sohnes hatten den Gedanken an da3 bürgerliche Siegel auf feine Riebe3- und Gewiſſensehe 
verftärkt, und nur der Abfcheu vor dem Geklatſche der Weimariſchen Geſellſchaft hatte ihn 
nicht zur Entſchlußreife kommen laſſen. Sm jenen ſchrecklichen Tagen aber hatten die Weimarer 
zufamt den Weimarerinnen fo reichlich mit fich felber zu tun, daß Goethes ftille Trauung 
faft unbemerkt blieb. Frau von Stein allerdings ließ fich die Gelegenheit nicht entgehen, 
lügenhafte Berichte über Zeit und Ort der Handlung gehäflig zu verbreiten und ſich zu ent- 
rüften, daß Goethe weniger durch die Plünderer eingebüßt hätte al fie (vgl. ©. 316). 

Bor bald zehn Jahren hatte Goethe Ehriftianen und Auguſt letztwillig fichergeftellt. 
Frau Rat hatte der Bitte des Sohnes, auf feine Erbfchaft zu verzichten, fogleich mwillfahrt; jo 
legte er denn 1797 Auguft als Gefamterben ein, bejtimmte aber Ehriftiane zur lebenslänglichen 
Nutznießerin feines Beſitzes, verfchrieb ihr außerdem ein Viertel deffen, was dereinſt aus der 
Frankfurter Hinterlaffenfchaft an Goethe fallen würde. In demfelben Jahr ſchrieb er an 
Chriftiane aus der Schweiz: Ihr allein bedürft meiner, die übrige Welt kann mich entbehren.‘ 

An Knebel, ver Ehriftiane fchon vor ihrer Verheiratung immer aß ‚Frau‘ oder Haus⸗ 
frau‘ Goethes bezeichnet hatte, fchrieb diefer: ‚Daß ich mit meiner guten Kleinen feit vorgeftern 
verehelicht bin, wird euch freuen.‘ Dem Herzog teilt er an Auguſts 17. Seuuratoge das 
Ereignis mit: 

Ich konnte mir Eurer Durchlaucht Einwilli iqung aus der Ferne veriprechen, als ich in den un⸗ 
ee Augenbliden durch en m getentiches Band ihm (Auguft) Vater und Mutter gab, wie er ed 
lange verdient hatte. Wenn alle Bande fich auflöjen, wird man zu den häuslichen zurüdgewiefen, 
und überhaupt mag man iebt nur gerne nad) innen jeben. 

Der Herzog antwortete ihm aus Berlin: ‚Dein Hausweſen ift berichtigt — lauter gute — 
liche Dinge.‘ Erſt jetzt erbat und erhielt Goethe die amtliche Eigentumsurkunde für das 
Haus am Frauenpları, die bis dahin nur auf des Herzogs mündlichem Wort beruht hatte. 

Als in Cottas Allgemeiner ‚Beitung dumme Schwäßereien über jeine Heirat verbreitet 
wurden, jchritt Goethe durch einen Brief an den Verleger kräftig dagegen ein: ‚Sch bin 
nicht vornehm genug, daß meine häuslichen Verhältniffe einen Beitungsartitel verdienten; 
joll aber was davon erwähnt werden, fo glaube ich, daß mein Vaterland mir ſchuldig if, die 
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Schritte, a tue, ernfihaft zu nehmen; denn ich habe ein ernfihaftes Leben geführt und 
führ' es — 

Einmal regelrecht verheiratet, hielt Goethe es für feine Ehemannspflicht, Chriſtiane 
in die ihm zuſagenden Kreiſe einzuführen. Eine den Weimariſchen Philiſterinnen hoch 
überlegene Frau half ihm großen Sinnes dabei: die Romanſchriftſtellerin Johanna 
Schopenhauer (1766 -1838), Witwe eines reihen Danziger Kaufmanns, die Mutter 
Arthur Schopenhauer. Seit dem Frühling 1806 wohnte fie in Weimar und machte ein 
gaftfreie Haus, das geiftig bedeutendfte außer dem Goethiihen. Zwei Tage nad) der 
Trauung erichien Goethe mit EChriftiane bei ihr; wir haben ihren anfchaulichen Bericht 
über diejes für die Frau Geheimrat von Goethe entfcheidende Ereignis: 

empfi „als ob ich nicht müßte, wer fie bisher geweſen wäre. ah deutlich, wie ſehr 
mein ed ie freute. BE nn ne a bei ah die nn und fteif 
und hernach meinem Beifpiel foigten. Goethe war fo geiprächig und freundlich, wie man ihn ſeit 
Jahren nicht gefehen hatte. — Als Fremden und Großftäbterin traut er mir zu, daß ich die Yrau fo 
ra als fie genommen werben muß. Sie war in ber Tat fehr verlegen, aber ich half ihr 

Johanna Schopenhauer erfreute ſich in Weimar eines ſolchen Einfluffes auf die Frauen⸗ 
welt, daß ihr Beifpiel vorbildlich wurde: nach und nad) öffneten fich Chriftianen die ‚guten 
Häufer‘, fie durfte die ‚großen Weiber‘, wie Otto Yudivig in einem ähnlichen Falle die vor⸗ 
nehme weibliche Welt folcher thüringifchen Nefter nennt, fogar bei fich empfangen, und nad) 
einigen Jahren genoß fie den Triumph, ihrem in Heidelberg ftudierenden Auguſt fchreiben 
zu lönnen: ‚Wir hatten einen Tee von X Perjonen, alle Damen, die du Tennft, Yrau von 
Wolzogen, Stein, Schiller und mehrere.‘ 

Sa, auch die Stein! Goethes Haus war das erſte nach oder neben dem herzoglichen 
Schloß, und wer nicht bei Goethe verkehrte, gehörte nicht zur oberſten Schicht. So Hatte 
denn die fiete Beichimpferin Ehriftianeng feine Einladung angenommen und fchrieb darüber 
ihrem Friß: ‚Angenehm ift e3 mir freilich nicht, in der Gefellfchaft zu fein, indeffen da er 
das Kreatürchen ſehr kiebt, jo Tann ich eg ihm wohl einmal zu Gefallen tun.‘ Sie ifl dann 
noch manchmal in dem Haufe erfchienen, deffen Herrin Christiane geworden, und wenngleich 
fie von ihrer eigenfüchtigen, jelbitzufriedenen, fplitterrichterlichen Art niemals völlig abließ, 
mit der Beit ftellte fich zwifchen ihr und Goethe doch ein leiblichere3 Verhältnis her, in dem. 
fie die gnädig Herablaffende, Goethe der gütig Nitterliche war. Kleine Gefchenfe gingen 
zwifchen den beiden Häufern an der ‚Aderwand‘ hin und her; fo dankt einmal Goethe für 
ein Haltuch, ‚jo vortrefflich, Daß ich mich kaum getraue es umzutun‘. In einem ihrer Briefe 
von 1803 heißt e3: ‚Da Sie manchmal, lieber Goethe, übermäßig gut fein können‘; in einem 
andern unterzeichnet fie ſich Ihre treue Verehrerin‘. 

Und am Ende: Charlotte von Stein war ein Weib und eine Mutter; die Urgefühle 
des Weibes lebten auch in diefer Hofdame mit der Hofmazfe. Goethes Söhnchen kam ihr, 
der nur um die Ede Wohnenden, oft vor die Augen, und die Vereinfamte, deren Söhne 
in die Welt gezogen waren, fonnte dem unfchuldigen Kinde nicht gram fein. Ja fie fchrieb 
einmal an Goethe die gefühlten Worte: ‚Sie müjfen meinem Herzen eigentlich ſehr natürlich 
finden, daß ich Ihr Kind fo lieb haben muß‘, und Goethe an fie: ‚Erlauben Gie ferner meinem 
armen Jungen, daß er ſich Ihrer Gegenwart erfreuen und fich an Ihrem Anblic bilden 
dürfe. Ich kann nicht ohne Rührung denken, daß Sie ihm fo wohl wollen.‘ Sie entichädigte 
ſich in einem Brief an ihren Frig: ‚Ich kann manchmal in ihm (Auguft) die vornehmere Natur 
des Vaters und die gemeinere der Mutter erkennen.‘ 

Chriftiane wurde in fpäteren Jahren als rechtmäßige. Frau des Miniſters von Goethe 
gelegentlich much zu Hofe geladen, und die Herzogin Luife erwies ſich ihr ‚außerordentlich 
gnädig!. — 


Goethe war nicht der Mann, lange über ein doch nur äußerliches Unglück zu jammern. 
‚Allen Gewalten Zum Trotz ſich erhalten Rufet die Arme Der Götter herbei‘, und: Narre, 
wenn e3 brennt, fo löfche, Hat’3 gebrannt, bau wieder aufl‘ — oder wie er nach den Schredens« 
tagen des Oltobers 1806 an Knebel in Proſa ſchrieb: Jeder muß ſich in dieſen ernſten Augen⸗ 
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bliden zufjammennehmen und möglichft mwieberherftellen, fo wird auch dem Ganzen geholfen.“ 
Seinem lieben Weimarer Park mar Fein Unheil widerfahren: das ift es, was ihn, ‚nach 
entfeglichen lagen der beften Freunde, immer noch erfreut‘. So an den Herzog, dem er nod) 
berichtet; ‚Wenn man überfieht, was verloren ift, jo freut man fich billig doppelt des Erhal- 
tenen. Die Bibliothek ift munderfam erhalten. — Das Münztabinett ward in der Angft 
der legten Tage nad) Alftedt geflüchtet. — Der Botanifche Garten hat wenig gelitten.“ 

In Goethes Tagebüchern lefen wir fchon unterm 20. Oktober: ‚Verfchiedene Aufſätze 
gefchrieben. Akten geheftet und fonft das Nächſte bejorgt. — Einquartierung.‘ Und da Eotta 
die neue Ausgabe der Werke vorbereitet, jo nimmt Goethe allerlei zur legten Durchſicht 
vor, erledigt Elpenor und die Fifcherin, verfucht, ‚etwas Chromatifches (zur Yarbenlehre) 
zu arbeiten‘, die ‚Eomparierte Anatomie‘ findet fich ein, Korrekturbogen der Farbenlehre 
werben gelejen, und vom November meldet und ein Tagebuch: ‚Astronomica zur Ab- 
leitung der$Politicorum‘. Andere Einträge lauten: 

‘1806, 10. November: Hegameter zur Morphologie. An der Einleitung einige verändert. Die 

Ifte hemifchen. Farben patagraphiert. Bu dem Erhprinzen, wo ich Prof. Meyer fand. Zur 
— un ationsrat Bertuch und Familie, Major von Knebel und Familie, . Schopen- 
un Dr. t, Dr. Voigt. Darmſtädtiſcher Major zur Einquartierung. Abends zur Herzogin- 

utter, wo der Prinz und Prinzeſſin waren. 

15.: Ehemifche Farben revidiert. Wei der Herzogin-Mutter. War Mounier bajelbft. 

16.: Mit Voigt wegen ber eingegangenen Orbres und Befehle bie neue Einrichtung betreffen. 
Der bileflierte Offizier. Abends one 

Bald ift die vielftimmige Fuge des Goethifchen Lebens wieder im vollen Gange, und um 
Weihnachten lehrt er feine Weimarer, jelber heiter zu fein, wenn der Tag nicht hell if. Er 
eröffnet da3 feit den Kriegdtagen im Oktober gejchloffene Theater, und fiehe da: ‚Ballon 
und Logen, PBarterre und Galerie bevöfferten fich gar bald wieder, ald Wahrzeichen und 
Gleichnis (!), daß in Stadt und Staat alles die alte Richtung angenommten.‘ 





Zweites Kapitel. 


Pandora. 
| Mir erſchien fie in Jugend-, in Frauengeftalt! 
—E Kahn) 
ber den äußern Anftoß zu dem Dramabruchſtück Pandora, oder wie es im Tagebuch 

heißt: Bandorens Wiederkehr, berichtet Goethe in den Annalen zu 1807: 

Al das wichtigfte Unternehmen bemerlke ich, daß ich ‚Bandorens Wieberkunft‘ zu bearbeiten 
anfing (laut Tage — 19. November). Ich tat es zwei jungen Männern, vieljährigen — 

u Liebe. Leo von Seckendorf (aus Weimar) und Dr. Stoll (ein Wiener Schriftſteller), beide von 
terariſchem Beſtreben, dachten einen Muſenalmanach in Wien heraus zu fördern; er ſollte ben 
Titel ‚Banbora' (Gedächtnisfehler Goethes für ben wirklichen Titel einer Zeitjchrift ‚Prometheus‘) 
führen, und da der mythologiſche Bunt, wo Pandora auftritt, mir immer gegenwärtig und zur ber 
lebten Fixidee geworben, jo griff ich ein, nicht ohne die ernfthafteften Sfntentionen, wie ein jeder fi 
überzeugen wird, der das Stüd, ſoweit es vorliegt, aufmerffam betrachten mag. 

Was ihn jo freudig dem Wunſche der zwei jungen Herausgeber folgen ließ, war neben 
vielem auch deren Abficht, durch ihre Zeitichrift ‚menfchliche Schönheit auf Erden gebeihen 
zu machen‘. Goethes Pandora follte der Hochgefang menjchliher Schönheit in ihrem fieg- 
reichen Aufftieg zur Gipfellultur werden. 

Die Gefährdung des ftillen Werdeganges der Kultur mar ihm durch das letzte Jahr 
drohend vor die Augen gerüdt worden. Das Herzogtum Weimar hatte der franzöfifche Kaiſer 
in feinem Beftande belaffen, wohl zumeift aus Rüdjicht auf die vermandtichaftlichen Be- 
ziehungen der Erbprinzeffin zum Zaren Alerander. Dauernder Frieden aber ftand für Deutſch⸗ 
land, für Europa nicht in Ausficht, und wer verbürgte, daß plündernde Horden das nächſte 
Mal nicht alles zerftörten, mas Goethe für die Kunft und die Wiſſenſchaft in feinem Wirkung 
kreiſe gejchaffen Hatte? Aus diefem Gefühl entftand das ernfte, dichterifch wertvolle 
Boripielzur&röffnungdes Weimarifhen Theaters am 19. September 1807 nach glüd- 
licher Wiederverfammlung der herzoglichen Yamilie. Die Kriegsgöttin tritt auf und droht 
Schreden und Tod mit ihrem Blitzgeſchoß. Eine Flüchtende jammert: ‚Werkohlt fo vieler 
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Menjchenjahte werter Fleiß.‘ Dann erfcheint die ‚Majeftät im SKrönungsornat‘ und 


heißt: | 
Neuer ald hebt fi) in die Lüfte. Jubel jchallt ihm, und ben Weltbaumeifter 
Sieh! des Meiſters Kränze wehen droben, ört man wohl dem irdifchen vergleichen. 


Der Friede gefellt ſich zur Mojeftät, ‚Gerechtigkeit und Friede Kiffen fi, o Gtüd!‘ 


Mit der ‚tyirivee‘ des Stoffes des Prometheus und der Bandora hatte er fich ja ſchon 
ein Menfchenalter hindurch bejchäftigt. In jenem jugendlichen Bruhftüd Prometheus 
(©.123) war Pandora, gegen alle Mythologie, zur Tochter des titanifchen Götterfeindes und 
Menichenfreundes geworden. Seitdem hatte fich Goethes Begriff von Prometheus umgeftaltet, 
noch mehr der von Pandora, der unheilvollen ‚Allgabenbringerin‘ der Sage, und es bedurfte 
nur folche3 äußerlichen Anjtoßes wie von den zwei Herauögebern eines ‚Prometheus‘, um 
den für dergleichen Antriebe höchſt enipfänglichen Goethe an die Arbeit gehen zu laffen. 
In Jena entfland die erjte Hälfte des Bruchitüdes der Pandora im Herbft 1807 und erfchien 
in der Wiener Zeitjchrift 1806. Die zweite Hälfte wurde im Frühling 1808 in Karlsbad 
gedichtet. . Das Fertiggewordene, zuſammen 1086 Berje, erſchien 1810. 

Inzwiſchen waren die perjönlichen Herzenätriebe zu der Dichtung erlahmt, und Goethe 
ſchrieb an Zelter (26. 6. 1811): ‚Die Geftalten find mir etwas in die Ferne getreten, und ich 
verivundere mich wohl gar über die titanifchen Geitalten, wenn ich in den Fall tomme, etwas 
daraus vorzulefen.‘ Ohne andauerndes Miterleben gab es für Goethe fein Schaffen, felbft 
nicht auf diefer ſymboliſtiſchen Stufe feiner Kunft, — fo blieb denn da3 großangelegte Werk 
nur al eins der vielen, vielen Bruchitüde beim Weiterfchreiten Hinter ihm liegen. 

Das innere Miterleben, das ihn anfangs befeelte, deutet Goethe in den Annalen mit dem 
Sage an: ‚Pandora ſowohl als die Wahlverwandtichaften drüden das ſchmerzliche Ge- 
fühl der Entbehrung aus und Ionnten alfo nebeneinander gar wohl gedeihen.‘ Ste find 
gar nicht wohl nebeneinander gediehen: die menschlich lebensvolleren Wahlverwandtiſchaften, 
ein- beſſeres Gefäß für das Ausſtrömen feiner perfönlichen Innenerlebniſſe, verdrängten 
da3 griechiſche Symbolwerk. Leſen wir für den verfchleiernden Ausdruck ‚Entbehrung‘ 
deutlicher Entjagung und erfahren wir, wodurch ihm dieſes Schmerzgefühl bereitet 
ward, fo empfinden wir die perjönliche Stinmung mit, aus der die Pandora entftand. 

Bom November bis gegen Ende 1807 weilte Goethe in Sjena, verkehrte viel mit Knebel, 
mehr noch im Haufe des literarifch gebildeten Buchhändler? Frommann, ſah deffen Pflege- 
tochter Wilhelmine (Minna, Minden) Herzlieb, die Waiſe eines Büllichauer Predigerz, 
die er ſchon als Kind gekannt und nun al neunzehnjähriges blühendes Mädchen mwieder- 
fand. Die Malerin Luiſe Seidler ſchildert fie: ‚Die lieblichfte aller jungfräulichen Rojen, 
mit Iindlihen Zügen, mit großen dunfeln Augen. — Die Flechten glänzend ſchwarz, das 
anmutige Geficht vom warmen Hauche eines frifchen Kolorits belebt, die Geftalt ſchlank und 
biegfam, vom ſchönſten Ebenmaß und graziöß in allen Bewegungen.‘ 

Bor der Schwelle zum Greifenalter, mit 58 Jahren, murde Goethe von einer tiefen 
Leidenſchaft für dieſes liebreizende Kind gepadt. Wie ein lebter Scheidegruß der Jugend- 
freuden erfchien fie ihm: 

Der Seligfeit Fülle, die hab’ ich e nden! m Yrüblingsgefolge trat herrlich fie an. 
Die Schönheit —* ich, ie bat we —— % — ſee sur ie A e3 getan! 

Eine bitterfüße Liebe des Alter? zur Jugend, reich an andersartigen, nicht weniger 
quälenden Schmerzen al in Weblar und Frankfurt, wo der Jüngling die Braut und das 
Weib eined Andern geliebt Hatte. Minna Herzlieb fcheint Goethes Liebe kaum erkannt, 
jicher nicht erwidert zu haben. Einer Freundin fchreibt fie von ihm: 

Er warimmer fo heiter und gefellig, daß e8 einem unbefchreiblich wohl und doch fo weh in feiner 
Gegenwart wurde. —* Dir Beier, bb ich ne es: we ich in Pi ns kam 
und alles fo ſtill um mich herum war und ic) überdachte, mas für goldene Worte id) den Abend wieder 
aus feinem Munde gehört hatte, und dachte, was der Menſch doch aus ſich machen kann, ich ganz in 


Goethe ſprach ihr nie von feiner Liebe; er kämpfte fich, wie ſchon manches Mal, burd) 
diefen Aufruhr des Herzens zum Berzichte hindurch, ſtrömte feine Leidenschaft im Sonett, im 
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Drama und Roman aus und fand dann die Ruhe wieber, aus der er Ehriftianen nach zwei 
Sahren befennen konnte: ‚Geftern Abend habe ic) auch Minchen wieder gefehen. — An 
Geſtalt, Betragen u.ſ.w. immer nod) fo hübſch und fo artig, daß ich mir garnicht übelnehme, 
fie einmal mehr al billig geliebt zu haben‘ (6. 11. 1810). — Minna Herzlieb heiratete 1821 
den Senaer Profefjor Walch, verfiel ſpäter in Geiftesfrankheit und ftarb hochbetagt erft 1865. 





Zur Bandora gibt e3 viele gelehrte Erflärungen, einige von weit größerem Umfang al? 
das Werk ſelbſt. Zum Berftändnis des ausgeführten Bruchſtückes bedarf e3 für denlende 
Leſer feiner weitjchweifigen Ausdeuterei. Aufzufrifchen iſt nur die altgriechifche Sage von 
Pandora, der Sendbotin von Zeus’ Rachegeſchenk an den Rebellen Prometheus und an 
feine Menfchengebilde, von deifen Hugem Verſchmähen der Botin zufamt ihrer ‚Büchfe‘, 
vom Beftriden feines Bruders Epimetheus durch die Tiebliche Bandora und den böfen Folgen 
der Erſchließung ihrer Lade voll Unheildgaben, denen nur die Hoffnung als Ausgleich bei- 
geſellt ift. 

Mit der volliommenen Freiheit des Dichters geftaltete Goethe die unerfreufiche Sage 
adelnd um. Pandora ift ihm Tein Strafgefchent eiferfüchtiger Götter, vielmehr Die Ber- 
törperin des höchften Zieles, dem die Menfchheit zuftrebt: der edlen Gefittung, des lautern 
Frommſeins, der verflärten Kunſtſchönheit. Pandora war zuerft dem Prometheus erfchienen, 
doch von dem ihren Wert nicht Erlennenden abgewiefen worden. Epimetheus, der fanfter 
gefinnte Bruder, hatte fie aufgenommen, aber auch er fie nicht im Tiefften gewürdigt; fie 
entſchwebte ihm, nachdem fie ihm zmwei Kinder geboren, Elpore, die Hoffnung, und Epi- 
meleia, die Fürforglichkeit. Eiporen hat fie mit ſich zum Olymp entführt, doch zu Zeiten 
ericheint jene dem in Sehnfucht um Pandora tatenlos Hinfinnenden Vater im Traum und 
verheißt ihm tröftend Pandorens Wiederkehr. 

Des Prometheus Sohn Philero3, der die Liebesichönheit Erfehnende, Tiebt heimlich 
Epimeleia, glaubt fi) von ihr getäufcht, verwundet fie im Zorn, flürzt ſich verzweifelt ins 
Meer. Beide werden gerettet, Eos verkündet die hohe Feier der Vereinigung der Liebenden: 


Aus den Fluten fchreitet Phileros her, So, vereint in Xiebe, doppelt herrlich, 

Aus den Flammen tritt Epimeleia; Nehmen fie die Welt auf. Gleich vom Himmel 
Sie begegnen fich, und eins im andern - Sentet Wort und Tat ſich fegnend nieber, 
Fuhlt — ganz und fühlet ganz das Andre. Gabe ſenkt ſich, ungeahnet vormals. 


| Prometheus wünſcht feine neuen Gaben, das Menjchengejchlecht fcheint ihm genugfam 
ausgeftattet. Ihm ermwidert Eos vorausdeutend: 
Was zu wünſchen ift, ihr unten fühlt es; u dem Emigguten, Ewigſchöne 
Ras: A a fein * —— 2 der Götter Bert: die er gewähren! 
Groß beginnet ihr Titanen, aber leiten 
Dann verſchwindet Eos, vom ftrahlenden Helios fürder getrieben; das Bruchftüd iſt zu 
Ende. — Mit der E08 letzten Worten befchloß Goethe den lebten Band feiner damals er- 
icheinenden Gejamtaudgabe. 

Bis hierher ift alle3 verftändlich. Weder Prometheus noch Epimetheus find Die Träger 
höchſter Menfchenbildung; dieje wird erft einem Tommenden Gefchlecht, den Kindern der 
Brüder zuteil, wenn Pandora die Heilfpenderin zur Erde wiederkehrt. Das Bruchitüd 
enthält nur die Ausgangftufe des Werdeganges, die durch Prometheus und Epimetheus 
ſymboliſch vertretenen Hinderniffe höchjter Kultur und einen verheißungsvollen Ausblid 
in die Zukunft. 

Prometheus hat feinen Titanentroß längft abgetan, wie fich ja Goethe von dem Ju⸗ 
gendbruchftüd ‚Prometheus‘ zu den ‚Grenzen der Menfchheit‘ (S. 242) aus dem Trotze des 
Sturme3 und Dranges zur Ehrfurcht mit kindlichen Schauern treu in der Bruft hindurch 
geläutert hatte. Doch der frühere Empörer, der feinen Frieden mit den Göttern gemadit, 
hat mit der Empörung aud) alles höhere Streben eingebüßt: ‚Das höchſte Gut? Mich dünken 
alle Güter gleich‘; er ift zur Symbolgeftalt der felbftgentigfamen Alttägfichteit und Nützlicheit 
geworden, und Hänge es nicht gar zu ftillos, fo dürfte der Prometheus in der Pandora 
al der GEtilfftandsphilifter gelten: ‚Neues freut mich nicht‘. Sein Machtmittel ijt Die 


, 
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Gewalt, Krieger folgen im Notfalle feinem Auf. Feſte liebt er nicht, zum Erholen genügt ja 
der Schlaf. Arbeit ift das Höchfte: ‚Des echten Mannes wahre Feier ift Die Tat!‘ 

Epimetheusg ift, mie fein Name befagt, dazu gefchaffen: 

Be m nachzufinnen, R ehenes 

— nen — —* 

um trüben Reich Geſtalten⸗miſchender Möglichkeit. 

Nun iſt ihm die kräftige Jugendzeit dahingeflohn, zwiſchen Genußfülle und Entbehren 
wechſelte ſein Leben; nur im Schlafe noch findet er Glück, denn Pandora hat ſich von ihm 
gewandt. So iſt Epimetheus der Menſch, der vor lauter Denken und Sehnen nicht zum 
Handeln kommt, und es iſt gewiß nicht vermeſſen, in den beiden Brüdern nach Goethes 
naheliegender Abſicht die beiden Haupthinderniſſe der deutſchen Entwicklung zu erblicken: 
das im Nützlichen verſunkene Philiſtertum und die tatenloſe Grübelei. 

Der Plan dieſes Symboldramas vom Aufſtieg der Kultur ergibt ſich mit ge- 
nügender Deutlichkeit aus Goethes Hinterlaffenem mwortlargen Schema: ‚Pandorens Wieder- 
tunft zweiter Teil, Karlsbad 18.5.1808. Eine göttliche Truhe, die Kypſele, ſchwimmt 
überd Meer heran, ‚willlommen dem Phileros, mißkommen dem Prometheus‘. Diefer 
will die Truhe mit den hohen Göttergaben befeitigen, feine Krieger wollen fie zerfchlagen, 
um den Inhalt der Truhe zu rauben. Epimeleia deutet den Anhalt der Truhe aus. Als 
ihre Zerftörung von neuem droht, erfcheint Pandora, hemmt die Gewaltſamen, alle fried- 
lichen Gewerbe fallen ihr zu. Das Reich der ‚Schönheit, Frömmigkeit, Ruhe‘, der große 
Menichen-Sabbat beginnt, dem fich Prometheus widerfeßt. Die Truhe tut fich auf, wandelt 
ih in einen Tempel der Wiffenfchaft und Kunft; das neue Geichlecht, Philero3 und Epi- 
meleia, übernehmen die Priefterfchaft diefeg Menſchheittempels. Cpimetheus, verjüngt, 
wird mit Pandora zum Olymp emporgehoben. Zum Schluſſe tritt hinter dem Vorhang 
Elpore thraseia, die fühne Hoffnung, hervor und wendet ſich an die Zufchauer. 

Nach dem zerftörenden Kriege ein Reich des Friedens in Schönheit, mit dem jungen 
Menjchengefchlecht als der Priefterfchaft einer frommen Religion von Kunft und Wilfenschaft, 
von bejonnener Tatkraft gepaart mit Schönheitsglauben: die haben wir von Pandorens 
Wiederkunft zu hoffen. Wie Goethe diefen ducchfichtigen Plan im einzelnen ausgeführt 
haben würde, vermag feine Forſchung zu ergründen, die da Wiffenjchaft fein will, nicht 
Spielerei. 

Auch ohne Goethes ausdrückliches Eingeftändni3 würden wir die Pandora für ein 
Symbolwerk ertennen. ‚Das Ganze kann nur auf den Leſer gleichſam geheimnigvoll wirken. — 
Das Einzelne Hingegen, was er ſich auswählen mag, gehört eigentlich fein und iſt dasjenige, 
was ihm perfönlich fonveniert‘, fchrieb Goethe über das Bruchflüd. Den meijten Lefern 
geht es umgekehrt: man begreift eher den Symbolfinn des Ganzen als de3 Einzelnen; denn 
in die Einzelheiten hat der Dichter nad) der Richtung feines Alterftil3 Erlebte3 und Gedachtes 
fo perjönlicher Art hineingeheimnist, daß ein vollftändiges Enträtjeln unmöglid ft. Er 
mag bei Prometheus, der feine Krieger zu barjchem Siege weiht, an Napoleon gedacht habenı, 
bei Epimetheus ein wenig an ſich jelbft, bei Pandora an Minna Herzlieb, einmal gar an 
Chriſtiane (, Das überbolle, ftrogend braune krauſe Haar, Ein Büfchel flammend warf jich 
von dem Scheitel auf‘, vgl. Chriftianens Schilderung ©. 2%), — all dies ift nebenfächlich 
und trägt nicht das Mindefte zur Dauer oder Bergänglichleit der Pandora bei. 

Ebenjomwenig zum Kunftwert ber Dichtung, die wunderſchön überall da ift, wo der Lyriker, 
nicht der Symboliker Goethe zu uns ſpricht. ‚Pandora‘ iſt ein ganz einzigartiges Gemiſch 
aus Künftelei und leidenſchaftlicher Herzenspoeſie; aber jo übermächtig bricht die Poefie 
immer wieder durch, daß fie das Ganze mit unfterblicher Lebensglut erfüllt. Was find alle 
Symbolgeftalten des Werkes mit ihren Geheimbedeutungen gegen die von jedem Leſer 
gefühlte leidenjchaftliche Glut der ergoffenen Lyrik? Und was find die den Griechen und 
Spaniern äußerlich nachgeformten fremdartigen Versmaße gegen die deutjchen Lieder 
diefed aus zwei, drei Stilen zufammengefchweißten feltfamften unter Goethes Dramen? 
Hier fchlägt der Dichter Töne von folder Kraft und Innigkeit an, wie nur in den herrlichiten 
Gedichten feiner Jünglings- und Jungmannsjahre; ja es gibt Stellen darin, die in Goethes 
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Lyril Überhaupt einzig baftehen an großartiger Leidenſchaft gendelt Durch höchſte Schönheit. 
Bon dieſer Art ift des Epimetheus' Tied ‚Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt if‘, 
darin vor allem die gewaltige Strophe: 
e wieder! Empfinbet felbanber t nicht ein Wetterſtrahl euch außeinander: 
er dehpen und euren Beruf — et ſich — — Bor 

Wem dieſes Lied verzweiflungsvollen Verzichtes urſprünglich gegolten haben mag, 
das verſinkt vor dem uns mitergreifenden Schmerzgefühl des Fliehens, Umkehrens, Zu⸗ 
ſammenſtürzens und wiederum Fliehens. 

Und mag Epimeleia nur eine ſymboliſche Begriffsgeſtalt ſein, — das Mädchen, das 
uns in dem Liede Einig, unverrückt, zufammenmanbernd‘ ihr Begegnis mit dem fremden 
Hirten und den Irrtum des Phileros erzählt, wird zu einem Menfchengefchöpf, das uns 
hinreißt, wie der Dichter hingeriffen war. 


Goethe bejchäftigte fich um die Zeit, aß Pandora in ihm keimte, lebhaft mit Calderon. 

Die Romantiler hatten auf ihren Entdederfahrten nach unbelannten Schönheitsreichen 

die Spanischen Dramatiker des 17. Jahrhundert gefunden und fich überfchiwänglidh für ſie 

begeiftert. Einiges von dieſer Begeifterung teilte fic) Goethen mit, und gewiſſe reigenarlige 

Lieblingöformen de3 fpanifchen Dramas reizten ihn zum Rachbilden. Jenes Erzãhlungslied 

Epimeleias Einig, underrüdt, zufammenmwandernd‘ mit ſeinen lieblichen Kehrverſen: 
Sternenglanz und Mondes uͤberſhinmer, Sind unendlich, endlich unſer Gluck nur — 
Schattentiefe, Waſſerſturz und Rauſchen 


wurde ähnlichen Formgebilden bei Calderon, Lope und Andern mit neuſchöpferiſcher 
Freiheit nachgedichtet. 

Am übelſten ſind Goethen in der Pandora die griechiſchen Maße geraten. Die jambiſchen 
Trimeter ſchlottern vielfach in lahmen Cäſurgelenken. Die Nachahmung der griechiſchen 
‚Stihompthie‘ (Wechſeltede mit je einer Stoß um Stoß folgenden Verszeile) Mingt nicht 
mie bei den griechifchen Tragikern ftilgerecht, ſondern arg gekunſtelt, Durch ihre Länge er- 
müdend. Vollends die abgehadten Jonici a minore‘ (__ _. — )i in der Rede Epimeleias: 





Um mio I at: Bent iigrngno Man De Bud uf 
e z * 
Der Hört in e in Gefälect her — 


‘jenen bort helft, Jener Si rzt 
und die in den folgenden des Epimetheus und Prometheus wirken nahezu komiſch. Goethe 
wollte das Unbezwingbare zwingen und iſt daran geſcheitert. 

Auch ſonſt Hat das Streben nach griechiſcher Stiliſierung zu allerlei Schnörkelei ver⸗ 
führt. ‚Friede findend geht ihr nicht‘ für: Ihr werdet beim Gehen Teinen Frieden finden; 
‚Wen treff ich noch den Wachenden‘ für: wachend, weil man griechiich fo jagen Tonnte; 
Verzerrungen des Sabgefüges: ‚Wohin mich nicht dem Alten zu begleiten ziemt‘ für: Wohin 
dem Alten nicht ziemt mid) zu begleiten; ſchwerverſtändliches Umfchreiben ‚Weitre Seelen- 
pforten öffn’ ich gleich“ für: Sich werde dir noch andre tötliche Wunden fchlagen; übertriebene 
Anfprüche an griechische Kenntniffe im Gebrauch eines Wortes wie ‚pyropifch‘, das ſelbſt 
manchem plöglich befragten Philologen dunkel Hingt, — geftehen wir nur: all dies bat 
mit echter Kunft nicht3 zu tun, ift eigenfinnige Schrulle und fchredt zahllofe Lejer vom 
Genufje des Werkes für immer ab. Die unfruchtbaren Romantiker, bejonders die beiben 
Schlegel, durften fich dergleichen unfruchtbare Spielereien erlauben; an Goethe find fie 
ein heillofer Schaden, ein wahres Kunftunglüd geworden. 

Dazu kam die unleidlihe Singfpieliprache, die wir fchon aus den früheren Opern- 
büchern Goethes kennen. Wenn die Hirten von ihrem Vieh fingen: 

Überall findet’3 was, Wandelt und fieht fi um, Was es bedarf — 
Kräuter und tauig Rah; Zrippelt, genießet flumm, | 
oder wenn der Chor der Schmiede ertönt: 2 


7— ſie wimmeln da, Die unbeſtändige, Manchmal fie bandige, 
I, fie bimmeln ba, — erinnert Yinden wir gut — 
Di die Flut. Dat der Berftändi 
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fo läßt man das Buch verzweifelnd finten. —— wäre dergleichen bei Schillers 
Lebzeiten geſchrieben worden. 


Pandora war Goethen ans Herz gewachſen wie Eugenie; ‚fie iſt mir eine liebe Tochter‘, 
ſchreibt er 1808 darüber an Reinhard, den befreundeten deutſchen Gefandten Napoleons, 
und noch zwei Jahre fpäter: ‚Vielleicht koſtet e3 einige Mühe jih hineinzulefen, die aber 
nicht ganz ohne Yrucht bleiben wird‘. Wir bedauern, daß ein fo gegenftändlicher Dichter 
wie Goethe die großen Zukunftsträume ber Menfchheit damal nur noch mit Hilfe von 
Geftalten aus dem urmythiſchen Schattenreiche der alten Griechen ausfprechen konnte; 
Iommen aber doch zu dem Endurteil, daß Die poetifche Frucht der Pandora in ihren Igrifchen 
Stüden köſtlich genug ift, um fich’3 einige Mühe des Hineinlefens Toften zu laffen. Daß fie 
zum Berfländni3 der ſymboliſchen Dichtweife Goethes das eigentliche Lehrbeifpieldrama 
ift, mehr noch als die Eugenie; daß fie nach) Inhalt und Form die Vorftufe bildet zum zweiten 
Teil des Fauft, macht fie zu einem der unbedingt zu lefenden Werke Goethes für jeden, der 
feinem dichteriichen Stufenwege Schritt um „Schritt folgen will. 








Drittes Kapitel. 
Die Wahlverwandtſchaften. 


Überall ift nur eine Natur, und auch durch bag 
Neich der heitern Vernunf it ziehen ſich bie 
Spuren trüber, leidenſchaftlicher Notwendigkeit 
unaufbaltiam Hinducdh, bie nur durch eine höhere 
Hand und vielleicht auch nicht in diefem Neben 
völlig auszulöichen find. (Goethes Selbſtanzeige 
Dr ahlverwandtichaften im Stuttgarter Morgen- 
t.) 


ber das äußere Entſtehen dieſes Romans von brüchiger Ehe und unglüdticher Liebe be- 

richten una Goethes Tagebücher: aus Weimar, 11. 4. 1808, ‚an den Heinen Erzählungen 
(zu den ‚Wanderjahten‘) fchematifiert, befonderd den Wahlverwandtſchaften und dem 
Mann von 50 Jahren‘; zwiſchen Jena und Weimar 1.5.1808, ‚Hofrat Meyer die erfte 
Hälfte der Wahlverwandtfchaften erzählt‘; aus Karlsbad, 1. 6. 1808, ‚die zwei erften 
Kapitel der Wahlverwandtichaften diktiert‘. Vollendet wurde die Arbeit erft im Frühling 
und Frühfommer von 1809. Ganz hingegeben an fein Werk, bittet Goethe aus Jena Ehri- 
ftianen (1. 5. 1809): ‚Wende alles, wa3 du kannſt, die nächften 8 Tage von mir ab; denn ich 
bin gerade jett in der Arbeit jo begriffen, wie ich fie jeit einem Jahre nicht habe anfaffen 
fönnen. Würde ich jego geftört, jo wäre alles für mich verloren, was ich ganz nahe vor mir 
fehe.‘ Zuletzt fchuf fich Goethe, wie jchon manchmal zuvor, jelbft einen Zwang zum Dabei- 
bleiben: er übergab dem Druder Frommann in Jena das Fertiggewordene und ließ ſich von 
der Druderei antreiben. 

Sm September 1809 ſchickte er Chriftianen aus Jena den gedrudten erften Teil, ‚aber 
nur unter folgenden Bedingungen: 1. daß ihr e3 bei verjchloffenen Türen lefet; 2. daß es 
niemand erfährt, daß ihr’3 gelefen habt; 3. daß ich es Fünftigen Mittwoch wieder erhalte; 
4. daß mir alddann zugleich etwas gefchrieben werde von dem, was unter euch beim Leſen 
vorgegangen‘. Da fid) die Leferinnen, Chriftiane und ihre Freundin Ulrich, ‚jo freundlich ge- 
äußert haben‘, fo follen fie auch die Fortſetzung bekommen. — In Oktober war der Roman 
fertig gedrudt und erfchien mit der Jahreszahl 1810. 

Den Annalen zufolge hatte ihn ‚die erfte Konzeption fchon längft beichäftigt‘. Die Ge- 
fühlswelt, aus der fich die Wahlverwandtichaften innerlich herausgebildet haben, ift diejelbe, 
aus der Pandora ftarte Triebe empfing, aus der die Novelle ‚Der Mann von 50 Sahren‘ 
hervorging: der Abjchied des alternden Dichters von der Jugend, der Schmerz des Entſagens 
und Entbehrens. Gefteigert wurde diefe Stimmung durd) die hoffnungsloſe Liebe des acht⸗ 
undfünfzigjährigen Goethe zur neunzehnjähtigen Minna Herzlieb. Ein meitered Auf- 
fpüren perjönlicher Anftöße und Vorbilder ift unfruchtbar; daß die Charlotte des Romans 
mebr als den Namen mit Charlotte von Stein gemein bat, ift ganz unwahrſcheinlich. 
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‚sch habe viel hineingelegt, manches hinein verftedt‘ (an Zelter), und zu Cdermann 
fagte Goethe nach Jahren über die Wahlverwandtichaften: ‚Stein Strid) ift darin enthalten, 
der nicht erlebt, aber fein Strich fo, wie er erlebt worden.“ Deutlicher noch heißt es in den 
Annalen: ‚Niemand verfennt an diefem Roman eine tiefe leidenfchaftliche Wunde, die im 
Heilen fich zu fchließen fcheut, ein Herz, das zu genefen fürchtet.“ Und fein Freund Boifferee 
berichtet, wie Goethe ihm 1815 auf einer Fahrt zwiſchen Karlsruhe und Heidelberg ‚von 
feinem Verhältnis zu Dttilie gefprochen, wie er fie lieb gehabt, und mie fie ihn unglücklich 
gemacht. Er wurde zulegt ganz rätjelhaft ahndungsvoll in feinen Reden‘. 

Gleich nach dem Erſcheinen wollten die Leſer wiſſen, ob die Wahlverwandtichaften 
‚wahr‘ feten, ob fie auf Tatfachen beruhen. Goethe erklärte fich heftig gegen ſolches Rady 
ſchnüffeln, man müffe der bloßen Neugierde nicht Rede ſtehen, gab jedoch allgemein zu: ‚Das 
Benuten der Erlebnifje ift mir immer alles gewefen; das Erfinden aus der Luft war nie 
meine Sache, ich habe die Welt (der Menfchen und der Dinge) ftet3 für genialer gehalten 
ala mein Genie.‘ 

Urſprünglich follten die Wahlvermandtfchaften nur als eine kurze Novelle wie einige 
andere in die Wanderjahre eingefchaltet werden; doc) fprengte der reiche jeelifche Stoff dieſe 
nappe Form und ſchwoll zu einem felbftändigen Roman an. Vorbilder zum Stern der Fabel 
hatte Goethe in einer oberflächlichen Geſchichte Wieland , Freundſchaft und Liebe auf der 
Probe‘, von einer Art Liebe übers Kreuz zwischen vier PBerfonen, und in einer ähnlichen Ge- 
ſchichte von ZTaufendundeiner Nacht (166. Nacht) gefunden. Wieland Hatte feiner leicht- 
fertigen Novelle (in einem Tafchenbuch von 1804) hinzugefügt: ‚Man könnte diefe Aneldote 
zu einem der artigften Romane augfpinnen.‘ Vorklänge zu den Wahlverwandtichaften finden 
fich übrigens fchon in Goethes eigener Erzählung: ‚Die guten Weiber‘. 


Der alteınde Mann, der fein Herz rettungslos an ein Weib in der Yugendblüte verliert: 
diefer von Goethe damals ſchmerzlich gelebte Stoff; dazu die dichterifche Gedankenbahn, 
auf der er fchon wiederholt gewandelt: der ſchwache Mann zwifchen zwei Frauen — dieſe 
beiden Hauptantriebe bejeelen den Roman von den ‚Wahlverwandtichaften‘. Was er einft- 
maß als Einzelgefchehnis de3 Gefühlslebens felbft erfahren oder beobachtet hatte, das wurde: 
auf diefer Stufe in eine naturſymboliſche Formel gebracht, die der Hauptmann erklärt: 

Denen Sie fih ein A, dag mit einem B innig verbunden, durch viele Mittel und Durch manche 
Gewalt nicht von ihm zu trennen iſt; denken Sie ſich ein C, das ſich ebenfo zu einem D verhält; bringen 
Sie nun diefe Paare in Berührung! A wird fi zu D, C zu B werfen, ohne a fagen kann, 
wer das andere zuerft verlaffen, wer fich mit bem andern zuerft wieder verbunden hat. 

Goethe, der wiederholt jo nachdrücklich vor dem Suchen nad) der ‚dee‘ eines Kunftwerles 
warnt, gefteht felbit zu, daß die Wahlverwandtichaften ‚das einzige Produkt von größerem 
Umfang, wo ich mir bewußt bin, nad) Darftellung einer durchgreifenden Idee gearbeitet zu 
haben‘. Er felbft hat das Urteil vorweggenommen: ‚Der Roman ift dadurch für den Berftand 
faßlich geworden; aber ich will nicht fagen, daß er Dadurch beſſer geworden wäre.“ Als feine 
bee bei den Wahlveriwandtichaften bezeichnete er: ‚foziale Verhältniſſe und die Konflikte 
derjelben ſymboliſch gefaßt Darzuftellen‘. 

Wir haben es aljo eingeftandenermaßen nicht fo jehr mit gefchauten Einzelweſen zu tun, 
wie mit Verkörperern vorgefaßter Symbolbegriffe, und die unausbleibliche Folge ſolcher Ab- 
wegdichtung zeigt fich in dem Schattenweſen fo ziemlich aller Gejtalten mit Ausnahme Dtti- 
liend. Trotz dem nicht geringen Spannungsreize der Fabel gehören die Wahlverivandt- 
ſchaften zu den nicht wenigen Werken Goethes, die der größte Teil jelbft feiner Verehrer nur 
einmal gelefen Hat, aber nicht, jedenfall? nicht oft, wieder lieft. Weder Charlotte noch der 
Hauptmann noch der Architeft noch der Mittler ftehen ala bluterfüllte Menjchen por dem 
innern Auge; keine diefer Geftalten wirft mit des Lebens Urgewalt, über Die der Dichter des 
Götz, des Egmont, des Fauft, der Dorothen gebot. Goethe fand feinen Eduard, einen der 
ichlappen Männer, deren er gar zu viele gejchildert hat, darum ‚unfchäßbar, weil er unbedingt 
tiebt‘. Dies aber tun ja alle Goethifche Helden von Eduards Natur: fie Tieben unbedingt, 
aber nur für diefen Augenblid, und im nächſten lieben fie ebenfo unbedingt eine Andere. 
ESuards Schichſal, felbft fein Tod, bewegt ung nicht das Herz. Und wie jchattenhaft muß 
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Euards Weſen und Geichid vor Goethes Seele gejchwebt haben, wenn er dejjen Teilnahme 
am Kriege mit ein paar Formelworten abtut (‚Der Hauptziwed des Feldzugs war erreicht, 
und Eduard, mit Ehrenzeichen geſchmückt, rühmlich entlaffen‘). Der Krieg wird mie ein 
nebenjächliche3 Ereignis behandelt, und von diefem Eduard glaubt Tein Leſer, daß er ein her⸗ 
borragender Offizier gemwejen fein kann. 

Einzig Ottilie macht den Eindrud einer geſchauten Geftalt. Sie ift von Mignon? Stamme, 
im Grunde aud) ein Schattengebilde, aber eines von denen, die unheimliches Leben geminnen, 
wenn ihnen der beſchwörende Dichter von feinem Herzblut zu trinken gibt. 

Das Wort ‚Wahlverwandfchaften‘ war nicht Goethes Schöpfung: er hatte e der Über- 
fegung einer naturtiffenfchaftlihen Schrift (‚De attractionibus electivis‘) des Schweden 
Bergmann entliehen. In einer felbjtverfaßten Voranzeige des Romans fchrieb Goethe von fich: 

Es jcheint, daß den Berfaffer feine fortgefegten phyſikaliſchen Arbeiten zu diefem jeltiamen 
Titel veranlaßten. Er mochte bemerkt haben, daß man in der Raturlehre fich jehr oft ethiſcher Gleich» 
niffe bedient, um etwas von dem Kreiſe menſchlichen Wiſſens weit Entferntes heranzubringen, und 
fo hat er auch wohl in einem fittliden Falle eine che miſche Gleichnisrede zu ihrem geifligen Ur⸗ 
ſprunge zurüdführen mögen. 

Kein Goethiſches Werk hat ſeit dem erften Drude bis heut ein fo ungerechtes Urteil vom 
ſittlichen Standpunft erfahren wie die Wahlverwandtichaften. Al ein Angriff auf die Heilig- 
feit Der Che wurde und wird noch vielfach ein Werk verfchrien, das geradezu ein Hymnus auf 
ee Goethe hat fich wiederholt in Gefprächen ebenfo geäußert wie Mittler aus des Dichter? 

le: 


Ber mir den Eh’ftanb angreift, rief er aus, wer mir durch Wort, ja Durch Tat biefen Grund aller 
en Geſellſchaft untergräbt, der hat e8 mit mir zu tun; ober wenn ich fein nicht Herr werden kann, 
e ich nichts mit ihm zu tum. Die Ehe ift der Anfang und ber Gipfel aller Kultur. Sie macht den 

n mild, und ber Gebildetſte hat feine befjere Gelegenheit, feine Milde zu beweiſen. Unauflöslich 

fie fein, denn fie bringt fo vieles Glüd, daß alles einzelne a pe dagegen gar nicht zu rechnen 
if. Und was will man von Unglüd reden? Ungeduld ift es, die den Menſchen von Zeit zu Beit anfällt, 
und dann beliebt er In füdfich zu finden. Laffe man den Augenblid vorübergehen, und man 
wird fich glüdfich preiſen, dad ein fo lange Beſtandenes noch befteht. Sich zu trennen, gibt’3 gar feinen 

inreichenden Grund. Der menſchliche Zuftand ift jo Hoch in Leiden und Freuben geſetzt, daß gar nicht 
rechnet werben kann, was ein Baar Gatten einander ſchuldig werden. &3 ift eine unendliche Schuld, 
bie nur bucch die Ewigkeit abgetragen werben kann. Unbequem mag es manchmal fein, das glaub’ 
ich wohl, und das ift eben recht. Sind wir nicht auch mit Dem Gewiſſen verheiratet, das mir oft gerne 
108 fein möchten, weil e8 unbequemer ift, als ung je ein Dann oder eine Frau werben könnte? 

In einem Briefe von 1821 an Profeffor Zauper hat Goethe bekannt: ‚Der einfache Tert 
diefes einfachen Büchleing find die Worte Ehrifti: Wer ein Weib anfieht, ihr zu begehren‘, uſw. 
An Belter fchrieb der Uchtzigjährige, er fei in den ‚Wahlverwandtfchaften die innige wahre 
Katharfi3 jo rein und vollkommen als möglich abzufchließen bemüht‘ gewefen. Das von 
furzjichtigen Eiferern für unfittlich erflärte Wert ift das abfichtlich ſittlichſte unter allen. 
Goethe läßt Eduard und Ottilie untergehen, weil ‚fie ihrer Neigung freien Lauf gelaffen. 
Nun feiert erſt das Gittliche feinen Triumph‘ (zu Eckermann, 30. 3 1824). Al3.ihm gar ein 
jo geicheiter alter Knabe wie Knebel mit fittlichen Bedenken kam, foll Goethe ihm majeftätifch 
erwidert haben: ‚Sch habe es ja nicht für dich gejchrieben, fondern für die Mädchen!‘ Selt- 
ſamerweiſe jchrieb die Stein, die einer Vorlefung der Wahlverwandtichaften bei der Herzogin 
Luiſe beigemohnt hatte und fonft fo eifrig nach der ‚Schidlichleit‘ von Kunſtwerken ausfpähte, 
‚von den feinen Gefühlen, der Gittlichkeit, dem Verſtand und Anftand‘ darin. 


Die Wahlverwmandtichaften waren als Novelle erfunden; Goethes Herzensanteil an dem 
Stoff machte daraus einen Roman. Das Kunftwerk leidet an den Folgen diefes durch den 
Stoff nicht genügend bedingten Stredend. Der herlömmliche Umfang eines Romans wird 
nur erreicht Durch dag bei Goethe in fpäteren Jahren immer häufigere Mittel des Hinein- 
flopfeng fremder Beftandteile. Lange, an fich wertvolle, für die Handlung entbehrliche, für 
die Charaktere gleichgültige Gefpräche, ausführliche Abhandlungen von Nebenperfonen, nun 
gar ein ganzes Tagebuch Ottiliens, das mit feiner tiefen Lebenserfahrung unmöglich von 
ihr gefchrieben wurde, — dies alle erzeugt den Eindrud einer unreinen Kunftform, und die 
nicht notwendige, außer Verhältnis zum Stofflern ftehende Ausdehnung droht dem an Schön⸗ 
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heiten nicht armien Werke den Untergang. Die Zartheit im Schildern aufleimender Liebe 
bei Eduard, mehr noch bei Dttilie, ift ſchwerlich je übertroffen worden, und alle Mittel tünft- 
leriſcher Vorbereitung und Spannung beherrfcht Goethe in diefem lebten feiner großen Er⸗ 
zählungswerke noch al volllommener Meifter. 





Biertes Kapitel. 
Das Leben von 1807 bis zum Ericheinen bon 
Dichtung und Bahrheit (1811). 

& und meine Nächften fuchten aljo dem Theater feine alte Konfiftenz wiederzugeben‘: 
„Vim Februar 1807 wurde Taſſo zum erftienmalaufgeführt. Die Schaufpieler Hatten 
ihn heimlich einftudiert; der Dichter fügte fich zulett, Tieß fich gern durch den Beifall beſchãmen 
und überzeugen, daß das hartnädig für unmöglich gehaltene Stüd bei guter Darftellung 
und vor Hingebenden Yufchauern gar wohl möglich fei. 

Um 10. April 1807 ftarb die Herzogin- Mutter Amalia, oder, wie Goethe das 
fchmerzliche Ereignis berichtet: ‚Sie verließ den für fie im tiefften Grund erfchütterten, ja 
zerftörten VBaterland3boden‘. Tod und Sterben waren ihm zumidere Ausdrüde, deren er jich 
im Alter immer feltener bediente. Goethe widmete ihr einen Auffat ‚Zum feierliden An- 
denfen‘, der von den Kanzeln des Landes verlefen wurde. 

Unterm 23. April verzeichnen die Tagebücher: ‚Mamjell Brentano‘, — den erften Beſuch 
der ihn mit ihrer aufdringlichen, gemachten Liebe beläftigenden Bettina, der Tochter jener 
Marimiliane Brentano, die ihm 34 Jahre zuvor jo viel Unruhe bereitet hatte. 

Eine wertvolle neue Belannifchaft wurde die mit dem franzöfiichen Gejandten Grafen 
von Reinhard, einem geborenen Württenberger. Goethe lernte ihn im Mai 1807 in Kark- 
bad kennen und fchägen; ein gehaltreicher, vertrauter Briefwechſel Inüipfte fi) an. Reinhard 
nahm lebhaften Anteil an Goethes , Farbenlehre‘ und überſetzte jogar einiges Daraus. 

In Karlsbad erfährt Goethe den Tod des ihm von Italien her befreundeten Landichaft- 
malers Philipp Hadert (vgl. ©. 269) und faßt den Plan, deffen Leben darzuftellen. Er 
verweilt big in den September im Bade; gegen das Ende de3 Aufenthaltes empfängt er den 
Befuch feines Sohnes. 

In das Ende des Jahres 1807 fällt die nähere Belanntfchaft mit dem Nibelungen- 
liede. Goethe erzählt, wie er die nur geheftete Ausgabe des Schweizers Müller von 1782 
lange achtlos habe liegen lafjen, wie dann zufällig fein Blick eine Geite getroffen: die Stelle, wo 
die Meerfrauen dem troßigen Hagen weisſagen. Gie feifelte ihn fo, daß er ven Stoff zu einer 
Ballade formen wollte. Nach feiner Art fuchte er fic) des Werkes im Ganzen Dadurch zu be⸗ 
mächtigen, daß er fich ein Verzeichnis der Perſonen und Charaftere verfertigte, ja zum erfien 
Zeil des Liedes eine Landkarte entwarf. Ins Mittelhochdeutiche arbeitete er jich dermaßen 
hinein, daß er Ver für Vers vom Blatt überfegend vorlefen konnte. Died gejchah im nächſten 
Jahr vor befreundeten Zuhörerinnen in feinem Haufe. 

Die Tagebücher zeigen, wie nebenher oder obenan die Naturwiſſenſchaft unabläffig 
Goethes Zeit beanſprucht. Jedes Jahr hat feine Merkwürbigfeit: nach der Wolfsmilchraupe 
ift es diesmal ein feltiamer Floſſenkrebs, an dem die Verwandlung eines Gliedes in eine 
andre Geftalt beobachtet wird. 

Geſellſchaftlich wurde ihm jet das Haus ber Schopenhauer von hohem Wert: er 
verweilte dort oft mehre Male in der Woche. 

Im November fuchte ihn Bettina Brentano von neuem heim. Sie wähnte fi) von ihm 
geliebt, bezog feine Sonette an Minna Herzlieb aus jener fehmerzlichen Zeit Goethes 
im Frommannſchen Haufe auf fi) und gebärdete fich von nun ab fo übertomantc), daß 
es dem geduligen Meifter zu viel ward. 

Der Dezember 1807 brachte ihm eine innige Freude: ein Sohn Lilis von Turtheim 
beſuchte ihn; Goethe verwechſelte ihn mit einem Dürkheim, behielt ihn aber, da er ihn gefiel, 
lange im Geſpräch bei fich und erfuhr erft durch einen Brief Lilis den Sachverhalt. In einem 
berzlichen Briefe vom 14. Dez. richtete er an fie die ſchon früher abgebrudten Zeilen (S. 1886). 
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In den erften Monaten von 1808 treibt Zacharias Werner fein Wefen in Weimar, 
aß gewandter Vorlefer von eignen und fremden Dichtungen bei Goethe und der Schopen- 
bauer, auf der Bühne mit feiner verrüdten Tragödie ‚Wanda, Königin der Sarmaten‘. 
Goethe läßt fich den Dichterifch begabten Schwarmgeiſt und Schaumfchläger als beluſtigenden 
Gefellfchafter gefallen und führt mit ihm Gefpräche über Heidentum und Chriftentum, 
bon denen und leider nicht3 aufgezeichnet ift. Mit einer gewiſſen Schadenfreude fieht er zu, 
wie der Gaukler mit feinem romantischen Geſchwätz alle Welt zu betören weiß: 

Berner macht mir Spaß, wenn ich fehe, wie er die Weiblein mit artig aufgeftußten Theorien 
von Liebe, Bereinigung ziveier präbeitinierten Hälften, Meiſterſchaft, Jüngerfchaft, veraftralifierten. 
— zu berüden weiß; die Männer mit ineinander geſchachtelten MRönchs- und Rittergraden, mit 
nächtlichen Kirchen und Kapellen, Särgen, Falltüren & fünftlich ala Liftig anzuregen, ihre Neugierde 


u hetzen und fie dadurch fämtlich für ihn zu intereffieren verfteht. Dem ich denn allem beftenz- 
orſchub tue, um einen fo vorzüglihen Mann zu fördern und die Menſchen dabei glüdlich zu machen 


(an Fri Jacobi, 7. 3. 1808). | 
Goethes ſchwindelnder Großlophta hatte den Leuten mißfallen; jo mochten fie ſich 
jegt von Diefem ‚Sohn der Zeit‘ befchwindeln laffen. Ä 


Am 2. März 1808 wurde Heinrich von Kleiſts Zerbrochener Krug, ‚ein problematifches- 
Theaterftüd‘, unter Goethes Leitung in Weimar aufgeführt und hatte, wie e3 in den Annalen 
heißt, ‚eine höchft ungünftige Aufnahme zu erleben‘. Goethe mildert noch, — das Stüd mar 
ausgelacht, ja außgepfiffen worden; ergrimmt ließ der Herzog einen der Pfeifer, wege 
der Beleidigung gegen fich und Die Herzogin, vom Fleck verhaften. 

Goethes perjönliches und künſtleriſches Verhältnis zu Kleift ift ein dunkles Blatt in 
des Meijterd Lebensbuch. Es göbendienerifch zu üÜbertünchen, wäre ebenjo unnüß wie würde- 
108; verfuchen wir, Goethes Zerhalten aus feinem gejamten Kunftwefen heraus zu verftehen. 

Bei jeinem Befuch in Weimar 1802 auf der Heimreife von der Schweiz war Kleiſt, der noch 
fein reifes Werk aufzumeijen hatte, Goethen nicht fo nahe getreten, daß diefer fich eine An⸗ 
ſicht über ihn bilden konnte. Durch feinen NReifegefährten, den jungen Wieland, wurde 
Kleiſt bei deſſen Vater eingeführt, weilte vom November 1802 bis in den Februar 1803 auf 
deſſen Gut Osmannſtedt, las ihm Bruchftüde feines Robert Guislard vor und erregte das 
Entzüden des alten Dichterd. Weder Goethe noch Schiller haben damals von Kleiſts Jugend- 
arbeiten Kenntnis befommen. Am 24. Januar 1808 fandte Kleiſt aus Dresden an Goethe 
da3 erite Heft feiner Beitjchrift ‚Phoebus‘, worin die Penthefileia erfchienen war, mit der 
flehenden Bitte um ein Urteil: ‚Es ift auf den Knieen meines Herzens, daß ich damit vor 
Ihnen erfcheine‘. Goethe antiwortete ihm am 1. Februar 1808: 

Mit der Pentheſileia kann ich mich noch nicht befreunden. Gie ift aus einem fo wunderbaren. 
Geſchlecht und bewegt fidh in einer jo fremben Region, daß ich mir Beit nehmen muß, mid) in beide 
zu finden. Auch erlauben Sie mir, zu jagen, daß es mich immer betrübt und befümmert, wenn ich 
junge Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater warten, welches da fommen foll. Ein. 

‚ ber auf den Meffias, ein Chrift, der aufs neue Jeruſalem, und ein Portugiefe, der auf den Dom. 

an wartet, machen mit fein größeres Mipbehagen. Bor jedem Brettergerüſte möchte ich dem 
wahrhaft tHeatraliichen Genie jagen: hic Rhodus, hic salta! Auf jedem 5 — getraue ich mir 
auf Bohlen über Faͤſſer geſchichtet, mit Calderons Stüden, mutatis mutandis, der gebildeten und un⸗ 
gebildeten Maſſe a a zu machen. Berzeihen Sie mir mein @erabezu: ed zeugt von meinem 
aufrichtigen Wohlwo 

Bald darauf ging die Aufführung des ‚Seruges‘ vor fich, deren ſchauderhaften Mißerfolg 
der in allen feinen Hoffnungen getäufchte Kleift einer böfen Ubficht Goethes zufchrieb. Won. 
einer jolchen kann feine Rede fein, und doch traf den Leiter des Weimarer Theaters ein großer 
Teil der Schuld am Mißlingen einer Aufführung, die nicht hätte mißlingen müffen. Ein halbes 
Jahr zuvor hatte Goethe an Kleiſts Freund, Adam Müller, gefchrieben: ‚Der Berbrochene 
Krug hat außerordentliche Verdienfte, und die ganze Darftellung dringt ſich mit. 
gewaltjamer Gegenwart auf. Nur jchade, daß das Stüd auch wieder dem unfichtbaren. 
Theater ahıgehört; das Talent des Verfaſſers, jo lebendig er auch darzuftellen vermag, neigt 





fich Doch mehr gegen da3 Dialektifche hin.‘ So viel Treffendes in diefen legten Worten liegt — 


wie Ionnte Goethe ein Stüd mit fo ‚gewaltfamer Gegenwart‘, das wie ein ununterbrochenes- 
Hagelwetter über die Bühne prafjeln mußte und das vom Dichter nicht in Alte geteilt war, 


448 Heinrich von Meift. 


nicht geteilt werden darf, in 3 Alte mit zwei Paufen zerreißen? Der fchon erwähnte Schaufpieler 
Genaſt berichtet, das Stüd fei hauptjächlich durch den breiten, langweiligen Vortrag des 
Darftellerd des Richter? Adam durchgefallen; Goethe habe deſſen jchlechted Spiel auf den 
Broben gerügt. Hätte er dem größten dramatiſchen Beitgenofjen unter den Lebenden nur 
halb fo viel tätiges Wohlwollen erwiefen, wie er damals an den elenden Werner verſchwendete, 
wie anders könnte fich Kleiſts Schickſal gefügt haben! 

Durd) den unglüdlichen Ausgang der ‚Krug‘-Aufführung ließ Goethe fich an Kleiſt ſelbſt 
nicht irre machen: er bezeichnete ihn bald darauf zu Knebel al fein gemeine? Talent, und 
mehr aß ein Urteil Goethes aus fpäterer Zeit beweiſt, daß er Kleiſts Bedeutung nicht völlig 
mißlannt hat. Über den Amphitryon hat er fich mit Gent, Dem Gehilfen Metternich, unter- 
halten, aber ſchwerlich das rechte Wort hiermit gefunden: ‚Nach meiner Einficht ſcheiden fich 
Antikes und Modernes auf diefem Wege mehr, al3 daß fie fich vereinigten.‘ Ein andermal 
beißt e3 von dem Amphitryon, ‚er erfchien als ein bedeutendes, aber unerfreuliches Meteor 
eines neuen Literaturhtmmels‘, und ſchließlich vermerkt er: Kleiſt geht bei den Hauptperfonen 
auf die Verwirrung des Gefühles hinaus.‘ In Wahrheit geht Kleift in Diefem wie in andern 
Dramen von der Verwirrung des Gefühles aus und ftellt jich die Aufgabe, aus der Berwirrung 
zur Klarheit des Gefühles aufzufteigen. 

In einer lange nach Kleiſts Tode gejchriebenen Anzeige Goethes von Tieds ‚Drama- 
tiichen Blättern‘ (1826) ftehen dann die Sätze: 

. Seine (Zieds) Pietät gegen Stleift zeigt fich Höchft liebenswürdig. Mir erregte dieſer Dichter, 
bei dem reinften Vorſatz einer aufrichtigen Teilnahme, immer Schauder und Abſcheu, wie ein von dei 
Ratur fchön intentionierter Körper, der von einer unheilbaren Strankheit ergriffen wäre. Tieck wenbet 
es um: er betrachtet das Treffliche, was von dem Natürlichen noch übrig blieb; die Entftellung läßt 
er beijeite, entſchuldigt mehr, als daß er tabelte; denn eigentlich ift jener talentvolle Mann audy nur 
zu bedauern, und darin kommen wir dann beide zulegt überein. 

Einige andre Urteile Goethes in Geſprächen über Kleift find nicht wörtlich beglaubigt, 
jo das über dag Käthehen: ‚Ein wunderbare Gemifch aus Sinn und Unfinn! Das führe ich 
nicht auf, wenn auch halb Weimar e3 verlangt. Die verfluchte Unnatur!‘ Und das zu Fall 
über ‚die nordifche Schärfe des HHypochonders‘ an Kleiſt: ‚Auch in feinem Kohlhas, artig 
erzählt und geiftreich zufammengeftellt, wie er fei, komme doch alles gar zu ungefüg. Es 
gehöre ein großer Geift des Widerfpruch3 dazu, um einen fo einzelnen Fall mit fo durch⸗ 
geführter gründlicher Hypochondrie im Weltlaufe geltend zu machen.‘ Er ftellte dem Un- 
ſchönen und Beängftigenden im Kohlhas die Heiterkeit und Anmut altitalienijcher Rovellen 
entgegen. 

Es grämt ung, bei Goethe eine ſolche Kälte dem Dichter gegenüber zu |püren, der durch 
den Meifter hätte gefördert, gerettet werden können. Es grämt uns doppelt, wenn wir lefen, 
wie Kleift von Wieland erlannt wurde: ‚Nichts ift dem Genius der heiligen Mufe, die Sie 
begeiftert, unmöglich.“ Nur ein bißchen Liebe, und Kleiſt hätte Goethen in mandher Hinſicht 
ein Erſatz fir Schiller werden können. 

Wie ift Goethes Kälte, ja Abneigung, bei aller Anerkennung des Stleiftiichen ‚Talentes‘, 
zu erflären? ‚Man kann einen Meifter nicht von feinem Irrtum überzeugen‘, heißt e8 einmal 
tief bei Goethe, ‚weil er (der Irrtum) ja in feine Meifterfchaft aufgenommen und dadurch 
legitimiert wird.‘ Goethes Abwenden von Kleift gehörte zum Kern feiner Menjchennatur. 
Er hate alles Krankhafte in Leben und Kunft; ed war ihm fo zuwider, daß er die Meifter- 
ſchaft überfah, wenn fie an einen krankhaften Stoff gewandt war. Hartmann Armen 
Heinrich mußte er wegwerfen: er fühlte fich beim Lefen felbft mie vom Ausſatz angeftedt. 
‚Mir will das kranke Zeug nicht munden, Autoren follen erſt gefunden!‘ jo fchalt er über die 
franfhaften Romantiler in einem der ‚Zahmen Zenien‘, und in einem andern mahnte er: 
‚Seid gefund und wirkt gefund!‘ Daß Kleift einen bedenklichen Hang zu krankhaften Gegen- 
ftänden und Menfchen zeigt, ift nicht zu leugnen: Käthchen und Penthefileia Tonnten Goethe 
in der Tat feine reine Freude bereiten, und die Wahl eines jo widerlichen Stoffes mie in der 
‚Marquije von D.‘ zeugt entjchieden von ungefundem Gefchmad. Gerade der Widerſpruch 
zwifchen Kleiſts kranker Veranlagung und feinem jtarlen Können verurſachte Goethe 
Unbehagen. Br Gr 











Heinrich von Kleift. — Tod von rau Nat. — Napoleon. 443 


Und dann, wir flehen vor der Lebensſtufe Goethes, auf der ihm die volle Freude an der 
Kraft in der Kunft zu ſchwinden begann. Geine Bewunderung Byrons fteht dem nicht 
entgegen: den Engländer fonnte er aus der Ferne unbefangen würdigen; Kleiſt griff in 
Goethes eigenes Kunftleben ein, in die Geftaltung der nächften Zukunft Deutfcher Literatur, be» 
unruhigend, aufregend. Goethe hätte innerlich mit ihm ringen, ihn ganz verſtehend fic) aneignen 
möüffen, und dazu fehlte ihm die Hingebung, die aus der Liebe entfpringt. Gegen Tied und 
Werner, deren enge Grenzen er abmaß, war er nachjichtig bis zur Schwäche; gegen den für 
viel bedeutender erkannten Kleiſt unduldfam und überftreng. Wir werden einem ganz ähn- 
lichen Fall in feinem Verhalten zu Beethoven begegnen. ‚Hätte Gott mich anders gewollt, 
So hätt’ er mich anders gemadjt!“ heißt e3 bei Goethe. 





Im April 1808 bezieht Augufi von Goethe die Univerfität Heidelberg, um 
die Rechte zu ftudieren. Er reift natürlich über Frankfurt und wird von der Großmutter 
verhätfchelt. Der ‚Primas‘ des Deutichen Rheinbundes, Dalberg, gibt Goethen zu Ehren 
der Mutter und dem Entel ein Feft. 

Im Mai fechite Reife nad) Karlsbad; Goethe weilt Dort bis in den September und arbeitet 
an den für die Wanderjahre beitimmten Heinen Erzählungen: Der Mann von 50 Sahren, 
Die pilgernde Törin uſw. Liebe Gejellfchaft findet er an Reinhard, an einer ihm längft be- 
freundeten thüringifchen Familie von Hiegefar, im Kreife der Herzogin von Kurland und 
deren Schiwefter Elife von der Recke. Bei der Rüdtehr nad) Weimar trifft ihn die Schmerzens- 
funde vom Tode der Mutter: fie war am 13. September 1808 Hingefchieden. 

Bor 11 Jahren hatte Goethe zuleßt bei ihr gemeilt. Die ſehr langen Zwiſchenräume 
des Wiederſehens von Mutter und Sohn haben Verwundern, ja Befremden erregt: man 
hat aus ihnen auf Goethes Herzenskälte geſchloſſen. Unſere durch die Eiſenbahnen von 
Grund aus gewandelten Anſichten vom Reiſen wirlen hier beirrend. Beſuchsreiſen auf 
weite Entfernungen, ſelbſt bei den Nächſten und Liebſten, waren bis tief ins 19. Jahrhundert 
große und feltene Unternehmen. Wie ſelten hat Klopſtock feine Eltern befucht! Leſſing iſt nach 
dem achtzehnten Jahre nicht oft wieder in Camenz geweſen, Herder nad) dem neunzehnten 
nie wieder in Mohrungen, und Schiller hat die Heimat nur ein einzig Mal nad). der Flucht 
miedergejehen. Die Kinder liebten im 18. Jahrhundert ihre Eltern nicht weniger und nicht 
ichlechter als wir; fie empfanden jedoch Beſuchsſsreiſen mit Tagen und Nächten ‚unterwegs 
nicht als eine leicht zu erfüllende Herzenspflicht, mie wir, Die morgens abfahrend meift am 
gleichen Tage das Ziel erreichen. Auf alle Fälle hat Goethes Mutter dem Sohne keinen 
‚der Vorwürfe gemacht, die von manchen neuzeitlichen Darftellem erhoben wurden. 


Wenige Tage nad) der Kunde vom Tode der Mutter beanfpruchten ihn Die großweltiichen 
Ereigniffe. In Erfurt wollte Napoleon den Zaren Alerander treffen, um in fürmlichem 
Kongreß die Geſchicke Europas zu ordnen. Mehr als drei Dugend Könige, Herzöge und Fürften 
fanden fich ein; der Herzog von Weimar, deifen Fürftendafein noch immer gefährdet war, 
durfte nicht fehlen. Und wie er einft beim Feldzug in Frankreich feinen wahrjten Freund 
und Berater Goethe nicht entbehren wollte, jo berief er ihn auch diegmal dringend nad) 
Erfurt: am 29. September 1808 reijte Goethe ab; am 2. Oftober fand feine erjte Be- 
gegnung mit Napoleon in Erfurt ftatt. Sie geſchah auf Befehl des Kaiſers, der durch 
ſeinen Polizeiminiſter Goethes Ankunft erfahren hatte. 

Die weltgeſchichtlich denkwürdige Stunde, das Geſpräch zwiſchen dem größten Manne 
der Tat und dem größten des ſchaffenden und forſchenden Geiſtes, iſt uns von Goethe ſelbſt 
geſchildert worden, leider nicht unmittelbar darauf, ſondern erſt in einem 1823 nieder⸗ 
geſchriebenen Bericht: ‚Unterredung mit Napoleon‘. Er fehlt in den verbreitetiten Goethe- 
Ausgaben, drum wird ein Auszug des Wichtigften mwilllommen fein: 

Ich werde hereingerufen. In bemfelben Augenblid meldet ſich Daru, welcher fogleich eingelafjen 
wird. Sn — deshalb. Werde nochmals ae Zrete ein. 


aifer fit an einem großen runden ſtückend; zu jeiner Rechten fteht etwas entfernt 
vom Se Talleyrand, zu — Linken je nah Daru, mit dem er ſich über die Kontributions⸗ 


Angelegenheiten unterhält. 
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Der Kaiſer winkt mit, h ulommen. bleibe in fchidlicher Entfernung vor ihm 
Nachdem er mic aufmerffam angeblidt, fagte er: Vous ötes un homme. Ich verbeuge mid). 

Er fragt: Wie alt feid Ihr? — Sechzig Jahr. — Ihr habt Euch gut erhalten. — Sr habt Trauer- 
fpiele eichrieben. Ich antworte dag Notwendigft 

Er wand anbte ſodann das Geſpräch auf den einer ben er Durch und durch mochte ftubiert 
Nach verſchiedenen ganz richtigen Bemerkungen bezeichnete er eine gewiſſe Stelle und fagte: 
fi Ihr dag getan? es ift not naturgemäß; — er weitläu als und volllommen richtig auseinander⸗ 

etzte. — Der Kaifer lehrte zum Drama zurüd und machte jehr bedeutende Bemerkungen wie einer, 
die tragifche Bühne mit der größten Aufmerkſamleit gleich einem Kriminalrichter betrachtet und 
dabei das Abweichen des franzöfiichen Theaters von Natur und er jehr tief empfunden Hatte. 

So kam die Schidfalsftüde mit —— dunkler 
angehört. ee man een mit dem & chichſalꝰ A ARt pr Bas Sichel ee 

Goethe wohnt, al3 einer der ‚Könige im PBarterre‘, den Vorftellungen der aus Paris 
berufenen Gefellichaft des franzöfiichen Theaters bei, fieht den berühmten Zalma und 
unterhält fich mit ihm. Am 8. Oltober empfängt Napoleon in Weimar Goethe noch einmal, 
daneben Wieland: beide werden mit dem Orden der Ehrenlegion geijhmüdt. Napoleons 
dringende Einladung nad) Paris ließ Goethe ebenjo unerfüllt wie deſſen Aufforderung, 
etwas über die Erfurter Tage zu veröffentlichen. 

Seine Begegnungen mit Napoleon find Goethe ſtets als etwas ungemein Wertvolles 
erichienen, und nie hat er aus feiner Bewunderung für den gewaltigen Schickſſalsmann 
ein Hehl gemacht. ‚Die höchfte Erfcheinung, die in der Geſchichte möglich mar‘, , das Kom- 
pendium der Welt‘, ‚dad wunderſamſte aller Heldenleben‘: fo und ähnlich lauten feine Aus- 
jprüche über Napoleon. Die ungeheure Perſönlichkeit Hatte ihn überwältigt, ganz jo 
wie er ſich beim Reformationzfeft von 1817 über Luther ausſprach: das ntereffantefle 
an ber ganzen proteflantiichen Sache fei doch mır Luthers Charalter, ‚alles Übrige iſt ein 
verworrener Quar. An Cotta fchrieb er im Dezember 1808: Ich will gern geftehen, daß 
mir in meinem Leben nichts Höheres und Erfreulicheres begegnen fonnte, al3 vor dem fran- 
zöfifchen Kaifer und zwar auf eine ſolche Weife (Gleich gegen Gleich) zu ftehen.‘ Ihn freute 
befonders, daß Napoleon ihn ‚gleichiam gelten ließ und deutlich ausdrüdte, daß mein Weſen 
ihm gemäß fei‘. Seine Bewunderung bewahrte er dem Kaiſer bis über deſſen Sturz und Too, 
gegen die verfleinernden Herabwiürdiger. Die Gottheit läßt er am jüngjten Tage zum 
frittelnden Satan fprechen: 

Wieberhol’3 nicht vor göttliden Ohren! Getrauft du d 
Du Rn ee bie — —* — So er bu Hd en re Se Yisieifen. 





Nachdem in Weimar wieder leibliche politifche Stille eingetreten, kommen Ratur- 
forſchung, Kunft-Sammelei und -Riffenfchaft wieder zu ihren angeftammten Rechten. Ringe 
mit gefchnittenen Steinen, Abgüffe griehiicher Münzen, Steindrude Dürerfcher Federzeich⸗ 
nungen bejchäftigen ihn neben dem Entwurf der Wahlverwandtichaften. 

Ungefähr gleichzeitig — bei Goethe nehmen folche Gleichzeitigfeiten nicht wunder — 
begeiftert er jich für Kalderon von neuem. Er lieft bei Hof deſſen Drama ‚Der ftandhafte 
Prinz‘ vor, über da3 er ſchon 1804 entzüdt an Schiller gejchrieben: ‚Wenn die Poeſie ganz 
von der Welt verloren ginge, fo könnte man fie aus diefem Stücke wiederherflellen.‘ Die 
jpanifchen Versmaße in Pandora (S. 436) und das Bruchflüd zu einem Trauerſpiel aus der 
Beit Katls des Großen in Calderons Stil find die unmittelbaren Folgen diefer erneuten 
Begeifterung. 

In feinen Mittwochsgeſellſchaften, die an die Stelle der früheren vom Freitag 
getreten find, Tieft er das Nibelungenlied vor und fchreibt darliber an Knebel (25. 11. 1808): 
‚Der Wert des Gedicht? erhöht jich, je länger man es betrachtet, und es ift wohl der Mühe 
wert, daß man fich bemühe, fein Verdienft aufs Trodne zu bringen und ind Klare zu ſetzen; 
denn wahrlich die modernen Liebhaber desfelben, die Herren Görres und Konforten, ziehen 
noch Dichtere Nebel über die Nibelungen‘, nämlich durch ihr Ausdeuten der Geflalten und 
Begebenheiten als urgermanifcher Mythologie. 

Das Fahr 1808 ſchloß mit Argerniſſen beim Theater. Des Herzogs Geliebte, die begabte 
Schaufpielerin Karoline Jagemann, lehnte jich wiederholt gegen Goethes felbftherrliche 
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Teaterleitung auf. Da ihr der Herzog weiten Spielraum ließ, jo gab es Zetteleien, die 
Goethe nicht länger dulden wollte. Durch den ihm ergebenen Minifter Voigt Üüberfandte 
er fein ‚Ultimatum‘, worin e3 ‚jub No. 5 hieß: ‚Der Geheime Rat von Goethe beforgt das 
Kumftfach beim Schaufpiel allein und unumſchränkt.‘ Die Nr. 5 wurde genehmigt, und für 
eine Reihe von Jahren herrichte erträgliche Ruhe. 


Stillere Zeiten folgen. Sein ſechzigſtes Lebensjahr, 1809, verbringt Goethe, Diesmal 
auf Karlsbad verzichtend, nur in Weimar und Jena, ‚wodurch ed mehr Einheit und Ge- 
Ichloffenheit gewann als andere‘. Die Wahlverwandtichaften werden fertig; zugleich taucht, 
beim Beginn des Niederftieged von der Manneshöhe, der Plan zu einem Gejchichtäbilde des 
eignen Lebens auf: ‚Der Vorſatz dazu ward endlich gefaßt, mit dem Entfchluß, gegen ſich 
und andere aufrichtig zu fein und fich der Wahrheit möglichft zu nähern, infoweit die Er- 
innerung nur immer dazu behilflich fein wollte‘ Um freie Hand für ein fo arbeitreiches 
Werk zu haben, wurde alles dran geſetzt, endlich ‚das Farbenweſen loszumerden‘. 

Bon fremder Dichtung war es in diefem Jahr faft ausfchließlich die altdeutfche, die feine 
Aufmerkſamkeit feithielt: König Rother, Triftan und Iſolde, Stüde der Edda wurden gelefen 
und vorgelefen. Wilhelm Grimms Bejuch im Dezember 1809 fteigerte die Teilnahme 
für deutſche Sprachaltertümer. 

Noch eines neuen Kunſtzweiges ſucht Goethe fich von jegt ab kräftiger zu bemächtigen: 
‚Die häuslichen mufilalifhen Unterhaltungen gewannen durch ernftere Einrichtungen 
immer mehr an Wert.‘ Ein von Belter empfohlener Künftler Eberwein, Mitglied der Weima- 
riſchen Hoflapelle, leitet einen Sängerchor, der Donnerstag probt, Sonntags aufführt. 
Goethe iſt mit Leib und Seele dabei und lernt, ſoviel er mit nicht genligend gepflegter Mufit- 
borbildung lernen kann. Belter hält von Berlin aus dieſes Streben in regem Gange. 

Daß dabei die Naturkunde und das Sammeln nicht zu kurz kommen, dafür ift geforgt: 
bie Sarbenlehre wird mit aller Kraft dem Ende entgegengeführt; Werle über antile Bau- 
kunſt werben ftudiert; Münzabgüſſe, Medaillen, bei Köſtritz ausgegrabene metallene Geräte 
befchäftigen ihn das Jahr hindurch. Beiträge zu feiner Handjchriftenfammlung beftärken 
ihm den Glauben, ‚daß die Handfchrift auf den Charakter des Schreibenden entjchieden hin- 
weife, wenn man auch mehr Durch Ahnung al3 durch Haren Begriff fi und andern davon 
Rechenſchaft geben Lönne‘. 

Körperlich fteht Goethe noch auf der Höhe des Manned. Der Shalefpenre-Überfeger 
Graf Wolf Baudiffin fieht ihn 1809 und befchreibt ihn: 

wöre, daß ich nie einen fchönern Mann von 60 Jahren gefe abe. Stirn, Naſe und 
en vom 55 en Sole: und leßtere — ng unbe ar. ar Man 
kann Teine fchönere Hand jehen als die feinige, und er geitifuliert beim Gefpräd mit Feuer und ent- 
züdender Grazie. — Er ſpricht Teife, aber mit einem herrlichen Organ und weder zu jchnell noch zu 
langfam. Und wie kommt er in die Stube, wie geht er! Er ift ein geborener König der Welt. 

Ja noch ift er der geborene Geifterlönig der Welt, doch von jetzt ab nicht mehr al Ge⸗ 
ftaltenichöpfer. Dttilie in den Wahlverwandtſchaften war fein leßtes dichteriſches Menſchen⸗ 
gebilde; fortan bleiben ihm von den drei Meifterfchaften feiner Kunft, vom Bilden, Singen, 
Beisfagen, nur die zwei lebten. ‚Jene göttliche Erleuchtung, wodurch das Außerordentliche 
entftebt, werden mir immer mit der Jugend und der Produktivität im Bunde finden‘ (zu 
Edermann, 11.3.1828). Die zeugende Erfinderkraft, das fchöpferifche Schauen erlahmt. 
Mehr ald einmal find feine Tichtungen aus dem lebten Lebensalter Terte zu Kupfern, 
Zeichnungen, Wandgemälden: fo im zweiten Teil des Fauſt. Es hat große Männer mit 
ausdauernderer Kunftzeugung gegeben; ein Dichter erften Ranges außer Sophofles ift 
allerdings nicht unter ihnen. Michelangelo malte mit 66 Jahren dag Süngfte Gericht in 
der Sirtinifchen Kapelle, Tizian mit 95 feinen dornengekrönten Chriftus; Händel? Meifter- 
werte entjtanden in feinen Sechzigern, Hayhdns Jahreszeiten im neunundfechzigften Lebensjahr. 


Im Mai 1810, 20 Jahre ‚nach dem Gewahrwerden eines uralten Irrtums‘, des angeblich 
Newtonifchen von der Lichtbrechung, wurde endlich, endlid, die Yarbenlehre abge- 
ſchloſſen, und Goethe ‚jah das legte Blatt mit Vergnügen in die Druderei wandern. — Die 
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bisher getragene Laft war fo groß, daß ich den 16. Mai al3 glüdfichen Befreiungstag anſah, 
an welchem ich mic) in den Wagen fegte, um nad) Böhmen zu fahren‘. Er hatte voraus 
gefehen, daß die Fachgelehrtenwelt feine Rieſenarbeit mißachten würde; ‚einer jo voll⸗ 
kommenen Unteilnahme und abweifenden Unfreundlichteit war ich aber Doch nicht gemärtig‘. 
Nicht im mindeiten abgefchloffen war mit der Farbenlehre feine rafllofe Hingabe an Die 
Naturwiſſenſchaften. Ein Phyſiler Dr. Seebed, ein Botaniker F. ©. Voigt in Jena forgten 
dafür, daß Goethe ‚in jeinem Fache feitgehalten wurde“. 

Die Abjchlußarbeit an der Yarbenlehre, vom März bis in den Mai 1810 in Jena, 
war ihm befonders erſchwert worden — durch dag erbärmliche Eſſen. Nach dem Vorſatze 
bes Verfaſſers, den Erdenmenfchen Goethe nie ganz hinter dem Olympier verſchwinden 
zu laffen, joll er und auch einmal von folchen Leiden etwas jagen. 

(Aus Jena an Chriftiane vom 17. April 1810): ‚Unfere Geſchäfte (feine und Riemers Arbeit an 
ber Farbenlehre) gehen hier fehr gut; nur bringt ——— das Eſſen beinahe zur Verzweiflung. 

ch übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß ich vier, fünf Tage bloß von Cervelatwurſt, Brot und rotem 
in gelebt. — & bitte dich alfo, aufs inftänbigfte, mir mit jedem Botentage etwas gutes Ge⸗ 
brateneg, einen Schöpfenbraten, einen Kapaun, ja einen Truthahn zu jchiden, e8 mag koſten was 
ed will, damit wir nur zum Frübftüd, zum Abenbefien, und wenn es zu Mittag gar zu ſchlecht if, 
irgenb etwas haben, was fich nit vom Schweine chreibt. 





Das Jahr 1810 brachte noch einen zweiten Abſchluß: e3 war das legte, in dem er regel- 
mäßig gezeichnet hat, diesmal befonderd Landſchaften, gefehene und folche, ‚von denen 
im Gefpräd) die Rede war‘. ‚Diefer wunderſame Trieb erhielt ſich Tebhaft auf meiner ganzen 
Reife (vom Mai bis tief in den September nad) Karlsbad und Teplig) und verließ mich nur 
bei meiner Rückkehr, um nicht wieder herborzutreten.“ — Und damit nur ja feine überflüf- 
figen Lüden in feinen fechzehn täglichen Arbeitftunden einriffen, ‚ergab fich bezüglich 
auf bildende Kunſt gleichfall eine merkwürdige Epoche‘: Sulpiz Boifferse in Köln 
(1783—1854), ein feingebildeter junger Kunftliebhaber und Sammler, fandte ihm köſtlich 
ausgeführte Zeichnungen des Kölner Doms. Das Gedenken an die Münjter-Begeifterung 
in Straßburg erwachte, und fogleich ‚ward da3 Studium jener älteren befonderen Bau- 
kunſt (der gotischen) abermaß ernitlich und gründlich aufgeregt‘. 

Hadert3 Leben wurde begonnen. Der Plan zu einem Ausbau von Wilhelm Meifters 
Lehriahten durch die Wanderjahre nahm feftere Geftalt an. — Ein längeres erzählendes, 
nicht vorlesbares Gedicht ‚Das Tagebuch‘ wurde gefchrieben, Doch nur Wenigen in Der 
Handfchrift mitgeteilt. Es gehört in das Gejamtbild des Menfchen und des Dichter? Goethe, 
darum aber noch nicht in die allgemein zugänglichen Ausgaben der Werke. 

Aus feinem Leben mit Menfchen in den zwei böhmiſchen Bädern ift zu berichten: aus 
Karlsbad von einem anregenden täglichen Zufammenjein mit Körner, Fr. U. Wolf und 
Belter; einem ihn beglüdenden Verkehr mit der gartfinnigen Kaiferin Maria Ludo vika 
von Ofterreich, der er vier Gelegenheitögedichte widmete, und deren Vegleiterin Gräfin 
Joſephine D’Donell, der Witwe eines öfterreichifchen Finanzminiſters. Aus Teplig: 
wiederum mit feinem lieben Zelter, daneben mit einem geiftreichen öfterreihiichen Fürften 
bon Ligne und einem der Brüder Napoleons, Ludwig, der fein holländifches Königtum 
freiwillig aufgegeben hatte, um ſich von dem gewalttätigen Bruder nicht fchurigeln zu laſſen 
Goethe verkehrte mit dem beicheidenen, feingebildeten Manne aus freundichaftlichfte. 

Nach der Heimkehr beichäftigt ihn feine fo entbehrliche Lebensgeſchichte Hacerts Tag 
für Tag, ‚eine Arbeit, die viel Zeit und Mühe Toftete‘; nur nebenher gehen die Pläne zur 
Beichreibung des eigenen Lebens und zu den Wanderjahren. — Die dichterifche Ausbeute 
des Jahres ift gering: ein Maskenzug für den Geburtätag der Herzogin Quife; ein paar Heine 
Gedichte, Darunter ‚Ergo bibamus‘ und die ‚Schneidercourage‘; die Erzählung ‚Das nuß⸗ 
braune Mädchen‘ als Einjchiebfel für die Wanderjahre. 





Der Anfang des Jahres 1811 befreite Goethen von der Arbeit an Hadert3 Leben, und 
das Erjcheinen des Buches gab ihm ‚Urfache, fich zu fragen, warum er dasjenige, was ex für 
einen Andern tue, nicht für fich ſelbſt zu leiften unternehme‘. Sein Tagebud) beftätigt die 
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Angabe in den Annalen, daß er fich von nun an mit ‚Dichtung und Wahrheit‘ fo lebhaft 
beichäftigte, ‚daß fein wirklicher Zuftand den Charakter einer Nebenſache annahm‘. 

Im Mai kam Sulpiz Boifferse nach Weimar, um Gvethes Teilnahme für mittelalter- 
liche Kunft zu weden, und es gelang ihm, durch feine liebenswürdig beſcheidene Perfönlichkeit 
und den Wert der mitgebrachten Zeichnungen und Kupfer. Zugleich legte er dem Meifter 
Blätter von Cornelius zum Fauſt vor. 

Bon Mitte Mai bis Ende Juni 1811 weilte Goethe in Karlsbad, ſchon zum achten Mal, 
Seine Annalen befennen nur ‚tagverzehrende Berftreuung in GSefellichaft bon lebenzluftigen 
Freunden und Freundinnen‘; die Tagebücher hingegen verzeichnen fleißiges Arbeiten an 
den erften drei Büchern von Dichtung und Wahrheit. 

Im Auguft erfcheint Bettina in Weimar, diesmal als Arnims Gattin. Im Sep- 
tember verbietet ihr Chriftiane, mit Goethes voller Zuftimmung, das Haus wegen einer pöbel- 
haften Beſchimpfung (vgl. ©. 303). 

Fritz Jacobi ärgert ihn durch eine Schrift ‚Von den göttlichen Dingen‘, worin er die 

verteidigt: Die Natur verberge Gott. Für Goethe, überzeugt, Gott in der Natur, 
die Natur in Gott zu ſehen, bedeutet diefe Schrift die vollftändige innere Trennung ‚von dem 
ebelften Manne, deffen Hera ich verehrend liebte‘. Er tröftete ſich über diefen ja nicht über- 
tafchenden Berluft: Ich rettete mich zu meinem alten Aſyl und fand in Spinozas Ethik auf 
mehrere Wochen meine tägliche Unterhaltung 

Erfreulicheres bot ihm Hebel3 —— Dagegen konnte er dem von Fr. v. d. Hagen 
überfandten Heldenbuch,“, einer verzerrenden, zum Zeil lächerlichen fpätmittelalterlichen 
Berarbeitung der mittelhochdeutichen Heldengedichte, feinen Gefchmad abgewinnen, und 
Hartmann Armer Heinrich bereitete ihm ‚phufifch äfthetifchen Schmerz‘ (vgl. ©. 442). Wie 
eine Art Gegengift genoß er die neuitalienifchen ‚Salanten Novellen‘ (1800) von Verrocchio 
und die alten von Bandello (um 1550); la3 von neuem Préͤvoſts Manon (S. 378) und, wohl 
zum Zwecke von Dichtung und Wahrheit, den Randprediger von Walefield (©. 74). 

Gegen Ende des Jahres 1811 hatte er die Freude, daß der Jugendfreund Klinger, der 
mittlerweile Generalleutnant und Sadettenhaugleiter in Peteröburg geworden war, fich 
ihm brieflich näherte. Goethe jandte ihm den kürzlich erfchienenen erften Band von Dichtung 
und Wahrheit zur Erinnerung an da3 ‚räuchrige Zimmerchen neben der Klingeltüre (in 
Frankfurt bei Klingers Mutter), ein gutes Neft, mo manches brütete‘. 

Der berühmte Gefchichtichreiber Barthold Niebuhr (1776—1831) Hatte fein Werk 
über die ältefte römische Zeit Überfandt; Goethe la3 es forgfältig durch, erlannte fogleich deſſen 
hohen Wert, ‚die Sonderung von Dichtung und Gefchichte, indem feine von beiden dadurch 
geſtört, ja vielmehr jede erſt recht in ihrem Wert und Würde beftätigt wird‘. 

Die Arbeit an Dichtung und Wahrheit nimmt ihn fo ein, daß er ‚vor der Natur- 
betrachtung einigermaßen auf der Hut‘ ift; ‚doch ftudierte ich zwiſchendurch die Gefchichte der 
Phyſik, um das Herantommen diefer höchjlen Wiffenfchaft mir möglichft zu vergegenmwärtigen‘. 

Die übliche Seite aus den Tagebüchern mache den Beichluß: 

1811, 28. Auguft: Geburtstagsbeſuche und Angebinde. Mittags Urnims und Hofrat Meyer. 
Kungeichäte um fie an die Tabellen anzujchliegen. Abend fam man wieder zufammen. 

: Der 22. und 23. Bogen (von Dichtung und Wahrheit) zur Reviſion. a Theaterfeffion. 
Kapellmeiften Müller trug mir einige ber Radzimillihen Kompofitionen (zum Ar ) vor. Mittags bei 
Hofe. nn Abend Die Damen von Stein, Schiller, Wolzogen, Egloffitein und Arnims. 

: Riemer nicht wohl. Dennoch einiges mit ihm burchgeganigen. Manon Lescaut. Mittag 
bei Sof. Straf Beuft. Konzilium. Preußiſche Vermaltiing ends Hofrat Meyer. Kunftgeichichte 
bis zu den Schülern der Caracci. Blieb Meyer bei Tifche. 


Fünftes Kapitel. 
Daß Leben bon 1812 bis zu Ehriftinnens Tode (1816). 
03 Jahr 1812 zeitigt vomehmlich die Fortſetzung von Dichtung und Wahrheit: 
im Oktober konnte das 10. Buch in die Druderei gehen. Die u 11 bis 15 be- 
anfpruchten den Neft dieſes Jahres und das ganze nächfte. 
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Im Februar kommt Shakeſpeares Romeo und Yulia in Goethes ſeltſamer Bear⸗ 
beitung (vgl. ©. 463) auf die Weimarer Bühne; im April Theodor Körner Toni, Zriny 
und Rofamımde. Goethe fchreibt dem Vater des jungen Dichters anerkennend über ‚dad ent- 
fchiedene Talent des lieben Sohnes‘. — Der Hausgenoffe Riemer wird Lehrer am Weimarer 
Gymnafium und zieht in ein eignes Heim, bleibt aber noch lange Goethes betriebfamer 
Hilfsarbeiter. 

Der Ärger über Jacobi3 Bud) gärt weiter; Goethe entläbt ihn in einem Brief an Knebel 
darüber, ‚mie diefer Freund, unter fortdauernden Proteftationen von Liebe und Neigung, 
meine redlichiten Bemühungen ignoriert, retardiert, ihre Wirkung abgeftumpft, ja vereitelt 
bat‘. Wie fehr überfchäßte Goethe im Grunde die Bedeutung folcher Schriften! Ohne Goethe 
wäre ja felbft der Name Fritz Jacobi längſt verjchollen. 

Vom 10. Mai bis 13. Juli wiederum in Karlsbad; erneuter herzlicher Verkehr mit der 
öfterreichifchen Kaiſerin, für Die er eine Begrüßung dichtete. Das Gleiche geſchieht für Marie 
Louiſe, Napoleons Gemahlin; in dem Gedicht an fie fteht der für die damalige Zeit fehr 
kuhne Vers: ‚Der alles wollen kann, will auch den Frieden. Dies wurde gefchrieben, als 
Napoleons Große Armee fchon die ruffische Grenze überſchritten hatte. 

Bon Mitte Juli bis Mitte Auguft in Teplig: täglicher Verkehr mit der Kaiferin Ludopila, 
der zu Liebe er in zwei Tagen ein Luftfpielchen ‚Die Wette‘ fchreibt oder fchreiben Hilft. Dann 
nod) einen Monat in Karlsbad zur Nachkur; um die Mitte des September3 wieder zu Haufe, 
wo ihn die Naturwiſſenſchaft padt, u.a. die Beichäftigung mit den Verdauungswerkzeugen 
der Inſekten. 

In der Nacht des 15. Dezember fährt ein eiliger Reifender im Schlittentvagen Durch 
Weimar, trägt beim Pferdewechjel Grüße an Goethe auf und fährt in die Nacht hinaus weiter 
nad) Weften: Napoleon fehrt aus Rußland nach Paris zurüd, um ein neues Heer für die 
Teldzüge des nächften Jahres zu ſammeln. 


In Teplitz hatte Goethe Beethoven Tennen gelernt und feinem Spiel wiederholt gelaufcht. 
Er fand es Löftlich, nannte Beethovens Vertonungen feiner Gedichte ‚mit bewundernswertem 
Genie in meine Intentionen eingegangen‘, fühlte ſich aber durch deifen harte Natur ab- 
geflogen. Un Zelter jehrieb er von Beethovens ‚ganz ungebänbigter Perjönlichleit‘. Nach 
1812 bat er Beethoven nicht wiedergefehen, aud) nie ein herzlicheres Verhältnis zu ihm ge- 
wonnen, troß den Empfehlungen der mufifbegeijterten Freundin Marianne Willemer. 
Beethoven hing mit rührender Treue an dem geliebten Dichter; 1823 fchrieb er an Goethe 
einen Brief, der begann: ‚Immer noch wie von meinen Jüngfingsjahren an lebend in Ihren 
unfterblichen, nie veraltenden Werten —. Der Brief blieb unbeantivortet. Beethovens 
Rieſenkraft erfchredte Goethen; als Felix Mendelzfohn ihm 1830 den erſten Sab der C moll- 
Symphonie vorgefpielt, rief Goethe aus: ‚Das ift ſehr groß, ganz toll! man möchte fich fürchten, 
das Haus fiele ein. Und wenn das nun alle die Menjchen (eines Orchefterd) zufammen Ipielen!‘ 
Sechzig, vielleicht noch fünfzig Jahre früher hätte er nicht gefürchtet, fondern begeiftert verehrt “ 


Goethes Stellung zur Mufilim allgemeinen läßt fıch etwa bezeichnen als die eines 
aufnehmenden, aber nicht Träftig entgegentommenden Liebhaber. Er hatte im 
ein wenig Klavier, in Leipzig und Straßburg dag Violoncell gefpielt; doch muß der Trieb 
für Muſik nicht ausdauernd gewejen fein. Wiederholt hat Goethe Anläufe genommen, fich 
auch diefe Gabe der Mufen anzueignen, Durch Befuch von Konzerten und Oper, durch eifriges 
Bemühen bei feinen Gingfpielen, und daß die Muſik auf ihn fruchtbaren Eindrud machte, 
erfahren wir u.a. aus ihrer Heranziehung beim Entftehen der $phigenie (vgl. S. 287). Dennoch 
befannte er zu Belter: ‚Sch weiß recht gut, Daß mir ein Drittel des Lebens fehlt, aber man 
muß ſich einzurichten willen.“ Beethoven war ihm, wie Michelangelo, gar zu gewaltig, ging 
ihm über die Grenze des der Mufit Geſtatteten hinaus, wiewohl Goethe kein Freund ſanften 
Geleiers war. Der Kanzler Müller berichtet ein unzufriedenes Urteil Goethes fiber Prezioſas 
Lied von Weber: ‚Einfam bin ich, nicht alleine‘: ‚Solche weichliche, fentimentale Melodien 
beprimieren mich; ich bedarf Fräftiger, frifcher Töne, mich zufammenzuraffen, zu fammeln. 
Napoleon, der ein Tyrann war, foll ſanfte Muſik geliebt haben; ich vermutlich, weil ich Bein 
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Tyrann bin, liebe die raufchenben, lebhaften, heiteren. Der Menſch jehnt ſich ewig nach dem, 
was er nicht ift‘ (24. 6. 1826). 

Nachgedacht hat Goethe, dem es ja in Weimar an guter Muſik nicht fehlte, oft und tief 
auch über dieſe Kunft. So heißt es 1818 einmal über die Ausdrudsgrenzen der Muſik in dem 
Brief an einen jungen Tonſetzer Schöpfe: 

Ihre Frage, was der Muſiker malen dürfe? wage ich mit einem Paradox zu antworten: 
nicht3 und alles. Nichts, wie er ed Durch die äußeren Sinne empfängt, — er — men; aber alles 
darf er darſtellen, * er bei dieſen außern Sinneseinwirkungen Ser um nere in Stim- 
mung zu ſetzen, ohne die gemeinen äußern Mittel zu brauchen, ift ng — und edles Vorrecht. 

Beethoven hat außer der Muſik zum Egmont ein Lied in Claudine, ein Stücklein aus 
dem Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern, drei Lieder im Fauſt und einige Einzellieder, wie 
‚Kennft du dag Land“, ‚Wonne der Wehmut‘, ‚Das Mailied‘ geſetzt. 

Zu Franz Schubert, dem eigentlichen Vertoner Goethifcher Lieder, hat der Meifter 
leider auch keine rechte Beziehung gefunden. — Von Robert Schumann rühren 26, von 
Felix Mendelsſohn 14 Vertonungen Goethifcher Gedichte her, von Brahms 13, darunter 
der Gefang der Parze. — Lifzt, Rihard Wagner und Rubinftein haben zum Fauft große 
Tonwerke gefchrieben. 


Das erfte Jahr der deutfchen Freiheitskriege, 18181 Über Goethes Verhalten zu ihnen 
hanbelt ein befonderer Abſchnitt (S. 459); darum hier nur einige kurze Hinweife. Bon Gleich- 
gültigfeit Goethes gegen das deutſche Ringen um die Befreiung vom fremden Joche darf 
nicht gejprochen werden; nur von der ‚Eigentümlichleit meiner Handlungsweife: wie fich in 
ber politiſchen Welt irgendein ungeheures Bedrohliches herbortat, jo marf ich mich eigenfinnig 
auf da3 Entferntefte‘. Was auch Großmeltifches gefchehen mochte, Goethe fuchte feine eigene 
innere Welt in geiftige Sicherheit zu bringen. ‚Dahin ift denn zu rechnen, daß ich von meiner 
Nüdkehr aus Karlsbad an mid) mit ernftlichftem Studium dem dinefifchen Reich widmete!‘ 

Auf China folgte der arabifche, türfifche umd perfifche Often, und da wir diefer Flucht 
aus der politiichen Welt ein Liederbuch wie den Diwan verdanten, fo wollen wir e8 doc) als 
Gewinn preifen, daß Goethe nicht die Zahl Derer zu vermehren verfuchte, die wie Arndt, 
Körner, Schentendorf das Lied in den Dienft des Vaterlandes ftellten: wir befäßen ſchwerlich 
einen Goethiſchen Vaterlandögejang, der und Freude machte. 

Den Eintritt Theodor Körners in das Lützowſche Regiment mißbilligte Goethe; feinen 
Sohn Auguft, der fich, wie die meiften jungen Weimarer, den freiwilligen Kriegern zugefellen 
wollte, behielt er zurüd. Er glaubte nicht an die Möglichkeit eines Abfchüttelnd des Napo- 
leonifchen Joches, fürcdhtete aber für Deutfchland, zumal für Weimar, das Schlimmfte von 
einem abermaligen Siege der Franzofen, der doc) nicht ganz unmwahrfcheinlich war. Den Ge- 
danken, der hoch über allen Möglichkeiten und Wahrfcheintichkeiten fteht, daß ein großes Volt 
in äußerfter Rot Sieg oder Untergang wagen muß für dad aufrechte Dafein unter den Völlern, 
hätte der Dichter der Verfe begriffen: Nichtswürdig ift Die Nation, die nicht ihr Alles freudig 
fett an ihreChre!‘ Goethe dachte ihn nicht, weil der außerhalb feiner politiſchen Anſchauungs- 
welt lag, von Jugend auf gelegen hatte. Wie er mit 22 Jahren faft zomig gegen die ‚ewigen 
Sagen, wir haben fein Vaterland‘ losgefahren war (vgl. ©. 168), jo hatte er 1807, nach der 
Auflöfung des Deutſchen Reiches, ärgerlich an Belter geſchrieben: ‚Wenn die Menſchen über 
ein Ganzes jammern, das verloren fein foll, daS denn doch in Deutſchland kein Menſch ſein 
Lebtag geſehen, noch viel weniger ſich darum bekümmert hat; ſo muß ich meine Ungeduld ver⸗ 
bergen, um nicht unhöflich zu werden, oder als Egoiſt zu erfcheinen‘ (vgl. ©. 459). In einer 
Naturgeſchichte des feltfamften aller politifchen Wefen, des deutfchen Volkes, wird dermaleinſt 
ein eigenes Kapitel handeln müfjen von der wiberfinnigen Erfcheinung, daß der Dichter, dem 
wir mehr al3 irgend einem einzelnen Menjchen den Begriff der großen Einheit deutjchen 
Geiſtes verdanken, felber nicht den Begriff einer politifchen Einheit Deutichland befaß noch 
anerkennen wollte. 


Am 20. Januar 1813 ftirbt Wieland im 80. Jahr; ‚unfer guter Wieland hat ung in 
diefen Tagen verlaffen‘, fchreibt Goethe an Reinhard. Am 18. Februar wird in einer Trauer- 
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loge im Beifein des Hofes Goethes feinfinnige Rede ‚Zum brüderlichen Andenten Wielands 
borgelejen. 

Der Völlerkrieg gegen Napoleon entbrennt; preußifche Truppen, Kofaten, Fran⸗ 
zofen ſchwärmen um Weimar. Am 17. April reift Goethe nach Teplig, über Leipzig, Meißen 
— wo die Porzellanfabrif und der Dom befichtigt werden — nach Dresden. Hier fieht er 
am 24. April zum leßtenmal Napoleon vorüberreiten. In Teplig weilt er bis in den Auguſt, 
arbeitet an Dichtung und Wahrheit, reift wieder über Dresden, mo er einige Tage raftet, nad) 
Haufe, zunächft nach Jena. In Dresden hatte er mit dem Weimarifchen Regierungsaſſeſſor 
von Peucer auf den Ausgang des Krieges gewettet, Goethe auf Napoleons Sieg. 

Und inbeffen die Völker atemlo3 gejpannt vom Anmarſch der vier großen Heere auf 
Leipzig vernehmen, wo die eifernen Würfel um das Schidfal der deutfchen Lande geworfen 
werden follen, zeichnet Goethe, unterftüßt dur Wilhelm von Humboldt, geographifche 
Karten zu finnlicher Darftellung der über die Welt verteilten Sprachen und bringt, durch 
Alerander von Humboldt veranlaßt, ‚die Berghöhen der alten und neuen Welt in ein ver- 
gleichendes Iandfchaftliches Bild‘. Goethe, der und dies in den Annalen berichtet, macht Dazu 
die allgemeine Bemerkung, die wir ſchweigend gelten laffen müjfen: ‚Bon dem Standpunkte 
aus, worauf ed Gott und der Natur mich zu ſetzen beliebte, fah ich mid) überall um, wo große 
Beftrebungen fich herbortaten und andauernd wirkten. Ich meinesteil3 war bemüht, durch 
Studien, eigene Leiftungen, Sammlungen und Berfuche ihnen entgegenzulommen.“ 

Am 18. Oktober, dem Tage der Leipziger Schlacht, dichtet er den Epilog zum ‚Eifer‘, 
darin die Verfe: 

Der Menſch erfährt, er ſei auch, wer er mag, Ein legte Glüd und einen legten Tag — 
und ihn durchfährt ein ahnungsvoller Schred, ald des Schlachtenlaifers Bruftbild in feinem 
Arbeitzimmer plöglich von der Wand fällt. Die Franzofen werden durch die heranrüdenden 
Öfterreicher aus Weimar verjagt. Die Staatskanzler Metternich und Hardenberg, 5* 
mit dem preußiſchen Staatsrat Wilhelm von Humboldt, treffen in Weimar ein und 
haben Unterredungen mit Goethe. In Jena führt dieſer ein denkwurdiges Geſpräch mit dem 
Geſchichtſchreiber Luden über Deutſchlands Yulunft (vgl. ©. 460). 


Ein neues Jahr, 1814, ein neues Leben: die ‚zweite Pubertät‘, die Goethe genialen Na- 
turen zufchreibt, wird ihm bejchert, ein neuer Liebe- und Tiederfrühling. ‚Der weſtöſtliche 
Diman ward gegründet‘, heißt es zunächſt kurz hierüber. Bei den Proben zu einem neuen 
Stüd rief er um jene Zeit den ihm zu Fühlen Darftellern zu: ‚Seid ihr denn gamicht verliebt? 
Berdammtes junges Volk! Ich bin 60 Jahr alt und ich kann's beffer!‘ 

Am April gelangt die Nachricht vom Ein marſch der verbündeten Heere in Bari 
nach Weimar: feine Weite mit Peucer hatte Goethe ſchon im Februar verloren gegeben. — 
Aus Berlin kommt der mufilbegabte Fürft Radziwill nach Weimar, legt Goethen feine Muſik 
zum Fauſt vor, läßt aber ‚doch nur entfernte Hoffnung fehen, das ſeltſame Stüd auf das 
Theater zu bringen‘. 

Vom Mai zum Juli Aufenthalt in dem nahegelegenen Bade Berka. Unter dem 7. Juni 
verzeichnet das Tagebuch: Hafis Diman‘; e8 handelte fich um die Überfegung des perſiſchen 
Liederdichters Durch Joſeph von Hammer. "Alsbalb ſtrömt ihm jelbft die Flut der Lieder, die 
dann in das herrliche Brunnenhaus des Weftöftlihen Diwans gefaßt wurden. 

Um 25. Zuli trat Goethe feine Reife nahden Rhein-, Main- nnd Nedargegenden 
an, über die er in den Annalen nur bemerkt, daß fie ‚eine große Ausbeute und reichlihen 
Stoff an Perfönlichkeiten, Lokalitäten, Kunſtwerken und Kunftreften gewährte‘. Sie führte 
ihn nad) Wiesbaden, wo er Belter traf; in den Rheingau, wo er das Rochus⸗ Feſt bei 
Bingen am 16. Auguft mitfeierte; nach Winkel am Rhein zur Familie Yofeph Brentano, 
eines Sohnes aus der erften Che von Marimilianens Gatten; nach Heidelberg, wo er in 
der Sammlung der Boiſſerée die Niederländer ftudierte; nach Darmftadt, wo er bie erften 
Abgüffe der Bildwerke vom Parthenon betrachtete. — Im Oktober traf er in Frankfurt 
ein, zum erflenmale wieder feit 17 Jahren. Seine Mitbürger benahmen fich fühl; die Feft- 
vorfiellung mit Taffo, von der die Rede geweſen mar, fand nicht ftatt. 
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Bom 11. zum 20. Oftober 1814 weilte Goethe auf der ‚Serbermühle‘ bei Frankfurt, dem 
Landwohnſitz des Geheimrats Willemer und feiner rau. Über diefen Aufenthalt und feine 
Frucht für Goethes Herzensleben und Dichtung wird in dem Ubfchnitt des Diwans zu fprechen 
fein, der erſt jet feine Heldin gewann: Marianne Willemer. 

Am 27. Oftober fuhr Goethe wieder in Weimar ein. — In den legten Monaten von 1814 
diktierte er feinen neuen Schreibern Kräuter und Kohn die ‚Stalienifche Reife‘, ſtudierte den 
perfifchen Heldenlieddichter Firdufi, trieb Mineralogie, Zoologie, Aſtronomie, Geologie, und 
dichtete mit nicht verfiegender Fruchtbarkeit weiter an den Liedern des Diwans. 


Goethes fchon im Juni 1814 nach Berlin gefandtes politifches Feltdrama Epimenides 
wurde am 3. März 1815 auf dem dortigen Nationaltheater aufgeführt. — Vom 24. Mai 
zum 11. Oftober war Goethe von Weimar abwefend: über zwei Monate in Wiesbaden, 
zwiſchendurch mit dem großen Freiherrn vom Stein unterwegs nad) Köln. Bom 12. Auguft 
zum 18. September wieder auf der lieben Gerbermühle bei Willemers: unſchuldiges Herzend- 
glüd, Törperliches Behagen, wie feit Jahren nicht, dann herber Entfagungfchmerz beim Ab- 
fchied von Mariannen. ‚Heitre Luft und rafche Bewegung geben fogleich mehreren Produl- 
tionen im öftlicden Sinne Raum‘, welche umfchreibende Symbolik befagt, daß auf dieſer Reife 
die Liederfammlung des Diman weiter ſchwoll. — In Heidelberg genoß er abermals die 
Sammlungen der Boifjerde, ‚in eben dem Maße hiftorifch wie artiftifch belehrt‘. Eigentümlich 
berührt der Stoßjeufzer Goethes in den Annalen über die künftleriiche Enge feines Weima⸗ 
riſchen Gefichtsfreifes: ‚So wurd’ ich denn aud) (!) auf dieſer Reife gewahr, wie viel ich biäher, 
durch das unfelige Kriegs⸗ und Knechtſchaftsweſen auf einen Heinen Zeil des Vaterlandes 
eingejchräntt, leider vermißt und für eine fortfchreitende Bildung verloren hatte.‘ 

Auf der Heimreije bi3 Würzburg von Sulpiz Boifjerse begleitet, traf Goethe wunderbar 
erfrifcht in Weimar ein und machte fid) fogleich an die Befchreibung der zurüdgelegten Reife. 
— Schon vor Goethes Rüdkehr waren die Weimarifchen Truppen, die bei Waterloo mit- 
gefochten, der Heimat zurüdgegeben. 

Ein neuer Zuwachs feiner Freude an den Schäßen der Weltliteratur wurde ihm durch 
eine handichriftliche Sammlung von Texten und Überfegungen neugriechiſcher Volks⸗ 
lieder zuteil; wir werden ihren Nachwirkungen noch begegnen (©. 559 und 566). 





Sm Januar 1816 erfchien der Bildhauer Schadow aus Berlin bei Goethe, um mit ihm 
Rat zu pflegen über das in Roftod zu errichtende Denkmal Blühers. Daß Goethe ſich 
für die antike Gewandung des preußischen Feldherrn aus Mecklenburg entjchied, nimmt und 
nicht wunder. 

Am 3. Januar hielt Goethe in Weimar eine Rede bei der Feierlichleit der Stiftung 
de3 weißen Fallenordens‘: er und Minifter Voigt wurden neben dem Herzog Karl 
Auguft die erſten Großfreuzritter des Ordens. 

Goethes, des Gljährigen, Tagewerk lefen wir, wie früher, am beften in feinem Tagebuch: 

1816, 14. März: Bei Zeiten fpazieren gegangen und die Gejchäftögegenftände im ganzen 
überlegt. Mittag für uns. Helldorfiſche Bilderjzenen. Nach Belvedere gefahren. Die warmen Häufer 
und das Erdhaus befehen. | 

15.: Kleine Egpeditionen. Im Garten. Spazieren gegangen. Die Geſchäfte durchgedacht. 

borbereitet. Mittag für ung. Neue Entdedungen an den entoptifchen Farben. Nach Berka 
gefahren. Spät zurüd. Aufſatz über die entoptifchen Yarben angefangen. . 

16.: Kommunilat an da3 Oberlonfiftorium wegen Einrichtung des Zeicheninſtituts. Brizzi 
melbete fid) an. Im Garten. Grau Major von Knebel. Frau von Stein. Badeinfpeltor. Leutnant 
von Knebel. Hatten die Kammermufici ihren Dank abgeftattet. Hofrat Meyer. Jungfrau von Or⸗ 
leans. Brief an Herm Bergrat Boigt in Jena. 





Eifrig wird an einer neuen Gefamtausgabe der Werke gearbeitet. Goethe vermerft: 
„Wunderliche Menjchen, wie e3 gibt, verlangten, verführt durch die Schillerfche Ausgabe in 
chronologifcher Folge, das Gleiche von mir. Meine Gründe, Diefes abzulehnen, wurden indes 
gebilligt (von mem?), und das Gejchäft ging unbehelligt feinen Gang.‘ Bis zu dieſem Tage 
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leiden wir an der Folge jene? Ablehnens: der grenzenlofen Verwirrung des Gejfamtbildes von 
feinem dichterifchen Fortſchreiten, bejonders durch die zeitwidrige Folge der Gedichte. 

Am 7. April 1816 feierliche Huldigung für Karl Auguft aß Großherzog von Sachſen⸗ 
Beimar- Eifenad); zugleich Erlaß einer tändifchen Berfaffung mit Kammer, Haus- 
haltsprüfung, Preßfreiheit ufm. Goethe als erfter und ältefter Staatödiener fteht neben Dem 
fürftlichen Throne; feine Gedanken über den Segen diefer neuen Verfaſſung find die eines 
Biweifelnden, ja Ungläubigen. Er bleibt Minifter für Wiffenfchaft und Kunft, erhält fortan 
3000 Taler Zahresgehalt und einen Zufchuß für Pferd und Wagen. 

Der Tod der Kaiferin von Öfterreich (7. April) betrübt ihn aufs tieffte: er hatte ihr 
eine geradezu ſchwärmeriſche Verehrung geweiht. | 

Schon feit einigen Jahren hatte Lord Byron Goethes Aufmerffamleit erregt. Seinen 
Korfaren und Lara las er ‚nicht ohne Bervunderung und Anteil‘; er ift Byrons dichterifchem 
Gange bis zu deſſen Tode mit wachfender Teilnahme, ja Liebe gefolgt (vgl. ©. 603). 





In den für die Welt bejtimmten Annalen fpricht Goethe kaum von je von Ehriftiane, er- 
wähnt nicht ihren Tod. Die Welt hatte fie unfreundlich behandelt, was brauchte fie von 
Goethes lieber Kleinen zu erfahren? In den Tagebüchern aber lefen wir jetzt: 

1. Juni 1816, gefährliches Befinden meiner Stau. — 2. Juni, A ee ine 
Frau. — 3. Juni, eine unrubige forgenvolle Nacht verlebt. Frau von Hehgenborf ( sone Inge — 
mann) bei meiner Frau, bie noch immer in der größten Gefahr. — 4. Juni, meine Frau noch immer 
in äußeriter Gefahr. Plöglicher heftiger Yieberanfall (Goethes). Ich — ——— Bett legen. — 
6. Juni, ben ganzen Tag I ett augebradit. Meine Frau in äußerfter Gefahr. Mein Sohn Helfer, 
Raigeber, ja einziger haltbarer Bunkt in diefer Verwirrung. — 6. Juni, nahes Ende meiner 
—— Leßter fuͤrchterlicher Kampf ihrer Natur. ie verihied gegen Mittag. 

und Totenftille in und außer mir. Ich den ganzen Tag im Bett. — 8. Juni, meine rau früh um 
4 Uhr beerbigt. 

Die Armſte hatte auf-ihrem legten Lager Unfagbares geduldet; fie ftarb nach mehr- 
jährigen Leiden mit 51 Jahren an einer Frauenwechſelkrankheit. Der Arzt Huſchke berichtete, 
Goethe fei bei ihrem Hinfcheiden weinend niedergefniet und habe gejammert: ‚Du ſollſt, du 
Tannft mich nicht verlaffen!‘ — Johanna Schopenhauer fchrieb an Elife von derftede: Es Fränt 
mich, daß niemand mit Mitleid ihre Todes gedenft, daß alles das viele Gute, welches Doch 
in ihr lag, vergeſſen ift und nur ihre Fehler errvähnt werden, ſelbſt von denen, welchen fie 
wohltat und die ihr im Leben auf alle Weiſe fchmeichelten.‘“ Die Antwort der edlen Rede fteht 
auf ©. 302; ihr Brief ſchloß: ‚Wir, liebe Teure, wir wollen immer der guten Seiten der Ber- 
ftorbenen gedenfen und ihre Schwächen in Vergeſſenheit zu bringen ung bemühen.‘ 

Einer hatte Ehriftiane nicht vergeffen und vergaß fie nie. ‚Ob er gleich gefaßt fcheint‘“, 
jo berichtet Riemer, ‚und von allem andern fpricht, jo überfällt ihn Doch mitten unter anderm 
der Schmerz, deffen Tränen er umfonft zurückzudrängen ftrebt.‘ Knebel, der Urgetreue, fchrieb 
ihm: ‚Du weißt, daß wir deine Gemahlin wirklich geſchätzt Haben und daß ung ihr Verhältnis 
zu Dir jederzeit ſehr achtungswürdig erfchien.‘ Auch die Herzogin Luife fandte ein herzliches 
Wort der ‚Teilnahme an Ihrem Verluft‘. Ob Frau von Stein Chriftianen im Tode ihr Glhd 
verziehen, wiſſen wir nicht; ihre Briefe aus jenen Tagen find zurüdgehalten worden. Bei 
Chriftianens Tode ftand fie im 74. Jahr. 

Du verſuchſt, o Sonne, vergeben? Der einz’ge Gewinn meines Lebens 

Durch düftre Wollen zu jcheinen, St, ihren Berluft zu beweinen. 
Diefe [chlichten Worte rief Goethe feinem Weibe ind Grab nach. Sie find weniger ſchwungvoll, 
weniger phantaftiich al3 manches Gedicht auf und an Charlotte von Stein, und fie gehören 
nicht zu feinen Funftreihen Schöpfungen; an ergreifender Gefühlswahrheit ftehen fie hinter 
feiner andern von ihm zurüd. 

An Belter, der ſelbſt Leids genug erfahren, fchrieb er am Begräbnistage: ‚Wenn ich dir, 
berber, geprüfter Erdenfohn, vermelde, daß meine liebe Heine Frau ung in diefen Tagen ver- 
laſſen, fo weißt du, was es heißen will.“ Dem verehrenden Arthur Schopenhauer berichtete 
er den Tod der ‚lieben Frau‘; zu Boifferee ftöhnte er: ‚Leugnen will ich Ihnen nicht, und 
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warum follte man großtun, daß mein Zuftand an die Verzweiflung grenzt‘ (24. 6.). Und an 
Cotta hieß es: ‚Meine liebe Heine rau, deren Anmut Sie kannten, hat mi) in diefen Tagen 
verlaffen‘ (26. 6.). 

Ein letztes Denkmal ſetzte er ihr in den Sprüchen: 
Bäre Gott und Eine, ®ott Hab ih und die Kleine So laßt mir das Gedächtnis 
So wäre mein Lied nicht Heine. _ Im Lied erhalten reine. Als fröhliches Vermächtnis. 

Nach Yena hatte er an die Malerin Luife Seidler gefchrieben: ‚Bei dem großen Verlufte 
kann mir das Leben nur erträglich werden, mern ich nad) und nach mir erzähle, was Gutes 
und Liebes mir alles geblieben iſt. Zu dem Guten gehörte ihm vornehmlich die Natur- 
wiſſenſchaft: mit wahrer Verzweiflung ftürzte er fich in alle ihre Reiche, ftudierte Miß⸗ 
bildungen der Gewächſe und Pflanzenkrankheiten, Pilze und Schmämme; ‚aus dem Tier⸗ 
reiche ein Wundergefchöpf, den Proteus anguineus‘, einen lebendigen feltenen Molch; eine 
neue Mineralien-Sammlung in Jena; die neue Wollenlehre des Engländers Howard; den 
erjten Berfuch einer Gasbeleuchtung in Jena. 





Arthur Schopenhauer, damals 28jährig, ‚trat als mohlmollender Yreund an meine 
Seite; doch ftellte fich nach deſſen Schrift ‚Uber das Sehen und die Farben ein gewiſſer 
Gegenſatz heraus, und fo ließ fich zulebt eine gemilfe Scheidung nicht vermeiden‘. — Über 
das perfönliche und geiftige Verhältnis zu Schopenhauer nur ein paar Ungaben des 
Wichtigften. Im November 1813 hatte Goethe den Verfafler der Doktorfchrift ‚Über die 
vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde‘ zuerft bei deffen Mutter an- 
getroffen und ihm Lob über feine bedeutende Wrbeit gefpendet. Geitvem befuchte 
Schopenhauer wiederholt das Haus des von ihm grenzenlos Verehrten, und Goethe fchrieb 
bon ihm an Knebel: 

Der junge Schopenhauer hat fich mir al einen merkwürdigen und interefjanten jungen Dann 
Dargeftellt; Du wirft weniger en em mit ihm finden als ich, mußt ihn aber doch kennen 
lernen. Er ift mit einem gewiſſen ſcharfſinnigen nn bejchäftigt, ein Paroli und Sigleva in das 
Kartenſpiel unferer neuen Bhilofophie zu bringen. Man muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier 
7 — a paffieren laſſen; ich finde ihn geiftreich, und das übrige laſſe ich dahingeſtellt. 

Der junge Gelehrte wird ihm um jo werter, al er zunächſt ganzauf des Meiſters Farben⸗ 
lehre ſchwort. In Schopenhauerd Stammbuch fchreibt fich Goethe mit den Berfen ein: 

Willſt du dich deines Wertes freuen, So mußt der Welt du Wert verleihen. 

Sm Gefolg und zum Andenken mander vertraulichen Gefpräce. 

Im Mai 1814 verabfchiedet ſich Schopenhauer vor feiner Reife nach Dresden. Im Gep- 
tember fendet er Goethe feine Schrift über die Yarben, die in wichtigen Punkten von deſſen 
Tarbenlehre abweicht. Goethe verharrt bei feinen Anfichten. Dann tritt eine gewiſſe Ent- 
fremdung ein, bis Schopenhauer nad) Stalien reift, Goethen um Empfehlungen dorthin bittet 
und eine an Lord Byron in Venedig erhält (1818). Bald darauf trifft Schopenhauers Haupt- 
wer! ‚Die Welt als Wille und Vorftellung‘ ein, und Goethe lieſt das dicke Buch mit anhal- 
tendem Fleiß. Nach der Rückkehr aus Stalien befucht Schopenhauer fogleich Goethen, wird 
erſt fühl, gleich darauf mit herzlicher Umarmung empfangen; am nächſten Tage, dem 20. Au- 
guft 1819, fahen fich die Beiden zum legtenmal. Dann reißen die Fäden ab, bi3 Schopenhauer 
1830 einen gedrudten Nachtrag zu feiner Schrift Über die Farben an Goethe fendet. Die 
volle Bedeutung feines jüngern Zeitgenofjen hat Goethe nicht durchſchaut; daß fie ihm nicht 
ganz verborgen geblieben, zeigen feine Worte über ihn an den Staatsrat Schulg ſchon von 
1816: ‚Dr. Schopenhauer ift ein bedeutender Kopf‘, und ein Brief an Schopenhauer jelbjt 
aus Karlabad von 1818: ‚Da3 angekündigte Werk (Die Welt uſw.) lefe gewiß mit allem Anteil. 
Geben wir ung doch vielMühe, zu erfahren, wie unfere Ahnherren gedacht, follteh wir unfern 
werten Beitgenofjen nicht gleiche Aufmerffamkeit widmen?‘ In den Annalen für 1819 ſchreibt 
er von Schopenhauer als einem ‚meift verfannten, aber auch ſchwer zu kennenden, verdienft- 
vollen jungen Dann.‘ 





454 Charlotte Keflner in Weimar. 


Für den 25. September 1816 verzeichnen die Tagebücher: ‚Mittag Riedeß und Mad. 
Käftner von Hannover;‘ für den 19. und 21. Oktober werden von dieſer Dame Bejuche des 
Zheaters in Goethes Loge, aber ohne ihn ſelbſt, verzeichnet. Die Mad. Käftner aus Hannover 
war Charlotte Buff-RKeftner, die mehr ald einen Monat in Weimar weilte, von Goethe, 
wie es fcheint, nur einmal empfangen wurde und ohne Abſchiedsbeſuch wegreiſſe (vgl. ©.696). 
Wie mweltenfern lag dem nunmehr 67jährigen die Herzenönot oder Herzenöphantafterei 
des 23 jährigen! 
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n den letten Kapiteln haben wir Goethe inmitten der größten Umwälzungen feines 

Beitalter3 vielfach von der damals, ja noch heute verbreitetften Dent- und Handels⸗ 
weife vollkommen abmeichen jehen. Wäre er nichts al ein Miniſter geweſen, jo ginge ung 
feine politiiche Weltanschauung wenig an, denn um einen herzoglich Weimariſchen Minifter 
Goethe im 18. Kahrhundert, felbft um einen trefflichen, kümmerte jich heute niemand. Jedoch 
die nur dieſes einzige Mal in der Weltgefchichte dageweſene Vereinigung eines 
Dichterd und eines öffentlihen Mannes zwingt zu einem zufammenfaffenden Betrachten 
jeiner Stellung zum Staat und defjen Trägern. Seine politiiche Innenwelt ift ein fo großes 
Stüd de3 Gefamtmenjchen Goethe, daß wir diefen ohne jene nicht ganz begreifen. Nicht im 
Nebenamt war er mehr al3 ein halb Jahrhundert Staatsbeamter und Staatsmann geweſen, 
und nicht al3 bloßer Zeitungsleſer hatte er die Ereigniffe vom Ausbruch der Franzöſiſchen 
Revolution von 1789 bi3 zu dem vom Juli 1830 verfolgt. Seine menſchliche und Dichterifche 
Entwicklung vollzog fich in dem Strom der Welt, und in dem Vorwort zu feiner Lebens 
geſchichte weiſt er felbft Hin auf die ‚ungeheuren Bewegungen des allgemeinen politiichen 
a die auf mich, wie auf die ganze Maffe der Gleichzeitigen, den größten Einfluß 
gehabt‘. 

Goethes politifhe Weltanfhauung murde, abgefehen von der angebomen, 
unerforfchlichen Unlage, wejentlich beftimmt durch die Art feiner Lebenäftufenfolge: vom 
ftaatlofen einzelftädtiichen Frankfurter Ratsverwandtenfohn zum Heinftaatlichen hohen 
Beamten und leitenden Minifter. Bon Jugend auf hat er dad Menjchengewimmel im 
Gemeinweſen von oben gejehen. Hierin find die Tugenden feiner politiichen Dentart, 
hierin die Fehler der Tugenden begründet. Weder die äußere Not des Lebens noch das 
Unterdrüden jeder freien Geiftesregung durch Übergeordnete Gewalten hat er am eignen 
Leibe gejpürt. Soviel Freiheit, wie er brauchte, hatte ihm nie gemangelt, und da er fich nichts 
lebendig denken Tonnte, ‚was ihm nicht mit vollem Orchefter war produziert worden‘, fo konnte 
er fi bei dem Worte Freiheit nicht? Befonderes, nichts fchöpferifch Sruchtbares denten. 
Daber feine enge Auffaffung von der Franzöfifchen Revolution weſentlich als dem Werke 
einzelner fchlechter, begehrlicher Serle von der Art eines Bürgergeneral® Schnaps; daher 
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der Sag fchon im Egmont: ‚Ein ordentlicher Bürger, der fich ehrlich und fleißig nährt, hat 
überall fo viel Freiheit, als er braucht‘, was doch nur die Freiheit des Eſſens, Trinkens und 
Schlafeng fein tonnte. Daher jein oft wiederholter Rat vom Kehren vor der eignen Tür, der 
über dieſem Abjämitt jteht. 

Dabei fehlte e8 ihm keineswegs an dem Seherblid für den Kern der politifchen Freiheit: 
alles Bernünftige tım zu dürfen, was man ohne Schaden für einen andern tun will, ohne 
von der Polizei gehindert zu werden. Wie immer Goethe von der Freiheit gedacht, die 
Polizei hat er nicht geliebt. Einen Ausfpruch über ihre ewige Berbieterei fennen mir fchon, 
jenen zu gunften der vollstümlichen Johannisfeuer (©. 377). & gibt ein hübfches Geſpräch 
mit Edermann über den Kampf zwilchen Polizei und Jugend, das wertvoller ift al3 die tieffte 
Abhandlung über politische Freiheit: 

Ich brauche nur in unjerm lieben Weimar zum Fenſter hinaus zu fehen, um gewahr zu werben, 
wie e3 bei una fteht. Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarskinder ihre Heinen Schlitten 
auf ber Straße probieren wollten, jogleich war ein Polizeidiener nahe, und ich fah Die armen Dingerchen 
fliehen jo ſchnell fie fonnten. Jetzt, mo die Frühlingsjonne fie aus den Häuſern lodt und fie mit ihres- 

leichen vor ihren Türen gern ein Spielchen machten, fehe ich fie immer ‚geniert, al3 wären fie nicht 
aß fürchteten fie das Heranmahen irgend eines polizeilihen Machthabers. Es darf kein 
Bube mit ber Peitſche Tnallen, oder fingen oder rufen, ſogleich ift Die Polizei da, es ihm zu verbieten. 
Es geht bei ung alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originalität 
ae audzutreiben, fo daß am Ende nidht3 übrig bleibt al3 der Bhilifter 

Den gebüttelten Weimarer Jungen ftellt er die in der Freiheit ihres Baterlandes auf- 
gewachſenen Engländer gegenüber und fpricht die bis zu dieſem Tage geltenden gewichtigen 

e: 

Es if an ihnen nicht verbilbet und verbogen, es find an ihnen feine Halbheiten und Schief- 
heiten; fondern wie fie auch find, es find immer durchaus Tomplette Menſchen. — Das Glüd der 
perfönliden Freiheit, das Bewußtfein des englifchen Namens und welche Bedeutung ihm bei andern 
Kationen beimohnt, kommt jchon den Kindern zugute, jo daß fie einer weit glüdlich-freieren Ent- 
widhng genießen al3 bei ung Deutfchen. 

Und mie dieſes Wort, fo follte zur Stunde in Deutichland noch ein andres von diefem 
Weiſeſten aller Menfchen gelten: ‚Meine Hauptlehre ift vorläufig diefe: Der Vater forge 
für fein Haus, der Handwerker für feine Kunden, der Geiftliche für gegenfeitige Liebe, 
und die Polizei ftöre die Freude nit | 





Mit noch nicht 27 Jahren trat Goethe unter die Negierenden im Zeitalter der auf- 
geklärten Selbftherrfchaft. Sich felbft hatte er kaum je regiert gefühlt. Dürfen wir ung 
da wundern, daß er, deſſen bahnbrechende Kraft nicht in der Politik, fondern in der Poeſie 
lag, die Denkweiſe feines Beitalters teilte? Der aufgeflärtefte Selbftherricher des 18. Jahr⸗ 
hunderts, riedrich der Große, mag un zeigen, was man damals unter einer guten Regierung 
verfland. BPflichttreu, wohlmollend, zu allen verftändigen Verbeſſerungen der Lage des 
Bolle3, zur Hebung des öffentlichen Wohlftandes geneigt; freidentend in Glaubensfragen, 
nachſichtig, ja gleichgültig im Handhaben der Zenfur, mit Ausnahme der politiichen Bücher 
und Beitungen; redlich bemüht um den Unterricht; ſchonend gegen die Steuerkraft des Volles, 
bejonders der Armen. Dabei der felbfiverftändlichen, garnicht erörterten gung, 
Daß einzig die Heine regierende Klaſſe, der Fürft und feine höchften Beamten, willen, mas 
dem Rolle frommt. Alles für dad Volt, nichts durch das Volk. 

In allen diefen Grundſätzen ftimmte Goethe mit Friedrich überein, nur daß er größere 
Herzenswärme für deren Betätigung im Leben mitbradhte. Unerfchütterlich aber galt ihm 
der Grundſatz, den ja auch Bißmard fein Lebelang verteidigt hat: Die Politik ift eine Kunſt, 
die nur ausüben foll, wer fie gelernt hat. An diefem Satze hielt Goethe nod) feit, nachdem 
ihn doch der nichtzünftige Politifer Napoleon eines andern belehrt und nachdem die vielen 
Bünftigen bemiejen hatten, daß die erlernte Kunft höchſtens für den Alltag ausreicht, in 
enticheidenden Schidfalöprüfungen verfagt. Alles bloße Kannegießern war Goethen in den 
Zod zuwider; wer nicht zum Metier gehöre, folle fchweigen: ‚Genau bejehen ift es von 
Privatleuten doch nur eine Philifterei, wenn wir demjenigen zu viel Anteil fchenten, worin 
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wir nichts wirken können‘ (an Belter). Ein Engländer hätte die nicht verftanden, denn 
der beſaß ja zum Mitwirken an den öffentlichen Dingen die ideale Freiheit, Die nach Goethe 
beſteht in der ‚Möglichkeit, unter allen Bedingungen da3 Vernünftige zu tun‘. Faſt fämtliche 
Ausfprüche Goethes über innere Politik find nur zu begreifen aus der politifchen Unfreiheit 
des deutichen Lebens im 18. und im vormärzlicden 19. Jahrhundert; fie find Die Spiegelung 
des ‚Menfchen in feinen Zeitverhältnifjen‘. 

Wie bezeichnend ift Goethes Geſpräch mit dem Kanzler Müller über die Kernfrage 
aller Politik, das Recht der kritiſchen Aufficht über die Regierung: 

Hätte ich das Unglüd, in ber Oppofition fein du müffen, ich würbe lieber Aufruhr und Revolution 
machen, als mid) im finfteren Kreiſe ewigen Tadels des Be n herumtreiben. Ich habe nie im 
Leben mic) gegen den fibermächtigen Strom der Menge oder bes herrſchenden Prinzips in feindliche, 
nußlofe Oppofition ftellen mögen; lieber habe ich mid) in mein eigenes Schnedenhaug — 
und da nad) Belieben gehauſet. Zu was das ewige Opponieren und übellaunige Kritiſieren 
ee fehen wir an Knebel; es hat ihn zum unzufriebenften, unglüdlicäiten Menſchen gemacht 


Für Goethe, der ein feiner Verantivortung bemußtes Parlament nie an der Arbeit ge- 
jehen, gab e8 zwiſchen Nörgelei und ernfter Kritik feinen Unterjchied. 

Die Machtſtellung des englischen Parlaments war ihm belannt; was er gegen Bolls- 
vertretungen gejagt und gefchrieben, galt den deutjchen Verhältniſſen. In den Zahmen 
Xenien fteht der zweifelnde Spruch: 

Was bie Großen Gutes taten, Run zufammen fich beraten, 
Sah ich oft in meinem Leben; Mögen unfre Enkel preifen, 
Was und nun die Völler geben, Die’3 erleben. 

Deren auserwählte Weiſen 

Großherzog KarlAuguft Hatte das Verfprechen einer Volksvertretung ehrenhafterfüllt. 
& gab nach den Freiheitskriegen eine Weimarische Ständelammer mit dem Rechte der 
Genehmigung der Staatdausgaben, und an Goethe trat daS Berlangen, feine ‚Oberauf- 
ſichtsrechnungen für die weimarifchen Einrichtungen zur Kunft und Wiffenfchaft‘ der Prüfung 
des Landtages vorzulegen. Seinen heftigen Widerftand gegen dieſe unerträgliche Zumutung 
brach erft der Tod. 

Bu den Errungenfchaften der neuen Zeit in Weimar gehörte Die Preßfreiheit, die 
allerding3 nur die Bejeitigung der dem Drude voraufgehenden Benfur bedeutete. Man 
follte denten, ein Schriftfteller, der Jahr aus Jahr ein druden ließ, müßte die Preßfreibeit 
al ein Urrecht des denkenden und fchreibenden Menschen begrüßt haben. Natürlich war 
Goethe fein Verteidiger der gehäffigen und lächerlichen Urt, wie in manchen Ländern die 
Benfur geübt wurde; für unbedingte Preßfreiheit indeifen ſchwärmte er durchaus nicht, 
und wo fie ſich gegen ihn felbft zu richten drohte, hat er fie, wenn nicht durch Gewalt, fo 
durch die ſtärkſten andern Drudmittel befchnitten (vgl. ©. 348). Auch hier jehen wir den 
Standpunkt des NRegierenden: die Zenfur hätte nur magen follen, ihm die Freiheit zu be⸗ 
fchneiden, ‚zu druden für und für‘! 

Für Die Tagespreſſe hatte er nichts übrig, eben weil fie nur dem Tage diene: 

Für das größte inheil, das nichts reif werden läßt, muß ich halten, Daß man im nächſten Augenblick 

den vorhergehenden veripeift, ven Tag im Tage vertut und fo immer aus ber Hand in den 
lebt, ohne irgenb etwas vor fich zu bringen. Haben wir doch ſchon Blätter für ſämtliche Tageszeiten! 
(in den Wanderjahren). 
Dies um 1828; was würde er zu der zeitungspapiernen Flut unferer Tage fagen! Gelegent- 
lich las er gar Feine Zeitung, ftapelte die Blätter übereinander und ging fie dann durch: 
‚Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelefen hat, und man lieft fie alsdann zu- 
ſammen, fo zeigt fich erft, wieviel Zeit man mit diefen Papieren verdirbt.‘ 


Und trog dem allem, auf die Frage: Zu welcher politiichen Richtung der 
würde fich der heute lebende Goethe befennen? müßte die Antwort lauten: zur liberalen. 
Schmwerlich würde er fich einer bejtimmten Partei angliedern, obwohl er feinen Prometheus, 
allerdings den in der Pandora, verkünden läßt: ‚Des tät’gen Manns Behagen jei Parteilich- 
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feit!“ Sicher jedoch ftände er bei denen, die den fteten, ruhigen Fortſchritt zur Selbfiregierung 
und wahren Bildung fördern, fich Freiheit und Leben durch tägliches Erobern verdienen 
wollen. Ausfprüche wie: ‚Welche Regierung die befte jei? Diejenige, Die und lehrt, uns 
jelbft zu regieren‘, oder: ‚Wo ein Volk zur Freiheit reif ift, kann feine Macht der Erbe fie ihm 
tauben‘, offenbaren ung feine tieffte Überzeugung. Als nach Kotzebues verhängnisvoller 
Ermordung Metternich und feine Gefinnungsgenoffen durch das Unterdrüden jeder freien 
Regung den deutjchen Geift zu dämpfen fuchten, zümte Goethe über diefe Kurzſichtigkeit: 
Im Prinzip, das Beitehende zu erhalten, Rebolutionen vorzubeugen, flimme ich ganz mit 
ihnen überein, nur nicht mit den Mitteln dazu. Sie nämlich rufen die Dummheit 
und Finfternis zu Hilfe, ich den VBerftand und dag Licht‘ (zum Kanzler Müller 
18.9.1823). Noch ftärker, für den greifen Goethe unerhört ſtark, heißt es in einer Nach- 
tragftrophe zum ‚Cpimenides‘: 


Berflucht fei, wer nad) falſchem Rat Er fühle fpät, er fühle früh, 

—— em Mut iu Es fei ein dauernd Recht; 

Das, was der Korſe⸗Franke tat, m geh’ e8, trog Gewalt und Muh 
Nun al ein Deuticher tut! m und den Semen fchledht! 


Aber wir haben fogar das ausdrüdliche Bekenntnis Goethes zum Liberalis mus. 
Einen ſchweizeriſchen Schriftfteller Dumont, einen Verwandten feines jungen Freundes 
Soret (©. 583), nennt er einen ‚gemäßigten Liberalen, wie es alle vernünftigen Leute 
find und fein follen, und wie ich es felber bin, und in welchem Sinne zu wirken ich 
während eines langen Lebens mich bemüht habe‘ (zu Edermann, 3. 2. 1830), und erläutert 
dann Haffiich, was Tiberal fei: 

Der wahre Liberale jucht mit den Mitteln, Die ihm zu Gebote ftehen, fo viel Gutes zu bewirken, 
als er nur immer kann; aber er hütet fich, die oft unvermeiblihen Mängel ſogleich mit Yeuer und 
Schwert vertilgen zu wollen. Er ift bemüht, Dr ein kluges Borfchreiten die Öfenüchen Gebrechen 
nach und nach in verdrängen, ohne Durch gewaltiame Dia a oft ebenfo viel Gutes mit 
zu verderben. begnugt ſich in dieſer ſtets unvollkommenen ſo lange mit dem Guten, bis ihn 
das Beſſere zu erreichen Zeit und Umſtände begünftigen. 

Er wußte, daß man ihn für einen Rüchſhrittler, einen Anhänger Metternichs, wohl gar 
für einen Volksfeind hielt, und verteidigte fich gegen diefen ungerechten Vorwurf: 

Es ift wunberlich, gar wunberlich, wie leicht man zu der öffentlihen Meinung in eine faljche 
Stellung gerät! Ich müßte nicht, daß ich je etwas Gegen Bolt gejündigt, aber ich foll nun ein für 
allemal Tein Freund des Volles fein. Freilich bin ich lein Freund bes rebolutionären Pöbels, ber auf 
Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem falfhen Schilde des öffentlihen Wohles nur 
die gemeinften egoiſtiſchen Zwecke im Auge hat. Ich bin kein Freund folder Leute, ebenfowenig als 
ich ein — eines Ludwig des Funfzehnten bin. So dal jeden gemwaltfamen Umfturz, weil Dabei 

foviel Gutes vernichtet als gemonnen wird. ch hafle die, welche ihn ausführen, wie bie, welche 
Dazu Urſache geben. Uber bin ich darum fein Freund bes Volles nit denn jeder rechtlich ge- 
finnte Mann etwa anders? 

Sie wiſſen, wie jehr ich mich über jede Verbeſſerung freue, welche die Zufunft ung etwa in Aus- 
ficht ftellt. Aber, wie gefagt, jedes Gewaltſame, GPELngDEIe ift mir in der Seele zuwider, 
denn es ift niht naturgemäß (zu Edermann, 27. 4. 1825). 


Weil Goethe den ihm angetragenen, fat aufgezwungenen Abel angenommen batte, 
Minifter und Freund eines Herzog3 war, hieß er vielen, die nichts von feinem Seelenleben 
wußten, der Ariftofrat. Er war einer, wenn das Wort wörtlich überjegt wird; doch dann 
find wir's alle: Anhänger der Herrichaft der Beten. Bedeutet Ariftofrat fein das Überheben 
einer verdienftlofen Kaſte über alle andern, jo war Goethe ganz gewiß feiner. Er ſelbſt hielt 
Schiller für den eigentlichen Ariftofraten von ihnen beiden: | 

Man befiebt einmal, mich nicht fo zu wollen, wie ich bin, und wenbet die Blide von allem 
hinweg, was mid) in meinem wahren Lichte zeigen Tönnte. Dagegen hat Schiller, ber, unter uns, 
weit mehr ein Ariftofrat war als ich, der aber weit mehr bedachte, mas er fagte, als ich, dad merl- 
wurdige Gluck als befonberer Freund des Vol zu gelten. 3a gene e3 ihm von Herzen und tröfte 
mich bamit, daß es andern vor mir nicht beffer gegangen (zu Edermann, 4. 1. 1824). 

Wie Goethe über feinen Briefadel gedacht, willen wir fchon (vgl. ©. 237); er hat feine 
Anficht über Adel und Fürftlichkeit nie geändert: 

Ich hatte vor der bloßen Fürftlichleit als folder, wenn nicht zugleich eine tüchtige Menſchen⸗ 
natur und ein tüchtiger Menſchenwert bahinterftedte, nie viel Reſpelt. Ja es war_mir fefber jo wohl 
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in meiner Haut und ich fühlte mich felber fo vornehm, daß, wenn man mich zum gemacht 
hätte, ich es nicht eben ſonderlich merkwürdig gefunden Haben würde. Al man mir dad Abelsdiplom 
gab, glaubten viele, wie ich mich re erhoben fühlen. Allein, unter ung, es war mir , 
garnichts! Bir Yranffurter Patrizier hielten und immer dem Adel glei, und als ich das Dip 

in Händen hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nicht3 weiter, als was ich längft beſeſſen 

Selbft der Geburtsadel jchien ihm nur wertvoll als Bermutung, daß ‚ein tüchtiger Mann 
von tüchtigen Vorfahren‘ abftammen möchte. Unendlich höher ftand ihm der Genius und 
deſſen fortzeugende Kraft: ‚jie follten täglich und ftündfich Gott Bitten, daß von Zeit zu 
Beit eine Kreatur geboren würde, mit deren Namen Jahrhunderte könnten durchſtempelt 
werden‘ (an Belter, 1831). 

Aus ähnlicher Sinnesart beurteilte er fichtbare Auszeichnungen: ‚Diefe Ehrenzeichen‘, 
jchreibt er an Belter, dem ein Orden verliehen worden, ‚gereichen eigentlich nur zu gefteigerten 
Mühjfeligkeiten, wozu man aber fich und Andern Glüd wünfchen darf, weil das Leben immer- 
fort, wenn es gut geht, ala ein ſtets Kämpfend-Überwindendes zu betrachten if‘. 





Die Menge war ihm zumider; wem ift fie’3 nicht? Menge und Boll aber find und waren 
@oethen zweierlei. Nur die Kraft der Menge erkannte er an: 

Was ich mir gefallen laſſe? Dann ift fie reipeltabel; 
Bufdlagen muß die Maffe, Urteilen gelingt ihr mijerabel. 

Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn! hatte Schiller im Demetrius ſprechen 
laſſen und felbft gedacht. ‚Alles Große und Gejcheite eriftiert in der Minorität‘, heißt es 
bei Goethe, und ein andermal: ‚Nichts ift widerwärtiger al3 die Majorität; denn fie befteht 
au3 wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die fich aklkommodieren, aus Schwachen, 
die ſich affimilieren, und der Mafje, die nachtrollt, ohne nur im mindeften zu wiſſen, was 
fie will.“ — Bon den Tugenden der armen Volksklaſſen dachte er nicht gönnerhaft herab- 
Jaffend, fondern aus Überzeugung hoch. Als er in Frankfurt 1774 bei einem Brande in der 
Judengaſſe helfend feine Mithelfer am Werte gefehen, fchrieb er an Schönbom: ‚Sch habe 
bei dieſer Gelegenheit da3 gemeine Bolt wieder kennen gelernt und bin aber- und aber- 
mals vergewiffert worden, daß das doch die beiten Menfchen find.‘ Aus dem ‘Dezember 
1777: ‚Da find doch alle Tugenden beifammen, Beichränttheit, Genügfamleit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über das leidlichfte Gut, Harmlofigfeit, Dulden, Ausharren.‘ Andere Auße⸗ 
rungen an die Stein wurden ſchon wiedergegeben. 

Auch wie er, der mit der perfünlichen Not unbelannte Hausſohn, die de ‚gemeinen 
Bolfes‘ mitgefühlt, haben wir wiederholt gehört. Wie er durch einen mahnenden Brief 
den Herzog zum Abftellen des Wildſchadens bewog, fo erinnerte er ihn in dem großen Er- 
ziehungdgedicht ‚lmenau‘ (S. 197) an den ‚Landmann, der leichtem Sand den Samen 
‚anvertraut Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut‘. Er Hat ſich's nicht Teichtherzig wohl 
fein laſſen an der ſtets gededten, vom Volke bezahlten Fürftentafel: ‚Die Berdammnis, Da 
wir des Landes Mark verzehren, läßt feinen Segen der Behaglichkeit grünen‘, und: 

Ich ſehe den Bauersmann der Erbe das Notbürftigfte abforbern, das doch auch ein 
Auskommen wäre, wenn er nur für fich felbft ſchwitzte; Du weißt aber, wenn die Blattläufe auf ben 
Roſenzweigen figen und fich hübjch did und grün gefogen haben, dann lommen die Ameijen und faugen 
ihnen ben filtrierten Saft aus den Leibern. Und fo geht’3 weiter, und wir haben's fo weit gebradht, Daß 
oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird, ald unten in einem beigebracht werden kann (an 
Knebel, 17. 4. 1782). 

Nicht zuftimmend, fondern ironisch gemeint ift der Sag in Dichtung und Wahrheit 
(Bud 12): ‚Die Yinanzen, deren Einfluß man für fo wichtig hält, kommen weniger in Be- 
tradht; denn wenn es dem Ganzen fehlt, fo darf man dem Einzelnen nur abnehmen, was er 
mübjam zufammengefcharrt und gehalten bat, und fo ift der Staat immer reich genug.“ 

Goethes fozialpolitifde Grundanſchauung läßt fi) in das eine Wort zufammten- 
faffen: Abgeben, die Befigenden an die Nichtbefigenden, freiwillig und nach der Möglich- 
feit, fo wie er’3 jahrelang mit Dem unbelannten Krafft getan (vgl. S.230). Über die foziale 
Zukunft Dadte er in jüngeren Jahren mit Wohlmollen zmweifelnd: ‚Sch halt’ es für wahr, daß 
die Humanität endlich fiegen wird; nur fürchte ich, daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes 
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Hofpital und einer des andern humaner Krankenwärter jein werde‘ (aus Italien, 27. 5. 1787). 
Wie er fich hierin [päter gewandelt hat, werden ung die ‚Wanderjahre‘ zeigen. 


Über die großen völkifhen Fragen Deutſchlands hat er anders gedacht als wir, 
al3 die beften Männer feiner Zeit, Stein, Fichte, Arndt, Wilhelm von Humboldt, Steffens. 
Dies follte nicht befchönigt, ſondern begriffen werben. Goethe teilte Die Denlweiſe bes 
Lebenskreiſes, dem er ald Regierender angehörte: Die Weltgefchichte ift das Werk der Regie- 
renden; verfagt deren Kraft und Einſicht, oder tritt ein Negierender von höherer Kraft und 
Einficht auf, wie Napoleon gegenüber den deutichen Fürften, fo gibt es weiter keine Macht 
gegen ihn, und man muß fi) ind Unabänderliche fchiden. ‚D ihr Guten!‘, ſprach er 1813 
zu Theodor Körner, der in den Bollskieg gegen Napoleon zog, ‚schüttelt nur an euren Stetten, 
der Dann ift euch zu groß, ihr werbet fie nicht zerbrechen‘. Das anfangs im Berborgenen 
ſchwelende, dann in verzehrende Flamme auflodernde Bollögefühl zwiſchen 1807 und 1813 
nannte er ‚eine Fratzet. Mit welchen Empfindungen mag Goethe, der fich ja auch zornig luſtig 
gemacht hatte über das Gerede von einem deutſchen Vaterlande, das nie ein Menfch gefehen 
(©. 449), fpäter die Stelle in Kleift3 Hermannſchlacht gelefen haben, wo der Ubierfürft 
Ariftan. ähnlich fragt: Was gilt Germanien mir?‘ und Hermann fürchterlich augbrechend ihm 
die Antwort gibt: 

Diefe Dentart kenn’ ich. Do , ich verfichre dich, jetzt wirft bu 
Du bift a treibft mich — Enge, Mi en en — a 
Veg wo und warn Germanien geweſen? Fuhrt ihn hinweg und werft das Haupt ihm 
b in dem Monb? Und zu ber en Beiten? nieder! 
Und was der ®ib fonft an die Hand dir gibt; 

Goethe glaubte nicht an eine handelnde Vollskraft, weil er fie weder in feinem menſch⸗ 
lichen noch geheimrätlichen Leben jemal3 am Werke gejehen: jo wurde er von der ftürmifchen 
Begeilterung der Freiheitskriege völlig überrafcht, durch ihre Siege allerdings erfreut, weil 
fie die Wiederlehr friedlicher Zuftände verhießen, doch niemals begeiftert. An Reinhard 
fchrieb er1812: ‚Daß Moskau verbrannt ift, tut mir gamicht‘; inmitten des Vollsſturmes von 
1813: ‚Wer eö jegt möglich machen Tann, foll fich ja aus der Gegenwart retten‘ (21. 7. 1813), 
und er rettete fih — nad) China al? einem ‚Opium für die jegige Zeit‘. ‚Sch habe gefunden, 
daß der Enthufiasmus eigentlich nur die große Maſſe wohl Heidet‘ (an Arnim, 22.2.1814). 
Aber fehlte nicht in feinem Roman von der Mannedausbildung, im Wilhelm Meifter, der 
Dienft fürd Vaterland al eines der Lebensbildungsmittel? Und wie nebenſächlich tat er 
in den Wahlverwandtichaften das Indenkriegziehen des liebeskranken Eduard ab. 

Goethes deutiches Vaterlandsgefühl war nicht, konnte nicht das unfrige fein. Der Fluch 
deutfcher Geſchichte, Die jahrhundertelange Baterlandslofigkeit, hatte den größten Mann 
nicht verfchont, den die Lande deutſchſprechender Menſchen je hervorgebracht haben. Er war 
unter unfern Großen nicht der einzige. Leffing konnte im römiſch⸗habsburgiſchen Reich 
deutſcher Nation den Patriotismus ‚höchſtens eine heroifche Schwachheit‘ nennen, das 
Weltbürgertum vorziehen, und Schiller durfte fragen: 

Deutſchlandl aber wo liegt e8? ch weiß dad Land nicht zu finden, 
Wo da3 gelehrte beginnt, hört das politiihe auf. 

Als Napoleon den preußifchen General Karl Auguft wegen feiner Soldatentreue mit dem 
Berluft feines Landes bedrohte, joll Goethe — der Bericht Hingt wenig glaubwürdig — 
zu dem Weimgriihen Legationgrat Fall ausgerufen haben: 

e, Der Herzog foll fo handeln, wie er handelt! er muß fo handeln! Ya, und müßte er darüber 
Land —— Krone — verlieren. 5 Mit nee in — len wir unſern 
Herrn ing Elend begleiten und treu an jeiner Seite auöhalten. Die Kinder und Frauen, wenn fie und 
in den Dörfern begegnen, werden weinend die Augen aufichlagen und zueinander ſprechen: Das ift 
Der alte ®oethe u ehemalige Herzog von Weimar, den der Franzoſenkaiſer feines Thrones ent» 
bat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd war. Ich will ums Brot fingen! ich will ein 
nleljänger werden und unjer Unglüd in Liedern verfaflen. Ich will in alle Dörfer und im alle 
Schulen ziehen, wo irgend der Name Goethe bekannt ift; Die Schande der Deutichen will ich befingen, 
und die Kinder follen mein Schanblied auswendig lernen, bis fie Männer werden, und damit meinen 
Herrn wieder auf ben Thron herauf und euch von dem euren herunterfingen. 
Engel, Goethe. 
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Doch felbft wenn diefe nicht ſehr Goethiſchen Worte wirklich in einer hocherregten Stunde 
geiprochen wurden, fie galten ja zunächſt und zumeijt dem Berlufte des Heinftaatlichen 
Baterlandes. War dieſes nicht mehr bedroht, fo Tonnte fich Goethe beruhigen, wie fich fo 
viele Fürften und Minifter, wie ſich Millionen deutſcher Männer in den Rheinbundftaaten 
berubigt hatten. 

Und woher follte bei ihm jener tödliche Haß gegen die Franzoſen kommen, der bei den 
Söhnen und Enkeln der von 1806 bis 1813 mißhanbelten und geplünderten Preußen noch 
1870 nicht ganz erlofchen war? Mit Ausnahme der einen ungemütlichen Nacht des 14. OL 
tobers 1806 hatte Goethe perfönlich unter der Raubfucht der franzöſiſchen Eroberer nicht zu 
leiden gehabt: er gehörte auch in diefer Hinficht zu den Regierenden, nicht zu den ‚Achivemn‘, 
die die Schuld der Könige büßen müfjen. Und endlich trifft zu, was er über fein Verhältnis 
zu den Freiheitskriegen als Achtzigjähriger zu Eckermann gejagt hat (14. 3. 1830): 

Wie hätte ich die Waffen ergreifen können ohne Haß! Und wie hätte ich haffen können ohne 
Jugend! Hätte jenes Ereignis mid) a wangiglährigen getroffen, jo wäre ich ſicher nicht der legte 
geblieben; allein es fand mich als einen, ber bereits über die erjten Sechzig hinaus war. 

In demfelben Geſpräch fielen die berühmten Worte über das innerfie Wefen feiner 
Toefie: | 

Kriegslieder jchreiben und im Zimmer fiten — da3 wäre meine Urt geweſen! Aus dem Biwak 
heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Borpoften wiehern hört: da hätte ich es mir ge- 
fallen laffen. Aber dag war nicht mein Neben und nicht meine Sache, ſondern die von Theodor Körner. 
Ihn Heiden feine Kriegslieder auch ganz volllommen. Bei mit aber, ber ich Teine kriegeriſche Natur 
bin und keinen friegeriihen Sinn habe, würden Kriegslieder eine Masle geweſen fein, die mir fehr 
ſchlecht zu Seficht geftanden hätte. Ich habe in meiner Poeſie nie affektiert. Was ich nit Tebte 
und wa3 mir nicht auf die Nägel brannte und zu [haffen machte, habe id auch nicht 
gedihtet und ausgeſprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte 
id nun Lieder de3 Haſſes fchreiben können ohne Haß! Und, unter uns, ich haßte die Franzoſen nicht, 
wiewohl ich Gott dankte, al3 wir fie 108 waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und Barbarei 
Dinge von Bedeutung find, jene Nation haffen können, die zu den kultivierteſten der Erde gehört 
und der id) einen fo großen Teil meiner eigenen Bildung verdanttel 

Goethe war in jenem Jahrhundert aufgewachſen, al der Gedanke eines über den Bater- 
ländern ftehenden Weltbürgertumd. die Herzen der Belten erfüllte, — am lebendigften die 
Herzen der Deutfchen: denn welches andere Vaterland zum Stolzdrauffein als die ‚Welt‘ bot 
ihnen das lächerliche Gebilde, dag fich Deutjches Reich nannte und nicht einmal mächtig genug 
war, gewalttätigen Zandraub eines frechen Nachbarn zu rächen? Bei aller Teilmahrbheit, die 
in Goethes Worten kurz vor der legten tödlichen Krankheit liegt, welcher andre Dichter als 
ein deutſcher könnte fie geſprochen haben: 

Ter Dichter wird ald Menſch und Bürger fein Vaterland lieben, aber das Vaterland feiner 
poetiſchen Kräfte und feines poetifchen Wirkens ift das Gute, Edle und Schöne, das an feine Provinz 
und an fein befonderes Land gebunden ift, und das er ergreift und bildet, wo er e3 findet. Er ift darin 
dem Adler gleich, der mit freiem Blid über Ländern ſchwebt, und dem es gleichviel ift, ob der Hafe, 
auf den er herabfchießt, in Preußen oder in Sachſen läuft. 

Preußen oder Sachſen! als ob ſich's um folche Unterfchiede handelte! Doch Goethe wußte 
natürlich) wie wir alle, daß felbjt die erhabenfte Kunft, ja gerade fie, nicht vaterlandslos ift, 
daß zu ihrer Größe das Ausatmen des befonderen Volksgeiſtes im Künftler durch dag Kunfl- 
werk gehört, und daß er jelbft, Goethe, in diefem Sinn ein durchaus vaterländifcher Dichter 
zu nennen war. Bleiben wir ung deſſen ſtets bervußt, fo fönnen wir Goethes Auzfpruch gelten 
laſſen: ‚E3 gibt feine patriotiiche Kunft und feine patriotiſche Wiffenfchaft‘, um fo mehr aß 
patriotiſch und vaterländifch nicht genau das Gleiche find. | 

‚Ganz ohne Eindrud auf Goethe it übrigens die gewaltige Vollderhebung von 1813 
doch nicht geblieben. Es gab in dem Meer diefer Seele einen verborgenen Unterftrom, den 
Die Außenmelt nicht gewährte. Der gemwilfenhafte Jenaer Gefchichtöprofefjor Luden hat ung 
au3 einem langen bewegten Geſpräch im November 1813 über die deutfchen Dinge Worte 
Goethes aufbewahrt, an die wir ung halten wollen, wenn und andere, meift zufarnmenhang®- 
loſe Ausſprüche jchmerzen: | 

Glauben Sie ja nicht, Daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Seen Freiheit, Bolt, 
Baterland! Nein, diefe Ideen find in ung, fie find ein Teil unſers Weſens, und niemand vermag 
fie von ſich zu werfen. Auch mir liegt Deutfchland warm am Herzen. Ich habe oft einen bitten Schmerz 
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empfunden bei dem Gedanken an das beutiche Bolt, das jo achtbar im einzelnen und fo miferabel 
im ganzen ift. Eine Vergleichung bed deutfchen Volls mit andern Völkern erregt und peinliche Ge⸗ 
fühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen fuche, und in ber Biffen! aft und in der 
Kunft habe ich die Schwingen gefunden, durd) welche man fich darüber hipweg eben vermag; 
denn Wiſſenſchaft und —* gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden die Schranken der 
Nationalität. Aber der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt und erſetzt das 
Bewußtſein nicht, einem großen, geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. In —— eiſe 
tröftet auch nur der Glaube an — Zukunft; ich halte ihn ſo feſt, als Sie, dieſen 
Glauben; ja, das deutſche Volk verſpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das 
Schickſſal der Deutſchen ift, um mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. 

Bon noch greifbarerer Gegenmärtigkeit erfüllt find die Seherworte, die er mit fait 
80 Jahren zu Edermann über Deutjchlands Zukunft gefprochen hat: 

Mir ift nicht bange, daß Deutjchland nicht eins werbe; unfere guten Chauffeen und künftigen 
Eifenbahnen werden ſchon das ihrige tun. Vor allem aber fei eg eins in Liebe untereinander, und 
immer fei e3 ein, daß der deutjche Taler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe; eins, daß 
mein Reijeloffer durch alle ſechsunddreißig Staaten ungeöffnet paffieren könne. Es fei eins, daß der 
tädtiiche Reifepaß eines Weimarifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines großen Nachbarftantes 
nicht für unzulänglich gehalten wird, al der Paß eines Ausländers. Es fei von Inland und Ausland 
unter deutſchen Staaten überall feine Rede mehr. Deutſchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, 
inhandel und Wandel, und hundert ähnlichen Dingen, die ıch nicht alle nennen kann und mag. Wenn 
man aber dentt, die Einheit Deutſchlands beftehe darin, daß da3 fehr große Reich eine einzige große 
Refidenz habe, und daß diefe eine große Nefidenz wie zum Wohl der Entwidlung einzelner großer 
Zalente, jo auch zum Wohl der großen Maſſe des Volkes gereiche, fo ift man im Irrtum (23. 10. 1828). 


Siebentes Kapitel. 


Ein vaterländiſches Feſtſpiel 
und andere dramatiſche Gelegenheitsdichtungen. 
Gedenlt unendlicher Gefahr, 
Des wohlvergoſſnen Bluts, 
Und freuet euch von Jahr zu Jahr 
Des unſchätzbaren Guts. 
m 7. Mai 1814 richtete Iffland, der Leiter des königlichen Schauſpielhauſes in Berlin, 
an Goethe die Bitte, er möge ‚irgend eine Art theatralifcher Einleitung zu jenen Feiten 
geben, die man der Rückkehr der Monarchen (au3 Paris) und ihrem Aufenthalt in Berlin be- 
reitete‘. Wie ſich Friedrich Wilhelm III. die Giegeöfeier feine Heldenvolkes Dachte, beweiſt 
die Anordnung, daß ‚die zu veranftaltenden Feſtlichkeiten nichts enthalten jollten, was ſich 
auf die Zeitverhältniſſe bezöge‘. Alfo je farblojer, zeitſremder, undeutfcher, defto beffer. Daß 
man fich an Goethe wandte, verftand fich von felbit: einen andern großen deutſchen Drama- 
tifer gab es um 1814 nicht, und der für Menjchen hohen Sinnes jo nahe liegende Gedante, 
mit Kleiſts Hermannfchlacht, dem gemwaltigjten Rache- und Siegesdrama der Weltliteratur, 
die Errettung des Vaterlandes von gleichem Gefchid zu feiern, wie e3 einft Germanien durch 
die Römer gedroht, fam den Beitgenoffen des unglüdlichen preußifchen Dichter? nicht, der 
feit drei Jahren unter dem Hügel am Wannfee ruhte. | 
Goethe folgte einem richtigen Gefühl, als er zuerjt Ifflands Bitte ablehnte. Dann befann 
er fich anders; die Verwandlung der ihn ftörenden Wirklichkeit in ein abgeklärtes Symbol- 
gebilde war gejchehen, und im Juni ging ein Teil feines Teftfpieles Des Epimenides Erwachen 
nach Berlin ab. In dem Begleitbrief an Jffland dankte Goethe für die ‚fo würdige Gelegenheit, 
der Nation auszudrüden, wie ich Leid und freude mit ihr empfunden habe und empfinde‘. 
Im Juli war das Stüd fertig; die Aufführung verzögerte fich bis zum 30. März 1815, dem 
Sahrestag des Einzuges der Verbündeten in Parid. Napoleon bereitete in den Tuilerien 
fieberhaft feinen legten Feldzug vor. | 
Man hat den Epimenides al3 Goethes ‚Drama der Selbftbefchämung‘ bezeichnet. Das 
iſt natürlich falfch: Goethe war nicht der Mann, ſich vor dem deutichen Volke ſelbſt al3 einen 
Siebenfchläfer anzuflagen, der die große Zeit nur verträumt habe. m vollem Emft hielt 
er, der doch feinen tätigen Anteil an der Selbftbefreiung des Vaterlandes genommen, ſich für 
berufen, die glorreiche jüngfte Vergangenheit zu verherrlichen und Ausblide in die Zukunft 
30* 
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zu tun. Daß er um diefe Zeit feine andre Form aß die Symboldicdhtung wählte, erſcheint uns 
felbftverftändlich; daß er glaubte deutſche Not und deutfche Erhebung nur unter dem Bilde 
von Schattengeftalten der griechifchen Sage vorführen zu dürfen, ift eine Tatfache feiner 
Entwidlung, föhnt und aber mit dem Erzeugniffe ſelbſt nicht aus. 

Nach der Sage geriet Epimenides, Sohn einer Nymphe auf Sereta, beim Suchen eines 
verirrten Schafes in eine Höhle, fiel in einen vierzigjährigen Schlaf und fand natürlich bei 
feinem Erwachen alle3 verändert. Goethe wandelte die Sage für feinen Zwed: ‚Die Götter 
laſſen den weijen und hilfreichen Dann zum zweiten Male einfchlafen, damit er eine große 
Unglüdsperiode nicht miterlebe, zugleich aber auch Die Gabe des Weisfagens, die ihm bisher 
noch verfagt geweſen, erlangen möge‘. 

In Goethes Feitipiel jchläfern Genien den Epimenides ein; während er jchläft, kämpfen 
die Dämonen de3 Krieges, der Lift, der Unterdrüdung, der Pfaffe, Zurift, Diplomat, Hof 
mann gegen die Genien der Liebe, des Glaubens, der Hoffnung, der Einigkeit einen ſymbo⸗ 
liſchen, recht unflaren Kampf, bis fich die Pforten des Schlafgemadh3 des Epimenides wieder 
auftun und der Schläfer beraustritt. Der Jugendfürft naht unter Friegerifcher Muſik, ein 
mutiger Chor fingt: 

Brüder, auf! die Welt zu befreien! ut entziwei und reift euch los! 


Kometen winten, die Stund’ ift groß. — — vorwärts — binan! 
Alle Gewebe ber Tpranneien das Verl, es werde getan! 


Das Werk ift jchon getan. Die Einigkeit u ‚Bon der Gefahr, der ungeheuren, 
Errettet nur gefamte Kraft‘. Epimenides jubelt: ‚Und mir find alle neugeboren, Das große 
Sehnen iſt geftill‘. Ein Chor bejchließt: ‚So riffen wir uns ringäherum Bon fremden Banden 
108. Nun find wir Deutiche wiederum, Nun find wir wieder groß‘. Sn einer lebten Ehor- 
ſtrophe wird — für Berlin Friedrich Wilhelm, für Weimar Karl Auguft gefeiert: ‚Run töne 
laut: Der Herr ift da‘. 

Nach einem Briefe Goethes an Knebel follte das Drama ſymboliſch wiederholen, was 
jich die Deutichen biäher fo oft in dürrer Proja vorgejagt, daß fie nämlich viele Jahre das 
Unerträgliche geduldet, fi) fodann aber auf eine herrliche Weife von diefem Leiden befreit 
haben‘, und al3 die Achje, worauf das Stüd fich herumdrehe, bezeichnete er die getrennte 
Feſſelung von Glauben und Liebe durch den Dämon Unterdrüdung. ‚Ohne diefen furcht- 
baren Knoten wäre das Ganze eine Albernheit‘ (an Zeiter). Auch mit ihm ift das Feſtſpiel 
feine Herzensdichtung, ſondern ein ung froftig anhauchendes Abfinden mit einem Gegen- 
ftande geworben, dem, fagen wir e3 nur rückhaltlos, der Lebensdichter Goethe nicht gewachſen 
war. Wer den Jammer des Gejamtvaterlandes fo wenig am eignen Leibe und im eignen 
Empfinden geſpürt, wer jo wenig die Hände zur Befreiung gerührt hatte, wie Goethe, der 
durfte einfach die ihm aufgetragene Aufgabe nicht übernehmen. 

Dem Dichter ſelbſt war bei der Sache nicht wohl zu Mute; zu Knebel nannte er den Epi- 
menides ‚ein ſeltſames Dokument einer fo merkwürdigen Epoche‘, und mit launiger Selbft- 
kritik fchrieb er Der Herzogin Luife: ‚— ob man gleich Dem gemeinen Menfchenverftand gemäß 
wohl fagen könnte, der weife Mann hätte früher aufmachen oder länger fchlafen follen‘. 
Darum dürfen wir des Epimenides Worte: 

Doc Ihäm’ ich mich der Ruheſtunden, Denn für den Schmerz, denihrempfunden, 

Mit euch zu leiden, war Gewinn: Seidihraud größer als ich bin — 
aß ein ſehr perjönlich gefühltes Wort Goethes deuten, denn Epimenides, der Schläfer nad) 
der Götter Willen, hatte feine Urfache zum Schämen. Es ift denn doch undenkbar, Daß Goethen 
fein laues erhalten zu den Kämpfern von 1813 und 1814 gamicht zum Bewußtſein ge- 
fommen und in einem ſolchen Stüd irgendiwo verkörpert worden märe. 

Epimenides ift das einzige größere Wert, das Goethe ohne vollen Herzensanteil, vielmehr 
in einer Art öffentlicher Pflichterfüllung abgefaßt hat, und die Folgen liegen zu Tage. Was 
an Begeilterung mit lauten Tönen daraus Spricht, Klingt nicht ganz echt. Wenn der Ehor 
fingt: ‚So erjchallt nun Gottes Stimme, Denn des Volles Stimme, fie erfchalit‘, jo fingt er 
nicht aus Goethes Herzen. Und die au fich großartigen Bere: 
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Komm, wir wollen bir verfprechen Denn es lebt ein ewig Leben, 

Rettung aus dem tiefften Schmerz, Es ift felbft der ganze Mann, 

an Säulen Tann man breden, y ihm wirken Eu und Streben, 

nicht ein freie Herz; e man nicht zermalmen kann 

haben einen falfchen Nebenton für den, der jich erinnert, daß dies nicht al Anfeuerung zum 
Widerftande, fordern aus dem gemädjlichen Port des Friedens hinterher gefchrieben ward, 
gleichwie der dröhnende Marfch: ‚Brüder auf! die Welt zu befreien‘. — Unecht klingt auch 
die Rüdmwärtöprophezeiung: 

Roh was dem Abgrund Fühn entitiegen, Den halben Weltkreis überfiegen, 

Kann durch ein ehernes Geſchick Zum Abgrund muß es doch zurüd — 
doppelt unecht au3 der Feder eines Bewundrers Napoleons, der die freiwilligen Helden- 
jünglinge hatte zurüdhalten wollen: ‚Rüttelt nur an euren Ketten! Der Mann ift euch zu groß!“ 

Und mußte der deutſche Dichter ich durchaus ana griechische Altertum wenden, um die 
ruhmwindige deutiche Gegenwart zu feiern? Warum fiel dem Bewundrer der Griechen nicht 
das unfterbliche Beiſpiel eines griechiichen Siegesfeſtdichters ein, der die Bewahrung feines 
Volkes vor ähnlicher Gefahr mit einem lebendigen Drama aus der jüngften Vergangenheit 
gefeiert hatte: ‚Die Berfer‘ von Aeſchyſos —? Zu welchen IInmöglichkeiten das Eingießen 
jungen deutfchen Weines in die altgriechifchen Schläuche führen mußte, beweifen Verſe wie: 

Und wir find alle neugeboren, Bei Friedrichs Aiche war's geſchworen 

Das große Sehnen iſt geftillt; Und ift auf ewig nun erfüllt . 
im Munde des kretenſiſchen Schäfers und Siebenfchläferd Epimenides! Forderte die Sym- 
boldichterei durchaus Schattengeftalten, — nun, die Schatten teurer deutfcher Toten, Scharn- 
horft3, Kleiſts und Körners, wären des deutfchen Dichters Beſchwörungsrufe gefolgt, und 
Schauer der Ergriffenheit würden und noch heute aus einem deutjchen Feſtſpiel Goethes 
anmehen, während das jeht eifig vor ung liegende nicht ein Wort des Dankes an die Tauſende 
der für Vaterland gefallenen Männer und Knaben enthält. 





Der Menich, auch der Hundertfeitige, ift in feinen Grundfafern einer. Wandeln fi) von 
diefen einige in Stoff oder Form, fo wandeln fich alle ihre Lebensſpuren. Wir wiſſen, welche 
Erwedung der Dichter Goethe einst durch den Anhauch Shakeſpeares erfuhr. Das Verhältnis 
zu diefem gehörte zu den Gerüftpfeilern feines geiftigen Aufbaues; e3 Tonnte beim Wandel vom 
anfchauenden Menjchengeftalter zum ſymboliſchen Begriffsdichter nicht fo bleiben mie in den 
Sünglingstagen von Straßburg und Frankfurt. | 

Schon mit 18 Jahren hatte ſich Goethe Damit getragen, ‚einen neuen Plan zu Romeo 
und Julia zu macden‘ (©. 40). Wa3 man in der Jugend wünfcht, Hat man im Alter die 
Fülle: mit 63 Jahren Tonnte er Shakeſpeares erfte große Tragödie nicht nur umarbeiten, 
fondern auf der ihm unterftehenden Bühne aufführen (30. 12. 1812). Was aber war unter 
Goethes Altershänden aus diefem Yugenddrama Shalejpeares geworden! 

Ein Teil des Winters ift Damit zugebracht worden, das Shafefpearifche Stüd Romeo und Julie 
zu Tonzentrieren und biefen in feinen Snuptteilen jo herrlich en Stoff von allem Fremd⸗ 
artigen zu reinigen: welches, er an fich ſehr jchäßbar, doch eigentlich einer frühern Beit und 
einer fremden Nation angehört. — Ich Habe wohl niemal dem Shalefpeare tiefer in fein Talent 
hineingeblidt; aber er, wie alles Lete, bleibt denn doch unergrünblid) (an Reinhard, 13. 2. 1812). 

In einem andern Briefe heißt e2, er habe ‚alles, was nicht zur Haupthandlung gehört, 
entfernt‘. Darunter verjtand er das Streichen des größten Teiles der Rollen von Mercutio 
und der Amme, dazu die Entftellung diefer Geftalten bis zur Wertlofigfeit. Nach feiner Anficht 
zerftöre Shafefpeare ‚den tragifchen Gehalt von Romeo und Julia beinahe durch die zwei 
fomifchen Figuren, — dieſe beiden Figuren und was an fie grenzt, treten mur aß poffenhafte 
Intermezziſten auf, die ung bei unferer folgerechte Übereinftimmung liebenden Denlart auf der 
Bühne unerträglich fein müſſen‘. Mit ſolchen Gründen fünnte man Juſt und den Wadıt- 
meifter in Dinna von Barnheim, die Volfizenen im Gög und Egmont, Martha Schwerdtlein 
im Fauſt ftreichen oder verlümmern. Der Brief an Reinhard vollends Hingt verblüffend 
ähnlich der Stelle in Friedrichs des Großen Schrift über die deutſche Literatur, morin Shafe- 
fpeare und Goethes Göß verivorfen wurden: ‚Dem Shaleſpeare Tann man indeffen feine 
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jonderbaren Ausfchweifungen wohl verzeihen; denn er lebte zu einer Zeit, da die Wilfen- 
haften in England erft geboren wurden, und man alfo noch feine Reife von denfelben er- 
warten konnte.“ Einen Sab wie Goethes an Karoline von Wolzogen, daß, Shakeſpeare nach 
jeinem Genie, feiner Zeit und feinem Publikum viele disharmoniſche Allotria zufammen- 
ftellen durfte, ja mußte, um den damals herrſchenden Theatergenius zu verföhnen‘, hätte auch 
Friedrich Schreiben können. In dem Maße wie ſich Goethe vom eigentlichen Menſchendrama 
abmandte, mußte er fi) von Shakeſpeares Lebenzfülle entfernen. Den meifterlihen Ein- 
gangdauftritt Shafefpeares mit den ftreitenden Dienern der beiden feindlichen Häufer erjegte 
er durch eins feiner tändelnden, höfifch ſtiliſierten Singfpielliederhen; die Dienerjchaft im 
Haufe der Capulet fingt: 


ündet die Lampen ar, Feier mit Tanz und Schmauß! 
indet auch Kränze dran, Capulet der Prächtige 
Hell ſei das Haus! Nichtet fie aus. 


Ehret die nächtige 
Selbſt die unentbehrliche Verführung der hadernden Eltern am Schluſſe war geftrichen 
worden. 
Goethe als Verunſtalter Shaleſpeares — es iſt zum Weinen. Doch es kam faſt noch ſchlim⸗ 
‚mer: in einem zwiſchen 1813 und 1816 entſtandenen Aufſatz Shakeſpeare und kein Ende. 
|Shatefpeares Größe wird nicht beftritten, aber ‚Er gehört notwendig in die Geſchichte 
der Poeſie; in der Geſchichte des Thenters tritt er nur zufällig auf! Und warum? 
| ‚Genau genommen, fo ift nicht? theatralifch, al3 mas für die Augen zugleich ſymboliſch ift: 
;, eine wichtige Handlung, die auf eine noch wichtigere deutet‘. Zwar gebe eö hier und da Sym⸗ 
\; bolifches bei Shafefpeare; ‚diejes find aber nur Momente, ausgefäte Jumelen, die durch viel 
Untheatralifches (lieg: Unfombolifches!) auseinandergehalten werden.‘ Schließlich kommt 
Goethe zu dem ungeheuerlichen Sabe, Shalejpeare fei gar fein Dramatiler im ſtrengſten 
Sinn, und: ‚Will man ein Shalefpearejches Stüd fehen, jo muß man wieder zu Schröders 
Bearbeitung greifen‘, Schröders, der den Hamlet mit verjühnlichem Ausgang für Das 
Hamburger Theater bearbeitet hatte! 


Der dramatifchen Form bediente ſich Goethe nach Schiller Tode nicht mehr für die 
Bühne, jondern für dad Symbol, das Feſtſpiel oder die Oper. Seine Dramendichtung wird 
von da ab Gelegenheitsarbeit im engften Sinn. — Aus den Jahren 1813 und 1814 find Bruch⸗ 
jtüde einer Oper Der Löwenſtuhl geblieben: es handelt fi) um den in der Ballade vom 
vertriebenen und zurückkehrenden Grafen behandelten Stoff. 

AB die Weimariſchen Freiwilligen im März 1814 ausmarjchierten, dichtete Goethe 
einen Auftritt aß Einfchiebfel zu Wallenfteind Lager. Darin trägt ein Sänger den Soldaten 
ein fehr empfindfames Lied vor mit der Strophe: 

Ins Feld hinaus! das Heißt nicht meiden; Ja, mid) erwarten hohe Freuden, 
Denn meine Seele jcheidet nicht. Und ich erfülle meine Pflicht. 
Nein fürwahr, Kriegslieder zu fchreiben war des alten Goethe Sache nicht. 

Das einaktige Quftfpiel Die Wette entjtand 1812 in Teplig auf Wunſch der öfterrei- 
chiſchen Kaiſerin: fie ftellte Goethen ‚die Aufgabe, da3 Betragen zweier durch eine Wette ge- 
trennter Liebenden‘ zu jchildern. An einem Tage entftanden, diente dad Stückchen einem 
Tage und hätte eben nie gedrudt werden follen. Aus einem Briefe Goethes an Chriſtiane 
kann man jchließen, daß die Kaiferin daran mitgejchrieben hat. 


Bon den Theaterreden in Verſen wurde die zum ‚Eifer‘ ſchon erwähnt (S. 450). Dieſe 
ziemlich lange zur Eröffnung des Berliner Hoftheaters (1821) zeigt, wie wenig ſich Goethe 
für folche hoͤfiſche Tagesware anzuftrengen liebte. Er tat wohl daran; nur hätte er Sorge 
tragen follen, daß dergleichen nicht in Die Werke geriete. 

Wertooller find zwei feiner Mastenzäge: Die romantifche Poefie zum 30. Januar 
1810 (dem Geburtätage der Herzogin Luife) in Tunftreichen Stangen, mit anmutigen, wenn- 
gleich nicht gerade tiefen Selbfifchilderungen von Geftalten der mittelalterlfihen Dichtung, 
Giegfrieds, Brunhildens, Königs Rother ufw., — und der über Weimar hinaus Aufſehen 
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erregende Maskenzug von 1818 für die anwejende Zarin-Dutter, an dem über 150 Per- 
jonen mitwirkten: ‚Einheimijche Erzeugniffe der Einbildungskraft und des Nachdenken‘ 
darftellend, wie der Hof gewünicht Hatte. Die Weimarifchen Dichter, Wieland, Schiller, 
Goethe, wurden durch einige Hauptgeftalten ihrer Werfe vertreten, Goethe durch Götz und 
Fauft, Schiller u. a. durch Tell, und in Goethes Erklärung zu diefer Gruppe heißt e8: ‚Sa 
jogar die Geftalt Geßlers wagt ed, verjöhnt unter feinen Widerfachern aufzutreten.‘ Un- 
endliche Mühe wandte Goethe auf die richtige Wahl der Gemänder, die Anordnung ber 
Gruppen, Tänze uſw. Sein Sohn erfchien in der Maske des Mephiftopheles, ein Sohn 
Schiller ad Götz. Würdige Berfe werden Schiller geweiht, dem ‚Sinnenden, der alles 
durchgeprobt‘. Über Goethe fpricht die Km: 
Weltverwirrung zu betrachten, S von den vielen Stufen 


—— zu beachten, Unſres Pyramidenlebens 
azu war der Freund berufen, Viel umher und nicht vergebens. 


Goethe ſelbſt wohnte weder dieſem Maskenzuge noch fortan ähnlichen Hofvorſtellungen 
mehr bei. 





Acht es Kapitel. 
Der Hofmann und fein Publilnm. 
Goethe behagt die Hofluft zu fehr, mehr al einem 
Dichter ziemt. (Beethoven an Breitlopf und 
Härtel, 9.8. 1812). 

inen ſehr großen Zeil feines Weimarifchen Lebens, bejonders des voritaliichen, hat Goethe 

am Hof oder in ftetem Verkehr mit den Hofkreifen zugebracdht. Es wäre gegen Goethes, 
e3 wäre gegen die Menjchennatur, wenn aus diejer Lebensweiſe nicht3 in feine Dichtung 
übergegangen wäre. Goethe, der Dichter der allgemeinen Menjchlichkeit, ift zugleich der 
höfiſche Dichter, der Höfifchfte in unferer ganzen Literatur. Diefe Tatfache leugnen oder 
vertuſchen zu wollen, gehört zum Götendienft, nicht zur Wiffenjchaft. Das ift ja eben Goethes 
Größe, daß ihr die ftrengfte Unterfuchung jelbft folcher Seiten feines Auslebens nicht3 von 
dem rauben kann, was und ewig mit ihm verbinden wird. 

Im Wilhelm Meifter (5, 16) läßt Goethe feinen Serlo über da3 Wefen de3 vornehmen 
Hofmannes fagen: ‚Man foll fich nie vergefjen, immer auf fich und andere acht haben, fich nichts 
vergeben, andern nicht zu viel, nicht zu wenig tun, durch nicht8 gerührt ſcheinen, Durch nichts 
bewegt werden, ſich niemals übereilen, fich in jedem Momente zu faſſen wiffen und fo ein 
äußere3 Gleichgewicht erhalten, innerlich mag e3 flürmen, wie e3 will.‘ Lauter nüßfiche 
Yertigleiten, doch nicht gerade die wichtigften für den Dichter. In feinen vorweimarifchen 
Taltnachtipielen, die für niemand und für alle beftimmt waren, hatte ſich Goethe um das 
äußere Gleichgewicht bei inneren Stürmen nicht gefümmert; in Weimar dichtete er fie alle 
für die Hofgejellichaft, dichtete für dieſe jogar die alten Singfpiele um, ja es konnte nicht 
ausbleiben, daß er bei all feiner Arbeit — wenn überhaupt an die Lejer oder Hörer, wie 
jeder Dichter, dann zunächſt an die des Hofes dachte. 

Wie furchtbar der Drud der Amtsgeſchäfte bis zur Flucht nach Italien auf ihm gerwuchtet, 
haben wir gejehen. Der Drud wäre nicht fo ſchwer geweſen, hätten nicht die Stein und die 
höfiſchen Pflichten ihm einen fo großen Teil feiner amtöfreien Zeit geraubt. ‚Wenn ich nicht 
finnen oder dichten foll, So ift das Leben mir fein Leben mehr‘, und wie felten fam er im 
Wirbel des Hoftreibend zum Sinnen oder Dichten. Nach einem Beſuch in Weimar 1779 
fol! Merd aus eignem Augenſchein des zerftreuten Lebens Goethes geäußert haben: ‚Was 
Zeufel fällt dem Wolfgang ein, hier in Weimar am Hofe herumzufchranzen und zu fcher- 
wenzen. — Gibt e8 denn nichts Beſſeres für ihn zu tun?‘ Aber Goethe ſelbſt hatte ja als 
freier Dichter feinen Götz dem Weizlingen zurufen laffen: ‚Da hielt dich das unglückliche 
Hofleben und das Schlenzen und Scherwenzeln mit den WVeibern.‘ Wir brauchen nur zu 
beobachten, wie Goethe jedesmal menjchlich und dichterifch auflebt, fo oft er für Tage oder 
Wochen dem Hofe den Rüden kehrt, auf Ausflügen, auf Heinen ober größeren Reifen. 

Die gefährlichjte Folge des dauernden Verkehrs mit der Welt des Hofes war die Ent- 
fremdung vom Volksleben. Das bißchen Tanzen mit Bauernmädchen, das Plaudern mit 
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Förktern, Bergleuten, Wegebauern, Handwerkern tat’3 nicht; da war er der vornehme 
Herr, der hohe Vorgeſetzte, der Freund des Herzogs, nicht der Bürger mit dem Bürger. 
Er jelbft, der menfchlichite der Menfchen, wie ihn Wieland fo fchön genannt, fühlte den be 
lebenden Einfluß des fchlichten Umganges von Menſch mit Menſch, und feine Reifen 
unter angenommenem Namen hatten ja nebenbei den Bived, ind einfache Menſchenweſen 
unterzutauchen. Bon feiner Winterharzreife 1777 ſchreibt er ber Stein: ‚Der Nutzen, den 
das auf meinen phantaftiichen Sinn hat, mit lauter Menjchen umzugehen, die ein beſtimmtes, 
einfaches, dauerndes, wichtige Geſchäft haben, ift unſäglich. So durchtränkt vom Blut⸗ 
firom ber Birffichfeit Goethes größte Dichtungen find, ſaftiges Menfchenleben blüht Doc) 
vor allen in denen feiner Frankfurter Schöpferjahte, als er mit feinesgleichen verehrte, 
mit zu teilen Quft und Dual; als er noch erfüllt war von Herders Lehre, dab die Dichtkunſt 
eine Welt⸗ und Volksgabe fei, nicht ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten Männer. 
Nach einem Menfchenalter in Weimar war er fo weit, an Knebel zu fchreiben (12. 1. 1798): 
‚Einer Gefellichaft von Freunden harmoniſche Stimmung zu geben und manche auf- 
zuregen, was bei den Zujammenkünften der beiten Menjchen fo oft nur fiodt, follte von 
rechtswegen die beſte Wirkung ver Poeſie fein.‘ 

Was ihm, was und das Hofleben Goethes gekoftet, wieviel reined Dichterwerk es ganz 
oder halb verhindert, verbogen, gefärbt hat, das läßt fich ahnen, nicht berechnen. Schon 
bon der Zerſtreuung des Lebens vor Weimar durd) den gewaltigen Erfolg des Werther 
heißt es: 

Es Tagen c angefangene Arbeiten genug vor ihm, ja es wäre für einige Jahre hinreichend zu 
tun — wenn er mit hergebrachter Liebe ſich batan haͤtte halten können; aber er war aus der 
Stille, der Dämmerung, ——— welche ganz allein die reinen groduttionen be⸗ 
günfigen fann, in den Lärmen des Tageglichtd hervorgezogen, wo man ſich in andern ver- 

tert (Dichtung und Wahrheit, Buch 13). 
Und dies fchrieb Goethe in Weimar nach einem Hofleben von mehr ald 40 Jahren! In 
feinem Tagebuch von 1778 leſen mir: 
ler Trauer (um den Tod der La l. ©.235) einige Tage beichä um die © 
besten. — A — en zu ehem —ã Fr ee Een (an Ei 
en). — Oder: Mir ift Diefer ganze Winter für bad poetijche Fach ungenußt ve 
Khäfte, Theater, Sozietät haben mir alle meine Stunden entweder mmen ne 
brauch at gemacht (an W. Schlegel, Februar 1798). — Oder: Es läme jegt nur auf — unge 
an, fo follte das Werk (Fauſt) zu — Verwunderung und Entſetzen wie eine mer 
famifie aus der Erde wachſen (an Schiller, 1.7. 1797). — Sie ſagten neue), ba daß zur Poefie 
nur bie PBoefie die Stimmung gäbp, und da Das fehr wahr ift, fo fieht man, wie viel Zeit der 
Dichter verliert, wenn er ſich mit der Welt abgibt, bejonders wenn 8 ihm an Stoff nicht 
em (an Schiller, Auli 1797). — Oder: ch befinde mich in einem ganz delten Leben (an den- 
elben, Dezember 1799). — Oder: Wie will ber Weltmann bei feinem uten Leben die Innigkeit 
— alten, 2 ee er ai bleiben muß, wenn er etwas Vollkommenes hervorzubringen gedentt 
elm r 


Mit urkundlichen Beweiſen ähnlichen Inhalts laſſen ſich ganze Seiten füllen. 





Allgemeines Reden vom Hofleben Goethes erzeugt Fein Bi; wir müfjen ihn für den 
Hof dichten, zeichnen, proben, Masten erfinden, Gruppen ordnen, Muſik wählen, fi) an- 
Heiden, umfleiden, mitfpielen fehen. Hier einer von den vielen Beitberichten über Goethe 
inmitten der Hoffeftlichkeiten: 

Goethe und Herr von Stein fteflten bei einer Repräfentation Zauberer vor. Yyrau von Fritſch 
unb Fräulein Voß wurden in Portechaiſen hinter ihnen hergetragen, baten aus den n heraus 
gehn zu ee welches geichah, und die Zauberer tanzten mit den beiden Damen. u famen, 
nachdem die Zauberer vor Müdigkeit eingejchlafen waren, zwei Helden, der Herzog und Herr von 
5 dt, tanzten um die ne Bauberer herum; leßtere erwachten, wollten mit Gewalt die 

en vertreiben, diefe zudten ihre Schwerter, worauf fie bezaubert wurden und auf ihrem Plaß 
— bleiben Shen. Die Tänzerinnen wunden endlich die Bauberftäbe den * ern aus 
den Händen, befteiten die Helden, und die Zauberer wurden in ben Portechaiſen hinausgettagen 
Kleidung, Vorftellung und Mufil waren jehr gut gewählt (1782). 


Goethe hat in derlei geiftreichen Masteraden mitgewirkt, für bie er ſich i in einer Stunde 
dreimal umkleiden mußte. Für ein elendes Stüd ‚Kallifte‘ von Seckendorf hatte der Dichter 
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der Iphigenie felbft ein paar Rollen auswendig zu lemen und darzuftellen. Beim Vorführen 
des Neueſten von Plunderäweilern (©. 246) erklärte Goethe als Bänkelſänger die einzelnen 
Gruppen eines großen Jahrmarktbildes, fpielte außerdem den Hamann und den Mardochai 
des Zwiſchenſpiels und mußte ſich dreimal umziehen. Unter feinen höfiichen Maskenzügen 
find foldhe vom Umfang eines mittleren Dramas; der von 1818 ift fo lang wie alles Fertig⸗ 
gewordene der Pandora. 

Wie wenig Goethen bei diefer Arbeit für die ‚ssefte der Torheit‘ wohl geweſen, jagen 
uns zahlloſe Briefe und Tagebuchitellen. Den ‚Großmeifter der Affen‘ nennt er fich einmal 
mit galligem Humor, und Saroline Herder, die boshafte, bezeichnet ihn kurzweg als Direc- 
teur des menus plaisirs des Herzog. Er weiß, ‚man übertäubt mit Maskeraden und glän- 
zenden Erfindungen oft eigne und fremde Not‘, verjucht fich jedoch zu teöften: Ich traftiere 
diefe Sachen al3 Kümſtler, und fo geht's‘ (an Lavater, 1781). ‚Sch werde auch Balletmeifter‘, 
Ichreibt er 1782. Er iſt es allerdings geworden und geblieben: die Märfche und Tänze des 
großartigen Mastenzuges von 1818 waren fein Wert, das Ergebnis tagelanger Arbeit. 
Ich bin mit theatralifchen Arbeiten und Sorgen bejchäftigt. Die drei Geburtstage (Der 
berzoglichen Herrjchaften), die zu Anfang des Januars und Februars jo fehnell aufeinander 
folgen, machen und viel zu jchaffen.‘ — Und was ift die Frucht all der vielen Arbeit? ‚Mit 
der größten Pfufcherei in dem gedankenlofeften Raum die zerftreuteften Menfchen zu einer 
Art Nachdenken zu nötigen.‘ Dan ftelle einmal alles zuſammen, was Goethe für den Hof, 
allein oder überwiegend für den Hof, gedichtet hat, und vergleiche eg mit dem Sefamtumfang 
feiner dichterifchen Werke: man wird erfchreden. War ja doch felbft die Iphigenie in Profa ur- 
Iprünglich zu einem Tseftfpiel beftimmt gemefen! 


Wie der Hof auf Goethes Schreibmweife abgefärbt hat, lehrt die Unterfuchung feiner 
Sprache. Hier eine einzige überzeugende Probe. Der freie Dichter des Urfauft hatte feinen 
Mephiftopheles ſprechen laffen: ‚Sch fag euch, es find Sachen drein, Um eine Fürftin zu ge- 
winnen‘; der Minister und Hofmann Goethe änderte dies in: Ich tat euch Sächelchen hinein, 
Um eine Andre zu gemwinnen‘, und fo iſt's ftehen geblieben. Über Goethes hoffähige Sprache: 
hat fogar der immer natürliche Herzog fich gelegentlich luſtig gemacht: ‚Goethe fchreibt mir 
Relationen, die man in jede3 Journal könnte einrüden laſſen. Es ift gar poffierlich, wie der 
Menfch feierlich wird‘ (an Knebel, 1797). 


Nicht irremachen laffen wir ung durch Goethes Formelſprache in Hoffachen. Mußte er 
denn einmal bei Hofe leben, jo mußte er des Hofes Sonderfpradhe reden. Es fteht ung frei 
zu lächeln, wenn wir in der ‚Sampagne‘ lefen, daß ihm ‚der Fürft Neuß der Dreizehnte 
immer ein gnädiger Herr geiweferi‘; oder wenn in einem Bericht über den Maskenzug von 
1818 fteht: ‚AL Ihro kaiſerliche Hoheit die Frau Erbgroßherzogin von Sachfen- und Weimar» 
Eiſenach Hiernächft befchriebenen Feſtzug gnädigft anordneten, befahlen Höchftviejelben‘ 
uſw.; oder wenn die Annalen erzählen: ‚Hierauf ward mir da3 unerwartete Glück, Ihro 
des Großfürſten Nikolaus und Gemahlin Alexandra kaiſerliche Hoheiten im Geleit unferer 
gnädigften Herrichaften bei mir im Haus und Garten zu verehrten. Der Frau Großfürſtin 
kaiſerliche Hoheit vergännten, einige poetijche Zeilen in das zierlich prächtige Album ver- 
ehrend einzuzeichnen.‘ Das alles ift ja nicht der Goethe, der und angeht. Erinnern mir uns 
fieber ſeines Augfpruches über den Reſpelt vor der bloßen Fürftlichleit (©. 457), und hören 
wir ihn jich felbit gegen törichte Vorwürfe verteidigen: 

Run heißt e8 wieder, ich jei ein Fürftendiener, ich fei ein Fürftentnecht. Als ob Damit etwas gejagt 
wäre! Diene ich denn etwa einem Tyrannen? einem Deipoten? Diene ich denn etwa einem jolchen, 
ber auf Koften des Volles nur feinen eigenen Lüften lebt? Solche Yärften und ſolche Beiten liegen 
gottlob längft Hinter und. ch bin dem Großherzog jeit einem halben Jahrhundert auf das innigfte 
verbunden und habe ein halbes Jahrhundert mit ihm geftrebt und gearbeitet; aber lügen müßte ich, 
wenn ich jagen wollte, ich wüßte einen einzigen Tag, wo der Großherzog nicht daran gedacht hätte, 
etwas zu tun und auszuführen, da8 dem Lande zum Wohl gereichte, und bag geeignet wäre, den 
Zuſtand des Einzelnen zu verbeſſern (zu Edermann, 27. 4. 1825). 

Dagegen hat ſich Karl Auguft wiederholt über feines Minifterd ‚Tyrannei‘ und Herrſch⸗ 
jucht‘ beflagt. 
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Goethe glaubte an die Notwendigkeit einer Ständegliederung der Gefellichaft, forderte 
bon jedermann die Achtung vor den Kennzeichen ihrer Stufenfolge und legte fie al vor- 
bildliche Pflicht fich felber auf. Hierdurch erflärt fich manches uns heute befremdliche äußere 
Formelweſen in Schriften und Briefen, ohne daß feine innere Freiheit Dadurch gemindert 
jcheint. | 

Die Maſſe und die dumme Kritik verachtete er: die3 freut ung, denn es fchüßte ihn 
in feiner Höhe. Aber er verachtete das, Publikum‘ überhaupt und zulegt jede nicht un- 
bedingt einftimmende Kritik: daraus ift vielen feiner Werke im Entftehen und fürd Dauern 
unermeßlicher Schaden erwachſen. Goethes Verachtung war alt und ruhte auf traurigen 
Erfahrungen: welche Albernheiten und Roheiten hatte die Kritif gegen feinen Werther 
begangen! Und ähnliches wiederholte ſich faft bei jedem bedeutfamen Werk, bei den Römischen 
Elegien, dem Wilhelm Meifter, ven Wahlvermandtfchaften. Wendungen wie die vom ‚Ber- 
liner Hundezeug‘, von ‚einer Herde Schwein‘ in jungen Jahren; wie die aus [päterer Beit: 
‚sch verwünfche alles, was diefem Publikum irgend an mir gefällt‘; oder: ‚Eigentlich ift 
das, was nicht gefällt, das Rechte — fie bemeifen ein gleichbleibendes Gefühl des fich in 
ſich ſelbſt zurüdziehenden Schöpferg, dem alle3 fremde Urteil gleichgültig ift. In der Zueig- 
nung zum Fauſt fteht der Vers gegen die bunte Menge: ‚hr Beifall felbft macht meinem 
Herzen bang‘. 

Indeſſen der größte Künftler fchafft nicht ausfchließlich für fich, und der Dichter, der 
druden läßt, beweiſt eben dadurch, daß er auf andere wirken will. Ihr Beifall oder Mißfallen 
darf ihm nicht gleichgültig fein, natürlich mit der Einſchränkung: Beifall oder Mikfallen 
der Beften. Leider fam Goethe bald dahin, kaum einen Unterjchied zwifchen den Beften . 
und den Dümmjten zu machen, vielmehr da3 Urteil des Publifums ganz allgemein zu ver- 
werfen. Knebel fagte zu Quden, der fich mit Freimut zu Goethe über den Fauſt geäußert 
hatte: ‚Dem da drüben ift ganz Recht gejchehen, daß ihm einmal eine freie Meinung aus 
geiprochen worden ift, gleichviel ob fie richtig war oder nicht. Er hört fonft nur Schmei- 
cheleien‘ (1806). — — * vernahm Luden von dem gewiſſenhaften Hufeland: 

Goethe iſt an Bewunderung, ja an Anbetung gewöhnt. — Er betrachtet fich wie ein gebeiligtes 
A: und verlangt, daß ein jeder ihm feine unbedingte Huldigung und Hingebung darbringen 
oll. Wer da3 nicht tut, wer ihm fogar widerfpricht, den betrachtet er ala feinen Tyeind. Das glaube 
ich, und ich habe gute Gründe zu diefem Glauben. 

In einem Briefe Goethes an Reinhard (31. 12.1809) heißt es von hochoben: ‚Das 
Publikum, beſonders das deutfche, ift eine närrifche Karifatur des Demos; es bildet fich ein, 
wirklich eine Art von Inſtanz, von Senat auszumachen und im Leben und Lejen diejes 
und jene3 wegpotieren zu können, was ihm nicht gefällt.‘ Aber zum Publikum, das heißt 
zur Lefergemeinde, gehörte ja Goethe felbft, gehörten alle Menjchen mit einem Urteil, und 
wie follte denn die Lejergemeinde eine Volles anders verfahren? 

Im allgemeinen hielt ex fich die Kritik vom Leibe, las ſehr wenig von dem, was über, 
was gegen ihn gejchrieben wurde. Gelbitverftändlich erfannte er die Berechtigung, ja die 
Notwendigkeit eines Urteil der Mitwelt an: 

Es iſt eine nicht genug gefannte und geübte Politik, daß jeder, der auf einigen Nachtuhm An- 
ſpruch macht, feine Zeitgenoffen zwingen foll, alles, was fie gegen ihn in petto haben, von fich zugeben. 
on na davon vertilgt er durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder (an Schiller, 

Wagten aber die Schlegel, Goethes Fauſt über feine fpäteren Werke zu ftellen, fo fuhr er 
mit äußerfter Grobheit los: 

i Da loben fie den ‚Fauft‘ Das alte Mid und Mad 


Und was noch funjten Das freut fie fehr; 
% meinen Schriften brauft, Es meint das Zumpenpad, 
u ihren Gunſten. Man wär's nicht mehr! 


Ja er ſetzte gar noch den Trumpf drauf: ‚So fei doch höflich! — Höflich mit dem Bad? Mu 
Seide näht man feinen groben Sad.‘ | 

Und doc) war diefes Beradhten von Publikum und Kritik nur eine gute Wehr und Waffen 
gegen die Urteilsloſen im Publikum und die Böswilligen in der Kritil. Im legten Grunde 
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hat Goethe über beide ‚nftanzen‘ nicht anders gedacht als alle großen Künftler. Mitfühlende, 
verſtehende, genießende Menſchen zu Tiebevollen Teilnehmern am Kunſtwerk zu haben, — 
welchem noch fo gewaltigen Meifter könnte das jemals gleichgültig werden! ‚Wer nicht eine 
Million Lejer erwartet, follte feine Zeile jchreiben!‘ und: ‚Sch möchte feinen Vers ge- 
fchrieben haben, wenn nicht taufend und abertaufend Menfchen die Produktion läfen und ſich 
etwas Dabei, dazu, heraus oder hinein dächten‘, heißt es bei Goethe, dem Verächter der 
Menge. Wie jchmerzlich Hat er den Wiederhall bei feinen edelften Gebilden entbehrt: ‚Hätte 
id) Wirkung gemacht und Beifall gefunden, jo würde ich euch ein ganzes Dubend Stücke 
wie die Iphigenie und Taſſo gefchrieben haben‘ (zu Edermann, 23. 3. 1825). Und ganz all- 
gemein fchon in einem Brief an Rochlitz, einen Leipziger Schriftfteller (30. 1. 1812): 
Mehrere meiner |pätern Arbeiten brauchten zehn und mehr Jahre, bis fie fich ein größeres 
Publikum unmerllich erfchmeichelten; wie denn ja mein Tafjo über zwanzig Jahr alt werben mußte, 
ehe er in Berlin aufgeführt werden konnte. Eine ſolche Langmut ift nur dem zuzumuten, ber fich 
izeiten den Dedaindusucods angewöhnt hat, welchen die Frau von Stael in mir gefunden haben 
will. Wenn fie den augenblidlichen leidenſchaftlichen Suoods meint, fo hat fie recht. Was aber ben 
wahren Erfolg betrifft, gegen den bin ich nicht im minbeften gleichgültig; vielmehr ift der Glaube 
an benfelben immer mein Leitftern bei allen meinen Arbeiten. 


‘ Das Dichten für einen Heinen Kreis, zunächft ohne einen Gedanken an die große Lefer- 
maffe, gehörte von frühauf zu Goethes Wefen: den Clavigo dichtete er für die Mariage- 
Gejellichaft einiger Freunde und Freundinnen (©. 162), und wie vieles hat er in Weimar 
für feine Mittimochd-, Donnerstags, Freitagsgefellichaften gefchrieben! ‚Gefelle dich zur 
Heinften Schar!“ lautet eine feiner Künftlerregeln. Von feinen Dichtungen allgemein heißt 
e3 zu Edermann: ‚Sie find nicht für die Maffe gefchrieben, fondern nur für einzelne Menfchen, 
die etwas Ähnliches wollen und fuchen und die in ähnlichen Richtungen begriffen find.‘ Dies 
Tann nicht einmal für alle in Weimar entftandenen Werke gelten. Indeſſen, hätte Goethe 
wenigſtens die Sicherheit gehabt, daß die Heinfte Schar in feiner Nähe wirklich die feinfte 
Ausleſe der Ausleſe darftellte! Der Herzog, die Herzoginnen, beide Herders, Knebel, Meyer, 
nun gar die Stein, fpäter die anbetenden dienenden Geifter Riemer und Eckermann: ver- 
einigten fie das Höchſte an Welt- und Kunſtanſchauung, das Tieffte an Einblid in die Ab- 
ficht und Ausführung des Dichter8? Hätte Goethe nur für einen LXefer, den idealen, ge- 
ichrieben, für Schiller, fo Tieße fi wenig einwenden, obwohl jelbft Schiller3 Urteil bei der 
Gemeinſamkeit vieler ihrer Unterfuchungen über Gehalt, Stil und Form nicht ganz un- 
befangen war. 


Zulegt erlitt Goethe einige3 von dem Schidfal, das feiner ſchärfer als er verurteilt hatte: 
‚Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunst‘, und wir erinnern uns ſeines Satzes in 
Dichtung und Wahrheit über das ‚mechjeljeitige Schöntun, Geltenlafjen, Heben und Tragen‘, 
oder de3 andern: Frauenzimmer, Freunde, Gönner werden nicht jchlecht finden, wa mar 
ihnen zuliebe unternimmt und dichtet.‘ Ach wie vieled hat Goethe zunächſt und überhaupt 
nur für die ja immer dankbar vorliebnehmende Heine Schar der Freunde und Gönner ge- 
fchrieben! Ihres Beifall Tonnte er ftet3 ficher fein, und das Mißfallen derer da Draußen, 
die nicht zum VBorliebnehmen verpflichtet waren, verachtete er. Ohne dieſes ſehr weitgehende 
Borliebnehmen wäre ein gutes Dutzend Heinerer Dichtungen, märe manches Befremdende 
in größeren nicht da. Gewiß hat Schiller fo wenig wie Goethe für den Beifall der urteild- 
unfähigen Maſſe geichaffen; nie aber hat er ven Blick auf die ganze große Leſerwelt Deutich- 
lands verloren, nie fich mit dem Urteil eines fo Heinen und oft fo Hein denkenden Kreiſes 
wie des Weimarifchen begnügt. An Wolzogen fchrieb er 1803: ‚Sch jehe mich hier in fo engen 
Heinen Berhältniffen, daß ed ein Wunder ift, wie ich nur einigermaßen etwas leilten Tann, 
das für die größere Welt if.‘ Die Nachwelt, foweit fie nicht aus einigen Gößendienern be» 
fteht, nimmt nicht vorlieb; fie wird von Gefchlecht zu Geichlecht ftrenger, und für jie lebt 
nur, was auch für die größere, ja für die größte Welt ift. 
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Neuntes Kapitel. 


Lebensbeichreibungen. 
Dichtung und Wahrheit. — Tag: und Jahreshefte. — Tagebücher. 
Italieniſche Reife. — SCampagne in Srantreich, njw. 


Dichtung und Wahrheit. 
u it es ein , der leife zum Krei : 

nalen — dieſer ee Ende Bee een, 
A" feinem 59. Geburtötage, dem 28. Auguſt 1808, faßte Goethe den Entfchluß, fein Leben 
zu fdjilbern. Auf ber Schwelle zum Greijenfelhalter, zum 60. Ja, erjchien er ſich feibf 
geichichtlich genug, um den Verſuch zu wagen, und ſymboliſch genug, um hinter feiner merk 
igen Entfaltung etwas Allgemeines, Höhere? zu erbliden. Der Züngling hatte Rouſſeaus 
Belenntniſſe gelefen und nicht vergefien; der ſelbſibiographiſche Roman Anton Reijer feines 
Freundes ihm leb Zeilnahme erregt, Cellinis eigne Lebensgeſchichte ihn 

zum Überfegen getrieben. So fchrieb er denn im Oktober 1809, aut Tagebuch, das ‚Schema 
einer Biographie‘ auf, das fich erhalten hat: 76 Blättchen verteilen den Stoff der Zeit bis 
1809. Beftärkt wurde Goethe in diefem Vorhaben durch den Abfchluß feiner Lebensgeſchichte 

des Malerd Philipp Hadert im Anfang des Jahres 1811 (©. 477). 

Die Arbeit begann am 29. Januar 1811. Über die Schwierigkeit, ſich die. erften Jugend⸗ 
jahre nach beinahe 60 Jahren ind Gedächtnis zu rufen, heißt es: 

Bei meiner Mutter Lebzeiten hätt’ ich das Werk unternehmen follen, damals Hätte ich ſelbſt 
een jenen Kinderfzenen näher geftanden und wäre durch die hohe Kraft ihrer Erinnerungsgabe völlig 
dahin verjegt worden. Nun aber mußte ich diefe entſchwundenen Geifter in mir felbft hervorrufen 
und ma Erinnerungsmittel gleich einem notwendigen Bauberapparat mühjam und kunſtreich 
zuſammenſchaffen. 

Eine der Hauptquellen für die Kinderjahre waren die Berichte Bettina Brentanos aus 
dem Munde der Frau Nat. Goethe bat fie (25. 10. 1810) um Mitteilungen: 

will dir beiennen, daß ich im Begriff bin meine Belenntniffe zu fchreiben; daraus 
nun ein Roman oder eine Geichichte werden, das läßt fich nicht vorausfehn; aber in jedem Fall 
ih deiner Beihülfe. Meine gute Mutter ift abgefchieden und fo mande Andre, die mir das Ber 
angne wieder hervorrufen könnten, das ich meiftens vergejjen habe. Nun haft du eine fchöne 
Beit mit der teuren Mutter gelebt, haft ihre Märchen und Aneiboten wieberholt vernommen und 
trägft und hegſt alles im frischen belebenden Gedächtnis. Sebe dich alfo nur gleich Hin und ſchreibe 
nieder, was ſich auf mich und die Meinigen bezieht. 

Und Bettina fegte ſich Hin und fchrieb, Dichtung und Wahrheit, nach ihrer Art ſicher mehr 
Dichtung als Wahrheit, und deſſen jollten wir ung ftetö bewußt bleiben. 

Die Arbeit zog fich bi3 furz vor Goethes Tode hin. Im Oftober 1812 wurde das 10. Buch 
beendigt, im Januar 1814 das 15te. Dann ruhte das Lebenswerk einige Jahre; erft im OL 
tober 1831 wurde der legte Federſtrich am 20. Buche getan. Die Bücher 15 bi8 20 kamen 1833 
herau3. Der erfte von den 4 Bänden mar Ende 1811 erfchienen. 

Die Darfiellung ſchließt mit dem Antritt der Reife von Heidelberg nad) Weimar im No» 
vember 1775. Daß Goethe fich mit einer Fortfegung getragen, beweiſt das Verſprechen eines 
fünften Bandes von Dichtung und Wahrheit: ‚Bis in den September 1786° (Flucht nad) 
Stalien) in feiner Anzeige der Ausgabe leßter Hand noch von 1826. Das hohe Alter und bie 
Nüdfihten auf noch Lebende — die innigften Freunde feiner Weimarifchen Jugend 
lebten ja noch alle, der Herzog, die Herzogin, die Stein, Knebel — ließen ihn von der Weiter- 
führung abftehen. Zum Kanzler Müller äußerte er fich über die Möglichkeit: ‚Die wahre Ge⸗ 
ihichte der erften zehn Jahre meines Weimarifchen Lebens könnte ich nur im Gewande der 
Fabel oder des Märchens darftellen; als wirkliche Tatfache würde die Welt es nimmermehr 
glauben.‘ Einiges vom Schema der beabfichtigten Fortfegung hat fich erhalten. Über den 


Eintritt in Weimar heißt es: 
Mein er dargeitelltes Naturell. — Wie e8 in diejer Sage zur Erfcheinung kommt. — Art 
eluftigend. — Ben Frauen unb 





von Boltäriichem Huronen. — Verwunderung, anregend und 
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en gefälli utrauenerregend Durch bie S . biel gaben und viel rachen. 
Ban on. 3 ah (0 dur ichtig es a — — — ns 
Als — wollte ſich Goethe nach dieſem Entwurf ſchildern: 
u _ Siiypoifes ches Übernehmen. — Unbegriff bes zu Leiftenden. — 
ei. — Eigentlich Tonftruftiv, — empieiich tätig. — Zum 
zehn —* sie untauglid. — Richt homme & ressouroes. — Geſchickter zu allem, was 
auferbaut, plan behandelt werden ang — Dabei vorjchnell im En ließen wie im Ant 
— Tat fteht mit Reue, Handeln mit Sorge in immerwährendem Bezug. — Hauptapergu, 
daß zul zulegt alles ethiſch fei. 
Für Stimmung, Erlebniffe, Vorſätze nach der Rüdkehr aus Italien follte dieſes Schema 
Be 


Kg gar zu — Gera De man an auß * mente — 


Den eriten Zeil ſetzte Goethe den griechifchen Spruch Be Oo * —EX 
od nawdeverar (Der nichtgezuchtigte Menſch wird nicht erzogen). Der Haupttitel lautete 
Aus meinem Leben und belam den Untertitel Dichtung und Wahrheit. Den Vorſchlag 
Riemers: ‚Wahrheit und Dichtung‘ verwarf Goethe wegen des Zujammenftoßes Der zwei D. 
In Jena gab es um die Zeit ein — — Wahrheit und Dichtung‘; ſicher 
ſchreibt fi Goethes Titelmahl daher. 


Über Biographie und en Hat ſich Goethe oft ausgeſprochen, zuletzt noch 
mit einem zuſtimmenden Wort zu Cellinis Rat, die eigene Lebensbeſchreibung im vierzigſten 


Jahr zu beginnen: 

Cellini Hat ganz recht; denn es iſt feine geogr, daß die anmutige Sinnlichkeit en ver⸗ 
ſchwindet und ein gebildeter Berftanb durch feine Mekeit jene Anmut nicht erfegen kann. Auch 
möüffe man, fügt © Er hinzu, den eigenen Irrtümern und Fehlern — nr ‚gen ſtehn, um fie 
febens würdig unb m Grade reizend zu finden, dab wir ung leb geben, unjere 
Mängel mit —*8 Beinen und mander Fehler uns nicht — ri 

Goethe fühlte, er habe ein Werk diefer Art in einem zu weit vorgerüdten Alter begonnen, 
und feine ſchlichten Berehrer pflichten ihm bei. Der Vierzigjährige hätte die Gefchichte des 
Knaben und Yünglings bis zum 26. Jahre mit größerer Frifche, Darum ftilgerechter erzählt. 

Urfprünglich doch wohl überwiegend als bloße Lebensgeſchichte, wenngleich natürlich 
mit dem Blick aus der Höhe, beabfjichtigt, wurde dem Greije zwiſchen 60 und 80 fein eignes 
Leben mehr und mehr ſymboliſch: 

&3 find lauter Reſultate meines Lebens und bie erzählten einzelnen Falta dienen bloß, um 
eine allgemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu be en. — 3% dächte, es ftedten darin einige 
u mbor bes Menſchenlebens. Ich nannte das Buch ‚Wahrheit und Di tung‘ , weil es ſich Bund 

Tendenzen aus der Region einer niederen Realität erhebt. — Ein Faltum unfjerd Lebe 
ei nicht infofern e8 wahr ift, fondern infofern es etwas zu bedeuten hatte (zu Edermann, 30. 3. 1831). 


In ähnlihem Sinne erflärte er Titel und Inhalt an Belter: 


Was ben freilich einigermaßen patadogen Titel der Vertraulichkeiten aus meinem Leben: 
Wahrheit und Dichtung betrifft, fo ward derjelbige durch die Erfahrung veranlaßt, daß das Publikum 
immer an der Wahrhaftigleit ſolcher biographiſchen Verſuche einigen Be eifel hege. Zn zu be- 

befannte ich mich zu einer Art von Yiltion, gewiſſermaßen ohne Hot dur —— 
ruchsgeiſt getrieben; denn es war mein ernſteſtes Beſtreben, das eigentli ae 

das, infofern ich es einjah, in meinem Leben obgemaltet *— möglichſt F u en: und aus- 
zudrülden. Wenn aber ein olches i in jpäteren Jahren nicht möglich ift, ohne bie Hüderinmerung und 
alſo die Einbildungskraft wirken zu laſſen, und man alſo immer in den fommt, gewiflermaßen 
or — Vermögen auszuüben; jo iſt es klar, Daß man mehr die Reſultate und wie wir und 
— angene jetzt denken, als die Eingelheiten, wie fie fich nn. ereigneten, aufitellen und 
er werde. — Diefes alles, was dem Erzählenden und ber Er — ehört, habe ich 
unter dem Worte: Dichtung Bere um mich des Wahre en ich mir it beivußt war, zu 
— weck bedienen zu können. DO ihm erreicht babe, überla —F dem günftigen Leſer zu ent- 
denn die Trage fich hervortut: ob das Vorgetragene kongruent jei? ob man daraus den 
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rl — — Ausbildung einer, durch ihre Arbeiten ſchon bekannten, Perſönlichleit ſich zu 
ilden vermöge 

Man bedenke, daß mit jedem Atemzug ein ätherifcher Letheſtrom unfer ganzes Weſen durch⸗ 
dringt, jo daß wir ung Der Freuden nur mäßig, der Leiden faum erinnern. Diefe hohe Gottesgabe habe 
id) von jeher zu ſchätzen, zu nüßen und zu fteigern gemußt (15. 2.1830). 

Ergänzend hierzu ift der dem Werke voraufgehende, von Goethe felbft herrührende ‚Brief 
eines Freundes‘ zu beachten und die Bemerkung auf ©. 74 dieſes Buches. 

Halten wir feft: Goethe mar weder gemillt noch verpflichtet, die lautere Urkfundenwahr- 
heit über fein Leben zu berichten. Nicht al3 ein Geſchichtewerk, ſondern als ein Kunſtgebilde 
lebenöbejchreibenden Inhalts haben wir Dichtung und Wahrheit zu lefen und zu würdigen. 
Jede andre Auffaffung tut Goethen unrecht, läßt feinen Wahrheitstrieb in falſchem Licht er- 
icheinen und fchädigt unfre Kenntnis vom wirklichen Verlauf der Dinge in diefem Leben. 
Wir dürfen, ja wir follten zunädjft die urkundliche Nichtigfeit der meiften beftreitbaren 
Angaben in Dichtung und Wahrheit anzmweifeln, ohne daß dem Werte des Buches und dem 
Charakter Goethes dadurch der mindefte Abbruch gejchieht. Denn welchen Zwang fühlte er 
der Mit- oder Nachwelt gegenüber, 3.8. fein jugendliche3 Herzens und Sinnenleben haarklein 
und polizeimäßig treu zu berichten? Nur ihn ging das etwas an, und mo er von der geſchicht⸗ 
fihen Wirklichkeit abwich, da hatte er feine menfchlichen und jchriftftellerifchen Gründe, die 
wir zu achten haben. Dazu fommt, daß e3 fich um Angaben, meift ohne fchriftliche Grund- 
lagen, aus dem Gedächtnis handelt, die ein Greis zmwifchen 62 und 82 über die Lebenseinzel⸗ 
heiten eine3 Knaben, Jünglings und Jungmannes zwifchen Frühzeit und 26 macht. 

Die eindringende Forfchung hat erwiefen, daß fehr viel bervußte oder unbewußte Did’ 
tung der Wahrheit beigemifcht ift. Viſcher meinte, es fei gefährlich, wenn ein Dichter fein 
Reben beſchreibe; Art laffe nicht von Art, er werde ſchwer dem Reize widerftehen, zu erfinden, 
Hinzuzudichten. Und Goethe ſelbſt ſprach einmal (in einem Brief an die Stein) von feinem 
„Lebensmärchen‘. Betrachten wir Dichtung und Wahrheit ruhig als einen gefchichtlichen 
Roman oder eine Novellenreihe, ungefähr wie Keller Grünen Heinrich; bedenken wir na- 
mentlich da3 Nachlaſſen Des Gedächtnifjes, das ihn Knebeln um Auffchluß zur Gefchichte des 
erften Zufammentreffens in Frankfurt und Mainz bitten ließ (‚Über diefe ſowie einige-andere 
Epochen hat der Fluß Lethe jo ziemlich feine Gewalt ausgeübt‘): dann werden die ganz un- 
berechtigten Vorwürfe gegen die Unglaubmwürbigfeit fo vieler Einzelheiten in diefer Lebens 
dichtung verftummen. Bismarcks um die 80 verfaßten ‚Gedanken und Erinnerungen‘ leiden 
an ganz Ähnlichen Gedächtnigfehlern. 

Goethe war in einem folchen Werke nicht verpflichtet, und von dem Huffchmied und 
dem Schneider unter feinen Vorfahren zu berichten, obwohl da3 garnicht? gefchadet hätte. 
Manche Auslegung feiner früheften Verſuche krankt am Treppenwitz; manches in der Ge⸗ 
Ichichte feiner Jünglingsliebſchaften ift Fühler als die Wirklichkeit, weil der Greis gamichts 
mebr dabei empfand. Aus Dichtung und Wahrheit erfahren wir nichts von der glut- und 
qualvollen Leidenjchaft, jondern nur von einer fanjtheitern Freundfchaft für Käthchen Schön- 
fopf. Tie Schlüffe, die wir aus folder Ummandlung der Tatjachen auf die Tragödie von 
Sejenheim ziehen dürfen, liegen auf der Hand (vgl. ©. 74). Dabei ift allgemein zu bemeifen: 
Goethe hat über feine enticheidende Frage eine bervußte Unwahrheit gefchrieben; er hat ver- 
jchleiert oder verfhwiegen und er hat jür den mit Goethes eigentümlichem Umhüllungſtil 
vertrauten Leſer alle3 gejagt, was zu wilfen nötig ift, oft eigentlich weit mehr, al3 wozu er 
verpflichtet war. a 

Daß troß allem der biographifche Wert von Dichtung und Wahrheit unſchätzbar iſt, 
braucht kaum gejagt zu werden; nur übertreibe man die entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung 
de3 Buches nicht!. Es ftünde um unſre Kenntnis des Innenlebens Goethes ſchwach, wären 
wir allein ober liberwiegend auf feinen Bericht angewieſen und befäßen nicht feine Briefe 
für die Zeit bis 1775. Wie wenig hören wir über den Fauft! Über Stella nicht ein Wort, 
und vom Inhalt des erften Egmont erfahren wir auch nichts Rechtes. 


Einer andern herfömmlichen Übertreibung: von dem außerorbentlichen erzählerifchen 
Kunſtwert des Buches, widerfpricht die unbeftreitbare Tatfache, daß Dichtung und Wahrheit 
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nicht zu den durchweg lebendigen, von jedem Verehrer de3 Dichters Goethe immer wieder 
ganz gelejenen Werfen gehört. Überall, wo wir jolches Zurüdtreten eines Goethifchen Buches 
gewahren, dürfen wir auf Gebrechen des Inhalts oder der Form fchließen. In dieſem Falle 
ift der Inhalt der bedeutendfte: der äußere und innere Lebensgang des Größten unter unfern 
Großen, und ein Buch jolches Inhalts müßte unbedingt zu den meiftgelejenen gehören. 
Berhindert wird Dies durch Mängel der Kunftform, Die zumeift der viel zu jpäten Ab- 
fafjung zur Lajt fallen. Goethes Erzählerkunft fteht nur an einigen Stellen ganz auf ihrer 
Höhe; dazwiſchen dehnen fich dürre Flächen, ja Sandbänke. Das Bild de3 alten Frankfurts ift 
feinesweg3 fo Dichterifch lebensvoll, wie Goethe es ein Menfchenalter zuvor gezeichnet haben 
würde. Die ermüdend lange Befchreibung der Kaiſerkrönung iſt ein Füllſel, das nur recht loſe 
mit Goethes geiftigem Jugendwachſtum zufammenhängt. Nicht anders fteht e8 mit dem 
ausführlichen Vortrag über die fathofifchen Saframente im 7. Buch, der nicht3 aufhellt, nichts 
fördert; mit den eingehenden, feitenlangen Gejchichten von der Sefenheimer Verwechſelung 
mit Georg, dem Taufluchen uſw., während wir Doch, ganz abgejehen vom geichichtlichen 
Gemwinn, in einem Liebesroman wie dem zu Sejenheim ein ernſtes Geſpräch zwifchen den 
beiden Liebenden erwarten dürfen. Goethe befchreibt Friederike, aber wir hören fie felbft ſo 
aut wie gamidht. Manches Gelbftverftändliche wird mit großem Nachdruck ausgeiprochen; 
märiche nicht unbedingt nötige Abfchweifung gerät zu lang; wir lefen fehr ausführlich von 
mancher PBerfönlichkeit, die für Goethe felbft von feinem nachhaltigen Einfluß erfcheint. Und 
wenn er jeine Anficht von den älteften Zeiten jüdifcher Gefchichte nach den Büchern Mofis 
auf nahezu einem Drudbogen in das 4. Buch einjchaltet, jo beruhigt fich nicht jeder Leſer bei 
der Antwort, die Goethe auf die von ihm felbjt aufgeworfene Frage gibt, warum er ‚Diele 
allgemein befannten, fo oft wiederholten und ausgelegten Geſchichten hier abermals um- 
ftändlich vortrage‘. Auch ohne diefe Umftändlichfeit war es Goethe möglich, begreiflich zu 
machen, daß er fid) aus dem Wirrfal von Fabel und Geſchichte, Mythologie und Religion 
‚gern nach jenen morgenländifchen Gegenden flüchtete‘. 
Karl Auguft fchrieb an die Gräfin D’Donell: ‚Goethe diktiert feine Lebens- und Liebes- 
geſchichte. Er frägt mich dabei öfters um Nat, ob er auch nicht zuviel dem Papier anvertraue? 
Da predige ich ihm denn ſtets Borficht, Mäßigung und etwas Verſchwiegenheit.‘ Dieje drei 
guten Dinge hätten nicht3 gefchadet, wenn fie nur nicht im 4. Teil des Werkes zur argen 
Schnörtelei geführt hätten. Hier empfindet man befonders, daß Goethe über die michtigite 
Beit feiner dichterifchen Jugendblüte tiefer Auffchließendes hätte fagen können, und daß hier 
ein jehr alter Mann über einen fehr jungen fchreibt. Wa3 wird 3. B. aus dem Verlöbnis mit 
Lili, wenn ſich an die Stelle ſchlichter Klarheit der Schnörfel ſetzt —: ‚Sobald etwas Ideelles, 
mie man ein ſolches Verlöbnis wirklich nennen kann, in die Wirklichkeit eintritt, jo entſteht, 
wenn man völlig abgeichloffen zu haben glaubt, eine Kerife.‘ Oder, gleichfalls über Lili, der 
Satz: ‚Wenden wir und von dieſer noch in der Erinmerung beinahe unerträglihen Dual zur 
Poefie, wodurch einige geiftreich-herzliche Linderung in den Zuftand eingeleitet wurde —. 
Wie ſich's rächt, wenn erſt der Giebzig- oder Achtzigjährige die Eindrüde de Fünfund- 
zrvanzigjährigen auszusprechen unternimmt, zeigt befonders fchlagend diefe Stelle im 18. Buch: 
Das Einzige, was ich mir zwifchen da und Zürich noch deutlich erinnere, ift der Aheinfall bei 
Schaffhauſen. Hier wird Durch einen mächtigen Stromfturz merflich bie Er Gtufe re die ein 
Bergland andeutet, in das wir nun zu treten gewillt find; mo wir dann nad) und nad), Stufe für Stufe 
immer in wadhjjendem Berhältnis, Die Höhen mühfam erreichen follen. 
Natürlich hatte Goethe auf feiner erften Schmeizerreife beim Anblid des Rheinfalles 
nichts dergleichen gedacht, fondern wie wir alle unter dem unmittelbaren Anblid ftaunend 
gebebt. B | 
Die Sprache in den erften drei Teilen ift von wundervoller Klarheit, mo fie Har fein ſoll, 
und über den zum Berhüllen beftimmten Abfchnitten ſchwebt e3 wie ein filbriger, jonn- 
beichienener Nebelglanz. Wo Goethe aus tiefer Herzensergriffenheit fchreibt, wie namentlich 
über Friederike, da ftimmt er Töne an, Die auch und ergreifen, und wo Die unvergeßbare Ver⸗ 
gangenheit deutlich vor feinem inriern Auge fteht, da läßt er uns fchauen und hören. Diele 
Heine Bilder find der Nation fo gegenwärtig, wie gewiſſe Gedichte oder dramatiſche Auftritte. 


4744 Annalen. — Tagebüder. — Italieniſche Reife. — Campagne im Frankreich. 


Das Gemälde des Literaturzuftandes um die Mitte des 18. nn Bud) ift vom 
einer noch fo gelehrten Literaturgefchichte an Überzeugungskraft überboten worden, wenn- 
een Ihm lam eben zugute, 
baf er, der erfle berufene Geſchichtſchreiber der deutſchen Literatur, ziemlich genau fo alt war 
wie fie ſelbſi. ©: Hatte ba eine Geflecht verfiten fehen, as näcfigumfige fe empor 
geführt und fland verehrungsvoll bewundert nun inmitten eines zweiten Gefchlechtes, das 
neue Bahnen wandelte, ohne ihn zu verleugnen. 


AB Ergänzung meiner — Belenninifje' überjchreibt Goethe feine Tag- und 
Sahreshefte, die kurziveg Aunalen genannten Aufzeichnungen, denen unſere Lebeis- 
geſchichte des Meifters für die Zeit nach der italienischen Reife fo viel verdanlt. Die Jahre 
bis 1788 durchmißt er im Fluge; erft von 1789 wird der Bericht ausführlicher. Er reicht bis 
ans Ende des Jahres 1822. Das Verhüllen gebt hierin noch weiter al3 in Dichtung und Wahr- 
beit: fein ort über Frau von Stein; über Ehriftiane und Marianne Willemer nur entferntes 
Andeuten ohne Namennennung. Zahlreiche Irrtümer in der Zeitfolge der Geſchehniſſe er- 
Härten fich durch Gedächtnisfehler und nicht genügendes Befragen der Tagebücher. Der ge- 
ſchichtliche Wert der Annalen ift trogdem größer als der künftlerifche; die von Herzensleben 
erwärmten Stellen find felten; das fchönfte Stüd ift das Bild von Goethes Zufland nad) 
Schillers Tode (©. 423). — Die Arbeit an den Annalen dauerte von 1817 bis 1826. 


Daß Goethe den eingehenden Bericht feines Lebens mit dem Jahr 1775 nicht für ab- 
geichloffen hielt, wurde jchon erwähnt. Zur Ergänzung hat er in verfchiedenen Lebensaltern 
allerlei beigetragen, mas unter dem Gejamttitel Biographifche Einzelheiten in den 
meiften Ausgaben auf Dichtung und Wahrheit folgt. Die wichtigften biejer Aufjäge: Erſte 
Belanntſchaft mit Schiller, Ferneres in Bezug auf mein Verhältnis zu Schiller, Herder, Ja⸗ 
cobi, Gefpräd mit Napoleon, find in dieſem Buche ausgiebig benußt worden, um Goethe nad) 

Möglichleit ſelbſt von fich berichten zu laſſen. 

Der im Nachlaß gefundene Aufſatz Arifteia der Mutter — der Titel nad) einer Über- 
ſchrift zu Stellen der Ilias, etwa ‚Zugendbilb‘ — beruht auf Niederichrijten Bettina 
Brentano3 von 1810 und kann kaum als eine Arbeit Goethes bezeichnet werden. Eine volle 
Rürdigung feiner Mutter ift ung Goethe ſchuldig geblieben; zum Glüd ſpiegeln die Briefe 
der Frau Rat ihr Weſen urlebendig wieder. 

Auf Goethes Tagebücher wird hier nur hingewieſen. Sie liegen in 13 Bänden der Wei⸗ 
marer Ausgabe vor, find alfo nicht jedermann leicht zugänglich. Ihr gefchichtlicher Wert ver- 
ftebt fich von felbft; ausführlichere Einträge über Ereigniffe und Stimmungen finden fich faft 
nur in dem erjten, bis zur italienischen Reife reichenden Bande 

Die Italieniſche Reife, mit dem Leitipruch ‚Auch ich in Urkadien‘, erfchien 1816 und 1817; 
die Ausarbeitung hatte fich Durch die Jahre 1814 bis 1817 Hingezogen. Er jchrieb dad Buch 
um nad) ‚Zagebüchern, Briefen, Heinen Auffägen, unendlichen Sfizzen‘ und verbrannte nad) 
dem Abjchluß den größten Teil der zugrunde gelegten Urkunden aus der Zeit des Aufent- 
haltes in Italien. Einiges davon blieb erhalten und erfchien 1886 unter den Gaben der Goethe⸗ 
Gejeltichaft. Wer die urfprünglicden Niederjchriften in ihrer Frifche und Unmittelbarkeit ge- 
nießen will, muß jich an diefen Band halten. Goethes Bearbeitung war die alterdgemäße 
Umtftilifierung aus dem lebendig bewegten Stil in die höfiſch vornehme Abgeſchliffenheit; 
ein großer Teil des Reizes wurde dadurch unwiederbringlich zerftört. Ein wahres linglüd, 
daß Goethe nicht fogleich nad der Rückkehr aus Stalien diefed aus den Tagebüchern und 
Briefen jo leicht herzuftellende Buch herausgegeben hat. Wie die Reife nach Italien jetzt 
borliegt, fpricht fie nicht Die Sprache des 37jährigen, fondern des 6öjährigen, mit Ausnahme 
der Stellen in den Berichten an die Freunde, die Goethe wenig oder garnicht verändert hat. 


Das andre Stüd Lebensgeſchichte: Campagne in Frankreich 1792 und 
bon Mainz entjtand erft 1821 und 1822, wird aber der Zugehörigkeit wegen ſchon Hier an- 
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geichloffen. Der Vortrag: ift viel frifcher als in der Stalienifchen Reife, und wir begreifen 
Knebel3 begeifterte3 Urteil: ‚Du bift ein herrlicher Erzähler, noch weit über Xenophon.‘ 
In den höheren Schulen Frankreichs dient das Werk in einer vortrefflihen Bearbeitung 
von Chuquet al3 deutfches Lefebuch, Der Vorzug des lebendigeren Stil erflärt ſich leicht 
dadurch, daß Goethe feine alten Niederfchriften weniger umftilifiert hat. 

Ähnliches gilt von den Beſchreibungen feiner Schweizerreifen, die zum großen Teil 
aus Tagebüchern und Briefen lofe zufammengeftellt wurden und fo den Reiz des Augen- 
blid8 bemahrten, — gleichivie von den Berichten über feine lebten größeren Reilen: am 
Rhein, Main und Nedar 1814 und 1815. 


Behntes Kapitel. 
Vermiſchte Profafchriften zur Literatur und Kunſt. 

oethes Auffäbe in verfchiedenen Zeitungen und Beitjchriften über die Literaturen aller 

Böller, die bildenden Fünfte aller Zeiten find fo zahlreich, daß Hier nur von den herbor- 
tagendften dieſes Lebensabſchnitts gejprochen werben kann. Bon allen gilt, wie ja jchon 
von den Kritiken in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen (©. 167), daß ihn nicht dag einzelne 
Buch, das einzelne Kunftwerf reizte, zur Feder zu greifen, fondern die Zufammenhänge mit 
einem größeren Ganzen, die Gelegenheit, jich über allgemeine Fragen des Gefchmades zu 
äußern. Derjelbe Trieb zur Gerechtigkeit wie in den Frühzeiten feiner Tritiichen Tätigkeit, 
dasfelbe Wohlmollen einem wirklichen Können gegenüber, diefelbe leuchtende Klarheit ſprechen 
aus der Heinften wie der umfangreichiten Arbeit diefer Art. Goethe befaß eine wunderbare 
Lehrgabe; er bietet ung in diefen Auffägen vor allem den Gegenftand, Daneben und danad) 
feine Anficht darüber. Seine nahezu alle Gebiete der Geiftesmwiffenschaften umfaffenden 
Kenntniffe fchlagen Weberfäden von dem fcheinbar unbedeutendften Buch oder Gebilde 
zu den fcheinbar fernliegenditen Dingen, wenn dadurch ein beſſeres Verſtändnis der Einzel- 
erfcheinung zu gewinnen ift. 

Da ſchreibt er über den Yfflandifhen Theateralmanach auf das Jahr 1807 dinen 
Heinen Aufſatz, in dejfen Eingang er dem alten, fo oft gezauften Gegner Nicolai eine Freund- 
lichkeit jagt: ‚Diefer unermüdliche Greis zeigt ſich auch als Mitarbeiter dieſes Almanachs 
tätig‘, und wendet ſich dann gegen ein Berballhormen des Schillerfchen Franz Moor durch 
Bertufchen feiner moralijchen Wbfcheufichkeit; _ 
denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die ung in dem Schillerſchen Stüde in Erftaunen febt, nur 
dadurch erträglich, daß die Charaktere im Gleichgewicht ftehen — gereicht’3 dem Teufel zum Vorteil, 
wenn man ihm Hörner und Srallen abfeilt? — dem Auge, das nad) Charalter [päht, erjcheint er nun- 
mehr al ein armer Teufel. 

Des Knaben Wunderhorn von Arnim und Brentano, das 1806 mit einer Widmung 
an Goethe erjchienen war, befprach diejer jo liebevoll wie eingehend. Er begann mit dem 
Abweiſen aller Kritik an einem ſolchen Werke; e3 jei erfte Pflicht der Landzleute, den Her- 
ausgebern ‚mit gutem Willen, Teilnahme und Mitgenuß zu danlen‘. Dann folgt die berühmte 
Empfehlung: ‚Bon Recht3 wegen folite dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo friſche Menjchen 
wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, mo fonjt Gefang- und Kochbücher zu liegen pflegen, 
zu finden fein.‘ 

Er führt jedes bedeutfamere Gedicht der Sammlung einzeln auf und erregt unfer freudiges 
Bewundern durch die Feinheit der Kennzeichnung des Inhaltes und Wertes mit wenigen 
Worten: ‚Großmutter Schlangentöchin. Tief, rätfelhaft, Dramatifch vortrefflich behandelt. — 
Lindenſchmidt. Von dem Reiterhaften, Holzjchnittartigendie allerbefte Sorte. — Das Mädchen 
und die Hafel. Gar natürlic) gute und frifche Sittenlehre.‘ 

Um auch in diefem Zufammenbhange Goethes Aufjag Shakeſpeare und fein Ende 
(ogl. ©. 464) zu erwähnen, fei auf die Stelle hingewieſen, wo er da3 durchaus Englifche von 
Shakeſpeares Dramen hervorhebt. In manchen Punften fordert er zum Widerfpruch heraus; 
doch das ift ja Feine der fchlechten Wirkungen einer Goethiſchen Schrift. ‚Man fagt, er habe 
die Römer vortrefflich dargeftellt; ich finde e3 nicht, e3 find lauter eingefleifchte Engländer; 
aber freilich Menſchen find eg, Menjchen von Grund.aus, und denen paßt wohl auch die 
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römische Toga‘. Der Coriolan nd ift fo römiſch, wie ein neuerer Dichter überhaupt 
römiſche Menfchen darfiellen kann 

In einem Auffa Über das beutfche Theater (1812) ſtehen feine Winke ũber Schillers 
Berhältnis zum neueren Drama, über deſſen fpätere Beurteilung feiner eignen Jugend» 
dramen, über die Möglichkeit, ‚fie einem mehr geläuterten. Gejchmad, zu welchem er fich 
herangebilbet batte, anzuähnlichen‘. Goethe meint: ‚Hätte manche Beratungen zwiſchen 
ihm und Schiller) ein Geſchwindſchreiber aufbewahrt, jo: würde man ein 
Beifpiel produltiver ſeritik beſitzen. Seine Behauptung, Schiller Habe Leffingg Dramen 
nicht geliebt, ift wohl ein wenig einzufchränten. Schiller würde den Nathan ohne ftarlen inneren 
Anteil nicht für bie Bühne bearbeitet haben. Goethe, dem das Herz bei der Erwähnung des 
Nathan aufgeht, bricht in den Auf aus: ‚Möge das darin ausgefprochene göttliche Dul- 
dung?- und Schonungsgefühl der Nation heilig und wert bleiben!‘ 

Ein höherer bayrifcher Unterrichtsbeamter Niethammer regte im Auftrage feiner Regie- 

rung 1808 bei Goethe die Herausgabe eines ‚Nationalbuches‘ an, einer Auswahl der beften 
Haffiichen deutfchen Gedichte für die weniger gebildeten Volkstlaſfen. Goethe ſchrieb ſeine 
Gedanken über den Gegenſtand nieder in dem ſehr leſenswerten Aufſatz: Plan eines Iy- 
riſchen Volksbuches. Er dachte an ein vierbändiged Werk und wollte feinen Stoff aus- 
geichloffen fehen, mit Ausnahme des ‚Abftrufen, Flachen, Frechen, Lüfternen, Trodenen, 
Sentimentalen.‘ 

Bon 1815 bis 1819 erſchien bei Cotta eine neue, 20 bändige Ausgabe von 
Goethes Werten. Der Dichter gab ihr einen Geleitaufjat mit, worin er den lautgetwordenen 
Wunſch nach einer Anordnung in zeitlicher Folge zurückwies. Goethes Gründe verdienen 
natürlich ehrerbietige Beachtung, wenn fie und gleich durchaus nicht überzeugen. Er ſchrieb 
feltfjamermweife, feine Arbeiten feien ‚Erzeugniffe eines Talentes, da3 fich nicht ſtufenweis 
entwickelt und auch nicht umherſchwärmt, fondern gleichzeitig aus einem gewiſſen Mittel- 
punkt fich nach allen Seiten hin verfucht‘. Goethes Aufſatz beruht auf einem Mißverſtehen 
der Wünsche jchon der damaligen Leer, die nur innerhalb der einzelnen Gruppen die Beit- 
folge de3 Entftehend oder Vollendens erkennen wollten. Goethe glaubte, man wünsche 
ein Drama, einen Roman, ein Lied, dann wieder ein Drama uſw. in bunter Folge nach 
einander. So ift es denn gelommen, daß wir biß zur Stunde nicht einmal für Die Gedichte 
eine Ausgabe befiten, die und dag Werden des Lyrilers Goethe Harmadıt. 





Die Aufſätze und größeren Schriften zur bildenden Kunſt füllen mehre Bände; 
vieles Daraus wurde fchon in den früheren Lebensräumen wiederholt betrachtet. Nach 
der Nüdkehr aus Italien ſchwoll diefer Teil von Goethes fchriftftellerifchem Werk von Jahr zu 
Jahr an; im legten Bierteljahrhundert feines Daſeins allein hat er Dubende von einzelnen 
Arbeiten über alle Gebiete der Kunſt verfaßt. 

Goethes Verhältnis zu den bildenden Künften war fein feftes: man braucht nur an 
die Pendelſchwunge feiner Vorliebe für die verjchiedenen Stile zu denten. Vom unreifen 
Bemwundern eines zierlihen franzöfifchen Griechentum3 bei Defer zur Gotik des Straß- 
burger Münfterd; dann in und nach Stalien zur Baukunſt der Nömer, zur Bildnerei der 
Griechen, übrigens immer mit liebevollen Abftechern zu niederländifchen und altdeutfchen 
Malern; mit vorfchreitenden Jahren zurüdkehrend zur Unerlennung der Gotil, über die 
doch wieder die Haffifche Kunſt fiegte — fo fehen wir Goethe an allen Tafeln ſchmauſend, 
an feiner ganz gejättigt, nach feinem eigenen Wort: ‚Seien mir doch vieljeitig!‘ 

Dennoch läßt fi) ein durchgehender Zug feiner Kunſtbetrachtung nicht verlennen: 
die Ehrfurcht vor der großen Perfönlichleit des Künftlers. Er heiße Erwin von 
Steinbad) oder Phidias, Raphael oder Rembrandt, Michelangelo oder Cellini, Mantegna oder 
Dürer: fteht mer hinter dem Werk ein großer Menfch, fo gehört ihm Goethe an und fragt 
nicht nach dem Stil. Als ihn 1814 Boilferde mit Memling und den Eyds befannt macht, 
da gerät er in Entzüden: ‚Das waren andre Kerle als wir! ja Schmwerenot! Die verbienen, 
daB alle Nationen ihnen huldigen.‘ Er weiß längft, daß Windelmann nicht das letzte Wort 
über Kunft gefprochen; jedoch dag ‚ewig Tüchtige und Kräftige‘ in ihm bleibt unvergänglich, 
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und ‚von feinem Grabe her ftärkt und der Anhauch feiner Kraft‘. Ya, man darf fogar feine, 
außer allem Verhältnis zum Werke des Mannes ausführliche, Schrift über Philipp Hadert 
(inter 1810/11) al3 eine Huldigung für die Perjönlichkeit des mittelmäßigen Malerö be- 
traten, der fich aber im Kampfe des Lebens tüchtig bewährt und aufrecht erhalten hatte. 

Goethes fich bi8 zur Manneshöhe hinziehende Ungemwißheit, ob Dichter, ob Maler, fteht 
ja gerade in unfrer Literatur nicht vereinzelt da. Den gleichen Kampf haben zu kämpfen 
gehabt Mörike, Steller, Heyſe, Scheffel, Anzengruber, um nur die Belannteften zu nennen. 
Ich kann's nicht laffen, ich muß immer bildeln‘, fchrieb Goethe 1780 an Lavater, und erft 
nach 1810 erftarb ihm diefe Luft. 

Durchaus abmweijend verhielt fich Goethe, der fonft fo manches an der Romantik gelten 
fieß, ja felbft verarbeitet Hatte, gegen die Kunſt der fogenannten Razarener (Dverbed, Zeit 
ufm.). In einem zujammen mit jenem Meyer verfaßten Auffah ‚Die neudeutfche religios- 
patriotifche Kunft‘ (1816) verteidigt er die wahre Religiofität, will aber aufs entfchiedenfte 
‚alfe falſche Frömmelei aus Poefie, Proſa und Leben‘ bejeitigt fehen. 

Wie wenig veraltet Goethe als Kunftkritifer ift, das beweiſe ein ganz kurzer Aufſatz 
aus feinem Nachlaß: Denkmale. In unſrer Denkmal-wütigen Zeit mit ihren wilden Riefen- 
bauten für jchlichte geſchichtliche Perfonen verhallt allerdings fein mahnendes Wort: 

Das beite Monument des Menjchen ift ber Menſch. Eine gute Büfte in Marmor it mehr wert 
ala alles Architeltonifche, was man jemandem zu Ehren und Andenken aufftellen kann; ferner ift eine 


Medaille von einem gründlichen Künftler nach einer Büfte oder nad dem Leben gearbeitet, ein ſchönes 
Denkmal, das mehrere Freunde befiten können und das auf die fpätefte Nachwelt übergeht. 





Elftes Kapitel. 
Goethes Weltanſchauung. 
Raturwiſſenſchaft, Philoſophie, Religion. 

Freudig war, vor vielen Jahren, Und es iſt das ewig Eine, Immer wechſelnd, feſt ſich haltend; 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, Das ſich vielfach offenbart: Nah und fern, und fern und nab; 

gu erforfchen, zu ee Kleindas Große, groß das Kleine, So geftaltend, umgeftaltend — 
e Natur im Schaffen lebt. Alles nach der eignen Akt. Zum Erftaunen bin id) da. (1820). 
der Überfchrift diefes Kapitels dürften Philofophie und Religion zur Not fehlen, denn 
Goethes philofophifche und religiöfe Weltanschauung floß aus der naturwifjenfchaftlichen 
und mündete in fie. ine PBhilofophie oder Religion abjeit3 der Naturkunde war ihm 
unfaßbar. Jeder, der fich mit Goethes denkender oder fühlender Weltanſchauung befchäftigt, 
langt fogleich beifeiner Naturwiſſenſchaft an; jo wird denn hier von Diefer der Ausgang 

genommen. 

Man verfuche fih einen ganz unbefangenen Lefer von Goethes ſämtlichen Werfen, 
mit Einfchluß der Annalen und Tagebücher, vorzuftellen, der zum erftenmal, ohne je von 
einem Schriftiteller Goethe gehört zu haben, Band für Band durchlieſt, — müßte der nicht 
zu dem Urteil kommen: die3 war ein überaus fruchtbarer Naturforſcher mit einer für einen 
deutfchen Gelehrten auffallend reinen Spradhe und fchönem, Harem Vortrag, nebenbei 
noch ein gemwaltiger Dichter und feinfinniger, vieljeitiger Kunftliebhaber? Zumal die Durch 
ficht der Annalen und Tagebücher müßte folhem Leſer den Eindrud hervorrufen, daß ihr 
Berfafler den größten Teil feines Tage an naturwifjenjchaftliche Verfuche und Berichte 
gefebt hat. In der Tat, das Naturforfchen war für Goethe in der zweiten Lebenshälfte Teine 
Nebentätigkeit, ſondern der Mittelpunkt feines Geiſtesweſens, und wohl Darf man die Trage 
aufwerfen, wie Goethe gewählt haben würde, wäre ihm die Notwendigkeit aufgezivungen 
morden, das Dichten oder das Forſchen aufzugeben. 

Was Einer wird, das war er fehon: ohne den mitgeborenen Urtrieb zum Eindringen 
ins Innere der Natur ift Goethes Hingabe an die Wiffenfchaft von ihr nicht zu erklären. 
Mit voller Kraft trat jener Urtrieb erſt [päter auf ala der zur Dichtung; an ausdauernder 
Stärle übertraf er diefen: Goethe hat in zahlreichen Fällen die drängendſten, die ſchönſten 
dichteriſchen Aufgaben zurüdgeftellt Hinter die naturmwiffenfchaftlichen, ja jene ganz fallen 
laffen, wenn ihn die Ausficht auf einen neuen Fund in den Reichen der Natur lodte. Das 
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ſchlagendſte Beiſpiel iſt die Opferung der Naufilaa fir den Palmengarten in Palermo 
(ogl. S. 294). 

Solche Knabentriebe wie das Spielen mit einer Elektriſiermaſchine beweiſen nicht 
viel, denn welcher Knabe hat ſolche Spiele nicht geübt? Beweiskräftiger iſt ſchon Der Beſuch 
der mediziniſchen und chemiſchen Vorleſungen in Leipzig und Straßburg durch den Studenten 
der Rechte, ſpäter die Mitarbeit an Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmenten. Dann gewinnt 
die Poeſie die Oberhand, Doch nur für einige Jahre; der Eintritt ins wirkende Leben eines 
Kleinftaates, mit dem Zwange, ſich um das Kleinfte zu kümmern, ehe man entfcheidet, lähmt 
den dichterifchen Trieb durch den Mangel an Sammlung und fördert mächtig den andern 
zur Erkenntnis der Kräfte der Natur. In einem feiner ſchönſten naturwiffenfchaftlichen Auf- 
läge, Gejhichte meines botanijhen Studiums (1817), gibt Goethe Antwort auf Die 
vielfach aufgeivorfene Frage: 

Wie ein Mann von mittlerem Alter, der als Dichter etwas galt und außerdem von mannig- 
faltigen Neigungen und Pflichten bedingt erjchien, fich habe können in das grenzenlojefte Naturreich 
begeben und dasfelbe in der Maße ftubieren, daß er fähig geworden, eine Maxime zu faſſen, welche, 
zur Anwendung auf die mannigfaltigften Geftalten bequem, bie Geſeztzlichkeit ausſprach, der zu ge- 
horchen Tauſende von Einzelheiten genötigt find ? 

Mit Hafjifcher Einfachheit erzählt er, wie feine erſte Geiftesbildung in größeren Städten 
ihn auf das Gejellig-Sittliche und auf Das Angenehme hinweiſen mußte, ‚ma3 man Damals 
ſchöne Literatur nannte‘. Dann aber folgte der Eintritt ‚in das tätige Leben ſowohl als 
in die Sphäre der Wiſſenſchaft, al3 der edle Weimarifche Kreis mich günftig aufnahm, 
wo außer andern unjchäßbaren Vorteilen mich der Gewinn beglüdte, Stuben- und 
GStadtluft mit Land-, Wald- und Gartenatmofphäre zu vertaufhen. Wie 
fich daraus nad) und nad) da® Studium der Pflanzenwelt ergab, wie er ſich der Ahnlichkeit 
mit einem andern Dichter, Rouffeau, erfreut, der zugleich ein Pflanzenkenner war, wie dann 
Stalien auf das Entftehen ‚einer Neigung, einer Leidenſchaft wirkte, die durch alle not- 
wendigen und willkürlichen Gefchäfte und Beichäftigungen auf meiner Rüdreife durchzog‘, 
das muß man felbft nachlefen. Der ganze Aufſatz ift gefchrieben zur Zerſtörung des Vor⸗ 
urteild, ‚wie ein Poet fich einen Augenblid von feinem Wege abwenden und, in flüchtigem 
Borübergehen, eine folche bedeutende Entdedung (dev Gejege der Pflanzenbildung) habe 
gewinnen können‘. . Ehrlich bekennt er: ‚Nicht durch eine außerordentliche Gabe des Geiſtes, 
nicht durch eine momentane Infpiration, noch unvermutet und auf einmal, jondern durch 
ein folgerechtes Bemühen bin ich endlich zu einem fo erfreulichen Refultat gelangt‘. 

Die Zunftgelehrten hatten nicht gewußt, oder nicht wiſſen wollen, daß Goethe mindeftens 
jo viel Fleiß und Yolge an feine Unterfuchungen gewandt wie fie, daß ‘er ein Fachmann 
war wie fie; aber ein freier Yorfcher, nicht ein von diefem Fach al der mellenden Kuh 
ernährter Beamter, was vielen deutfchen Gelehrten bis heute für das Hauptzeichen des 
Fachmanntums gilt, — und daß er obendrein für fein Fach noch etwas mitbrachte, was 
ihnen fehlte: den Welt-überfchauenden und in die Tiefen dringenden Blid des mit Phantafie 
begnadeten Dichters. 

Niemald hat Goethe dad Naturforfchen bloß Tiebhaberifch, fpieleriich betrieben, mie 
man da3 mit Grund von manchem Beiwerk feines dichterifchen Lebenswerkes jagen Darf, 
3. 3. von feinen Sing. und Feſtſpielen. Eifrig wie ein Student, der fich zur medizinifchen 
Prüfung vorbereitet, hört er bei Loder in Jena Anatomie: ‚Wir Genannten (die Brüder 
Humboldt und Meyer) wandelten des Morgens im tiefiten Schnee, um in einem faft leeren 
anatomischen Auditorium diefe wichtige Verknüpfung auf3 deutlichjte nach den genaueften 
Präparaten vorgetragen zu fehen.‘ So volllommen gewinnt er die Herrfchaft über Den 
Stoff, daß er den Weimarer Beichenjchülern da3 Erlernte in Vorlefungen mitteilen kann. 
Er beginnt zu ahnen, daß Albrecht von Haller abfchredender Sab, fein erfchaffner Geift 
bermöge ind Innere der Natur zu dringen, falſch fei: ‚Die Natur hat kein Geheimnis, was 
fie nicht irgendivo dem aufmerffamen Beobadhter nadt vor die Augen ftellt.‘“ Goethe, von 
den Geiſteswiſſenſchaften ausgegangen, landet bei der Naturforſchung; Schiller, der Medizin- 
und Phyſik⸗Schüler auf der Karlsfchule, wird ein Metaphufiler. Aber ſchließlich war es 
doch die Naturwifjenschaft, die beide zufammenführte (vgl. ©. 360), und Goethe jegnete 
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fein Studium ſchon um deöwillen: ‚Die nähere Verbindung mit Schiller bin ich dieſen er- 
freulichen Erfcheinungen ſchuldig; fie befeitigten die Mißverhältniffe, welche mich lange 
Beit von ihm entfernt hielten.‘ —— 


Den Naturſinn hatte Goethe nach Weimar mitgebracht; zur Naturleidenſchaft 
erwuchs er ihm erſt dort. Die Verſe ‚Wer mit ſeiner Mutter, der Natur, ſich hält, Find't 
im Stengelglas wohl eine Welt‘ ſtammen aus den Frankfurter Schöpferjahren. Wie viele 
Nächte Durchichlief er in den erften Weimarer Jahren in feinem Gärtchen und vernahm den 
Einklang der Natur! In den Briefen an die Stein nennt er fich einmal, nad) einem alt- 
deutſchen Schtwanf, ein ‚Erdkulin‘ (Erdfühlein) und fpricht von feinem ‚Erdgefühl. Man 
beachte, wie fehr faft all feine Dichtung, zumal die dramatische, Freiluftleben ift: Göb, Egmont, 
Fauſt, Iphigenie, Taffo, Natürliche Tochter, dann Werther, Wilhelm Meifter, Hermann 
und Dorothea, Wahlverwandtichaften. Für den Fauſt Dichtete er auf der Höhe feiner Natur- 
leidenfchaft das GSelbitgeipräch, mit dem ‚Wald und Höhle‘ beginnt: 

Richt Talt ftaunenden Beſuch erlaubft du nur, Bor mir vorbei, und lehrft mid meine 
Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft, Brüder 

Wie in den Bufen eines Freunds zu ſchauen. Im ftillen Bush, in Luft und Waffer 
Du führit die Reihe der Lebendigen fennen. 

AL ein Stüd der Natur empfindet er fich gelähmt, wenn fie ihn nicht belebt: ‚Das Wetter 
ift immer ſehr betrübt und ertötet meinen Geift; wenn das Barometer tief fteht und die 
Landſchaft feine Farben hat, wie kann man leben?‘ (an Herder). Ehe Schiller in die Tiefe 
diefer Seele gefchaut, mißkannte er Goethes Einklang mit den Weltkräften und befrittelte 
deijen ‚bis zur Affektation getriebenes Attachement an die Natur‘. Das Höchfte, was Schiller 
zugeltand, war: ‚&3 gibt Augenblide in unferm Leben, wo wir der Natur in Pflanze, 
Mineralien, Tieren uſw. ufm., nicht weil fie unfern Sinnen wohltut, ſondern bloß (!) weil 
fie Natur ift, eine Art (!) von Liebe und von rührender Achtung widmen‘ (Naive und ſenti⸗ 
mentalifche Dichtung). Damit vergleiche man den großartigen Pſalm Goethes auf die Natur 
(S7251)! Ja, diefer berühmte Dichter ſchreibt aus dem Lande der Kunft an Die Herzogin 
Zuife: ‚Bei den Kunſtwerken ift viel Tradition, die Naturmwerfe find immer wie ein 
frifch ausgefprodenes Wort Gottes‘ (Rom, 1786). 

Sogenannten Naturfinn hatten fie alle befeifen, Klopſtock und Leffing, Wieland und 
Herder: fie empfanden und genoffen die Schönheiten der Natur; doch Feiner ſpürte den 
Trieb, feiner gebot über die Mittel, in ihre Geheimnifje einzudringen und neues Blut für 
feine Kunft daraus zu faugen. Wieland machte ſich Iuftig über den verrüdten Menfchen 
Goethe, ‚einen librigend ganz vernünftigen Mann, der ein fo groß Belieben daran finden 
kann, acht Tage lang in einen Walfiichlopf zu guden, um die Entdedung zu machen, daß 
die Nafenlöcher in der Naſe fiten‘. Goethe jah in den Knochen des Walfiichlopfes eines 
der Glieder der Lebenskette, die alle Wefen in eine ungeheure Einheit fchlingt. 

Kaum je hat Goethe von einer Leidenjchaft für die Dichtkunft gefprochen; von der 
für die Naturwiſſenſchaft mehr aß einmal. Für die Morphologie ift er ‚wie von einer Leiden⸗ 
chaft eingenommen und getrieben‘, und ‚id) mußte mich, mo nicht ausfchließlich, Doch Durch 
alles übrige Leben hindurch damit befchäftigen‘. Die menjchliche Anatomie ift gar zu an- 
ſpruchsvoll: ‚Wer doch nur einen aparten Kopf für die Menfchen hätte“ Die Weimarer 
Edelleute, mit Ausnahme Wedell3, und die Schriftfteller begreifen nicht, warum Goethe 
überall umherklettert; er aber weiß es: ‚Wir find auf Die hohen Gipfel geitiegen und in 
die Tiefen der Erde gefrochen und möchten gar zu gern der großen formenden Hand nächte 
Spuren entdeden. & kommt gewiß noch ein Menfch, der darüber Har jieht. Wir wollen 
ihm vorarbeiten‘ (aus Ilmenau, 7.9.1780). Und wenige Monate vor feiner Flucht nad) 
Stalien: ‚Das Pflanzenreich raft einmal wieder in meinem Gemüt, ich kann e3 nicht einen 
Augenblid los werden‘ (9. 6. 1786). 

Auf dem NRüdzug aus Frankreich, wo alle Welt hungert und jammert, tröftet er ſich 
mit der Unterfuchung — der grünen Schimmelfarbe des Broted. Wenn andre, 3. B. Schiller, 
fi beim Kartenſpiel zerftreuen, fo ‚entfchädigen mich in folchen Yugenbliden mancherlei 
miffenfchaftliche Spiele wie Mineralogie und dergleichen‘. Als man ihm von dem großen 
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Pariſer Ereignis im Sommer 1800 ſprechen wollte und die Juli⸗Revolution meinte, kannte 
er nur ein großes Ereignis: die Durch den Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy de St.-Hilaire 
herbeigeführte Nevolution der Naturforſchung in Goethes Sinne, und jubelte über ‚viejes 
Ereignis von unglaublichem Wert‘, über den Sieg einer Sache, ‚Der ich mein Leben ge- 
widmet habe‘. Bis in die lebten Tage vor feiner tödlichen Krankheit befchäftigte ihn dieſe 
Lebensſache: in einem Schälchen am TFenfter des Arbeitzimmers liegt noch der farbige 
Sand, den er im März 1832 unterfucht hatte. 


Bon der Vielfeitigkeit, man darf fagen Allfeitigkeit feine Naturforſchens haben die 
abjichtlich durch mehre Kapitel dieſes Buches verjtreuten Auszüge aus den Annalen und 
Tagebüchern fchon einen Begriff gegeben. Mit Ausnahme der Uftronomie, zu der ihm fein 
geringe? mathematifches Wiffen und Wiffenmollen den Weg verfperrte, — doch fei an feine 
Mondbeobadhtungen erinnert —, hat er fein damald befanntes Gebiet der Natur- 
kunde unbetreten gelaffen. Nichts ift ihm zu groß, nichts zu Hein; die unermeßliche Fülle 
der Welt möchte diefer Weltforfchergeift umfaſſen: Hätt' ich Zeit in dem kurzen Lebens- 
raum, jo getraut’ ich mich, es auf alle Reiche der Natur, auf ihr ganzes Reich auszudehnen‘ 
(1786). Noch ift er der verzehnfachte Oberbeamte Weimars, Iphigenie und Taſſo bedrängen 
ihn, die Unruhe nad) Italien zu gelangen durchraft ihn; aber ‚meinen gewöhnlichen Beichäf- 
tigungen gefellt fich fo manche Liebhaberei zu, daß ich oft nicht weiß, mo hinaus. Botanik 
und Mikroſtkop find jet Hauptfeinde, mit denen ich zu kämpfen habe‘ (Juni 1786). 

Nach der Rückkehr aus Stalien, noch voll von feinem Gedankenfunde der Urpflanze, 
wird er von einer neuen Leidenschaft gepadt: ‚Sch habe mir durch das optiiche Studium 
eine große Laft aufgeladen, oder vielmehr der Genius hat’3 getan; ich bin Hineingegangen, 
Schritt für Schritt, eh ich die Weite des Feldes überfahl‘ (an den Herzog, 1791). Und da er 
einft bei Loder Stnochenlehre getrieben, jo ftudiert er nun bei ihm, wieder mit Alexander 
von Humboldt, Syndesmologie (Bänderlehre), denn wenigſtens den Menfchen muß er durch 
und durch Tennen. 

Botanik, Anatomie, Dfteologie, Zoologie, Mineralogie, Geologie, zulegt noch Meteoro- 
logie: alle mit einem Eifer, wie ein nur für fein Fach begeifterter Zunftgelehrter. Bei 
dem zulegt ergriffenen Wiſſenszweige, der Meteorologie, kommt ihm fogleich der, fo viel 
fpäter von Nachfahren verwirklichte, Plan, eine große Zahl von Wetterkarten anzulegen, 
um hinter die Gefege der Luftbewegung zu dringen. Mitten in den Unterfuchungen über 
Epos und Drama, mitten in der Arbeit an Hermann und Dorothea, heißt e3: Ich Habe diefe 
Zage angefangen, die Eingeweide der Tiere näher zu betrachten.‘ Und um der Ratur durch 
Geminn oder Verluft irdiſch perfönlich anzugehören, erwirbt er 1798 ein eigened Landgut. 


Zwei Grundtatfachen hatten ſich Goethen ſchon auf den früheſten Stufen feines Forſchens 
im Buche der Natur erfchloffen. Die erfte, Die Vorausſetzung jeder andern, war die der lüden- 
Iofen Einheit des Weltenbaues, die Einheit vor allem der belebten Welt. Auf den 
Höhen und in den Tiefen, am Schädel und Gehirn des Menjchen wie in den Eingeweiden 
des Wurmes, fucht er ‚das ewig Eine, das fich vielfach offenbart, Hein das Große, groß das 
Kleine, alles nach der eignen Art‘. Wo ihn die Gejchäfte- oder Büchermenjchen nur müßig- 
neugierig herumklettern fehen, da heißt e3 bei ihm: ‚Hier bin ich auf und unter den Bergen, 
ſuche das Göttliche in herbis et lapidibus‘ (an Jacobi, 9.6.1785). Alles ift gleich und 
alles iſt verfchieden; über allem thront die höhere Einheit, Die es zu erkennen gilt. Die un- 
abjehbare Welt der Erfcheinungen ift Doch nur eine, fie alle find Sundgebungen des uner- 
forſchlichen Natural, der Gott-Natur, find der Gottheit lebendiges Kleid: 

Alle Geftalten find ähnlich und Teine gleichet der andern: 
Und fo deutet das Chor auf ein geheimes @ejeg. 

Gradezu erfchütternd wirkt der Eintrag ſchon des Zwanzigjährigen in fein Straßburger 
Merkbuch: ‚Wir erlernen Gott nur durd) die Natur. Alles was ift, gehört notwendig 
zum Wefen Gottes, da Gott das einzig Seiende ift‘. So unabänderlich wirkt in ihm 
jelbjt das Gejeg, monad) er angetreten, fein langes wechſelvolles Leben hindurch. ‚So mußt 
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du fein, dir fannft du nicht entfliehen.‘ Gott und Natur ftehen einander nicht gegenüber, 
nicht eines über dem andern, fondern fie find ein und dasſelbe, und Goethe prägt für Diefe 
allumfaflende Einheit das Wort Gott-Natur: 

a3 kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

AB daß fih Gott-Ratur ihm offenbare? 
Und an der Philofophie läßt er nur das gelten, was ‚unfere urjprüngliche Empfindung, 
als feien wir mit der Natur eins, erhöhet, fichert‘. 

Einmal überzeugt von der Einheit allerWefen, macht Goethe feinen Unterjchied zwifchen 
Groß und Klein, denn die Natur Tennt feinen. Ob es fi) um den Bau des Menſchen oder des 
Floſſenkrebſes, den Schädel des Walfiiched oder die Verpuppung der Wolfsmilchraupe 
handelt, alles ift von gleicher Wichtigfeit, denn aus allem fpricht zu ihm die Einheit des 
Lebendigen. 


Aus der Einheit fließt das zweite Urgefeg: die Entwidlung. Sie allein erflärt ja 
die Mannigfaltigleit gegenüber der Gemeinfchaft des Beſtehenden. Bis zu Goethe hatten 
faft alle Forfcher ein unveränberliches Fertigſein aller Naturgebilde und ihrer einzelnen 
lieder angenommen. Man hatte gezählt, geordnet, getrennt, — ein einheitliche Natur- 
gefeß blieb in der Überfülle der Erfcheinungen unerfennbar. Hier nun beginnt Goethes 
bahnbrechende Entdedertätigfeit. Beſeelt von dem Glauben an die Einheit der 
Welt als einer Ausftrahlung der mit ihr weſensgleichen Gottheit, ſchaute er alle Einzelgebilde 
al3 verwandt, aus einander geformt, unbegrenzt wandlungsfähig an und wurde fo zum 
erften Meifter ver Entwidlungslehre. Mehr ald 60 Jahre vor Darwin hat Goethe mit 
geringeren Hilfsmitteln, ohne Vorgänger und Mitarbeiter, gegen den Widerjtand der ge- 
famten Wifjenfchaft in Amtern und Würden, den Grundbau gefchichtet, tiber Dem fich jetzt die 
ſtolze Kuppel der Naturlehre, die von der Entwidiung, emportürmt. Zuerſt von all den 
Zaufenden, die fich dem Erforſchen der Natur gewidmet, hat Goethe ‚Die ewige Mobilität 
aller ihrer Formen‘ erlannt. Zuerft einen Sat ausgeſprochen wie diefen in den ‚Vorträgen 
über eine allgemeine Einleitung in die vergleichende Anatomie‘ von 1796: 

Dies aljo hätten wir gewonnen, ungejcheuet behaupten zu bürfen, daß alle volllommmneren 
organiſchen Naturen, worunter wir Fiſche, ar harten Bögel, etiere und an ber Spige ber 
legten den Menſchen ſehen, alle nah einemlrbilde geformt jeien, das nurin feinen fehr 
a en — mehr oder weniger hin und her weicht und ſich noch täglich durch Fortpflanzung 
a und um 

Ahnlich in den Aphoriämen, 1807): Die Ratur ann zu allem, was fie machen will, nur in 
einer Folge — ſie macht feine Sprünge. Sie könnte z. B. fein Pferd machen, wenn nicht 
en le iere voraufgingen, auf denen fie wie auf einer Leiter bis zur Struftur des Pferdes 

Und mit einem kühnen Aufſchwung des ſeheriſchen Dichters im Naturforfcher wagt 
Goethe die Andeutung: ‚Wer weiß, ob nicht auch der ganze Menfch wieder nur ein Wurf 
nach einem höheren Ziele iſt? Hierin trifft er wunderbar mit einem Gedanken Leffings 
in feiner ‚Erziehung des Menfchengefchlecht?‘ zufammen. 

Helmbolg hat über diefe ganze Seite in Goethes Entdederleben geurteilt (1853): 
Jedenfalls gebührt Goethen der große Ruhm, die leitenden Ideen zuerft vorausgeſchaut zu 
Baben, zu denen der eingefchlagene Entwidlungsgang der Wiſſenſchaften Hindrängte und 
Durch welche deren gegenwärtige Gefalt beftimmt wird.‘ 


Die zünftigen naturwifjenfchaftlihen Zeitgenoffen Goethes fahen ihn nicht für voll 
an. Sie hätten fchwerlich einen andern Grund anführen Lönnen als den, daß er ein Dichter, 
ein Minifter fei, fein zum Naturforfchen allein’ durch Anftellung verpflichteter und bezahlter 
Univerfitätsbeamter. Daß er fich mit der Natur auf die gleiche ſtrengwiſſenſchaftliche Weiſe, 
mit denfelben Hilfsmitteln beichäftigte wie fie, hätten fie leicht erfahren, ja an dem fchlichten 
Bortrag feiner Beobachtungen merken können. Die heutige Naturwiſſenſchaft zählt Goethe 
unter ihre erften Bahnbrecher; unfere größten Forſcher haben feinen und feiner Entdedungen 
hohen Rang anerkannt. Für Goethe war die Fähigkeit des Menfchen, Entdedungen zu machen, 
eine ‚aus dem Innern am Außern fich entwidelnde Offenbarung, die den Menfchen feine 
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Gottähnlichkeit vorahnen läßt‘. Er ift einer der vielen Beweiſe, daß ohne Phantafie ſelbſt 
die Wiffenfchaft nur ein fammelnder, nicht ein fchöpferifch entdedender Trieb ift. Wie be- 
rechtigt Goethes alle feine Eingemweide bewegende Freude am Auffinden der Kenochennäte 
eines Schafjchädel3 war, das beftätigt das Endurteil don Helmholg: 

Ein glüdlicher Blid auf einen halbgejprengten Schaffchädel, welchen Goethe im Sande des 
Lido von Venedig 17% zufällig fand, lehrte ihn auch den Schädel als eine Reihe ſtark veränderter 
Wirbel aufzufalfen. — Über bie Zahl und die Zufammenjegung der einzelnen Schäbelmwirbel ward 
und wird noch viel geftritten, der Grundgedanke hat ſich aber erhalten. 

Nach Virchow geht Goethes Entdedung im weſentlichen darauf hinaus, 

— die knöcherne Kapſel, welche das Gehirn umſchließt, nad) demſelben Grundtypus zuſammen⸗ 
eſetzt und aufgebaut iſt wie die knöcherne Röhre, welche das Rückenmark umlagert, jo daß jene 
apjel, der Schädel, eine höhere Entfaltung diefer Röhre, des Nüdgrates oder der Birberfäule, dar⸗ 

ſtellt, gleichwie das Gehirn ſelbſt als eine höhere und vollkommenere Entfaltung des Rückenmarkes 

zu betrachten iſt. 

Virchow bekannte, ſeine Anſichten über die Schädelbildung der Wirbeltheorie zu verdanken, 

die Goethe geſchaffen habe. Ahnlich haben die Naturforſcher Johannes Müller und 

Alexander von Humboldt zugeſtanden, von Goethe entſcheidende Antriebe für ihre 

Unterſuchungen empfangen zu haben.\ 

Ja Goethe war, wie ein Vorläufer Darwins, fo fchon ein Vorwegnehmer der Virchowſchen 
Bellenlehre. In einem feiner Auffäte ‚Zur Botanif‘, in dem Vorwort des erjten Heftes 
‚gur Morphologie‘, ſteht der ahnungsvolle Satz: 

Wir machen auf eine Marime des Organismus — die wir folgendermaßen ausſprechen. 
Jedes Lebendige iſt kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; ſelbſt inſofern es uns als Individuum 
erſcheint, bleibt es doch eine Verſammlung von lebendigen ſelbſtaͤndigen Weſen, die der dee, der 
Anlage nach gleich ſind, in der Erſcheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder unähnlich werden 
können. Diele eſen find teils urjprünglich ſchon verbunden, teils finden und vereinigen fie fic. 
Gie entziweien 2 und juchen ſich wieder und bewirken jo eine unendliche Produktion * alle Weiſe 
und nach allen Seiten. 

Hätte Goethe ſchon damals ein vervollkommnetes Mikroſkop beſeſſen, fo hätte er ge⸗ 
ſchaut, was er nur ahnen konnte, und hätte Virchows Entdeckung um mehr als ein halbes 
Jahrhundert beſchleunigt. 


Der Kern der Goethiſchen Pflanzen meta morphoſe ſteckt in dem Satz des Tage- 
buches: Hypotheſe. Alles iſt Blatt, und durch dieſe Einfachheit wird die größte Mannig- 
faltigfeit möglich‘, was an andrer Gtelle die Form befommt: ‚Sämtliche Blütenteile der 
Pflanze find umgeformte Blätter.‘ Auf der Reife nad) Italien, in Padua, wird ‚jener Ge⸗ 
danke immer lebendiger, daß man fich alle Pflanzengeftalten vielleicht aus einer entwideln 
önne‘. Wahrjcheinlich ift er durch einen Satz bei Tinne: ‚Principium florum et foliorum 
idem est‘ darauf gefommen, nur daß bei Linns die Gedankenkette hiermit zu Ende mar, 
bei Goethe anfing. Auch hierüber mollen wir einen andern Fürften der Wiſſenſchaft hören. 
Helmholtz faßt Goethes Berdienft um die Entwicklungslehre von der Pflanzenwelt zufammen: 
Die meiſten Organiömen zeigen eine vielfältige Wiederholung einzelner Zeile. Am auf. 
en ift das bei den Pflanzen; eine jede pflegt eine grobe Anzahl gleicher Stengelblätter, gleicher 

lütenblätter, Staubfäden uſw. zu haben. Goethe wurde zuerft, wie er erzählt, beim Anblid einer 

cherpalme ın Padua darauf aufmerffam, wie mannigfad Die Übergänge zwiſchen den verſchiedenen 
— der ſich nacheinander entwickelnden Stengelblätter einer Pflanze Fein fönnen, wie, ftatt der 
eriten einfachſten Wurzelblättchen, mehr und mehr geteilte Blätter und ſchließlich die zuſammen⸗ 
geießten Heberblätter Kch entwideln; es gap ihm auch |päter, die Übergänge zwifchen den Blättern 
des Stengel3 und denen des Klelches und der Blüte, zwiſchen legteren und den Staubfäben, Nectarien 
und Samengebilden zu finden und fo zur Lehre von der Metamorphoje der Pflanzen zu ge- 
langen, welche er 1790 veröffentlichte. 

Auch diefe Anſchauungsweiſe Goethes ift gegenwärtig in der Wiſſenſchaft vollftändig ein- 

ebürgert und erfreut fich der allgemeinen Yuftimmung der Botanifer, wenn aud) über einzelne 
Deubngen gestritten wird, 3. B. ob der Samen ein Blatt oder ein Zweig fei. 


Und abfchließend heißt e3 bei Helmholß: 


Unverfennbar ftügt fi) Darwins Theorie von der Umbildung der organiſchen Formen borzug3 
mweife auf diefelben Analogien und Homologien im Baue der Tiere und Pflanzen, welche der Dichter, 
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als der erſte Entdeder, zunächſt nur in der Form ahnender Anſchauung feinen ungläubigen Zeit⸗ 
genofjen darzulegen verfucht hatte. 

Nur beiläufig jei bemerkt, daß Goethes geologische Grundlehre von der Veränderung 
der Erdrinde durch langſame Wirkungen in ungeheuren Zeiträumen noch bei feinen Leb- 
zeiten beftätigt wurde Durch den Begründer der neueren Geologie Charles Lyell, in deſſen 
Principles of Geology (1830), von denen Goethe leider nichts erfuhr. Ebenfo daß Goethe 
ſchon vor Darwin genaue Berfuche mit den Inſekten⸗freſſenden Pflanzen anitellte. 


Helmholg Hat neidlos ausgefprochen, aus welcher ftärfiten Weſenswurzel Goethes 
Horicherglüd erblühte: aus der des Poeten al3 des erjten Entdeders, aus, des Menſchen Geift 
im Dichter offenbart‘. Goethe unterfuchte wie der ftrengfte Fachgelehrte und folgerte wie ein 
die Zufammenbänge unmittelbar jchauender Dichter: die machte ihn zum größten Natur- 
forjcher feiner Zeit, zu einem der erſten aller Zeiten. Der Dichter verleugnet fich in wenigen 
feiner naturwifjenjchaftlihen Schriften ganz. Von dem herrlichen Iyrifchen Profagedicht 
‚Die Natur‘ (©. 251) bis zur ‚FSarbenlehre‘ hören wir mit aufmerffamem Ohr immer den 
Unterton de3 Dichters, der über dem beherrichten Gegenftande ſchwebt. Die deutfchen Fach⸗ 
gelehrten, die zumeift von jeher Dunkel, Trodenheit und Langemeile für die ſicherſten Beweiſe 
der Wiffenfchaftlichteit einer Darftellung gehalten haben, nahmen fchon an der Vorrede der 
„Farbenlehre‘ Unftoß, in der es hieß: ‚VBergebend bemühen wir und den Charakter eines 
Menſchen zu fchildern; man ftelle dagegen feine Handlungen, feine Taten zufammen, und 
ein Bild des Charakterd wird und entgegentreten. Die Farben find die Taten des Lichts, 
Taten und Leiden.‘ | 

Goethen ging der mathematifche Sinn ab, eine den Überfchägern ver Mathematik 
immer wieder entgegenzuhaltende Tatſache. Auf diefen Mangel find Irrtümer zurüdzu- 
führen, bejonders in der Farbenlehre; doch wie überreich werden fie aufgewogen durch) 
jeine Entdedungen, die grade aus feiner unmathematischen Betrachtungsweife floffen. So 
ſcharf wie mit menſchlichen Augen nur möglich, doch zugleic) fo dichterifch wie nur ihm mög- 
lich, blidte er auf die Erfcheinungen der Natur. Dichterifch ist feine lebendige Freude an allen 
ihren Gebiden. In Venedig fieht er an den Häufermauern die Tafchentrebfe krabbeln, vor 
denen Jich die meiften ekeln, und ruft ‚herzlich entzüdt‘ aus: ‚Was ift doch ein Lebendiges für 
ein köſtliches, herrliches Ding!“ In der Schweiz erblidt er 1797 einen vom Efeu umflammer- 
ten abfterbenden Apfelbaum, und ihm erblüht daraus die ergreifende Elegie Amyntas (©. 375). 
Er haut einer purpumen Abendwolke nach, und das liebliche Bild Euphroſynens ſchwebt 
aus ihr hervor. So entitand ihm aus einem Nebeltage an der Saale bei Jena die ‚Zueignung*: 
‚Der Morgen kam‘; ‚Die See dazu habe ich Hier im Tale gefunden.‘ | 

Die Naturforfhung war Goethen nichts außerm Zufammenhang mit der Kunft Stehen- 
des. Sein mwelterobernder Trieb zur Einheit und Ganzheit fchlug ihm die Brüden zwiſchen 
den Geheimniffen der Natur und der Bildnerei in jeder Form. Einen ganzen Versroman 
über da3 Weltall hat er einmal geplant, wohl in der Art des Gedichtes ‚Metamorphofe der 
Pflanze‘. Ohne Naturmwiffenichaft eine Wiffenfchaft vom Menſchen: 

Hätt’ ich mich mit den Naturwiffenichaften nicht abgegeben, jo hätt’ ich die Menjchen nie kennen 
lernen. In äfthetifchen und philoſophiſchen Dingen ift e8 ſchwer, Wohlwollen und Mißwollen zu unter- 
icheiben; in den Naturwiſſenſchaften aber wirb es dem Ernſten, Redlichen gar bald deutlich, was das 
für onnagen find, die der Natur Unrecht geben, wenn fie jich deutlich ausfpricht, und fogar wenn 
fie vom Menichen ſchon ausgeiprochen ift. (Un Belter, 29. 1. 1831). 

Sa, diefer große Künftler, der in Rom zum erftenmal zwijchen den Kunftichägen des 
Altertums und der Renaiſſance ſchwelgt, er ftellt die Werke der Natur noch über das voli- 
fommenfte Kunſtwerk von Menfchenband: | 

Das geringfte Produkt der Natur hat den Kreis feiner Vollkommenheit in fich, und ich darf 
nur Augen*haben, um zu jehen, jo kann ich die Berhältniffe entveden, ich bin ra daß innerhalb 
eine3 Heinen Hirkels eine ganze, wahre Eriftenz beichloffen if. Ein Kunſtwerk Hingegen hat feine 
Bolllommenheit außer fih, das ‚Befte‘ in der bes Künftlers, die er felten oder nie erreicht, 
die folgenden in gewiſſen angenommenen Geſetzen, welche zwar aus der Natur der Kunft und 
bes Handwerks hergeleitet, aber doch nicht jo leicht zu verjtehen und zu entziffern in als die Bejepe 
der lebendigen Natur. Es ift viel Tradition bei den Sunftwerken, die Naturwerfe find immer wie ein 
erftausgeiprochenes Wort Gottes. (An die Herzogin Luiſe, Rom 23. 12. 1786). a 
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Und weil da3 fo tft, darum Tann der Freude am Forſchen fein Ende fein. Ganz wie 
Lefling von den Geheimniffen der Geifteswiffenfchaften gefchrieben Hatte, daß nicht im Er⸗ 
gebnis, fondern im Wege der Genuß des Forſchers liege, jo heißt es bei Goethe (1818 an Boigt): 
‚Der liebe Gott Lönnte ung recht in Verlegenheit eben, wenn er und die Geheimniſſe der Natur 
fämtlich offenbarte. Wir wüßten für Unteilnahme und Langerweile nicht, was wir anfangen 
follten.“ 


Kein Zweig feiner Naturftudien hat ihm fo viel Freude, aber auch fo viel Arger bereitet 
wie feine neue Farbenlehre. Sie allein hat zeitlich gerechnet mehr Arbeit geloſtet al3 beide 
Teile des Fauſt. Auf der Höhe des Dichterruhmes war Goethe auf feine Farbenlehre flolzer 
al3 auf irgend eine andre Leiftung. ‚Für alles, was ich al Poet geleiftet habe, bilde ich mir 
gar nichts ein. G haben treffliche Dichter mit mir gelebt, es lebten nod) trefflichere bor mir, 
und es werden ihrer nach mir fein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert in der ſchwierigen 
Wiſſenſchaft der Farbenlehre der Einzige bin, der das Rechte weiß, darauf tue ich mir etwas 
zugute.‘ 

Ein Abwägen des Wertes von Goethes Farbenlehre gegenüber der feines bedeutendften 
Borgängers, Newtons, und ein wiffenjchaftlicher Nachweis des Irrtums, in Dem &oethe be- 
fangen war, ift hier unmöglich, weil dazu nur ein Fachmann erften Ranges fähig wäre; Doch 
zum Glück überflüffig, weil es zur Beurteilung Goethes gar nicht drauf ankommt, ob er recht 
oder unrecht gehabt. Für und Laien ift fein unabläffiges Forfchen die Hauptſache, nicht feine 
Lehre. In einem Briefe vom 15. Zuli 1793 faßte er für den Laien Jacobi den Stern des Gegen- 
ſatzes ſo zufammen: 

Newtonſche Lehre: Das Licht iſt zuſammengeſetzt: heterogen. 

Reſultate mei ner Erfahrungen: Das Licht iſt das einfachſte, unzerlegbarſte, homogenſte 

Weſen, das wir kennen. Es iſt nicht zuſammengeſetzt. 

Die Heutige Wiſſenſchaft iſt darüber einig, Daß Goethe ſich in der Farbenerllärung geirtt 
hat. Auch hier hat Helmholg die Leiftungen und Endlichleiten Goethes feinfinnig feitgeftellt: 

Wo es fi) um Aufgaben hanbelt, die * die in Anſchauungsbildern ſich ergehenden dichte⸗ 
riſchen Divinationen Ir werden können, bat fich der Dichter der höchſten en fähig a 
wo nur die bewußt burchgeführte indultive Methode hätte helfen können, ift er gefcheitert. 
wieberum, wo e3 fich um die höchſten Tragen über das Verhältnis der Bernunft zur Wirklichkeit 
ae hüßt ihn fein gejundes Feſthalten an der Wirklichkeit vor Irrgängen und leitet ihn her 
zu Einfi ten, die bi8 an die Grenzen menjchlicher Vernunft reichen. 

Goethes Irrtum in der Farbenlehre und die leidenfchaftliche Art feiner Kämpfe um fie 
wird von Helmholg erflärt und entfchuldigt: ‚Seine Farbenlehre müſſen wir al den Verſuch 
betrachten, die unmittelbare Wahrnehmung des finnlihen Eindruds gegen die Angriffe der 
Wiſſenſchaft zu reiten.‘ Es mar das der Geiftetrieb, der Goethe über Fragen der Tonwelt 
jchreiben ließ: ‚Wa3 ift denn eine Saite und alle mechanifche Teilung derfelben gegen das 
Ohr des Muſikers? 

In den Kämpfen für ſeine Farbenlehre gegen die ganze fachwiſſenſchaftliche Gemeinde 
iſt Goethe bis an die Grenzen des Unliebenswürdigen gegangen; hier iſt er von einem ſtreit⸗ 
baren deutfchen Profeffor nicht zu unterſcheiden. Er, der Duldfame, gebraucht gegen feine 
Widerfacher Ausdrüde wie ‚unglaublich unverfchämt, baarer Unfinn, Hokuspokus, Tafchen- 
jpielerei, Nervtonfcher fiebenfarbiger Schmub, Lüge‘ uſw. 

Schon vor der Farbenlehre war er auf Die Herren von der alademifchen Gilde ſehr übel 
zu fprechen: ‚Einem Gelehrten von Profeffion traue ich zu, daß er feine fünf Sinnen ab- 
leugnet. & ift ihnen felten um den lebendigen Begriff der Sache zu tun, ſondern um das, 
was man Davon gejagt hat‘ (an Merd, 8. 4. 1785). Und Soret erzählt aus vertrautem Um⸗ 
gang: ‚Er nimmt Bemerkungen über feine literarifcehen Arbeiten gern entgegen, mährend er 
ärgerlich wird, wenn man feine wifjenjchaftlichen Meinungen anrührt; dann kommt euer 
in dad Pulverfaß, und man muß eine ſchreckliche Erplofion befürchten.“ Was ihn empörte, 
ihn zur Wut entflammte, war das düntelhafte Totſchweigen feiner Arbeiten durch den Fach⸗ 
Hüngel. Sachliche Angriffe auf feine Farbenlehre hätte er ertragen, fie hätten ihn zu tieferem 
Nachprüfen gezwungen. Das alademifche Totfchweigen, unter dem nachmals Schopenhauer 
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jo furchtbar gelitten, reizte ihn aufs äußerfte. In dieſer einzelnen Frage hat er ſich geirrt; 
dauernd gültig geblieben find feine Außerungen über das Verhalten der ‚Gilden und So» 
zietäten‘: 

Zwei Dftav-Bände und ein Quart-Heft find feit dreiundzwanzig Jahren (Farbenlehre) gedrudt, 
und ed gehört zu den mwidhtigften an meines hohen Alters, Daß feit jener Zeit bie Gilden 
und Sozietäten fich dagegen immer wehren und in gräuficher Furcht Davor begriffen find. Sie haben 
recht! und ich lobe fie darum. Warum follen fie den Beſen nicht verfluchen, der ihre Spinnmweben 

er oder |päter zu zerftören Miene macht. Damals ſchwieg ich, jetzt till ich doch einige Worte nicht 
arten. — Was a Minifter anders al das Haupt einer Bartei, die er zu befchliken hat und von 
der er abhängt? iſt der Akademiker anders aß eineingelerntes und angeeignetes Glied einergroßen 
Bereinigung? Hinge er mit diefer nit zufammen, fo wär’ er nidht3; fie muß’ aber das 
Überlieferte, Angenommene weiter führen und nur eine gewiſſe Art neuer einzelner Beobachtungen 
und Entdedungen herein lajjen und fich ajfimilieren, alle andere muß befeitigt werden als Ketzerei. 
(An Zelter, 4. 2. 1832.) 

Goethes Farbenlehre wird von Laien nicht geleſen, von Fachleuten wenig beachtet. Daß 
ſelbſt in dem wiſſenſchaftlichen Teile manche Perle verborgen liegt, zeigt ein Satz, der wie von 
heute klingt: ‚762. Die Erfahrung lehrt ung, daß die einzelnen Farben beſondere Gemüts⸗ 
ftimmungen geben.‘ Und menigftenz die Geſchichte der Farbenlehre follte jeder Ver⸗ 
ehrer Goethes einmal leſen: er wird darin überall auf Abfchnitte treffen, die zu Goethes 
vollendeter darftellender Proſa gehören, und wird Belehrung in edeliter Form dazu gewinnen. 

Angeſchloſſen wird hier eine Heine Ausleſe ſolcher naturwiſſenſchaftlicher Schriften 
Goethes, die auch der Laie mit Genuß, zumeift mitverftehend, lefen kann. Zur Morpho— 
logie: Metamorphoje der Pflanzen; Gefchichte feiner botanischen Studien; Einwirkung der 
neuern Philofophie; Bedeutende Förbernis ufm. — Zoologie: Verſuch über die Geftalt der 
Tiere; Abhandlung fiber den Zwiſchenknochen beim Menfchen. — Mineralreich: Über den 
Granit. — Allgemein: ‚Die Natur‘ (vgl. ©. 251). 





Nur noch einmal in der Weltgejchichte hören wir von einem großen Künjtler, der zugleich 
ein großer Forſcher geweſen: von Lionardo da Binci. Goethe empfand feine Verwandt⸗ 
Schaft mit diefem Meifter, deſſen ‚Tieffinn gar bald bemerkte, daß hinter der äußeren Er- 
fheinung, deren Nachbildung ihm jo glüdlich gelang, noch manches Geheimnis verborgen 
Tiege, nad) deffen Erkenntnis er fich unermüdet beftreben follte‘. An Goethes wifjenfchaft- 
fihem Fürftenrange Tann fein Zweifel beftehen, und hätte er fich nicht als Dichter unfterb- 
fihen Ruhm erworben, die Geſchichte der Naturerlenntnis würde feinen Namen unter die 
berühmteften reihen. Auch daran wird hier nicht gerlüittelt, daß Goethes Gefamterjcheinung 
durch feine wilfenfchaftliche Forſcher⸗ und Entdedertätigfeit ind Großartige, faft Übermenfc- 
liche emporragt. 

Vollends braucht feinem Leſer von Goethes Gedichten gejagt zu werden, welche er- 
habenen PBialmen vom Weſen und Wirken der Natur wir feinem wiſſenſchaftlichen Forſchen 
verdanken: deſſen ift vor allem Zeuge die Gruppe ‚Gott und Welt.“ Goethe blieb ſtets durch⸗ 
drungen, daß alle echte Wifjenfchaft etwas Künſtleriſches, ja Dichterifche3 haben müfje, daß 
‚alle Wiffenfchaft der Menfchheit aus der Poeſie hervorgegangen ſei und ewig (mit ihr) zu- 
fammenhängen müßte‘. 

Trotzdem ift die Frage erlaubt: ob Goethes naturwilfenschaftliche Leiſtungen für Die 
Menfchheit von höchiter Notwendigkeit waren? — Ob nicht das Gejamtergebnis dieſes koſt⸗ 
baren Lebens eher vermindert al3 vermehrt wurde durch das Aufopfern fo vieler Jahre, 
darunter noch jehr ſchaffenskräftiger, für menſchliche Errungenfchaften, die auch ohne Goethe 

i gewonnen worden wären? Er ſelbſt war keineswegs immer ſo ſicher, daß er recht 
getan, ſein Leben zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft zu teilen. An Meyer ſchreibt er einmal: 
Für uns anderen, Die wir doch eigentlich zum Künſtler geboren find, bleiben doch 
immer die Spekulation ſowie das Studium der elementaren Naturlehre falſche Tendenzen.‘ 
Was Goethe mit ‚jaljchen Tendenzen‘ meint, fteht auf ©. 613. Wenn er aus Neapel fchreibt: 
‚Eigentlich follte ich den Reſt meines Lebens auf Beobachtung wenden, ich würde manches 
auffinden, was die menjchlihen Kenntniſſe vermehren dürfte‘, fo hat ja die Folge die Richtig⸗ 
keit Diefer Vorausſage erwieſen. Dennoch bleibt e3 wahr, daß Goethes Forſchen und Finden, 
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ſo natürlich für die Urtriebe feines Weſens, für die Menſchheit keine unabweisbare Not- 
wendigkeit waren. Jede ſeiner Entdeckungen, auch die großartigſte, die von der Einheit und 
Entwicklung der Lebeweſen, wäre ohne ihn gemacht worden; ja fie iſt unabhängig von ihm 
gemacht worden, vor ihm und nach ihm! Darwin kannte nur einen Dichter Goethe, al3 er 
fein Werk vom Urfprung der Arten fchrieb, den Naturforfcher Goethe nur vom Hörenfagen, 
und Goethe ſelbſt hat nad feiner Entdedung des menschlichen Zwiſchenkiefers einen früheren 
Entdeder, den Franzoſen Bicq d'Azyr, aufgefunden und ins Licht geftellt. Ja ſchon 1764 
war ein Goethen unbelannt gebliebener Kaſpar Friedrich Wolff auf Die Metamorphoje der 
Pflanzen gelommen, was Goethe fpäter jelbft öffentlich mitteilte. 

Wie follte e8 auch anders fein! Die Rätfel der Natur find ja immer und für jeden da, und 
unter den Zehntaufenden von Forſchern aller Zeiten und Völker wird fich irgend einmal einer, 
oft genug zwei zugleich, finden, denen die Natur ihr Geheimnis offenbart. Hierzu braucht 
e3 nicht jener allerjeltenften Eigenſchaften, mie fie nur im Dichter beifammen find, ſondern 
der zwar wertvollen, doch minder feltenen, wie fie die Wiffenichaft, auch die höchſte, fordert. 
Was Goethe fand oder nicht fand, mußten früher oder fpäter Männer der Wiffenfchaft finden, 
und haben e3 gefunden, die — vielleicht nicht zu Hunderten, aber zu Dubenden geboren 
werden. Jedes Kunſtwerk hingegen, dad Goethe um einer naturmwiffenfchaftlichen Unter- 
ſuchung willen unvollendet oder ungefchrieben ließ, bleibt für alle Ewigkeit ungefchaffen, und 
fein um ein Menfchenalter befchleunigter Fortfchritt der Wifjenfchaft tröftet ung über dieſen 
unerfeßbaren Verluſt an ewiger Kunft. Die Lehre vom Blatt al3 der Urpflanze war mehr 
als 20 Jahre vor Goethe verkündet worden; fie wäre, auch ohne feine fruchtbaren Beobach⸗ 
tungen in Padua und Palermo, nicht untergegangen. Das köſtliche in Sizilien aufgefeimte 
Gewächs aber der Tragödie einer adligen Mädchenfeele, die durch die Metamorphoje ber 
Pflanze verdrängt wurde, ift der Menfchheit für immer verloren. Goethe, da3 willen wir, 
fonnte nicht anders; daß er jo mußte, ift ein Schmerz, den feine noch fo gefchichtliche Be— 
trachtungsweiſe zu lindern vermag. 


Sein Verhältnis zur Philoſophie hat Goethe ausführlich in dem Auffag ‚Einwirkung 
der neuern Philofophie‘, in den Nachträgen zur Metamorphofe der Pflanze, dargeftellt. Er 
beginnt: 

Für PhHilofophie im eigentlihden Sinne hatte ich fein Organ; nur die fortdauernde 
Gegenwirkung, womit ich der eindringenden Welt zu mwiderjtehen und fie mir anzueignen genötigt 
war, mußte mid) auf eine Philofophie führen, durch die ich die Meinungen der Philoſophen, eben 
auch als wären e3 Gegenftände, zu faſſen und mid) daran auszubilden juchte. 

Die legten Gründe diefer Unzugänglichkeit für die Philofophie al3 rein gedanfliche Welt- 
erflärung waren hauptfächlich zweierlei. Ihm lag vor allem andern an den Gegenftänden, 
nicht an den Begriffen; und er haßte die bloße Wortmacherei, die von dem philofophiichen 
Sprachgebrauch, zumal in Deutfchland, unzertrennlich war: ‚Mit Worten Täßt fich trefflich 
ftreiten, Mit Worten ein Syſtem bereiten‘, und: , Gewöhnlich glaubt der Menfch, wenn er 
nur Worte hört, Es müſſe ſich dabei Doc) auch was denken lafjen‘. Schon der Dichter des 
Urfauft läßt feinen Mephifto fpotten: 





Nachher von allen andern Sachen Was in des Menſchen Hirn nicht paßt, 
Müpt ihr euch an die Metaphyſik machen, Sir was drein geht und nicht drein gebt, 
Da jeht, daß ihr tieffinnig faßt, . in prächtig Wort zu Dienften fteht. 


Er mußte, daß die philoſophiſch gefchulteren Freunde ihn als Philofophen über die Achjel 
anfahen, machte fich aber nicht3 draus: ‚Sch habe immer mit ftillem Lächeln zugejehen, wenn 
fie mid) in metaphyſiſchen Geſprächen nicht für voll anfahen; da ich aber ein Künſtler bin, fo 
kann mir’3 gleich fein‘ (Oltober 1786 aus Stalien). Und zum Kanzler Müller noch 1827: ‚So 
viel Philofophie, als ich biß zu meinem feligen Ende brauche, habe ich noch allenfalls; eigent- 
li brauche ich gar feine.‘ Hatte er doch die Naturwiljenfchaft, die ihm alle Philoſophie 
aufwog. Welch eine Beruhigung gewährte ihm das ‚Lehrbucd) der Anthropologie‘ des Arztes 
Heinroth in Leipzig, der an Goethe das gegenftändliche Denkvermögen gerühmt hatte 
(vgl. ©. 528). Ein Denker von diefer Art bedarf der gedanklichen Philoſophie allerdings weit 
weniger als folche, denen die Gegenftände fremd oder im Nebel bleiben. 
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Ausſprüche grundfäglihen Widerwillens gegen die Metaphyſik ziehen fich durch Goethes 
ganzes Leben. Befonders in den Briefen an Fritz Jacobi, der fich auf feine Philofophie etwas 
zugute tat, begegnen wir diefer jpottfüchtigen Abneigung immer wieder, 3. B. im Mai 1786: 
‚An dir ift überhaupt vieles zu beneiden! — Dagegen hat dich aber auch Gott mit der Meta- 
phyſik geftraft und dir einen Pfahl ins Fleifch gejebt, mid) Dagegen mit der Phyſik ge- 
jegnet, damit mir es im Anſchauen feiner Werke mohl werde.‘ — ‚Was machſt du, alter Meta⸗ 
phyſikus? fcherzt ſpäterhin Goethe. ‚Wenn Dir mit Snfufionstierchen gedient wäre, könnte 
ich dir einige Millionen verabfolgen laffen.‘ — Oder einmal: ‚Ehe ich eine Silbe uera ra pvoıxa 
(über die Natur hinaus, daher ‚Metaphufi‘) fchreibe, muß ich notwendig die pvoıxa beſſer 
abjolviert Haben.‘ 

Gegen die Sterle, die da fpefulieren, indeffen ringgumher die grüne Weide de3 Lebens 
lacht, entjandte ſchon der 2djährige die Pfeile feines Hohnes. Noch früher, aus Straßburg, 
ſchrieb Goethe einem jungen Freunde: ‚Wenn id) Ihnen raten darf, fo werden Sie mehr 
Borteil finden, zu ſuchen, wo Schönheit fein möchte, al3 ängftlic) zu fragen, was fie ift.‘ 
Man erinnere ſich auch feiner Berfe im Fauſt über die Logik als Unterricht im Denken, über 
ihre ‚Ipanifchen Stiefeln‘, einer Anficht, der er bis zuletzt treu blieb: 

Wie haft du’3 denn jo weit gebracht? Mein Kind, ich hab es Flug gemacht, 
Sie jagen, du habeſt es gut vollbradit. Ich habe nie über das Denken gedacht. 

Die ‚cimmerifchen Nächte der Spekulation‘ flößen ihm Grauen ein, und er beftreitet 
allen philofophifchen Syſtemen die Möglichkeit, zur Wahrheit zu gelangen: ‚Man jagt, 
zwilchen zwei entgegengefeßten Anfchauungen liegt die Wahrheit mitten inne. Keineswegs! 
Das Problem liegt dazwiſchen.“ 

Will man Goethe für irgend ein fogenanntes Syftem philojophifcher Weltauffaffung in 
Anſpruch nehmen, dann muß er ein Spinozift heißen. Er wurde nicht erft Spinozift, nachdem 
er ihn gelejen, was zuerft 1773 gefchah; er war e3, bevor er einen Band von Spinoza in Die 
Hände genommen, wenngleich er vordem aus Unkenntnis das törichte Vorurteil jener Zeit über 
den ‚Atheiften Spinoza‘ nacdhgefprochen hatte. Goethe hat als Die drei Männer, die auf ihn 
den ſtärkſten Einfluß ausgeübt, Shakeſpeare, Spinoza und Linne bezeichnet (1816 an 
Belter), und von diefen Dreien ift er biß and Ende des Lebens nur dem Philofophen von 
Amfterdam ganz getreu geblieben. Ich halte mich feſt und feiter an Die Gottesverehrung des 
Atheiften (Spinoza) und überlafje euch alles, was ihr Religion heißt und heißen müßt.“ Im 
Nachlaß hat ſich eine kurze, Philoſophiſche Studie‘ aus den legten Jahren vor der italienifchen 
Neife gefunden, die einen Gedanken Spinozas ausführt, dad Dajein Gottes bedürfe Teines 
Beweiſes, denn dag Dafein felbft jei Gott. 

Am wertvollften war ihm Spinoza3 Ethik; auf verjchiedenen Lebenzftufen hat er fie 
mit immer erneuten fittlichen Entzüden gelefen, und Spinozas ethifcher Kern: Entfagung 
ohne Weltverzicht, Reinigung von Leidenjchaften, und gar die großartige Uneigennügigfeit, 
die in dem Gabe gipfelt: ‚Wer Gott liebt, kann nicht verlangen, daß Gott ihn wieder liebe‘, 
rijfen ihn zur Bewunderung bin. ERROR 


Das große philofophifche Ereignis feiner Zeit war Kant. Ihm konnte Goethe nicht ent- 
gehen: Jena war der Hochſitz der Kantifchen Philofophie, und Schiller ihr Hauptprophet. 
Goethe berichtet ung felbft in dem Auffag ‚Einwirkung der neuern Philofophie‘, auf welche 
Weife er fich nach und nach mit Kants Hauptwerken vertraut zu machen gefucht hatte, zum 
großen Teil ſchon vor feiner Freundſchaft mit Schiller. Kants Kritik der reinen Vernunft 
(1781) Hatte er zunächft nicht gelefen; die unvermeidlichen Gefpräche darüber hatten ihn eher 
abgejchredt. Dagegen bekennt er, der Kantifchen Kritik der Urteilsfraft ‚eine höchſt frohe 
Lebensepoche fchuldig‘ zu fein. Am meiften fagte ihm Kants Verwerfung der ‚Endurfachen‘ 
zu, der fogenannten „teleologifchen‘ Welterklärung; und daß Kant auch aus der Kunft allen 
bervußten med ausgefchieden haben wollte, deſſen freute fich Goethe: 

Meine Abneigung gegen die Endurfachen mar nun geregelt und gerechtfertigt. Die Erzeugniffe 
biefer zwei unendlichen Welten (der Kunft und der Natur) follten um ihrer jelbit willen da fein, und 
was neben einander fand, wohl für einander, aber nicht abfichtlih wegen einander. Ich Tonnte 
deutlih Zweck und Wirkung unterfcheiden, ich begriff auch, warum der Menſchenverſtand beides oft 
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verwechſelt. Mich freute, daß Dichtlunft und vergleicherfde Naturkunde fo nah miteinander verwanbt 
feien, indem beide fich derfelben Urteilskraft unterwerfen. 

Ahnlich, noch zugeſpitzter, heißt es in der Campagne‘; von Kants Beiſeiteſtellung der 
‚Endurfachen‘, dieſer Habe damit andeuten wollen: ‚ein Kunſtwerk ſolle wie ein Naturwerk, 
ein Naturwerk wie ein Kunſtwerk behandelt und der Wert eines jeden aus ſich ſelbſt entwickelt, 
an ſich ſelbſt betrachtet werden.‘ — Nebenbei ſei bemerkt, daß Kant ſich nie im geringſten 
um Goethe gekümmert hat! 

Dazu kam Kants Ethik. Den kategoriſchen Imperativ der Pflicht eignete er fich als mohl- 
borbereiteter Spinozift fogleich an und dankte ihm Überdies, daß er ihn vor Dem Überfchägen 
der rein perfönlichen Betrachtung der Dinge bewahrt habe. Auch in dem Dankwort an 
Schiller, ven Schliler Kants: ‚Sie haben mid) von der allzu ftrengen Beobachtung der äußer- 
. lichen Dinge und ihrer Verhältnifje auf mich felbft zurüdgeführt. Sie haben mich die Biel- 
feitigfeit des innern Menfchen mit mehr Billigleit anfchauen gelehrt‘ — jpricht fich diefe 
Sinnesart freimütig aus. 

Den Hauptgegenſatz zwiſchen Kants und Goethes philoſophiſcher Welterflärung bildete 
der Gottbegriff. Kant trennte die Welt in Anjchauendes und Angeichautes; für Goethe 
gab es nur eine Welt, die Einheit von Gott und Natur, jomit von Gott und Menfch. AB den 
‚Srund feiner ganzen Eriftenz‘ bezeichnete er die ‚reine, tiefe, angeborene und geübte An- 
ſchauungsweiſe, Die mich Gott in der Natur, die Natur in Gott zu ſehen unverbrüchlich gelehrt 
hatte‘. Schon in Straßburg hatte er fich über Giordano Bruno, den italienifchen Märtyrer 
bes Pantheismus und Vorläufer Spinoza3, in fein Merkheft gejchrieben: „Je ne trouve ni 
d’impiet&s, ni d’absurditös dans les passages qu’il cite‘ (Bayle aus Brunos Schriften). 
Dann folgt die ſchon erwähnte italienifche Stelle aus Bruno jelbft vom Uno, Infinito, Ente 
(©. 160). Unfaßbar, ja entfeglich fchien ihm ein außerweltlicher Gott, und am Abend feines 
Lebens bichtete er das Glaubensbekenntnis: 

Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße, an in ſich, fi in Natur zu 
Sn m Kreid das AU am Finger laufen ließe, So daß, mas in ihm lebt und w t ee if, 

m ziemt’3, die Welt im Innern zu bewegen, Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 
Diefe Auffaſſung von der Gottheit ift darum nicht minder Goethes Eigentum, weil fich ein 
faſt wörtlich gleicher Sat bei Plato findet. 


Den Mittelpuntt feiner Weltauffaffung hat Goethe ausgeiprochen in einem Brief 
über jenes, Fragment von der Natur‘ (©. 251) an den Kanzler Müller (24. 5. 1828): 

Ich möchte die Stufe damaliger Einficht (im Vergleich mit einer noch jugendlideren) einen 
Komparativ nennen, der feine Richtung gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern 
gedrängt if. Man ſieht (in jene — die Neigung zu einer Art von Pantheismus, indem 
den Welterſcheinungen ein — ed, unbedingtes, humoriſtiſches, ſich ſelbſt widerſprechende⸗ 
Weſen zum Grunde gedacht 158 Erfüllung aber iſt die Anfauung der zwei großen Trieb- 
räder aller Natur: der Begriff von Rolarität und von Steigerung, jene ber Materie, infofern wir 
Lv materiell, diefe ihr Dagegen, infofern mir fie geittig denken, angehöri 0; ‚ jene ift in immerwährenbem 

iehen und Abftoßen, diefe in immerftrebendem Aufiteigen. eil aber die Materie nie ohne 

sc der Geift nie ohne Materie eriftiert und wirkſam fein kann, jo verm a die Materie fich zu 
fteigern, jo wie fich’3 der Geift nicht nehmen läßt, anzuziehen und abzuftogen 

Für die Bolarität aller Erfcheinungen, für da immermährende Anziehen und Abftoßen 
gebraucht Goethe noch die Kunftwörter für Die Herztätigkeit: Syftole und Diaftole (Zufammen- 
ziehung und Ausdehnung), denkt dabei an Einatmen und Ausatmen, erklärt ſich das 
gefamte Naturleben al ſolch ein alldurchdringendes Pulfen. In der ‚Farbenlehre‘ ($ 739) 
wird dies zufammengedrängt in dag Weltbelenntni: ‚Das Geeinte zu entzweien, das Ent- 
zweite zu einigen, iſt das Leben ber Natur; dies iſt Die ewige Syftole und Diaftole, die 
ewige Synkifis und Diakifis, das Ein- und Ausatmen der Welt, in der wir leben, 
mweben und find.‘ 

Dieje Erklärungsweiſe dehnt Goethe auf das Geiſtesleben aus: ‚Die Syſtole und Diaftole 
des menjchlichen Geiftes (Synthefe und Analyfe) war mir, wie ein zweites Atemholen, nie» 
mal? getrennt, immer pulfierend.‘ 

Ziefdurchdrungen war Goethe von der Unmöglichkeit, Urfprung und ‚dee‘ der Welt 
zu erfaffen. Man könne fich ‚ver Borftellung nicht erwehren, daß Dem Ganzen eine ee zum 
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Grund liege, wornad Gott in der Natur, die Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchaffen 
und wirken möge‘. Bor der ungelöften Schwierigkeit, Idee und Erfahrung mit einander 
zu verbinden, flüchtet ſich Goethe ind Bereich der Dichtfunft und wandelt eine berühmte Stelle 
des Fauſt in die Verſe um: 


So fchauet mit beſcheidnem Blid Ein Schlag taujend Berbindungen jchlägt. 
Der en Weberin Meifterftüd, Das hat fie nicht zufammengebettelt, 
— ritt tauſend Fäden regt, Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 


fflein hinüber, herüber ſchießen, Damit der ewige Meiſtermann 
Die Fäden ſich — fließen, Getroſt den Einſchlag werfen kann. 


Daß Goethe mit feinem Glauben an die Einheit der Welt ſich niemals von der Willens- 
freiheit des Menfchen überzeugen ließ, ift felbftverftändlich. Sie erfchien ihm ein Unding, 
ja eine Läfterung der Gott-Natur. Sein wiederholt erwähnter Glaube an die unheimliche 
Kraft des Dämonifchen hängt hiermit zufammen. Nicht minder feine Ueberzeugung von der 
Unabänberlichkeit des auf die Welt mitgebrachten Schidjaß: 

Vie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, So mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
Die Somne ftand zum Gruße der Planeten, So jagten ſchon Sibyllen, jo Propheten; 
Biſt alfobald und —* und fort gediehen Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 

Daher auch feine große Duldſamkeit gegen Andere, die gleich ihm unterm Zwange ihrer 
unentrinnbaren Natur handelten, — im Gegenfate zu dem viel unduldfameren Schiller mit 
feinem Glauben an die menfchliche Wilfenzfreiheit. : 


Ver Wiſſenſchaft und Kunft befigt, Ber jene beiden nicht befigt, 
Hat aud Religion; Der babe Religion! 

Es braucht nicht gefagt zu werden, daß ein Naturforfcher von der Höhe Goethes nicht 
Religion im Sinne irgend einer der Offenbarungsfirchen gehabt haben kann. Undrerfeits 
wird niemand, der Goethe wirklich aus Goethe Tennt, beftreiten, daß er Religion in ihrem 
ſchrankenloſeſten Sinne fo viel oder mehr als irgendwer bejejlen hat. ‚Die Menfchen find 
nur fo lange produktiv, al3 fie noch religiös find‘, heißt ein Wort Goethes (26.3.1814, zu 
Riemer). In einer feiner Jugendfchriften, dem ‚Brief des Paftors‘ (vgl. S. 169), läßt er feinen 
meitherzigen Priefter an einen engherzigen Herrn Stonfrater fchreiben: 

alte ben Glauben an die göttliche Liebe, die vor fo viel hundert Jahren unter dem Namen 
Jeſus ſtus, auf einem kleinen Stückchen Welt, eine Heine Zeit als Menſch herumzog, für den 
einzigen Grund meiner Seligkein — Ich fubtilifiere die Materie nicht, denn da Gott Denfdh ge- 
worden ift, damit wir arme jinnliche Kreaturen ihn möchten faffen und begreifen können, jo muß 
man ſich vor nichts mehr hüten, als ihn wieder zu Gott zu machen. 

So alt wie Goethes Ruhm ift der Vorwurf gegen ihn: Du haft fein Chriftentum. 
War Goethe ein Ehrift? Um mit Ja oder Nein zu antworten, müßte man genau wiſſen, mer 
heute ein Chriſt zu beißen verdient. Goethe hat fich für einen Chriften gehalten: ‚Wer ift 
denn noch heutzutage ein Chriſt, wie Chriftusihn Haben wollte? Ach allein vielleicht, 
ob ihr mich gleich für einen Heiden haltet!‘ (zum Kanzler Müller). Allerdings waren ihm 
Chriftentum und chriftliche Kirche oder Kirchen gar fehr zweierlei. Man halte fich nicht an 
den Wortlaut eines abfichtlich zugefpigten Satzes mie des an Lavater: ‚Sch bin zwar fein 
Widerchrift, aber ein dezidierter Nichtchrift‘, oder man füge hinzu, was Goethe und Lavater 
innerlich Hinzufügten: Im Sinne der Kirche! Mit noch befjerem Recht Fönnte man jagen, 
was der Kloſterbruder von Nathan fagt: Ihr feid ein Chrift, bei Gott ihr feid ein Ehrift, ein 
beifrer Ehrift war nie!‘ — ‚Edel fei der Menfch, Hilfreich und gut!“ ift Doch wohl alles Chriften- 
tums Ausgang und Ziel, und Goethe hat dad Wort nicht nur gejchrieben, jondern gelebt. 
Eine Kirche von der Art der in den Evangelien gewünſchten, geahnten würde Goethen ald 
einen ihrer Beften anerkennen: 

lte die Evangelien alle vier für durchaus echt; denn e8 ift in ihnen der Abglanz einer Ho 
——— von der Beron Chriſti a — ax bie 'o göttlicher Art, a: nur je au Eiten ren 
— Nat man mich, ob es in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweiſen jo jage ich: 
aus. Ich beuge mich vor ihm al der göttlichen Offenbarung bed höchſten Prinzips ber Sitt⸗ 
fichkeit. Mag die geiſtige Kultur nun immer fortſchreiten, mögen bie Naturwiſſenſchaften in immer 
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breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen, und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will, über 
die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriftentums, wie es in den Evangelien [himmert 
und leudtet, wird er nicht hHinausfommen. (Zu Edermann, 11. 3. 1832.) 


Der ‚Stern vom Often her‘, der ‚Held und Heilige auf Golgatha‘ ift ihm Chriftus, und mit 
diefer Verehrung ſteht ſein bekanntes Wort gegen die drei verdrießlichen Dinge, darunter 
das Kreuz, nicht im Widerſpruch. Garnichts hat es mit Chriſtus und dem Chriſtentum zu 
tun; nur das ſich ihm überall aufdrängende formloſe, ſtarre Holzgeſtell war ihm 88 
‚das leidige Marterholz, das mwiderwärtigfte unter der Sonne‘ (an Zelter). Unjer größter 
Lyriker nach Goethe Hat fich in einem tiefernften Gedicht ganz ähnlich auögefprochen: Storm! 
Und felbft jenes Wort Goethes gegen da3 Kreuz war nur einer Augenblidsregung entfahren. 
Wäre er der Dichter mit der taufendfachen Seele geweſen, wenn er nicht aud) das ergreifende 
Symbol des Marterholzes verklärt en In den Der jtehen die Berfe: 

Dad Zeichen fieht er prädtti —— Das in ſo mancher Siegesfahne weht: 


Das aller Welt zu Troſt u Ein Labequell ——— t die matten Glieder, 
u dem viel tauſend Geiſter Beni die, = fieht das Kreuz, und d fchlägt die Augen nieder. 
u dem viel taufend Herzen’ w efleht, Er fühlet neu, was bort für Heil entfprungen, 
a3 die Gewalt bes bittern Tods * tet, Den Glauben fühlt er einer halben Welt. 


Ob Goethe an die Bibel glaubte? ‚Sch halte fie lieb und wert; denn faft ihr allein war ich 
meine fittfiche Bildung ſchuldig, und die Begebenheiten, die Lehre, die Symbole, Die Gleich- 
nifje, alle3 hatte fich tief bei mir eingedrüdt, eg war auf die eine oder andre Weiſe wirfam 
geworden‘ (Dichtung und Wahrheit). Nur foll man von ihm nicht den Glauben fordern an 
alle Geſchichten, die in der Bibel erzählt werden: ‚Du hältſt das Evangelium, wie e3 fteht, 
für die göttlichfte Wahrheit; mich würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht über- 
zeugen, daß das Wafjer brennt und das Feuer löfcht, daß ein Weib ohne Dann gebiert, und 
daß ein Zoter auferjleht, vielmehr halte ich dieſes für Läfterungen gegen den großen Gott und 
feine Offenbarung in der Natur‘ (an Lavater, 9.8.1782). Ahnlich zu Edermann: ‚Fragt man 
mich, ob ich geneigt jei, mich vor einem Daumenknochen des Apoſtels Petri oder Pauli zu 
büden, fo fage ich: verfchont mid) und bleibt mir mit euren Abfurditäten vom Leibe!‘ 

Bon diefer Denkart ift er niemals abgemwichen, fo duldjam er auch gegenüber jedem ein- 
fältig frommen Glauben war. Nur Widerwillen empfand er, ‚wenn Lavater feine ganze 
Kraft anwendet, um ein Märchen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine hoble 
Kindergehirn-Empfindung zu vergöttern‘. Beſonders gegen Lavater, den er in Religions 
fragen nicht für ganz redlich hielt, vertrat er aufs fchroffite den eignen Standpunkt: Ich 
weiß, daß du dich darin nicht ändern kannſt und Daß du vor dir felbft Recht behältit; Doch finde 
ich aud) nötig, da du deinen Glauben wiederholt predigft, Dir aud) unfern aß einen ehernen 

Fels der Menſchheit wiederholt zu zeigen.‘ 

‚Daß kein Name mich täufcht, daß mich Fein Dogma befchräntt‘, hat Goethe ſtets für 
eines feiner feelifchen Urrechte erklärt. Was waren ihm Worte wie Chriftentum, Heidentum, 
Pantheismus? Worte! 

Die Frömmler habe ih von jeher verwunſcht, die Berliner, jo mie ich fie kenne, durchaus ver- 
flucht, und daher ift es billig, daß H e mid) in ihrem Speenge el in den Bann tun. Einer diefer wollte 
mir neulich zu Leibe rüden und ſprach von rn a traf er’3 recht! ch verficherte ihm mit 
grober a daß mir noch niemand vorgelommen fei, d er wiſſe, mas das Wort heiße. (An Belter, 

Und dem Urfreunde Sacobi, der nicht abließ, ihn zu einem Glauben belehren zu wollen, 
erwiderte er: 

Ich für mich Tann, bei den mannig gjel tigen Richtungen meines Weſens, nicht an einer Denl⸗ 
weiſe genug haben; al3 Dichter und Kunſtler bin ich Polytheiſt, Pantheift hingegen als Naturforfcher, 
und eins jo entſchieden als das andere, Bedarf ich eines Gottes für meine Perfönlichteit, als jittlicher 
Menſch, fo ift dafür a us ſchon gejorgt. Die himmliſchen und irdifchen Dinge find ein fo weites Reich, 
daß die Organe aller Weſen zuſammen e3 nur erfaffen mögen (6. 1. 1813). 

Geinem lieben Katholifen Boifferse, der den Anderögläubigen drum nicht minder ver- 
ehrte, jchrieb Goethe ein Jahr vor dem Tode: 


Bon der Erſchaffung der Welt an hab’ ich feine Konfefjion gefunden, zu der ich mich völlig 
hätte befennen mögen. "Fun erfahre ich aber in meinen alten Tagen von * Sekte der Hypfi⸗ 





arier (im 4. Jahrhundert), welche, zwiſ en, Juden und Chriften geklemmt, fich erflärten, 
Befte, Solffommenfte, — a Medi en kdiken, u ——— ar — 

Da ward mir auf einmal aus einem bunten Beitalter her ein frohes Licht, denn ich fühlte, daß ich 
zeitlebens getradhtet hatte, mich zum Hypfiftarier zu qualifizieren. 

- Mit welchen Gefühlen mußte ein Mann mit ſolcher Religion alles Volltommenften im 
alten Jahr den flachen, überhebungsvollen Belehrerbrief der nie mit Augen geſchauten 
Yugendfreundin Augufte von Stolberg leſen: Ihnen warb viel gegeben, viel anvertraut. 
Wie hat e3 mich oft gejchmerzt, wenn ich in Ihren Schriften fand, wodurch fie fo leicht Andern 
Schaden zufügen. O machen Sie dad gut, weil ed noch Zeit ift! Bitten Sie um höhern Bei- 
fland, und er wird Ihnen, jo wahr Gott ift, werden.‘ — Goethes Antwort vom 17. April 1823 
it nach Inhalt und Form eines feiner edelften Profaftüde: 

Lange leben heißt vieles überleben, geliebte, gehaßte, gleichgültige — Königreiche, 
Hauptftäbte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich geſäet und gepflanzt. lles dieſes Bor- 
übergehenbe laſſen wir uns gefallen: bleibt ung nur dad Ewige jeden Augenblick gegenmärtig, To fo 
leiden wir nicht an der vergänglidhen ‚Beit. Redlich habe ich e8 mein Lebelang mit mir und 
gemeint und bei allem ibilden Treiben immer aufs höchite hingeblidt; Sie und die Ihrigen haben 
es auch getan. Wirken ir alfo immerfort, jo lang e8 Tag für ung iſt; Is andere wird auch eine Sonne 
Iheinen, fie werben ſich an ihr hervortun und und indeſſen ein helleres Licht erleuchten. 


Goethe ſchließt mit den bei ihm nicht formelhaften Worten: ‚Möge fich in den Armen des 
altiebenden Bater3 alles wieder zufammenfinden!‘ . 

Sein Bulunftöglaube gipfelte in ben Worten des Sijöhrigen: ‚Bir werben alle nad) und 
nad aus einem Ehriftentum de3 Glaubens und des Wortes zu einem Chriflentum der 
Gesinnung und der Tat fommen‘, und dann wird e3 ‚endlich dahin kommen, daß alles 
nur eins ift‘. 

Sn den Wanderjahren (2,.7) läßt Goethe aus der eigenen Seele ausſprechen. die Haus⸗ 
frömmigkeit des Einzelnen für ſich reiche nicht mehr hin, man müfje den Begriff einer Welt- 
fröm migkeit faffen, ‚nicht nut unjern Nächften fördern, fondern zugleich bie ganze Menſch⸗ 
ai mitnehmen‘. . — 


Goethe glaubte an die Unſterblichkeit, in ſeiner, nicht in irgendwelcher Kirchen Weiſe. 
„Kein Wefen lann zu: nichts zerfallen! Das Em’ge regt ſich fort in allen.‘ Beweiſe lkann er 
nicht geben, ſucht auch keine; er vertraut feinem Gefühl: 

ee Unfterblichteit im Sinn; Gar wohl! der Hauptgrund fiegt darin, 
du deine Gründe: —— Daß wir ſie nicht entbehren können. 

Die ——— iſt notwendig, alſo if fie: ‚Mir entjpringt die Überzeugung bon unjerer 

Fortdauer namentlich aus dem Begriff der Zätigfeit; denn wenn id) bi3 an mein Ende rafl- 
103 wirke, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn 
bie jetzige meinen Geiſt nicht ferner auszuhalten vermag.‘ 
*. Nur aß eine grenzenlofe Fortfegung irdiſcher Tätigkeit ift ihm die Unfterblichkeit 
denkbar und wert: Ich wüßte mit der ewigen Geligfeit nicht? anzufangen, wenn fie mir 
nicht neue Aufgaben und Schwierigleiten zu befiegen böte. Uber dafür ift wohl gejorgt: wir 
dürfen nur.die Planeten und Sonnen anbliden.‘ Goethes Glaube an Seelenwanderung 
ftammt jchon aus der Jungmannszeit, wie die Verſe an die Stein befunden: ‚Ach du warft 
in abgelebten Zeiten Meine Schweiter oder meine rau!‘ Doc) erjcheint ihm die Bejchäf- 
tigung mit den zukünftigen Dingen Sache müßiger Geifter; der Tätige hat andere Aufgaben: 

Ich möchte keineswegs dad Glüd entbehren, an eine Tünftige Fortdauer zu glauben. — Allein 
ſolche unbegreiflihe Dinge liegen zu fern, um ein Gegenftand täglicher Betrachtung und gedanten- 
zerftörender Spekulation zu fein. — Ein tücdhtiger Menie [äh die fünftige Welt auf ſich 
deruhen und ift tätig und nützlich in dieſer. 

‚Der große Geltenlaffer tonnte Tein Gegner eines inniggläubigen Katholiken fein. Wohl 
aber war ihm die. Glaubensechtheit von Menschen wie Friedrich Schlegel und Werner ver- 
dächtig. Als fie Fathofifch wurden, waren fie für ihn abgetan, nicht wegen ihres Kathofizis- 
muß, jonbern wegen ihrer geiftigen Unzuverläffigkeit. Fritz Stolbergs Übertritt entfchuldigte 
er mit deſſen innerer Hilflofigkeit nad) dem Tode der geliebten Gattin. Als fich in der Blüte- 
zeit der Romantik die Übertritte mehrten, ſchrieb er an Rochtit 1817: ‚Laffen Sie und be- 
denken, daß wir dies Jahr das Neformationzfeft feiern.‘ 

Engel, Goethe. 33 
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Für fein Verhältnis zu Luther wurdeſchon eine kräftige Außerungangezogen (S. M. 
Eine ausführlichere lautet: ‚Wir wiſſen gar nicht, was wir Luther und der Reformation im 
allgemeinen zu danken haben. Wir find frei geworden von den Feſſeln geiftiger Borniertheit; 
wir find infolge unferer fortwachfenden Kultut fähig geworden, zur Quelle zurüdzutehren 
und da3 Ehriftentum in feiner Reinheit zu fajfen.‘ Und aß das Reformationgfeit 
1824 eingeläutet wurde, fchrieb er an Zelter: ‚Ein Schall und Ton, bei dem wir nicht gleid> 
gültig bleiben dürfen. Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort!‘ 


Über den 23jährigen Goethe berichtete Keſtner (1772): ‚Ex geht nicht in die Kirche, auch 
nicht zum Abendmahl, betet auch felten; denn, fagt er, ich bin dazu nicht genug Lügner. — 
Bor der chriftlichen Religion hat er Hochachtung, nicht aber in der Geftalt, wie fie unfere 
Theologen vorftellen. Er glaubt ein fünftige3 Leben, einen befjeren Zuftand.“ Und fchon im 
Urfauft heißt e3 in dem Religionggefpräch zwifchen Fauſt und Gretchen: 

Grethen: Ach, wenn ich etwas auf dich Tönnte, 
Du ehrft auch nicht die heilgen Saframente. 
Fauft: N ehre fie. 
Greichen: Doch ohne erlangen. 
Wie lang bift du zur Kirch, zum Nachtmahl nicht gegangen? 

Goethe mied jeden kirchlichen Gottesdienft: ‚Legte man fich über die Myfterien ein un- 
verbrüchliches, ehrerbietige3 Schweigen auf, ohne die Dogmen mit verbrießlicher Anmaßung 
irgend jemandem wider Willen aufzunötigen, fo wollte ich felbft der erfte fein, der die Kirche 
meiner Religiondverwandten mit ehrlichen Herzen befuchte.‘ Ihm ftand die Gottheit zu 
hoch, um fie durch irgend eine äußerliche Handlung zu vermenfchlichen. Der Taufe von Schik 
lers Söhnchen wohnte er nicht bei, er entjchuldigte fich (13. 7. 17%): ‚Viel Glüd zum guten 
Fortgang alles deffen, was jich auf neue Lebendige bezieht. — Zur Taufe hätte ich mich un- 
gebeten eingeftellt, wenn mich dieſe Zeremonien nicht gar zu jehr verſtimmten. — Heute 
erlebe ich auch eine eigene Epoche: mein Eheſtand ift eben acht Jahre alt‘, der Eheſtand ohne 
Zeremonien. Dan darf beftimmt fagen: ohne den Zwang zu einer kirchlichen Trauung hätte 
Goethe Ehriftianen fchon viel früher zu feiner bürgerlichen Gattin gemacht. Er vermißte an 
der chriftlichen Kirche, daß fie nicht genug von Chriftus hätte, und ließ diefen [don im Ewigen 
Juden auf feinem Weltengange jprechen: | 

Der Länder fatt, Und man vor lauter Kreuz und Chriſt, 
Wo man fo viele Kreuze hat, Ihn eben und fein Kreuz vergißt. 

Kein Kirchenpomp mit Weihrauch, Gewändern, Muſik machte ihn in diefem Wider⸗ 
willen gegen alles Außerliche der Religion wankend. Aus Neapel fchreibt er: 

Geftern war Fronleihnam. Ich bin nun ein für allemal für dieſe lirchlichen Zeremonien ver- 
borben. — Die Mummereien, bie für Kinder und finnlihe Menſchen etwas Impoſantes haben, erw 
Behr mit, auch ſogar wenn ich die Sache als Kunſtler und Dichter anfehe, abgeſchmackt und Hein. 

iſt nichts groß als das Wahre, und das kleinſte Wahre iſt groß. 

Schon das ewige wortreiche Reden von Gott war ihm zuwider, erſchien ihm als Ver⸗ 
letzung der ſchuldigen Ehrfurcht vor dem unfaßbar Geheimnisvollen: ‚Gott wird ihnen, be⸗ 
ſonders den Geiftlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phrafe, zu einem bloßen 
Namen, wobei fie fich auch gar nichts denken. Wären fie aber durchdrungen von feiner Größe, 
fie würden verftummen und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen‘ (zu Eckermann, 31. 12. 
1823). Wie bezeichnend ift e3 für feine Anficht vom wahren Prieftertum, daß der Pfarrer 
in Hermann und Dorothea durch nicht? beſtimmt verrät, ob er Katholik oder Proteftant je. 
Und aus dem Abfchnitte der Schrift über Windelmann mit dem Titel ‚Heidnifche3‘ darf man 
mit Fug herausleſen, daß Goethe fich felbit zu Windelmanns ‚heidniichem Sinn‘ befannte, 
wie er ihn erklärte: ‚Jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, — die 
Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal‘, und das alles zufammen al ein unzertrennliche 
Ganze, das fich ‚zu einem von der Natur felbft beabfichtigten Zuftand des menſchlichen 
Weſens bildet‘. 

Was wußten die oberflächlichen Schwäger, die ihn einen Heiden fchalten, von ber 
hehren Religion Goethes, der Religion aller großen und guten Menſchenl Soll 
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unter dem ‚Heiden‘ Goethe ein religionglojer Menſch verftanden werden, fo ift das ein frecher 
Unfinn. Uber al? einen tieffrommen Heiden, der jich, wie Schiller, ‚aus Religion zu keiner 
der Religionen befennen‘ will, mögen wir ihn in Gottes Namen anjehen, denn aus folcher 
GSeelenverfaffung hat ſich Goethe ſelbſt manchmal einen alten Heiden genannt. So ſchon 1777 
zu Zavater: ‚Du bift übler dran als wir Heiden, uns erfcheinen doch in der Not unfere Götter‘, 
und 1808 über Werner an Jacobi: ‚&3 kommt mir, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, 
da3 Kreuz auf meinem eignen Grund und Boden aufgepflanzt zu jehen und Ehrifti Blut und 
Wunden poetifch predigen zu hören, ohne daß es mir gerade zumider ift.*“ Heine hat mit- 
empfindend biefe Seite in Goethes Weſen jehr fein gefennzeichnet: 

Haren (den — — iſt wunderbar moderniſiert. Seine ſtarke Heidennatur bekundet dem 

—5 — aller äußeren Erſcheinungen, aller Farben und Geſtalten; aber das Ehriften- 
tum an ihn zuglet mit einem tiefern Berftänbnist begabt: troß feines Sträubeng hat es ihn eingeweiht 
indie Geheimmiſſe der Geifterwelt. 

Ehrfurcht heißt Goethes Religion, wenn fie durchaus einen Namen haben foll; Ehr- 
furcht vor etwas unermeßlich Großartigem, worüber phrafenhaft wegzuſchwätzen ihm ein 
Greuel war. ‚Das Schaudern ift der Menfchheit beftes Teil‘, heißt es im zweiten Fauſt, 
und da wir von Gott nicht3 ficher wiſſen Tönnen, jo möge und genügen, ihn zu ahnen: 

Ver Gott ahnet, ift hochzuhalten, Denn er wird nie im Schledhten walten. 

Aber von Goethe rührt ja die ſchönſte Erflärung des Urgrundes alles religiöfen Gefühles 
her, die von jeder offenbarten Religion anerkannt werden muß, da fie allen gemeinfam ift, 
die Berfe in der Elegie von Marienbad (1823): 


Zwölftes Kapitel. 
Marianne Billemer. 


Und noch einmal fühlet Goe 
Hrühfingshauh und Sommerbrand. 


A. dem Beinhaus der Wiffenfchaften noch einmal in den blühenden Garten des Lebens, 
der Liebe, der Lieder hinaus zog der jugendliche Greis, als er jich im Juli 1814, kurz 
bor feinem 65. Geburtstag, auf die Reife an den Main, Rhein und Nedar begab. Seiner 
Beichreibung diefer und der im Jahre drauf wiederholten Reife hat er die Verſe vorangefeht: 
8 des Rheins geftredten Hügeln, Wein-geihmüdten Lanbesweiten, 
ochgeſegneten Gebreiten, Möget mit Gedankenflügeln 
Auen, die den Fluß beipiegeln, Ahr den treuen Freund begleiten. 

Eine Zeit des Verjüngens fest für Goethe ein, die mehr als zwei Jahre währt, Blüten 
anfegt, Früchte reift und ihm bis and Ende unvergeßlich bleibt. ‚Allerfchönfte Zeit‘ nennt er 
fie mit 82 Jahren. 
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In glüdlichfter Erwartungslaune hatte er Weimar verlaffen. Die kurz zubor mit dem 
perfiichen Lyriler Hafis gemachte Belanntfchaft Hatte ihn von innen heraus erwärmt und 
ihm erinnert, Daß er nicht bloß ein Sammler und NRaturforjcher, fondern ein Dichter jei. In 
manchem ein dem Perfer nicht unähnlicher: edler Lebensgenuß und Übergang vom Gemuf 
zum Betrachten des Höchften waren ja auch feine ftärfiien dichterifchen Antriebe. Schon 
unterwegs im Wagen flogen ihm die Lieder zu, wie ja faft immer, ſobald er der Weimarer 
Stidiuft entronnen war. In heitrer Schöpferftiimmung kam er nach Frankfurt, fuhr nad) 
Wiesbaden, fah hier am 5. Auguft den Frankfurter Willemer und feine Pflegetochter 
Marianne, machte vergnügt dad Rochusfeſt an der Kapelle bei Bingen am 16. Auguſt 
mit und meilte nad) den früher berichteten Fahrten (S. 451) im Oktober auf der Gerber- 
mühle, dem Sommerlandhaufe Willemerd. In diefen Oktobertagen trat ihm Marianne 
entgegen, die jebt den Namen Willemer trug, und es knüpfte fıch ein Band wechfeljeitiger 
Neigung, fo rein und zart, zugleich jo innig ſtark und dauernd, wie feines, da3 ihn zuvor 
geiftig mit einer Frau verbunden hatte. 

Der Bankherr Johann Jakob Willemer, 1760 in Frankfurt geboren, 11 Jahre jünger 
als Goethe, bei der nähern Belanntichaft mit Diefem 54 Jahre alt, war einer der angefehenften 
Bürger der Reichsſtadt, früheres Mitglied des Senats, eines der Borftandsmitglieder des 
Frankfurter Nationaltheaters, künſtleriſch und literarifch hochgebilvet, ſogar fchriftitelle- 
riſch zumweilen für öffentliche ragen tätig. Geheimrat und geadelt wurde er 1816. Beim 
Theater hatte er 1800 die am 20. November 1784 in Linz geborene, damals kaum fechzehn- 
jährige Tänzerin Marianne $ung kennen gelernt und fie aus Teilnahme für ihre mannig- 
faltigen Gaben, aus Mitleid mit ihrer unfihern Zukunft zu fich genommen, aß Haus- 
genoffin feiner Töchter aus der erften von zwei durch den Tod gelöften Ehen. Willemer 
war 1796 zum zmweitenmal Witwer geworden. Mit der Frau Rat Goethe war er jchon lange 
befreundet, und als Goethe 1797 mit Ehriftiane bei der Mutter weilte, lernte er den hoch- 
firebenden jüngeren Landsmann freundfchaftlich kennen. 

Rorianne Kung-Billemer ftand bei ihrer Begegnung mit Goethe im 30. Jahr. Ihre 
Bilder aus etwas [päterer Zeit zeigen ung nicht grade überwältigende Schönheit, doch heitere 
Anmut, Güte, Klugheit, dazu jo viel Liebreiz, wie zur Heldin eines zarten Liebesromans 
gehört. Clemens Brentano hatte das blutjunge Mädchen angefchwärmt: zu der Biondetta 
in feinen ‚Romanzen vom Rofentranz‘ hatte ihm Marianne als Vorbild gedient. Dichteriſch 
hochbegabt, ſchon vor ihrem perfönlichen Verkehr mit Goethe ſich in zierlichen Gelegenheits- 
gedichten verfuchend, trefflihe Sängerin, in ungewöhnlichem Grade mufikaliich, leiden- 
ſchaftliche Bewundrerin Beethovens: fo muß fie unbedingt al3 die geiftig höchſtſtehende 
unter. den Frauen in Goethes Leben gelten. Dan leje ein paar ihrer Briefe nach denen 
der Stein! 

Goethe ſah fie zuerjt als Mädchen, kurz vor ihrer Heirat mit Willemer, die am 27. Sep⸗ 
tember 1814 erfolgte. on der Beteiligung an der Hochzeit hatte er ſich entſchuldigt. Als 
er im Oktober auf der Gerbermühle wohnte, jo am 18. Oktober, wo fie zufammen die Feuer 
auf den Höhen um Frankfurt am Gedenktage der Leipziger Schlacht jahen, war Marianne 
ichon Willemers Frau. | 

Wir haben zwei Schilderungen von Goethes PBerfönlichkeit um jene Zeit im Willemerfchen 
Kreiſe. Eine von deſſen Töchtern jchreibt im September 1814: | 

Tag mit Goethe auf der Gerbermühle. Welch ein Mann und welche Gefühle bervegen mich. 
Erft den Dann gefehen, den ich mir als ſchroffen, unzugänglihen Tyrannen gedacht, und in ihm ein 
liebenswürdiges jedem Eindrud offenes Gemüt gefunden, einen Mann, den man kindlich heben muß, 
bem man hc) ganz vertrauen möchte. &3 ift eine gernib einzige Natur. Dieſe Na IE dieſe 
Fähiglkeit und zugleich wurdige Ruhe. Die ganze Natur, jeder a Zon, Wort und Blid redet 
zu ihm und geftaltet fich zum Gefühl und Bild in feiner Seele. Und fo lebenbig vermag er es wieder- 
augeben. — Unb wie wenig imponiert feine Nähe, mohltätig freundlich kann man neben ihm fliehen. 

3 ift ein glücklich von der Natur mit Gaben überjchlittetes Weſen, das fie ſchön von fich ftrahlt und 
nicht ſtolz uf iſt, das Gefäß für foldden Inhalt zu fein. 

Marianne berichtete jpäter über ihren Gaft Goethe von 1815; auch die Heinen Reben- 
züge ihres Bildes find ung Tieb: 
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orgens blieb er allein; jeden na um 10 Uhr trank er mitgebrachten Wein aus einem 
fübernen —— Mittags erſchien er im Frack und benahm ſich ziemlich förmlich. Freier war ſeine 
Unterhaltung Be, auf Spaziergängen; gern machte er auf Wolfenbildungen, auf farbentiefe 
Schatten, auf Pflanzen und Geftein mean Er trug immer ein großes T Tal enmeſſer bei 
womit er Reiſer abſchnitt oder Steinchen vom Boden löſte. Abends, wenn er — weißflanellene 

Hausrock angezogen hatte, erſchien er völlig zwanglos und liebenswurdig. Sehr ſchön las er vor, Ir 
er ern | ſchön ſprach. Aus feinem Munde glaubte man en erit recht zu verftehen; leicht ward er 
felbft beim Leſen zu Tränen gerührt. Bor Tifche ließ er fich gern Lieder von mir fingen. 

Wir fehen diefen in den trüben, feuchten Thüringer Norden verfchlagenen heitern Rhein- 
franfen aufleben beim Berühren mit dem Mutterboden, begreifen jein Wort von der zweiten 
Pubertät genialer Raturen und finnen den endlofen Möglichkeiten nach, die fich Goethen 
aufgetan hätten, wäre er nie feinem geliebten deutichen Süden entmwichen. 

Am 19. Oktober verabjchiedet er fi von Willemerd; Mariannen Hinterläßt er fein 
Stammbud; am 27. Oktober war er in Weimar zurück. ‚Liebe Kleine‘ Hatte er Marianne 
genannt, die ſich ein Lieblingswort Goethes gemerkt Hatte: ‚Das ift lang wie breit‘; jo 
fchrieb fie fich in das Stammbuch ihres teuren Gaftes mit einem geiftreichen Gedichtchen ein, 
deifen zweite Strophe ihr Gefühl verehrungsvoller Liebe ausſpricht: 

AB den Größten nennt man dich, Warſt du nur bei und geblieben! 
Als den Belten ehrt man did. Ohne dich jcheint und die Zeit 
Sieht man dich, muß man dich lieben. Breit wie lang und lang wie breit. 

Goethe ift in Weimar und denkt der Liebe und der Lieder. Der Diman gewinnt Maſſe 
und Form; Marianne wird zur weiblichen Mittelpunktgeſtalt; Suleika nennt er ſie, wie die 
Beliebte de3 Perſerdichters Dſchami Heißt: 

Daß Suleila von Juſſuph entzüdt war, Aber daß du, die jo lange mir erharrt war, 

feine Kunit tige Jugendblide mir ſchichſt, 
wor jung, sen hat Gunft, ch mid) Tiebft, mich jpäter beglüdft, 

Er war ſchön, fie fagen zum Entzüiden, jollen meine Lieder preijen, 

Schön war fie, fonnten einander beglüden; Sollft mir ewig Suleika heißen. 

Das nächſte Gedicht im Diwan beginnt: 


Da bu nun Suleila heißeft, Wenn du deinen ®eliebten preifeft, 
Sollt' ih auch benamfet fein. Hatem! das foll der Name fein. 


Diefe beiden Gedichte find aus dem Mai 1815, vor dem Wiederfehen mit Marianne, Zeugen 
jeiner jehnfüchtigen Gedanken an die ferne tme Hergenäfrembin. 


. Für den 12. Auguft 1815 kündigte ſich Goethe Goethe von Wiesbaden aus bei Willemers an; 
in der Gerbermühle — eine halbe Stunde mainaufmärts bei Frankfurt — vermeilte er 
bis zum 8. September. In diejer Zeit ſchlang fid) um Goethe und Marianne da3 doppelte 
Bauberband ſchuldloſer Neigung und gegenfeitig fteigernden Wechſelgeſanges. Goethe, 
ganz erfüllt von feiner Schwärmerei für den Oſten und deffen Poeſie; Marianne mit reizender 
Anpafjung ſpieleriſch oder ernſt darauf eingehend, und Beide glüderfüllt an einer Feſt⸗ 
tafel des Lebens fchmelgend, die jo nicht wiederfehren würde. Goethes Geburtstag, Der 
jechdundjechzigfte, wurde gefeiert; Marianne fang ihm feine ſchönſten Lieder: Kennft du das 
Land, Gott und Bajadere. Goethe las neuentftandene Gedichte vor, ſchuf weiter am Diwan, 
machte Befuche in der Stadt, wohnte eine Woche in Willemer? Frankfurter Haufe, vom 15. 
bis 18. September nochmal in der Gerbermühle. Am 21. September trifft er mit Boifferee 
in Heidelberg ein; am 23. Iommen ihm Willemer und Marianne nad). Drei einzigjchöne, 
jchmerzlichwonnige Tage des herzlichiten Zufammenlebend in Heidelberg folgen; am 26. 
wird Abſchied genommen. Wortkarg wie immer verzeichnet Goethe dieſe unvergeßlichen 
Stunden in ſeinem Merkbuche: 

tember 23. S Diwan. Mittag Familie. Kam Willemer. Kamen die Frauenzimmer. 
Erſt —* Brüde, — Karlstor. — Neckar aufwärts. — 


. Auf dem Schlofie. Nebel. — Mittag Willemer 
u on Schloſſe. — Die Gefellichaft. — Mittag Familie und Gefellichaft. Abend Muſik. 


Geiprä 

* — 26, Yhreife — Freunde. Blieb zu Haufe. — Arabiſche Grammatik. — Früh zu Belt. 

Am 24. September, auf der Höhe der Heidelberger Sonnentage, ſchuf Goethe das 
großartigfte Gedicht des Diwans: 
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Wiederfinden. 


ih! Stern ber Sterne, bu bift es! meiner Freuden 
Ad 219 wien ia ad — angner Qeiben, 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! Schaur’ ich vor der Gegenwart. 
Dann ſchwingt fi) der Dichter aus der Wiederfindensfteude an diefem einen Weibe 
empor zur und zu Gottes Sinfamleit am erften Schöpfungs- 


Relt-Erflärung -Berklärung, 
tage, um mit der Schlufftrophe zu minden in die Weltfchöpfung durch die Siebe: 


So, mit enroten Flügeln, 
3 mich m Deinen And, 


en Dr ann 
Mufterhaft in Freud' und 


Dual, 
Und die Nacht mit ern Siegen Und ein zweites ort: ‚&3 werbe!‘ 


Kräftigt fternenhell den Bund. 


Trennt und nicht zum zweitenmal 


Goethe weilte noch bi3 zum 30. September in Heidelberg. Ein abermaliges Wiederfehen 
in Frankfurt war geplant; doc num regte fich bei Goethe die Furcht por dem Ausgang dieſes 
Spätglüded. Am 30ften fandte er an Marianne dad Diwan Gedicht: 


Locken, haltet mid) gefangen, 
bem Kreife des Geficht3! 
ch geliebten braunen Sch 

Bu ermwidern hab’ id) nichts 


Nur dies Herz, es ift von Dauer,. 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 


Mafı ein Ana dir hemor. 


Du befhämft wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernfte Band, 

Und noch einmal fühlet Hatem 
Fruhlingshauch und Sommerbranb. 


Hatem ſteht natürlich durchſichtig verfchleiernd für Goethe. 
Marianne, die Einzige, die mit dem Dichter in feiner Liedesſprache zu verlehren wagen 
durfte, antwortete dem zum Verzicht Bereiten: 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 
Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewalt’ger Leidenſchaft. 


Ad! wie ſchmeichelt's meinem Xriebe, - 
Benn. man meinen Pichter preifl. 
Denn das Leben ift die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geift. 


Mit Karl Auguft, der am 29. September in Heidelberg eingetroffen war, reiſte Goethe 
für ein paar Tage nad) Mannheim; dann kehrte er nad) Heidelberg zurüd und entſchloß fich 
plöglic, wie Boiljerde berichtet (‚Er ift ſehr angegriffen, at nicht gut geichlafen‘), zur Flucht. 
Statt über Frankfurt, reifte er über Würzburg nach Haufe, nachdem er an Willemers einen 
entichuldigenden Abſchiedsbrief gefchrieben, worin e3 hieß: 


Ich eile über Würzburg nad) 
Widerſtreben, den vorgezeichneten 
richten kann, die ich verlafle. Doc) das ift | 


aufe, ‚ganz nn dadurch beruhigt, daß ich, ohne Willkur und 
w 
chon qupiel für meine Lage, in ber ſich ein Zwielpalt nicht 


um deſto reiner meine Sehnfudht nach denen 


verleugnet, ben id) auch nicht aufrege, —— lieber ſchließe. 
Mit verhaltenem Schmerz empfing Marianne Goethes Abſage; an Boifjerde ſchrieb 
fie ruhig, fie wohne jeßt in der Stadt, ‚denn der Weftwind hat fein Amt angetreten und hat 


uns Regen gebracht‘. 
in ihr erregten Schmerz: . 
Ad, um deine feuchten Schwingen, 
Weit, wie jehr ich dich Benelbe: 
Denn du fannit ihm Stunde bringen, 
Was id) in der Trennung leide. 
Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Bufen ftilles8 Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Haud in Tränen. 
Doch dein mildes fanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenliber; 


Goet 
fügigen 


Dann aber vertraute fie einem Liede an Goethe den vom Weſtwind 


Sch ür Leid müßt’ ich vergehen, 
Fe ich nicht, wir fehn uns wieder. 

= denn Hin zu meinem Lieben, 

Sprede ſanft zu feinem Herzen; 

Doch vermeid’ ihn zu betrüben 

Und verfchweig ihm meine Schmerzen. 


Sag’ ihm nur, doch ſag's beicheiben! 


Seine Liebe sei mein leben: 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir — Nähe geben. 
(In ber Urfprünglicjen Faſſung.) 


nahm dieſes ſchönſte von Mariannens Gedichten, wie manche andere, mit gering⸗ 
nderungen in den Diwan auf. 


Goethe und Marianne haben fich nicht mwiedergefehen. Im Juli 1816 wollte er dem 
jehnenden erlangen folgen: mit feinem Meder trat er die Reife nad) Frankfurt an, doch 
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als zwei Stunden von Weimar der Wagen umitürzte, betrachtete er dies al einen Schidfald- 
wink und kehrte um. — Marianne ift, fo innig fie ſich's wünfchte, nie nach Weimar gelommen; 
Goethe vermied, fie einzulaben. Ihre Sehnfucht dauerte wie die feinige fort, aber fie wußte: 

‚Die Vergangenheit gab mir viel, zu viel! Es wäre ungerecht, wenn ich von der Zukunft 
noch etwa erwarten mollte.‘ Immer wenn ſich die Tage des letzten Beiſammenſeins jähten, 

bofft fie auf ein Wiederfehen; indeffen ‚Das Gleiche wiederholt fich nie im Leben, felten 
das Ahnliche‘. 

Ein Briefwechſel zwifchen den Beiden geht hinüber und herüber, der ſich bis zu Goethes 
Tode fortfegt. Goethes Briefe find, mit Ausnahme eines, leidenfchaft3los in der Form, — 
fie follten allenfall3 von Willemer gelefen werden können. Im Juli 1819 fchreibt ihm Marianne 
aus Baden einen bewegten Brief: ‚Sch meinte bei den Erinmerungen einer glüdlichen Ver⸗ 
gangenheit.‘ Sie hofft noch einmal, Goethe werde den ‚vortrefflihen Eigenfchaften Badens 
den Vorzug vor Karlsbad geben‘, und diesmal durchbricht Goethes nicht erlofchene Liebe 
z Drag gehüteten Schranfen. Am 26. Juli 1819 jchreibt er ihr zum erften- und legtenmal 


— "Rei, — gr sn a ati e ln — — da Du Eon ik 
en Lippen wieber walten chweigen b 

ter he daß ich Dich von der Gegenwart bes — — md en bei feinem 
treuen Anblid alles in mir rege ward, was er ung jo gern unb ebel gönnt 


Billemer war im März 1819 in Weimar gemwejen, ohne Marianne. 


Goethe fendet der geliebten Frau den Diwan, deſſen lange unbelannt bleibende Mit- 
dichterin fie ja gemwefen, und Marianne, die fich in dem Buche findet und der vergangenen 
Tage mit dem ‚Silberblic‘ erinnert, legt fich und ihre zärtliche Bewunderung an fein Herz: 

habe den Diman wieder und immer wieber gelejen; \ch lann das Gefühl weder befchreiben 

noch auch mir felbft erflären, das mich bei jedem verwandten reift; mern Ihnen mein Weſen 

nn mein res fo Har eworben i , als ich hoffe und mini, — ja ogar Era fein darf, denn mein 
an vor Ihren Bliden, fo bedarf es Al weiteren o Dnehin hö aan: —* aften Beſchrei⸗ 

Ge len und wijjen genau, Ss in mir vorging, ich war mir jelbft ein Rätſel; zugleich de⸗ 

mar und beihämt und entzüdt, ſchien mir alled wie ein befeligender Traum, in dem man fein 

ld verf tichönert, ja veredelt wieder erfennt, und fich alles gerne gefallen läßt, was man in biefem 
een — liebens⸗ und lobenswertes ypricht und tut. ſogar die unverlennbare ung 

höheren Weſens, ri fie ung Borzüge b u. bie wir vieleicht gar nicht zu be- 
in "if in feiner U ache fo beglädend, da man nicht8 tun Tann, al3 e3 für eine e des 

mels ‚emgunehmen, wenn dad Leben Tolche Silberbfide * 

ben Sie ach mit mir und meinen verworrenen Begriffen, das größte Süd ift immer 
unbegifä en. Sie verzeihen mir wohl, daß mein Dank für alles endete fpäter kommt, 
als die Fr über den Beſitz. (Dftober 1819). 


Noch einmal empfängt Goethe von der holden Dichterin einen Lünftlerifchen Gruß aus 
dem geliebten Heidelberg; an feinem Geburtstag 1824 fchreibt fie für ihn das fchöne Gedicht 
Zu Heidelberg‘: ‚Euch grüß’ ich, weite, lichtumfloffne Räume‘. Darin gedentt fie des ‚freud- 
und leidvoll fchönen Lebenstraumes‘ und jchließt an den nunmehr Fünfundfiebzigjährigen 
mit dem ftolgen Bekenntnis nach neun Jahren: 

Schließt euch um mid), ihr unfichtbaren Schtanten; 
m Bauberfreis, ber aan MU mid umgibt, 
erjentt euch Sinne 

Hier war ich glüdlich, liebend an geliebt! 

Am 3. März 1831 verfiegelte Goethe Mariannend Briefe zur Rüdgabe nach feinem Tode 
und fchrieb darauf die Abſchiedsworte: 


Bor die Augen meiner Lieben, gu der Bruft, der fie entquollen, 
du ben ‚Singern, die's gejchrieben — iefe Blätter wandern follen; 

ft, mit heißeftem Berlangen mmer liebevoll bereit 
So erwartet, wie empfangen — eugen allerjchönfter Seit. 


Weimar d. 3. März 1831. J. W. v. Goethe. 

Willemer ſtarb 1838; Marianne hat bis zum 6. Dezember 1860 gelebt. En nad) ihrem 
Tode erfuhr die Welt durch einen Aufjah von Herman Grimm, dem Marianne dad Ge⸗ 
heimnis 1849 anvertraut hatte, daß fie die als Suleila im Diwan befungene Geliebte ge- 
weſen, und daß eine Anzahl der Lieder im Buche Suleila von ihr gedichtet, von Goethe mit 
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kleinen Anderungen in den Diwan aufgenommen worden. Man konnte aus Goethes eignen 
Worten eine Mitdichterin am Diwan ahnen; in dem Gedichte ‚Behramgur‘ (im Buche Suleila) 
preift er danlend die Geliebte: 
Ken dies Buch gewedt; bu haſt's gegeben; Run tön’ es fort zu dir, aud) aus der Ferne 
h aus vollem Herzen ſprach, Das Wort errei t, und {wände Ton und 
ck aus deinem holden Heben 3 nicht der Mantel noch — —— 
Be Sn ben Blid, jo Reim dem Reime nach. 3 nicht ber Liebe Hochverllärtes AN 

Außer den fchon erwähnten oder abgedrudten Diman-Liedern rühren 2 bon 

Anarlasmne Willemer her: ‚Hoch beglüdt in deiner Liebe‘ mit der ſtürmiſchen — 
Was ſo willig du gegeben, Meine Ruh', mein reiches Leben 
Bringt dir herrlichen Gewinn, Geb' ich freudig, nimm es hin! 

Terner: ‚Was bedeutet die Bewegung‘, deren vierte Strophe bei Marianne treffender 

lautete al3 jegt im Divan. Man vergleiche jelbft: | 
Und mid, foll fein leifes Flüftern a no diefe Hügel büftern, 
Bon dem Freunde lieblich grüßen, ich fill zu feinen üßen! 

Endlich noch das Gedicht ‚Suleika‘ (Wie — innigem Behagen —), zu dem en nur 

die dritte Strophe beitrug. Die ganz hingebende zweite ift von Marianne: 
er eivig mein gebentet, mmerbar der n ſchenle 
Erin Siebe Seligfeit ie ein Leben ehe ; 

Mit ihren zwei jchönften Gedichten (Was bedeutet die Bewegung?“ und ‚Ach, um beine 
feuchten Schwingen‘) gehört Marianne Willemer zu unferer großen Lyrik; unter unſern 
Liederdichterinnen ift fie die erfte. Ihre lyriſche Ernte war kurz, nur die paar Herbfitage 
der Erivartung, der Gegenwart, der Trennung hat fie gedauert. Die ganz perfönliche Art 
des Entfteheng ihrer beften Lieder jchloß ein Fortftrömen des Duelle aus: fie fonnte nur unter 
dem Anhauch eines aufrührenden Empfindungfturmes ein vollwertige Gedicht erleben 
und auzfprechen; nach der Trennung von Goethe hat fie nicht? mehr von gleicher Kraft 
der Liedbefeelung erfahren. - 


Dreizehntes Kapitel. 
— Diwan. 


Talismane werd’ ich in dem — zerftreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit aläub’ger Nadel fticht, 

Überall foll gutes Wort ihn freuen. 


Über die äußere Gefchichte des Diwans berichtet Goethe in ben Annalen fir 1815: 

— im vorigen Jahre waren mir bie ſämtlichen Gedichte Hafis' in ber von Hammerſchen 
Überfegu ugelomme und wenn ih früher den hier und da in Zeitſchriften überfegt mitge eteilten 
einzelnen Stüden dieſes herrlichen Poeten nicht? abgewinnen konnte, jo wirkten fie doch jegt zu m 
deſto men er auf mid) ein, und ic) mußte mich dagegen probuffib eo a — a 
— cheinung nicht hätte beſtehen können. — Alles, was dem 

verwahrt und gehegt worden, tat ſich hervor, und dies a * * —— 
ih Höc nötig fühlte, mic) aus der wirklichen Welt, die ſich felbft offenbar und im ftillen bedrohte, 
in eine ideelle zu ten. 
(Weiterhin heißt e8): Ein heilfamer Badeaufenthalt (in Wiesbaden, Sommer 1815) — 
Wohnung | in belannter, von Ju gm auf betretener Gegend (Frankfurt und Gerbermühle zeitnah 
eiftreicher liebender Freunde (Willemers) gedieh zur Belebung und Steigerung eines — —— ae 
Bandes, der ſich einem jeden Reinfühlenden aus dem Diwan darbieten muß. 

Goethes frühe Neigung zur morgenländifchen Literatur kennen wir (vgl. S. 170). 
Snfonderheit auf Religion und Dichtung der Muhamedaner hatte ihn ja der Plan feines 
Dramas Mahomet Hingewiejen; auch den Koran kannte er feit Straßburg. Al das hatte 
lange gejchlummert, das Haffifche Griechentum hatte fich darüber getürmt und e3 fo gut wie 
erdrüdt. Durch die Hingabe an romantifche Stoffe und Formen war die Alleinherrfchaft des 
reingriechifchen Stils erfchlittert worden, und um 1814 war diefer eine der vielen Schlangen- 
Gäute am Lebenswege Goethes. Mit ber perſiſchen Poeſie war er ſchon 1808 belannt ge- 
worden: durch eine Überfegung des Liebesromans ‚Medſchnun und Leila‘ von Dſchami. 
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Dann las der jedem neuen Eindrud fo offene Dichter 1814 Xofeph von Hammers Über- 
jebung der Liederfammlung von Hafis, erlannte in dem alten Perfer, dem Sänger ber 
irdifchen Lebensfreude und zu Gott ftrebenden Lebendvertiefung, einen verwandten Geiſt, 
fühlte fich durch ihn verjüngt und poetifch befruchtet. 

Einmal auf diefer neuen Bahn, ergriff Goethe feinen Stoff mit aller ihm eignen Wärme: 
‚Richt ganz fremd mit den Eigentümlichleiten des Oſtens, wandt' ich mich zur Sprache (zur 
arabiichen), injofern e3 unerläßlich war, jene Luft zu atmen, fogar zur Schrift mit ihren Eigen- 
heiten und Verzierungen.‘ Vor mehr ald 20 Jahren hatte er, nad) einer englifchen Über- 
jeßung, die Moallakats (uralte arabische Preisgefänge) umgedichtet; fie wurden wieder vor- 
genommen, desgleichen eine Lebensgeſchichte Muhameds. Wer die Schwierigfeiten der 
arabiſchen Sprache, ja ſchon der Schrift, Tennt, wird den Entſchluß des 65 jährigen bewun⸗ 
dern; und e3 blieb nicht beim Entſchluß: Goethe hat für jeinen Zweck genügend Arabifch leſen 
und fchreiben gelernt, ind Perſiſche mehr als bloß hineingeblidt. 

Unter dem ftarfen Eindrud der Belanntihaft mit dem größten Lyriker des Morgen- 
landes, noch ohne Plan und Ziel, entftanden ihm fogleich einige Hafiſiſch gefärbte Gedichte. 
Erſchaffen und Beleben‘ (Hans Adam mar ein Erdenkloß), ‚Beiname‘ (fpäter das erfte des 
Divan-Buches ‚Hafis‘), ‚Elemente‘ (Aus wie vielen Elementen Soll ein echtes Lied fich 
nähren?) wurden ſchon im uni und Yuli 1814 gefchrieben. Unterwegs nach Wiesbaden 
begann ihm der Liederquell immer reicher zu ſtrömen. Sein Tagebuch verzeichnet: ‚25. Zuli 
(1814). Hafis. Herrlicher Tag. — 26. Juli. Fünf Uhr (früh) von Eiſenach. Herrlicher Tag.‘ 
Am 31. Juli heißt es, jchon in Wiesbaden: Diwan. Geordnet. Gebadet. In Obigem fort- 
‚gefahren. — Fortfegung des DObigen.‘ Der Gedanke an einen ‚Diman‘, d. h. eine Samm- 
lung diefer Lieder, ift ihm gelommen, Damit ein neuer Antrieb. 

In Wiesbaden ſchrieb er, durch ein Hafiſiſches Gaſel angeregt, deſſen letzte Verſe lauten: 

Bis du nicht wie Schmetterlinge Aus Begier verbrenneft, Kannft Du nimmer Rettung finden 
Bon dem ram der LKiebe‘ eines der tiefften Divvan-Lieder: ‚Selige Sehnſucht‘ (Schtuß- 
gedicht des Buches des Sängers) mit der berühmten Endftrophe: 

- Und fo lang du das nicht Haft, Biſt du nur ein trüber Gaſt 

Diejes: Stirb und werde! Auf der dunklen Erbe. 

Bei der Rüdkehr nach Weimar hatte der Diwan ſchon Geftalt angenommen: mehr al 
dreißig Lieder hatte er auf diefer ſchönen Sommerreije in den Landen feiner Jugend ein- 


Die Weisheit, Die aus Hafig’ Liedern ſprach, brauchte er dem Perfer nicht zu neiden; 
die veredelte Trinkfeligkeit des Hafiſiſchen Diwans war dem deutichen Dichter nicht fremd, 
der, wie wir willen, einen guten Tropfen würdigte. Doc Hafis mar auch der abwechjelnd 
geiftreiche und leidenfchaftliche Sänger der Liebe, gleichwie Goethes Lyrik ihre ſtärkſten An- 
triebe vom Neigen de3 Herzens zum Herzen empfing. Mit einer Lüde im Leben und Lieder- 
dichten trat er die zweite Rhein- und Mainreife an; die innere Stimme tröftete ihn: 

So follit du, muntrer Greis, Sind glei die Haare weiß, 
Dich nicht betrüben; Doch wirft bu lieben. 

Und in Marianne Willemer fand der deutiche Hafis feine Suleika. So hatte Goethe die 
Heldin feine damals erft erdachten Liebesromans in Liedern ſchon im Mai 1815, vor dem 
zweiten Befuche, genannt. Dann aber trat fie ihm leibhaftig entgegen, wie Pandora dem 
Epimetheus, wie Minna Herzlieb dem alternden Goethe: ‚Mir erfchien fie in Yugend-, in 
Frauengeftalt.‘ Doch reicher mit den edeliten Gaben der Götter gefchmüdt, ala Suleita dem 
Hafis, als alle Frauen auf Goethes bisherigen Liebeswegen: 

Selb geft ltes Lied ae Bon euch Dichterinnen allen 
Selb tete dem Mund Iſt ihr eben teine gleidy. 

Nun erft hat * — die Krone des Lebens und dieſes neuen Liederſommers ge⸗ 
wonnen, nun erſt ſeine wachſende Sammlung ihren Mittel- und Höhepunkt. Ein ‚Buch der 
Liebe‘ für den Diwan war jchon angelegt; doch darin war nur von der Liebe im allgemeinen 
tändelnd gefungen worden. Jetzt jedoch entfteht dad Bud) Suleifa, da3 herrlichite von 
allen; die dichtende Geliebte hilft es füllen, im Umfehen ſchwillt es herrlich an und begabt 
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den Diwan mit feinem köfilichſten Schmude. In der ‚Ankündigung‘ umjcjleiert Goethe, 
nach feiner Art verhüllend und enthüllend, die reizende Wahrheit: 

Das Bud) Suleila, leiden] a en enng; unterfcheidet fi) vom Buche der Liebe 
dadurch, daß die Geliebte — einem entſchiedenen Charalter eigen, ap perjönfich 
als Dichterin auftritt und in fro ae mit dem m Dichter, der fein Alter nicht verle an glühen- 
der Leidenſchaft zu a Die Gegend, worin diefed Duodrama fpielt, ft ganz Berti. 
BR ne Hm eine geiftige Bedeutung auf, und ber Schleier irbifcher Liebe fcheint 


Urfprünglid) en Goethe diefe neue Liederfammlung ‚Deutfcher Divan‘ nennen wollen; 
erft 1816 wurde zum Bezeichnen der eigentümlichen Verſchmelzung der beiden Stoff- und 
Formgattungen der Titel Bichöplicer Diwan gewählt, genauer: ‚Der Diman des Oſitens 
dom Dichter des Weſtens.“ Das Werk erſchien 1819, dazu die umfangreichen Noten und 
Abhandlungen zum Einführen in Geift und Geſchichte der morgenländiſchen Denkweife 
und Poefie. Der Titel mit feiner Fremde und Mehrdeutigleit hat ſich al ein Uinglüd für das 
allgemeine Bekanntwerden erwiefen. Nicht jeder Gebildete weiß oder braucht zu willen, 
daß Divan auf perſiſch Sammlung bedeutet; ein Weftöftliches Liederbuch würde befannter 
geworben fein. Der Diwan fehlt in den meiften Heineren Ausmwahlausgaben: ein ſchweres 
Unrecht gegen den Dichter Goethe; denn dieſe Gedichte ſeines beginnenden Greiſenalters 
ſind einer der unentbehrlichen Beſtandteile ſeines lyriſchen Geſamtwerles. Was Goethe 
darüber an Zelter ſchrieb (11. 3. 1816), erſchöpft bei weitem nicht den inner Gehalt des Töfl- 
lihen Wertes: 


Der Diwan iſt angewachſen und ſtark. Die tart, die ich ohne weitere Reflexion ergri 
und geübt habe, Kat — daß a, wie en Sonett, — widerſtrebt; le 
— genug, daß die Orientalen durch Schreiben nicht durch Singen verherrlihden. In⸗ 

J es eine e Dihtart, die meinem Alter zufagt, meiner Denlweiſe, rung und Umfict, 
pas e erlaubt, in Liebesangelegenheiten fo albern zu fein, al nur immer die Jugend. 

Über da3 tiebensmwilrdige Spiel mit den morgenlänbijchen Zormen und Gebanten, 
felbft über das Herzendleben im Buche Suleifa hinaus, wollte Goethe als den eigentlichen 
Kem des Diwans den religiös-philofophifchen verftanden wiffen. Das Liederbuch des 
reinen Menfhentums im Gegenfage zu allen engen Glauben3belenntniffen, öftlichen 
oder weltlichen, follte er fein; denn: 

Gottes ift der Orient, Nord- und fübliches Gelände 
Gottes if der Decibent, Ruht im Frieden feiner Hände. 

Zum Kanzler Müller hat er als den geheimen Sinn des größten Teiles des Diwans er- 
Härt, daß er, Goethe, in der Ahnung, ein Bürger jenes geiftigen Reiches zu fein, wovon wir 
den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen, das Geheimnis finde des ewigen 
Foriſtrebens nach einem unbelannten Ziele, den Hebel unferes Forſchens und Sinnen, 
da3 zarte Band zwifchen Poefie und Wirklichkeit. 

In Wahrheit ift denn auch vom Diwan, außer den Liedern Mariannens im Buche Su⸗ 
leifa, nichts fo lebendig geblieben wie die verſchwenderiſch darin auögeftreute tieffinnige 
Spruchdichtung lyriſchen Schwunges. Kein andres Liederbuch, ja feine Spruchſammlung 
Goethes übertrifft den Diman an goldener Weltweisheit. Er iſt dad Werk eines jung ge 
bliebenen Alten und fo recht das Lieblingsbuch aller frifch empfindenden Geretften unter 
Goethe Berehrern. Da grüßen uns die Sprüche: ‚Wa3 bringt zu Ehren? Sich wehren! 
im. Buch der Betrachtungen; ‚Übers Niederträchtige Niemand ſich beflage, Denn es ift das 
Mächtige, ne man dir aud) fage‘ im Buch des Unmut; die dichtgereihten im Buch der 
Sprüche, 3. 

Noch iſt es > da rühre ſich der Mann, Mein Erbteil wie ‚ weit unb breit 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. — Die Beit ift mein Be * ein Anker iſt die Zeit 


Getretner Quark Wird breit, nicht ſtark — 





ja ſelbſt im Buch Suleika der Spruch: 
Bolt und Knecht und Überwinder, ochſtes Gluck der Erbenlinber 
Sie geftehn zu jeder Beit, ei nur die Perſönlichkeit — 
und der im Buch des Paradiefes (‚Einlaß‘): 
fo vieles Federleſen! Denn ich bin ein BT ewefen, 
Laß mid) immer nur herein: Und das heißt ein Kämpfer fein. 
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Mancher Lefer wird erflaunt fein, alles das in diefem oft mißkannten Werke beifammen 

zu finden. Gelegentlich fogar übermütigften Humor, feuchtfröhlichen, wie bei — Scheffel: 
Welch ein Zuftanb! Herr, fo fpäte Perſer nennen’3 Bidamag buben, 
Schleichſt du heut’ aus deiner Kammer; Deutſche jagen Kabenjammer. 

Für da3 Masken⸗ und Verſtechſpiel Goethes war der Diman fo recht die Form, und es 
iſt kein geringer Reiz dieſes Liederbuches, daß es unbekümmert alle Gedankenwelten 
und Dichtungsfarben durcheinander miſcht. Der Kern iſt durchaus weſtlich, das Oſtliche 
daran ein dünner Firniß; denn es kam Goethe nicht bei, mit dem üppigen Formenreichtum 
der Morgenländer zu wetteifern, wie das jo viele Nachahmer gerade des Diwans verfucht 
haben. Anmutig fpielend ſchwebt der Geilt des ditſchen Dichters über den öftlichen Ge- 
dantenbahnen und Farben. Nüdert, Platen, Bodenftedt, Schad, alle diefe Schüler des 
Dimanfängers, find echter in allem Außerlichen, doch um wieviel dünner an Gehalt! 

Mit gleicher Gelbjtherrlichkeit wie mit der Form ſchaltet Goethe im Diwan mit dem 
Inhalt: das Liederbuch wurde zum Gefäß, in das er das Gegenmärtigfte wie das Vergangene 
ergoß. Napoleons Flucht aus Rußland hatte ihn kalt gelafjen; jeßt, in der Diman-Stimmung, 
lad er ein Buch über den Winterfeldzug des Welteroberer3 Timur (Tamerlan), — fogleich 
erblidte er darin ein ‚Barallelftüd zu Napoleons Moskowitiſchem Yeldzug‘ und dichtete 
‚Winter und Timur‘. 

Man hat den Diwan, nicht ohne Grund, als die Frucht einer [pätfommerlichen oder früh⸗ 
berbftlichen zweiten Bfüte bezeichnet, al3 die Ernte eines Johannistriebes. Für eine folche 
ift er erftaunlich, nur darf nicht gehimmelt und nicht die zweite Jugend mit der erjten ver- 
wechjelt werden, wie das gelegentlich gealterten Beurteilen des Diwans widerfährt. Goethes 
fcherzender Brief an Belter (S. 500) weilt ung zur Würdigung des Diwans auf den richtigen 
Weg. Ergänzend möge ein ſpäteres Wort des Meifterd (zu Edermann, 11. 3. 1828) über das 
unverrüdbare Vorrecht der erften Pubertät hier ftehen: ‚Sch habe meine Liebeglieder und 
meinen Werther nicht zum zweitenmal gemacht. jene göttliche Erleuchtung, wodurch das 
Außerordentliche entfteht, werden wir immer mit der Jugend und der Produktivität im 
Bunde finden.‘ 





Vierzehntes Kapitel, 
Gedichte und Sprüde. 


De ſpürſinnige, fleißige Goethe⸗Forſchung hat für die meiſten feiner Gedichte das Jahr, 
oft den Tag des Entſtehens ermittelt. Hierdurch iſt unſer unbefangenes Urteil über die 
Dauer feines Iyrifchen Vermögens verwirrt worden; denn gar zu leicht vermifchen wir unfer 
geichichtliches Wiffen mit unferm Kunſigeſchmack und entdeden Alterzfpuren in Gedichten 
diefer Zeit, mur weil wir ihr die Gedichte zuzufchreiben gelernt haben. Bevor die Wiſſen⸗ 
Schaft die Urſprungszeiten mit foldher Sicherheit feftgeftellt hatte, wurden viele Lieder und 
Balladen des hier zu betrachtenden Zeitraums unbedenklich in Goethes beſte Jahre verfeßt. 
Manches der hier behandelten Stüde gehört erft in die Zeit nach 1816; doch haben wir Goethes 
eigene Entichuldigung für folch vorwegnehmendes Zufammenfaffen (vgl. ©. 14). 

Wiederum, wie jchon in dem vorigen Abjchnitt Über Goethes Lyrik (©. 373), muß 
das Erftaunen ausgeſprochen werden über den Reichtum an eigentlichen Liedern noch aus 
dieſer Spätzeit. Gedichte wie ‚Blumengruß‘ (Der Strauß, den ich gepflüdet, 1810), — 
‚Gegenwart‘ (Alles kündigt dich an!) und ‚Die Luftigen von Weimar‘ (Donnerstag nach 
Belvedere), beide von 1813, ‚Luft und Qual‘ (Knabe faß ich, Fiſcherknabe, 1815) Mingen 
fürwahr nicht im mindeften wie Alterspoeſie. Ebenſo wenig die noch jpäteren: ‚März‘ 
(Es ift ein Schnee gefallen, 1817), ein fchon beim Lefen in Gefang Üibergehendes Lied, und 
da3 in die ‚Wanderjahre‘ hineingedichtete Wanderlied: 


. 


Bon dem ee den Hügeln, Und dem unbebingten Triebe 
Niederab das entla Folget Freude, folget Nat; 

Da erklingt es wie von Tylügeln, Und bein Streben, ſei's in Liebe, 
Da bewegt fich’3 wie Geſang; Und bein Leben fei die Tat. 
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In dem Abſchnitt mit dem abſchreckenden Titel Chineſiſch-deutſche Jahres- und 

Tageszeiten ſteht dieſe Perle reinſter Lyrik des nahezu Achtzigjährigen: 
Dämmrung ſenkte ſich von oben, Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Schon iſt alle Nähe fen Rebel ſchleichen in bie — 
Doch zuerſt emporgehoben Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Holden Lichts der ndſternl Widerſpiegelnd ruht der See. 

Im achtzigſten Jahr dichtet Goethe den Vers: ‚Wie es auch ſei, das Leben, es iſt guf‘ 
(in dem Liede, Der Bräutigam‘), und ‚dern aufgehenden Bollmonde‘ ruft er auf der Dorn⸗ 
burg im Auguſt 1828 zu: 

Sp hinan denn, hell und Helle Schlägt mein Herz au merzli neller, 
Heiner af In oofler ah —* iſt bie Meat — 

Sogar einige feiner munterſten geſelligen Lieder rühren aus der Wende vom Mannes- 
zum Greifenalter her. ‚Vanitas, vanitatum vanitas‘ (ch Hab’ mein Sad) auf nicht? geftellt) 
wurde 1806, ‚Ergo bibamus!‘ im März 1810 gedichtet, und der Vierundfechzigjährige jchrieb 
in feinem Liedchen, Gewohnt, getan‘: ‚Sch habe geliebet; num lieb ich erft recht‘ und mahnte 
die Freunde: | 
Drum friſch nur auf’3 neue! Bedenke dich at So heute wie geftern, e8 flimmert ber Stern; 
Denn wer ſich die Rofen, die blühenden, briht, Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Den kitzeln fürwahr nur die Domen. Und lebe dir immer von vornen. 

Eine der Haffischen Balladen ift in diefer Spätzeit nicht mehr entftanden, Doch immerhin 
drei oder vier wohlbekannte Stüde, dazu einige nicht jo volfsbeliebte, an Lebens und Kunft- 
gehalt noch reihe. Die Ballade auf den Heldentod der fiebzehnjährigen Menjchen- 
retterin Zohanna Sebus ftammt aus dem Mai 1809 und darf fich, obwohl weniger pomp⸗ 
haft beredt, gar wohl zu Bürgers Lied vom braven Dann gefellen. — Nad) einem ihm von 
feinem Schreiber John auf der Neife erzählten Thüringerwaldmärchen wurde 1813 Die 
Ballade vom getreuen Edart gedichtet, ein Meifterftüd ihrer Art und immer noch 
eine3 unferer beliebteften Sindergedichte. — Durch ſprachliche Steifheiten getrübt, fonft 
höchſt wirkſam ift die gejpenftiiche Gefchichte von der Wandelnden Glode (Teplitz, 1813), 
die Frucht eines luſtigen Einfall, die zu einem richtigen Kinderfchred gedieh. 

Die Ballade Der Totentanz (Leipzig, 1813) verrät gewiß nichts vom Alter des Dichters, 
und da3 um einige Jahre jüngere Gedicht Wirkung in die Ferne ift eine allerliebfte, 
ficher miterlebte Hofanefbote. | 
Diie nach dem Symbolftil des Alters einfach Ballade überjchriebene Erzählung vom 
vertriebenen und wiederkehrenden Grafen (Herein, o du Guter, du Alter, herein!) mit 
dem Kehrvers: ‚Die Kinder, fie hören es gerne‘ entftand im Herbft 1813 um die Zeit, aß 
Goethe fich mit der Oper ‚Der Löwenſtuhl‘ trug. Der Dichter felbft fühlte: ‚Die Ballade 
hat etwas Miüfteriofes‘, und gab in feiner Zeitfchrift ‚Kunft und Altertum‘ eine Er⸗ 
Märung von annähernd gleicher Ränge wie das Gedicht. Darin berichtete er, daß felbft geift- 
reich-gewandte Perjonen beim Vortrag nicht gleicd) zum erftenmal ganz zum Berfländnis 
der dargeftellten Handlung gelangten. In jüngeren Jahren hätte er hieraus doch wohl die 
Notwendigkeit eines Hareren Ausdruds gefolgert. 

Edle Schönheiten leuchten aus den drei Baria-Bedichten: Des Baria Gebet, Legende, 
Dan des Paria. Goethe hatte ſich mit dem Stoffgehalt feit dem Jahr 1783 getragen, ge- 
langte aber erft mit 75 Jahren zur Ausführung. Befonders die Legende fteht auf dem Gipfel 
feiner Igrifchen Kraft; bewundernswert ift die Ginnenhaftigfeit diefer erhabenen Miſchung 
aus Ballade und Gedankenlyrik: 

Ihm ift feiner der Geringfte. Mit dem Blid nad) oben Tehret, 

Wer fi) mit gelähmten Gliedern, Wird’3 empfinden, wird's erfahren: 

Sich mit wild verftörtem Geiſte, Dort erglühen tauſend Augen, 
Düfter ohne Hilf’ und Rettung, Ruhend lauſchen taufend Ohren, 

Sei er Brahma, fei er Paria, - Denen nichts verborgen bleibt. 

Gegen Fri Jacobi3 ihm fo zumidere Schrift ‚Bon den göttlichen Dingen‘ (vgl. ©. 447) 
ſchrieb Goethe nicht nur fehroff verwerfende Briefe an Knebel und Jacobi, fondern der 
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Gegenſatz gegen eine feiner Grunddenkformen reizte ihn zur Dichtung. Zu Jacobi bekannte 

er ſich al? 

einen der Ephefiihen Goldſchmiede (nach der Apoftelgeichichte Kap. 19), der fein ganzes Leben 

im Anjchauen und Anftaunen und Berehrung des wunderwürbigen Tempels der Göttin und der Nach- 

bildung ihrer geheimnisvollen Geftalten zugebracht hat, und dem es unmöglich eine angenehme Emp- 
ndung erregen kann, wenn irgend ein Wpoftel feinen Mitbürgern einen anderen und noch dazu 
ormlojen Gott aufbringen will. 

In feinem Gedicht Groß ift die Diana der Ephefer wird diefer Gedanke erweitert und 

zugleich vertieft. Wie ſtark Goethes Erregung dabei geweſen, lehrt una das Versmaß: Goethe 

fehrt darin zu den Hana Sachſiſchen Berfen feiner jünglingshaften Faſtnachtſpiele zurüd. 


Drei ſchmerzliche, ja tragifche Liebesleidenfchaften mit Zwiſchenräuman von fieben 
und acht Jahren haben den alternden Dann, den jungen Grei3 und noch den Bierundfiebzig- 
jährigen in der Tiefe aufgemwühlt, wie es eben nur dieſes Menjchen- und Dichterherz fo 
ſpät und doch fo überwältigend noch erleben konnte. Minna Herzlieb, Marianne 
Willemer, Ulrike von Levetzow find die drei Frauen, denen Goethes Alterslyrik einige 
an Glut Hinter feiner Jugenddichtung zurückſſtehende Werke verdanfte. a, alle Gedichte 
diefes Urfprungs haben für und noch einen bejonders ergreifenden Unterton: es weht durch 
ihre Iodernden Flammen ein Eiſeshauch der Hoffnungsloſigkeit dieſes gealterten Liebenden. 

Am mwenigften Gefühlßstiefe [pricht au3 den Sonetten, Die Ende 1807 und Anfang 1808 
entilanden und größtenteild Minna Herzlieb galten, zum andern Teil angeregt fein mochten 
durch die ihn umgaufelnde Scheinverliebtheit Bettinend. Im Sonett hatte er fich fchon zwei- 
mal verfucht, einmal zu deffen kritifcher Anzweiflung (©. 377), dann ernfthaft in der Natürlichen 
Tochter. Diesmal ſchien ihm die firenge Form gerade für das Beſingen einer folchen Liebe 
berechtigt; kurz zuvor hatte er Petrarcas Sonette an die ja gleichfall3 hoffnungslos Geliebte 
gelefen, — fo jeßte er denn über diefe Gruppe den Spruch: ‚Liebe will id) liebend loben; 
Jede Form, fie kommt von oben.‘ Etwas Gemadhtes, nicht durchweg tief Empfundenes, ja 
Spielerifches haftet faft allen diefen Sonetten an, felbft dem ‚Epoche‘ überfchriebenen: 

Mit Ylammenfchrift war innigft eingefchrieben Karfreitag, Eben fo, ich darf's wohl fagen, 
Betrarcad Bruft vor allen andern Tagen - HM mir Spvent bon Achtzehnhundert Sieben. 

Bettina bezog Tomifcherweife auf ſich gerade das Sonett, das unzweifelhaft nur 
die Löſung ‚Herzlieb‘ zuläßt, die ‚Charade‘: ‚Zwei Worte find es, kurz, bequem zu jagen‘ —. 
Ja fogar da3 noch eindeutigere: , Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen!“ 

Das ſchon erwähnte längere Erzählungsgedicht in Stanzen ‚Das Tagebuch‘, von Goethe 
abfichtlich zurüdgehalten, erjt 1861 gedrudt, ftammt aus dem April 1810. Man mag es als 
einen Beweis anfehen, daß dem Dichter Goethe Taum irgend ein Stoff oder eine Form 
ganz unmöglich war. Er ſelbſt nannte den Zuftand, in dem er es gejchrieben, pathologiſch. 


Der Maffe nad) wiegt in diefem Lebensteil Goethes die Gedankendichtung vor, 
ſchon wegen der großen Zahl von Versſprüchen, die allein einen Band füllen. Da ift zunächſt 
der Abjchnitt Gott und Welt mit feinem Reichtum an Gedichten, die man Goethes natur- 
philofophifche Pfalmen nennen möchte. Sie werden wegen des aus ihnen herborleuch- 
tenden einheitlichen Weltbildes hier zufammengefaßt, wiewohl einige Stüde aus Goethes 
legten jechzehn Jahren ftammen. Wer fein abfchließendes Wort über Gott, Natur und Welt 
vernehmen will, ohne fich mit feinen naturwifjenfchaftlihen Schriften zu befaffen, der lieſt 
e3 zu dauerndem Gewinn aus den erhabenen Gedichten diefer Gruppe, vem feierlichen 
Proömion: „Im Namen deffen, der ſich felbft erfchuf‘; dann aus den berühmten Verſen 
über feinen Begriff Gott-Natur: ‚Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße —. 

Hierher gehört das im achtzigſten Jahr entftandene Ver mächtnis, Goethes Belennt- 
nis zur Unfterblichleit in feinem Sinne: ‚Stein Weſen kann zu nicht® zerfallen! Das Em’ge 
regt fich fort in allen‘ mit dem tiefen Wort über den Urgrund aller Sittfichkeit: 

Sofort nun wende dich nad) innen, Wirft feine Negel da vermiljen, 
Das Zentrum findet du da drinnen, Denn das felbftändige Gewiſſen 
Woran kein Edler zweifeln mag. At Sonne deinem Sittentag. 


604 Gedanlendichtung. — Spruche. 


Sodann die Parabaſe des Einundſiebzigjährigen, dem noch immer die unausſprechlich 
hohen Werke der Natur herrlich find wie am erften Tag, und der gefteht: ‚Zum Erftaunen bin 
ich da‘ (©. 477) —. Endlich die mit Anlehnung an die griechiiche Mythologie als ‚orphifch‘ 
bezeichneten Urworte (von 1817) für die er fein zum Ausdrud der Erhabenbeit beliebteites 
Versmaß, die achtzeilige Stanze, wählte, mit der Eingangftrophe Dämon: ‚Wie an dem 
Tag, der dich der Welt verliehen‘, deren Sinn er felbft erläuterte: ‚Daß angeborne Kraft 
und Eigenheit mehr ala alles übrige des Menjchen Schidjal beftimme‘, aljo ‚Die Unver⸗ 
änderlichleit de3 Individuums‘ ausſpreche. 


Sonderausgaben von Goethes Sprüchen haben in neuerer Zeit diefe zu den Dauer- 
hafteſten Erzeugnijjen feines dichteriihen Lebenswerkes gehörende Hinterlaſſenſchaft ins 
rechte Licht geftellt. Zum Kanzler Müller fagte er über diefe Spruchdichtung (14. 2. 1824): 

Ich gebe gern von Zeit zu Zeit eine Partie jolcher Reimfprüche aus; jeder kann nad) eigener 
Luft eine Erfahrung, einen Lebenszuftand hineinlegen ober daran Inüpfen; fie lommen mir oft in 
der wunderbarſten Anwendung wieder zurüd und bilden ſich lebendig immer weiter aus. Hat man 
doch aus der Bibel, aus Horaz und Virgil Denkiprüche auf fait alle Ereigniffe des Lebens. 

Goethes Sprüche bilden zufammen eine wahre Bibel höchfter Lebensweisheit, und wer 
ſinnend in ihnen blättert, wird oft betroffen ftugen vor der unverwültbaren Geltung vieler 
jebt über hundert Jahre alter Sprüche für Leben des heutigen Tages. Goethe und immer 
wieder Goethe wird angeführt, wenn wir mit unübertrefflich ſchlagenden Sätzen reden vom 
Berhältnis zwiſchen Kaiſer und verantwortlichen Kanzler (©. 375), von einem überfparfamen 
Yinanzminifter als dem ‚Mann mit zugelnöpften Tafchen‘, vom ‚getretenen Quark‘, vom 
Philifter a3 einem ‚hohlen Darm‘, vom ‚Narren auf eigne Yauft‘. Und was jagt man zu 
einem Proſaſpruch wie diefem: ‚Es ift nicht ziweddienlich, daß Außerungen eines Herrfchers 
in die Preſſe fommen. Der Mann joll handeln und nicht reden‘ —? 

Wer in Goethe Sprüchen blätternd zu leſen, fich feitzulefen pflegt, den überfommt 
angeſichts eines Tagedereignifjes, einer Entdedung, eines neuen Kunſtwerkes, einer wiſſen⸗ 
fchaftlihen Berirrung der Gedanke: Was würde Goethe hierzu fagen? Zur Photographie, 
zum Fernſprecher, zum Phonographen, zur neueiten Philologie mit ihrer Ergründung 
des Geheimnifjes de3 Dichtens? Ebenfo ergeht es den Goethe⸗Verehrern bei ihrer eigenen 
Lebenzführung. 

Da find die muntern und die emiten Sprüche, die hellen und die dunkeln, die leicht- 
fertigen und die tiefen, die weltklugen und die idealen, die ganz perfönlichen und die welt⸗ 
umfafjenden, die überrafchend geiftreichen und gelegentlich auch die jpielend witzigen. Goethe 
war in der Unterhaltung jo wigig wie einer, machte aber mit der Feder auf dem Papier ungern 
vom Wortwig Gebrauch. Am feltenften ift bei ihm der Wit im Briefmechjel mit Schiller; 
greift er aber einmal danad), fo kommt e3 zu etwas jo Gutem wie: ‚Diich [chriftlich mit Ihnen 
zu unterhalten, finde ich heute weder Sit nod) Stimmung‘ (9. 7. 1799). 

Un den meiften Sprüchen gehört Goethe nur die Wort- und Versform; diefes ‚mur“ 
bedeutet aber alle8 oder doc) die Hauptfache, denn ‚Alles Gefcheite ift fchon einmal gedacht 
torden‘, und wer e3 jo neu prägt, daß es zu neuem Leben erwacht, dem gehört es zu eigen. 
Goethe war von jeher ein eifriger Leſer von alter und neuer Spruchweisheit geweſen. Die 
Bibel, Agricolas Sprichwörter aus dem 16. Jahrhundert, Zinegrefs Apophthegmata, den 
Simpliziſſimus, Inteinifche Überfegungen von griechifchen Epigrammen, Luthers Flugichriften, 
neuere Sprihmwörterfammlungen und wie viele andere hat er zur geiftigen Erfriichung 
immer wieder durchblättert. An der fchöpferifchen Gewalt, mit der Goethe feinen Quellen 
gegenüber verfuhr, kann man leichter al3 an den größeren Werfen die Hand des Meiſters 
erkennen. Hier ein Beiſpiel für unzählige. Bei Luther heißt e8 (in dem Sendfchreiben 
an die Ratöherren deuticher Städte): ‚Und laßt ung das gefagt fein, daß wir dad Evangelium 
nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. Die Sprachen find die Scheiden, darin 
das Mefjer des Geiftes ftedt.“ Wer aber vor Goethe Hatte dieſes Bild fonft benußt? Zu 
lebendigem Sprach⸗ und Gedankengut wurde es erſt durch fein Spruchgedicht: 

Das mußt,du als ein Knabe leiden, Die alten Sprachen find die Scheiben, 
Daß dich die Schule tüchtig redt. Darin das Mefjer des Geiſtes ftedt. 
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Das übereifrige Nachforfchen, woher jeder Goethiſche Versſpruch wohl ftammen mag, 
erinnert ein wenig an die Tätigleit von Polizeibütteln, die Hinter Dieben oder Hehlern 
her find. Goethe Hat fich immer von neuem gegen dieſes Erſchnüffeln feiner fogenannten 
‚Quellen‘ erflärt, und feine Sprüche gegen diefe Stedbriefgelehrfamteit find die gröbften, 
bie er je gefchrieben, 3.8. ‚Woher hat es der. Autor?“: 

‚Bon wem auf nie und Wiffent- SKapaunen und Welſchenhahnen 


en 20 mein Bäudjlein han gemäftet. 
Wardſt du genährt und befeftet? o bei Pythagoras, bei den Beiten, 


Zu fragen jind wir beauftragt.‘ Saß id) unter zufriednen Gäſten; 
habe niemals darnach gefragt, Ihr Frohmahl hab ich unverbrofjen 
on welchen Schnepfen und Faſanen, Niemals beftohlen, immer genoflen. 
Dder aud) dieſer: 


Diefe Worte find nit alle in Sahfen Doc mas für Samen bie Fremde bringt, 

Roh auf meinem eignen Mift gewachſen; Erzog ich im Lande gut gebüngt. 

Ein dritter, der allergröbfte, jchon au3 den Jungmannsjahren ſtammend, erichien ihm 
ſelbſt für den Drud zu faftig. Er ſteht in den vollftändigen Ausgaben unter der Überfchrift 
‚Ein Reicher, dem gemeinen Weſen zur Nachricht‘. 

Am fruchtbarſten in der Spruchdichtung war Goethe im Jahr 1814, beflügelt durch feine 
Belanntichaft mit der Poefie der Morgenländer. Aus jener Zeit ftammen die meiflen G&e- 
dichtchen in den Gruppen Gott, Gemüt und Welt und Zahme Zenien. 

Angeſchloſſen fei jchon hier ein Wort über Goethes Sprüche in Profa. Ein Bud 
boll jo reicher und tiefer Lebensmweisheit mie Goethes Spruchſammlungen gibt e8 von Feiner 
andern Menſchenhand. Man kann es wirklich mit Goethes Sprüchen fo halten, wie er im 
Diwan vom Koran [chreibt: 

Talismane werd’ ich in dem Buch zerftreuen, Wer mit gläub’ger Nabel ſticht, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. Überall foll gutes Wort ihn freuen. 

Das Überhandnehmen der Zeitung für die verfchiedenen Tageszeiten; zahllofe Er- 
jcheinungen der Gegenwart, über die fi) neuere Schriftfteller mit dem Glauben, etwas 
Neues zu jagen, gewichtig ausgefprochen — alles bei Goethe jchon dageweſen. Und mwievieles 
bei ihm Hingt verblüffend prophetiſch: 

Wußte nicht, was fie Beſſers erfinden könnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten. 
Wie fi) Goethe über das elektrifche Licht gefreut haben würde! 

In aller Beicheidenheit hat er ſich über die ftete Vertiefung ſeines Gedankenlebens 
im Alter jelbft ausgefprochen: ‚Sch darf dir wohl ing Ohr fagen, ich erfahre da3 Süd, daß 
mir in meinem hoben Wlter Gedanken aufgehen, welche zu verfolgen und in Ausübung 
zu bringen, eine Wiederholung de3 Lebens gar wohl wert wäre‘ (an Belter), und ein ander- 
mal: ‚Am Ende des Leben? gehen dem gefaßten Geiſte Gedanten auf, biöher undenkbare; 
Tr find wie felige Dämonen, die fich auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend nieder- 

en.‘ 





Fünfzehntes Kapitel 


Goethe der Lyrilker. 
Nicht Hab’ ich fie, fie haben mich gedichtet. 
endmittelpuntt des Dichterd Goethe, Krone feiner Dichtung ift die Lyrik. Sie ift 
die ihm durch zwei Menfchenalter treuefte Jugendkunſt; der nach bald anderthalb Jahr⸗ 
Hunderten dauerhaftefte und voflögeliebtefte Teil jeiner Werke, der Fauſt nicht ausgenommen. 
Allem Stilwechſel Goethes und der Zeiten, allen Ermüdungen und Wandlungen des Ge- 
fchmades, allem Wettbewerb echter und fchöner Lyrik nachgeborener Dichter hat fie bis heute 
fiegreich widerftanden. Die Möglichkeit ift auszudenken, daß nach Jahrhunderten, nad) einem 
Jahrtauſend deuticher und außerdeuticher Gefchichte faſt alle Werke Goethes verblaßt find, 
die Menjchheit auf ganz andern Stufen ihres Zufammenlebens in Familie und Staat be- 
fremden oder ihr gleichgültig jcheinen. Doch das Drama vom raftlofen Emporringen der Menſch⸗ 
beit, Zauft, wird auch dann noch gelten, und der beziwingende Augdrud der ewigen Gefühle 
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de3 Menſchenherzens in Goethes jchönften Liedern wird Menſchenherzen im tiefften 
rühren, folange unfere Sprache geredet oder gelejen wird. 

Einzig in feiner Lyrik blieb Goethe big zulegt der völlig freie Dichter, unbeirrt, unge- 
modelt durch irgendwelches außer ihm Tiegende Ideal eines vermeintlich höheren, höchften 
Stiles. Ich finge, wie der Vogel fingt‘: nach dem unbewußten innern Einflang von Gefühl 
und Ausdrud und Form; nad) dem ewigen Geſetz, wonach die Rofe blühet. In jeder andern 
Dichtung, ſchon im Göß, jelbft im Fauſt, wie er in Weimar fortgebildet wurde, hat Goethe 
nad) einem fremden Stilgefeß gejchaffen, e8 zwar mit neuem, eignem Leben erfüllt, Doch nicht 
fo gewandelt, daß mwir es nicht al3 fremd nachweifen könnten. Im Liebe ift Goethe ganz 
und gar nur er felbft und nur deutich; zugleich etiwa3 durchaus Neues in der Weltliteratur: 
für feine zehn, zwanzig vollkommenſten lyriſchen Gedichte gibt e3 bei feinem früheren Igrifchen 
Dichter ein Vorbild. Mit Goethe ſchwang ſich die Liederdichtung der Welt auf einen Gipfel; 
an feiner Lyrik prüfen wir jeßt jede andre, die des eignen Volkes und der Fremden, auf ihr 
lyriſch reines Gold. “ 

Goethes gejamtes Dichten war fi) Fundtuendes Innenleben; keine Gattung fo fehr wie 
fein Lied, denn es it nad) dem Worte des großen Lyrikers Hebbel ‚das Elementarfte der 
Poeſie“. Das Allerwertvollfte an Goethe, fein Ewiges, wird ung, mehr aß aus allen übrigen 
Werfen, aus feiner Lyrik offenbar: in ihr fpricht Die Seele mit fich jelbft, und wir dürfen 
laufjhen. Diefem Herausheben des Lyrifchen aus dem Geſamtwerke Goethes widerfpricht 
nicht der inhaltliche und Fünftleriiche Wert feiner andern Dichtungen: Goethe ift in jedem 
feiner größten Werke Lyriker; ja dieſes Lebensblut feiner Kunft durchpulſt feine beſte Brofa, 
bis in die wiffenfchaftliche hinein. Es ift fein übertreibendes Berallgemeinern: alles Zeben- 
digfte in Goethes Schriften, ohne Unterſchied der Art, ift Igriich. Götz und Egmont, Werther 
und Fauft, Iphigenie und Tafjo, Pandora und Epimenides, die Faſtnachtſpiele und Sing- 
fpiele, Wilhelm Meifter und Wahlverwandtichaften, felbjt Hermann und Dorothea, ſelbſt 
die Versiprüche, die Briefe, die Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsproſa — wo uns eine Stelle al3 be- 
ſonders jchön im Gedächtnis haftet, da ift fie reinlyrijch oder Igrifch gefärbt. Goethes fingende 
Seele zieht ihre Zauberkreiſe um ung; durch alle Hoheit Dauernder Gedanten, alle Menfchen- 
Hugheit des weitichauenden Türmers, durch alle Wiſſenſchaft und alle formende Kunit 
hindurch hören wir ihren bezwingenden Klang, der vom Dichter ausgeht und doc, unferm 
innern Ohre fo tönt, al3 dringe er aus dem eignen Herzen. 

Das Lyriſche in Goethes Vers⸗ und Profadichtungen liegt für den Lefer mit empfäng-« 
licher und erwidernder Seele jo offen da, daß Beifpiele überflüffig find. Zu den Goethifchen 
Gedichten aber muß man im allerweiteften Sinne rechnen foldhe aus dem Mittelpunkt 
feines Empfindens gefloffenen Aufſätze wie Bon deuticher Baukunſt (S. 57) oder Die Ratur 
(©. 351). Ein Iyrifches Gedicht fteht bei ihm mitten in einer Buchkritik (vgl. ©. 168), und was 
andres als ein Iyrifches Gedicht in Profa ift eine Stelle wie diefe aus dem Auffab Über 
den Granit: | 

Auf einem — nackten on figend und eine weite Gegend überfchauend, Tarın ich mir 
jagen: Hier ruhft Du unmittelbar auf einem runde, der bi zu den tiefften Orten ber Erde hin- 
reicht; Feine neuere Schicht, Teine ee zuſammengeſchwemmte Trümmer haben ſich zwiſchen 
dich und den feſten Boden ber Urwelt gelegt; du gehſt nicht wie in jenen fruchtbaren, fchönen Tälern 
über ein anhaltendes Grab, biefe Gipfel haben nichts Lebendiges erzeugt und nichts Lebendiges ver- 


fhlungen, fie find vor allem Leben und über alles Leben. — — Hier auf dem älteften, ewigen 
Altare, der unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung are ift, bring’ ich dem Weſen aller ein 
Dpfer. Ich fühle die erften, fefteften, Anfänge unſers Daſeins; ich überſchaue die Welt, ihre fchrofferen 


und gelinderen Täler und ihre fernen fruchtbaren Weiden, meine Seele wird über fich felbft und über 
alles erhaben und jehnt fich nad) dem nähern Himmel. Aber bald ruft die brennende Sonne Durft und 
Zungen, feine menſchlichen Bedürfniffe, zurüd. Er fieht ſich nad) jenen Tälern um, über die ſich fein 

iſt IH hinausſchwang, er bemerkt die Bewohner jener fruchtbaren, quellteihen Ebenen, bie auf 
dem Schutte und Trümmern von Irrtümern und Meinungen ihre glüdlihen Wohnungen aufge- 
ſchlagen haben, den Staub ihrer Voreltern auflragen und das geringe Bedürfnis ihrer Tage in einem 
engen Kreife ruhig befriedigen. Borbereitet durch dieſe Gedanken N: die Seele in Die vergangenen 
Jahrhunderte hinauf, fie vergegenwärtigt fich alle Erfahrungen forgf ger Beobachter, alle Vermu⸗ 
tungen feuriger Geifter. 


Man darf bei Goethe nicht von einer bloßen Gefühls- oder allenfalß Gedanken⸗Lyrik 
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ſprechen; es gibt bei ihm erzählende und handelnde Lyrik: Werther und die Balladen, Lieder 
wie der Fiſcher und das Veilchen. Es gibt Lyrik der Kritik und des Gefprächs, der Wiffen- 
jchaft und des GStreites, der Weisheit und der bervußten heitern Torheit. 

Denn alles, alled, was diefe Hand fchreibt, wird zuerft vom Herzen, nicht vom Ber- 
ſtande eingegeben, ift und foll fein ‚innere Wärme, Seelenmwärme, Mittelpunkt‘, und e3 ift 
fein bloßer Augenblidgeinfall, wenn Goethe einmal alles Sprechen, Schreiben (‚Schreiben 
it ein Mißbrauch der Sprache‘), Druden von Gedichten verwirft, wie e3 keiner ift, wenn 
er jeinen Liedern das Geleitwort mitgibt: ‚Nur nicht lefen, immer fingen!“ 


ir ſchwelgen heute in den Schäßen neudeuticher Lyrik, zu denen fünf Dichtergefchlechter 
- ihre Kleinodien beigefteuert haben, und wenn wir von unferm ‚erften Lyriker Goethe‘ hören 
und felbft fprechen, jo denken wir an feinen immer noch überragenden Rang inmitten der 
ftolzen Schar der Liederdichter nach ihm, weniger an feine gefchichtliche Bedeutung ala 
Deutfchlands erften, das heißt früheften Lyrikers neuerer Literatur. Dieſe wird beftehen, 
jelbft wenn dereinft ein Dichter wie Goethe oder größer als er aus deutſchem Blute geboten 
werden follte. Sehen wir vom Volkslied und vom geiftlichen Gefang des 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert3 ab, der einzigen vollwertigen neudeutfchen Lyrik vor Goethe, fo gähnt und zwiſchen 
Walther von der Vogelweide und ihm die ftumme Ode an. Die Literaturgefchichtichreiber 
müſſen pflichtmäßig für die faft 150 Jahre von Fleming und Gerhardt im 17. Jahrhundert 
bis auf Goethe um 1770 allerlei Gedichtemacher aufführen, die elenden und die mittel- 
mäßigen, hier und da einen nicht ganz unbegabten, aber nicht entwidelten, die Opig und 
Harsdörffer, Canit und Beſſer, dann die Haller, Brodes und Hagedorn. Gie tun dies immer 
mit dem Gefühl, daß fie gejchichtliche Belehrung bieten, keinen Kunfigenuß vermitteln 
helfen. 

Daß ein Volk wie das deutfche, Volk des Liedes wie des Schwertes, Jahrhunderte hin⸗ 
durch die Gabe des Iyrifchen Gejanges wirklich verloren hätte, ift undenkbar; da3 Volkslied 
allein beweiſt fchon das Gegenteil. Ein Bann aber ſchlug Die deutiche weltliche Lyrik in Feſſeln: 
die eifernen Ringe der franzöfifchen Form, ihr aufgeziwungen von einem durch und durch 
mufenlofen Denfchen, der fich nie hätte mit Poeſie abgeben dürfen, Opis. Faſt ein Jahr⸗ 
hundert verging nad) dem Erſcheinen feines blöden Unheilbuches ‚Bon deutjcher Poeterei‘, 
ehe in Deutichland wieder echtdeutfch gefungen wurde. Ein Jahrhundert, in dem deutſche 
Dichter wirklich fo dichteten, wie e8 einer von ihnen, ein gewiſſer Sigmund von Birken 
(1626—1681), mit ftaunenswerter Offenheit belannte: | 


Das Herz ift weit von dem, was eine Feder ſchreibet, 
Wir dichten ein Gedicht, bag man die Beit vertreibet. 
2 ung flammt feine Brunft, ob fchon die Blätter brennen 

on liebender Begier. Es ift ein bloßed Nennen. 


Ein Einziger tagt aus der Schar der unledbaren Verſemacher zwifchen Opig und Goethe 
hervor, ein echter Dichter, dem die künſtleriſche Vollendung durch leidvolles Leben und 
frühen Tod verfagt blieb: EChriftian Günther aus Striegau (1695—1723), dem Goethe 
die geichichtliche Grabſchrift in Dichtung und Wahrheit gewidmet hat: ‚Ein Poet im vollen 
Sinne des Wortd.‘ Er bewunderte an ihm, was ihn jelbft das Höchfte dünkte: ‚in Gelegen- 
heitsgedichten alle Zuftände durchs Gefühl zu erhöhen‘. Bon diefer Art find Günthers Verſe 
auf ein Geigenfpiel: 

ört doch, hört die reinen Saiten Bald zum Haffe, bald zum Leibe, 
ittern, wechſeln, jauchzen, ftreiten! Bald zur Liebe, bald zur Freude, 
edertſchaft zwingt die Bruſt Bald zum Kummer, —— zur Luft! 

Und —* wir bei Günther die Strophe: 

Sieh, die Tropfen an den Birfen Weil verliebte Tränen mwürlen, 

Tun bir felbft ihre Mitleid und; Weinen fie um unfern Bund —, 
fo [püren wir fchon ein erſtes Erſchauern der Naturbeſeelung, des Einklangs von Menſchen⸗ 
herz und Natur, der dann bei Goethe in jo herrlichen Aflorden ſchlägt. 





Die deutfche Lyrik des 17. und 18. Jahrhunderts bis zu Goethe betrachtete die Natur _ 
als etwas Außerliches, knüpfte an ihre Erzeugniffe, die fie möglichft ei 7 Mn 


Engel, Goethe. 
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ruhen. Einmal, bei dem Hamburger Brockes, dem unmäßig ausführlichen Beſinger des 


irbifchen Bergnügens in Gott, fühlen wir etwas von einem Leben des Menſchen mit der 
Ratur; die ehrliche Freude an ihr wird fo ftark, daß fie bis dicht an die Grenzen der Boefie 
ftreift. Aber er fieht und fchildert fie nur, er lebt fie noch nicht: 
fahe mit betrachtendem Gemüte 
ft einen Kirſchbaum, welcher blühte, 
tühler Nacht beim Mondenſchein. 

Dort ift die Natur, hier ift der Menſch; zumeilen ſchlügt die Poeſie eine Brüde zwiſchen 
ihnen, dann aber bleibt’3, wie es war: dort die Natur, hier der Menſch. Das Vermenſch⸗ 
lihen der Natur gelingt nicht, die Natur bleibt Stoff, wird nicht Kunft, das Heißt er- 
höhtes Menfchenleben. Wie eingefroren liegt fie da, zum Betrachten, zum Studieren, nicht 
zum Mitleben. Dann weht es von Goethes Lyrik her wie Föhnwind, wie erlöfende3 Auf- 
taquen über die Eifeshülle, und die Welt beginnt zu ahnen, daß fie im Frühling ſieht. Richt 
mehr befungen wird die Natur mit betrachtendem Gemüte; fie felbft hebt an zu fingen, 
mit der Stimme des Dichters: 

O Erb’, o Sonne, O Lieb’, o Liebel Wie Morgenwollen 
D Süd, o Luft So golden jchön, Auf jenen Höhn! 


Was vor Goethe deutſcher Lieberdichter hieß, das Hatte Gedichte gemacht: das heißt, 
ſich irgend einen poetifch ausſehenden Gegenfland ausgeſucht, ihn in Verſe gejebt, die Berje 
fauber gefeilt, die mythologiſche Allerweltstunfe drüber gefimißt und da3 Ding eine Ode, 
Epode, Dithyrambe, Epiftel oder ſonſtwie nach dem Mufter der Griechen und Römer be 
namft. Goethe macht feine Gedichte, er lebt fie; ‚nicht Hab’ ich fie, fie Haben mich gemadht‘. 
Alle echten Lyriker willen um dieſes Geheimnis der Geburt de3 Liebes; Uhland unterſchied 
zwiſchen einem Gedicht, das gedichtet wurde, und einem, das fich ſelbſt dichtete, von ſelbſt 
hervorjprang. Was ich nicht lebte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen. Liebe} 
gedichte Habe ich nur gemacht, wenn ic) liebte‘ (Goethe zu Edermann, 14. 3. 1830). 

Goethes Lyrik ift Leben, gefteigert zu jener Höhe, wo e3 al3 Kunſt in Worten zu Hingen 
beginnt. Gelebt waren felbſi ſolche Goethiſche Gedichte, deren Handlungsinhalt ſcheinbar 
nur loſe mit ſeinem äußeren Leben zuſammenhängt. Als eine Möglichkeit hat auch ſolche 
Handlung in feiner Phantaſie einmal zuckendes Leben gewonnen. Der Erlkönig 3. 2. 
ift feine bloße Umdichtung einer dänischen Ballade in Herders Bölkerftimmen. Goethe 
jelbft reitet mit dem Knaben der Stein vor fi im Sattel bei ſinkender Nacht zwiſchen 
den Erlen der Ilm nad) Ziefurt und durchlebt Die Schauer der nordifhen Ballade. Und 
wir bürjen ſicher jein: wo wir keine ſolche zufällige Kunde des Urſprungs beſitzen, ſelbſt 
ba wo wir nur eine Bücherquelle kennen, wie für die Braut von Korinth, den Bauberlehtling, 
den Gott und die Bajadere, den Sänger uf, da floffen dem Dichter Quellen eignen Lebens, 
da fprang die Dichtung aus den geheimnisvollen Tiefen des Empfindeng, in die kein Senl- 
blei der Wiffenfchaft reicht. 

Die Nichtdichter, die das Erforichen des Geheimnifjes des Dichten für ihre Aufgabe 
halten, erkennen nichts Unerforfchliches an. Alle Verfertiger der fo lächerlich überflüffigen 
Poetifen haben zuverfichtlicher al die Dichter gewußt, was die Boefie ift. Bei Gottſched iſt 
fie ‚eine Gemutskraft, welche die Ahnlichkeiten der Dinge leicht wahrnehmen und alſo eine 
Bergleihung zwiſchen ihnen anftellen Tann‘; bei feinem berühmteften Nachfahren Scherer 
ift ‚die Produltion der Phantafie im twefentlichen (!) eine Reproduktion‘, auf deutſch: ein 
gutes Gedächtnis, und ein Hauptmittel der Forſchung ift ihm ‚die mechfelfeitige Aufhellung 
Gottſcheds Vergleichung). Wem follen wir glauben? Bielleicht nicht Doch Tieber den Dichtern, 
obwohl dieje über Die Wiſſenſchaft vom Dichten bei ung nicht mitfprechen dürfen? ‚Unmittelbar 
von innen heraus wirfendes Leben‘ nennt Hebbel die Poeſie. ‚Mit horchenden Augen be- 
ſehen und fehenden Ohren behorchen‘, heißt es bei Storm an Seller. ‚Gehalt des eignen 
Lebeng‘ ift nach Goethe alle Poeſie. Belämen wir nur eine Ausgabe von Goethes Gedichten 
nach der Urfprungsfolge, jo böte fie dem Herzen des auf Goethe geitimmten Leſers ein un- 
mittelbares Abbild feines Innenlebens, wie fein Werk über die Gedichte. 
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Wenn man allerding3 aus der urfprünglichen Überfchrift des Gedichtes ‚Dem Schnee, 
dem Regen, Dem Wind entgegen‘ einen Schluß zieht wie den: ‚Da diefes Gedicht ‚März 
fchnee‘ überjchrieben ift, Dürfen wir den Märzichnee als das Erlebnis des Dichters bezeichnen‘, 
fo wird man fchwerlich in das Wefen der Goethiſchen Lyrik oder der Lyrik überhaupt ein- 
dringen. ‚Raftlofe Liebe‘ heißt diefes an einem eifigen Maitag, nicht im März, entftandene 
Gedicht. Heiße Liebe im Herzen wandert der Dichter dem Schnee, dem Regen, dem Wind 

entgegen. Was aber find diefe Wetterwiderwarte dem Liebenden? Und was hülfe ihm die 
Flucht duch Dampf der Klüfte, durch Nebeldüfte wälderwärts? 
Alles vergebeng! Glück ohne Ruh, 
Serone des Lebens, Liebe, bift dul 

Mar hat fich eifrig bemüht, die einzelnen Erlebnisquellen der oethiſchen Lyrik auf⸗ 
zugraben, ſchnurſtracks gegen des Meiſters Nat und Willen: ‚Der Dichter verwandelt das 
Leben in ein Bild; die Menge will da3 Bild wieder zu Stoff verivandeln.‘ Goethe Hat ſich 
bemüht, alles Stoffliche aus feiner Lyrik zu tilgen, und an einigen in zwiefacher Form über- 
lieferten Gedichten können wir ihn beim Werke ſehn. Die Dunkelheit des erften Liedes 
an den Mond (©. 235) rührt von den ftofflihen Beftandteilen her, die nur dem Dichter 
felbft ganz verftändlich waren. Im Sturmlied des Wanderers ftußt man bei den Verſen: 
‚Soll der zurüdkehren Der Heine, ſchwarze, feurige Bauer?‘, bi3 man die nahe liegende Er- 
Härung findet. Doch dieſes Stuben hat und einen Augenblid geftört; der Heine, ſchwarze 
Bauer, der Goethen auf der Landftraße überholt, ift ein Fleck in dem herrlichen Gedicht. 

Den urjprünglichen Ber3: ‚Laß mich mit bir, o mein Gebieter, ziehn änderte Goethe 
mit Bedacht, nicht Durch einen Schreibfehler, in ‚mein Geliebter‘: erſt hierdurch gewann 
das Lied feinen allgemeinmenjchlichen Inhalt. Um den ‚Gebieter‘ zu verftehen, muß man 
Wilhelm Meifter gelefen haben. 

Gradezu profaifch wirkt das Einflechten eines fo — Stüdes Rohftoff wie 
der genauen Beitangabe in dem Sonett an Minna Herzlieb: 

Mit Flammenſchrift war innigft eingefchrieben 
Petrarcas Bruft, vor allen andern Tagen 
Eharfreitag. Eben fo, ich darf's mohl jagen, 
Sit mir Advent von Achtzehnhunderifieben. 

Doc das find Ausnahmen; die fchönften, die allgemeingültigften Gedichte Goethes 
bedürfen gar feines gelehrten Dreinredend. Seine urperfönlichen Lieder fühlen mir big 
in ihre feiniten Gefühlswellen in uns wiederſchwingen. In feiner ganz ungelehrten, aber 
Hofjisch Haren Sprache hat Goethe den Grund diefer Erſcheinung offenbart: 

Ich empfing in meinem Innern Eindrüde und zwar finnlicher, lebensfroher, Tieblicher, bunter, 
Hunbertfältiger Art, und ic) hatte als Poet weiter nichts zu tun, als ſolche Anſchauungen und Eindrü de 
in mir tünftlerifch zu runden und auszubilden und durch eine lebendige Daritellung jo zum Vorſchein 
zu bringen, daß andere diejelbigen Eindrüde erhielten, wenn fie mes Dargefieiiten 
hörten oder laſen. 


Wie einfach, wie leicht ift dag, — wenn man’3 kann! Der's aber kann, ift ein Dichter. 
Troftlos wäre e8, brauchten wir zum vollen Verſtändnis von Goethes lyriſchen Dichtungen 
ber ‚Ausdeuter der Mären‘, wie fie Gottfried von Straßburg zum Berftändnig Wolframs 
von Eſchenbach tadelnd für notwendig erklärte. Etwa zu willen, wer Pleſſing mar, was 
es mit Ehriftel von Laßberg für ein Bewenden hatte, in welchem Zuſammenhang Charlotte 
von Stein dazu ftand, Goethes Tagebücher über Chriftel: alles dies, um das Lied an den 
Mond genießend zu verftehen. Oder wenn wir und bewußt fein müßten, welchem jammer- 
vollen Liebesbunde Mignon entjproß, welche Schidjalßlaft ven Harfenfpieler erdrüdte, um 
‚Kennit du das Land?‘ und ‚Wer nie fein Brot mit Tränen aß‘ im Innerſten mitzuerleben. 
&3 ift durchaus entbehrlich zu wilfen, daß Lieder wie Raftlofe Liebe und Wanderer Nachtlied 
urfprünglid) an Frau von Stein gerichtet waren, denn an die ganze mitfühlende Menfchheit 
find fie gerichtet. a, es ift ernftlich zu fragen, ob ſich nicht in den reinen Genuß eine? jo 
reinmenſchlichen Liedes wie ‚Der du von dem Himmel bift‘ etwas peinlich ſtörend Fremdes 
mifcht, wenn wir erfahren, daß e3 nicht das Aufftöhnen eines leinmüden Herzens nad) dem 
Sieden ift, der vom Himmel fommt, jondern die Sehnfucht des Weimariſchen Geheimen 
33* 
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Rates Goethe nach Erlöfung aus der Unraſt der Liebe für die Oberftallmeiftersftau Charlotte 
von Stein. ‚Man verdirbt dadurch die Poefie‘, Man zieht die Poefie zur Profa herab‘: fo 
lauten Goethes gemwichtige Urteile über ſolches Aufipüren und Aufnötigen perjönlicher Be- 
ziehungen. Das Gedicht ‚Gefunden‘ ift eine der ganz vereinzelten Ausnahmen (vgl. ©. 299). 
Wer einmal weiß, daß Goethes Dichtung im großen wie im Heinen kunſtgewordenes Leben 
ift, der lieft Die Berfe des Gedichte: ‚An Lida‘: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu 

Wie dur des Nordlichts bewegliche Strahlen 

Ewige Sterne ſchimmern 
fo, wie fie empfunden wurden: als ‚lebendige Darftellung eines Eindruds‘ und will Teine 
überflüffige Belehrung, daß um die Zeit der Niederfchrift in Weimar ein Rordlicht jichtbar war. 

Wie wenig die fchönften Erflärungen helfen, wo ein Gedicht feinen vollen Sinn nicht 

ſelber kundtut, lehrt und Goethes Ballade vom vertriebenen und zurüdtehtenden Grafen 
(vgl. ©. 464). Der Dichter hat eine zwei gedrudte Seiten lange Erflärung veröffentlicht, 
‚um ihr mehr Klarheit zu geben und den Lefern und Sängern das Gedicht Durch dieſe Er- 
Härung genießbarer gemadht zu haben‘. Die Ballade gehört, trotz manchen Schönheiten, 
nach wie vor zu den ungenießbaren, unbekannten. Von einem ſeiner Gedichte, Des Mädchens 
Held‘, geſtand der alte Goethe, er verſtehe es ſelber nicht mehr. 


Durch die mondbeglänzte Waldlandfchaft an der Ylm wandelt der Dichter, erfüllt von 
fchmerzlichen und feligen Gefühlen in dem Gemiſch, wie e8 das Leben erzeugt. Die Emp- 
findungsflut quillt auf, finkt nieder, ringt nach Ausdrud, nährt fich von des Dichters Herzblut, 
bom Mark feiner Nerven, indeflen fein Auge gebannt wird von dem flutenden und zitternden 
Mondesticht ringsum. Anſchauen und inneres Miterleben feigern ſich zu fait ſchmerzlicher 
Stärke, bis fie fich beruhigend in Kunſt Löfen und durch den Mund des Dichters fprechen: 
Fülleft wieder Buſch und Tal Still mit Nebelglanz —. 

Sm Heinen Kahne fiten drei Männer, einer von ihnen ein junger Liederfänger, und 
laffen ſich von den Fluten des Rheins ftromab tragen, an Oberlahnftein vorbei, dort wo auf 
beiden Uferfeiten die zerfallenen alten Burgen den Schiffer grüßen. Der angehende Liedes⸗ 
meifter blickt hinauf zu den Trümmern, hinaus auf den fließenden Strom, erfüllt fich ganz 
mit diefem Bilde, und ein Abbild des vorübergehenden Menfchenlebens, des ruhelofen 
Wechſels der Menschengejchlechter fteigt feinen Seheraugen daraus hervor: 





och auf dem alten Turme fteht ‚Mein halbes Leben ftürmt’ ich fort, 
Helden edler Geiſt, Berbehnt’ die Hälft’ in 
Der, wie dad Schiff poribergeht, Und du, du Menfeen-Scifflein dort, 
Es wohl zu fahren heißt. — — Fahr immer, immer zu.‘ 


Die beiden andern Märmer im Kahne, Lavater und Baſedow, haben die Trümmer gleich- 
falls gejehen, vielleicht an Deutſchlands u ELIDE Geſchichte gedacht, fonft aber nichts 
Abfonderliche8 empfunden. 


Es iſt der Reiz der Sinnlichkeit, den feine Kunſt entbehren fanıı‘ (Goethe zu Edermann, 
4. 2. 1829), und: ‚Die wahre Kraft und Wirkung eines Gedichtes beiteht in der Situation.‘ 
Es ift das diefelbe Anficht vom Weſen des echten lyriſchen Gedichtes wie bei Storm, ber 
von einem vollendeten Gedicht forderte ‚zunächit eine finnliche Wirkung, aus der fich dann 
die geiftige von felbit ergibt, wie aus der Blüte die Frucht‘. So durch und durch finnenhaft 
ift Goethes Lyrik, daß jelbft feine gejpenftiichen Gedichte voll greifbarer, augenfälfiger Wirk⸗ 
lichkeit find: Der Erlkönig, Die Braut von Korinth, Der Fiſcher, Der Zauberlehrling, Das 
Hochzeitzlied, und noch aus finfenden Jahren: Die wandelnde Glode, Der getreue Edart, 
Der Totentanz. Schillerd Lyrik geht von einem innen auffteigenden Gedanten aus und jucht 
für dieſen die finnliche Form; Goethe ſchaut mit allen Sinnen und erweitert da3 Anſchauen 
zum Gedanken. Auf feiner legten Schweizerreife vermerkt er im Tagebuch: ‚Der Baum und 
der Epheu.‘ Dieſes Bild hat fich feiner Seele eingegraben, lebt von feinem Leben, Baum 
und Epheu werden zum Abbilde ſeines Liebezbundes mit Chriftione: die Elegie Umyntas 
erwächſt ihm aus jenem Sinnegeindrud. 
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Goethe bildert nicht, wie man das vor ihm getan und wie die fchlechten Dichter noch 
heute tun: den dürftigen Gedanken mit draufgejeßten poetiſch fein follenden Bilderchen aus⸗ 
ſchmückend. Goethe fühlt und dichtet in Bildern; er fieht was er fchreibt, und fchreibt nur 
wa3 er fieht, ändert im ‚König in Thule‘ (vgl. ©. 161): ‚Er jah ihn ftürzen, trinten, Und 
finfen tief ind Meer‘; findet noch mit 65 Jahren fol Bild wie ‚Der Sterne zitternd Heer‘ 
(im ‚Epimenides‘), wie er mit 22 die bis in jeden Vers, in jedes Wort mit Bildlichkeit ge- 
tränfte Strophe gedichtet Hatte: 

Der Abend wiegte fchon die Erde Ein aufgetürmter Riefe da, 


Und an den Bergen ding die Nadıt. Wo Finſternis aus dem Gefträuche 
Schon ftand im Nebelkleid die Eiche Mit Hundert ſchwarzen Augen fa) — 


oder mit 26 die durch und durd) finnlichen Berfe: 


Und dein Herz, gu Flammenqualen 
Aus Aſchenruh — —— 
ebt auf, — 


die wörtlich ſo ſchon im Urfauſt ſtehen. 

Unterſuchte man Goethes lyriſche Sprache auf ihr Verhältnis der ſichtigen Wörter zu 
den unſichtigen, und vergliche man das Ergebnis mit dem bei Lyrikern zweiten oder geringeren 
Ranges, fo würde man ſtaunen. Goethe kennt keine Flickwörter, keine ſtehenden Eigenſchafts- 
wörter. Ein roſenfarbes Frühlingswetter Umgab das liebliche Geſicht' heißt es in einem 
Gedicht an Friederike, und wir ſehen, wie Goethe es geſehen, den roſigen Anhauch ſich über 
dieſes Geficht verbreiten. 

Luna bricht durch Buſch und Eichen, ehr die Birken gan mit Neigen 

Zephir meldet ihren Lauf, Ihr den füßten Weihrauch auf. 
Wie leicht hätte Goethe den fchlechten Reim durch irgend ein Flickwort vermeiden können, 
etwa: ‚Und die Birken, düftereichen, Streun den füßten Weihrauch auf.‘ Dabei ſähe man 
aber nichts, und Goethe bat die Birkenzweige fid) neigen fehen. 

Gelten find bei Goethe Gedichte wie Dad Bergfchloß: ‚Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein altes Schloß.‘ Dem Dichter fteigt aus dem Anblid einer alten Burg des Saale- 
tal3 ganz nach der Art der Romantifer ein buntes Bild einftigen deutſchen Ritterlebens auf; 
er läßt und nicht ohne Humor das luſtige Treiben jchauen, und der Schluß klingt auffallend 
ähnlich manchen Gedichten Heines. Zum Glüd wiffen mir, daß Heine zur Zeit des Nieber- 
ſchreibens diefes Gedichtes erft vier Jahre alt war. 

Wie fich Goethes Igrifche Bildlichkeit nicht durch das finnliche Wort allein, fondern mit 
gleicher Stärke im Rhythmus fund tut, werden wir noch erfahren. 


Der unvermeidliche Ausdrud für Goethes Lyrik, wie für jede gute Lyrik, ift Echtheit. 
Bann iſt ein Iyrifches Gedicht goldecht? Wenn es nichts von irgend einer Abjicht des Dichters 
verrät; wenn e3 und, die es bewegt hat, dünkt wie nicht von Menfchenhand für Menfchen- 
augen gefchrieben, überhaupt nicht gejchrieben, fondern aus dem empfindenden Herzen 
hervorgehaucht. Das vollendete lyriſche Gedicht muß ein Selbſtgeſpräch fein, darf ſich 
gar nicht an einen Leſer, gejchtweige an eine Leſermenge wenden; des Dichterd Seele hält 
Zwieſprach mit ſich ſelbſt. Von dieſer Art iſt die beſte deutſche Lyrik, ſelten Die franzöſiſche; 
dieſe jegt meiſt einen Hörer oder eine Hörerſchar voraus, die vom Dichter angeredet wird. 
‚Ich ging im Walde jo für mich hin, — Der du von dem Himmel bift, — Über allen Gipfeln 
ift Au: lauter Selbſtgeſpräche, vollfommene Lyrit. Keller Abendlied, Heines Loreley, 
C. 5. Meyers ‚Am Himmeldtor‘, Stormd ‚Heute, nur heute bin id) fo ihön‘, Hebbels 
‚@ebet‘ (Die du über die Sterne weg —) gehören zu diefer goldechten Lyrik. Wo der Lyriker 
bewußt für den Lefer dichtet, da kommt es zu folchen eitlen Gelbftbefpiegelungen wie oft 
bei Heine und feinen Nachahmern. 

Aus der Echtheit feines Gefühls entjpringt die Notwendigkeit jedes guten lyriſchen 

Gedichts. Nicht anders, als es dafteht, dürfen wir es ung denken; ja die Möglichkeit, es könnte 
nicht dafein, muß undenkbar fein. Wie wenn die Natur und eine ihrer Dffenbarungen vor⸗ 
enthielte, muß e3 uns Dünfen, daß ‚Über allen Gipfeln ift Ruh‘ aus der. Boefie der Menſch⸗ 





612 Goethes Lyrik: Notwendigkeit, Einfachheit, Eigentümlichleit. 


heit verſchwãnde. Wie überflüffig erſcheint ung faſt bie gene deutſche Lyrik des 18. ur 
hundert3 vor Goethe! Man erinnere fich feines Bergleiches Der höchften Kunſtwerle mit 
Werlen ber Ratur und ihrer beider Kennzeichnung al? ‚Rotwendigkeiten‘. 

Noch eine fcheinbare Außerlichleit ſcheidet Goethes Lyrik fcharf von der feiner Bor- 
gänger: fie ift Furz, Die der andern lang, endlos lang, weil fie — jo wenig zu jagen haben. 
Goethe ſchöpft fein auf einen Punkt gefammeltes Gefühl in wenigen Strophen, oft mur in 
wenigen Berfen aus: allen Gipfeln befteht aus 24 Worten, Der du von dem Himmel 
bift au3 8 Verſen. Die Haller und Brodes, die Hagedorn und Gleim leiern 10, X acht⸗ 
bis zwölfzeilige Strophen daher, und man wundert jich, warum fie überhaupt aufhören. 
In dem Maße, wie die deutſche Lyrik an Echtheit zunahm, verminderte fich Die Länge der 
Gedichte. Das unechte Gefühl bedarf vieler Worte, um wenigſtens durch Maffe zu wirken; 
das echte, nicht beredte, ift mortlarg. Lyrik und Beredſamkeit fchließen einander aus; die 
franzöfifche Lyrik, mit wenigen wertvollen Ausnahmen durchweg beredt, erſcheint ger- 
manifchen Leſern faft durchweg unecht. 


Richt beredt, darum nicht nad) außen aufgepugt, ift Goethes Igrifche Rede. Ein jo wenig 
‚poetifcher‘ Sprachgebrauch wie in feinen fchönften Liedern findet fich felbft bei unjern größten 
nachgebornen Lyrikern nicht wieder. Seine Redeblumen; keine hochtönenden, aber nur 
tönenden, Worte; feine Moderedensarten. Wenn er jagt: Götter! fo fieht er fie vom Himmel 
niederfleigen, und wir jehen fie mit ihm. Seine höchfte Poeſie Hingt faft wie ſchlichteſte Profa: 
‚Süßer Friede, Komm, ach komm in meine Bruft! —, Die Sterne, die begehrt man nicht —, 
Edel ſei der Menſch, Hilfreich und gut! —, Ach, du toarft i in abgelebten Beiten Meine Schwefter 
oder meine Frau (Frau, nicht Weib, wicht Gattin!) —, Wie kommt's, daß du fo traurig bit —, 
Was hör’ ich Draußen vor dem Tor, Was auf der Brüde fchallen? —, Wer nie jein Brot mit 
Tränen aß, Wer nie die fummervollen Nächte Auf feinem Bette weinend faß, Der kennt 
euch nicht, ihr himmlischen Mäcdhtel‘ — wäre nicht in diefen Verſen des legten Gedichtes der 
Reim, wer vermöchte beftimmt zu jagen, daß dies ala Gedicht beabfichtigt war? 

Die [prachliche Schlichtheit feiner ergreifendften Stüde, 3.8. ‚Ach neige, du Schmerzen- 
reihe —, Meine Ruh’ ift hin, Mein Herz ift ſchwer‘ ift fo Zunftvollendet, daß fie bei un- 
Iundigen Lejern die Täuſchung hervorruft, fo etwas müfje jeder Hinfchreiben können. Bloß 
ſchmuckende, aufgeklebte, nicht aus Anblick und Gefühl fließende Eigenſchaftswörter gibt es 
in Goethes Lyrik nicht; ja, die Eigenſchaftswörter fehlen in manchen ſeiner vollkommenſten 
Lieder überhaupt, fo in Raſtloſe Liebe und Über allen Gipfeln. In Wanderers Nachtlied 
fteht ein einziges: Süßer Friede! 

Das Siegel der Wahrheit ift Einfachheit.” In einem feiner phantaſtiſchſten Gedichte 
‚Meine Göttin‘ folgt auf die fühnften Bilder, auf die wildeſte Begeifterung das ganz ſchlichte 
feierliche Gebet: 


Laßt und alle Unverwelklliche Gattin 
Den Bater preifen! Dem fterbliden Menfchen 
Den alten, hohen, @efellen mögen! 


Der fol eine ſchöne 
Un die Gräfin O'Donell jchreibt Goethe einmal (24. 11. 1812), daß ihm viele Menjchen 
perjidherten, er rede enthufiaftiich, wenn er Doch nichts als die reine Profa zu ſprechen glaubte. 
Es Tann fein, daß, wie jener Proſa machte, ohne es zu wiſſen (Moliere3 Bürgerlicher Edel- 
mann), ic) unbewußt poetiſch rede.‘ 
Nicht ‚Geift‘ atmet feine Lyrik, nur Gefühl, denn ‚Gefühl ift alles‘. Sie will nicht ver- 
blüffen, will nicht wißig fein; daher die äußerſt ſeltenen Uberraſchungsreime. Bei Heine 
erwarten wir fie, bei Goethe wirkt ein Reim wie Charfreitag-Maitag ſtörend. Aber ganz 
allgemein: wie ergreifend wirft auf den Kenner Goethes als des weifeften der Menfchen, 
daß dieſer alle Weisheit vergißt und Lieder ſchreibt, in denen nichts als einfältige Empfindung 
lebt, wie auch wir ſie haben, ohne ſie ausſprechen zu können. 


‚Eigentümlidhleit des Ausdrucks iſt Anfang und Ende aller Kunft‘, lehrt uns der 
Meiſter, und bekannt ift fein Nühmen ‚eigenften Geſangs‘'. &3 gibt für jeden Begriff in der 
Poeſie ein einziges Wort; ‚das Wort finden, heißt die Dinge felbft finden‘ (Hebbel). Gefunden 
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wird e3, nicht gejucht. Daneben greifen wird auch der größte Dichter, denn er ift ein Menſch 
und ihm ward nichts Volllommnes; vergreift er ſich ganz und merkt e3 nicht, fo verdirbt er 
fein Werl. Solch Tanebengreifen kommt bei Goethe vor; völliges Fehlgreifen kaum je.. Aus 
dem ungeheuren Schaße deutfcher Rede, aus den zehn, zwanzig, hundert ähnlichen Wörtern 
für einen Gegenstand, eine Bewegung, ein Gefühl dag eine einzige Wort zu treffen, das macht 
aus dem dichterifchen Empfinder den dichtenden SKünftler. ‚Die originalften Naturen find es 
nicht Deswegen, weil fie etwas Neues herborbringen, jondern allein, weil fie fähig find, der- 
gleihen Dinge zu jagen, al3 wenn fie vorher niemals! wären gefagt worden.‘ 
Unzählige Menfchen, Dichter und Nichtdichter, Hatten vor Goethe zum Sternenhimmel empor- 
‚gejeufzt: Friede! Diefer Eine fteigerte den Seufzer zum kunſtadligen Gebet, und — fein 
einzige3 neues Wort ſteht darin, nicht ein einziges ſeltſames oder beſonders poetifches, und 
doch empfinden wir da3 Gedicht ‚Der du von dem Himmel bift‘ wie etwas niemals vorher 
Gejagtes. 

Goethes Lieder, Vers für Vers, ohne Pedanterei, mit künſtleriſchem Nachempfinden auf 
ihre Sprachzauber zu prüfen, iſt einer der feinſten Genüſſe, die uns ſeine Lyrik bereitet. 
Kann es einen einfacheren, man darf ſagen abgedroſchneren Gedanken geben als: Glück und 
Leben jedes Menſchen nimmt einmal ein Ende? Was iſt Poetiſches daran? Das haben wir 
‚ja längſt gemußt und mehr al3 einmal ausgefprochen, ohne ung für Poeten zu halten. Nun 
aber drüdt ein großes Menſchenſchichal das beftätigenbe Giegel allgemeiner Richtigfeit auf 
‚ben Gedanken; diefer fteigert fich dem Dichter zu einer neuen Entdedung, und als folche 

ftempelt er fie durch den eigentümlichen Ausdrud: 


Der Menic erfährt, er fei auch wer er mag, 
Ein letztes Glüd und einen legten Tag. 3 


| (Prolog zum „Grafen Eifer“) 
Er ſei auch wer er mag, — alfo der Höchſte, Elifabeth von England, Napoleon; ein legtes Glück, 
ein legter Tag: klirrend rollt die lange Kette Der Lebenstage ab, ſchwer raffelt ihr letzter Ring 
zu Boden. 


Goethes dichterifches Hervorbringen vollzog ſich nicht am Schreibtiſch; an diefem murde 
das innerlich empfangene und vollendete Gedicht nur ——— und in die letzte Form 
gebracht. Daher zeigen ſeine Handſchriften nicht ſo viel Anderungen wie bei Dichtern, die 
nur mit der Feder in der Hand ſchaffen können. Um ſo reizvoller iſt es, Goethe ändern zu 
ſehen, und ein paar Beiſpiele nad) den Urſchriften werden willlommen fein. 

Im ‚Epilog zur Glode‘ (zweite Strophe der Wiedergabe zu ©. 423) febt eran: ‚von jenem 
Glauben, daß ...‘; ; doch ſogleich ſagt ihm das innere Dichterohr, dieſes ‚Daß‘ wirkt nüchtern, 
profaifch, zwingt zu einem verſtandesmäßigen Satzgefüge. Er ändert es in ‚der‘ und läßt den 
Inhalt des urfprünglichen daß⸗Satzes in den letzten zwei Verſen mit einem ‚damit‘ folgen, 
unvergleichlich wirffamer und bichteriicher. — Sn der dritten Strophe jtand zuerft: ‚Hat er 
Doch dies Gerüfte nicht verſchmäht. Bu matt, empfindet er, zu wenig Gegenſatz zu ‚vollgehaltig‘. 
Er wandelt den Vers in: ‚Dies bretterne Gerüfte nicht verfhmäht‘, — nun fteht Schillers 
‘Bollgehalt de3 Lebens gegenüber dem bretternen Gerüfte der Bühne, und dieſes Bild wirkt 
-mit all jeiner gegenfäblichen Kraft. 

In der 20. Strophe der Marienbader Elegie ift der lebte Vers duch folgende Formen 
hindurchgegangen: l re ein Kraut, des Körpers Dual zu flillen — 

Bi gin es Kräuter, "Körpers Dual zu ftillen — 
äuter gäb's, bie Störperqual zu ftillen — 
bi3 endgültig niedergefchrieben wurde: 
Wohl Kräuter.gäb’s, des Körpers Qual zu fiillen — 

Für den Anfang der 14. Strophe Liegen drei Berfuche vor: Im Tiefiten edler. Herzen 
— mn unſres Herzend Adel — In jedes Buſens Reine wohnt ein Streben‘; big aulegt die 
Form getroffen wurde: ‚Sn unſers Buſens Reinheit wogt ein Streben‘. .. 

Der Sprachzauber des Lyrikers fängt mit dem Anfang an. Goethes Kunft 
des Einſetzens hat nicht ihresgleichen, wenn auch alle ſpäteren Lyriker von ihm gelernt 
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haben. Vor ihm beſaß ſie Walther von der Vogelweide, deſſen Gedichtanfänge allein ſchon 
den Meiſter beweiſen. Dan darf fagen: den großen Lyriker erlennt man an ſeinem Eingangs⸗ 
verd. Keine Vorbereitung, nichts Mattes, um dann zu fteigern. Auf der Höhe des Gefühl, 
da wo e3 in Kunft überftrömt, hebt das Lied an. Nach Ausdrud ringende Empfindung ift 
ihm dorangegangen, und wenn das erſte Wort erklingt, jo willen wir, hier ift Notwendigkeit, 
bier ift Natur. So einfach, fo Har, aber fo ftark wie möglich jeßt Goethes Lyrik ein: ‚Ach wer 
bringt die fchönen Tage —, Warum ziehft du mic) unwiderſtehlich —, & ſchlug mein Herz, 
geſchwind zu Pferde! — ‚Wie herrlich leuchtet mir die Natur! —, Und frifche Nahrung, neues 
Blut‘ mit dem an die voraufgehende Empfindung unmittelbar verfnüpfenden ‚und‘ — Dem 
Schnee, dem Regen —, Kennſt du da3 Land, wo die Zitronen blühn?‘ Doc man müßte ja 
faft das ganze Inhaltsverzeichnis feiner Gedichtanfänge abfchreiben! 


‚Die Kunft ift eine Vermittlung des Unausſprechlichen; darum erjcheint e3 eine Torheit, 
fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen‘. Eine größere Torheit, die Art diefer Bermitt- 
lung im Einzelnen genau ergründen zu wollen; doch lodt e3, ihr wenigſtens taftend nachzu- 
gehen. Bon einer auszubildenden Wifjenjchaft dieſes Nachgehens kan feine Rede fein, e3 
bleibt beim Vermuten und Ahnen; denn hier find wir ganz im Reiche des Unbewußten und 
de3 Unwißbaren. 

Traumwandelnd trifft der wahre Dichter fein Ziel: mit den einfachften Mitteln die ftärffien 
Wirkungen. Wir ahnen einen Zufammenhang zwiſchen der Gefühlswelt des Liedes An den 
Mond, befonders in ven Eingangsverfen, und dem Vorklingen des L, dem Fehlen eines fcharfen 


Zungen ft: et wieder Buſch und Tal Löſeſt endlich aud) einmal 
Sn — —S —— Ser Eee 

Wir ahnen etwas ähnliches in ‚Über allen Gipfeln, In allen Wipfeln‘ —, ‚Der du von 
dem Himmel bift, Alled Leid und Schmerzen ſtilleſt und in einigen andern Stüden. — Wir 
vermuten in den Bolalen eines Verſes wie ‚Mit Hundert fchwarzen Augen fah‘ oder ‚Um- 
fauften fchauerlich mein Ohr‘ tünftlerifche Ausdrudsmittel für die Finſternis und die Winde, 
Wir glauben in den zwei, drei betonten J und im Takte des Berjes ‚Warum zieht du mid) 
unmiderftehlich‘ dag Ziehen zu fühlen; aus der ftabreimenden Wiederholung des Anlauts in 
Nach ewigen, ehernen großen Gefeten‘ das unwandelbare Geſetz zu jpüren; aus dem Herr⸗ 
ſcherklange der vollen Volale über die Konſonanten in, Kennſt du das Land, wo die Zitronen 
blühn, Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn‘ den lebenövolleren Süden atmen zu hören; 
beim hohlen Ton vom ‚wefenlofen Scheine‘ in eine gleichförmig graue Ferne zu bliden; 
bei den Umlauten in ‚Nun glühte feine Wange rot und röter‘ die Farbe der Begeifterung 
aufglüben zu ſehen. Doch wie ungreifbar ift dies alles, wie geheimnisvoll-dämonisch! ‚Wollte 
man darüber nachdenten, wenn man ein Gedicht macht, man würde verrüdt und brädhte 
nichts Gejcheites zuftande‘ (Goethe zu Edermann). 


‚Nur nicht lefen, immer fingen!‘ — Muſik fchlummert zwiſchen den Drudzeilen der 
Goethifchen Lyrik, und beginnt man gewiſſe Lieber laut oder leife zu leſen, jo geht die Stimme 
unmwillfürlich in Geſang über. Gedichte wie: ‚Trodnet nicht, trocknet nicht, Tränen der ewigen 
Liebe‘, — ‚D gib vom weichen Pfühle, Träumend ein halb Gehör‘, — ‚Über allen Gipfeln iſt 
Ruh‘ und wieviel anbere find aus innerm Geſang des Dichter geboren. Bertonte man, 
wa3 ja ohne weiteres möglich ift, die berühmteften Stüde von Goethes Lyrik einfach fo, er 
man ihre Vokalfolge nach der Klanghöhe in Noten fehte, fo würde man ein mufilaliiches 
Grundgerüft mit mwunderfamen Melodien gewahren. 

SEM Den Belenanel) 
Te 


ie ein Sternenblid — 
lauter helle, Hingende Botale, die in dem auffteigenden % gipfeln. 

Horchen wir auf das viermalige J, das aus der Tiefe ded dumpfen O auftönt in dem 
Verſe:, Lockt dich der tiefe Himmel nicht‘ —, oder in der Symphonie ‚Grenzen der Menſch⸗ 
heit“ auf die Eingangstalte des erften Satzes, die aus dem feierlichen A ins grollende O 
finfen, dann über das belle € fich fchrill zum zudenden J zufpiken: 
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Wenn der uralte, Aus rollenden Wollen 
zeige Bater Segnende Blitze — —2 
it gelaſſener Hand 


und ſich wie in einen Strichregen auflöſen in den lebten zwei Takten dieſes erſten Sabes: 
‚über die Exde fät‘, — dann fühlen wir, daß diefer Dichter Muſik hat in fich felbft. 

Sn einer andern hochberühmten lyriſchen Fuge, ‚Sanymed‘, fpielt der Tönemeifter 
im erften Sat auf den Saiten G, L, RN, U, und es ift feine Selbfttäufchung, wenn wir una 
bom erſten Sonnenleuchten angeftrahlt fühlen: 

Vie im Morgenglanze Du rings mid) anglühft, Frühling, Geliebter! 

Solche fich jedem Ohr aufzwingenden mufilalifchen Mittel wie in den Berfen: ‚Töne, 
Schwager, in3 Horn, Raflle den jchallenden Trab‘, oder: ‚Wenn die Räder rafjelten, Rad an 
Rad, raſch ums Ziel weg‘ brauchen nicht hervorgehoben zu werden, denn dergleichen 
findet fich aud) bei geringeren Dichtern. Nur den ganz großen aber gelingt die Berzauberung 
des Leſers, ftärfer noch des Hörers, durch die ihn mohlig umflutende Sprache im Fiſcher: 

Labt fi die liebe Sonne nit, Kehrt wellenatmend ihr Geficht 
Der Mond ſich nicht im Meer? Nicht doppelt fchöner her? — 
oder durch die traumhaft ahnungsvollen Klänge in ven feierlichen Berfen: 
Sag, was will dad Schichſal ung bereiten? Ad, du warſt in abgelebten Zeiten, 
Barum banb es ung fo rein genau? Meine Schwefter oder meine Frau. 


Ob Gedanken⸗ oder Gefühl- oder Handlungalyrif, für Goethes Sinnenfprache und 


Wortmuſik macht da3 keinen Unterfchied. Seine Gedankenlyrik ift von ebenjo quillendem 


Blutleben durchglüht, ift ebenjo fehr Anſchauen geworden, wie jede andre Gattung feiner 
Lyrik. Man prüfe hierauf Gedichte wie Geſang der Geilter über den Wafjern, Meine Göttin, 
Wanderers Sturmlied, Grenzen der Menfchheit, Das Göttliche, 3. B. in diefem die ganz 


finnenhaften Strophen: 
Rind und Ströme, Borübereilend, t bald des Knaben 
Donner und vage Einen um den Andern. dige Unſchuld, 
Raufchen ihren Weg, Auch jo das Glück Bald aud) den kahlen 
Und ergreifen, Tappt unter die Menge, Schuldigen Schädel: 





Es gibt eine Technik des Dramas, es gibt feine der Lyrik. Tiefe Empfindung haben 
und mit den Mitteln der Sprache tiefe Nachempfindung erzeugen, das ift die ganze Kunſt 
der Lyrik. Mit allen Mitteln der Sprache, alfo nicht bloß mit ihren Lautllängen, ſondern 
ebenjomohl mit dem endlos reichen Wechfel der Lauthöhe und des Lautrhythmus. Wir 
lefen die zwei Gedichte Meeresftille und Glüdliche Fahrt mit nachdrücklicher Hervor⸗ 
hebung der Hochtonfilben und befommen diefe zwei Tonbilder: 


TED IR, REED Tiefe Stille herrſcht im Waffer, 
Mr Ohne Regung ruht das Meer, 
In 108 EL EIER TER Keine Luft von feiner Seite! 
BR ER I TONER Todesſtille fürchterlich! 
en Die Nebel zerreißen, 
EEE PIE Der Himmel ift helle, 
SEEN PIE Und Aeolus löſet 
——— Das ängſtliche Band. 


Schon das Auge zeigt ung einen völlig verſchiedenen Pulsſchlag in den zwei zuſammen⸗ 
gehörigen Gedichten, und ohne weitere Erflärung begreift man Grund und Wirkung diefer 
Berichiedenheit. Goethe ift nach den heutigen mit Recht ſtrengeren Anſprüchen feiner unferer 
volllommenen Meifter des Reims, hat e8 nicht fein wollen; in der Meifterjchaft des Rhythmus 
fleht er immer nod) unübertroffen da. ‚Der Rhythmus hat etwas Zauberijches‘, heißt es 
in feinen ‚Marimen und Reflerionen‘, und in der Tat gibt es von fchlechten Dichtern das 
eine und andre Gedicht, das nur durch feinen Rhythmus fchwebend über den Abgrund ge- 


tragen wird. Das Zauberwort der Wirkung der beiden ſoeben betrachteten Gedichte ift leicht 


— — 
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gefunden: ruhiges, gleichmäßiges, ſchweres Versmaß zur Malerei der Meeresttille; lebhaft 
hüpfendes für die muntere Fahrt. Indeſſen das find die auch Dilettanten geläufigen Anfangs- 
gründe rhythmiſcher Kunft. Nun aber vertiefe man ſich in Goethes Zauberfünfte an Gedichten 
wie: Harzreife im Winter, Mahomets Gefang, Ganymed, Grenzen der Menjchheit, Kennft Du 
das Land?, Tber allen Gipfeln, Der du von dem Himmel bift, Wonne der Wehmut, Das 
Veilchen, Die Braut von Korinth. Doch eigentlich gibt es keins von Goethes lyriſchen Haupt- 
ftüden, aus dem ſich nicht für Die Kunſt des Rhythmus gewinnen ließe, und am Fauft allein, 
dem erften und zweiten, kann man ein Jahr lang deutiche Versmuſik lernen und lehren. 

Goethes rhythmiſche Malerei bedient fich der einfachiten, der fcheinbar jelbftverftänd- 
fichften Mittel, verfchmäht die Kunfiftüdchen der Berfedrechjler und erzeugt Wirkungen, die 
jedes neue Lefer-, Sänger- und Hörergefchlecht entzüden. Sehen will er und den Geier 
laffen, der auf ſchweren Morgenwollen mit fanftem Fittic) ruhend, nad) Beute fchaut, 
— aljo gleich ihm ſchwebe das Lied: 


u — — — — — — Na) 


[4 ’ 


[4 
— rg ee, 


Bir jehen, wir fühlen die fanften, ruhigen Fittichfchwingungen, und erft mit den zwei ftarfen 
legten Schlagtaften hebt ſich das Lied über die ſchweren Wolfen empor und [haut auf bie 
Sande ringsum. In derfelben ‚Harzreife‘ achte man auf den Übergang bom anapäftifchen 
zum trochäifchen und daktyliſchen Takt, da wo der Dichter, ähnlich wie in ‚Meine Göttin‘ 
io 242), die Hände zum Gebet erhebt: Iſt auf deinem Pialter, Bater der Liebe ein Ton — 

Gibt e3 ein wirffameres rhythmifches Mittel für das: Aufjauchzen der Seele und der 
Kehle al3 die kurzen, jtoßweife hHinausgejubelten Berfe: ‚Wie herrlich Teuchtet mir die Ratur‘? 
Können Elfenfüßchen leichter trippeln: 

Auf Wiejen, an den Erlen Und wandeln und fingen 

Wir ſuchen unjern Raum. Und tanzen einen Traum —? 

ören wir nicht das leife Ein- und Ausatmen der Seele in den wechjelvollen Rhythmen 

von Uber allen Gipfeln ift Ruh —? Fühlen wir nicht des Fiſchers Sehnfucht hochauf- 
ſchwellen: Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll (zu Jefen: _ - /_ - - 2 — -)? Und wie 
ftill bewegt wellt der Rhythmus in Wanderers Nachtlied auf und nieder, bis er jich in den zwei 
Schlußverſen plötzlich in ein lauteres Aufſeufzen des Herzens ſieigert: Süßer Friede, Komm, 
ah komm in meine Bruft! 

Wir hören im Ganymed den Flügelſchlag des Adlers jchon im erften Bed: . _ x; 
hören ihn mächtiger: Daß ich dich faffen möcht (__ _ - _ _), und hoch über die Erde ent- 
rüden den Liebling de3 Gottes und und die Schwingen der letzten Strophe. 

Goethes Gedichte in freien Rhythmen Dünen manchen leicht, weil fie reimlos find. Der 
Reim wäre ein Zuviel an Kunftmitteln; der Rhythmus allein ift fo wirlſam, daß man an die 
Möglichkeit des Reims gar nicht denkt. In Mahomets Gefang 3.8. mehrt fich im letzten 
Drittel von ‚Kommt, ihr alle!“ das Versübergreifen (da3 ‚Enjambement‘). Das Schwellen 
und Gtürzen des weiter raufchenden Fluffes überflutet alle Dämme; Interpunktionspauſen 
hemmen den Strom der Rebe nicht, — bis er in das einfilbige hochtonige ‚Herz‘ mündet. 

Oder wie das leicht und einfach augfieht:, Dem Schnee, dem Regen, Dem Wind entgegen!‘ 
Ganz wie gefprochene leidenschaftliche Rede, und ift doch reichſter Künfte überboll. Dem Tatt- 
jchritt des Wanderers entfpricht der Gleichtäft des Reims. Jambiſch beginnt die raftlofe Be- 
megung, fleigert fi) anapäftiich, geht über in ein Gemiſch, tworin die Daltylen vorherrichen: 
der Wanderer blidt ins fturmbewegte Herz. Das Gedicht fchließt mit einem daktyliſchen 
Abgeſang in Turzen, zum Schluffe noch mehr verkürzten Werfen: das Herz befcheidet fich, ver- 
geben die Flucht, ‚SErone des Lebens, Glück ohne Ruh, Liebe bift du!‘ 

Wilhelm Gchlegel: hat ben Rhihmus in der Braut von Korinth ſehr fein als ein 
leiſes Geiſterſchweben bezeichnet. Den vorſichtigen Leiſetritt des Liebenden empfinden wit 
in dem Gedicht: ‚Meine Liebſte wollt ich heut” befchleichen‘; das zitternde Erwarten, das 
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atemloſe Laufchen auf ein Taften und Trippeln in den ‚Morgentlagen‘ (O du Iofes leidig 
liebe3 Mädchen). Und hören, ja fehen wir nicht aus den ſich durchfreuzenden Rhythmen in 
dem Gedichtchen ‚Allerdings‘: 


Ins Innre der Natur‘ — ‚Dringt u erichaffner Beift!‘ — 
D du Bhilifter — Mih und Geſchwiſter — 
die beiden Streitenden, die eleana malen, jelbftficheren, gleichmäßigen Jamben, denen der 
Einwand mit ‚DO du Phitifter‘ (t__ı2_ ) urz und fcharf begegnet —? 


Für die Kunft Goethiſcher Cäſur nur ein Beiſpiel von zahllofen, die der Leſer Gedicht 
für Gedicht finden fan. Im ‚Veilhen‘ hat der furze Vers ‚Gebüdt | in fic) | und unbefannt‘ 
zwei Einſchnitte: fieht man nicht da3 arme Veilchen fich ruckweiſe ducken und bücken? Ebenſo 
hat der Vers ‚E3 ſank | und ftarb | und freut ſich noch‘ zwei Einſchnitte: das Köpfchen ſinkt, 
das Veilchen ftirbt, nicht auf einmal, zweimal rührt der Tod ed an. Mozart vollendete Ber- 
tonung dieſes leider einzigen GSoethifchen Gedichtes, an das er feine Kunſt gewandt, befcheidet 
ſich, alle Schon darin ſchlummernde feinste Muſik zu entbinden. 


Das Formgeſetz des deutſchen Iyrifchen Dichters heißt Freiheit. DieRomanen, beſonders 
die Franzoſen, fehen im Versmaß eine eiferne Silbenflammer, die niemal, zu feinem 
noch jo dichterifchen Zweck, abgeftreift werden darf. Wählt ein Franzofe, felbft der Fühnfte 
und freiefte, ein Victor Hugo, ein Muffet, den uralten zwölffilbigen jambifchen ers, jo darf 
feine Silbe fehlen, keine drüber hinausgehen. Goethe achtet die frei gewählte Form, 
wird aber nicht ihr Slave. Es gibt nicht viele ganz genau ‚ftimmende‘ Iyrifche Gedichte Goethes, 
denn über der Regel und der Zahl fteht ihm der poetiſche Eindrud. Der Dichter, der wahr- 
haft empfindet, bleibt Herr der Empfindungsform, und die wunderreiche Deutfche Dichter- 
fprache folgt willig ihrem wahren Herrn. Schiller chreibt an Goethe einmal ſehr fein darüber: 
Es hat mit der Reinheit des Silbenmaßes die eigne Bewandtnis, daß fie zu einer finn- 
lihden Darftellung der innern Notwendigkeit des Gedankens dient, da im 
Gegenteil eine Lizenz gegen da3 Silbenmaß eine gewiffe Wilffürlichleit fühlbar macht‘, 
and er rät dem Freunde, ‚in einer Vorrede, oder two es ſonſt ſchicklich ift, feine Grundſätze 
Darüber auszusprechen, daß man das für keine bloße Lizenz oder Übertretung halte, 
was aus Prinzipien gefchieht‘ (9. 8. 1799). Goethes rhythmiſche Freiheit ift allerdings keine 
bloße Lizenz oder Übertretung, wie fie manche Dichter ſich aus Bequemlichkeit, aus Ohn- 

macht gegenüber der Schwierigkeit erlauben. Man prüfe in ‚Gott und Bajadere‘ den plöß- 
lihen Wechfel des Rhythmus der drei Schlußzeilen in der vierten Strophe: glaubt man, 
daß dieſe Daktylen an Stelle der fonftigen Anapäfte nur aus Verſehen gewählt wurden? 
Mahomets Gefang beginnt mit einer Reihe von Verſen in der Iofen Reimverfchlingung: 
aa bcdeffghh; dann aber, wie der Strom mächtiger anfchwillt, verfchwindet der 
Neim ganz. 
In des Epimetheus Sehnfuchtöfiage um Pandora: ‚Der Seligfeit Fülle, Die hab ich emp- 
funden‘ unterbricht mitteninne ein Vers mit noch bewegterem Rhythmus: ‚Sie ſchwebet 
auf Wafjern, fie fchreitet auf Gefilden‘ den ebenmäßig beflügelten Gefang. Ja in einem 
fcheinbar fo funftlofen Liede: ‚Wie herrlich leuchtet Mir die Natur‘ bi8 ‚Aus dem Gefträudh‘ 
ftimmen von den 4 weiblichen Beilen nur 3, von den 4 männlichen nur 2 rhythmiſch genau 
überein, wenn wir auf die Hebungen achten. Die firengen alten Schulmetriter, befonders 
Voß, fanden dergleichen fehr tadelnäwert. Goethe machte ſich mit Recht Über die Cyklopen 
ben Silbenfrefjer fuftig und meinte: Ich habe nichts von euch gelernt; Ihr wußtet's immer 
bejjer.‘ 


Die verwidelten Strophen ormen liebte e Goethe nicht: die Reimnot des — 
aber auch der andauernde Zwang der Reimſtellung ſchreckte ihn. Nur für Gedichte mit feier- 
Ithem Gehalt oder als Nachahmer folcher Staliener mie Arioft, z. B. im ‚Tagebuch‘, wählte 
er die achtzeilige Etanze mit dem dreifachen Reim; die im Deutſchen befonderz fchivierige 
Terzine nur zweimal. Auch eine Reimfülle wie im Hochgeitstieb (a ba b occd 4 ſteht bei 
Goethe ganz vereinzelt da. 
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Mit der Reinheit des Reimes nahm er e8 nicht ftreng: 
Ein reiner Reim wird wohl begehrt; Die edelfte von allen Gaben, 
Doc den Gedanken rein zu haben, Das ift mir alle Reime wert. 
(Bahme Zenien). 

Seine Verjtöße gegen den reinen Reim find zum Zeil bewußte Gleichgültigleit; zum 
andern abfichtlicheg Annähern an das hierin läflige Volkslied; oft Yolge feiner Frankfurter 
Auzfprache, wie ja auch Schiller häufig ſchwäbiſche, nichtichriftdeutiche Reime hat. ‚Und 
hab’ ich gleich die Gabe nicht Bon wohlgeſchliffnen leichten Neimen‘, fo gefteht Goethe ſchon 
im Ewigen Juden. Er reimt auf Götter: Wetter und Übertreter; auf ſchaden: raten; im 
Faust auf Höhe: Nähe, aufdämmert: flimmert. Es gibt bei ihm fo böfe Dinge wie: Vergnügen 
und Griechen, hin und fchön; ſolche Willfürlichleiten wie: gleich und unordentleih, Schul 
und ho, fühn und hin. In dem Gedicht ‚Nur wer die Sehnfucht kennt' find alle a-Reime 
rein, die b-Reime vielfach trübe. 

Zweifellos ftört ein faljcher Reim um jo ärger, je ſchöner das Gedicht; den Mißklang in 
ben herrlichen Verſen: ‚Run glühte feine Wange rot und röter — Bon jenem Mut, der früher 
oder fpäter‘ empfinden wir fchmerzlih. Grade in einem Gedicht wie diefem wollen wir 
durch nicht erinnert werden, daß ein Menfch mit menfchlichen Unvollkommenheiten e3 ge 
ichrieben Habe. Man muß Hebbel beiftimmen: ‚Das Schwerfte foll in der Kunſt dag Leichtefte 
jcheinen, und nirgends darf auch nur eine Spur des Meißels jichtbar bleiben, denn das würde 
jeden Genuß zerftören. Wir würden nicht mehr ein in freier Schönheit daſtehendes Götter- 
bild, fondern den mühjfeligen Kampf eines Menjchen mit dem miderjpenftigen Marmor 
erbliden.‘ 


Wir nennen Goethe mit Recht unfern größten Lyriker, und unfere beflen Lieder⸗ 
dichter nach ihm verehrten ihn als den erften Meifter ihrer Kunſt. Das darf ung nicht blind 
dagegen machen, daß mehr al3 hundert Jahre deutfcher Lyrik nach ihm dem vielftimmigen 
deutichen Liederchor manchen neuen Ton beigemifcht haben, daß bei unſern echten nad 
goethiichen Lyrikern, bei Eichendorff, Uhland, Rüdert, Heine, Annette; bei Mörite, Geibel, 
Lingg, bei Steller, Storm, Meyer, Heyfe; bei Liliencron, Falke, Hefie, 3. Kurz und mandyen 
Andern Stimmen erklingen, die wir von Goethe nicht oder nicht in feiner höchften Kumft ver- 
nehmen. Verzweiflungsvollen Schmerz um unmiederbringlich verlorenes Lebensglüd: um 
ein tote Kind, eine totes Meib; Jubel über langerjehnten, endlich errungenen Liebesbejig; 
Stolz auf eijernbefiegte eiferne Dafeinsnot; Abſchiedswehmut um die Heimat, Dankgefühl 
für ihre Gaben — und jo manche andre tiefe Negung des Menfchenherzens: all dies hat Goethe 
nicht befungen, wiewohl er vieles davon empfunden hat und gewiß nicht minder ſtark und 
tief als die Lyrikler nach ihm. 

Iſt Goethes Lyrik vollstümlich? Nicht in dem Maße wie Uhlands ch hatt’ einen 
Stameraden, Heine3 Loreley, Hauff3 Morgentot. In den mittel und höher gebildeten Schichten 
ift der Lyriker Goethe entichieden volfstümlich und gehört noch immer zu unjern meifige- 
jungenen Dichten. Zu manchem Goethifchen Liede gibt es über Hundert Bertonungen. 
Nach Mar Friedländers Ermittelungen ift ‚Über allen ®ipfeln‘ 107 mal, ‚Der du von dem 
Himmel bift‘ 117 mal in Muſik gejebt worden. Der eigentliche Goethe⸗Vertoner war Franz 
Schubert: kaum eins der berühmteften Lieder, das nicht mit Schubertiher Muſik noch 
heute gefungen wird; die zum Exllönig, fein Meifterftüd, hat er mit 18 Jahren geichajjen. 


Wer wird den liebenden Leſern Goethes endlich einmal eine wirklich brauchbare Aus⸗ 
gabe feiner Gedichte darbieten? In ftreng zeitlicher Folge, nur den Diwan und die Sprüche 
beifammen lafjend; mit jo wenig, wie ja in Wahrheit nur nötigen, kurzen Sacdjaufbellungen; 
mit Beifeitelafjen aller ‚Quellen‘ und ‚Borbilder‘, und mit einiger Achtung vor dem, was 
der Meifter felbft jo nachdrücklich verwarf oder empfahl: 

abe nun noch eine bejondere Qual, d te, wohlmollenbe, verfländige Menſchen meine 
een — und — die bern Weber ei — — fen - eigent- 
lichſter Einficht unentbehrlich Halten; anftatt daß ke zufrieden ſein follten, daß ihnen irgend einer das 
Speciale jo ing Allgemeine emporgehoben, damit fie e8 wieder in ihre eigene Spezialität ohne weiteres 
aufnehmen können (an Belter, 27. 3. 1830). 
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Man hat glücklich entdedt, daß das feine Gedichtchen ‚Eigentum‘: 


Ich weiß, daß mir nicht? angehört Und jeder günftige Augenblid, 
AB der Gedanke, der ungeftört Den mid ein liebenbed Geſchick 
Aus meiner Seele will fließen, Von Grund aus läßt genießen — 


vielleicht angeregt wurde durch einen Satz von Beaumarchais: ‚Sicher gehört mir nichts 
wahrhaft auf Erden an als der Gedanke, den ich forme, und der Augenblid, wo ich feiner ge- 
nieße.‘ Aber diefer projaifche. Sab war aller Welt unbelannt geblieben; erſt durch Goethes 
Gedicht ift er unfer Beſitz geworden, und man beraubt und durch folche Entdedungen. AI 
dergleichen Regenwürmerfund follte unter den Gelehrten allein und nur in lateinischer 
Sprache verbreitet werden. Dies entjpräche mwenigftend Goethes Rate: ‚Die Modernen 
follen nur lateinifch fchreiben, wenn fie aus nicht? Etwas zu machen haben.‘ 

Glaubt man 3.8. für Goethes ‚Über allen Gipfeln ift Ruh‘ tiefered Verſtändnis zu 
erfchließen, wenn man die Lefer mit der en beläftigt: 1. daß Goethe in einem 
Brief an die Stein vom Kidelhahn fpricht; 2. in einem andern vom Sonnenuntergang 
dafelbft; 3. daß in Verſen des Griechen Alkman etwas Ahnliches ſteht; 4. daß Goethe einmal 
das Wort Kickelhahn ins Griechiſche zu überſetzen verſuchte —? 

Wie kläglich muß es mit dem Verſtändnis des ungelehrten Leſers für ein Gedicht wie 
‚Wirkung in die Ferne‘ ſtehen! Wahrſcheinlich beruht es auf einem ergötzlichen Vorkommnis 
am Weimariſchen Hof; aber wie hieß die Hoſdame, wie der Page, und wo und wann ereignete 
ſich die ſo merkwürdige Begebenheit? Nichts davon wiſſen wir, und doch glauben wir das 
Gedicht vollkommen zu verſtehen. Iſt ſolcher Glaube wiſſenſchaftlich berechtigt? — Und als 
ein wie kunſtohnmächtiger Dichter erſcheint Goethe einem ſeiner gelehrteſten neueren Erklärer, 
der unter dem Wuſt von drei großen Seiten, kommentierenden Apparats da3 durchſichtige Ge⸗ 
dichtehen ‚Gingo biloba‘ im Diwan, unter ſechs das andre ‚Selige Sehnfucdht‘ begräbt, finte- 
malen fih&oethe entweder nicht klar auszudrücken mußte, oder dergebildete Leſer ohne gelehrte 
Nachhilfe Goethes Deutſch nicht verftände. 


Sechzehntes Kapitel. 
Der dichtende SKünftler. 


us nr * Verheiht: Mufen 
lag oh iches verheißt: 

Gehalt in beinem Bu ae 
Ind bie Form in deinem Geift 


i8 auf wenige Gedichte der legten Jahre und auf Fauft, der aber ſchon wiederholt näher 

betrachtet wurde, find jebt alle eigentlich fchöpferiichen Werfe Goethes, die großen 
und die Heinen, an und vorübergezogen, und der Augenblid ift da, wo wir rücblidend uns 
Har zu machen haben, wie der dichtende Geſamtkünſtler Goethe vor ung fteht. 

‚Und fo fpalt’ ich mich, Ihr Lieben, Und bin immerfort der Eine.‘ Doch jelbit aus der 
großen Ferne der Jahre ift e3 ſchwer, von dem Künftler Goethe ein Harumriffenes Bild zu 
gewinnen. Durch feine zeitliche Stellung inmitten der eben erachten deutſchen Literatur 
wie durch ſein langes Leben iſt er nicht ein Dichter wie alle andern; ſondern in ihm ſpiegelt 
ſich die ganze Entwicklung unſerer Poeſie in der frühen Neuzeit wieber, von Klopſtock bis in die 
Tage des Jungen Deutſchlands hinein. Dazu kommt Goethes raſtloſer Wandlungstrieb, der 
ihn zwang, nahezu für jedes größere Werk eine neue Form zu finden, Form nicht nur im 
äußern, fondern im innerlichften Sinne. Aus welchen Tiefen die troß allen Wechfeln an ihm 
erfennbare dichterifche Einheit floß, wird in einem fpätern Abſchnitt (©. 524) unterfucht; 
bier überwiegend die Form, die Goethe über jede andre ftellte: die innere. 

Begriff und Ausdrud der inneren Form waren bon dem engliihen Pbilofophen 
Grafen Anthony Shaftesbury (1671—1713) in den europäifchen Denl- und Sprad)- 
gebrauch eingeführt worden; die Worte ‚the inward form‘ ftehen in feinem Zwiegeſpräch 
‚The Moralities‘. Wederin England noch in Frankreich wirkte fie fruchtbar fort; erft in Deutſch⸗ 
land wurde fie zum Merkwort höchſter Kunftvollendung: der Einheit von Gehalt und Gepräge. 
Schiller [pricht einmal von der ‚inneren Notwendigkeit des Gedanken‘, die in einer beftimmten 
Ausdrudsform zutage tritt, und meint da3 Gleiche. 
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Einheit von Leben und Form, alſo Echtheit des Kunſigebildes: fie iſt die über 
alle Stufenfchritte Goethes hinweg ertennbare Einheit feiner Künftlerfchaft. Auch in folchen 
Fällen, wo ihm das ärgfte Unglüd eines Dichters widerfahren war, fich zu vergreifen, ſehen 
wir das Ringen um die innere Form. Mehr als einmal ift fein Stilgefühl abgeirtt; doch 
nicht fo wie bei andern berühmten Tichtern, wie 3.8. bei Wieland, der die feinften Form⸗ 
fünfte an die nichtigften Stoffe wandte; oder bei Heine, der feine Spaßmacherei auch da nicht 
laſſen konnte, wo der geringfle Sinn für Stil jeden Spaß ausfchließt. Goethe hat niemals 
einen mittelmäßigen oder geringen Stoff durch eine große Form ſcheinbar aufzuhöhen 
geſucht. Er hat in feinen Singfpielen gejpielt, in feinen Theaterreben meift gemütlich, oft 
ein bißchen nüchtern geredet, ſo wie die damaligen Zuhörer es verſtanden und damit ſie es 
verſtänden; kurz, er hat an ein vergängliches Werk keine unvergängliche Form verſchwendet. 
Da, wo der große Stoff die große Form forderte, hat er dieſe allemal gewählt, außer wo 
ihm Zerſtreuung und Zerſplitterung den letzten Schmuck der Kunſt verdarben. Die blühende 
Proſa des Egmont, die erſte Geſtalt der Iphigenie waren Notbehelfe im Drange der Weima⸗ 
riſchen Elf Jahre. 

Am ſicherſten leitete ihn fein künſtleriſches Stilgefühl zum Ideal der inneren Form, 
wo er ſich ganz feinem Genius überließ. In Straßburg hatte er den gewichtigen Saß ge 
ichrieben: ‚Schäblicher als Beifpiele find dem Genius Prinzipien.‘ Bis zur Reife nad) Stalien 
handelte er nad) diefem Satze; fpäter dichtete er nach Prinzipien, und da erlitt er den Stil⸗ 
ſchaden altgriechifcher Spradh- und Bersform für einen fo grunddeutichen Stoff wie Hermann 
und Dorothea, oder das Anrufen griechifcher Schatten zur Verkündung des zufünftigen 
Kulturweges der Menfchheit oder zur Siegezfeier de3 deutichen Volles nach dem Abfchütteln 
des franzöfifchen Joches. Und er, der fich in der Jugend feinem Genius vertrauend nichts 
aus Regeln gemacht hatte, erflügelte jich felbftquälerifch NRegelfeffeln: ‚Sollte dieſes Erforder- 
nis (da3 ‚Netardieren‘ im Epos) wirklich weſentlich und nicht zu erlaffen fein, würden alle 
Plane, die gerade hin nach dem Ende Hinzufchreiten, völlig zu verwerfen fein‘ (an Schiller). 

fiberall, wo Goethe mit ganzer Kraft wollte, gelang ihm das Größte. Leider find ung 
zu viele Arbeiten erhalten, bei denen er nicht mit ganzer Kraft gewollt hat. &8 gibt feinen 
zweiten großen Dichter, von dem fo viel Mindermwertiged aufbewahrt if, wie von unferm 
größten Dichter Goethe. Geringere hätten fich gehütet, felbft an flüchtige Gelegenheitz- 
ftüdchen jo wenig Kraft zu fegen, wie Goethe das im Gefühl feiner Selbftherrlichleit oft 
genug getan. Eingangsverfe wie: ‚Der Anfang ift an allen Sachen ſchwer; Bei vielen Werken 
fällt er nicht ind Auge‘ (vgl. ©. 345) wird man bei Dichtern zweiten und dritten Ranges 
jchwerlich finden. Mar kennt Goethe nicht ganz, wenn man dieje Hintergrundfeite ſeines 
Weſens gar nicht beachtet; auch ſie gehört, richtig beurteilt, mit zu ſeiner Größe. 

er folche Hobelipäne gehäffig gegen ihn aufhebt, ber handelt wie Cham an der Blöße 
feines fchlafenden Vaters. Der beſte Künjtler, gerade er, läßt manchmal feine Hand [pielend 
walten; von wie vielen großen Bildhauern und Malern haben wir allerhand Späße, Kritze⸗ 
leien, Seltfamfeiten. Solchen unerheblichen Spielereien Goethes gegenüber halte man ſich 
an die Hauptfache diefer ftrogenden Künſtlerkraft: daß nicht zwei unter den bedeutenderen 
Werfen Goethes eine gleichartige Gruppe bilden, nicht zwei den gleichen Stil verkörpern. 
Wie anders bei Schiller und bei Kleiſt, ja felbft bei Shafefpenre! Das Wort von den abge- 
worfenen Schlangenhäuten auf dem zurüdgelegten Lebenswege, ein Lieblingsbild Goethes, 
war mehr als ein geiftreiches Gleichni3: Goethe hat fich in der Tat von Werk zu Werk ge- 
häutet, und jedes feiner größeren Gebilde vertritt eine Gruppe für ſich. 

Gebt ihr euch einmal für Poeten, So tommandiert die Poejie! Bis zu hohem Grade 
hat Goethe nad} dieſem Worte ſelbſt gehandelt. Tie Gabe gefpannteften Sammelns befoß 
er in einem Maße, das ung in den von ihm felber beurkundeten Fällen in Erſtaunen jegt. 
Mitten im Kriegsgetümmel, auf dem Wege durch die marfchierenden Heere nad) Dresden, 
Ihrieb er im Sommer 1813 dag Lieb: Ich habe geliebet, nun lieb’ ich erft recht‘, wie er 
zwanzig Jahre zuvor im Felde den Reinele Fuchs, 1779 inmitten der Refrutengefchäfte 
an der Iphigenie gedichtet hatte. In neuerer Zeit Hat man die Aufgabe geftellt, die Ort⸗ 
lichkeit des Entfteheng aller Goethiſchen Gedichte zu erforfchen, um endlich mittels folcher 
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Gelehrſamkeit in das allerlegte Geheimnis dichterifchen Schaffens einzudringen. Wäre diefe 
Aufgabe überhaupt lösbar, was würden wir gewinnen? Nur die ſchon vorher feſtſtehende Über- 
zeugung, daß jeder große Dichter feine Kunftwelt in fich hegt, gleichviel wohin die Füße ihn 
tragen. Auf den ſonnig heitern Fluren der römischen Billa Borghefe wurde die Herenküche 
zum Fauſt, im trüben Thüringen ‚stennft du dag Land?“ und die klaſſiſche Helena gejchrieben! 

Noch mehr: durch allen gewollten und ungewollten GStilmandel bewahrt fich 
Goethe, wo er’? nur will, ein Stüd feiner erften Jugendfriſche. Sie muß fich allerdings auf 
der zweiten, mehr noch auf der dritten Stufe feiner Schriftitellerei aus den großen Dichtungen 
in die Verzfprüche, die Briefe und Gefpräche flüchten; denn für die hohe Poefie fordert 
er von ſich den hohen, den ſymboliſchen Stil. Mit welcher Meiſtergewalt er jedoch feinen 
Jugendſtil nach Belieben kommandieren konnte, das hat er in den Ergänzungen des erſten 
Fauft noch als Fünfziger bewiefen. - | Ä 


Goethe Hat ich, namentlich der jüngeren Dichterwelt gegenüber, gem ala den Befreier 
angejehen. Er war e3 in jedem Sinne diejes Wortes, am ftärfften und längften fortwirfend 
als Befreier der Kunft von jedem Nebenzwed. ‚Wir kämpfen für Die Volllommenheit 
eine? Kunſtwerks in und an fich felbft; jene denken an deſſen Wirkung nach außen, um 
welche fich der wahre Künftler gar nicht befümmert, fo wenig al3 die Natur, wenn fie einen 
Löwen oder einen Kolibri herborbringt‘ (an Zelter, 29. 1.1830), und er ijt entſetzt, al er 
findet, Ariftotele3 habe ‚an den Effekt gedacht‘. Darum war ihm Kant fo wert geworden, 
weil der alle Nebenziwede aus der Kunft verbannt willen wollte: 

Es ift ein grenzenlofes Verdienſt unfres alten Kant um die Welt, und ich darf auch fagen um 
mid), daß er, in feiner Kritik der Urteilskraft, Kunft und Natur nebeneinander ftellt und beiden dag 
Hecht zugefteht: aus —5 ann zwecklos zu handeln. So hatte mid) Spinoza früher fchon in 
dem Haß gegen bie abſurden Endurſachen geglaubiget. Natur und Kunſt find zu groß, um auf Zwecke 
auszugehen, und haben’3 auch nicht nötig, denn Bezüge gibt’3 überall, und Bezüge find das Leben 
(an Belter ebenda). 

a3 fir Kämpfe hat Goethe fein Leben lang um dieje reine Kunſt ohne unfünjtlerifche 
Nebenzwede führen müfjen, vom Werther zu den Wahlverwandtichaften! 


In neueſter Zeit erflärt die Literaturwiffenichaft e3 für ihren unerläßlichen wichtigſten 
Zweck, die Vorgänge in der dichterifchen Phantafie zu ergründen. Dem gegenüber ift e3 
bon Wert, ven Meifter felbft über diefe Kernfrage zu hören. Bon der Unerforfchlichkeit 
des Geheimnifjes der Dichterifchen Zeugung war Goethe fo tief durchdrungen, daß er in 
Ausdrüden religiöfer Ehrfurcht davon zu fprechen pflegte: Eu 

Wo ift der Urquell der Natur, Daß ich mit Götterfinn 





Daraus ich ſchöpfend Und Menichenhand 
immel fühl’ und Leben Bermöge zu bilden. 
& die Fingerſpitzen hervor? 


Oder in Profa: ‚Die dichterifche Schöpfung ift dem Dämoniſchen verwandt, dag 
übermächtig mit ihm tut, wie es beliebt.‘ — ‚Sede Produktivität höchfter Art fteht in nie- 
mandes Gewalt.‘ — ‚Alf unfer redlichiteg Bemühen Glüdt nur in unbewußten Mo- 
menten.‘ 

Bon feiner eignen Dichtung erflärte Goethe: 


Aber ihr wollt beſſer wiſſen, Was Natur, für mid, beflifien, 
Was ich weiß, der ich bebadhte, Schon zu meinem Eigen madıte. 
Oder wiederum in Profa: 


Hätte ich nicht die Welt durch Antizipation in mir getragen, fo wäre mir alles Erforſchen und 
Erfahren nichts geweſen al ein ganz totes vergebliche8 Bemühen (zu Edermann). — Was ich ge⸗ 
worben und geleiftet, mag die Welt willen; mie es im einzelnen zugegangen, bleibe mein eigenftes 
Geheimnis (zum Kanzler Müller). — Freilich haben die Menjchen überhaupt gewöhnlich nur den 
Begriff vom Neben- und Miteinander, nicht das Gefühl vom In- und Durdeinander, denn man 
begreift nur, was man felbft hervorbringen Tann (an Belter, 28. 4. 1804). — Die Frage: 
Woher hat’8 der Dichter? geht nur auf dad Was; vom Wie erfährt dabei niemand etwas. — 
Die Deutfchen haben von jeher die Art, daß fie eg beffer wiſſen wollen als der, deſſen Handwerk e8 ift, 
daß fie es befjer verftehen als der, der fein Leben bamit zugebracht hat. — Ein Kunſtwerk follte nur 
genoffen, nicht kritiſiert, das heißt zerlegt werben (zu Riemer). — Die Wiffenfchaft wird dadurch jehr 
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a daf man ſich abgibt mit dem, was nicht wiffensmwert, und mit dem, was nicht 
wißbar i 

Den ganz-großen Künftler erfennt man neben vielem andern an der Wahl der Heinften 
Mittel, natürlich der richtig bemeffenen. Goethe war ein Feind des linterftreicheng, im 
wörtlichen wie bildlichen Sinne. Die Gegenftänbe follten fprechen, nicht der Dichter; ‚Bilde, 
Künftler, rede nicht!“ Wer Goethe nicht bloß lieft, um ihn ftofflich in fich aufzunehmen; 
wer fich die noch höhere Freude bereiten will, den Künftler am Werke zu fehen, der gewöhne 
fich, beim wiederholten Leſen längft bekannter Schöpfungen Goethes das Berhältnis zwiſchen 
den Eindrüden und den Mitteln zu empfinden. Bis in feine Greifenwerle wird man die 
äußerfte Einfachheit feiner Kunftmittel bewundern können. Weld einen Wortſchwall würden 
Dichter der Wortberaufchung, etwa Platen oder Hamerling, aufgeboten haben, um das 
göttliche Vorrecht des Dichter? vor allen andern auszufprechen; Goethe braucht dazu nur 
bie zwei Verſe: Und wenn der Menſch in feiner Dual verftummt, 

Gab mir ein Gott zu jagen, was ich leide. 

Man erinnere fid) an dag eine Wort ‚Siwig!‘ in Alexis und Dora (©. 374); an Eliſabeths 
‚Bis in den Tod!‘ im Göß, das ſchon Wieland ‚unendlich mehrfagend fand al alle die ſchönen 
Tiraden, die der befte franzöfiiche Poet Hätte herdeflamieren laffen‘; und gar an die paar 
Worte, mit denen die Gretchen-Tragödie ſchließt. | 

Bu den Hauptmitteln des Künftlers gehört die Steigerung, im Herrichten des Roh— 
ftoffes wie auf allen Stufen des Geftaltens. Erſt durch Goethes fleigernde Dichterkraft wurde 
aus der Geſchichte eines empfindfamen Müßiggängers, an deffen Dafein oder Tod der Welt 
nichts gelegen war, eine Lebensdichtung von erfchütternder Gewalt für ganze Menfchen- 
geichlechter. Aug den erbärmlichen Fehderaufhändeln eines jchon dem 18. Jahrhundert 
ganz gleichgültigen fränkiſchen Ritters des 16ten wurde ein deutſches Weltbild, das uns bis 
heute längjt vergangenes Leben mit einer Glaubwürdigkeit vor die Augen ftellt, wie feine 
noch fo umfafjende gelehrte Forſchung. Eine gemütliche Aneldote Heinbürgerlichen Lebens 
wird zu dem großen Epos des deutſchen Haujes Hermann und Dorothea. Und aus einem 
abgefchmadten fahrenden Schwindler, der wahrſcheinlich Zabel (Sabellicus) hieß, fich groß- 
artig Fauſtus nannte und herumfchmarogend von der Leichtgläubigfeit des Pöbels und 
der Mächtigen lebte, ward unter Goethes Zauberhand das Weltgedicht Yauft von ber 
raſtlos ringenden Menfchheit. 


Goethes Erzählerfunft wurde in diefem Buche wiederholt nicht nur gerühmt, fondern 
im einzelnen nachgewiefen. Mit den fahren büßte er fie nicht etwa ein, aber er fchaltete 
mit ihr unerlaubt willfürlich und ohne jede Rüdficht auf die Lefer, für die doch der größte 
Schriftfteller feine Werke druden läßt. Da dienten ihm denn die Füllſel und Stopfjel, im 
Wilhelm Meifter die Bekenntniſſe einer fehönen Seele, in den Wahlverwandtfchaften 
Dttiliend Tagebuch), in den Wanderjahren Makariens Archiv und die Novellen. In Goethes 
künſtleriſchſtem Erzählerwerf, dem Werther, gibt e3 dergleichen nicht, wenn man nicht die 
Überfegungen aus Dffian a Borfpuf dazu betrachten will. In den fpäteren Romanen ift 
der Vortrag ebenmäßiger, abgeflärter al3 im Werther, doch grade darum zumeilen ſtilwidrig. 
Die edle Ruhe tut wohl, aber e3 befremdet, wenn eine verheerende Feuersbrunſt mit der- 
jelben Gemächlichkeit gefchildert wird wie ein Gartenfeft: 

Zwei bi drei Häufer ftanden in vollen Flammen. — Wilhelm war verlegen wegen feiner Freunde, 
weniger wegen feiner Sachen. Er getraute fich nicht, die Kinder zu verlaffen, und jah das Unglüd ſich 
immer vergrößern (wir jehen nicht3!). Er brachte einige Stunden in einer bänglidhen Rage zu. — 
Endlich hatten bie geten nen Anftalten dem euer Einhalt getan. Die ausgebrannten Gebäude 
fiürzten zufammen, der Morgen kam herbei, die Kinder fingen an zu frieren (Wilhelm Meifter). 


Goethe ift unjer erjter Verskunſtmeiſter. Er ift ed, obgleich er im Beherrſchen der 
fchwierigen, befonders der fremden Formen von vielen fpäteren Versdichtern übertroffen 
wird; er ift ed mit all feinen Läßlichkeiten und Läfligkeiten. Höher al die vollkommenſte 
Form Stand ihm dod) der volllommene Gehalt; Höher der reine Gedanke als der reine Reim 
(vgl. ©. 518). Ja, er ging fo weit, als das ‚eigentlich tief und gründlich Wirffame dasjenige 
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zu bezeichnen, was vom Dichter übrig bleibt, wenn er in Proſa überſetzt wird‘, wie Luther 
da3 an den poetischen Büchern de3 alten Teftaments erwiefen habe. Was fo vielen Süb- 
ändern der Gipfel der Meifterfchaft dünkt: ‚Die befiegte Schwierigteit‘, war Goethen gleich- 
gültig. Er hat fich niemal3 eine metrifche Aufgabe um ihrer felbft willen geftellt; fogar die 
Sonette um die Wende von 1807/8 verfuchte er nur, weil er fie nach dem Lefen Petrarcas 
für die geeignete Form folcher Hoffnungslofen, um den Gegenjtand fpielenden Liebesdichtung 
empfand. Ebenjo wählte er die jchwierige Terzine für fein Gedicht auf ‚Schiller Reliquien‘ 
nicht, um zu zeigen, daß er dieſer Schwierigkeit gewachſen ſei; jondern weil ihm nach dem 
Leſen Dantes jenes erhabene Versmaß als das würbige Gefäß des würdigſten In⸗ 
haltes erſchien. 

Der eigentliche Goethe⸗Vers iſt der deutſche. Daß dieſer ſich in alle Höhen und Tiefen 
ſchmiegt, beweiſt der Fauſt, auch metriſch das größte dichteriſche Kunſtwerk der Weltliteratur 
(vgl. ©. 643). Uber dem Aufſpüren von Goethes ‚Quellen‘ iſt bisher feine Kunſtmeiſter⸗ 
fchaft zu furz gelommen; und hier, wie in dem vorangehenden Kapitel, dulbet der Raum 
nur Andeutungen. Durch alle Schwankungen jenes Formenſinnes hindurch blieb feine 
Liebe für den deutjchen Vers unzerſtört; immer wieder fehrte er zu ihm zurüd, und bie 
Ichönften Gedichte des morgenländernden Diwans find deutſch geformt. Mit der genialen 
Unbelümmertheit des feiner felbft jichern Künſtlers wagt Goethe jedes Abmeichen vom gleich. 
mäßigen Sammertaft der jambifchen oder trochäifchen Maße. Weder von Mori noch von 
Voß hatte er da3 Urgefeß de3 deutjchen Verſes gelernt: Die Hebungen führen die Herrfchaft, 
die Senkungen müffen fich fügen. Eingeborener mufilalifcher Dichterfinn und Übung am 
Bolßliede. ließen ihn höchſt regelwidrig, doch höchſt wirffam und darum richtig ſchreiben, 
oder vielmehr fingen: 

ni. Und aß er kam zu fterben, Zählt er jeine Städt’ im Reid — 


® 


und e3 ift zu bebauern, daß man in neueren Ausgaben von Hermann und Dorothea die 
‚jiebenfüßige Beftie‘ (vgl. S. 390) um einen halben Fuß gekürzt hat. 

Goethes Jambenverſe im Drama find von andrer Art aß Schillerd. ‚Sie drängen nicht 
fürbaß, man hat nicht das Gefühl des Stoßes nad) vorwärts‘, meinte Vifcher. Goethes 
Jamben fließen, aber fie fehreiten nicht. Ihre Aternpaufen find regelmäßig, ruhig, nähern 
fih denen der Profa. Die Zahl der Sinnhebungen im fünftaftigen Jambus ift bei 
Schiller wefentlich größer al3 bei Goethe; jener unterftreicht mehr ala dieſer. Will Goethe 
ein lebhafteres Gefühl durch den Vers ausdrücken, ſo greift er lieber zu einem beſondern 
Maß. Von wie geheimnisvoller Wirkung iſt der Ubergang aus dem Zuſammenbruch 
des Erſchöpften zum erregten Fieberwahn in der Iphigenie (3, 2), wo der erwachte Oreſt 
nach dem Betrachten des eignen Hinſterbens ſeine Traumgebilde in kurzatmigen jambiſchen 
Takten anredet. 

Goethes Hexameter und Pentameter ſind vom Standpunkte deutſcher Verskunſt 
vortrefflich, wenngleich nicht untadelig. Sie ſind viel natürlicher als Voſſens, und dem 
an ſich natürlich fließenden Verſe ſieht man ſogar ein Abwechſeln von Länge und Kürze 
mie in ‚Strumpf‘ nad: 

So hab ich von Herzen 
Rotftrumpf immer gehaßt und Bioletftrumpf dazu. 

Mit feiner von jeher aller einfeitigen Ausfchließlichfett widerſtrebenden Art hat Goethe 
fogar noch in der Zeit der Vollreife den von aller Welt verläfterten Alegandriner zugelaffen. 
Ganz verſchmäht hat er eigentlich feine Form: 

Gelbft der Geift erfcheint fich nicht erfreulih, Jener toten Form ein Ende madht. 

Wenn er nicht, auf neue Form bedadit, 

Das Wort ‚Jede Form fie kommt von oben‘ ift jo recht Goethiſch. 

Nur ausnahmsweiſe, in und kurz nad) der italifchen Zeit, legte Goethe Wert auf Ver⸗ 
meiden des Hiatug nach der Überftrengen franzöfifchen Lehre. Allerdings geht er nicht wie 
die Franzoſen jo weit, fich die unvermeidlichen Satzwendungen zu verfagen, weil fie einen 
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Hiatus enthalten; er jchreibt in der phigenie ‚fo oft‘, ‚du unnüß‘, doch find ſolche Zufammen- 
ftöße namentlich in den gehobenften Stellen fehr jelten. Beſonders peinlich äußerte fich 
dieſes Streben im Taſſo. 


Das Uniterblichfte jedes großen Dichters ift feine Geſtaltungskunſt. Bortragd- 
mweife, Stileigenheiten, überhaupt alle Formen find vergänglich; Dauerhaft allein da3, wovon 
der Poet den Namen hat: da3 Machen. Durch ihre Gejtalten mehr al3 durch irgend etwas 
fonft leben Homer und Sophokles, Shalejpeare und Cervantes; und wahrhaft lebendig 
find von Dante nur einige aus den Schattenreichen der Göttlichen Komödie deutlich 
heraustretende Menfchenmwejen. In Goethes Dramen und Romanen gibt e3 der Zahl nad) 
natürlich weniger bedeutſame Geftalten als die reichlichen hundert in Shakeſpeares 
37 Stüden; an Fülle dichterifchen Lebensblutes ftehen Goethes Menfchen, die des Border- 
und des Hintergrundes, nicht Hinter Shaleſpeares Gebilden zurüd. Götz und Elifabeth, 
Adelheid, Georg und Franz; Egmont, Klärchen, Oranien, Alba; Iphigenie; die fünf Menſchen 
im Taſſo; Philine und Mignon; Ottilie und Eugenie; Grelchen, Valentin, Mephiſto, Martha; 
Hermann und Dorothea, Hermanns Vater und Mutter; Werther und Lotte; Friederile 
Brion in Dihtung und Wahrheit — fie alle leben ihr unflerbliches Leben von den Gnaden 
der Poeſie, ganz unabhängig davon, ob ſie nach längſt Staub gewordenen Menſchenkindern 
gebildet oder dem Dichter von der ewig beweglichen, immer neuen ſeltſamen Tochter Jovis 
eingegeben wurden. Goethe hat von ſeinen Menſchen geſagt: ‚Meine dargeflellten Frauen⸗ 
charaktere find alle gut weggekommen, jie find alle befjer, aßfieinderWirklichleitangutreffen 
find‘, und er begründet dies: ‚Die Frauen find filberne Schalen, in die wir goldene Apfel 
legen. Meine Idee von den Frauen ift nicht von den Erfcheinungen der Wirklichkeit abftrahiert, 
fondern fie ift mir angeboren oder in mir entitanden, Gott weiß wie‘ (zu Eckermann, 
22. 10. 1828). 

In der Zat fühlte Goethe mehr dichterifche Zärtlichkeit für feine Frauen. Der einzige wirk- 
liche Held, den Goethe gezeichnet hat, ift ein Mädchen: Egmont3 Klärchen; neben ihr fiehen 
auf verichiedenen Stufen: Götzens Elifabeth, Gretchen, Dorothea, Eugenie, Friederike in den 
‚Aufgeregten‘, Dttilie. Wo bei ihm Mann und Weib neben einander auftreten, zufammen oder 
gegeneinander wirkend, da ift das Weib entichlußfräftiger al3 der Mann: Elifabeth als Göß, 
Adelheid als Weizlingen, Iphigenie al3 Oreſt, Klärchen als Brafenburg, ja ſelbſt als Egmont, 
Dorothea als Hermann, Dttilie und Charlotte als Eduard, Eugeriie aB ihr herzoglicher 
Bater. Luiſe von Frangois fchrieb einmal an C. F. Meyer über Goethes Helden, dab von 
ihnen ‚nur immer zwei verſchmolzen einen ganzen Mann abgeben‘. Goethes Schöpferliebe 
für Männer erfchöpft fich an Nebenrollen wie Georg im Götz, dem Bauernburfchen im 
Werther, Valentin im Fauſt. Mephifto zählt hier nicht mit. Goethe entfchuldigte fich Halb 
jcherzend, Homer habe mit Achill und Odyſſeus, dem Tapferften und dem Klügſten, alles 
männliche Heldentum vorweggenommen; ‚die rauen find dad einzige Gefäß, was uns 
neueren noch geblieben ift, um unfere Idealität hineinzugießen‘. 











Keuntes Bud, 


Der Menjchheitdichter und fein ‚Gedicht. 
Fauſt. 


Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt 
Soll keinen Schmerzen tünftig ſich verichliegen, 
Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt ift, 
Will id) in meinem innern Selb 


Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erwei 
Und wie fie — am End‘ auch ich m — 





Erſtes Kapitel. 
Einleitung: Goethes dichteriſcher Weſenskern. 


Teilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 
Um mit euch und mir de haufen. 


mmer hab’ s nur de mer 


Und bin — der 

Near zu Goethe war die neudeutſche Literatur ein Betrieb von Schrifttellern — 

die mit mehr oder weniger Begabung ſelbſtändige Kunſtwerke größeren oder geringeren 
Wertes ſchufen. Die wahrhaften Dichter unter ihnen ergoſſen in ihre Schöpfungen ein 
Stüd des eignen und des allgemeinen Menfchentums, doch blieb auch ihnen das Kunſtwerk 
ein Gebilde abfeit3 der Wirklichkeit. Man machte ein Gedicht, machte einen Roman, machte 
ein Drama; gelang die Arbeit, jo hatten die Lejer oder Hörer einen Genuß, es gab ein 
gutes Buch mehr, der Berfafler gewann einen berühmten Namen. Günther zuerft hatte 
Leben zu dichten verfucht, mit unreinem Gefchmad, mit halbem Gelingen. Klopflods 
Meffind war im Innerſten empfunden, war des Dichters Lebensgedicht; der Menfchheit 
bot er nicht3 dauernd Wertvolles, weil alled Große und Ziefe darin fchon vor Jahrtaufenden 
ichlichter, wirffamer gefagt worden war, und Klopftods Jeſus durch die Steigerung zur 
Gottheit alles Menschliche eingebüßt Hatte. 

Richt nur nationaler Gehalt, auch allgemeinmenschlicher fam durch Leſſing in unfere 
Literatur, zugleich ein Stüd Lebensdichtung; denn, von Dinna zur Emilia und zum 
ſich ſteigernd, ſchuf Leffing innerlich gelebte Kunſt. Doch dieſes Dichters, des fühlen, des 
Tritifchen, Eigenmwefen vermochte wohl zu belehren, zu überzeugen, — auf den Sturmfittichen 
der Leidenschaft hinzureißen, war ihm nicht gegeben. Das Gipfelwerk feines fchöpferifchen 
Bermögend, Nathan, ift unfer fchönftes, menfchlichfted Lehrgedicht; wirkliches Menfchen- 
leben in Kunſt gewandelt ift es nicht. 

Bum Menfchheitdichter ift nur außerkoren, wer, was der ganzen Menichheit-zugeteilt ift, 
in feinem innern Selbft erfahren und es mit jenem gefteigerten Eigenausdruck zu fagen weiß, 
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den wir Kunft nennen. Nur der ganze Menfdy-Dichter, diefe höhere Erdeneinheit, mie die 
überirdifche andre von Gott-Natur, vermag der gequälten Menjchheit das Wort auf die 
Bunge zu legen, das die Stumme nicht findet. Weil in Goethe diefe Einheit fo volltommen 
verlörpert war, ift er unfer größter Dichter geworden, hat er dad Gedicht von dem freud- 
und leivvollen Exrdengange der emporringenden Menjchheit gefchrieben. Alle ewige Größe 
feiner Kunſt fließt aus dieſem Weſenskern, der Dichter des gelebten Menjchentums zu fein: 
‚it es der Einklang nicht, der aus dem Bufen dringt Und in fein Herz die Welt zurüde ſchlingt? 
Ungzmeifelhaft bringt freimütigjtes Bloßlegen feiner dichteriichen Endlichkeiten ung dieſen 
gewaltigen Künftler, der ganz ein Menfch war, näher, als die Gößendienerei, die jeden Unter- 
fchied zwiſchen Volllommenem, Halbvollendetem und Mißratenem zu verwiſchen trachtet. 

In immer neuen Wendungen hat Goethe die tiefe Einheit feines Menfchenlebens und 
Kunſtwirkens ausgefprochen. ‚Die aufbewahrten Leiden und Freuden meines Lebens‘ nennt 
er an Auguſte von Stolberg alle feine dichterifchen Arbeiten. ‚PBoetifcher Gehalt ift Gehalt 
de3 eignen Lebens‘, — ‚Meine Produktion hielt immer mit meinem Lebensgange gleichen 
Schritt‘, — ‚Alle, was von mir befannt geworden, find nur Bruchftüde einer großen Kon⸗ 
feffion‘, — ‚So begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Reben nicht abweichen 
konnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder fonjt befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gedicht zu verwandeln‘ — was alles bedeutet: Mein Dichten ift mein Leben. 

INehmt nur mein Leben hin in Bauſch Andre verfchlafen ihren Raufch, 
(Und Bogen, wie ich's führe; Meiner jteht auf dem Papiere. 

An Lavater jchreibt Goethe ſchon 1774: ‚Du forderſt ein wunderlich Ding, ich foll ſchreiben, 
wenn ich nicht fühle, ſoll Milch geben, ohne geboren zu haben‘. Aufs Leben fommt es ar, 
Mementovivere ift fein Leitfpruch, und in dem Maskenzuge von 1818 fagt er durch Mephi- 
ftos Mund von Fauft: ‚Zc macht’ ihm deutlich, daß das Reben Zum Leben eigentlich gegeben‘. 
Goethe berichtet, Yreunde hätten ihn in feiner beiten Beit gefagt: Was ich lebte, ſei befier, 
als was ich |preche; dieſes beſſer, als mas ich fchreibe; und das Geſchriebene beffer al3 das 
Gedrudte. — Daher fein Rat an die jungen Dichter: ‚Fragt euch nur bei jedem Gedidt, 
ob e3 ein Erlebtes enthalte und ob das Erlebte eud) gefördert habe!“ Hiermit vergleiche 
man noch einmal den berühmten Ausfpruch Merck über Goethes ‚unablenkbare Richtung‘ 
(©. 104). 

So ſchöpferiſch Goethes Phantafie gemwaltet, ein Erfinder au dem Nichts, aus dem 
Wollendunft war er nicht, übrigens ebenfowenig wie die großen Griechen oder Shalefpeare. 
Nur aus dem perfönlichen Erlebnis, dem äußern oder innern, entleimte ihm dag Werk, das 
ein Stüd Leben war. Schon im Gbtz läßt er die Poeſie aus dem ganz von einer Empfindung 
vollen Herzen entipringen, und nach 60 Jahren fpricht er zu Edermann: ‚Was ift da viel 
zu definieren! Lebendiges Gefühl der Zuftände und Fähigkeit, e8 auszudrüden, macht 
den Boeten.‘ In den Marimen und Neflerionen über die Kunft verwirft er das fogenannte 
Aus-fich-höpfen, weil e8 gewöhnlich faljche Originale und Manieriſten mache. ‚Das Be- 
nugen der Erlebniffe ift mir alle8 gewefen, das Erfinden aus der Luft war nie meine Sache. 
Ach Habe die (wirkliche) Welt ftet3 für genialer gehalten als mein Genie.‘ Wieland, der 
Jahr um Jahr in Profa und Verſen feirte Gefchichten fchrieb, die ihn innerlich nichts angingen, 
Batte doch für Goethes jo völlig anderes Weſen den richtigen Blid: ‚Emanationen feines 
cha‘ nannte er deffen ſämtliche Schriften. 

Während die alte und junge Schriftftellerwelt um Goethe Literatur macht, Bücher 
der Bücher wegen fchreibt, weiß fchon der Fünfundzmwanzigjährige, daß dichten heißt Leben 
ausſprechen: ‚Sieh, Lieber, was doc alles Schreibens Anfang und Ende ift, die Repro— 
duktion der Welt um mich durd) die innre Welt‘ (an Fritz Jacobi, 21. 8. 1774). Scherz 
baft hat er dies in den Verslein ausgedrüdt: ‚Dichter gleichen Bären, Die immer an 
eigenen Pfoten zehren.‘ 





Goethe ift der Präger des unübertrefflich kurzen Kennwortes für fein pichterifches Wefen: | 
er bejaß die Ainnliche Bhantafie‘. Der empfangene Eindrud erzeugt einen ſo aufwuhlenden 
Stoß gegen das Sinnen-und Gefühlsleben, daß entweder fogleich oder beliebig lange nachher 
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bolllommen neue Sinnen und Gefühlbilder entfliehen. . Reufchöpfung, alfo Beugung, 
geht vor fich; nicht Wiederholung des jchon Vorhandenen, des im Gedächtni3 Aufgefpeicherten. 
Goethe Hat fich über dieſe Grundfrage alles Kunftichaffens nachdrücklich ausgefprochen: 
a3 und irgend Großes, Schönes, Bedeutendes begegnet, muß nicht erft von außen her wieder 
— gleichſam er-jagt werben; es muß ſich vielmehr gleich von Anfang her in unfer Inneres ver- 


en, mit ihm eins werben, ein neues beſſeres Ich in und erzeugen und fo ewig bildend in uns 
en und ſchaffen (zum Kanzler Müller, 1823). 


Freilich genießt dieſes Schöpferglüd nur der Begnabete, der Fünftierifch zu fehen — 
und ſolch ein Seher war Goethe in einem vielleicht nie wieder dageweſenen Grade. Richard 
Wagner nannte ihn ‚einen ganzen und vollkommenen Augenmenjchen‘, und Emerſon ſtaunte 
die Kraft jeined Sehen? an, ‚als wäre jede Pore feiner Haut ein Uuge‘. Was wird einem 
ſolchen Menfchen der unfinnliche Glaube fein? ‚Wenn du jagft‘, ſchreibt er an Jacobi,, man 
könne an Gott nur glauben, ſo ſage ich dir, ich halte viel aufs Schauen. Er hat feinen Gott 
geſchaut und fchaut ihn fo oft er will. 

Was i EN das Schwerite von allem? Was dir dad Leichtefte dünket: 
it den Augen zu jehn, was vor den Augen bir liegt. 

Der Frankfurter Knabe, der Leipziger und der Straßburger Student jteht in einer 
Bretterbude oder auf offnem Platz vor einem Puppentheater, fieht eine rohe Holz⸗ und 
Wergpuppe am Tiſche ſitzen, den Kopf in die Hand geftütt, und hört das ihr in den Mund 
gelegte platte Zeug von der Nutzloſigkeit aller Wilfenfchaft, vom Drange nach der Zauber- 
tunft. Zehntaufenbe, Darunter mancher Schriftjteller, haben dies vor und neben ihm gejehen 
und gehört, haben ein kurzes Ergögen daran gehabt und find gleichmütig nach Haufe ge- 
gangen. Diefer Eine fieht und hört wie fein andrer; das Bild, die Worte brennen fich ihm 
ein; ein neues ureignes Gebilde wird empfangen, Schlummert, Teimt, jprießt: jich ſelbſt, den 
verzmeifelnden, ringenden Einzelmenfchen, zugleich den ernften Geiſiestampf der Menſch⸗ 
heit, ſieht er hinter dem Bilde des ſpaßigen Puppentheaters; das Weltdrama vom Fauſt be⸗ 
reitet ſich in ihm vor. Die bedeutende Puppenſpielfabel Hang und fummte gar vieltönig in 
mir wieder‘; in der Frankfurter Kranfenftube, mo er in myftifchen und ſogar Tabbaliftifchen 

Büchern das erlöſende Lebenszauberwort ſucht; in Straßburg, mo er ſich ‚in allem Wiſſen 
umhertteibt und früh genug auf bie Eitelkeit desſelben hingewieſen wird‘. Das Bild jener 
Puppe des unbefriedigten Forſchers am Stubiertifch taucht immer wieder aus dem Geelen- 
grunde herauf, bi eine3 Tage3 die finnlihe Bhantafie den entjcheidenden Anftoß empfängt, 
und die erfte Zeile des Urfauft hingefchrieben wird: ‚Hab nun ad) die Philoſophey —. 

Zwanzig Jahre find vergangen; Goethe begleitet feinen Herzog auf dem Feldzug in 
Frankreich. Täglich fieht er arme Menjchen, die ihre Kinder und Habfeligfeiten vor den 
Feinden oder vor den eignen Landzleuten flüchten. Ein Stüd Menfchenleben lebt er mit, 
und es wird ein Teil feines Innern. Dann lieſt er drei, vier Jahre danach zufällig eine Anek⸗ 
pote von flüchtenden Menjchen; in das treubewahrte Geelenbild ergießt jich ein warmer 
Blutſtrom menfchlichen Leben; die Sinnenphantafie beginnt zu wirken, zu weben: Hermann 
und Dorothea, dad Gedicht vom feiten Beharren im Wechſet des Geſchickes, iſt fertig und 
braucht nur niedergeſchrieben zu werden. 

Weil Goethe ein ſo durchweg augenhafter Dichter, iſt er ſo dauernd menſchlich. Die Ge⸗ 
dankenbahnen der Menſchheit ändern ſich; Philoſophie, Religion, ſogar Sittlichleit find leine 
unwandelbaren Geiſtes⸗ und Herzenswerte; das leibliche Auge aber des Menſchen des 20. Jahr⸗ 
hunderts empfängt die Lichtſtrahlen vom Sternenhimmel und Erdenweſen, wie das Auge 
Homers und Goethes. Von den mancherlei läppiſchen Zaubereien, die in ben alten Fauſt⸗ 
jagen und im Puppenjpiel vorfommen, verwendet Goethe nur eine, die er mit Augen ger 
geſehen, allerdings nur im Bilde: den Foßritt an der Wand des Auerbachatellers, Mit 22 
Jahren fchreibt er in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen über Sulzer? rein gedachtes, nicht 

geichautes Werk ‚Theorie der ſchönen Künfte‘: ‚Wer von den Künften nicht ſinnliche Er- 
fahrung hat, der laſſe fie lieber. — Er bedente, daß er ſich durch alle Theorie den Weg zum 
wahren Genuffe verfpertt, denn ein ichäbficheres Nichts al fie ift nicht erfunden worden.‘ 
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Schiller, mit ſeiner grundverſchiedenen Art des Kunſtſchaffens nahm Anftoß an Goethes 
‚zu vielem Betaflen‘. Goethe mußte mit Haͤnden fühlen oder mit Augen ſehen, um zu bilben: 
‚Sch winde nie wagen, einen Gegenftand zu behandeln, bei dem mir das unmittelbare An- 
[hauen fehlt‘, und ‚da3 unmittelbar fichtliche Sinnliche‘ nannte er den Ballaft der Fahrt 
des Dichters. Mittelpunkt ſeines ganzen geiſtigen Lebens iſt ihm bie regen 
ale Daher feine Freude, ald der Naturforicher Heinroth ein längſt vorhandenes, von 

bem verläflerten ‚Buriflen‘ Campe geprägtes deutſches Wort ‚gegenflänblich‘ (Matt des viel- 
deutigen ‚objeltiv‘) zum erfienmal auf Goethes Dichterart anwendet, ‚womit er ausſprechen 
will, daß mein Anfchauen jelbft ein Denken, mein Denken ein Anſchauen fei‘. Übrigens hat 
Schiller fpäter Goethes Tünftlerifchen Grundzug volliommen gewürdigt: ‚Sie tennen jene 
jolide Manier, immer von dem Objekt da Geſetz zu empfangen und aus der Ratur der Sache 

Humboldt). 


heraus ihre Regeln abzuleiten‘ (an W. von 


Nicht die von innen heraus wirkende Einbildungskaft macht nach Goethe den Dichter, 
fondern die Gelegenheit der Sinnenmwelt, daher fein Bezeichnen aller echten Poeſie al 
u 

Bas tut man benn Bebeutendes, ohne burch einen einzelnen Anlaß aufgeregt zu —— > 
Gelegenheiten find die wahren Muſen, hie una auf aus Träumereien, und man muß es 
durchaus danlen (zum Kanzler Müller, 20. 2. 1821). 

In demfelben Sinne fchreibt er feinem Belter (14. 10. 1821): 

offe, man wird nach und eitsgedicht ehren lerne an dem bie Unwiſſen- 
den, bie R en ed nbe, ein unabhängt — an nörgeln und niffeln. Unter ben 
Bahmen Zenien wirft bu künftig finden: 


Willſt du dich als Dichter bemeifen, ge i odus. du Wich 
uk du ni been och — preiſen, dd ee Belegenheit 1a ein erist 

Und zu Edermann nannte er alle feine Gedichte Gelegenheitögedichte, — ‚Sie find Durch Die 

Wirkiichfeit angeregt und haben darin Grund und Boden. Bon den Gedichten aus der Luft 

gegriffen Halte ich nichts.‘ 

Was der Greis hier als Ergebnis eines halben Jahrhunderts ausfpricht, — Der Jungling, 
der zum erflenmal die Feder zum wirklichen Schaffen anſetzte, Hatte es triebhaft erkannt 
und geübt. ‚Die Sachen anzufehen, fo gut wir können‘, riet der Straßburger Student einem 
jungen Frankfurter Freunde (vgl. ©. 88), und Herder beftätigte dem Einundzwanzigjährigen: 
‚& ift alles fo Blick bei Euch!‘ ‚Sch denke auch aus der Wahrheit zu fein‘, errwiberte Goethe 
1779 Zavatern, ‚aber au3 der Wahrheit der fünf Sinne‘. 

Bufammenbängend hat fich Goethe über diefen Trieb feines Denk- und Dichtvermögens 
ausgeſprochen in dem Auffat von 1823: ‚Bebeutendes Fördernis durch ein einziges geift- 
reiches Wort‘ (‚Gegenftändlich‘). 

An H. Meyer jchreibt er 1796: es komme darauf an, ‚die Sachen in ſich und nicht fich 
nur in den Sachen zu fehen‘. jenes ift Künftlerd Art, dieſes Dilettantenmanier, denn ‚der 
Dilettant wird nie den Gegenftand, immer nur fein Gefühl fiber den Gegenſtand fchildemn‘. 
Ruhmt man ihm feine aus dem Nichts fchaffende Phantafie, feinen Genius, fchreibt man 
über ihn die herfömmlichen nichtöfagenden, verhimmelnden Nedensarten, fo erwidert er 
mit ftolzer Befcheidenheit: ‚Sch laſſe Die Gegenftände ruhig auf mich wirken, beobachte dann 
diefe Wirkung und bemühe mich, fie treu und unverfälfcht wiederzugeben. Dies iſt das ganze 
Geheimnig, was man Genialität zu nennen beliebt“ 

Damit man aber nicht denke, in dem zufälligen Sinneneindrud erſchöpfe ſich ſeine Poeſie, 
müffen wir ung feines f umbolifchen Glaubens an den Wertdes Uugenblids erinnern, feiner Füng- 
lingsverſe an Die Natur, die ihm ‚diefes enge Dafein big zur Ewigkeit erweiternfol‘(,‚Künftlers 
Übendlied‘), und des fo viel jpäteren Wortes: ‚SJeber Zuftand, ja jeder Augenblick ift von 
unendlichem Wert, denn er ift der Repräfentant einer ganzen Ewigkeit.‘ So unger- 
Hörbar find in diefer vielfeitigften, wechjelooliften Innenwelt die Grundfireben des tragenden 
Baued. Der Sprachgebraud, wandelt fich ihm: gegenwärtig, finnlich, objektiv, gegenflänb- 
lich werden neben und nad) einander gefebt; die Sache bleibt immer diefelbe. Wenn ihn 
3. B. an Mantegnas Bildern die ‚scharfe, ſichere Gegenwart‘ entzüdt, fo fühlen wir ihm nach, 








‘ 
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wie wir den Auzdrud ‚einer gewiſſen gutmütigen, ind Reale verliebten Beichränttheit‘ als 
den Stern feines eignen Dichten verftehen. 
Indeſſen, wäre dies das Höchfte und Lebte ſeines künſtleriſchen Vermögens, fo wäre er 
nicht der Dichter des Allgemeinmenschlichen gemorden, jondern ein fauberer Abſchilderer 
de3 durchs Auge oder Ohr empfangenen Einzeleindruds. Die Naturaliften und Realiften, oder 
wie fonft die Schulmorte lauten, können fich auf Goethe nicht berufen; erift feiner der ihrigen. 
‚Der Dichtung Schleier au3 der Hand der Wahrheit.‘ Die Wirklichkeit an fich ift Rohſtoff, 
fie gehört jedem; fie genau nachzuzeichnen, fordert nur ein gutes Auge und eine geübte Hand: 
was dadurch entfteht, ift fein Kunſtwerk. So genau wie das Licht kann Feines Meifterd Auge 
fehen, keine Hand nachzeichnen; doch die Photographie fchafft fein Kunſtwerk. Des Dichters 
ſinnliche Phantafie erzeugt eine neue Wirklichleit über der gefchauten: diefe neue, höhere 
Wirklichkeit heißt ung Kunſt. Bedeutungslos find Daher einem Künftler wie Goethe gegen- 
über ſolche Worthülfen wie Subjeltiv und Objektiv als ftreng trennende Unterſchiedsmerk⸗ 
. male. Goethe war ebenfofehr mitempfindender wie gegenftändlicher Dichter, und jedes 
bleibende feiner Werke, da3 Heinfte wie das größte, ift ebenfo ſubjektiv wie objektiv, ebenfo 
phantaftiich wie realiftifch, ebenfo ivealiftifch wie naturaliftiich. All diefe hohle, unfinnliche 
Stanzleifprahe der Kunft mag paſſen auf wen fie wolle, Goethe gegenüber fchäme 
man ſich folder Wortmacherei. ‚Was foll das Reale an fi)? — Der eigentliche Gewinn für 
unfere höhere Natur liegt doch allein im Idealen, das au dem Herzen des Dichters 
hervorging. 

Goethe ſieht, vielleicht an der Jim entlang nach Tiefurt reitend, einen Burſchen angeln. 
Er mag ihn noch fo ‚tealiftifch‘ befchauen, der Burſche ſamt der Ungel bleibt Stoff, bleibt 
Proſa. Erft des Dichters finnliche Phantafie fteigert dieſes Stück Wirklichkeit bis zu einem 
allgemeinen Naturempfinden, und es entfteht daraus ‚Der Fiicher‘. — Was nübte alles 
noch jo realiftifche und naturaliftifche Anftarren eines Efeu⸗ umrankten Apfelbaumes in der 
Schweiz, würde dieſes einzelne Sinnenbild nicht gefteigert und erweitert zum Sinnbilde 
menſchlichen Lebens in der Elegie ‚Amynta3‘? — Auf dem erſten Wege nad) Stalien begegnen 
ihm ein Harfner und deſſen anmutige Tochter; beim zweiten Bejuche Venedigs fieht er 
eine Straßentänzerin: an fid) wenig bedeutende Eindrüde. Doch die liebevolle Phantafie 
fteigert ihm diefe Geftalten aus der Alltäglichkeit des Wirklichen hinauf in Die höhere Wirk- 
lichkeit der Poefie, ruft diefe Schattenwejen durch das Erwärmen an der Dichterbruft ing 
unfterbliche Leben der Kunſt, und es entſtehen folche Gebilde wie der Harfenfpieler 
und Mignon. 

Der Dichter fieht zufällig in einem Heft ein Bildchen und vermerkt ſich's im Tagebuch: 
‚Artig Kind, das einem Schaßgräber eine leuchtende Schale bringt.‘ Hunderte hatten dieſes 
Bild geſehen und wieder vergeſſen; einzig der Dichter erblickt hinter dieſem Bildchen eine 
Welt mit köſtlicheren Schätzen als den gemünzten, und der Knabe mit der Schale ruft 
ihm und uns allen zu: Trinke Mut des reinen Lebens! Grabe hier nicht mehr ver- 
gebens. Tages Arbeit! Abends Gäfte! Saure Wochen! rohe Feitel Sei dein künftig 
Baubermwort.‘ 

Nach deutſcher Art machen wir ein gar groß Weſen, wenn wir bei dem Norweger Ibſen 
auf eine Erklärung des Dichtens ſtoßen wie: ‚Gerichtstag halten über ſich ſelbſt, oder bei dem 
Tranzofen Zola auf die vom Kunſtwerk als einem durchs Prisma eines Temperaments ge- 
ſehenen Edchen Natur‘, und bewundern dergleichen als nagelneue Offenbarungen. Jedem 
folcher Ausſprüche laſſen ſich zehn um ein Jahrhundert ältere von Goethe gegenüberftellen. 


Der gegenjtändliche Dichter zieht dad Ginnfällige dem Gedacdhten vor, die Sache dent 
Wort. Der Kuünſtler in Goethe handelt nad) feinem Leitfpruch: er bildet, aber redet nicht. 
Sichtbar, alſo bildbar ift nur dag Einzelweſen, nicht die Allgemeinheit: ‚Es war im ganzen 
nicht meine Art, als Poet nach Verlörperung von etwas Abftraftem zu fireben.‘ Den Ge- 
Schichtichreiber Luden, der ihm mit abftraften Wörtern wie Menfchheit anrüdte, trieb er in die 
Enge: ‚Die Menjchheit? Das ift ein Abſtraktum. Es hat von jeher nur Menfchen gegeben 
und wird nur Menfchen geben.‘ Ihm ift das Einzelweſen ſchon unerforſchlich genug: 
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‚Individuum est ineffabile, woraus ich eine Welt ableite‘ (1780 an Lavater). Er leitet 
Daran die Weltaufgabe des Dichters ab: 
Ber ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, Daß es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 

Solange Goethes Bildnerkraft durch Feine außerhalb feiner gefchauten Welt Tiegende 
fremde Ziele und Stile irtegeleitet und geſchwächt war, ftellte er ftch nicht die Aufgabe, Ideen 
zu geftalten, jondern allein Menfchen und Menfchenfchidfale. Ein einzige Mal nur will er 
‚nad einer Durchgreifenden \dee‘ gearbeitet Haben: in den Wahlverwandtſchaften. Sie find 
eben darum fein reine3 Kunſtwerk geworden, jo wenig tie noch manches andere nach einer 
Iymbolifhen dee gefchaffene Wr. ___— 


Diefem Dichter gehörte die ganze Welt zum Einfaugen und Ausfprechen; wie hätte er 
fich da fcheuen follen, fich Die ganze vor ihm liegende Kunftwelt anzueignen und in neuen 
Gebilden mieberzujpiegeln? Dem großen Dichter, ihm allein, fteht dies frei, denn er ſchafft 
einen neuen Wert Daraus; bei den Heinen heißt egmit Recht Plagiat, in unböflicherem Deutſch 
Diebitahl. 

Klopftod nannte Goethen ‚einengroßenNehmer‘ und meinte dies mißgünftig frittelnd. 
Warum hätte der Menfchheitdichter nicht alles nehmen follen, wodurch er das Kunſtgut der 
Menjchheit vermehren könnte? Was immer er Ind oder hörte, betrachtete er als fein 
Eigentum, genau fo wie Moliere, der nicht von einem prendre, jondern einem reprendre 
alles defjen ſprach, was er an ihm zufagendem Gute vorfand. Goethe Hat fich ausführlich und 
nachdrüdlich über fein Recht an allem audgefprochen, mas er irgendwo Benußbares anträfe: 
‚Das befte Genie ift das, melches alles in fich aufnimmt, fich alles anzueignen weiß, ohne daß 
e3 der eigentlichen Grundflimmung, demjenigen, was man Charakter nennt, im mindeſten 
Eintrag tue‘ (in dem legten Briefe von Goethes Hand, an W. von Humboldt, 17. 3. 1832). 

Er verargte ed Byron, fi) Plagiate vorwerfen zu laffen, die —— Gegner nicht 
mit ſchwerem Geſchitz niederzudonnern: 

Gehört nicht alles, was die Vor⸗ und Mitwelt eher dem Dichter von Rechts wegen an? 
Barum foll er ig ſcheuer Blumen zu — er ſie — Nur durch Aneignu mber Schaͤtze 
entſteht ein Großes. Habe ich u auch im Mephiftophe 
an mir angeeignet 

Was da ift, das ift mein! hätte er (Byron) jagen follen, und ob ich e8 aus dem Leben oder aus 
dem Buche genommen, das ift gleichviel, es Fam bloß Darauf an, daß ich es recht gebrauchte! — 
follte ich A die Mühe geben, ein eigenes (Lied des Mephiftopheles) zu erfinden, wenn das bon 
Shakeſpeare eben recht mar und eben das fagte, was es follte? Hat daher auch bie Erpofition meines 
Fauſt mit der des Hiob einige Ähnlichkeit, fo ift daß wiederum ganz recht, und ich bin deswegen eher 
zu loben als zu tadeln. 

Die Worte des Noſtradamus im Fauſt: ‚Die Geiſterwelt iſt nicht verfchloffen“ find aus 
einem alten, angeblich von Noftradamus herrührenden Buch aus dem Jahr 1555 entlehnt. — 
Die berühmte Stelle über Shafejpeare im Wilhelm Meifter (3, 11) von den ‚aufgefchlagenen 
ungeheuren Büchern des Schidfal3, in denen der Sturmwind des bewegteften Lebens jauft‘, 
jteht ganz ähnlich in Herders Blättern von deutfcher Art und Kunſt. — Den Stoff zur Braut von 
Korinth, aber ſchon aus der Zeit Philipps von Makedonien, findet Goethe in einer alten Quelle 
und bringt fie und durch den von ihm erfundenen Gegenfat zwiſchen Chriftentum und Heiben- 
tum näher. — Ottiliens Ausſpruch in den Wahlverwandtfchaften: ‚Das eigentliche Studium 
der Menfchheit ift der Menfch‘ ift die mörtliche Überfegung eines vormals berühmten Verſes 
von Pope. — Goethes Mutter gebraucht um 1799 befonders gern das biblifche Wort ‚Strieg 
und Kriegsgejchrei‘: fogleich verpflanzt er’3 in den Spaziergang vor dem Tor im Fauſt. 

Gerade für den Fauſt hat er mit gefegneter Unbekümmertheit nad) feinem Spruche ge- 
handelt: ‚&3 fteht manches Schöne ifoliert in der Welt; doch der Geift ift eg, Der Berfnüpfungen 
zu entdeden und dadurch Kunſtwerke hervorzubringen hat.‘ Ein verfchollener Johann Fried» 
rih Schink hatte 1795 und 1796, nad Goethes Fauft von 1790, einige Auftritte eines Fauſt, 
1804 einen ganzen ‚Sohann Fauft‘ druden laffen. Ein mattes Ding; doch es Stehen ein paar 
Worte, Wendungen, Rhythmen darin, die Goethe anregen: in Fauſis Selbitgefpräch nad 
dem Erklingen der Oftergloden, im Geifterchor, ja bis in den zweiten Fauſt hinein find ım- 
zweifelhafte Nachwirkungen des Schinfifchen Fauſt zu gewahren. 


le3 den Hiob (Prolog im Himmel) und ein 





Der große Nehmer. 531 


Bor langen Jahren hat Goethe in der Borrede zu Maler Müllers Fauſt Die Worte der 
Erinnerung an ‚erjte Liebe und Treundichaft‘ gelefen; ihren Urfprung hat er längft vergeffen, 
doch fie Hingen herauf, al er die Zueignung feines Fauſt fchreibt. 

Goethe lieſt Thomas Moores jetzt vergeffene Berögefchichte ‚Paradies und Peri‘, worin 
- eine Huri der Peri lange den Einlaß verweigert. Wie gleichgültig ift uns die alte ſüßliche 

Erzählung; gr Goethe gewann ihr die unfterbliche SR ab: ‚Nicht fo vieles Feder⸗ 
leſen —' (©. 500). 

In all diefen Fällen muß man hinzufügen: Das ift ganz recht, und der Dichter iſt Deshalb 
eher zu loben als zu tadeln; denn mas wäre ohne Goethes Verpflanzen aus all den fremden 
Keimen und Blumen geworben? Er ſchätzte die freierfundenen Stoffe nicht hoch: ‚Welche 
Zeit geht nicht an der Erfindung und inneren Anordnung und Verknüpfung verloren, worauf 
und niemand etwas zugute tut. — Ich rate jogar zu fchon bearbeiteten Gegenständen‘ (zu 
Edermann). 

Ebenſo fteht diefe Fünftlerifche Weltjeele allem weit offen, was ſich Neues in den Künften 
regt, jei eg zum Genießen oder zum Verarbeiten. Der Freiherr vom Stein verglicd) Goethe 
mit einer Glaskugel von der Straße, in der fich alle Vorüberfahrende abfpiegelt. Eine 
ichöpferifche Reizbarkeit wie die Goethes zeigt, allenfall® mit Ausnahme Shalefpeares, fein 
andrer großer Dichter der Weltliteratur. Darum fpottete er über die unbedingten Driginale, 
die Narren auf eigne Fauft‘: 

sc hielt mid) ftet3 von el entfernt; u alle von mir velbn gelernt.‘ — 
treten wäre mir Schmachl Es ift auch danach! | 

In den boraufgegangenen Abfchnitten find der Veifpiele genug für dieſe unbegrenzte 
Fähigkeit Goethes angeführt, Fremdes aufzunehmen und zu einem neuen Gebilde umzu- 
geftalten. %a, er hat allgemein fein Verhalten gegenüber neuen ſtarken Kunſteindrücken al? 
das der produftiven Aufnahme bezeichnet, fo an der ihn zuerft übermältigenden Perfönlichkeit 
des geijtverwandten Hafi3: Ich mußte mich dagegen produktiv verhalten, weil ich fonft vor 
der mächtigen Erſcheinung nicht hätte beftehen können.“ Und in einem Hinterlaffenen Selbit- 
bildnis befennt er: ‚Sch darf nicht lefen, ohne durch das Buch beftimmt zu werden‘. 


weites Kapitel. 
Die Arbeit am erften Teil des Fauſt. 


Verſuch ich wohl, euch diesmal feitzuhalten? 
Fünf ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
ie Wegeſtufen des Fauſt vom erften Auffeimen zur Niederfchrift des Urfauft (S. 170), die 
ferneren bi3 zum Drud des Fragments von 1790 (6.349), das Erfcheinen des votlen- 
deten erjten Teils im Jahre 1808 (©. 428) wurden an den gehörigen Stellen betrachtet. 
Eine der wichtigften Streden, die zwifchen 1790 und 1808, fommt erſt hier, im Zuſammen⸗ 
hange des ganzen Fauſtwerkes, zur Darjtellung. 

Daß ohne Schillers freundfchaftliches Drängen der Fauft nicht über das Fragment von 
17% hinaus gediehen wäre, läßt fich angejicht3 de3 Verhaltend Goethes zu feinem Haupt- 
wert und der brieflichen Urkunden mit dem höchſten Grade von Wahrfcheinlichkeit annehmen. 
Zwiſchen 1790 und dem Ausgang von 1794 tiefeg Schweigen in Goethe Briefmechjel und 
Tagebüchern über den Fauſt. Das erfte Lebenszeichen wieder, ein gar ſchwaches, ift Goethes 
arbeitsunluſtige Antwort vom 2. Dezember 1794 auf Schillers Verlangen, ‚bie Bruchftüde, 
die noch nicht gedrudt find, zu Iefen‘ (S. 367). Im Jahre drauf verheißt Goethe ‚etwas vom 
Tauft, wenn es möglich wäre‘, für Schillers Horen und ſchreibt auf deſſen freudige, Furbitte 
wegen Fauft‘: ‚Mit dieſem lebten geht mir’3 wie mit einem Pulver, das ſich aus feiner Auf- 
löſung noch einmal niedergeſetzt hat; ſolange Sie dran rütteln, ſcheint es ſich wieder zu 
vereinigen; ſobald ich wieder für mich bin, ſetzt es ſich nach und nach zu Boden‘ (17. 8. 1795). 

Nun abermals völliges Schweigen bi⸗ zum Juni 1797, wo die Xenienreihe ‚Oberond 
goldene Hochzeit‘ entfteht, doch zunächſt ohne einen Gedanten ans Einfchieben in den Fauſt. 
Endlich am 22. Juni ‚bricht Goethe das Eis und jchreibt Schiller, er habe fich entfchloffen, 
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an den Fauft zu gehen, ‚ba es höchft nötig ift, daß ich mir, in meinem jebigen unruhigen Bu- 
flande (vor der geplanten zweiten italienifchen Reife), etwas zu tun gebe‘, und er bittet den 
Freund, ihm feine eignen Träume zu erzählen und zu deuten (vgl. ©. 367). Er fei durch ihr 
gemeinfames ‚Balladenftudium —— durch die Braut von Korinth und den 
Bauberlehrling) wieder auf diefen Dunfl- und Nebelmeg gebracht worden‘. 

Der fruchtbare Zeitpunkt ift da, Goethes Aufforderung zur geifligen Mitarbeiterſchaft 
am Fauſt fällt bei Schiller auf mohlbereiteten Boden, und der Freund beginnt zu erzählen 
und zu deuten (23. 6. 1797): 

Ihr Entſchluß, an ben Yauft zu u gehen, ift mir in ber Tat überrafchend, ne ern 

mal aufgegeben, 
—— og eff, gi Bin co sn — Genius ſich volllommen 


Ihre Aufforderung an mich, Ihnen meine Erwartu en gta 
zu A aber joviel ich kann, will ich Ihren Faden anfsufinden {ef — und wenn da3 nicht 


riſchen —— die Se an eine ſy ———— Sind nämlich, — g on ſich 
weiſen kann, wie auch wahrſcheinlich eigene dee iſt. Die Duplicität der menſchlichen und 
das verung lüdte Beftreben, das Göttl os das Phyſiſche im oe zu vereinigen, perliert man 
air ea ; und weil die Yabel ins Srelle und Formloſe geht und gehen fo will man 
t bei dem Gegenftand ftille ftehen, fondern von ihm zu Gbeen geleitet werden. Kurz, die An- 
Törberumgen anden find zugleich philoſophiſch m poetiſch, und Sie en ſich wenden wie 
Sie wollen, fo wird Ihnen die Natur des Gegenftandes eine philoſophiſche Be auflegen, und 
die Einbildungsteaft wird fi) zum Dienf einer Bermmflibee bequemen mü 

Diefer 28. Juni 1797 ift der wahre Empfängnistag des neuen Fauſt. —— neh em 
Eintreffen von Schilierd Brief fett fich Goethe an den Schreibtifch und entwirft mit ein paar 
Strihen den Grundriß zum Aus und Umbau; die Handichrift ſteht hiemeben nach dem 
aufbewahrten Blatt. 

Schon am nächſten Tage, dem 24. Juni, dichtet Goethe die Zueiguung zum Fauſt: 
„Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftalten‘ und dankt Schillern ‚für feine erften Worte 
über den wiederauflebenden Yauft‘. Er werde ‚vorerft die großen erfundenen und halb 
bearbeiteten Mafjen zu enden und mit dem, was gebrudt ift, zufammenzuftellen fuchen 
und das fo lange treiben, bis fich der Kreis felbft erichöpft‘. Schiller möge fortfahren, ihm 
etwas über Gegenftand und Behandlung zu jagen. 

Schiller lieſt das Fragment von 1790 wiederum, und ihm ſchwindelt ordentlich vor der 
Auflöfung. Er fühlt ſich geängftigt, weil ‚der Yauft feiner Anlage nad) aud) eine Totalität 
ber Materie zu erfordern fcheint, wenn am Ende die dee ausgeführt werden foll, und für 
eine fo hochaufquellende Maffe finde ich feinen poetischen Reif, der fie zufammenhält‘. Diefer 
etwas dunkle Satz wird Har durch den Hinweis auf die Hauptjache: ‚&3 gehörte ſich meines 
Bedünlens, daß der Fauft in das handelnde Leben geführt würde‘, und dazu be- 
dürfe e3 einer zu großen Breite. Man prüfe in Goethes handſchriftlichem Entwurf die Worte 
‚Zatengenuß nad) außen, Schöpfungsgenuß von innen‘, und man wird allerdings? in Schiller 
einen jeheriihen Traumdeuter erfennen. Goethe antrvortete denn auch fehr erfreut: ‚Syhre 
Bemerkungen zum Fauft treffen, wie e3 natürlich war, mit meinen Vorfägen und Plänen 
recht gut zufammen, nur daß ich mir's bei diefer barbarifchen Kompofition bequemer madje 
und die hödhften Forderungen mehr zu berühren als zu erfüllen denke.“ 

Der neue Anftoß ift jo mächtig, daß Goethe nach der Zueignung jogleich mit dem Anfang 
anfängt: da Vorſpiel auf dem Theater entiteht, wahrjcheinlich noch im Juni 1797; bald 
Darauf der Prolog im Himmel. Dann wird die Weiterarbeit durch die Reife nach Sübd- 
deutſchland und der Schweiz für Monate unterbrochen, big Goethe im Dezember 1797, 
heimgekehrt, an Schiller fchreibt: ‚ch werde wohl zunächſt an meinen Fauſt gehen, teil3 um 
biefen Tragelaphen (Bodshirie, aljo unmögliches Geſchöpf) 108 zu werden, teil? um mich 
zu einer höhern und reinern Stimmung, vielleicht zum Tell (vgl. ©. 428) vorzubereiten.‘ 

Tragelaph, barbarifche Kompofition, nordiſche Phantome, große Schwammfamilie, 
Wuſt mißverftandener Wifjenfchaft, bürgerlicher Beſchränktheit, fittlicher Verwirrung, aber- 
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gläubifchen Wahns: mit ſolchen und ähnlichen Worten des Unmuts bedachte Goethe damals 
und noch lange fein Lebenswert. | 

In den Jahren 1798 und 1799 fchreitet die Arbeit am Fauſt unftet und langfam vor. 
Der Dichter leidet unter der Schwierigkeit, ‚den alten geronnenen Stoff wieder ind Schmelzen 
zu bringen‘. Durch Schillers Anftoß bietet fich Cotta für den Fauſt an, was Goethen befeuert: 
‚Sch will meinen Yauft auch fertig machen, der feiner nordifchen Natur nach ein ungeheures 
nordiſches Publilum finden muß.‘ Meyer werde zu diefer barbarifhen Produktion Beich- 
nungen verfertigen. Im Mai 1798 wird die Kerkerſzene des Urfauft aus Profa in Verſe 

ewandelt: 
— Einige tragiſche Szenen waren in Proſa geſchrieben, fie find durch ihre Natürlichleit und Stärke, 
in Verhältnis gegen das Andere, gan unerträglich. Ich ſuche fie deswegen gegenwärtig in Heime zu 
bringen, da denn die Idee wie Durch einen durchſcheint, die unmittelbare Wirkung des unge- 
heuern Stoffes aber gedämpft wird (an Schiller, 5. 5. 1798). | 
Schiller hat die Kerkerizene nie zu lefen befommen: im Fragment von 1790 fehlte fie. 

Um diefe Zeit des Ringens mit dem ungeheuren Stoff mögen die Berfe aus dem Nachlaß 

entftanden fein: 
oldnen li nnenſtunden older Dunkelheit der Sinnen 
mr — un een ich — an —— beginnen, 
An dies Geſicht. Vollenden nicht. 

Im Januar 1799 wird Cotta vertröftet: ‚Mein Fauſt ift zwar im vorigen Jahre ziemlich 
borgerüdt, doch müßt’ ich bei diefem Herenprodufte die Zeit der Reife nicht voraus zu jagen.‘ 
— Im April 1800 Tommt ein neuer ftärlerer Antrieb: ein beftimmtes Anerbieten Cottag, 
und ‚wirklich habe ich auf dieſe Veranlaffung das Werk heute vorgenommen und durchdacht 
(an Schiller, 11. 4. 1800). 

Bmeifelhaft it, ob Goethe ſchon um jene Beit den im Nachlaffe vorgefundenen Abſchied 
zum Sauft, das Gegenſtück der Bueignung, gedichtet hat. Es ſetzt einen Abſchluß, wenigſtens 
des erften Teiles, voraus, der damals, den Briefen und Tagebüchern zufolge, noch nicht er- 
reicht war. Da diejer ‚Abfchied‘ in den meiften älteren Ausgaben von Goethes Werken fehlt, 

jo wird er hier wörtlich mitgeteilt: 


Am Ende bin ih nun des Trauerfpieleg, Denn immer halt’ ich mich an eurer Geite, 
Das ich zulegt mit Bangigkeit vollführt, t Freunde, die das Leben mir geieitt; j 
Ric mehr vom Drange menſchlichen Gemühles, r fühlt mit mir, was Einigkeit bedeute, - 
Nicht von der Macht der Dunkelheit gerührt. e ichafft aus Heinen Kreifen Welt in Belt. 


er ſchildert gern den Wirrwarr des Gefühle, Wir fragen nicht in eigenfinn’gem Gtreite, 
Wenn ihn der ent zur Klarheit aufgeführt? Was diejer jchilt, was jenem nur gefällt, 
ei 


Und fo gefchloffen jet der Barbareien Wir ehren froh mit immer gleihem Mute 
Beichränkter Kreis mit feinen Baubereien. Das Altertum und jedes neue Gute. 

Und Hinterwärt3 mit allen guten Schatten O glüdlich! wen die holde Kunft in Frieden 

Sei aud) hinfort der böfe Geift gebannt, Mit jedem Yrühling lockt auf neue Flur; 

Mit dem jo gern ſich Jugendträume gatten, Bergnügt mit dem, was ihm ein Gott beichieden, 


Den ich fo früh als Freund und Feind gekannt. geist ihm die Welt des eignen Geiftes Spur. 
Leb' alles wohl, was wir hiemit beftatten, in Hindernis — ihn zu ermüden, 
Vach Oſten ſei der ſichre Blick gewandt. Er ſchreite fort, ſo will es die Natur. 
Beglinftige die Muſe jedes Streben, . Und wie des wilden Jägers brauft von oben 
Und Lieb’ und Freundſchaft würdige das Leben. Des Zeitengeift? gewaltig freches Toben. 
Gegen Ende 1801 heißt e3 in einem Brief an Rochlig: ‚Bon Fauſt kann ich nur fo viel 
jagen: daß in den legten Zeiten wohl manches daran gearbeitet worden; in wie fern er ſich 
aber feiner Vollendung, oder auch nur feiner Beendigung nahen dürfte, wüßte ich wirklich 
nicht zu fagen.‘ — Bom 21. März zum 25. April 1806 verzeichnen die Tagebücher eifrige ab- 
jchließende Arbeit, meift mit Riemers Beiftand, am Fauft. Die legten Eintragungen lauten: ‚22.4. 
Fauft nochmals für mich dDurchgegangen. — 25. 4. Fauſt leßte3 Arrangement zum Drud.‘ 
Die Handſchrift geht an Cotta, doch zieht fich der Drud bis ind Jahr 1808 Hinein, 
und erft im Laufe diefes Jahres erfcheint als achter Band von Goethe Werfen: 
Fanſt, eine Tragddie, mit dem Vermerk vor dem erften Auftritt (Fauft im Stubier- 
zimmer): Der Tragödie erfter Teil, 
Diesmal begriff die deutjche Bildungswelt fogleich, welch eine außerordentliche Gabe 
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ihr zuteil geworden; eine Leipziger Beitichrift faßte die Stimmen der ehrerbietigen Be- 
wunderung zufammen: ‚& ift das Höchjte, was der Genius der deutichen Dichtkunft hervor⸗ 
gebracht hat.“ Goethes unerjchütterliche Geltung ala des größten unter allen Dichtern neuerer 
Zeit begann von jenem Jahr der Veröffentlichung des vollfländigen erſten Fauſt. 


Bum Urfauft hatte Goethe von den eigentlichen älteren Fauft-Büchern nichts unmittelbar 
zu Rate gezogen. Yürd Ausfüllen des Bruchftüdes von 1790 benugte er die Bearbeitung des 
Widmannſchen Faufl-Buches von 1599 (vgl. ©. 175) durch den Nürnberger Pfitzer (1674), 
bei dem aß ein neuer Bug erjcheint, daß Fauft einer jchönen, tugendhaften Magd ver- 
geblich nachftellt. Der Urfauft aber beweiſt, daß Goethe mit feiner Gretchentragödie aus dem 
eignen Erleben, nicht aus einer gedrudten Duelle gejchöpft hatte. Auf Pfigers Fauſtbuch war 
1725 gefolgt die ‚in eine beliebte Kürze zufammengezogene‘ Neubearbeitung des überlieferten 
Sagenftoffes durch einen unbekannten Berfaffer, der fich den ‚Chriftli Meynenden‘ 
nannte: ‚Des durd) Die ganze Welt berufenen Erzichmerztünftlers und Zauberers Dr. Johann 
Faufts mit dem Teufel aufgerichtetes Bündnis, abenteuerlicher Lebenswandel und mit 
Schreden genommenes Ende.‘ Diefe Faffung wird neben dem Vollsbuche vom Dr. Fauft zu- 
grunde gelegen haben, das der Knabe Goethe unter ‚Der ganzen Sippfchaft‘ gelefen bat. 
Bei der abfchließenden Arbeit wurde manches aus dem ‚Chriftlich Meynenden‘ entlehnt, 3. B. 
ber Bers ‚Heiße —— heiße Doktor gar‘, wofür im Urfauſt geftanden hatte: ‚Heiße Doktor 
und Profeſſor ga 

Daß fich —* die Überarbeitung des Urfauſt nach einem Menſchenalter allerlei Wider⸗ 
ſprüche einfchlichen, ift begreiflich; doch Handelt es ſich faft nur um Kleinigkeiten, die den mei- 
ſten Lefern kaum auffallen. Im erften Auftritt 3. 8. fagt Fauſt, er ziehe feine Schüler ſchon an 
die zehn Jahr an der Naſe herum, während er fich in der Hexenküche dreißig Jahre vom Leibe 
geihafft wunſcht. Fauſts Perfönlichteit, im Urfauft dem Jugendalter de3 Dichters nahe⸗ 
ftehend, hatte fich ihm inzwiſchen zu einem Manne feines Alters zur Zeit der Wieder- 
aufnahme und Vollendung de3 Dramas gewandelt, weswegen der Dichter ihn erjt Durch 
die Hexenküche berjüngen läßt, ehe ihm Gretchen begegnet. 


Drittes Kapitel. 
Plan und — des Fauſt. 
er immer ſtrebend ſich bemüht 
Den können * En 
ine Literatur hundertmal größer als Goethes ſämtliche Werke handelt von Abſichten und 

Gehalt des Fauſt. Und doch: an einem Dichterwerk, das ſich, wenngleich mit breiten 
Lücken, durch Goethes langes Leben von den Anfängen ſchriftſtelleriſcher Arbeit bis in die 
letzten Tage hinein erſtreckt hat, kann es dem eindringlichſten Scharfſinn, der umfaſſendſten 
Gelehrſamkeit nie gelingen, den urſprünglichen Plan zu ermitteln, ſchon weil es aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach um die Zeit des Entſtehens des Urfauſt noch keinen das ganze Gedicht um⸗ 
ſpannenden Plan gegeben hat. Goethes letzter Brief, vom 17. März 1832 an W. von Hum⸗ 
boſdt, behandelt den Plan zum Fauſt: , Es find über 60 Jahre, daß die Konzeption des Fauſt 
bei mir jugendlich, von vornherein Har, die ganze Reihenfolge hin weniger ausführlich vorlag.‘ 
Der Zuſammenhang dieſes Satzes und Goethes regelmäßiger Gebrauch der Wendung 
‚von vornherein‘ lajjen nur die Deutung zu, daß ihm die erften Stufen von Fauſts Erden⸗ 
gang Kar vor der Seele ftanden, die jpäteren ‚meniger ausführlich‘, alfo doch wohl unklar, 
ja felbft in den Hauptlinien unbestimmt. 

Schwerlich hat felbft der junge Goethe die Abficht gehegt, Fauſt zur Hölle fahren zu laffen. 
Nach Leſſings Plan zum Fauſt (©. 173), den, joweit er erfennbar, Goethe geleſen hatte, follte 
Fauſt gerettet werden, denn ‚Die Gottheit hat dem Menfchen nicht den edeliten der Triebe 
(nach Wiſſen) gegeben, um ihn ewig unglüdlich zu machen‘. Dies entſprach durchaus der 
Überzeugung Goethes, und gerade diefe Wandlung der alten düftern Sage vom Pakte des 
Menſchen mit der Hölle hat aus dem abgejchmadten Teufelsbündler Fauſt die dichterifche 
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Symbolgeftalt der fich über die Schranken ihres gegenwärtigen Wiſſens hinaus fehnenden 
Menfchheit gemacht. 

Weder im Urfauft noch im vollendeten erjten Teil gibt e3 die geringfte 
Fauſt auf ewig verdammt fein follte. Der erſt im Fauft von 1808 am Schluffe Hinzugefügte 
Auf des Mephiftopheles zu Fauſt: ‚Her zu mir!“ und der Vermerk: ( Verſchwindet mit Fauft‘) 
beweifen natürlich nicht, daß hiermit Fauſts Schidfal beendet ift. 

Ebenſowenig bedeuten die Schlußverje des Vorſpiels auf dem Theater: 

So jchreitet in dem engen Bretterhaus Und wandelt mit bebädht’ger Schnelle 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus Bom Himmel durch die Welt zur Hölle —, 

daß Fauft dem Teufel verfallen werde. Diefes Vorſpiel wurde ja erft 1797 gedichtet, ala 
Goethes Plan eines zweiten Zeiled des Yauft, jomit die fchliekliche Errettung des Helden, 
ſchon feftftand. Überdies hat fich Goethe unter Hinweis auf den lebten Vers über feine Ab- 
fichten zu Eckermann ausgefprochen: ‚Bom Himmel durch die Welt zur Hölle, da3 wäre zur 
Not etwas. Aber das ift feine dee, fondern Gang der Handlung‘, — nur daß die Hölle nicht 
den Abſchluß, fordern nur eine Wegeftufe von Fauſts Durchichreiten der drei Welten be- 
deuten follte. Goethe wollte nämlich Fauft auch in die Hölle führen, was ficher eines der 
großartigften Rhantafieftidle des Dramas geworden wäre. Doch nicht um ihr zu verfallen, 
jollte Fauft die Hölle betreten; denn daß Mephiftopheles feine Wette mit dem Herrn verlieren 
müßte, ſtand bei Goethe über allem Zweifel feſt. Auch entipricht jene Aufzählung von Himmel, 
Welt und Hölle dem dreigefchoffigen Aufbau der mittelalterlihen Bühne, Der Goethen bei 
jenem Vers vorfchmwebte. 

Schon hier fei die Frage nad) dem Sinn und dem Ausgang der Wette zwiſchen 
Himmel und Hölle erörtert, was nur gejchehen kann mit Heranziehen der enticheidenden 
Worte des Paktes. Der Prolog im Himmel und der Bat im erften Teil find bald nacheinander, 
jedenfalß mit Rüdjicht aufeinander entftanden und müfjen für die Abficht des Dichter ge- 
meinſam benußt werden. Der Herr, der feinen Knecht Fauſt dem Mephiftopheles für eine 
Erdenweile überläßt, Tennt jenen ihm jebt nur verworren dienenden Menjchengeift beſſer 


als der Teufel: Weiß doch der Gaͤrtner, wenn dad Bäumchen grünt, 
Daß Bit’ und Frucht die Mnft’gen Jahre zieren, 
und er darf ed darauf ankommen lafjen: 
gieh biefen Geiſt von feinem Urquell ab, Auf deinem Wege mit herab. 
nd führ’ ihn, Tannft bu ihn erfaffen, 
Er weiß voraus, daß Mephifto beichämt beiennen wird: 
Ein guter Menſch in feinem dunflen Drange Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt. 

Sa, ein bißchen Teufelei aß Sporn und Würze des Menfchenlebeng ift dem allwiſſenden Welt⸗ 





geift nicht zumider: 
Des Menichen Tätigkeit Tann allzuleicht erfchlaffen, Drum geb’ ich gern ihm ben Geſellen zu, 
&r liebt fi) bald die unbedingte Ruh, Der reizt und wirkt und muß als Teufel fchaffen. 


Über die Frage, ob Mephifto feine Wette mit dem Herrn nicht eigentlich Doch gewonnen 
habe, ob er nicht im 5. Uft des zweiten Teißß von den Himmeldmächten um feine Vertrag 
beute,' Fauſts Seele, betrogen worden jei, ift immer von neuem geftritten worden, jogar von 
rechtögelehrten Auslegern. Goethe jelbft hat fich darüber einmal geäußert (an 8. E. Schu 
barth, 3. 11. 1820): ‚Mephiftopheles darf feine Wette nur halb gewinnen, und wenn die halbe 
Schul auf Fauft ruhen bleibt, fo tritt da8 Begnadigungsrecht des alten Herm fogleich herein 
zum heiterflen Schluß de3 Ganzen.“ Mephifto hat aber nach dem ftrengen Wortlaut des 
Pattes feine Wette nicht halb, fondern ganz verloren, und das von rechtswegen. Fauſt hat dem 
Teufel diefe Wette angeboten: 

Werd’ ich beruhigt je mich auf ei ulbett ich mir efallen 
d len en, —— du Are nuß beirügen; 
So fei es gleich um mid) getan! Das ſei für * der letzte Tagl 
Ktannſt du mich ſchmeichelnd je belügen, Die Wette biet’ ich! 
Mephifto hat eingefchlagen, und Fauft erläutert den Sinn der Wette noch fchärfer: 
Werd' ich zum Augenblide fagen: Dann mogft bu mid in Feſſeln fchlagen, 
Berweile doch! Du bift jo fchön! Dann will ich gern zugrunde gehn! 





Fauf: Die Wette. — Sim des Fauſt. 636 


Dann die Totenglode Die Uhr m der er 
Dann bift bu Fe er Es he FEN AR: — — 

Bei ehrlicher Wortauslegung hat Mephiſto kein Recht an Fauſis Seele, denn der Ausruf 
gegenmwärtiger Selbitzufriedenheit: ‚Berweile Doch, du bift fo fehön!‘ wird in dem Schluß- 
auftritt des zweiten Teild: Großer Vorhof des Palaft3, nicht getan; vielmehr fpricht Fauſt 
bon einer noch nicht erfüllten Zukunft: 


Sold ein Gewimmel möcht' ich jehn, Es fann die Spur von meinen Exrbentagen 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. Nicht in Honen untergehn. — 
um Augenblide durft' ich Iagen: m Borgefühl von ſolchem hohen Glüd 
ermweile doch, du bift fo ſchön enieß’ ie jebt den höchſten Uugenblid. 


Kein weltlicher Richter, geſchweige ein überweltlicher, könnte nach Fauſts legten Worten 
befien Wette für verloren erflären. Das beftätigt ja Mephiſto felbft unmittelbar nach 
Fauſts Tode: 

Ihn fättigt feine Luft, ihm gnügt fein Süd, So buhlt er fort nach wechfelnden Geftalten. 

Das iſt ja doch der Weisheit legter Schluß im Fauſt und macht ihn zum Menfchengeiftes- 
drama, daß dem firebend fich Bemühenden feine Luſt, fein Glüd genügt. Darum empfinden 
wir da3 auf der Bühne vor fich gehende Überliften Mephiftos durch die Roſen fireuenden, 
Züfternheit erregenden Engel, abgejehen von der fonftigen Peinlichfeit des Auftrittes, al 
ebenfo Heimlich wie überflüffig. &3 jtände übel um den durchgehenden erhabenen Sinn des 
Yaufl-Dramas, hinge das ewige Schidjal Diefer Menjchenfeele von folder Singfpiellift ab. 


In dem Entiwurfe Goethes vom 23. Juni 1797 (vgl. zu ©. 532) zur Wiederaufnahme bes 
Fauft treten al das Grundgerüft zum Ausbau des Dramas die drei Hauptpfeiler hervor: 
Erfter Zeil, Lebenögenuß der Berfon; — Zweiter Teil, Tatengenuß nach außen; — Schöp- 
fungsgenuß von innen. Hieran hat fich Goethe im Großen und Ganzen bei der Weiterarbeit 
gehalten, ſich's nur nad) feiner Art bequem gemacht mit dem ‚Tatengenuß nach außen‘ (vgl. 
©. 532 unten). Schon 1797 fchrieb er ja an Schiller, er gedente die Höchften Forderungen — 
nämlich die Schillers nad) Handlung Fauft3 — mehr zu berühren aß zu erfüllen. Immerhin 
wird für die Zeit nach 1797 durch jene drei ſtufenweiſe auffteigenden Formen menfchlichen 
Genufje die dramatische Einheit als Aufgabe hingeftellt und troß allem Abſchweifen fejtge- 
halten. Daß dies aber ein erft fpäter in das Fauſtgedicht hineingebauter Plan ijt, daß Goethe 
ihn nicht fchon beim Urfauft vor Augen hatte, da3 darf als ficher gelten. Gegen ſolche Beur- 
teiler, die nach dem Einzeldrud des Helena-Bruchftüdes auf den Widerjpruch diefes Fauſt 
mit dem des erjten Teiles hinwieſen, metterte Goethe ſpaßhaft zornig: 

Seid ihr verrüdt? Was fällt euch ein? rgleichen Widermärt’ges (Widerſpre 

Den en Fauſtus zu dan a N Ag 

Der Teufelsterl muß eine Welt jein, 

Auf die vielen Heinen Widerfprüche im erften Teil allein ſowie zwifchen erftem und 
zweiten Teil kommt nicht? an; denn Goethe hat feinen Fauft nicht für gelehrte, fondern für 
unbefangene Leſer gejchrieben, und diefe lafjen jeden einzelnen Auftritt mit der vollen Kraft 
und Schönheit feines Gehalte auf fich wirken und empfinden das Ganze als eine mohlge- 
fügte Einheit. ‚Sn der Poefie gibt es feine Widerfprüche‘, fagte Goethe einmal zu Luden. 


Der Fauſt gilt als über alle Maßen ſchwer verftändlich, und diefer Glaube wird durch 
die fich noch immer höher türmende Erklärungsliteratur beſtärkt. Schon früb, noch bei Leb⸗ 
zeiten Goethes, hat ſich die philofophifche Klärwut des Yauft bemächtigt und einen undurch⸗ 
dringlichen Wollendunft au Begrifffpielerei und Wortgepränge um ein dichterifched Kunſt⸗ 
wert verbreitet. Das Suchen nad) der ‚dee‘ des Fauft, jetzt hundert Jahr alt, Dauert immer 
noch fort, und die Suchenden find froh des immer neuen Finden von Fdeen-Negenwürmern. 
Sn Schwung gebracht wurde diefe der lebendigen Wirkung des Goethifchen Kunſtgebildes 
fo gefährliche philofophifche ‚Sinnhuberei‘, wie Viſcher fie nannte, durch Hegel. Bei der 
fcheuen Ehrfurcht des deutſchen Lefers vor der halb oder ganz unverftändlichen Wortmacherei — 
‚Denn eben mo Begriffe fehlen, Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein‘ — erregt tieffinnig 
Hingendes Erläutern noch immer Bewunderung, wie einft 3. B. das Hegeliche des Erdgeiftes 
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im Fauſt: ‚Es iſt in das Selbſtbewußtſein ſtatt des himmliſch⸗ſcheinenden Geiſtes der All⸗ 
gemeinheit des Wiſſens und Tuns, worin die Empfindung und der Genuß der Einzelheit 
ſchweigt, der Erdgeiſt gefahren, dem das Sein nur, welches die Wirklichleit des einzelnen Be⸗ 
wußtſeins iſt, als wahre Wirklichkeit gilt.“ Dieſer wüfte Wortſchwall wurde erſt kurz nad) 
Goethes Tode gedrudt, ſonſt könnten wir die wohlverdiente Züchtigung in einigen urkräftigen 
Spruchverſen des Dichters genießen. 

Gegen den noch felbfterlebten Unfug der Ideengräber hat ſich Goethe zu Eckermann 
nachdrücklich genug erflärt: | 

Die Deutihen find wunderliche Leutel Sie machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, 
bie fie überall ſuchen und überall hineinlegen, das Leben fchwerer als billig. Ei, fo habt doch endlich 
einmal die Courage, euch den Eindrüden hinzugeben, euch ergöben zu laſſen, euch rühren zu 
lafien, euch erheben zu laffen, ja euch belehren und zu etwas Großem entflammen und ermutigen zu 
laſſen; — denkt nur nicht immer, es wäre alles eitel, wenn es nicht irgend abſtrakter Gedanke und 

ee wäre 

nn Da kommen fie und fragen, welche Idee ich in meinem Fauſt zu verlörpern gefucht. AB ob 
ich das jelber wüßte und ausiprechen lönntel Bom Himmel durd die Welt zur Hölle, das wäre 
r Not etwas; aber das ift Teine dee, jondern Gang der Handlung. Und ferner, daß der Teufel die 
ette verliert, und daß ein aus ſchweren Berirrungen immerfort zum Beſſern aufftrebender Menſch 
pr erlöſen jei, das ift zwar ein wirffamer, manches erklärender guter Gedanke, aber es ift feine Idee, 

e dem Ganzen und jeder einzelnen Szene im befondern zugrunde liege. Es hätte auch in der Tat 
ein ſchönes Ding werden muſſen, menn ich ein jo reiches, buntes und jo höchſt mannigfaliiges Leben, 
wie ich ed im Fauſt zur Anfchauung gebracht, auf Die magere Schnur einer einzigen durchgehenden 
See hätte reihen wollen! 
Zum Schluſſe [pielt Goethe den ftärfiten Trumpf aus: ‚Se intommenfurabler und für den 
Verſtand unfahlicher eine poetiiche Produktion, deſto befjer.‘ 

Selbſt Eckermanns Wiedergabe von Goethes Worten als volllommen genau ange- 
nommen, beweiſt Diefer vortreffliche Sab durchaus nicht, daß ein gutes Gedicht unverfländlich 
fein müffe, geſchweige dab Fauſt zur unverftändlichen Poeſie gehöre. Er befagt nur, was wir 
jchon wiſſen oder von Goethe längit gelernt Haben ſollten, daß der Dichter nicht vornehmlich 
für den Zerftand, fondern für unfer Herzensgefühl und Kunftempfinden jchafft. Goethes 
Fauſt ift weder unverjtändlich noch beſonders ſchwerverſtändlich, abgeſehen von manden 
jtofflichen Dunkelheiten, die durch eine Sacherklärung in wenigen Worten aufzubellen iſt. 
Für nachdenkliche Leer von durchfchnittlicher Bücherbildung ift jelbft der zweite Teil nicht 
ſchwer verſtändlich; höchſtens braucht es hier einiges Auffriſchens der griechifchen Diythologie. 
Wäre Died anders, bedürfte Goethes Fauft einer umftändlichen philoſophiſchen und geichicht- 
lichen Erflärung, wie fie für Dantes Göttliche Komödie unentbehrlid) ift, fo wäre fein Schidjal 
befiegelt: er würde aus der Reihe der lebendigen Kunſtſchöpfungen verſchwinden. 

Das ift bis jetzt, Gottlob, troß der bergehohen Büchertürmerei um den Fauft herum, 
noch nicht gefchehen, und hoffentlich wird ſolches Unglüd vom Geiftesfeben des deutfchen 
Volkes abgewendet. Der unverbildete Leſerverſtand nimmt den Fauſt auf als ein Hare3, 
liebreiche3, ja gemutvoll vertraufiches Dichterwwerk, das in immer wechjelnden Stimmungen 
und Formen ſich jet zu ihm gütig hinabläßt, ihn dann auf die Höhen des Gedankens, in die 
Abgründe des Empfindens mit ſich reißt, ihn geiftreich umfpielt, feierlich erhebt, ironisch um- 
jpottet, alles Dies nicht einen Augenblid ermüdend oder durch Unfaßlichkeit verwirrend. 


Die ſchon angezogenen Gtellen des Prologs im Himmel und des Paltes, zufammen mit 
den leicht zugänglichen eignen Erläuterungen des Dichters in fpäteren Schriften, Briefen 
und Gefprächen, lafjen ven Grundgedanfen des Fauſt mit beherrfchender Deutlichkeit 
hervortreten. So namentlich die Worte zu Edermann vom 6. Juni 1831: 


@erettet ift das edle Glied Und hat an ihm die Liebe gar 
Der Geifterwelt vom Böfen: Bon oben teilgenommen, 
Ver immer ftirebend ſich bemüht, Begegnet ihm die felige Schar 
Den können wir erlöjen, Mit Herzlidem Willlommen. 


In dieſen Verſen ift der Schlüffel zu Sau Rettung enthalten: in Fauſt felber eine immer 
ne... teinere Tätigleit bi3 ana Ende, und von oben die ihm zu Hilfe kommende 
ewige liebe. 
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Goethe hätte noch die wichtigen Berje anziehen können: ‚Im Weiterſchreiten find’ er 
Dual und Glüd, Er, unbefriedigt jeden Augenblid.‘ 

Bon diefem fteten Höherftreben und Weiterfchreiten Fauſts befommen wir allerdings im 
erjten Teile nach dem Pakt nicht viel zu [püren. Da führt ihn fein Weg durch rückſichtsloſen 
Genuß, abgefchmadtes Hezenwejen ber Walpurgisnacht, unfruchtbare Selbſtvorwürfe. Der 
eigentliche Läutergang beginnt im zweiten Teil; aber in deſſen Entſtehungszeit war Goethes 
Kraft für das anſchauliche Darſtellen ſchlichten Menſchennums erlahmt. — Die Betrachtung 
des Berfuches, Fauſt ind hHandelnde Leben einzuführen, muß fich an die des zweiten Teils 
knũpfen. 

Goethe hat ſich in ſeiner vornehm beſcheidenen Weiſe über den allgemeinen Menſchheit⸗ 
wert des Fauſt ähnlich geäußert wie über den des Werther, in feinem Heinen Auffa über 
Stapfers frangöfiiche Überjegung de3 Fauft: 

Sehr entfernt hen folde Zuftände (wie die im erjten Teil des Su) gegenwärtig von bem 
Dichter; on die Welt hat gewiſſermaßen ganz andere Kämpfe zu beftehen; indeſſen bleibt doch mei- 
ſtens der Menjchenzuftand in Freud und Leid ſich gleich, und der Letztgeborene wirb immer noch Ur⸗ 
ſache finden, fid) nad) demjenigen umzufehen, was vor ihm genofjen und gelitten worden, um ſich 
einigermaßen in das zu ſchicken, was auch ihm bereitet wird. 

Den erſten Teil des Fauſt ſcheint Goethe für ſchwerer verſtändlich gehalten zu haben 
al3 den zweiten: ‚Man muß bedenken, daß der erfte Teil aus einem etwas dunkeln Zuftande 
des Individuums hervorgegangen. Aber eben dieſes Dunkel reizt die Menfchen, und jie 
müben fi) daran ab, wie an allen unauflößbaren Problemen‘ (zu Edermann, 3. 1. 1830). 
Und wie haben ſich manche Menſchen fogar abgemüht, tiefgründig zu erklären, mas völlig 
Har ift! Berführt durch Goethes Hang zum Hineingeheimniffen und unkundig der Tatfache, 
daß alles Weſentlichſte im erften Teil ſchon in der unſymboliſchen Jugendſchöpferzeit ent- 
ftanden war, haben fich gelehrte und ungelehrte Querköpfe mit dem Fauft ungefähr fo be- 
Tchäftigt, wie die jüdiſchen Kabbaliften mit dem Alten Teftament und manche chriftliche Theo- 
Iogen mit der Offenbarung Johannis. Unſagbare Albernheiten find ehemals von den alle- 
goriſchen und ſymboliſchen Sinnhubern verübt worden. Das Faß und der Pfropfenzieher in 
Auerbachs Keller, das Hereneinmaleina und die geleimte Krone in der Herenküche, die zwei 
Schmudkäftchen für Margarete, der Schlüffelbund Faufts für Gretcheng Kerker — dieſer al? 
‚die falſche Selbſthilfe moralifcher und intellettueller Kraft‘! — all’ da wurde nur al Rätfel- 
Dichtung betrachtet und auf einen tieferen Geheimfinn unterſucht. Vollends am zweiten 
Zeil haben fich einige Deutebolde um ihr bißchen Verſtand erklärt. Goethe Hatte zumeilen 
ganz mephiftophelifche Anmwandlungen tollen Humors gegenüber folchem fich ſchon da- 
mal3 wichtig tuenden Blödfinn: 

Drei te haben fie fi) nun faft mit den B elen des Blocksberges und den Katzen⸗ 

— Ye —— —— enlagt und es en Omterpretieren und dem — 


* dieſes ———— —8 nie ſo recht fortgewollt. Wahrlich, man ſollte ſich in 
einer Jugend öfter den Spaß machen und ihnen ſolche Brocken, wie den Brocken, hinwerfen. 





Viertes Kapitel. 
Handlung und Geftalten. 


Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und mande liebe Schatten fteigen auf. 


toethe hat meber beim Urfauft noch beim erflen Zeil von 1808 an bie Bühne gebacht, wohl 
aber beim zweiten Teil. Troßdem ift der erfte, deffen Wurzeln ja im Fruchtboden der 
Scöpferjahte von 1771 bis 1775 haften, durchweg dramatisch gefühlt und ausgeführt, fo 
Daß man nicht recht begreift, warum er fo ſpät auf Die Bühne gelangte. Verſuche dazu wurden 
von Goethe felbft feit 1810 gemacht und wieder aufgegeben, obwohl ihm der Gedanke durch 
den Beſuch des Fürften Radziwill näher gerückt war, der zum erſten Teil eine nicht wertlofe 
Muſik geichrieben hatte. Nach dem Abfchied Goethes von der Thenterleitung (1817) rückte 
der Gedanke an eine Fauft-Aufführung ganz in den Hintergrund. 
In Berlin wurde der Fauft mit Radziwills Muſik zuerſt 1819 am Hofe aufgeführt, 1820 
zum zweiten Mal. Die erite öffentliche Aufführung des erften Teiles geſchah auf dem 
Engel, Goethe. 35 
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Braunfchtweiger Hoftheater durch deffen Leiter Klingemann am 19. Januar 1829, ohne daß 
Goethe an der Borbereitung teilgenommen. Die Theater von Hannover, Dresden und 
Leipzig folgten noch in demjelben Jahr, und an Goethes 80. Geburtstag fchritt der erfte Teil 
über die Bretter ded Weimarer Hoftheaterd. Heute gehört er zum fihern Beltande afler 
— deutſchen Bühnen mit klaſſiſchem Spielplan. 

Der Yauft — hier wird immer vom Erſten Teil gefprochen — ift ein Drama, kein Lehr⸗ 
gedicht, fein philofophifches Syftem. Lange herrliche Stellen, namentlich vor der Gretchen⸗ 
Tragödie, find allerdings zu ſchade für die Bühne, können von den meiften Schaufpielem 
nicht fo gefprochen werden, daß ihre Schönheit fich den Hörern mitteilt. Dad dramatische 
Rüdgrat aber des Fauſt ift unzerftörbar, Gretchens Lieben und Leiden von allen drama⸗ 
tiichen Werten. Goethes das lebendigfte. 

Man kann aud) nicht jagen, daß die erfte Hälfte des erſten Teiles bis zu Gretchens Er⸗ 
ſcheinen undramatiſch iſt. Streng genommen gibt es nicht eine einzige unentbehrliche Ab⸗ 
ſchweifung, nicht eine ‚Länge‘ darin. Selbſt der Auftritt des Schülers gehört notwendig 
dazu: ohne ihn befämen wir zu wenig vom Univerfitätsleben zu fehen, und es ift zu beflagen, 
daß Goethe feinen Plan fallen gelaffen hat, eine öffentliche Doktordisputation einzufchalten. 
Der Entwurf und eine Anzahl angelegter Verſe fanden ſich im Nachlaß: Wagner ſollte al 
‚DOpponent‘ auftreten, Mephifto als ‚fahrender Scholaftikug‘ ſich mit Fauſt über Erfahrungs 
willen ftreiten. Mephiſtos Worte in der Paltizene: ‚Sch werde heute gleich, beim Doltor- 
ſchmaus, Als Diener, meine Pflicht erfüllen‘ find die einzigen erhaltenen Spuren dieſes 
Planes, deffen Ausführung ung ein Hareres Bild von Yaufts willenfchaftlicher Bedeutung ge- 
geben haben würde. 

Bon den erften Worten Fauſts im Stubierzimmer bis zu Gretchens verhallendem Ber- 
zweiflungstuf ‚Heinrich! Heinrich!“ zudt und wogt und fiebert eine ungeheure Spannung 

durch da einzigartige Gedicht. Die Auftritte mit dem Erdgeift und Wagner, die langen Selbit- 
geſpräche, die Chöre der Engel und Geifter, Die Spaziergänger, bie Herenküche: welch ein 
zielſtrebendes Handlungsleben! Setzt man, wie man in jedem Goethiſchen Drama muß, 
äußere und innere Handlung als künſtleriſch gleich, jo gibt es nicht eine ganz — 
Stelle im Fauſt, keine, die nicht ‚zur Sache‘ gehört und triebkräftig, vorwärtsdeutend wirft. 
Die mwechfelfeitige Dunchdringung des Dramatiſchen, des Allgemeinmenſchlichen und des 
Philoſophiſchen, oder ſagen wir beſſer: der Lebensweisheitfülle, macht ja die Größe dieſes 

ßten Dichterwerkes der Weltliteratur. 

Selbſt die Walpurgisnacht iſt eine dramatiſche Notwendigkeit: wer mit dem Teufel 
einen Blutvertrag ſchließt, muß durch Teufel- und Hexenweſen hindurch; es war ein 
Meiſtergriff Goethes, Hierzu die Blodsbergnacht zu wählen. Und welch ein furchtbarer dra⸗ 
matifcher Gegenſatz: indefjen ſich Gretchen in ihren Seelenqualen windet, tanzt Fauft mit 
der jungen Here den wüſten Neigen. Doch mitten in dem efellüfternen Treiben fteigt vor 
ihm das graufige Bild eines geköpften Mädchens auf: 

, fiehft du dort Gie — a e nen en u n. 
Ein blaffeg, (hönesaine. en fermeegen? 2 : are a — 
Sie ſchiebi ſich langſam nur vom Ort, * e — guten Gretchen — 
Mephiſto erklärt fie für Die Meduſe; doch Fauſt ſieht deutlicher: 
De eine ehe e3 find die Augen einer Toten, Welch eine Wonnel welch ein Leiden! 


eine liebende Hand nicht 1b. fann von diefem Bid nicht [cheiden! 
Das ift die Bruft, die Gretchen m —— ie ſonderbar muß dieſen ſchönen 
Das iſt der ſuße Leib, den ich * Ein einzig rotes Schnurchen Ball 


Nicht breiter ala ein Mefferrüden! 
Mit welchen rückwärts gemandten Gedanken, welchen qualoollen Empfindungen muß 
Goethe diefe Verje niedergeichrieben haben! 


Der Schmerz wird neu, e8 wiederholt die Klage Ein — faßt mich, Träne folgt den Tränen, 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf — Das ftrenge Herz, es fühlt fich mild und weich. 





Bon dem Einfchiebjel ‚Walpurgisnahtstraum, oder Oberons und Titanias goldne 
Hochzeit‘, das fich zwifchen die Walpurgisnacht und den Auftritt ‚Trüber Tag. Feld‘ (Fauſt: 
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‚m Elend! Verzweifelnd!“) drängt, iſt zu ſagen, was Goethe von einem ähnlichen Falle rüd- 
ſichtsloſen Hineinſtopfens geſagt hat: hier geſchah ein Frevel. Natürlich bleibt dies Zwiſchen⸗ 
ſtück bei den Aufführungen des Fauſt weg; man ſollte es auch aus den Drucken des Dramas 
entfernen und unter die Singjpiele oder Xenien reihen. Es ftört beim Leſen, ja beim bloßen 
Blättern. Die darin enthaltenen Epigramme waren urfprünglich als Fortſetzung der Kenien 
gedacht. Das formloſe Hineinftopfen in den Fauſt mar eine Wirkung der Vorbilder der Ro- 
mantif. 


Die Gedankenfülle im Fauſt allein würde das Werk nicht lebendig geftalten, durchſtrömte 
nicht die Geflalten das Blut der Wirklichkeit. Nur noch einmal ift Goethen diefe Tat der 
Schöpferfraft bis zu ſolchem Grade wie im Yauft gelungen: im Götz, dem gleichzeitig 
empfangenen und getragenen Erzeugnis feiner erften Dichterjugend. 

Um wenigjten von Goethes Menfchengeftaltungskunft, der ‚charakteriftifchen‘, zeigt 
Fauft felbft. Zwar hat ihn der Dichter Über alle Fauſte vor ihm hoch hinaus gefteigert; ein 
deutlich unterfcheidbarer Einzelmenfch ift nicht Daraus geworden, und der deutfche Forſcher, 
der Profeffor an fich, ift er auch nicht mehr. Der Hauptmangel in Goethe3 dramatischer Dich- 
tung: die Unfähigteit, den tatkräftig handelnden Mann im Kampfe mit der Welt zu ſchildern, 
tritt an Fauſt befonders empfindlich hervor, da e3 fich bei ihm ja um das Leben al aufwärts 
führenden Kampf mit allen Mächten handelt. Selbftändig ſehen wir Fauft eigentlich nur 
walten bi zum Pat; von da ab wird er voonMephifto getrieben und geleitet. Der Mann, Der 
beim Überfegen der Bibel die Stelle ‚Im Anfang war das Wort‘ wandelt: ‚m Anfang war 
bie Tat‘, rafft fich zu feiner Tat eigenften Entfchluffes auf. Selbft Gretchen zu verführen ge- 
Iingt ihm nur unter Beiftand Mephiftos, wie er auch Valentin nicht Mann gegen Dann und 
allein tötet. Im zweiten Teil des Fauft, der dazu beftimmt fein follte, Xebenzfluten und 
Zatenfturm zu geftalten, wird der Held wiederum getrieben und geleitet, oder er liegt ohn- 
mächtig, fchlafend da, indeffen Mephifto für ihn handelt. Der Schlüfjel zu den graufigen 
‚Müttern‘ wird ihm ohne fein Zutun gejchenkt, und auf dem Gange zu ihnen fehen wir ihn 
nicht, der gefchieht Hinter der Bühne. Nicht einmal für das Verbrechen an Philemon und 
Baucis ift Fauſt verantwortlich: ‚Taufch wollt’ ich, wollte keinen Raub‘; ja felbft Mephiſio 
hatte nichts Böſes beabfihtigt: ein Zufall führt das Unglüd herbei. 


Um fo machtooller offenbarte fich Goethes jchaffende Dichterkraft an Mephifto, der 
großartigften unter allen feinen Geftalten. Eine ungeheure, kaum lößbare Aufgabe: die 
Schöpfung eines glaubhaften Weſens aus einer andern al der Menfchenwelt, — wie unver- 
gleichlich hat Goethe fie bewältigt! Und fchon der Frankfurter Goethe; denn der Mephifto des 
Urfauft erfcheint in der Schülerjzene, im Auerbachkeller, in der Gretchentragödie weſentlich 
jo wie im vollendeten erften Teile des Fauft. Schiller, dem nur das Bruchftüd von 1790 vor- 
Ing, hatte die Schwierigfeit der Aufgabe richtig bezeichnet: 

wiſchen dem Spaß und dem Ernft glüdlich durchzukommen; Verftand und Vernunft fcheinen 
mir in Diefem Stoff auf Tod und Leben miteinander zu ringen. — Der Teufel behält durch feinen Realism 
vor dem Berftand, der Fauſt vor dem Herzen Recht. Yumweilen aber fcheinen fie ihre Rollen zu 
taufchen, und der . nimmt bie Vernunft gegen den Fauſt in Schug. Eine Schwierigkeit finde 
ich auch darin, Daß der Teufel durch feinen Charalter, der realiftifch ift, feine Eriftenz, die idealiſtiſch 
ift, aufpebt Die Vernunft nur Tann ihn glauben, und der Verſtand nur Tann ihn I wie er ba ift, 
gelten laffen und begreifen. Ich bin überhaupt fehr erwartend, wie die Volksfabel jih dem philofo- 
phiſchen Teil des Ganzen anfchmiegen wird (an Goethe, 26. 6. 1797). 

Wie geiftlofe, langweilige Gebilde waren die Teufel der ganzen Faufiliteratur vor Goethe 
geweſen, und was für einen Kerl ftellte er in Mephifto Hin! Dieſes Schillern zwischen Natür- 
lichem und Übernatürlihem, Menſchlichem und Teuflifchem, zwifchen Satanas dem Höllen- 
fürſten und einem geiftreichen, mit allen Waſſern vieltaufendjähriger Erfahrung gebrannten 
Weltmann, der jede Rolle vollendet [pielen kann, ohne unglaubwürdig zu werden, den Profeffor 
mit dem Fuͤchslein, den lodenden Buhler zu Martha Schwertlein, den Allerweltspolitifer 
am kaiſerlichen Hoflager — nie wieder hat Goethe diefen Gipfel der Neufchöpfung erftiegen. 
Mephifto ift unklar und muß e3 fein; die Züge, fo mannigfach wie möglich, müſſen ſich 
durcheinander fchlängeln, Humor, Ironie, Lebensklugheit, abgeflärte Weltweisheit, fatanifche 
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Freude am Böfen, gemütliche Teilnahme am Nütlichen, ja am Guten, — wie käme fonft die- 
jez Geſchöpf eines Dichtergehirnes zuftande, das nicht begriffen, nur dank einer vollendeten 
Kunfttäuf empfunden werden Tann? 

Mephifto fcheint und eine durchaus einheitliche Geftalt, und ſetzt ſich Doc, aus lauter 
Widerſprüchen zufammen! Wir erfahren nicht mit voller Sicherheit, ob er aller Teufel Oberfter 
oder nur ein Abgefandter Satans, ob er der Teufel oder ein Teufel ift. Er nermt ſich einen 
‚zeil bon jener Kraft, die ftet3 das Böfe will und ftet3 das Gute fchafft‘, den ‚Geift, der ſtets 
er 35 Sin ein Zeil bes Zeit, ber anfangs alles na, 

n Teil der Finſternis, die fich das Licht gebar. 

Doc hören und fehen wir von Mephifto leineswegs nur Böſes. Ausſprüche voll} tiefer 
Wahrheit ftehen bei ihm zwiſchen viehifcher Gemeinheit und fchneidendem Hohn. Gibt es 
fruchtbarere Weisheit ald Mephiftos Lehre an den Schüler: ‚Grau, teurer Freund, ift alle 
Theorie, Und grün des Lebens goldner Baum‘? Und ertönt nicht von feinen Lippen das 
Zauberwort alles’menfchlichen Geiftesftrebeng nach oben: 

Verachte nur Vernunft und Wiffenfchaft, Dich von dem Lügengeift beftärken, 

Des Menſchen allerhöchſte Kraft, So hab’ ich dich ſchon unbedingt. 

Laß nur in Blend- und Zauberwerken 

Welch ein Hochgenuß müßte e3 fein, mit folch einem Teufel über Dinge und Menfchen 
zu plaudern! Indeſſen mit VBorficht, denn jo überlegen geiftreich diefer Geift mit Gedanken 
und Worten zu fpielen weiß, ein feiner Schwefelgeruch umffattert, grelle Höllenblite um- 
zuden ihn bisweilen, und beim fcharfen Zuſehen gewahren wir an den Händen des vollendeten 
Philoſophen, Gelehrten, Weltmannd und alten Diplomaten eifenharte, mefjerfcharfe Teufels- 
krallen, die und mahnen, daß unfer grade? Genid in fteter Gefahr ift. 

So fehr Kultur, die alle Welt beleckt, fich auf den Teufel hat erftredt, fo fehr er Kavalier 
wie andre Kavaliere geworden, Mephifto ift geblieben, was die Völkerſage der Sahrtaufende 
in ihm gefchaffen: der Sohn der Hölle. Mit all feiner Macht ift er ein Knecht des Geſetzes der 
Teufel und Gefpenjter: wo fie hereingefchlüpft, da müſſen fie hinaus, und er bedarf eines 
Rattenzahnes, um die eine bannende Spitze de3 Drudenfußes auf Faufts Schwelle zu öffnen. 
Ihm ift keine unbedingte Gewalt über Menfchenherzen gegeben; von Gretchen, die aus der 
Kirche kommt, muß er geftehen: 

Es ift ein gar unfhuldig Di 

an ir Ba zur Veichte ing; 

Über die hab ich feine Gewa 
Er Tann Fauſt nur Verführungsmittel Schaffen: ‚Mit Sturm ift da nicht einzunehmen; 
Wir müffen un zur Lift bequemen‘. Über den Blutbann ift er nicht Herr: ‚Habe ich alle Macht 
im Himmel und auf Erden?‘ Er kann Gretchen nur ‚mit Menfchenhand‘ aus dem Kerker 
führen, und feine ſchaudernden Pferde verfagen den Dienst vor dem aufdänmernden Morgen. 

Der Meifterzauber, durch den Goethe diefes Geſchöpf der Phantafie zum Leben rief, 
ift die in allen Farben flimmernde Stonie. ‚Der Charakter des Mephiftopheles ift Durch die 
Ironie und al lebendiges Refultat einer großen Weltbetrachtung etwas jehr Schweres‘ 
(Goethe zu Edermann). Höhepunkte diefer großen Weltbetrachtung find ſolche Stellen wie: 
„O glaube mir, der manche Taufend Jahre, An diejer harten Speife kaut‘ ufw., oder: 
‚Dean darf das nicht vor keuſchen Ohren nennen, Was keuſche Herzen nicht entbehren können.‘ 
Und wie unübertrefflich [pielt Goethes Sfronie mit dem mohlgemeinten, aber ganz zweckloſen 
Rate Fauſts an den Teufel: 

So fegeft du ber ewig rege ie ſich vergebens tüdifch ballt! 
Der bel ſcha enden ervalt —— ſuche zu ——— 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, Des Chaos wunderlicher Sohn! 
Worauf Mephiftopheles troden ſpaßend ermwidert: ‚Wir wollen wirklich una befinnen, Die 
nächſten Male mehr davon.‘ 

Bir verftehen Zelterd Entzüden nad) dem erften Leſen des Fauſt von 1808: „Für die 
glüdliche Wiederherftellung des Teufels in der moralifchen Welt danke ich Fühnlich im Namen 
aller guten PBatrioten. Das ift Doch ein Kerl, der fich zeigen läßt.‘ 


642 reichen. — Wagner. 


Daß Fauft zum großen Teil der Wortführer von Goethes eignen Gedanken ift, Mephiſto 
Züge von Merd und Herder aufweilt, braucht nicht eingehend wiederholt zu werden. 


Über das Urbild Gretchens wurde in den Kapiteln Friederile und Urfauft gefprochen. 
Goethe fagt in Dichtung und Wahrheit fein Wort Davon, daß er beim Fauſt an das Gretchen 
jeiner Stankfurter Senabenliebe gedacht habe, und ein andrer erlennbarer Zuſammenhang 
zwiſchen ihr und Gretchen im Fauſt als der Name beſteht nicht. Wie vieles aber, was wir von 
Friederile Brion durch Goethe wiſſen, ſtimmt mit wichtigen Zügen Gretchens überein. Man 
leje in Dichtung und Wahrheit nach, wie Friederile Goethen ihre Heine Welt fchildert, wäge 
noch einmal die Wucht des Selbſtvorwurfes in den Berjen: ‚Und feitwärts fie mit Finblich 
dumpfen Sinnen, Im Hüttchen auf dem Heinen Alpenfeld, Und all ihr hãusliches Beginnen 
Umfangen in ber Heinen Welt‘ — und man wird in dieſer Geſtalt mehr als in irgend einer 
andern des Fauft Die Einheit von Leben und Dichtung Goethes empfinden. Nicht erfunden, 
jondern erlebt Hingt Zauft3 und Gretchens Religionsgeſpräch. Natürlich darf man alle folche 
Züge nur obenhin andeuten, wijlenfchaftliche Sicherheit gibt e3 darin nicht. Nach feiner Art, 
bie Menfchengebilde feines Herzen aus allen Lebensquellen mit Blut zu tränfen, mag Goethe 
für Gretchen aud) von Lotte Buff etwas zum ‚Tingieren‘ entnommen haben, 3. B. die ſchon 

im Urfauft fiehenden Berfe über Gretchens Fürſorge für das arme Heine Geſchwiſter. 
" Ein Wort zum Preife dichterifcher Geftaltungstunft an Gretchen würde den Lefer be- 
leidigen. Nicht nur Fünftlerifch, auch menschlich, fittlich fteht dieſes felig-unfelige Geſchöpf 
hoch über Fauft: in den lichten Augenbliden des Todesfieberwahnd der Kerkerſzene fleigert 
fie fich zu der Heldengröße hinauf, die das Kreuz auf fich nimmt: 
das Grab drauf, Bon bier ing ewige Nubebett 
auert der Tod, jo bomm! Und weiter feinen Schritt 
sr Worte werden nicht im Wahnfinn gejprochen, jo wenig wie die legten Worte 
retchens: 
— „Vater!l Lagert eu er, mich zu bewahrenl 
Rett 5 Seinrich! —— — = 


Ihr Engel Ihr heiligen Scharen, 

Mit dem fichern Auge des gebomen großen Künſtlers für das Entbehrliche und das Not⸗ 
wendige hat fchon der Dichter des Urfauft zwiſchen Gretchens Ohnmachtsworten im Dom: 
‚Nachbarin! Euer Fläfchchen!‘ und ihren erſten im Kerker: Wehl Wehl fie kommen. Bittrer 
Zob! nicht von den Schredhifien dargeftellt, durch die dad arme Kind hindurchgeſchritten it. 
Ihre Flucht, Die Geburt und Tötung des Kindes, ihre Gefangennahme und 
alt diefer ganze Sammer der Menſchheit faßt auch uns an, wenn Gretchens Kerfertür ſich auftuf. 


Die Geftalt Wagners wird auf unfern Bühnen meift zerrbildlich vorgeführt. Bei aller 
abfichtlihen Satire und Ironie Goethes gegen Wiſſensdünkel und Wortſchwall ift er doch 
dieſem Profefforenfamulus, nach neuerem Sprachgebrauch Privatdozenten, bewundernswert 
gerecht geworden. ‚Bivar weiß ich viel, doch möcht ich alles wifjen‘, wünfcht diefer Wagner, 
der fpäter, Profefjor geworden, überzeugt fein wird, nicht nur alle zu wiſſen, ſondern alles 
beifer als alle Andern. Der fid) einreden wird, man könne fich aus den Pergamenten, aus 
den hochgelobten Quellen in den Geift der Zeiten verjegen, fich mit dem Stolz einer Zierde 
der Papierwiſſenſchaft durchdringend: ‚Und wie wir's dann zulegt fo herrlich weit gebracht.“ 


Fünftes Kapitel. 


Form und perſönliches Mitempfinden. 
auft ift das weltumfaffendfte Drama der Weltliteraturen, zugleich unfer ſchönſtes Iyrifches 
Gedicht. Durch feine Gedanfentiefe zwingt er bie Geifter der reifen Menſchen in feinen 
Bann; durch die in Sprachmuſik aufgelöfte Gefühlßinnigfeit die Herzen der Jungen und ber 
junggebliebenen Alten. 
Man beftaunt die Fünfte folcher Dichter, die unfre Sprache in jede noch fo fremde |pröde 
Form gezwungen, die Platen, Rüdert, Bodenſtedt ufm. Bon ihren Formkünfteleien tft nichts 
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unjer dauernder Beſitz geworden, denn es bleibt dabei: ‚Alle Verfuche, irgend eine aus⸗ 
ländifche Neuerung einzuführen, mozu das Bebürfnig nicht im tiefen Kern der Nation murzelt, 
find töricht. — Sie find ohne Gott, der fi) von folchen Pfuſchereien zurüdhält.“ Sein Meifter- 
Nüd innerer und äußerer Form hat Goethe auch fprachlich und rhythmiſch im Fauſt voll- 
bracht, morauf ſchon wiederholt hinzumeifen war. Seine Formenkunſt im Fauft fteht um 
jo Höher, mit je einfacheren Mitteln fie geleiftet wurde. Alle Zauber des deutichen Berfes 
walten frei und doch anmutig gebunden. Für einen lebensvollen Unterricht in deutfcher 
Verskunſt gibt es kein bejferes Lehrbuch als den Fauſt, beide Teile; doch genügt fchon der erfte, 
der, abgejehen von Zueignung und Borfpiel, nicht3 aus dem fremden Formenſchatz entliehen 
Bat. Der deutjchen Poefie muß es nad) wie vor unverwehrt bleiben, fich zu beftimmten 
Biweden ohne Yormenfpielerei der ausländifchen Maße zu bedienen; jedoch die Magna 
Charta echtdeutfcher Dichtform wird für alle Zeit Fauſt Erfler Teil bleiben. Dem fchon auf 
manche heimliche Schönheiten Goethifcher Versſprache hingewieſenen Leſer braucht 
bier nicht die ganze Kleinodienlammer der Formenkunſt im Fauſt erläutert zu werden; er 
wird bei aufmerffamem, zumal bei halblautem Wiederlefen unendlich viele Schmuchſtücke 
ertennen. Daß er fie bisher für Selbftverftändlichkeiten und Alltäglichkeiten gehalten, be- 
weiſt nır, wie vollkommen es Goethe gelungen ift, durch die Reinheit der inneren Form 
die bloß äußerliche vergeffen zu machen. 

Man höre auf, vom Knittelvers‘ des Fauſt zu Sprechen, denn mit diefem Wortklang 
verbindet fich unwillkürlich etwas Geringfchäßiges. Man fage fortan: deutfcher Ber, und fei 
fih bewußt, daß man damit fagt: freiefter, reichfler Vers aller Literaturen. Wie arm ift 
gegen dieſe grenzenlofe Bieg- und Schmiegfamleit 3.8. der Herameter mit feinen un- 
erjchlitterlichen 6 Zalten, deren letter unmeigerlich zweifilbig fein muß; der Herameter mit 
feinen nur 32 Möglichkeiten gegen die unberechenbare Zahl der zuläffigen und wirkſamen 
Formen und Berfchlingungen des deutichen Verſes! 

Tseierlich ertönt die achtzeilige Stange der Zueignung mit ihrem ftrengen, dreimal 
weit auögreifenden, dann in fich zurückkehrenden Maß und Reim. Zwiſchen Scherz und Ernſt 
wechſelt da3 Vorſpiel auf dem Theater, worin der Dichter fein Innerſtes zuerft in weihe⸗ 
vollen Stanzen ausfpricht, dann zur deutichen Liedform übergeht (‚So gib mir auch die eiten 
wieder‘), wogegen der Direktor und die Luftige Perſon fich in gereimten, aber loſen Geſprächs⸗ 
verfen bewegen. 

Einen ähnlichen Wechjel Iyrifcher Strophen und freier Plauderverfe zeigt der Prolog 
im Himmel. Die Strophen der drei Erzengel find eins der erhabenften Stüde Goethifcher 
Weierfiangälprif. 

Den unvergleichlichen Versbaumeiſter Goethe von Auftritt zu Auftritt, ja von Satz 
zu Sab bewundernd zu begleiten, it hier, leider, unmöglich. Für den Kunſtgenuß am Fauft 
gedeiht aus einer liebevollen Aufhellung diefer Art, die jeder Lejer jelbft vornehmen kann, 
mehr Frucht, als aus der feinften philofophiichen oder entftehungsgeichichtlichen Aufpröfelung. 
Man darf zuverläffig ausfprechen, es gibt nicht eine halbe Seite im Fauſt, felbft in den Ge⸗ 
fprächteilen, ohne entzüdende Schönheiten für den, der Dichtungen, nach Goethes Nat, 
nicht bloß Hieft, fondern innerlich mitfingt. Diefe Schönheiten haften an Mephiftod Reden 
fo gut wie an Yauft3 und Gretchens. &3 ift durchaus nicht von ungefähr, wenn Mephifto 
die Grundbedingung des Paktes beginnt mit einem Vers: Ich will mid) hier zu Deinem 
Dienft verbinden‘, deſſen erfte einfilbige Worte mit ihrer haarfcharfen Cäfur wie Hammer- 
jchläge aufbröhnen. Dder daß er in ‚Walb und Höhle‘ das überfirömende Gefühl Fauftz 
verhöhnend nachahmt durch einen einzigen ſchwärmenden Sag von 11 Verſen (‚Ein über- 
irdifches Vergnügen‘), der durch eine zotige Gebärde am Schluffe ind Gegenteil verzerrt wird. 





ae Seelen wohnen, adj! in meiner Bruft, Sich an die Welt mit Hanımerndben Dr 
eine will ſich von der andern trennen; Die andre hebt gemwaltjam fi) vom Fi 
Die eine hält, in berber Liebesluft, Zu den Gefilden Hoher Ahnen. 
Dies ſpricht Fauft, dies läßt ihn Goethe aus der eignen Doppeljeele jprechen: aus dieſem 
Gefühl innern Widerftreites ift der Fauſt geboren. Wiſſensdrang und Lebensfreude, graue 
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Theorie und goldner Lebensbaum, dürre Heide und ſchöne grüne Weide — dieſe zwei Haupt- 
gegenſätze menſchlichen Lebens und Strebens kehren im Fauſt zu immer neuem Kampfe 
miteinander wieder. Schwerlich hat es je einen Dichter und Forſcher gegeben, der in ſo 
jungen Jahren wie Goethe fo tief von der Nutzloſigkeit der Schulweisheit durchdrungen 
geweſen wäre: ‚Sch hatte mich in allem Wiffen umhergetrieben und war früh genug auf 
die Eitelkeit desfelben hingemwiefen worden.‘ Schon die ironifche Lateinftelle in dem Briefe 
des Leipziger Studenten an den Vater Über die unvergleichliche Herrlichkeit des Profefjoren- 
tum3 (6.37) ift eine Vorausnahme der Abfage Fauft3 im Eingange des eriten Selbſi⸗ 
geſprächs an die gelehrte Wortkramerei, mit der alle vier Fakultäten ihre Schüler an der 
Naſe herumziehen. 

Goethes Fauft ift feine allerperfönlichfte Dichtung. Wer feine Briefe, zumal die aus 
der vorweimariſchen oder der voritalifchen Zeit forgfam gelefen, dem iſt's beim erften Zeil 
des Fauſt, als leſe er alleg noch einmal in gebundener Form. Man könnte eine Doppel- 
fpaltige Ausgabe des Yauft veranftalten, links die Dichtung, rechts die gleich oder ähnlich 
klingenden Sätze Goethes in Briefen und Gefprächen. Wber wie vergleichsweis winzig 
wenig von Goethes geſamtem GSeelenleben können uns die zehntaufend Briefe und Die 
halbentftellten Gefpräche offenbaren — gegenüber dem ungemefjenen Meer von Gedanken 
und Gefühlen, da3 in den 40 Jahren zwifchen den erften fauftiichen Negungen und dem 
Abſchluſſe des erften Teils diefes Hirn und Herz durchwogt hat. Wahrlich, Literaturgefchichte 
ift Dad Fragment der Fragmente; mas find 3. B. die etlichen und erhaltenen Briefe zwiſchen 
Goethe und Merd im Vergleich mit ihrem mündlichen Verkehr, von dem e3 bei Eckermann 
einmal heißt: ‚Merd und ich waren immer miteinander wie Fauft und Mephiftopheleg.‘ 

Wie durch und durch goethifch-perfönlich find ſolche Verſe der Sehnſucht nad) rein- 
menfchlichem Leben am Bufen der Natur: ‚Ach! könnt’ ich Doch auf Bergeshöhn In deinem 
lieben Kichte gehn, Bon allem Wiffensqualm entladen, In deinem Tau gefund mich baden!“ — 
Goethes fchriftftelleriicher Grundfag: ‚Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen’ 
ſteht faft wörtlich jo in dem SJünglingsfchriftchen ‚Nach Falconet und Über Talconet‘ (vgl. 
©. 166). 


Die ſchon im Urfauft ſich findende Verachtung der Gefchichtsdünkier: ‚Was ihr den Geift 
der Zeiten heißt, Das ift im Grund der Herren eigner Geift, In dem die Zeiten fich beipiegeln‘, 
ift bis zuleßt Goethes Überzeugung von der Unmöglichkeit gefchichtlicher Wahrheit geblieben. 
Und der Hohn gegen die vielgerühmte Belehrung durd) die Gefchichte: ‚Soll ich vielleicht 
in taufend Büchern lefen, Daß überall die Menjchen fich gequält, Daß hie und da ein Glück⸗ 
licher geweſen? tönt wieder aus Goethes großem Geinräh mit Quden, dem Jenaiſchen 
Profeſſor der Geſchichte: | 

Und wenn Sie nun auch alle Duelten zu Hären und zu durchforſchen vermochten, was würden 
Sie finden? Nichts anderes al? eine große Wahrheit, die längft entbedt ift, — daß e3 zu aller — 
in allen Länbern miſerabel u N ie Menſchen haben Jich ſtets neängftigt und neplagt, fie haben 
fi) und anderen bag bißchen Leben fauer gemacht, 

Das eine. Menſchengefäß Fauft genügte Goethen nicht zur Aufnahme feiner Innen⸗ 
welt. Sie jprubelte fo überfliegend reich, daß Mephiftopheles aushelfen mußte. Deffen Worte: 
‚Laß alles Sinnen fein, Und grad’ mit in Die Welt hinein! Ich ſag' e8 Dir: ein Kerl, der 
fpekuliert, St wie ein Tier‘ ufm. — mie oft hat Goethe fie dem fpekulierenden Fritz Jacobi 
gegen deſſen Pfahl im! Fleifche vorgehalten. 





Sechſtes Kapitel. 
Nachleſe. 
Aubergewohnuch⸗ Schwierigkeiten bietet, wie gefagt, der Fauſt dem Verſtändnis des nach⸗ 
denklichen Gebildeten nicht. Leider gibt es bis heute keine Sonderausgabe, die ſich auf die 
unumgänglich nötigen wortkargen Sacherklärungen einzelner Stellen beſchränkt; die meiflen 
erauögeber erflären viel zu viel, machen das Bud; did und ermuden den Lefer. Hier follen 
nut ein paar Winke denen gegeben werben, die fich mit der Ausgabe des Fauſt allein begnügen. 
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Über den Wortlaut des Verfes ‚Mein Leid ertönt der unbelannten Menge‘ 
in der dritten Strophe der Zueignung wird gejtritten; in ältern Ausgaben fteht: Lied. Dies 
ift wahrfcheinlich ein Drudfebler: die Wiederholung von ‚Lied‘ im zweitfolgenden Berfe 
wäre ungoethifch und matt. 

Das Vorfpiel auf dem Theater ift eine vertiefte Nachbildung des Vorſpiels in 
Kalidafas Sakuntala, die Goethe 1791 in der Forſterſchen Überſetzung gelefen hatte (vgl. 
©. 313). — Daß er den Brolog im Himmel nad) dem Buche Hiob geichaffen, hat Goethe 
jelbft zugegeben und gerechtfertigt (vgl. ©. 530). Uber wie frei und eigengehaltig hat er fein 
Borbild umgeftaltet! | 

Zur Erklärung des Namens Mephiftopheles gibt e8 eine umfangreiche Literatur. 
Da Goethe ihn fertig vorfand und felbft nicht wußte, was er bebeute (an Zelter, 20. 11. 1829), 
fo geht die gange Erklärerei den Leſer des Fauft nicht? an, zumal da big heute Teine befriedi- 
gende Deutung gefunden ift. 

Bu der herrlichen Stelle in Fauft3 erftem GSelbftgefpräc von den ‚Himmels 
käften, die auf und nieder fleigen und fich die goldnen Eimer reichen, mit fegen-duftenden 
Schwingen vom Himmel durch die Erde dringen, harmonisch all das AN durchklingen‘ — 
jo ſchon im Urfauft —, hat man in einer Schrift des Philofophen van Helmont (1691) eine 
Stelle gefunden, die Goethe benußt habe. Ob er dies getan oder nicht, ift an fich gleich" 
gültig, e8 fei denn um und bewundern zu laffen, was unter dem Zauberſtabe de3 Dichters 
aus der nüchternen Profa eines Pedanten geworden ift. Bei Helmont heißt es von dem Wirken 
der Kräfte zwifchen Himmel und Erde: ‚Diefer Weg ift fein andrer, kann auch kein andrer 
fein, als welcher durch Jakobs Leiter vorgeftellet worden: denn gleichermweife wie auf der- 
jelben die Engel Gottes auf und nieder fteigen, alfo fteigen die mwejentlichen lebendigen 
Kräfte oder geiſtlichen Leiber der himmlichen Lichter unabläßlic von oben herab Durch 
die ätherifche Luft zu diefer untern Welt, al von dem Haupt zu den Füßen.‘ Daß Goethe 
das Bild der Jakobsleiter nicht aus einem alten Philofophen zu leihen brauchte, verjteht fich 
für jenen Bibelfeften von felbft. 

Beim Erdgeift hat ſich der Dichter Goethe natürlich nichtö von dem gedacht, was ein 
wortemachender Philofoph ihm untergejchoben (©. 536), fondern fich einfach an die Begriffe 
der Naturforfcher des Fauftifchen Jahrhunderts gehalten. Danach hatte jeder Planet feinen 
befondern Geift, die Exde den ihrigen. Wie Goethe diefe Vorftellung durch feinen Erdgeift 
umbilden wollte, zeigt der handfchriftliche Entwurf zu ©. 532: ‚Erfcheinung des Geiftes 
als Welt- und Tatengenius.‘ Spätere Erwähnungen de3 Erdgeiftes im Fauſt, nament- 
lich die in ‚Wald und Höhle‘: 

ner Geift, du gabft mir, gabft mir alles, mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Berım ich ar Du Ban Mi a umfonft — ſie zu —— — 

Dein Angeſicht im Feuer zugewendet. 
ſtehen mit dem erſten Erſcheinen des Erdgeiſtes in Widerſpruch, und die Gelehrſamkeit hat 
ſich bemüht, dieſen Widerſpruch mit philoſophiſchem Scharfſinn zu löſen. Als ob ein Dichter 
ein Logiker oder Mathematiker wäre, bei dem jedes Wort mit jedem andern ſtimmen müßte! 
Als ob ihm nicht geſtattet wäre, ſeinem Helden Fauſt in verſchiedenen Zeiten und Stimmungen 
verſchiedene Vorſtellungen vom Weſen einer ſo unfaßbaren Macht wie des Erdgeiſtes in die 
Seele und auf die Lippen zu legen! 

Über die Urſprungszeit des Auftrittes Bor dem Tor wird noch immer heftig geſtritten. 
Er fteht nicht im Urfauft, fehlte auch in dem Bruchftüd von 1790. Ob nicht um 1790 ſchon 
einiges Davon fertig oder angelegt war, iſt mit Sicherheit nicht zu ermitteln. Dieverfchiedenen 
Stilfarben, die derberen, volfstümlicheren Stellen zwiſchen den Haffifch abgeflärten und den 
gelegentlich alteröverfteiften, beweiſen fo gut wie nichts zur Entftehungsgefchichte: Goethe bejaß 
noch ſpät die Herrfchaft über alle möglichen Stile und hat fie nirgend ſtärker gelibt als beim 
Ausfüllen der Lüden des Urfauft und des Bruchftüdes von 1790. Die örtlichen Anfpielungen 
auf die Frankfurter Umgegend (Jägerhaus, Wafferhof) fprechen noch nicht für die Entftehung 
ſchon in den Frankfurter Jahren. . Aus der Ahnlichkeit des fehnfüchtigen Gedankens an das 
Fliegenkönnen beim Anblid des Kraniche, ‚Der über Flächen, über Seen nach der Heimat 
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ftrebt‘, mit einer Stelle im Werther (18. Aug.) folgt garnichts für eine Niederſchrift jener Fauſi⸗ 
Stelle ſchon im Jahr 1774; denn ber Dichter hegt Die Welt feiner Orundgefühle, ausgefprochen 
und unauögefprochen, immer in fich, und Goethe bekannte felbft, daß er ſich mit an 
ftoffen und -Sedanten ganze Menfchenalter hindurch getragen hat. — Bolllommene Unkunde 

vom Weſen eines Dichters ſpricht aus ber Behauptung, daß der Spaziergang vor dem Tor 


‚Selig feid ihr, verflätte Spagiergänger, bie mit zufriedene anfländiger Vollendung jeden 
sg eug were enter Nlena 
Daß die Städter abends fpazieren zu gehen lieben, war aud) dem Weimarer Geheimrat 
nicht ganz unbelannt. 

Kein unbefangener, aufmerffamer Lefer wird den Geifterchor: ‚Web! Weh! Du haft 
Kenn Die Ichöne Welt‘ — nad) dem Fluche Fauſts — für den Gefang böfer Geiſter halten. 

Weber entjtehungsgefchichtfich noch inhaltfich ift dieſe Auffaffung begründet. Goethe hörte 

in dem Puppenfpiel von Fauſt Die Stimme n warnender guter und Iodender böfer Geifter, 
wie fie fchon bei Marlowe erklingen, und geflaltete fie mit dDichterifcher Freiheit um. Inhaltlich 
ſpricht nicht ein Wort bes Goethiſchen Chors für böfe Geifter. ee der 
alles Edelſte, Erftrebenswertefte, ja das Göttliche im Menjchenleben vermaledeit, medt 
Widerhall der beleidigten Natur, einen Auffchrei des Menſchheitgewiſſens, bes ibenlen — 
der Welt, und gute Geifter, wenn man will die Stimmen feines unzerflörbaren befferen 
Selbft, rufen ihm zu: ‚Wir tragen die Trümmern — der von Fauft vernichteten Welt — ind 
Nichts hinüber, und Hagen über die verlorene Schöne.‘ Daran fnüpfen fie die Pflichtforderung, 
Fauft folle eine prächtigere Welt in feinem Bufen aufbauen, neuen Lebenslauf mit hellem 
Sinne beginnen. Sprechen fo böfe Geifter? Wo fteht hier ein Wort der Verlodung Yauft3 
zu Böſem? Natürlich ift der Geifterchor für Mephiftopheles überrafchend, unbequem, und 
diefer verfucht Fauft zu beichwichtigen: das feien Stimmen von Höfllengeiftern, die ihn loden 
wollen. Auf da3 bloße Zeugnis Mephiftos werden wir den Haren Wortlaut des Chors nicht 
in fein Gegenteil verdrehen. 


Für die Gretchentragddie wird auf die zahlreichen fie betreffenden früheren Bemerkungen 
verwiefen. Erinnert fei, daß der Auftritt ‚Dom‘ urfprünglich als Totenfeier für Gretchens 
Mutter gedacht war (vgl. S. 180). 

Mephiftos zur Zither gefungenes Lied: ‚Was macht du mir, Bor Liebchens Tür‘ Hat 
Goethe mit Anklingen an Ophelia Lied (Hamlet 4, 5) gedichtet und fein Verfahren geredht- 
fertigt: ‚Warum follte ich mir die Mühe nehmen, ein eignes zu erfinden, wenn dad von Shafe- 
ſpeare eben recht war und eben das fagte, was es ſollte? (zu Edermann, 18.1. 1825). 

Der Auftritt ‚rüber Tag. Feld‘ (Kauft: Im Elend! Verzweifelnd!) fland faft mört- 
fich Schon im Urfauft. Es fällt auf, daß Goethe bei der legten Umarbeitung die Profa ſtehen 
ließ (vgl. feinen Brief an Schiller ©. 6533). So gut wie es ihm gelang, die urjprüngliche 
Profa der Kerkerſzene ohne Abſchwächung ihrer erfchütternden Wucht in Verſe zu wandeln, 
wäre ihm da3 auch in der andern gelungen. & wird nie glüden, Goethes künſtleriſche Gründe 
bloßzulegen, die ihn zum Stehenlafjen der Profa beftimmten. 


Für Y ſpãte erſte Aufführung in Weimar dichtete Goethe noch einen Engelchor nach 
gerette 
= ſte bettet, Barın nd’ Erb 
age ; ne — at zu sach eig 
Ein Glück, — wre Opernſchluß nicht in die Ausgabe des Fauſt überging. 

Aus den andern im Nachlaß aufgefundenen Brudftüden an Br wurde ſchon 
einiges mitgeteilt (©. 533); andre3 ift hier zu erwähnen. Im April 1 800 fchrieb Goethe 
eine Abfündigung zum Yauft, 9 Neimverfe, gewiß nur als einen vorläufigen Ab⸗ 
a denn um die Zeit war dad Werk auch nad) feiner Anficht noch nicht abgefchloffen. 

Es heißt darin: 
DEM b ähnli d ein t. 
en Tun nn a 











Nachleſe: Vruchftüde aus dem Nachlaß 547 


In einem Zufaße zum Borjpiel auf dem Theater ſpricht die Luftige PBerfon: ‚Denn es 
verzeihen felbit gelegentlich die Frauen, Wenn man mit Anftand den Reſpelt vergißt.‘ 

Bon den gar nicht auögeführten Entwürfen ift der zu einer Szene ‚Bor dem erflen 
Auftreten Gretchen?‘ bemerkenswert: ‚Kleine Reichsſtadt. Das anmutige Beſchränkte des 
bürgerlichen Zuftandes. Kirchgang. Neugetauftesftind. Hochzeit.“ Es iſt fraglich, ob&retchen 
und durch Die Ausführung anjchaulicher geworden wäre al? in der knappeten Form des Urfeun 


Bon furchtbarer Wirkung dagegen wäre die geplante Hochgerichtserſcheinung' 
geworden, durch die Fauſt Gretchens drohendes Schichſal erfahren ſollte. .. einem Chor 
der Geifter ums Hochgericht: ‚Wo fließet heißes Menfchenblut, Der Dunſt ift allem Zauber 


gut‘, erblidt Fauſt: 

Gebräng. Sie a en einen un Neben des Bolt (über die Berurteilte). Auf glühendem 
Bam Malie ul De Jade uf bank Tue na Bene ui De Be 
von Kiellröpfen. hen Fauft — Pooh. Mephiltopheles. 


Heute ift ed uns nicht recht begreiflich, wie nad) dem Erfcheinen von Goethes Fauft 
deutfche Dichter auf den Gedanken verfallen Tonnten, immer von neuem einen Yauft zu 
dichten. &3 gibt über 70 nach Goethes Werk gefchriebene Fauftel Unabhängig von Goethe 
war des Malerz Müller Fauft entftanden (1776). ‚Mag diefer mein Fauſt nur Fußgeftell 
eines Würdigeren fein!‘ hieß es mit ahnungsvoller Weisſagung in feiner Borrede von 1778 
zu ‚Saufls Leben‘. 

Gleichfalls unabhängig von Goethe war Klingers Roman ‚YFauft3 Leben, Taten und 
Hölfenfahrt‘ (1791), der mattefte von den drei Fauften des Sturms und Dranges. 

Bon den fpäteren Fauft-Dichtern feien nur genannt, nicht näher betrachtet: Chamiſſo, 
Klingemann, Grabbe, Platen, Bechitein, Lenau, Tied, Gutzkow, Heine. 








Siebentes Kapitel. 


Der zweite Teil des Fauſt. 


1. Arbeit und Plan. 

Es ift feine — das, was man im 
zwanzigſten t konzipiert hat, im zweiund⸗ 
achtzigiten außer fich darzuftellen und ein folches 
a. Fer Pig es —— mit Seh⸗ 

ns zu befleiden (an 
— 18 


er Plan zu einem zweiten Fauſt wurde gleichzeitig mit — zum Ausfüllen der großen 

Rüde des Bruchftüdes von 1790 entworfen; der handjchriftliche Entwurf zu S.632 ſpricht 
bon einem zweiten Teil mit vem Inhalt: Tatengenuß nad) außen, Genuß mit Bewußtſein, 
Schöpfungsgenuß von innen. Einige große Stüde des zweiten Teild, namentlich au3 der 
‚Helena‘, waren fogar früher entflanden al3 die Ergänzungen des erften Teil. Nehmen 
wir da3 Jahr 1774 als da3 der erſten Niederfchrift von Blättern des Urfauft an, jo befommen 
wir einen Zeitraum von 32 Jahren bis zum Abſchluſſe des erften Teild (1306); und da der 
Helena-Aft, der al3 fchattenhafter Plan wohl ſchon in Frankfurt dem Dichter des Urfauft 
vorſchwebte, im September 1800 audgeführt wurde, fo ergibt jich für die Gefamtarbeit am 
zweiten Teil die ganze Zeitſpanne von 1800 bis kurz vor Goethes Tode, über 31 Jahre. 

Zwiſchen 1800 und 1825 gejchah am zweiten Fauft fo gut wie nicht, mit Ausnahme eines 
Inhaltsentwurfes von 1816, der für Dichtung und Wahrheit beftimmt war, aber erft im 
Nachlaß aufgefunden wurde. Bon diefem Entwurf, der von der [päteren Gejtalt weſent⸗ 
lich abwich, wird weiterhin zu fprechen fein. 

Im Yebruar 1825 verzeichnet Goethes Tagebuch die Wiederaufnahme der Arbeit; 
damals änderte er feinen urfprünglichen Plan, Helena in Deutichland auftreten zu lafjen. 
Inzwiſchen hatte ihn nämlich der griechifche Befreiungslampf auf die mittelalterlichen 
Befiedelungen Griechenlands durch die Franzofen Hingelenkt, und nun wurde Fauſt als 
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Beſitzer einer der fränkifchen Burgen im Peloponnes in die Heimat der Helena verſetzt. — 
Im April 1827 wurde der zuerft fertig gewordene dritte Aft des zweiten Teils gedrudt. 

Schon im März 1826 lad Goethe ein Stüd des erften Altes feinem Edermann vor. 
Gegen Ende 1827 waren die Auftritte am Kaiſerhofe fertig und erfchienen bald darauf 
in der neuen Ausgabe der Werke lebter Hand. 

Bom Frühling 1828 ab hat Goethe, zunächft mit bedächtiger Langfamkeit, dann mit 
dem zunehmenden Vollendunggeifer des auf den Tod vorbereiteten Greife am zweiten 
Zeil des Fauſt weiter geſchaffen. Mancherlei Störnis durch die Fülle der Ablenkungen, 
dann der Tod Karl Auguft3, unterbrachen die Arbeit, bi3 an der Grenze der Tage der fich 
ein letztes Mal aufbäumende Titanentroß den einundachtzigjährigen Dichter ausrufen Tieß: 
‚& foll mich nun aber auch nicht3 mehr vom Fauſt abbringen; denn e8 wäre Doch toll genug, 
wenn ich es erlebte, ihn zu vollenden‘ (10.1.1830). Selbft die furchtbare, faſt tötlidhe Er⸗ 
ichütterung durch feines Sohnes Hinfcheiden unterbrach nur für wenige Tage die raſiloſe 
Abfchlußarbeit. An Zelter heißt es am 1. Juni 1831: 

Sn ja fort, mein Guter, aus ber reichen äußern Ernte mir von Zeit zu Zeit einige Buſchel 
anauf iden, indes ich ganz ing innere Kloftergartenleben beichränft bin, um, damit ich es nur mit wenig 

orten ausſpreche, den zweiten Teil meines Fauft zu vollenden. Es ift feine Kleinigleit, das was man 
im zwanzigſten fonzipiert hat, im zweiundachtzigſten außer ſich — und ein ſolches inneres 
lebendiges Knochengeripp mit Sehnen, Fleiſch und Oberhaut zu bekleiden, auch wohl dem fertig Hin⸗ 
geſtellten noch einige Mantelfalten umzuſchlagen, damit alles zuſammen ein offenbares Rätſel bleibe, 
die Menſchen fort und fort ergötze und ihnen zu ſchaffen mache. 

Einen Monat vor ſeinem letzten Geburtstag kann Goethe in ſein Tagebuch ſchreiben: 
‚Das Hauptgeſchäft zuſtande gebracht‘, — als das Hauptgeſchäft feiner letzten Lebensfriſt 
betrachtete er den Abſchluß des Fauſt. ‚Mein ferneres Leben‘, ſagte er zu Eckkermann,, kann 
ich nunmehr al ein reines Geſchenk anfehen, und es ift jebt im Grunde ganz einerlei, ob 
und mas ich etiva noch tue.“ Die Handichrift wurde im Auguft 1831 eingefiegelt, im Januar 
1832 doch wieder zu Heinen Felftrichen und Ergänzungen aufgefchnürt. Mit dem legten von 
Goethes Hand unterzeichneten Briefe vom 17. März 1832 an W. von Humboldt über die 
Gejamtarbeit am Fauft finden feine ‚redlichen, lange verfolgten Bemühungen um dieſes 
jeltfjame Gebäu‘ ihr Ende. ‚Finis‘ hatte Goethe unter den lebten Vers gejchrieben. — Noch 
um Jahr feines Todes erſchien Fauſt, der Tragödie zweiter Teil in fünf Alten. 


Bon einem einheitlichen, feften Plan zum zweiten Teil kann nur für die legten 
Lebensjahre Goethes die Rede fein. Der Entwurf von 1816 (vgl. ©. 560) beweiſt, 
daß die Ausführung urfprünglic) ganz ander gedacht war, im ganzen wie im ein- 
zelnen. In jenem Entwurf geht die Handlung viel Harer, menfchlicher, unſymboliſcher 
vor fich, wenngleich die Geifterwelt wie im erften Teil überall mitjpielt. Sowohl die Auftritte 
am Kaiſerhofe, wie jelbjt die mit Helena und Euphorion find dort, troß allem Zauberweſen, 
faßlih. Vom Homunkulus fteht nichts darin; Fauft3 und Helenas Sohn kommt auf natürliche 
Weile um: er wird in einem Raufhandel mit tanzenden Landleuten und Solaten erfchlagen. 
Der Schluß im Tatholifchen Himmel wird nicht erwähnt. Goethe fcheint 1816 daran nicht ge 
dacht zu haben, denn der Schluß jenes Entwurfes lautet: ,Indeſſen altert Yauft, und wie es 
weiter gegangen, wird fich zeigen, wenn wir künftig Die Fragmente oder vielmehr die zerſtreut 
gearbeiteten Stellen diefe3 zweiten Teilß zufammen räumen.‘ 

Wie ſehr fich Goethen fein unbeftimmter Plan durch das Erftreden über unendliche 
Beiten der Ausarbeitung verjchob, beweiſt die Umgeftaltung des Sohnes der Helena in 
den ſymboliſchen Euphorion-Byron: ‚YA hatte den Schluß früher ganz anders im Ginne. — 
Dann brachte mir die Zeit diefes mit Lord Byron und Mifjolongi, und ich ließ gern alles 
übrige fahren‘ (zu Edermann). 

Das Stüdim Stüd: das Drama Fauft und Helena, ift der ältefte Beftandteil des zweiten 
Teiles. Die Heraufbeſchwörung der Helena fommt in der Fauft-Sage von jeher vor, ſteht 
im älteften Fauftbuch und war fchon von Marlowe feinem Drama einverleibt worden. ‚& 
ift eine meiner älteften Konzeptionen, fie ruht auf der Puppenfpiel-Überlieferung‘ (Goethe 
an W. von Humboldt): 
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Anftatt des jetzigen Schluffed hatte Goethe urfprünglich einen ungeheuer dramatifchen, 
viel großartigeren geplant: Chriſtus al Weltenrichter, alſo etwa wie ihn Michelangelo in 
der Sirtinifchen Kapelle gemalt, follte den großen Spruch über Fauſts Ende fprechen 
und zwiſchen dem Bertreter der frebenden Menjchheit und dem der Macht des Böfen ent- 
jheiden. ‚Der Reichöverwefer herricht vom Thron‘: diefen Vers Hatte ſich Goethe für den 
Schlußauftritt aufgefchrieben. Ein kräftiger äußerer Anftoß, etwa der Anbiid eines großen 
Stiches jenes Bildes von Michelangelo, und wir befäßen jet einen Abſchluß des Fauſt, 
ber an erhabener Gewalt den Prolog im Himmel noch überböte. 


Ein zweiter Teil des Fauft follte und konnte nur den Zweck erfüllen, dem Drama vom 
Irren des Menfchen zwischen idealem Streben und Lebensgenuß, von der Dumpfheit und 
Leidenjchaft, wie Goethe den Inhalt des erften Teiles bezeichnet, eine höhere Stufe anzu- 
bauen, auf welcher der Menſch Fauft, und in feinem Bilde die Menschheit, durch Taten- 
genuß zur Schönheit, zum ‚Schöpfungsgenuß von innen‘ emporftiege. In Lebensfluten, 
im Tatenfturm mwallt der Erdgeift auf und ab, webt er hin und her, und feinesgleichen berühmt 
ſich Fauft zu fein. Der Chor der Geifter feines edleren Selbſt hat ihn nad) dem graufigen 
Fluche aufgerufen, die zerftörte ſchöne Welt in feinem Buſen prächtiger aufzubauen, mit 
hellem Sinne neuen Lebenslauf zu beginnen, und bald darauf hat Fauſt fich bereit erklärt: 

— wir ung in das Rauſchen der Zeit, Gelingen und Berbruß, 
oe llen der Begebenbheit! Miteinander wechſeln, wie es Tann; 
mag denn Schmerz und Genuß, Nur raſtlos betätigt fich der Mann. 

Aber ſchon ohne die Kenntnis diefer im Bruchftüäde von 1790 noch fehlenden Gtelle 
hatte Schiller am 26. Juni 1797 Goethen zugerufen: ‚8 gehörte fich meines Bedünkens, 
daß der Fauft in das handelnde Leben geführt würde.‘ Innere Läuterung durch 
Mannestat, Selbiterziehung zur menfchlichen Charakterhöhe: fie mußte, wenn der Fauft 
des erſten Teils eine gleichwertige Ergänzung finden follte, der Inhalt eines zweiten fein. 

Was it in Goethes zweiten Fauft au dem handelnden Leben des Helden geworden? 
Im ganzen betrachtet: Maskenzug, Mummenſchanz, Symboltat, Kirchenſchaugepränge — alles 
vielfach durchjegt mit Singfpiel- und Opernweſen. Nach den Schredhiffen am Schluffe des 
erften Teils jehen wir in anmutiger Gegend Fauſt auf blumigen Raſen gebettet, unruhig, 
fchlafjuchend, umgaukelt von einem fingenden Geifterfrei3, anmutigen Heinen Geftalten. 
Statt einer aus inneren Qualen geborenen Läuterung, die zur wahren Neue de3 Mannes, 
zur Tat, anfeuert, ruft Ariel die Geifter auf: 

Bejänftiget des Herzens grimmen Strauß, 

Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 

Sein Innres reinigt von erlebtem raus. 
Der Ehor fingt Strophen voll entzüdender Iyrifcher Schönheit, fchließt aber mit der Mah- 
nung: ‚Alles kann der Edle leiften, Der verfteht und rafch ergreift.‘ Hierauf hören wir ein 
fehr ſchönes Selbſtgeſpräch Fauſts, doch nicht ein Wort darin über das Entfegliche, Durch das 
er foeben erft Hindurchgefchritten. 

Goethe Hat fi zu Edermann — nad) einem Blatt aus deffen Nachlaſſe — Über den 
tm höchſten Grade befremdenden Eingang des zweiten Teils geäußert: 

Hier alfo der Anfang! Da Sie mic) kennen, jo werben Sie nicht überraſcht fein, Rn in meiner 

en milden Urt! e8 ift, als wäre alles in dem Mantel ber Berföhnung eingehüllt. Wenn man 
bebentt, welche Gteuel beim Schluß (des erſten Teil) auf Gretchen einftürmten und rüdwirkend Faufts 
ganze Seele erſchüttern mußten, fo tonnt’ ich mir nicht anders helfen, als ben Helden, wie ich's getan, 
völlig zu paralyfieren und al3 vernichtet zu betrachten, und aus ſolchem jcheinbaren Tode ein neues 
Leben ae Ich mußte hierbei eine ae zu mohltätigen, mächtigen Geiftern nehmen, wie fie 
und in der Geſtalt und im Weſen von Elfen überliefert find. Es ift alles Mitleid und das tieffte Erbarmen. 
Da wird fein Gericht gehalten, und da ift feine Stage, ob er es verdient oder nicht verdient habe, wie 
ed etwa von Menſchen⸗Richtern gejchehen könnte, Beiden Elfen kommen ſolche Dinge nicht in Erwägung. 

Nur eine Möglichleit gäbe eg, auch bei ung ſolche Dinge nicht in Erwägung kommen 
zu lajjen: wenn Fauſt fortan aus eignem Entſchluß fo großartige Taten vollbrächte, daß 
die Gretchen-Tragödie — zivar nicht vergeſſen würde, aber als eine in Fauſts auffteigender Ent- 
widlung ſchickſalsnotwendige Stufe herbiter Mannesprüfung erfchiene, nach dem Goethifchen 
ort: ‚Und dein Streben, ſei's in Liebe, Und dein Leben fei die Tat!‘ Wo in Fauſts fernerem 
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Leben, wie es der zweite Teil fchildert, ift die Tat? & kam Goethen als dag Nächſtliegende 
vor, feinen erwachenden Yauft zum Eaiferlichen Staat3diener zu machen. Aber was tut Diefer 
in feiner neuen Rolle Große3? Er wirkt mit beim Einführen des Papiergelde3 und fleigt 
ins düftre Reich der ‚Mütter‘ nieder, um dem Hofe die ſchöne Helena zur Luſtſchau herauf⸗ 
zuholen. Doch nicht einmal diefe ‚Taten‘ vollbringt er aus eigner Kraft, ſondern Mephi- 
ſtopheles führt ihm überall Hand und Fuß. Selbft der jo wunderboll befchriebene ſchaurige 
Weg Ins Unbetretene, nicht zu Betretende; Ein Weg and Unerbetene, nicht zu Erbittende 

wird zu einem finberleichten Kunfiftüd, denn Mephifto gibt ihm den Bauberichlüfel: ‚Der 
Schläffel wird die rechte Stelle wittern, Folg ihm hinab, er führt dic zu den Müttern.‘ 

Wenn Goethe dann feinen folchermaßen geleiteten Yauft ‚eine entichieden gebietenbe 
Attitüde mit dem Schlüffel‘ machen läßt, fo weicht von und jedes Schaubern, da3 doch ‚ber 
Menfchheit beſtes Zeil‘ ſein ſoll. Vollends emüchtert find wir an diefer höchſt bedeutfam 
bezwedten Stelle, wenn Mephifto ſpricht: 

Er (der Schlüffel) ſchließt fid) an, er Tot aB So rufſt du Held und Helbin aus der Radıt, 
treue rt Knecht; Der erite, der fid jener Tat erbreiftet; 


Gelaſſen fteigft du, dich erhebt das Sie, Sie ift getan und bu haft es geleiftet. 
Und eh? ſie's merfen, bift mit ihm zurüd. a. muß fortan, nach magiſchem Behandeln, 
Und Haft bu ihn einmal hierher gebracht, Der Beihraudönebel ih in Götter wandeln. 


Kurz gejagt: wir gewinnen au Fauſts Taten im zweiten Teil nicht den Eindrud des 
Ernftgemeinten, fehen den Dichter mit feinem gemaltigen Gegenſtande jpielen. Gelbft 
die inhaltlich großartige lebte Stufe de3 Erdenganges Fauſts, auf der er endlich zum ‚Schöp- 
fungsgenuß von innen‘ gelangt, erfcheint uns ihres reinmenfchlichen Werte dadurch ent- 
Heibet, daß wir Mephifto als den eigentlichen Ausführer ber Taten Fauſts lennen. Diejes 
unſer Gefühl teilt ja der Held, der die Worte ſpricht: 

Könnt’ 2 Magie von meinem Pfad entfernen, Ständ’ ic, Natur, vor dir, ein Mann allein, 
Die Zauberfprache ganz und gar verlernen, Da wär's ber Mühe wert, ein Menſch zu fein. 

Goethe hatte urfprünglich tatenverheißendere Pläne mit dem Fauft des zweiten Teiles. 
Ein Sat in dem Entwurfe von 1816 lautet: ‚Fauft glaubt fich nun genug ausgeftattet und 
entläßtdenMephiftopheles, führt Krieg mit den Mönchen, rächt den Tod feine Sohnes 
und gewinnt große Güter.‘ Allerdings follte ex auch Hierzu die ihm von Mephifto geftellten 
Helfershelfer zur Seite haben: Raufebold, Habebald, Haltefeft. Wie fich ihm der Plan fpäter 
umgeftaltete, wurde Mephiftopheles die Hauptperfon des zweiten Teils, Fauſt zu einer von ihm 
vorwärts gejtoßenen Puppe, und Fauſts Ka Tatworte Hingen uns nicht echt: 

Nach drüben ift die Ausficht und verrannt; Er ftehe feit und fehe hier ſich um; 

Zor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, Dem Tuchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm. 

Sich über Wollen ſeinesgleichen dichtet! 

Es iſt Goethe mit ſeinem Drama von der Erziehung des Menſchengeſchlechtes zum Schluſſe 
nicht anders ergangen als mit ſeinem Roman von der Erziehung des einzelnen Dilettanten 
Wilhelm Meiſter in Leben und Kunſt. Wir ſollen ihn und Fauſt am Ende einer langen Lauf- 
bahn von Lehrjahren ala Lebengmeifter ſehen; aber wir wiſſen nicht, auf welche Weiſe fie diefe 
Meifterfchaft erworben haben, um fie zu befigen. Bifcher, der Todfeind des zweiten Teiles 
de3 Fauſt, hatte einen Gegenplan zu einem Drama des höheren Stufenganges durch die Tat 
entworfen (im 3. Heft der Neuen Folge der ‚Kritiichen Gänge‘), und Goethes Nachlaß zum Fauft 
ftimmt in einigen Punkten merkwürdig mit Viſchers Blan überein. Zweifellos hätte ein zweiter 
Zeil des Fauft, der nicht mit achtzig, fondern mit fünfzig Jahren gefchrieben worden wäre, 
mehr wirkliche Menjchentat enthalten. 

Achtes Kapitel. 
Der zweite Zeil des Fauſt. 


2. Menſchlicher und dichterifcher Wert. 
Es hat wohl einen — hat ein Ende, 
Allein ein Ganzes iſt es nicht. 
De zweite Teil des Fauſt gilt nach alter Überlieferung für unergründlich dunkel und ſchwer, 
für ein philofophifches Gedicht, das beffer den Gelehrten überlaffen wird. Über das 
Irrige diejer Anjicht wurde ſchon das Nötige gefagt (©. 537). Es gibt nichts Unbegreifliches 
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im zweiten Fauſt; wir find fogar über die Abſicht des Dichterd mit jeinen überfinnlichften 
Geftalten und Vorgängen beffer unterrichtet, durch ihn felbft, al3 über manche Stellen des 
‚in holder Duntelheit der Sinnen‘ entftandenen erften Teild. Hat doch Goethe vom zweiten 
Teil gefchrieben: ‚So problematifch e8 auch jcheinen mag, wird es der Wilfende fehr leicht 
erflären‘ (30. 9. 1826 an Göttling). Indeſſen nicht auf den größeren oder geringeren Grad der 
Leichtverfländlichkeit eines Dichterwerles kommt es im legten Grunde an, fondern auf deffen 
Lebend- und Kunftgehalt, auf dad Zufammenftimmen der beiden, — aljo, wie immer, auf 
defien innere Form. Selbſt wenn alle Ausdeutungen des zweiten Fauſt feftjtänden, mas 
noch Teinesmweg3 der Tall, würde die Trage nach feiner Zugänglichkeit für die wahren Ber- 
ehrer Goethes und der Kunft nieht erledigt fein. Zwingt und ein Kunſtwerk, und mit Sweden⸗ 
borg zu beichäftigen — um nur ein Beifpiel anzuführen —, Damit wir begreifen, twa3 Goethe 
mit dem Pater Seraphicus gemeint bat, der die feligen Knaben ‚in fi) nimmt‘, indem er 


ſpricht: Steigt in meiner Augen Könnt fie als die euern brau 

2 —— — faulen diefe Gegend 
fo find mir auf dem Wege, Gelehrte zu werden, und da3 ift durchaus nicht das höchſte Ziel 
der gebildeten Leſer, die fich mit voller Hingabe an Goethe wenden. 

Das Menſchenweſen im zweiten Teil ift zu ſymboliſchem und allegoriſchem Dunft ver- 
flüchtigt: Darum ergreift und in Wahrheit faft nichts von dem, was gefchieht, oder mas viel- 
mehr als Schattengefchehnis an Schattenbildern vorüberzieht. Der Euphorion 3.8. 

tein menschliches, fondern nur ein allegorifches Weſen. Es ift in ihm bie Poeſie perfonifiziert, die 
— an keine Pr pr Aloe Ort und an * — ae Hi (zu ee — 

Aber der Euphorion iſt zugleich noch etwas andres: er iſt Lord Byron, und Goethe 
zwingt uns nachzudenken, wie es menſchenmöglich ſei, daß der engliſche Dichter als ein Sproß 
des Liebesbundes zwiſchen Fauſt und Helena erſcheint. Nachdenken wollen wir Goethes 
Denken gern, nur muß das Ergebnis des Nachdenkens die Mühe lohnen; es ift aber ein gar 
bürftiger Lohn, wenn Euphorion darum Byron fein foll, weil fich in ihm germanifche Kraft 
mit griechifhem Schönheitfinn paare. Wir empfinden die ergreifenbe Wehmut des Chor- 
Hageliedes auf Byron: ‚Ach! zum Exrbdenglüd geboren‘, ohne einen Augenblid an den großen 
Aufwand der vorangehenden Ullegorie zu denten. 


Daß der katholiſche Schluß des zweiten Teils ein NRotbehelf war für den eigentlichen 
Ausklang: den göttlichen Austrag der Wette um die Menfchenfeele, wurde fchon vor dem 
Drud von Goethes Nachlaß zum Fauft behauptet und durch den Nachlaß beftätigt. Nicht die 
Mater gloriosa hatte von Rechtswegen den lebten Spruch zu fällen, fondern einzig der Herr 
felbft oder Chriſtus, der von ihm entfandte WVeltenrichter. Sogar Mepbiftopheles hat ein gutes 
Hecht, diefen Ausgang zu fordern. Goethes Wort zu Edermann (6. 6. 1831) überzeugt und 
nicht von der Notwendigkeit feined Schluffes, der weit mehr an Zacharias Werner als an 
unfern Meifter erinnert: 

Übrigens werben Sie zugeben, er der Schluß, wo es mit ber geretteten Seele nad) oben geht, 
jehr ſchwer zu maden war, und daf ic) bei jo Üüberfinnlihen, kaum zu ahnenden Dingen mid) jehr 
ht im Vagen hätte verlieren können, wenn ich nicht meinen N poetifchen Intentionen dur . oe 
einen Br — Figuren und Vorſtellungen eine wohltätig beſchränkende 
Feſtigkeit gegeben 

Heute wiſſen = woher in Wahrheit Goethe den Anfioß zu dieſem Schluffe befam: von 
den Stichen der Freblen auf dem Friedhof zu Piſa, die man als, Trionfo della morte‘ früher 
dem Orcagna zufchrieb. Michelangelos Jüngftes Gericht hätte ihm weit weniger vage Figuren 
und Borftellungen eingegeben. 


In neuefter Beit wird von einigen ſehr gelehrten, ficher gutgläubigen Goethe⸗Forſchern 
berfucht, den zweiten Zeil des Fauft dem deutfchen Volle mit ftarlem Aufgebot hoch», aber 
hohltönender Worte als Goethes wahres Meifterwerf anzupreifen, womit die Verachtung 
aller nichtgelehrten herzlichen Verehrer Goethes verbunden wird, die ihre eigne, forgfam er- 
wogene Anficht über den zweiten Teil überhaupt noch auszufprechen wagen. Schmwülftigeg, 
feinen Menfchen überzeugendes Gerede wie: ‚Eines der erhabenften Werke der Weltliteratur, 
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ein toftbarer Edelſtein im Schaß der deutichen Nation‘, — ‚Eine Welt, die heilig if, weil (!) 
fie erfüllt ift von göttlichen (!) Geift“ — ift eher Dazu angetan, die allgemeine Abneigung gegen 
den zweiten Teil bis zur Ungerechtigkeit zu fteigern. Wenn man ung 3. B. von dem Triumph⸗ 
zuge der Galaten im zweiten Fauſt aufreden will: ‚Wie weit hat Goethe hier da3 herrliche 
Borbild ibertroffen!‘, nämlich Raphael? berühmtes Gemälde in der römischen Billa Farnefina, 
fo ift e8 ſchwer, ernft zu bleiben. Es handelt ſich um die — im Schluſſe des 2. Altes: 

Galatea auf dem Mufchelmagen nähert ſich: en Schwunges Bew 

Nereus: Du bift es, mein Liebchen! fümmert fie die innre —— nl 
Galatee: D Vater! das Glüdl Ach, nähmen fie mic) mit 
Delphine verweilet! mich feffelt der Blic. Doch ein einziger Ba ergößt, 
Nereus: Vorüber fchon, fie ziehen vorüber Daß er das ganze jahr erfegt. 
Zum Schluffe fprechen die Sirenen: Heil dem Waſſer! Heil dem Feuer! Heil dem ſelt⸗ 
nen Abenteuer!‘ 

Daß dem Greife Goethe dieſes Wert feines Greiſenalters höher ftand al der Fauft feiner 
jungen Schöpferzeit, nimmt und nicht wunder. Er verwarf feine größte Jugenddichtung als 
‚faft ganz fubjeltiv, alle aus einem befangenern, leidenjchaftlichern Individuum hervor⸗ 
gegangen “; Doch grade aus diefen Gründen erfcheint fie und fo wertvoll. Dagegen ‚im zweiten 
Zeil ift faft garnichts Subjektives, es erfcheint hier eine höhere, breitere, hellere, leidenfchafts- 
loſere Welt‘. 

Gern wollen wir und den zweiten Teil des Yauft ‚erarbeiten‘, wie ein modiſches Wort 
lautet; denn unter vollem Kunſtgenuß verfteht der wahrhaft Gebildete keineswegs das ober- 
flächliche Nafchen an einer Dichtung. Feſtzuhalten ift aber, entgegen der zur Arbeit an 
Goethe berufenen Gelehrſamkeit, an dem unverbrüchlichen Satze, daß Kunftgenuß und 
Forfcherarbeit zweierlei find, und daß jedes Kunſtwerk, da3 ohne anſtrengendes gelehrtes 
Bemühen nicht zu erfaffen ift, eben dadurch einen tiefen inneren Stilmangel bekundet. 

Dazu fommt, daß die antiten Beflandteile, die am meiften Gelehrſamkeit enthalten und 
fordern, für den Dichter felbft nicht innerlich nachgelebtes Altertum waren, fondern aus mytho- 
logifchen Leitfäden mühſam herausgezogened Bücherwiffen, da3 dem Leſer mit den 
jchönften ErHärungen nicht zum lebendigen Befige wird. So wird z. B. die ganze Klaſſiſche 
Walpurgisnacht mit ihrer Gelehrſamkeit von Erichtho, Greifen und Arimafpen, von Ehiron 
und Manto, von Seismos, Daktylen, Pygmäen, von Lamien und Empufe, Phorkyas und 
Dryas, Teldjinen und Nereiden, Hippolampen und Chelonen, Doriden und Kabiren, Pſyllen 
und Marfen in nicht zu ferner Beit fchon darum unlesbar fein, weil jelbft Die Gebildeten über 
dieſe Fabelweſen garnicht? mehr aug dem Schulunterricht mitbringen werden. Ebenfo hat der 
nichtatholifche, aber fogar der nicht theologifch gebildete Tatholifche Lefer ohne erläuternde 
Anmerkungen feine Ahnung, wer der Pater eostaticus, wer der Profundus und der 
Seraphious ift. AU dergleichen ift Wiffen, ift Stoff, feine Dichtung mit empfundenem 
Lebensgehalt; dieſer kann Durch die größte Gelehrfamkeit nicht hinterher in das Werk ein- 
gegoffen werben. 


Mit dem Vorwurf gegen die Alterfprache im zweiten Zeil des Fauſt ift Die Frage nad) 
dejfen Ausdrudsformen lange nicht erichöpft. Die Seltjamfeit mancher Wendung, die mif- 
lungenen Kühnheiten, die Verfchnörkelungen und fogar die großartigen Plattheiten von 
diefer Art: 

Die Sonne fintt, die legten Schiffe Ein er Kahn ift im Begriffe, 
Sie ziehen A afenein, in Au ee Baal — zu fein n 
findet jeder Leſer, ohne fie zu fuchen. 

Biel erfreulicher ift Die unvergleichlich reichere Fülle fprachlicher Schönheiten, die zum 
ewigen Anftaunen der unverfiegbaren Wundergabe diefes dichtenden Greifes über das Wert 
ausgeftreut find. Es ift nicht zuviel gefagt: an Iyrifcher Süße gepaart mit alterZreifer Kraft 
jtehen viele Stellen im zweiten Teil des Fauſt über allen andern größeren Dichtungen Goethes 
und nicht zu weit hinter feiner eigentlichen Liederdichtung. Der Gejang Arield, mehr noch 
des Geifterchord im Eingang mit der unvergleichlichen Strophe: ‚Nacht ift fchon hereingefunten, 
Schließt jich heilig Stern an Stern‘; Fauſts erſtes Selbſtgeſpräch in Terzinen mit dem be- 
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rũhmten Schlußvers: ‚Am farbigen Abglanz haben wir das Leben‘; die Eingangftrophe des 
Beneios im zweiten Alt; die Auftrittöverje Helenas zu Anfang, der jchon erwähnte Trauer- 
gejang des Chor? zu Ende des dritten; die Strophen der Sorge in der Mitternachtigene des 
fünften Altes, — allen diefen Schönheiten voran die furchtbar erjchütternden drei Verſe des 
Dreigefanges von Mangel, Schuld und Not: 
63 ziehen die Wollen, es fchwinden die Sterne! 


bon ferne, von ferne, 
Da kommt er, der Bruder, da kommt er, der Tod — 


fürwahr, diefem Greiſe zwiſchen 80 und 82 war die Feengabe der Dichterfprache unverwell⸗ 
fich, ungealtert verblieben. Und hier, wie in den ſchönſien Werken der Jugendtage, die gleiche 
Kunfl, das Erhabenfte mit . einfachſten Mitteln zu erreichen. Es kann die Spur vom 
meinen Erdetagen Nicht in Yonen untergehn‘: wo ift hier ein Hauch von|Alterftil, wo 
nur der irgend eines beftimmten Alters? 


Nicht minder bewundernswert ift der Tyormenteichtum des zweiten Yauft. Kein früheres 
Bert Goethes erreicht ihn an Mannigfaltigkeit, an Glanz und [pielender Meifterfchaft im Be⸗ 
herrſchen aller, auch der ſchwierigſten Maße. Und nicht wie etiva in Friedrich Schlegels dra- 
matifchem Firlefanz Alarcos, oder in Tieck fcheinreicher, innerlich) armfeliger Genoveva, 
wird im zweiten Zeile des Fauft je nad) Wilfkür in Stangen, Affonanzen, Terzinen, Sonetten 
äußerliche Berödrechfelei fpielerifch zur Flitterſchau geftellt; nein, dem unerhörten Reichtum 
an wirffamen Formen entjpricht ein von Auftritt zu Auftritt, ja faft von Blatt zu Blatt wech⸗ 
felnder Reichtum von Stimmungen und Gedanken. Auch wer gegen den zweiten Fauſt die 
jchwerften inhaltlichen Bedenten hat, wird ihn, wie das der Berfaffer tut, immer aufs neue 
mit höchftem Genuß an der von oben fommenden Form lejen. 


Das zufammenfaffende Urteil über Goethes zweiten Fauft muß ähnlich lauten wie dag über 
Götz und Egmont: Fein vollendetes dramatiſches Kunftwerf, ja in diefem alle: fein Drama 
mit reinmenfchlichem Gehalt; aber mit einzelnen Schönheiten hohen, ja höchften Ranges 
überfät. Wer den zweiten Fauft als ein Ganzes in ſich aufnehmen will, der wird fich erlältet, 
ja abgeftoßen fühlen durch Die Bergefpenfterung des vollen Denfchenlebens des erften Fauft 
zu einem Schattenfpiel i im zweiten. Will man den zweiten Zeil überhaupt retten, jo muß 
man deſſen Abficht, ein menſchliches Läuterungsdrama zu fein, af fih beruhen laffen und 
fi) allein an die Schönheiten im Einzelnen halten. 

Der erſte Fauft führt ung in die legten Tiefen wirklichen Menſchenweſens der zweite 
entlleidet den Helden feiner reinen Menfchlichleit, macht ihn zu einem Symbolweſen, im 
dritten Alt zum Träger einer Tulturgefchichtlichen Allegorie und beraubt und alles Herzen? 
anteils an feinen Schattenſchichalen. Fauſt erſcheint uns wie der Held eines Zauberſtückes; 
ſelbſt in die ernſt, ja ſchaurig beabſichtigten Auftritte kommt ein ſpieleriſcher Zug, und nur 
einmal gelingt es dem Dichter, uns durch ſeine Symbolgeſtalten im Innerſten zu ergreifen: 
im 5. Alt, in dem Auftritt ‚Mitternacht‘, wo die vier grauen Weiber erſcheinen: Der Mangel, 
Die Schuld, Die Sorge, Die Not. Alle vier find fo erfchredend wahr aus dem vollen Menfchen- 
leben gegriffen, daß wir fie, deren Stimmen wir fo oft ung jelbft Haben umflüflern hören, als 
düftere Wirklichleiten empfinden, ja leibhaftig zu jehen glauben. Man laffe einigen wenigen 
Goethe⸗Gelehrten neidlos ihr gemachte? oder echted Verherrlichen des zweiten Yauft, halte 
fi) unbeirrt an den erften, genieße vom zweiten alle Schönheiten, das ganze heiter verflärte 
Spiel des erhabenen Dichter3 mit feinem eignen Lebenswerk und gedente Dabei des ſchönen 
Wortes Gottfried Kellers Über den zweiten Fauft: ‚Der Greis fpielte, aber jpielte nicht wie 
ein Kind, er jpielte wie ein Halbgott, immer noch gewaltig genug.‘ 
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Zehntes Bud. 


Alteröglorie und Ausllang. 


Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aonen untergehn. 


Wartburgfeſt der deutichen Burjchenichaft (18. Oktober 1817). 

Grillparzers Ahnfrau, Arnims Kronenwächter, Byrons Manfred. — Storm geboren (1817). 

Börnes Zeitichrift ‚Wage‘ (1818). 

! Ermordung Kotebues (23. März 1819), Karlsbader Beſchlüſſe (1819). 

Schopenhauers Welt ald Wille und ung Grillparzerd Sappho, — Byron? Don Yuan 
begonnen. — Gottfried Keller geboren (19. Juli 1819). 

Aufftand der Griechen (1821). Napoleon jtirbt (5. Mai 1821). 

Kleifts Werke (Gejamtausgabe von Tied). — Platens erfte Gedichte. — Byrons Kain und Sarba- 
napal. — Heines erfte Gedichte, W. Müllers Lieder der Griechen (1821). 


Erite3 Kapitel. 
Das Leben von 1817 bis 1828. 


Weite Welt und breites Leben, Alteftes a mit Treue, 
Langer Jahre reblich Streben, Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Stet3 geforicht und ſtets gegründet, — inn und reine Zwecke: 
Nie geihloffen, oft geründet. n! man kommt wohl eine Strede. 


a3 Greifenalter des fich immer von innen Berjüngenden. Ein Greifenalter von ſehr be- 

fonderer Art: die unterirdifchen Quellen des Lebens und des geiltigen Schaffens riefeln 
unverfiegbar und brechen überrafchend zu Tage. Feurig wie das eine3 Jünglings empfindet 
dieſes Greifenherz; auf Julie von Egloffſteins Frage, wie es ihm gehe, Hagt Gvethe: ‚Schlecht, 
denn ich bin weder verliebt, noch ift jemand in mid) verliebt.“ In tiefem, breitem Strome flutet 
jein Gefang dahin, feidenjchaftlich und rührend, weltüberfchauend und abgeflärt; ja felbft die 
Kampfluſt der vierziger Jahre, ala noch Schiller neben ihm focht, fehrt zurüd, und er fchreibt 
feine zum Zeil fehr wilden Zahmen Zenien gegen die gleichen Schäden wie vor 25 Jahren, 

Längft ift Weimar die wahre Hauptftabt des Hauptlofen Deutichlands geworden, längſt 
Goethe allein das wahre Weimar. ‚Mit Weimar ift ed nun aus‘, fchrieb Frommann bei 
der Nachricht von Goethe? Tode. Es gab zwei Höfe in Weimar, ungefähr jo wie ehemals zwei 
Herrfcher in Japan, einen weltlichen und einen geiftlichen, und niemand zählte dort mit, der 
nicht dem geiftigen Herzog von Weimar jeine Reverenz erwiejen. Al ein neuer franzöfticher 
Gefandter eintraf, ftellte er fi) am Tage nad feiner Ankunft, noch vor dem amtlichen Em- 
pfange am Hofe, Goethen vor. 

Nur einmal zuvor hatte die Welt etwas annähernd Ähnliches gejehen: al? Voltaire in 
Ferney feinen literarifchen Hof hielt und die Mächtigen der Erde zu ihm reiften. Doc es 
gibt einen Unterjchied: man bejuchte Voltaire, weil man diefe Merkwürdigkeit gejehen haben 
mußte; man trug das Bild eines witigen, boshaften Plauderers davon und war beim Weg- 
gehen innerlich um nicht3 über Die Alltagöwelt emporgehoben. Zu Goethe pilgerte man wie 
zu einem Heiligtum der ftrebenden Menſchheit und ſchied von ihm mit dem Gefühl einer Weihe 
für den Reft der eigenen Tage. Jean Paul hat das Wort von Goethe dem ‚Olympier, der 
über der Welt thront‘, geprägt, und es dauert nun bald hundert Jahre, überdauert faft das 
ganze Lebenswerk Jean Pauls. ‚Er ſah Halb wie ein König aus und halb wie ein Vater‘, 
fo fchildert ihn Grillparzer. ‚Unmilltürlich verneigte ich mich fo tief wie jonft noch vor feinem 
Sterblichen‘, berichtet ein Theologe über Goethes Eintritt in da3 Empfangszimmer. 
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Doch wir hören auch andre Urteile, nur kommt e3 auf den Beurteiler an. Einem Ritter 
bon Lang erſchien Goethe als ‚ein alter, eiskalter Reichsſtadtſyndikus‘, und Grillparzer be- 
richtet von dem erften, nachher verwiſchten Eindrud: ‚Schmwarzgelleidet, den Ordenäftern auf 
der Bruft, in gerader, beinahe fteifer Haltung trat er unter ung wie ein Audienz gebender 
Monarch‘. Wir wiffen, fogar aus eignen Außerungen Goethes, daß er feinen Befuchern zwei 
Haltungen und Gefichter zeigte: fteif und kalt gegen die ihm ganz fremden Menfchen, die er 
ſich vorerft in gehörigem Abftand halten wollte; menfchlich einfach und gütig, ja herzlid) mit 
jedem, der ihm von Freunden oder durch fich ſelbſt empfohlen war. 

Goethes Törperlichen Zuftand Hat und der Jenaer Arzt Hufeland in tollem Deutſch ge- 

ildert: 
e Kein Syſtem, keine Funktion hatte das Übergewicht; alle mündeten gleichlam zufammen zur 
Erhaltung eines ſchoönen Gleichgewichts. Aber Produktivität mar ber Grundcharafter Meg im Geifti- 
gen als im Phnfifchen, und in legterm zeigte fie ſich Durch eine reiche Nutrition, äußert ſchnelle und 
reichlicde Sanguififation, Reprodultion, kritiſche Selbithilfe bei Krankheiten und eine Fülle von Blut⸗ 
leben, daher auch noch im hohen Alter die Blutkriſen und das Bedürfnis des Aderlafjens. 

Auf die junge Schriftitellerwelt, in die Zeme und Nähe, wirkte Goethe wie eine zur Erde 
niedergeftiegene Gottheit, die jich eine Weile zu den Sterblichen bequemt. Der junge Boifferse 
fendet ihm eine Schrift über feine geliebte altveutiche Kunft und fchreibt dazu: ‚&3 ift mir fo 
etwas Tieffinniges, liebevoll Dankbares, wenn ich mir vorftelle, wie dieſes mein Erſtes, an 
dem ich noch jeßt mit fo heiliger Liebe hänge, weil ich mein Alles darin zufammengebrängt 
habe, vor dem Bater unjerer Aller, wie vor dem Altar eine3 Heroen, mit frommer liebender 
Seele niederlege‘. Und der junge ſchwäbiſche Dichter Waiblinger an einen Freund: ‚Goethe 
wandelt unter und wie ein Geift der Vorwelt, wie ein unglaublicher Traum‘. Heine, dem 
nicht vieles heilig ift, fchreibt 1821 aus Berlin an Goethe: ‚Sch küſſe Die heilige Hand, die mir 
und dem ganzen deutjchen Volle den Weg zum Himmelreich gezeigt hat‘. 

Doch weit über Deutfchlands Grenzen hinaus ift um diefe Zeit Goethes Ruhm gebrungen, 
über alle Länder und Meere, und mer von höchftgebildeten Ausländern durch Deutfchland 
reift, ſucht Weimar, das heißt Goethe, auf. 


In den Annalen und Tagebüchern, zumal in jenen, fteht nicht viel über literariſche Ar- 
beiten, deſto mehr über naturwiffenfchaftliche. Ya, man darf fagen, die Annalen für die Jahre 
1817 bi3 1822 — weiter reichen fie nicht — find das Tagebuch eines Naturforfchers, der fich 
nebenbei zumweilen mit Literatur befchäftigt. Die Einzelheiten diefer naturforjchenden Tätig- 
feit dürfen hier fehr ‚ind Enge gebracht werden‘. 

Da3 Jahr 1817 bereitet Goethen eine tiefe Kränkung und eine große häusliche Freude: 
er befommt feinen Abf&hied von der Theaterleitung, und fein Sohn heiratet. Über 
das erfte diefer Ereigniffe ſchweigen die Annalen ganz; in den Tagebüchern ftehen kaum An- 
Deutungen. Folgendes war geichehen. Ein fahrender Schaufpieler Karften kam aus Berlin, 
mo er große Erfolge erzielt hatte, nach Weimar mit feinem wohlbrefjierten Pudel, der in dem 
franzöſiſchen Schaufpiel ‚Der Hund des Aubry‘ die Hauptrolle fpielen follte: einen Mörder 
zu entdeden. Goethe verweigerte feine Erlaubnis zu dem Hundegaftfpiel, indem er fich einfach 
auf die Theaterordnung berief, nach der fein Hund ins Haus mitgebracht werden durfte; Doch 
de3 Herzogs Geliebte Karoline Jagemann und ihr Hofanhang ſetzten es beim Herzog durch: 
am 12. April ging da3 Hundeftüd über die Bühne, die 26 Jahre unter Goethes Leitung ge- 
fanden. Diejer erfuhr in Jena davon, überſandte dem Herzog fogleich fein Geſuch um Ent- 
bindung von den Theatergefchäften und erlebte nun erft die äußerfte Kränkung: ohne einen 
Verſuch, den Freund und Berater von mehr aß 40 Jahren im Amte zu halten, erteilte ihm 
Karl Auguft auf der Stelle die im erften Zorn erbetene Entlaffung: 

Sehr mwerter Herr Geheimerat und Staatdminifter. Die mir zugelommenen Äußerungen haben 
mid) überzeugt, daß der Herr Geheimerat und Staatsminifter von denen Gejchäften ber Hoftheater- 
intendanz diöpenfiert zu werden wunſcht. — Der Herr ufm. empfängt hierbei meinen tiefgefühlten 
Dant für die vergangenen ausgezeichneten Dienfte. — Übrigens benachrichtige ich den Herrn uſw. 
daß i per rescriptum die Hoftheaterintendanz von feinem Austritt aus felbiger benachrichtigt habe 
(13. 4. 1817). 
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Durch diefen Erlaß war der Abjchied unwiderruflich geworden. In einem gleichzeitigen 
vertraulichen Briefe des Herzogs hieß es: ‚Lieber Freund, ich komme gern Hierin deinen 
Wünfchen entgegen, dankend für dag viele Gute, mad Du bei diefen fehr verivorrenen und 
ermüdenden Geichäften geleiftet haft, bittend, Intereſſe an der Kunſtſeite Derfelben zu be- 
halten, und hoffend, daß der verminderte Verdruß Deine Gefundheit und Lebensdauer ver- 
mehren fol‘. Die Tagebücher verzeichnen bald darauf verjchiedene Begegnungen Goethes 
mit dem Herzog, in denen die perfönliche Herzlichkeit über die Kränkung fiegte; ganz ver⸗ 

wunden hat Goethe fie erſt nach geraumer Zeit. 

| Wir empfinden fie mit ihm, obgleich wir jedesmal froh find, wenn wir den Dichter von 
einem feiner Beamtengeichäfte entlajtet jehen. In den Briefen fpüren wir fogleich die heil- 
fame Wirkung; Goethe darf fortan die ihm zur Aufführung eingefandten wertloſen Stüde 
ungelefen laſſen, 3. B. an Charlotte von Kalb in einem ſolchen Falle ſchreiben: Ich habe dem 
Weimarifchen Theater und folglich überhaupt dem Theaterteufel nebft allen feinen Werfen, 
Worten und Weſen förmlich entfagt und muß alſo jede Mitteilung diefer Art ohne weiteres 
ablehnen.‘ Zu Riemer äußerte er fich über den Vorgang fehr erregt: ‚Ein Bedürfnis für das 
Befte habe ich nie wahrgenommen, der Drang zum Schlechten bricht aber überall durch, und 
ich bin dieſet Theatertournüren fatt. Bei fo viel Verdruß auch noch Schande, dazu vertweigere 
ich mich. — Wohl dem, der fich loslöſen kann von einem Fuhrwerk, das bergab ftüirzt.‘ 


Das beglüdende Erlebnis ift Die Hei rat ſeines Sohnes Auguft mit Ottilie von Pogw iſch 
am 17. Juni 1817. Goethe berichtet Darüber feinem lieben Boifjeree: ‚Geftern war in meinem 
Haufe ein großes Feſt, das fich nicht leicht wiederholt. Die jungen Leute find das eigenfte 1 
eignetfte) Paar, das e3 vielleicht gibt, und fcheinen wirklich für einander prädeftiniert. Es 
ift mir nicht bang um fie.‘ Über diefen Lebensbund wird weiterhin zu fprechen fein; hier nur 
bie Bemerkung: Ottilie von Pogwiſch (171872) war die Tochter der geſchiedenen Frau 
eines preußifchen Majord, damals einer Hofdame bet der Exrbprinzeffin Maria Paulowna, 
die Enkelin der Weimarifchen Oberhofmeifterin Gräfin Hendel von Donnersmark. 

Noch eines dritten perfönlichen Ereigniſſes ift zu gedenken: Goethe ließ fich au der Frank⸗ 
furter Bürgerlifte ftreichen. Seine Landsleute gingen damit um, ihrem größten Bürger ein 
Toftbares Denkmal zu errichten, kamen aber nicht auf den Gedanken, ihm die drüdende Grund- 
feuer zu erlajfen, und Goethe mochte fie nicht zweimal bezahlen, in Weimar vom Einlommen, 
in Frankfurt vom Befiß. In glänzenden Berhältniffen lebte er auch mit feinen 3000 Talern 
Gehalt nicht bei der Fülle der ihn bedrängenden häuslichen und gefellichaftlichen Anfprüche. 

Die Annalen berichten für 1817 die gewohnten Studien, Befichtigungen, Sammlungen, 
Verarbeitungen und Briefivechfel zur Naturwiſſenſchaft. In Jena wird unter feiner Leitung 
ein botaniſches Mufeum eingerichtet. Die Vermehrung der Ausgaben für Kunft und Wilfen- 
[haft zwang Goethe, den ‚Etat abermals kapitelweiſe burdjzuarbeiten‘ und einen umftänd- 
fihen Aufſatz darüber zu fchreiben: ‚Mufeen zu Jena‘. — Die dortige Bibliothel muß innen 
umgebaut und erweitert werden: natürlich liegt dies Geſchäft Goethen ob, und er führt es 
durch ‚troß einer lebhaften, ſogar intriguierenden Protejtation‘. — Einem berumziehenden 
Tierbudenbejiger verenbet ein Seehund: er wird ihm abgelauft und feziert, ‚bedeutende ‘Prä- 
parate werben angefertigt‘. — Bor 45 Jahren hatte er mit einer großen Liebe und größeren 
Sorge um die Zukunft das Lahnıtal durchfchritten und das Orakel über feine Künſilerſchaft 
befragt; jeßt ftellte er ‚die merkwurdigen Tonfchieferplatten aus dem Lahnıtal ala Tableau 

zuſammen und fuchte überall Mufter des Gerinnens der Felsmaſſen auf“. 

Daneben befchäftigte ihn ‚die Chromatif im ftillen unausgefegt‘, und er ‚ftudierte vier 
englijche Schriftfteller, welche ſich in diefem Fache herborgetan‘. Große Freude machte ihm 
ein Aufſatz Lionardo da Bincis in einer Batilanischen Handfchrift über die Urfache der blauen 
Farbenerſcheinung an fernen Bergen und Gegenſtänden. Er fühlte ſich ihm geiſtverwandt, 
denn auch jener ‚hatte als ein die Natur unmittelbar anſchauend Auffaſſender, an der Erſchei⸗ 
nung jelbit denkender, fie Durchdringender SKünftler ohne weiters das Rechte getroffen‘, alſo 
ohne Mathematil. 

Doc, alles hat Pla nebeneinander in diefem Gehim eines Allmenſchen: ‚Bon Elgins 
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Marmoren (vom Parthenon) vernahm man immer mehr und mehr, und die Begierde, etwas 
dem Phidias Angehöriges mit Augen zu fehen, warb fo lebhaft und heftig, daß ich an einem 
Ihönen fonnigen Morgen, ohne Abficht aus dem Haufe fahrend, von meiner Leidenjchaft 
überrafcht, ohne Vorbereitung aus dem Gtegreife nad) Rubolftadt Ientte‘, mo nämlich Ab- 
güffe vermeintlicher Phidiafiicher Bildwerke zu fehen waren. Und zwiſchendurch wird 
arabifches Schön- und Bierjchreiben geübt! 

Byrons Gedichte erfcheinen gefammelt und fleigern Goethes Aufmerffamteit: ‚&3 ward 
mir zur Gewohnheit, mich mit ihm zu befchäftigen. Ex ward mir ein teurer Zeitgenoß, und 
ich folgte ihm in Gedanken gern auf den Irrwegen feines Lebens.‘ Mit wie inniger Teilnahme, 
werden wir bei der Stunde von Byrons Tod im Bufammenhang betrachten. 

Die Deutſche Burſchenſchaft wird ayfı 13. uni 1817 begründet. Goethe findet Das 

halbironifch ‚ver Zeit ganz gemäß‘ und erblidi auch darın das Walten dez ‚allerliebften Beit- 
geiftes‘. Herber ift feine Jronie gegen den Deutſchen Bundestag, von dem er ahnt, daß er 
ſich vor ‚einer einzigen Burfchenfchaft der Deutfchen Studierenden entjegen‘ werde. Am 18. 0% 
tober 1817, dem Gedenktage der Leipziger Schlacht, feiern die Studenten das be- 
rühmte Wartburgfeft, auf dem hochgefinnte und -geftimmte Reden vom deutſchen Bater- 
land erflingen und Schriften undeutſcher Männer verbrannt werben. Der Deutfhe Bund 
unter Oſterreichs Oberherrfchaft hat eine folche Angft vor allem, was fich deutfch nennt oder 
gar auf Deutſchlands Einheit und Größe abzielt, daß Metternich) mit den härteften Maßregeln 
gegen die jungen Leute droht und infonderheit gegen den Weimarifchen Herzog, den ‚Alt- 
burfchen‘, erbittert if. Goethe hat feine heimliche Freude an diefem Oktoberfeuer, wie an 
den Zohannisfeuern auf den Thüringer Bergen, und bemüht fich nur, den öfterreichifchen 
Miniftern und Gefandten ‚niederfchlagende Pulverchen einzurühten, damit fie feinen Tieben 
jungen Leuten, feinen lieben Brauſeköpfen nichts täten‘. Widerwärtig wurde ihm ber 
Wartburger Feuerſtank erſt, als er ‚bei Norboftwind‘ — das heißt aus Preußen und Oſter⸗ 
reich — ‘wieder zurüchkſchlug und uns zum zweitenmal beizte‘. Sn einer Niederſchrift Goethes 
über Karl Augufts Verhalten von 1817 bis 1819 Heißt es: ‚Wir dürfen una glüdfich preifen, 
daß nach manchem Schwanken fich endlich bewahrheitet, nur ein allgemeines Vergeben und 
Vergeſſen könne ganz allein da3 verlorene Gleichgewicht ſowohl als das geftörte wechfelfeitige 
Bertrauen nad) und nach wiederherftellen.‘ 

Zum Reformations- Zubelfeft am 31. Oktober 1817 jchrieb Goethe einen Aufſahz, 
worin er ſehr fachgemäß vorfchlug, es mit dem Gedenktage des 18. Oktobers zu vereinigen 
und auf biefen zu verlegen: man werde dann ein Zelt aller Deutſchen, mehr als ein National- 
feft, ‚ein Feſt der reinſten Humanität‘ Kan fönnen. Seine eigne Geſinnung ſprach er in 
bem Gedicht ‚Den 31. Dftober 1817‘ auß 


on Sabre hat fich ſchon * auch der Pfaffe ſinnt und jchleicht, 
5 ——— Türfentfron Und nd ae ae erreicht, 
“ Delete baß verbrieß Iſt aller Deutfchen Sache. 
Auch ich foll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenügt verlieren, 


Und will in Kunft und Wiſſenſchaft 
Wie immer proteitieren. 





Im Februar 1818 beginnt der Drud des Diwans, und die Anmerkungen dazu werden 
weiter gefördert. Vom Ende des Juli zur Mitte des Septembers Aufenthalt in Karlsbad, 
ſchon ber zehnte. Bald nach der Rückkehr befchäftigt ihn der große Maskenzug (vgl. ©. 465) 
zu Ehren der Zarin. 

In der Naturwiſſenſchaft wird alles geprüft, mas irgendwie Neues zutage tritt. Zeich- 
nungen nad) ben Bildwerken ber Zempel auf Yegina und bei Phigalia werben betrachtet, 
en bon Bildern des Parthenon vor der Berftörung feten ihn ‚in ein würdiges Er- 


Am 9. April 1818 wird Goethe durch die Geburt von Augufts erftem Kinde Walther 
Großvater. 
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Der März von 1819 bringt ihm einen herben Berluft: fein langjähriger Amtsgenoſſe 
Minifter Chriftian Voigt (geb. 1743) ftirbt, in Goethes Sprache: ‚verläßt und‘. Er preiftihn 
‚ielig, daß er die Ermordung Kotzebues, die am 23. März vorfiel, nicht mehr erfuhr, nod) 
durch die heftige Bewegung, welche Deutichland hierauf ergriff, ängftlich beunruhigt wurde‘. 

Zwiſchen der Schlacht bei Waterloo und der Revolution von 1848 war Kotzebues Er- 
mordung durd) den Jenaer Studenten Sand das wichtigfte, zugleich verhängnisvolfite Er- 
eignis für Deutſchlands politiiche Entwicklung: es hat jeden freiheitlichen und völfiichen Fort⸗ 
ſchritt auf ein Menjchenalter unterdrüdt und über Hunderte idealgefinnter junger Menfchen, 
die Blüte Deutichlands, Kerker und Lebensverwüſtung gebracht. Goethe ſetzt hinter den 
Vermerk der Ermordung Kotzebues in feinem Tagebuch vier Augrufzeichen, ein bei ihm ganz 
einziger Zall. Schon ein Jahr zuvor hatte er über den fchändlichen Spion im Solde des 
Zaren an den Minifter Voigt geichrieben: ‚83 ift ein merfiwürdiges Phänomen, Daß niemand 
mehr an die allgemeinen Angelegenheiten denkt, fondern ein grenzenlofer Haß gegen Kotzebue 
ſich hervortut, der denn feinen Feinden gut Spiel macht. Alles, mas gegen ihn gejchieht, wird 
gebilligt, jede Maßregel für ihn getadelt. 

Da fi) Metternich! Zom jetzt erjt recht gegen Weimar angeblich demokratiſche Regie⸗ 
rung wandte, jo benugte Goethe feinen abernaligen Aufenthalt (29. Auguft bi 26. Sep⸗ 
tember) in Karlsbad, mo die deutfchen Minifter zur Beratung der berüchtigten ‚Karlbader 
Bejchlüffe‘ gegen die ftudentifche Jugend und gegen jedes deutiche Streben verſammelt 
waren, um feinen Herzog gegen die Willkür des allmächtigen öfterreichifchen Kanzlers zu 
ſchützen. Er vermerkt in den Annalen: ‚Sch ſah Fürft Metternid) und deffen diplomatifche 
Umgebung und fand an ihm wie fonft einen gnädigen Herrn‘. 

Geinen Siebzigſten Geburtstag hatte er ftill für fich zwischen Hof und Karlsbad be- 
gangen. Hier wurde er nad) einigen Tagen durch die Nachricht erfreut, Die Frankfurter Ge- 
jelffjchaft der deutſchen Geſchichtskunde habe am 28. Auguft ein ſchönes und bedeutendes Feſt 
gefeiert und ihn zum Chrenmitgliede ernannt. Seine freunde Willemerd und Riefe (vgl. 
©. 31) wohnten dem Feſtmahl bei, außerdem Boifferee und Thormwaldfen. Goethes Bülte, 
mit einem goldnen Lorbeerkranz ums Haupt, ftand zu Häupten der Tafel; das Frankfurter 
Zheater hatte eine Feſtvorſtellung des Tafjo veranftaltet. Der goldene Franz wurde Goethen 
im September nach Weimar gejandt; er wird im Goethe-Haufe aufbewahrt. 


Naturforſchung, Karlabader Reife, Geburt des zweiten Enkels (18. September) find die 
Hauptereigniffe des Jahres 1820. Die Bildhauer Friedrich Tied, ein Bruder des Dichters, 
und Rauch kommen nach Weimar und formen zwei Büften Goethes. Aus Frankfurt geht ihm der 
Entwurf zu einem von Boifferde angeregten Goethe⸗Denkmal eigner Art zu: einem Rund- 
tempel mit des Meifters Büfte von Danneder. Der zu Feiernde ſpricht fich in ähnlichem Sinne 
Dagegen aus wie in dem fehon erwähnten Aufſatz (vgl. ©. 477): , Als anmutige Verzierung 
einer idylliſchen Gartenſzene, wie der erjte Freundesgedante die Abjicht ausſprach, wär’ es 
dankbar anzuerkennen geweſen, aber ala große ardhitektonifche felbftändige Prachtmaſſe war 
e3 wohl geziemender fie befcheiden zu verbitten‘. Das Denkmal unterblieb. 

Wolf Homerwerk wird abermals vorgenommen, und Goethe betrachtet die ‚Suftole und 
Diaftole (Zufammenziehung und Ausweitung, vol. ©. 488) feiner: inneren Geifteopera- 
tionen‘: immer neues Schwanlen zwiſchen dem Glauben an die innere Ganzheit oder die Zu⸗ 
fammenfegung der Homerifchen Gedichte. Aber bei Goethe jchließt nie eines dad andre aus: 
zugleic) lieft er mit großer Teilnahme die erzählenden Gedichte der älteften franzöfiichen 
Dichterin Marie de France aus dem 12. Jahrhundert. Zacharias Werners Maklabäer öffnen 
ihm die Augen über den Berfafjer; ja fie flößen ihm ſolchen Widerwillen ein, daß er fich von 
jegt ablehnend gegen alles Neuere verhalten möchte, was in Wirklichkeit Doch nicht anging. 
Freude machte ihm das Drama ‚Der Graf von Carmagnola‘ des Italieners Aleſſandro 
Manzoni (1788—1873), das er in einem liebevollen Aufſatz anzeigte. Ein freundlicher Brief- 
wechſel ſchloß fich an. 

Bon eignen Arbeiten beichäftigten ihn der ‚Zweite Aufenthalt in Rom‘ für die ‚Stafie- 
nische Reife‘, die ‚Kampagne in Frankreich‘ und die ‚Belagerung von Mainz‘, ſowie Aufjäße 
für ‚Kunft und Altertum‘, befonders aber die Wanderjahre und die einzufchaltenden Novellen. 
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Im Frühling 1821 beginnt der Drud der Wanderjahre; von den ‚Zahmen Xenien‘ läßt 
er eine zweite Lieferung in ‚Kunft und Altertum‘ erfcheinen, um fi) ‚im Einzelnen manchmal 
Luft zu machen‘. Der vierte Band von Dichtung und Wahrheit wird begonnen, ein Drittel 
davon geichrieben; ‚doch jah ich mich bald von einer folchen Arbeit, die nur durch liebevolle 
Vertraulichkeit gelingen Tann, durch anderweitige Beichäftigung zerftreut und abgelenft‘. 
Zu der fortgeführten Arbeit an der Campagne von 1792° bemerkt Goethe, fie erforderte 
alle Aufmerkſamkeit: ‚Man wollte durchaus wahr bleiben und zugleich den gebührenden 
Euphemismus nicht verfäumen‘. 

Einer Einladung de3 Leiters der Berliner Hofbühne, Grafen Brühl, zur Weihe des nach 
dem Brande neuerbauten Schaufpielhaufes — mit Goethes Prolog und Iphigenie — nad) 
Berlin zu fommen, lehnte er mit Berufung auf fein Ulter ab. Denkt man an Goethes 
regelmäßige Reifen nad) den böhmifchen Bädern, jo darf man als tieferen Grund feiner Ab⸗ 
lehnung die Scheu vor der ihm wenig zufagenden preußifchen Welt vermuten. 

Das nicht aufhörende Rumoren über die Homerifche Trage regt Goethen zu einer fnappen 
Zuſammenſtellung der Hauptbegebenheiten der Ilias an, die unter dem Titel ‚Die Ilias im 
Auszuge‘ 1821 erjcheint. Yon andern fremden Literaturen befchäftigt ihn vornehmlich die 
englifche, jo Byrons ‚Marino Falteri‘ und Walter Scott3 ‚Kenilmorth‘. An diefem rühmt 
er das borzügliche Talent, Hiftorisches in lebendige Anſchauung zu verwandeln. Die aus dem 
Sanskrit überfebten Dichtungen ‚Der Wollenbote‘ und ‚Nalas‘ Tieft er mit Bervunderung, 
zugleich bedauernd, daß fie in Deutfchland nur wenige Leſer gewinnen möchten. 

Um den Genuß guter Hausmuſik zu erhöhen, ſchafft Goethe einen Flügel aus Der damals 
berühmteften Fabrik von Andreas Streicher, dem Yugendfreunde Schillers, an und kann 
bald fchreiben: ‚glüclicherweife; denn bald darauf (November 1821) brachte ung Zelter einen 
höchſte Bertvunderung erregenden BZögling, Felir Mendelsfohn, deſſen unglaubliches 
Zalent wir ohne eine ſolche vermittelnde Mechanik niemaß hätten gewahr werden können‘. 
Mendelsfohn ift noch zweimal bei Goethe gemwejen: ald Knabe 1822, als Jüngling 1830. ‚E3 
iſt ein himmliſcher, koſtbarer Knabe‘ fchrieb Goethe über den Bejucher, und Mendelsjohn 
ſchildert den ihm laufchenden Achtzigjährigen: ‚Dazu figt er in einer dunklen Ede wie ein 
Jupiter tonans und blitzt mit den alten Augen'. 

Die zwei lebten Sommermonate bringt Goethe wieder in einem der böhmijchen Bäder 
zu, Diesmal in Marienbad. Hier lemt er Frau von Levetom mit ihren drei Töchtern 
lennen, deren jüngfte, Ulrife, damals 17jährig, feine Herzensteilnahme zu erregen beginnt. 
Zugleich ſammelt er die Marienbader Gebirgsarten und ftellt fie nach der Rückkehr in Jena 
zur Befichtigung auf. 


Das Jahr 1822 war im weſ entlichen der häuslichen Gefelligteit gewidmet: ‚jeden Abend 
fand fich ein engeret Kreis bei mir zufammen, unterrichtete Perjonen beiberlei Geſchlechts. 
Außerdem wurde eine Dienstag3-Gejellichaft bei Goethe feſtgeſetzt, an ber auch gebilbete 
Engländer vielfach teilnahmen: ‚So blieb ich zwar auf mein Haus eingeſchränkt, Doch immer 
mit der Außenwelt in Berührung‘. 

Die Vorarbeiten zu den ‚Tag- und Jahresheften‘ (Annalen) beginnen, die leider 
nur bis zum Ende diefes Jahres reichen. Fur den Reſt feines Lebens find wir hauptfächlich 
auf bie ſehr Tnappen, eintünigen Tagebücher angewiejen. Den größten Teil diejed Sommers 
verbringt Goethe in Marienbad, trifft hier abermals die Familie Levetzow und entflammt 
ſich mit jugendlicher Glut für Ulrike. 

Der griechijche Befreiungskampf erregt Goethes Aufmerkſamleit und Teilnahme in 
einem Grade, der ſeltſam gegen jein Verhalten in den deutfchen Befreiungskriegen abfticht. 
Junge Griechen verfehren bei ihm in Weimar und Jena, neugriechiiche Volls⸗ und Kunſt⸗ 
dichtung wird gelejen, jogar einiges überjegt. 

Aus einer fremden Geilteswelt dringt der frömmelnde Belehrungsbrief der Gräfin 
Bernstorff (Auguſte Stolbergs) zu ihm; er beantwortet ihn erſt im nächſten Jahr aus der 
Höhe feiner, der Briefſchreiberin unverſtändlichen, Religion (vgl. ©. 491). 
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Das Jahr 1828 ift das ber legten Mannesleidenſchaft Goethes, feines lebten ſchmerz⸗ 
lichen Berzichtes. Es beginnt mit lebenägefährlicher Krankheit und ſchließt mit Dem Begraben 
eines lebten Glüdverlangend. Im Februar wirft ei ne Herzbeutelentzündung Goethe aufs 
Kerankenlager; doch mit erftaunlicher Geneſungskraft ift er nach einer Woche außer Gefahr, 
nach einem Monat völlig hergeftellt und kann fich über eine feftliche Aufführung des Taffo 
am 22. März freuen. 

Im Juni tritt Johann Peter Eckermann in Goethes Haus und in ein näheres Ver⸗ 
haͤltnis zu ihm als Schreibhelfer, Ordner, geſchaͤftlicher Handlanger. 

Ende Juni 1823 reift Goethe zum drittenmal nad) Marienbad, verweilt dort vom 2. Juli 
bis in den September, zwiſchendurch einige Zeit in Karlsbad, an beiden Orten im täglichen 
Berlehr mit Frau von Levetzow und ihren Töchtern. Für die 19jöhrige Hlrile von Zebekotw, 
‚bie fieblichfte der drei Tiebfichften Geftalten‘, twurbe der 74jährige von einer Liebe er- 
griffen, die an Innigkeit und Schmerzgewalt Hinter Feiner feines jüngeren Lebens zurüd- 
ſteht. Goethes qualvolles Leid teilt fich una beim Betrachten diefer feiner legten großen 
Leidenfchaft mit, und die wunderbare Spätfrucht feiner Gabe, zu jagen was er leide, die 
Marienbader Glegie, tilgt viel von der Peinlichkeit, Die ſolcher Greifenliebe für ein fo 
junges Weſen anhaftet. Gefteigert wurde Goethes ‚Reizbarkeit‘, über die er fich beilagt, 
durch ‚Die ungeheure Gewalt der Mufik in diefen Tagen‘: durch die Sängerin Milder und 
die Aavierſpielerin Szymanotv3ta, und erft der noch größeren Macht de3 eignen Liedes gelang 
e3, diefen Sturm der Gefühle zu fänftigen und ausklingen zu laſſen in das ‚Doppelglüd der 
Liebe und der Töne‘, die Trilogie der Leidenſchaft. | 

Goethe hatte um Ulrilens Hand bei deren Mutter geworben oder durch den Herzog 
werben laffen; Ulrike Tonnte fich nicht entfchließen, das Weib des Tindlich geliebten und be- 
mwunderten alten Mannes zu werden, und Goethe mußte entjagen. Auf der NRüdreife von 
Marienbad, zwifchen dem 5. und dem 7. September, entfland fein lagelied um ein letztes 
unerreichbares Lebendglüd, die rührende Marienbader Elegie mit dem Geleitwort: ‚Und 
wenn der Menſch in feiner Dual verſtummt, Gab mir ein Gott zu fagen, was ich leide‘ (val. 
den Abdrud der Handfchrift auf S. 313). &3 beginnt mit der bangen Trage: ‚Was folk ich mın 
vom Wiederfehen hoffen?‘, aljo mit der Zurüdverfegung in die Zeit vor der lebten Wieder- 
begegnung; geht über zu dem Abſchiedskuß, ‚dem legten, graufam füßen‘; ruft alle holdeſten 
Augenblide des Beifammenfeind und der Trennung zurüd; ſchwingt fi) auf zum einzigen 
Troft, ‚Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden Mehr als Vernunft befeliget‘, und ver- 
gleicht iym ‚Der Liebe heitern Frieden In Gegenwart des allgeliebten Wefens‘. Dann folgt 
die herrliche Strophe: ‚fr unferd Buſens Reine wogt ein Streben‘; doch aller Troft ver- 
fagt, es gibt feinen Rat al grenzenloje Tränen. Ulrike erfcheint ihm, einem gealterten 
Epimetheus, wie Pandora, und er empfindet allen Sehnfuchtfchmerz, den jener nach der 
Trennung von dem Urbilde der Jugend und Schönheit gelitten: 


Mir ift das AL, ich bin mir felbft verloren, So reich an Gütern, en 
Er ich noch erft den Göttern Liebling war; Sie —— mich zum gabeſeligen Munde, 
Sie pruften mich, verliehen mir Pandoren, Sie trennen mich und richten mich zugrunde. 


in fehen das Produkt eines höchft leidenfchaftlichen Buftandes‘, belannte Goethe nach⸗ 
mal3 zu Edermann über die Marienbader Elegie. Wie ein Herzendheiligtum hat Goethe 
dieſes Gedicht gehütet: ‚Er hatte die Verſe eigenhändig mit lateiniſchen Leitern auf ſtarkes 
Velinpapier gefchrieben und mit einer feionen Schnur in einer Dede von rotem Maroquin 
befeftigt, und e3 trug alfo fchon im Außern, daß er dies Manuffript vor allen feinen übrigen 
befonder3 mwertgehalten‘, fo berichtet Edtermann, der erfte, den Goethe einen Blick in diefen 
heiligen Schrein feiner legten Liebe tun ließ. 
Bon den drei zur Trilogie ber Leidenjchaft vereinigten Elegien n agt Goethe Kun: 
fie feien erft nad und nad) und gewiſſermaßen zufällig zur Trilogie gervorde 
der Einheit eines ‚liebesfchmerzlichen Gefühl? durchbrungen‘. Die in den Gedichtaußgaben 
erfte, An Werther, ftammt aus dem März 1824 und wurde zu einer Gedenlausgabe feines 
Yugendromand von 1774 gedichtet, als fich der vielbeweinte Schatten nad) einem halben 
Jahrhundert noch einmal an das Tagezlicht hervorwagte. — Das legte Gedicht: Ausföhnung 
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ift das erftentftandene, ſchon aus dem Auguſt 1823, und wurde der Szymanowska zugeeignet: 
Es drüdt‘ nad) Goethes Worten ‚die Leiden einer bangenden Liebe aus und war urjprüngfich 
durch die hohe Kunſt der trefflichen Pianoſpielerin zu bedenklicher Zeit und Stunde aufgeregt.‘ 

Diejen drei Gedichten ift noch ein viertes, aus denjelben Herzenswirren hervorgegan- 
gene, beizugefellen: die in den Werten auf die Trilogie der Leidenfchaft folgende, ſchon im 
Juli 1822 nach dem damaligen Abfchied von Ulrike entftandene ‚Duettlantate‘: Aeols⸗ 
barfen: Ich dacht’, ich habe keinen Schmerz‘. AB ‚liebefchmerzlicher Ziviegefang unmittel- 
bar nach dem Scheiben‘ war es nad) Goethes eigner Bezeichnung gedacht. 





Bei der Rücklehr in fein Haus Titt er aufs neue: fein Sohn, erfchredt Durch des Waters 
Abficht einer zweiten Heirat, benahm fich unfchonend, lieblos. Der Beſuch der Szymanowska 
im Herbſt 1823 regte den Schmerz im Innern wiederum auf, und Goethe erkrankte im No- 
vember nicht unbedenklich. Wie ein heilender Arzt erfchien Zelter an des Freundes Lager: 
Goethe vertraute ihm die Marienbader Elegie an und Tieß fie fich von dem alten Trautgejellen 
vorlefen. ‚&3 war doch eigen‘, fchrieb ihm der Dichter nachher, ‚daß du mir durch dein fanfteg, 
gefühloolles Organ mehrmal vernehmen Tießeft, was mir in einem Grade Tieb ift, den ich 
mir felbft nicht geftehen mag. — Ich darf es nicht aus Händen geben, aber lebten wir zu- 
ſammen, jo müßteft du mir’3 fo lange vorlefen und vorfingen, bis du's auswendig könnteſt. 
Zelters Derbheit war nach Goethes Zeugnis nur äußerlich; ich kenne kaum jemand, ‚der 
zugleich fo zart wäre‘. Und ein andres Urteil Goethes über den Freund feines Greifenalters 
lautete: ‚wenn bie Tüchtigkeit ſich aus der Welt verlöre, fo könnte man fie Durch ihn wieder 

en.‘ 

Um dieſe Zeit war’, al3 zu Goethes Kenntnis der Bericht eines Beſuchers des Pfarr- 
haufes zu Sejenheim mit Erinnerungen an Friederike gelangte. Er fchrieb feinen Aufſatz 
Wiederholte Spiegelungen nieder, worin er ſymboliſche Rüdblide auf jene erfte tiefe 
Liebe feines Lebens warf. 

In wie unfroher Stimmung er fich nad) dem Sommer von 1823 für dag Leben des be- 
vorftehenden Weimarer Winters bereitete, offenbart uns fein Ausbruch zum Kanzler Müller: 
‚Man müßte fich zu Tode ärgern, hätte man nicht längft Reifen gemacht und auf das Un- 
erreichbare verzichtet. Man muß eben alles fo hingehen laffen und fich im Sommer auswärts 
Heiterkeit und frifche Lebensluſt holen, den Winter hindurch hier auszuhalten.‘ 





Zweites Kapitel. 
Wilhelm Beifters Wanderjahre. 


Und dein Streben Ir in Liebe, 
Und bein Leben fei die Tat. 
Wir m Meiſters Wanderjahre, die Fortſetzung der Lehrjahre, haben das Schidfal aller 
umfangreichen Hauptarbeiten Goethes feit der Überfiedelung nach Weimar erlitten: 
fie haben fich Durch ein Menfchenalter hingezogen. Schon früh war dem Berfaffer der Lehr- 
jahre der Gedanke gekommen, feinen Wilhelm noch eine höhere Erziehungftufe erfteigen zu 
laſſen, zuerft Durch einen Brief Schillers (9. 7. 1798): ‚Nun ergeht aber die Foderung an Sie, 
Ihren Zögling mit volffommener Selbſtändigkeit, Sicherheit, Freiheit und gleichſam archi⸗ 
tektoniſcher Feſtigleit jo hinzuftellen, wie er ewig ſtehen kann, ohne einer äußeren Stübe zu 
bedürfen.“ Goethe hatte hierauf geantwortet: ‚Bei jenem (bem Roman) wird bie 
frage fein: wo fich Die Lehrjahre ſchließen, und in wiefern man Abficht hat, künftig die Figuren 
etwa noch einmal auftreten zu laffen. Ihr heutiger Brief deutet mir eigentlich auf eine Fort⸗ 
ſetzung des Werkes, wozu ich denn auch wohl Idee und Luft habe.‘ Er will ‚Verzahnungen‘ 
ftehen laſſen, die auf eine weitere Fortſetzung deuten. Bei der Ausführung hat fich Goethe 
wenig um bie geringe Haltkraft ſolcher Verzahnungen i im Wilhelm Meiſter gekümmert, ſondern 
bie Wanderjahre als ein felbfländiges Werk aus einer neuen Weltbetrachtung geſchöpft. 
Die Arbeit an ven®anderjahren begann im Mai 1807; im Sommer jenes Jahres ent- 
ftanden die meiften eingefchalteten Novellen und dag Märchen bon der Neuen Melufine 
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(vgl. ©. 83). Die gleichfall3 zum Hineinflopfen beftimmten Wahlverwandtſchaften machten 
durd) ihren Umfang das Ausſcheiden notwendig. Langjam fchritt da3 Werk bis 1810 fort, 
blieb dann zehn Jahre liegen, — erft 1821 erfchien ein vorläufiger erfler Teil. Diefer wurde 
bei der Wiederaufnahme der Arbeit 1825 umgemorfen, umgejchrieben; erſt im Februar 1829 
ward der legte Strich getan, und Goethe konnte von diefem „iſyphiſchen Stein‘ ablafjen. 

Die Banderjahre wollen und Dürfen nicht als erzählendes Kunftiwerf betrachtet werden. 
Weil dies entjchuldbarerweife von den meiften Leſern doch geichieht, find die Randerjahre 
leider eines der toten Werte Goethes geworden. Auf die Begebenheiten der Wanderjchaft 
Wilhelms braucht man ebenfomwenig Wert zu legen, wie Goethe jelbjt getan; man halte jich 
an den Reichtum hoher Lebensweisheit, an die nicht veralteten Abfchnitte über Handwerk 
und Kunft, über Erziehung, Gewerbebetrieb und foziale Zukunft der Menjchheit, — und mit 
Staunen wird man entdeden, ein wie gegenwärtige Buch die aß Roman allerdings kaum 
lesbaren Wanderjahre find. 

Was diefem, außer dem zweiten Fauft, lebten großen Dichterwerke Goethe am meiften 
ſchadet, ift die Unbefümmertheit um die berechtigten Anſprüche des Leferd. Als bei der Drud- 
legung entdedt wurde, daß die Handichrift nicht für die angekündigten drei Bände ausreichte, 
übergab Goethe feinem Edermann zwei Haufen bejchriebener Blätter: ‚ndiefen beiden Paketen 
werden Gie verfchiedne bisher ungedrudte Schriften finden, vollendete und unvollendete 
Sachen, Ausſprüche über Naturforſchung, Kunft, Titeratur und Leben, alles durcheinander. 
Wie wäre ed nun, wenn Sie Davon ſechs bis acht gedrudte Bogen zufammen redigierten, um 
Damit vorläufig die Lücken der Wanderjahre zu füllen‘. Und Edermann redigierte, und Goethe 
füllte die Lüden aus. Rüchſichtslos wurde das bei ihm beliebte Hineinftopfen geübt: ganze 
Sprudyfammlungen — wie ja fchon in den Wahlverwandtichaften — wurden aß , 
tungen im Sinne der Wanderer‘ und ‚Aus Malariend Archiv‘ einfach dazwiſchengelegt und 
abgedrudt. Zulegt tat Goethe, wie er’3 bei Cellini gelefen: al fich beim Ausgießen der 
Form immer noch ein Mangel an Mafje zeigte, warf er alles hinein, was loſe dalag, 
3. 8. die Gedichte ‚Das Vermächtnis‘ und ‚Auf Schillers Schädel‘: ‚Wir kommen dadurd) 
für den Augenblid über eine große Verlegenheit hinaus.‘ Syn fpäteren Neudruden wurden 
dieje unberufenen Eindringlinge wieder entfernt. 

Bum größten Teil aus dem Bedürfnis nach äußerlichem Auffüllen find die Novellen: 
Sankt Zofeph der Zweite, Die pilgernde Törin (eine Überfeßung aus dem Franzö- 
füchen), Wer ift der Berräter?, Das nußbraune Mädchen, DerMann von fünfzig 
Sahren, Die gefährlide Wette, Nicht zu weit und dad Märchen von der Neuen 
Melufine hineingeraten. — ‚Sie lefen doch auch vor Schlafengehen?“ fagte Herfilie zu Wil⸗ 
heim. ‚Sc jchide Ihnen denn ein Manuffript, und Sie follen jagen, ob Ihnen viel Artigeres 
borgelommen ift.‘ Dies ift die gemütlich bequeme Weife, in der Goethe eine ſonſt nicht leicht 
unterzubringende Geichichte einflidt. Er darf fich’3 erlauben, weil fich der Leſer die Unter- 
brechung der nicht im mindeften feffelnden eigentlichen Wandergefchichte Wilhelms durch eine 
immerhin fpannendere Novelle gern gefallen läßt. ‚Röftliche Perlen auf einen fchlechten Faden 
gereiht‘ nannte Chamifjo diefe Erzählungen Goethes in den Wanderjahren. Wertvoll ift Doch 
nur Der Mann von fünfzig Jahren, eine ganz gefühlte, höchft perfönliche Heine Dichtung. 





Vie Wanderjahre find ein Werk des Goethiſchen Alterſtils, zugleich aber eine Frucht 
feiner unaufhörlichen geiftigen Berjüngung An Fülle neuer fruchtbarer Lebensgedanlen 
ftehen fie. unter Goethes Schriften in der erften Reihe. Mit Recht fonnte er an Rochli dar⸗ 
über — (28. 7. 1829): 

darf ich wi jagen: was ich in meinen Schriften niebergelegt habe, ift für mid) kein — 
* jr ot — er — elaaite a ——— in der Soffnung, bo 
eiche der Natur und Sitten dem treuen Soricher os gar manches Tann offenbar werben. 

In den Wanderjahren mündet Goethe in Schillers Lebenzbahn: nicht mehr im engen 
Kreis des Einzellebens bewegt fich dieſer fozialpofitifche Roman, fondern Goethe will ung auf 
einen höhern Schauplaß verfeßen; ‚Denn nur der große Gegenfland vermag Den tiefen Grund 
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der Menfchheit aufzuregen‘. Der Genuß, das Glüd des Einzelnen foll jic) dem Wohle der 
Geſamtheit unterordnen: Die Entjagenden lautet der bedeutfame Untertitel des Wertes. 
Adel und Segen der nütlichen Arbeit, auch des Beicheidenften in der Gefellichaft, mit dem 
erhabenen Ziel einer Emporhebung der zu gemeinfamem Streben vereinigten Arbeiter und 
Damit des ganzen Menjchengefchlechtes: dies ift der großartige Leitgedanke des Staatsromans 
Tie Wanderjahre, der ung bei Goethe, dem jonft jo unftaatlichen Tichter, im höchſten Maße 
überrafht. Nur wer in die Zeiten jchaut und ftrebt, fo fordert der Meilter, nur der ift wert, 
zur Menfchheit zu [prechen und zu dichten. Goethe fühlte die erften Flügelſchläge einer neuen 
Zeit, de3 Jahrhunderts der Arbeit im Gegenfage zu der genußfüchtigen bloßen Schön- 
geiſterei des ablaufenden Seitalters, und in den Wanderjahren verkündete er das Nahen 
einer neuen Auffaffung vom Stufengange menjchlicher Kultur: ‚Vom Nützlichen durchs 
Wahre zum Schönen.‘ Weder im Werther, noch in Meifters Lehrjahren, noch in den Wahl- 
verwandtichaften wird von einer der Hauptperfonen ernftlich gearbeitet. Hochgebildete Nicht3- 
tuerei will fich ausleben, will ohne Gegenleiftung genießen. In den Wanderjahren wird die 
Schöngeifterei al3 ‚Narrenpoffen‘ beijeite geſchoben und der beftimmende Ausſpruch getan: 
Dein Leben jei die Tat!‘ 5 

Daß e3 hier ſich nicht um einen einmaligen Einfall Goethes handelte, zeigt ung ja der 
Ausgang des zweiten Fauſt mit jeinem ‚Schöpfungsgenuß von innen‘ aß Grundgedanken. 
Goethe hatte an den Romantikern um ihn herum, den nichts⸗als⸗Schriftſtellern, die Gefahr 
de3 einfeitigen Kunſtweſens ohne Zuſammenhang mit dem menſchlichen Tatleben erkannt; 
ihm erfchien ihre überhebende Abkehr von der unmittelbar nüblichen Gewerbsarbeit un- 
jittlich und töricht. Was in Deutfchland, ja in ganz Europa nod) heute für weniger ehren- 
boll als die Geiſtesarbeit gilt, was nur in Amerika gleichberechtigt ift: dad Tagwerk fchaffender 
Hände, das hat Goethe in den Wanderjahren fchon vor 80 Jahren auf die gebührende Stufe 
gehoben: 

Die Handwerke werden für Künſte erflärt und durch die Bezeichnung ‚ftrenge Fünfte‘ von den 
‚freien‘ entichieden getrennt und abgefondert. — Die firenge Kunſt muß der freien zum Muſter dienen 
und fie zu beihämen tradhten. — Bisher nannte man ie Hanbmet, ganz angemeffen und richtig; Die 
Bekenner follten mit der Hand wirken, und die Hand, foll fie dag, fo muß ein eigenes Neben ſie be- 
jeelen, fie muß eine Natur für fich fein, ihre eignen Gedanken, ihren eignen Willen haben (3. Bud. 
Schluß des 12. Kapitel). 

Wie liebensmwürdig ift Goethes Einfall, die Philme der Lehrjahre als Arbeitsbiene wieder 
auftreten zu laſſen (3, 14), und — mie anmutig treu ihrer Philinennatur ift fie geblieben: 
kg brachte ein paar allerliehfte Kinder mit und zeichnete fich bei einer einfachen, ſehr rei- 
enden Kleidung aus durch das Sonderbare, daß fie von blumig geftidtem Gürtel herab an langer fil- 
erner Kette eine mäßig große engliiche Schere trug, mit der jie manchmal, gleiyjam als wollte fie 
ihrem Geſpräch einigen Nachdrud geben, in die Luft ſchnitt und fchnippte und durch einen ſolchen At 
die fämtlihen Anweſenden erheiterte. — 
Und wie die Arbeit, fo wird das Wandern in dieſem Wandererziehungsroman geadelt. 
Sn den Lehrjahren bummelt Wilhelm Meifter von Schloß zu Schloß durchs Leben, wort- 
reich und tatenlod. In den Wanderjahren läßt Goethe durch Lenardo den Zuruf lebens- 
müder bejahrter Männer: ‚Gedente zu fterben!‘ erfegen Durch die heiteren Worte: ‚Gedenfe 
zu wandern!‘ der lebenäfuftigen Jüngeren, zu denen fich Diefer achtzigjährige Seher im Herzen 
zählt. Wie unendlic) hat fich ihm feit den Lehrjahren das Weltbild geweitet! Die Schweiz 
mit ihrer aufftrebenden Baummwollipinnerei und Weberei, die ausführlich wie in einer Fach⸗ 
ſchrift gefchildert wird; ganz Europa; die neue Welt jenfeit3 der Meere — alle3 wird von dem 
Niefenbunde der Wanderer überflutet. Goethes Blid war durch amerifanifche Befucher und 
mancherlei Bufendungen aus den Vereinigten Staaten in die Schriften Über deren Zu- 
flände hineingeraten und hatte die zufünftige Entwicklung des überjeeifchen Feſtlandes voraus⸗ 
geichaut. Den gewaltigen Borfprung jenes Neulandes vor der europätichen Heimat des 
Schlendrians, das Freifein der Nordamerilaner von geichichtlichen, vorurteilsvollen Über- 
lieferungen hatte er fchon 1827 in dem Gedichtchen ausgeſprochen: 
Amerila, du haft es beffer gu lebendiger Zeit 
AB unfer Kontinent, das alte, — Unnübes Erinnern 
Dich ftören nicht im Innern Und vergeblicher Streit. 
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Sm den Wanderjahren kündigt er einen ‚Konflikt zwiſchen Toten und Lebendigen‘ an, 
der auf Leben und Tod gehen werde, denn ‚Sn der Alten Welt ift alles Schlendrian, wo 
man das Neue immer auf die alte, daB Wachſende nad) ftarrer Weife behandeln will‘. 

Mit der Philifterei in den Meinflanten, dem Hoden auf der Scholle ift ed vorbei. Das 
Wandern, ja das Auswandern ift an der Reihe; und der große Weltbund der Arbeiter, eine 
verblüffende Vorausnahme der heutigen Berbrüberung der Arbeiter aller Länder zu einer 
‚Internationale‘, hat zum Bundesliede: 

Bleibe nicht am Boden heften, Ro wir ung der Sonne freuen, 
ch gewagt und frifch hinaus! Sind wir jede Sorge los 
opf und Arm mit n Kräften, Daß wir ung in ihr ven, 
Überall find fie zu Haus Darum ift die Welt jo groß. 

Und wie mit dem ziellojen Serumftveichen Wilhelms in den Lehrjahren iſt es in den 
Wanderjahren vorbei mit der fpielerifchen Geheimbündelei der Gefellichaft des Turmes. 
Eine zielllare Gefellichaft der Weltarbeit, ‚Dad Band‘, begleitet die Wanderer und arbeitet 
nicht mit den Spannungsmittelchen des romantischen Romans. 


In Wilhelm Meifters Lehrjahren, ja in allen Romanen Goethes vor den Wanderjahren, 
hatte das Reben des Menfchen im Staatöganzen fo gut mie feine Rolle gefpielt. Die Wander⸗ 
jahre find durch und durch Staatsroman, ja Zufunftflaatstoman. Merkwürdig genug, 
daß unjere Sozialiften fich nicht auf Goethe als einen ihrer Urpropheten berufen: ihre meiften 
Führer kennen wahrjcheinlich die Wanderjahre nicht. Was ift es andres al3 veredelter Sozialis 
mus, wenn Goethe feine als Romangeftalten gleichgültigen Wortführer ausfprechen läßt: 

Jeder juche den Befig, der ihm von der Natur, von dem Schidfal gegönnt warb, — en fen, 





u erhalten, zu fteigern; — immer aber dente er babei, wie er andere daran will teil - 
enn nur infofern werden die Bermögenbden geichägt, al3 andere durch fie genießen. 


Selbft die bloße Wohltätigfeit ift eine niedre Stufe in Goethes Zukunftſtaat der die 


Welt umgeftaltenden Wanderer: 

Was ſoll es heißen, Beſi und Gut an die Armen zu geben? Loblicher iſt, ſich für fie als Ver⸗ 
walter betrachten. Dies ift der Sinn der Worte ‚B sit und Gemeingut‘. Das foll nie- 
mand angreifen, die Sntereffen werben ohnehin im laufe ſchon ——— angehören. 


BZufammenphalten, um fpenden zu lönnen: dies iſt Der Untergrund des Goethi- 
ſchen Sozialigmus der Tat. Im Übrigen gibt e8 im Zulunftftaat der Wanderer manches erft 
nach Menfchenaltern wirklich Erreichte, jo den Gewinnanteil der Arbeiter; manches über die 
legten Biele unferer Sogialiften noch Hinausgehende: weder die Heirat noch die Religion 
ift Brivatfache, der Stantögedanke durchdringt jedes wichtige Lebensanliegen. Man gewahrt 
hierin die Einflüffe der Erzväter des Kommunismus, der ſich in Goethes letzten Lebensjahren 
in mehren europäifchen Rändern zu regen begann, bejonders der Schriften der Franzoſen 
Fourier und Saint-Simon. 

Die Religion der Zukunft ift die der Ehrfurcht, genauer der drei Ehrfurchten: 
por dem, was über ung ift; vor dem, was uns gleich ft; vor dem, was unter ung iſt. Diefe 
britte ift die chriftliche, denn ‚mas gehörte dazu, auch Niedrigkeit und Armut, Spott und Ber- 
achtung, Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen‘. Doch aus jenen 
drei Ehrfurchten entfpringt eine oberfte, die Ehrfurcht vor ſich felbft. Durch dieſe gelangt 
‚per Menfch zum Höchften, was er zu erreichen fähig ift, daß er ſich jelbft für das Beſte Halten 
darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß er auf diefer Höhe verweilen Tann, 
ohne durch Dimkel und Selbſtheit (!) wieder ind Gemeine gezogen zu werden‘. 

In den Lehrjahten, dem Roman des geichäftigen Müßigganges, hat Jeder und Jebe 
Beit in Hülle und Fülle. Im Zukunftſtaat der Wanderjahre wertet der mit den einen Tagen 
geizende Achtzigjährige die Zeit jo koſtbar, daß ‚allen der größte Reſpelt für fie eingeprägt 
wird, al3 für die höchfte Gabe Gotte und der Ratur und die aufmerljamfte Begleiterin des 
Dafeind‘. Goethe, der unermübliche Ausnutzer jedes Tages, hat hier nur wiederholt, was 
er durch ein Leben voll Mühe und Urbeit bewieſen und einmal an einer unfcheinbaren Stelle, 
im Stammbud) eines der Enkel, in den Kernſpruch zugefpiht hat: 


ver jechzig hat die Stunde, Söhnden, werde bir die Kunde, 
er kaufen bat der Tag, Was man alles leiften mag. 
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Zu einem Bürger dieſes Goethiſchen Zulunftftantes wird man nicht durch die Geburt, 
fondern nur durch eine vorgefchriebene Erziehung: jo gibt es denn in den Wanderjahren 
die Pädagogiſche Provinz mit ihrer Mifchung aus Zwang und Freiheit. Schiller hatte in 
feinem langen Brief an Goethe vom 8. Juli 1796 über die Lehrjahre höflich aber deutlich den 

innerer Meifterfchaft Wilhelms am Schluffe des Romans hervorgekehrt: ‚Kann er 
bloß dadurch, daß fich das Baterherz bei ihm erklärt, losgeſprochen werden? — ein Win iſt 
bier fchon genug.‘ Goethe hatte diefen Wink des kunſtweiſeſten feiner Freunde wohl ver- 
Randen, und in den Wanderjahren jehen wir die Ausführung, an der keiner größere Freude 
gehabt haben würde als Schiller. 

Über den Mangel an Menfchenbilbnerei in den Wanderjahren, den Verzicht auf er- 
zaͤhleriſche ai bie kümſileriſche Nachlaͤſſigleit des Meiſters braucht man nicht zu reden; 
er zwingt fich jedem Lejer nad) wenigen Seiten auf. Wir bedürfen aber gar nicht der Recht⸗ 
fertigung Goethes: ‚Mit ſolchem Büchlein ift eg wie mit dem Leben felbft: es findet fich in 
dem Komplex de3 Ganzen Notwendige und Zufälliges, Vorgeſetztes, und Angefchlofjeneg, 
bald gelungen, bald vereitelt‘; denn für diefe Art Einheit von Kunft und Leben möchten 
wir doch danken. — Was den Wanderjahren Dauer verleiht, ja was ſie unter Umſtänden 
zu einem Modebuch machen Tann, das ift ihr ſozialpolitiſch wertvoller Inhalt. Der Roman- 
rahmen des Wertes ift feinem Sterblichen, kaum einem Goethe⸗Forſcher gegenwärtig; aber 
auf den Roman kommt e3 nicht an. 63 iſt jehr bezeichnend, daß die Schrullenhaftigkeit und 
Berichnörlefung des Stils fich faft nur in den romanhaften Beftandteilen zeigen, in den Ab⸗ 
Schnitten mit wahrem Lebensgehalt äußerft felten find. | 

Und mitten zwifchen den Schnörteleien glänzen folche dichterifche und ſprachliche Schön- 
beiten wie dieſe, nicht allein ftehende, Stelle mit dem Schlittfchuhlauf der beiden Liebenden; 

Am allerfüßeften aber fchien die Deivegung, wenn über ben Schultern die Arme verfchräntt 


ruhten und die zier nger unbewußt rſeitigen Locken fpielten. Der volle Mond ſtieg zu 
bem glühenden en herauf und bollenbete das ae der Umgebung. Sie jahen —* 





—— Geſtirn ſelbſt entgegen. 
* welcher gerührten Freude begegnen wir hier Goethen noch in ſeinem legten Er⸗ 
zaͤhlungswerk auf derjelben freien Kunftbahn wie in dem erften, im Werther! 


Drittes Kapitel. 


Lette Werte. | 
Noch ift es da rühre fich der Mann! 
—2— Ien ie ic wirken kann. 
fir die Gedichte handelt es fich Hier um eine Nachleſe, in der ſich nur noch eine volle 
Frucht findet: Die Relignien Schillerd, mie Goethe felbit in einem Brief an Belter das 
Gedicht nennt. Die Überfchrift ‚Bei Betrachtung von Schillers Schädel‘ rührt mahrfchein- 
lich von den Herausgebern des Nachlafjes her. Bor der Überführung von Schillers Schädel 
aus der allgemeinen Bermwahrftätte in die Bibliothek, mo er in den Sodel der Dannederjchen 
Buſte gelegt werden folite, behielt Goethe ihn einige Tage bei fich. Aus diefer Zeit ftammt das 
andãchtig ergreifende Terzinen-Gedicht, das in der Nacht des 25. September 1826 begonnen, 
tags drauf beendet wurde, ein leptes erhabenes Geſpräch mit dem geliebten Freunde: 
Vie mic 9 eheimnisvoll die Form entzfidtel Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten? 





Die dachte Spur, bie ſich erhalten! Dich hoͤchſten Schat aus Moder fromm entwen⸗ 
der mich an jenes Meer entrücdte, dend, 

Das flutend ftrömt gefteigerte Geftalten. Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 

Geheim Gefäß! Dratelfprüche ſpendend, Zum Sonnenlicht andädtig hin mich wenbenb, 


Bei der Tyeierlichleit in der Bibliothek verlag Auguft Goethe eine jchöne, ficher zum 
größten Zeil von dem Vater herrührende Rede: 
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Es war früher fein (bed Bater3) fefter Wille, hieß es Darin, dieſes zu tun; doch am Heutigen 
Morgen wurben in ihm alle die Gefühle mädjtig, welche jene Vergangenheit borüberführten, wo er 


mit m geliebten, unvergeßlichen Freunde Friedrich von Schiller die ſchönſten Tage verlebt, auch 
manche Trauer erbuldet ei Die einem Freunde und Beitgenofien, deſſen t Zod einen RiE in 
das on meines Bater3 bradte, weldden weder Zeit noch Mitwelt zu heilen im- 
ftande war. 


WVon den Hunderten meift kurzer Gelegenheit3gedicdhte für Rerfonen i im eigentlichen, 
nach Goethes Erflärung uneigentlichen, Rortjinne braucht hier nur das ſchon für andre ähn- 
liche Arbeiten Gefagte wiederholt zu werden: Goethe machte fich dergleichen bequem, dachte 
nur an die Freude der Empfänger, ein Blatt von des Meifterd Hand zu befigen, und hätte 
fich nicht wenig verwundert, all diefe Sprüchlein ohne tiefen dichterifchen Zweck und Wert 
ſorgſam gefammelt zu fehen. Manches zierliche, auch geiftreiche Gedichtlein fteht wohl dar- 
unter, ein bedeutendes nicht, natürlich mit Ausnahme der von Goethe felbft in die Werke 
eingereihten. Es hat nicht3 auf fich, wenn der Dichter feinem Fürften zur Geburt des Erb» 
prinzen Karl Friedrich einen Glückwunſch fendet, der ſchließt: 

Nach vierzehnhundert Jahren wird - Da foll man dann Karl Friedrichs Glück 
Zwar mancher von uns fehlen; Und Güte noch erzählen, — 
nur gehört er nicht in die Ausgaben für die Nichtgelehrten. 








Goethe war ein guter, kein ausgezeichneter Überjeber in Profa: fein Cellini und 
Rameaus Neffe erweifen dies. Zum Nachdichter in Verſen, zumal in gereimten, fehlte ihm 
die Geduld. Nach feiner Anficht müffe fich der letzte Gehalt eines fremden Dichterwertes 
auch in fchlichter Profa, ja in diefer am reinften, offenbaren: fo entfchlug er fich denn bei feinen 
Uberſetzungen ausländiſcher Poefie meift des Reims und hielt nur durch den Rhythmus 
den Stimmlilang der Borlage feſt. 

Aus Byrons Manfred wurde der Bannſpruch überjegt, mit manchen Härten, doch 
im Zone wirkungsvoll. — Manzonis großartige Ode auf Napoleons Tod: Der fünfte Mat 
hat in Goethes reimlofer Wiedergabe viel verloren; auffallenderweiſe wandelte er den 
rhythmiſch ſo markig männlichen letzten Vers jeder Strophe in einen weiblichen uns 
ſchwächte dadurch den Eindrud noch mehr. 

Wo die Vorlage reimlos war, wie in den fchönen neugriedifhen Volksliedern, 
da ift Goethe die Umdichtung durchaus gelungen, und die des fchaurigen Gedichtes vom 
Charon erzeugt nahezu den Eindruck der Vorlage. Goethe hatte ſich mit Hilfe einer franzö- 
ſiſchen Überfegung in die Sprache diefer Volkslieder gut eingelefen, fogar über die neugriechifche 
Namensform de zum Todesreiter gemorbenen Kahnführers der altgriechifchen Unterwelt 
eine zutreffende Anmerkung verfaßt. — Über einige andre Überfegungsverfuche wird bei 
Goethes Verhältnis zu Byron zu fprechen fein. 


Bis in die erften Schiller-Jahre reicht der Plan zu der ‚Robelle‘ zurüd, in die Zeit der 
legten Teile an Hermann und Dorothea (Frühling 1797). Urſprünglich war ein Heined Epos 
‚Die Jagd‘ beabfichtigt, eine ‚Lömwen- und Tigergefchichte‘, wie der halbeingeweihte Schiller 
fie ſchon Damals nannte. Im Oktober 1826 heißt es in einem Brief an W. von Humbofdt: 
‚Beim Unterfuchen alter Papiere finde ich den Plan wieder und enthalte mich nicht, ihn 
profaifch auszuführen, da es dann für eine Novelle gelten mag, eine Rubrik, unter welcher 
gar vieles wunderliche Zeug Furjiert‘, damals wie ja noch heute. ‚Wir wollen es die Novelle 
nennen,‘ ſagte Goethe zu Edermann; ‚denn was ift eme Novelle anders als eine ſich ereignete 
unerhörte Begebenheit‘. Mit ſymboliſcher Abficht wurde beim Drud daraus noch einfacher: 
‚Novelle‘, aljo die Novelle an fich, gleichſam Mufterbeifpiel der ganzen Kunftgattung. Als 
ein jolche3 werden wir diefe legte felbftändige Dichtung Goethes doch nicht anfehen: der recht 
dünne Stern, das Einfangen eine Schaubuden-Röwen durch das Flöte blafende Kind 
des Tierwärters, reicht für eine Novelle, trog dem Beiwerk der fürftlichen Zufchauer, trotz 
der Andeutung einer hoffnungslofen Liebe de3 Stalljunkers Honoriv zur Fürftin, nicht 
hin, und aus dem von Heyſe mit Recht geforderten ‚Novellen-Fallen‘ ift hier ein recht 
unbedeutender Vogel geworden. 
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Goethes Alterftil äußert jich weniger in Sprachſchnörkeleien als im Schönen und Tönen 
auch des Furchtbaren und Aufregenden. Man prüfe 3. B. die gemächliche Schülderei der 
Berfolgung der Fürftin durch den Tiger, doch ficher ‚einer fich ereigneten unerhörten Be- 
gebenheit‘: ‚Die ſchöne Dame, entfchloffen und geivandt, verfehlte nicht, ſich ſtark auf ihre 
Füße zu ftellen, auch dag Pferd richtete ſich auf; aber der Tiger nahte fchon, obgleich nicht 
mit heftiger Schnelle.“ Die Reden des Tierwärters und feines Weibes ſowie de3 Schloß. 
voigts find genau fo edel ftilifiert wie die des fürftlichen Chepaares; ja der Wärter hält ‚mit 
anftändigem Enthufiagmus‘ eine lange herrliche Rede in Goethes fchönfter Naturverherr- 
lichungſprache zum ‚Ruhm des Herm, den die Sterne loben von Ewigkeit zu Ewigleit‘. — 
Wenn gar am Schluffe von der Dentmöglichleit gejprochen wird, ‚daß man in den Zügen 
eine3 fo grimmigen Geichöpfes, des Tiyrannen der Wälder, des Deſpoten des Tierreiches, 
einen Ausdrud von Freundlichkeit, von dankbarer Zufriedenheit habe fpüren können‘, fo 
kommt einem unmilffürlich der Name eines fehr befannten hHumorvollen neueren Tiermalers 
auf die Rippen. — 

Das für uns wichtigfte Proſawerk aus Goethes legten Jahren iſt die Herausgabe feines 
Briefwechſels mit Schiller. Die Sichtung wurde im Herbft 1824 begonnen: ‚&3 wird eine 
große Gabe fein, die den Deutfchen, ja ich darf wohl fagen, den Menfchen geboten wird. Zwei 
Freunde der Art, die fich immer wechſelſeitig fteigern, indem fie ſich augenblidlich erpeftorieren. 
Mir ift es Dabei munderlich zu Mute, und ich erfahre, was ich einmal war’ (an Zelter, 30. 10. 
1824). Das Werk erichien in den Jahren 1828 und 1829, mit einer Widmung an den Bayern- 
könig Ludwig I, emen bejonderen Berehrer Schiller. 

Das bis hierher aufgefparte Urteil Goethes über Schiller al3 Brieffchreiber lautet: 

Meine Briefe kommen an innerm und felbftändigem Wert den Schillerſchen nicht bei; er war 
— zum Refleltieren über Perſonen und Schriften als ich, und feine höchſt freien, brieflichen 

Berungen find al unbedingter, augenblidficher Erguß ganz unfchägbar. Unfer beiberfeitiges mun- 
tere Leben und redliches Streben ftimmt zu freubiger Heiterkeit, die freilich auch Durch Leiden und 
Duengeleien des Tages dem Beſchauer oft vertlüimmert ward; doch Dadurch wird e3 ja ein wahres Bild 
des beichatteten, buntgrauen Erdenlebens. 

Über den unvergleichlichen Wert diefer in der Weltliteratur einzigen Brieffammlung 
braucht deutfchen Lefern nichts aus dem Eignen hier gefagt zu werden. Mit Ausnahme ver- 
einzelter Bo3heiten, jo Wilhelm Schlegel3 und Börnes, wurde das Werk von allen Edlen mit 
einer und noch heute rührenden Begeifterung aufgenommen. In einem herrlichen Brief 
Ihildert Mörike die Wirkung des erften Lefens: 

Ich ftand bald mitten in heiliger Maffifcher Atmoſphäre, las endlich fachte und fachter, ja ich hielt 
mit dem Atem an, bie ruhige, tiefe Fläche nicht zu fkören, in deren Abgrund ich nun ſenkrecht meinen 
Blick Herunterließ, als dürfte ich die Seele der Kunft anfchauen. — Mein Kopf war auf3 äußerfte an- 
geipannt, meine Gedanken Tiefen gleichfam auf den Zehenfpigen, ich lag wie über mid) ſelbſt Hinaus- 
een und fühlte mid) neben aller Feierlichkeit Doch unausſprechlich vergnügt. Statt mid nieberzu- 
Klagen, hatte der Geiſt biefer beiden Männer eher die andere Wirkung auf mid). 

An andrer Stelle heißt e3 bei Mörike: ‚ch pries mich glüclich im blauen Tage der Poeſie, 
deren Herz man in diefem Buche in abgemeffnen, langfam vorgezählten Pulſen fchlagen hören 
ann.‘ 

Aus der Fülle der in verfchiedenen Zeitfchriften verftreuten großen und Heinen Proſa⸗ 
arbeiten der legten Jahre, meiſt kritiſchen Inhalts, werden hier nur die bedeutfameren 
herausgehoben. Auch jo ergibt ſich das Gefamtbild eines ſchier ſchrankenloſen literarischen 
Weltblides. Bon der ferbifchen zur fpanifchen Dichtung, von den litauifchen Volksliedern zur 
chineſiſchen Kunftlyrik, von den neugriechiſchen Tragudia zum Neudrud der erjten Ausgabe 
von Shaleipeares Hamlet, von Homers Ilias zum Nibelungenliede — Goethes, des fiebzig- 
und achtzigjährigen, Geift verfchmäht feine Äußerung echt-dichterifchen Weſens. Rückerts 
ſchönes Wort: ‚Die Poeſie in allen ihren Zungen Iſt dem Geweihten eine Sprache nur“ 
gift von feinem fo lebendig wie von Goethe. Wie er in den Wanderjahren ein Auffleigen von 
der engen Hausfrömmigleit zur Weltfrömmigleit porausverkündete, fo fah er in den Wir- 
tungen einer bewußten Weltliteratur mit der ‚Richtung auf das allgemein Menfchliche“ 
die Möglichkeit, daß, 
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wenn fie auch feinen —— einleite, doch der unbermeibliche Streit nad) und nad) 
er werde, der Krieg we am, ber Sieg weniger — u einer ſolchen Ver⸗ 
mittelung und weieljeiigen een bie Deutichen eit langer ſchon bei. Wer bie 
beutiche Sprache verfte ee une — be: Bat, wo alle Rationen ihre Waren 
anbieten, er fpielt den Dolmeticher, indem er fi 


Bon Goethes Aufſätzen über deutſche Gegenflände ift einer der wichtigften Der 
Deutſche Sprache überjchriebene, angeregt durch den Auffab ‚Bon der Ausbildung der 
deutfchen Sprache‘ eine Schweizers Karl Ruchſtuhl. Der lebte Abſatz über Reinigung und 
Bereicherung der Mutterfprache wird zweddienlicher in dem Abfchnitt über Goethes eigne 
Sprache betrachtet (vgl. ©. 573). 

Aus einem nicht genau ermittelten Jahr, wohl bald nach den Freiheitökriegen, ftanımt 
der eigentüimliche Vorſchlag zur Einführung der deutihen Sprade in Bolen, 
alfo zu einer heute noch viel wichtiger ald damals gewordenen Frage. Goethe macht den 
Borichlag, auf die polniichen Vollsteile Preußens durch herumziehende deutiche Theater- 
gefellfchaften zu mirken, die aber nur Heine Familienſtückchen fpielen dürften. Die volle 
Schwierigkeit der Berdeutfchung der Öftlihen Landesteile konnte er noch nicht würdigen, 
obwohl er vorausfah, daß ‚ein innerer Krieg noch lange fortdaure, wenn der eroberte Staat 
bon dem erobernden an Sprache und Gitte verfchieden ift‘. 


Rückerts durch den Diwan angeregte ‚Öftliche Roſen‘ wurden freundlich angezeigt, 
über Platens Gafelen ein paar oberflächliche Lobesworte angefchloffen (1822). 

Mit beſonderer Freude gab er ber angekündigten FYortfegung von Juſtus Möfers 
Dsnabrüdiicher Geſchichte ein Geleitwort auf den Weg: er gedachte der Beit, als er ihn zuerſt 
gelefen, und deſſen, was er ihm für die wichtigfte Wende feines Lebens verdantte (vgl. ©. 187). 
AB ‚einen Hauch dieſes himmlifchen Geiftes‘ erwähnt er Möferd Auffat ‚Über den Aber- 
glauben unjerer Vorfahren‘ und nüpft daran feine eigne Betrachtung: ‚Der Aberglaube iſt 
die Poeſie des Lebens‘, doch nicht um den Aberglauben zu verteidigen; denn ‚Die Poefie be- 
freit fich immer gar bald von folchen Feſſeln, die fie fich immer willkürlich anlegt, der Aber- 
glaube dagegen läßt fich Zauberftriden vergleichen, die ſich immer flärfer zufammenziehn, 
je mehr man fich gegen fie fträubf‘. 

Eine kurze Abhandlung Über das Lehrgedicht (1826) fegt gleich fcharf ein: ,Es it 
nicht zuläffig, daß man zu den drei Dichtarten, der Iyrifchen, epifchen und dramatiſchen, 
noch die didaktifche hinzufüge.“ Er gibt zu: ‚Alle Poeſie foll belehrend fein, aber unmerklich‘, 
und bleibt dabei: ‚Die didaktifche oder fchulmeifterliche Poefie ift und bleibt ein Mittelgejchöpf 
zwiſchen Poefie und ARhetoriff. Nichtödeftomeniger jchreibt er, der Dichter der Metamorphofe 
der Pflanze: ‚Selbft der begabtefte Dichter follte es fich zur Ehre rechnen, auch irgend ein 
Kapitel Des Wiſſenswerten alfo behandelt zu haben.‘ 

In der Anzeige eine Neudruds des eriten Hamlet von 1603, einer der jogenannten 
Duarto-Ausgaben, fliehen manche feine Beobachtungen, fo die über des Geiftes ‚Kleidung‘ 
im Geſpräch mit der Königin. Darin kehrt der Siebenundfiebzigjährige wieder zu feiner 
jchrantenlofen Jugendbewunderung Shafefpeares zurüd. Jene erfte Ausgabe hat ihn aber- 
mals überzeugt, ‚daß Shafefpeare wie da3 Univerfum, das er darftellt, immer neue Seiten 
biete und am Ende doch unerforichlich bleibe; denn mir fämtlich, wie wir auch find, können 
weder feinem Buchftaben noch feinem Geiſte genügen‘. 

Aus dem ſchon einmal (S. 442) erwähnten Auffab über Tieds ‚Dramaturgilche 
Blätter‘ (1826) ift noch der Schluß fiber Schiller! Wallenftein bemerfenawert: ‚Die meiften 
Stellen, an welchen Tied etwas auszuſetzen hat, finde ich Urfache al pathologifche zu be- 
trachten. Hätte nicht Schiller an einer langjam tötenden Krankheit gelitten, fo ſähe das alles 
garız anders aus.‘ 

Der erft aus dem Nachlaß veröffentlichte Entwurf zur Anzeige der Simrodiden 
Überfesung des Nibelungenliedes (1827) befteht größtenteild nur aus abgeriffnen ganz 
furzen Süßen, beweift aber die eindringende Teilnahme Goethes an dem ihm ſpät befannt 
gewordenen Werke. Er wirft die Vermerke hin: 

Die Motive find durchaus grundheidniſch. Keine Spur von einer waltenden Gottheit. Alles dem 
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Denn N und gewiffen imaginativen Mitbewohnern ber Erbe (den Niblungen) angehörig und über- 
laſſen. Der Kultus d indeften Einflu Selb: und Helbinnen ehe entli 
Net an —5 — ee eb IR Derb ka sie vom Sie aus. dabei en ber Gröbe 


AB ein letztes Vermächtnis des Patriarchen deutſcher Literatur an das nach ihm kommende 
Geſchlecht Tann fein erft im Nachlaß aufgefundenes Blatt: Roc ein Wort für junge 
Dichter gelten. & nüpft an eine frühere ‚mohlgemeinte Erwiderung‘ an, in der es ge- 
heißen hatte: ‚Die deutfche Sprache ift auf einen fo hohen Grad der Ausbildung gelangt, daß 
einem jeden in die Hand gegeben iſt, ſowohl in Proſa al3 in Rhythmen und Reimen fich dem 
Gegenftande wie der Empfindung gemäß nad, feinem Bermögen glüdlich augzudrüden.‘ 
Damals hatte er gewarnt, aus ſolchem Vermögen nicht etwa zu fchließen, daß nun dag Leben 
ganz an die Dichtung hinzugeben fei: 

arg Dir in Zeiten, Daß die Mufe zu begleiten, 
o ſich Geiſt und Sinn erhöht, Doc zu leiten nicht verfteht. 

In dem ergänzenden Wort für junge Dichter verwahrt er fich gegen den Namen Meifter 
als eines Mannes, unter defjen Anleitung wir das erfehnte Biel am ficherften erreichen. Daran 
ſchließt fich das berühmte Endurteil über fich felbft: 

ſolchem Sinne war id) Meifter von niemand. Wenn ich aber ausſpre ar was i — 
Deutjchen überhaupt, beſonders ben jungen Dichtern geworben bin, fo darf ich mich wohl 
Befreier nennen; denn fie find an mir gewahr worden, —8* wie der Menſch von innen heraus Ieden, 
ber Künftler von Innen heraus wirten müfje, indem er, gebärbe er fich wie er will, immer nur fein 
Individuum zutage fördern wird. — Poetiſcher Gehalt ift Gehalt des eigenen Lebens. 





Viertes Kapitel. 
Goethes Sprache und Stil, 


Eine (der een) noch trat im Reigen hervor, 
Raunend mit fein bewegten Lippen 

Küßte fie deinen Kindermund; 

Mit dem Gedanten, fagte fie, Tei bir 
Unbefohlen das Wort zur and, 

Eines mit ihm, geboren mit ihm! 

In einem Momente mit ber Stimmung 
Summe und Hinge im innern Ohr 

Die Weile, der Ton, der Alzente Rhythmus 
Und des Laut — be! 
Schöpfe am Duell, ling, (oh 


den Werten das Werkzeug: Goethes Sprache in Proſa und Vers. hr bi Par an⸗ 
Ab dauerndes Fortwirken lann nicht leicht überſchätzt werden; verſtiegenes Verhimmeln 
iſt als irreführend abzuweiſen. 

Goethes ſchöpferiſche Sprachkunſt hat bei feinem Volle ihresgleichen, für Deutſchland 
nicht einmal bei Luther. Ein feiner Sprachwähler iſt dieſer geweſen gegenüber dem vorhan⸗ 
denen deutſchen Sprachſchatz, viel weniger ein neubildender Kunſtler. Goethe bejigt‘, jo 
heißt es bei Jakob Grimm, ‚eine fo feltene und vorragende Sprachgewalt, daß indgemein 
fein anderer unferer deutſchen Schriftfteller es ihm darin gleichtut‘. Diez ift ein ruhmvolles, 
ſachliches Urteil. Götzendienerei hingegen ift das Gerede feine Neffen: ‚tlopflod, Leiling 
und Windelmann hattenihreignes Deutfch zu fchaffen gefucht, alle drei aber ohne durchgreifen⸗ 
den Erfolg.‘ Dies tft auch gefchichtlich grundfalfch. Bor Goethes erſten Proſawerken gab es einen 
guten deutichen Stil in einer durchgebildeten Profafprache. Außer Leſſing und Windelmann 
hatten Schriftfteller wie Möfer, Abbt, Garve, Lichtenberg, Hamann, Wieland, Herder 
ein Deutich gefchrieben, von dem Goethe fehr viel gelernt hat. Sein Berdienft der Fort⸗ 
bildung der überlommenen Profafprache wird hierdurch nicht vermindert. Goethe ſelbſt hat 
ſolche ſansculottiſchen Bauſch⸗ und Bogenurteile über die deutſche Proſa vor und neben 
ihm in einem ſcharfen Aufſatz bekämpft (vgl. ©. 414) und er hat fpäter in der Abhandlung 
‚Deutiche Literatur‘ von 1817 ausdrücklich auf die volllommene Ausbildung unferer Sprache 
durch vieffeitige Bemühungen de3 vergangenen Jahrhunderts hingewieſen. 
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Mehr als einmal hat fich Goethe, halb im Ernſt, Halb im fcherzenden Unmut, über die 
deutfche Sprache beflagt. ‚Die barbarijche, die unglüdliche deutfche Sprache gegenüber ber 
italienischen‘ nennt er fie (an die Stein, 26. 1. 1786), und in den Venetianifchen Epigrammen 
heißt ed: Was mit mir das Schichal gewollt? Es wäre veriwegen, 

Das zu fragen; denn meift will es mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abficht wär’ ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unübermwindlich gezeigt! 
In einem andern nennt er gar die deutſche Sprache den ſchlechteſten Stoff für Leben und 
Kunft. Indeſſen jeder folhen Außerung laſſen fich rühmende Worte über fein geliebtes 
Deutſch gegenüberftellen, über ‚die ihm alle Tage teurer gewordene geliebte Mutterjprache‘, 
die ihm ‚ein Vaterland, eine Sprache, einen Stil gegeben‘. 

Das Recht, Das einem deutſchen Kaiſer einft beftritten wurde: über der Grammatik zu 
ftehen, hat fich Goethe mit Fug zugeiprochen, denn er und feinesgleichen ſchaffen und ja das 
Ding, das Grammatit Heißt. Die firenge Schulmeifterei verbietet und leider mit Erfolg jelbft 
die maßpolle Nachahmung mancher edlen und kühnen Freiheit in Goethes Sprache und Stil. 
Bon Hamann hatte er in Herders Wiedergabe gelernt: ‚Die Richtigkeit einer Sprache ent- 
zieht ihrem Reichtum‘; Hamann hatte noch hinzugefügt: ‚eine gar zu gefejlelte Nichtigkeit 
ihrer Stärke und Mannheit‘. Dies ward gegen die Schulfuchferei der Gottfched und Genoffen 
gefchrieben. Natürlich ift nicht jedem Schreiber erlaubt, tva3 Goethe wagen durfte, Eigen- 
mädhtigleiten wie: ‚borgner (verborgner) Sinn (Urfauft), ‚flohene (entflohene) Freuden‘ 
(Erwin und Elmire), ‚Dem fehlt’3 an Dies, dem fehlt’3 an Das‘ (Divan). Nur bei Goethe 
dulden wir Sabgefüge wie: ‚Sn einem anftändigen Bürgerhaufe erzogen, war Ordnung und 
Reinlichkeit fein Element‘ (Wilhelm Meifter), oder: ‚Sn einem folchen fiberfüllten Zuflande 
verließ Windelmann die Billa feine Herm und Freundes.‘ Hingegen beneiden mir ihn um 
gewiſſe anmutige und unfchädliche Eigenheiten wie: ‚Sn dem Wert und Würde‘, ‚froh und 
trüber Zeit‘ und um die ihm gewohnte volkstümlich freie Behandlung der Nebenfähe: 
Zwölf Verſe, die Du, hoffe ich, ſchön finden und in allem Sinne damit zufrieden fein folteft.‘ 


Seinen Wort- und Formenvorrat entnahm Goethe nicht bloß der Schriftiprache. Gott- 
ſcheds gleichmachende Sprachmeifterei war ihm, der als Knabe und Jüngling fich feiner main- 
fräntiichen Mundart erfreut hatte, tief verhaßt, wie überhaupt die angemaßte Sprachherr- 
ſchaft nichtdichterifcher Schriftfteller. Der Mundart, nicht bloß der eignen, hat Goethe immer- 
dar das Wort geredet: ‚Sie ift doc) eigentlich dad Clement, in welchem die Geele ihren 
Atem Schöpft.‘ Gegen die Gleichmacherei in der deutſchen Sprechiprache und zu gunften der 
Mundarten heißt e8 einmal: 

Gar unbedachte Reden; e3 hieß, die Deutichen follten ihre verfchiedenen Zungen durchein⸗ 
ander miſchen, um zu einer wahren Vollgeinheit zu gelangen. Wahrlich, die feltfamfte Sprachmengereil 
u Berberbnis bes guten fondernden Geichmades nicht allein, jondern auch zum innerlichften Ber- 
hören des eigentlichen Charakters der Nation; denn mas ſoll aus ihr werden, wenn man ba3 
eutenbe der einzelnen Stämme ausgleichen und neutralifieren will? (in einer Beiprechung des mund» 
artliden Quftipieß ‚Der Pfingfimontag‘ von dem Eljäffer Arnold). 

Im Urfauft fteht ſolch Frankfurter-Deutfch wie Liedcher, Doktors, Profeſſors, Frauens. 
Srankfurtiich find Neime wie neige und reiche, docendo und memento, mwierwohl er felbft 
fich über die thüringifche Verwechſelung von t und d luſtig macht. In den Faſtnachtſpielen 
wimmelt e3 von Frankfurtiſchen Eigenheiten wie: hunten (hier unten), haußen, räffeln, 
Bubens, Maidels, Bratens, Gefchlapp, dem ausgezeichneten ‚Gele3‘ für Lektüre. In fo hoch» 
ftilifierte Dichtungen wie Pandora und den zweiten Fauft nimmt er fübdeutiche Formen 
auf wie ‚abegeivendet‘ und ‚abeftürzt‘. Bis ind Greifenalter verfiel Goethe, zumal in der 
Aufregung, in fein angeſtammtes Srankfurtiih, und Wilhelm Grimm überliefert die Ver- 
teidigung feiner Mundart: ‚Man foll fich jein Recht nicht nehmen laffen; der Bär brummt 
nad) der Höhle, in der er geboren ft.“ 


Nicht gering zu ſchätzen ift der grammatifche Einfluß des Franzöſiſchen feit den 
Knabentagen und defjen ftete Auffrifchung durch den Verkehr mit allerlei franzöfelnden 
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Menichen an den deutichen Höfen. In Goethe früheften Schriften ftehen zwischen deutſchen 
Derbheiten franzöfiiche Wendungen. An Cornelia jehreibt er: Ihr andern Heinen. Mädchen‘ 
(vous autres), und diefer Gebrauch des franzöfiichen autres dauert fort. ‚Sch fomme das 
größte Glück gehabt zu haben“ (je viens de) heißt es in einem andern Brief. an Eormelia, 
und im Urfauſt fagt Gretchen . franzöſiſch⸗ franlfurter Art:, Und macht doch eben ſo warm 
nicht draus‘. In dem ‚Brief des Paſtors ſteht: ‚gutdenkende Gemüter nicht mit Worten . 
bezahlen‘ (payer de mots). ‚So laßt e8 mir Durch Eintracht fehn‘ ift Tein vereinzelter Fall des 

franzöfifchen Dativs bei ‚Infjen‘ (faire). In der ‚Stalienifchen Reiſe‘ gibt man fich die Folter 

(se donner le tourment). An Schiller ſchreibt Goethe einmal: ‚Der Herzog iſt für Eifenach 

und Kaſſel verreift.‘ In den Annalen ift der Satz: ‚So mußten wir nicht, welchem Heiligen 

wir und widmen follten‘, eine Überjegung von ‚a quel saint nous vouer‘, und die Wendung 

zu Edermann: , E ift ein Meer auszutrinken, wenn man — iſt nicht deuiſch, ſondern franzö- 

fifch (c’est une mer & boire). Indeſſen ſolch Vertaufchen zweier Sprachgebräuche bei einem 

Manne der großen Welt wie Goethe ift leicht begreiflich, übrigens verhältnismäßig felten. 

Bon dem viel ftärferen Einfluß des Franzöſiſchen auf Sabbau und Stil Goethes ift weiterhin 

zu ſprechen. 

Goethe ſchrieb und ſprach das Franzöſiſche geläufig, ohne es je vollfommen zu be 
herrfchen, jo wenig wie Bismard, jo wenig wie irgend einer der ganz Großen je zwei Sprachen 
gleichmäßig beherricht hat. In Goethes wie in Bismarck franzöfüchen Briefen ſtehen die 
erfreulichiten Germanismen zum Beweiſe für die Alleinherrſcherrolle der Sprache im innerften. 
Seelenleben. Ohne Not ſchrieb Goethe in keiner fremden Spradye, an die Stadl z. B. mit 
richtigem Takte deutich, um vor Diefer großen Stilfünftlerin nicht wie ein Stümper zu er- 
feinen. 





Noch mehr al Shalkeſpeares Sprache ift Goethes bibliſch gefärbt, das heißt Lutherifch. 
‚Die Lehren, die Symbole, die Gleichniffe (der Bibel), alles hat fich tief bei mir eingedrüdt 
und mar auf eine oder die andere Weile wirkſam gemwejen.‘ Feiner unferer großen Dichter 
bat bis in feine erhabenften, bibelfvembeften Dichtungen hinein jo viel biblifche Sprachfarbe 
übertragen. Vergleiche wie des Zuftandes deutjcher Literatur mit einer durch die Gott- 
ſchediſchen Gewäſſer verurfachten Sündflut; feines geiftigen Ningens mit Herder und Jakobs 
mit dem Engel; des Lebensganges Wilhelm Meifters mit Saul, der des Vaters Eſelin fuchte 
und ein Königreich fand; der Benutzung des Sabes im Buche Tobiä: ‚Herr, er will mich 
freffen‘ für die Rede zum Shakeſpeares⸗Tag; die treffliche Verbeutfchung von Royaliſten 
durch königiſch nach Luthers Gebraud) (Johannes 4, 47); der ‚fchellenlaute Tor‘ nach dem 
erſten Korintherbrief; ‚die Augen gingen ihm über‘ nach dem Sate bei Johannes:, Und Jeſu 
gingen die Augen über; die ‚Snadenpforte‘ im Borfpiel ‚zum Fauft‘ nad) Matthäus 7, 13; 
— ſchwerlich find diefe Beifpiele nur der taufendfte Teil biblifchen Sprachgebrauch in Goethes 
Werfen. Nicht minder reich an Lutheriſchen Wendungen find feine Briefe und Gefpräche. 


Goethes Sprache ift durchweg Dichterfpracdhe: er fieht beim Schreiben und Sprechen 
alle Sachbilder, die Hinter den Worten Hervorfchimmern. Luther, Leffing, in neuefter Zeit 
Bismard, waren hervorragende Bilderer in Worten; Goethes Deutich, das bildlichſte, das 
je gejchrieben ward, geht an Sichtigleit der Rede über alle weit hinaus, ‚Gteichniffe dürft 
ihr mir nicht vermehren, Sch wüßte mich fonft nicht zu erflären.‘ Man lefe die Briefe feiner 
Mutter, um Goethes bejte Gleichniöfchule neben der Bibel zu erkennen. Der Schädel- 
forſcher Gall hatte ihm 1805 auf den Kopf zugelagt, er könne den Mund nicht auftun, ohne 
einen Tropus auszufprechen. Durch ihre ftrogende Bildlichleit werden Eckermanns und 
Müllers Niederfchriften Goethiſcher Gefpräche als echt bekräftigt. Den ewigen Gleichnis- 
macher nennt er ſich an die Stein, und ein ander Mal zu ihr: In Gleichniffen laufe ich mit 
Sanchos Sprichwörtern um die Wette." & gibt in der Tat nur noch den Don Duijote mit 
gleichem oder größerem Bilderreichtum. 

Für Goethes Bilderſprache bietet diefes Buch auf mehr al hundert Seiten die 
Ichönften Proben. Alle Herzensempfindungen, dichteriichen Vorgänge, naturmwiifenfchaft- 
lichen und politiſchen Ereigniſſe geftalten fich iym zu Bildern. Der Enthuſiasmus ift je nachdem 

37* 


672 Goethes Sprache. — Reubildungen. — Stellung zur Fremdwörterei. 


eine Aufler oder ein Hering; zwei Freunde wie er und der Herzog kommen einander immer 
näher und näher, ‚dern Regen und rauher Wind rückt die Schafe zufammen‘. Oder er und 
Zavater ftehen zueinander wie ‚zwei Schüßen, die, mit den Nüden aneinander lehnend, nach 
ganz verichiedenen Zielen fchießen‘. Die wellende Blüte des Vertrauens, die Sandbänke 
der Beitlichkeit, die Gedichte als gemalte Fenſterſcheiben, Die Gejchichte der Wiſſenſchaft als 
eime große Fuge, in der die Stimmen der Böller nad) und nad) zum Borfchein fonmen; 
das geoße italientiche Gaſtmahl im Gegenjage zum Abhub des nordiſchen Katzentiſches; Die 
@ehaltlofigkeit in Platensd Dramen, gleich einem Kork, der auf dem Waſſer ſchwimmt und 
feinen Eindrud macht; ein wie der Schatten eine? Vogels über die erleuchtete Erde weg⸗ 
fliegender Gedanke — nur der Raum zwingt zum Abbrechen. 

Unerſchöpflich ift Goethe in Gleichnisformen für fein eigenes Leben. Die fich hoch in 
die Luft ſpitzende Pyramide feines Daſeins, Die Fingelnde Schlittenfahrt feiner Jugendtage, 
die Pelilannatur des Dichter? des Werther, fein dem Geier gleich fchiwebenbes Lied. Und 
dann bie ſpaßigen Selbfivergleihungen: mit einem Küſe, mit einer Ratte die Gift gefrefien, 
mit einem Froſch, einem Strumpf, und der allerfchönfte: Ich komme mir vor wie jenes 
Ferkel, dem der Franzos die nupperig gebratene Haut abgefrefien hatte, und es wieder in 
die Küche jchidte, um die zweite anbraten zu laſſen. 


Beichert unfern Enteln die Goethe⸗Wiſſenſchaft Dermaleinft ein umfafjendes Werk über dea 
Meifterd Wortfchab, jo wird fich daraus ergeben, wie unüberſehbare Bereicherung ihm unſre 
deutfche Sprache verdankt. Sprachſchöpferiſch feit den früheſten Jugendſchriften, hat Goethes 
Neubildungskraft im Alter eher zu- als abgenommen. Schon in den erſten Werfen bricht 
fein fühnes Streben zu Tage, über die Gewohnheitsrede, über die ihm vorangehende Dichter- 
ſprache binaugzudringen. In einem Brief an Comelia von 1766 [childert er Menjchen als 
‚jo ſeitwärts fchielerifch‘; dem Wörterbuch feiner Jugendſprache gehören an Neugebilde wie 
marfleer, freudmutig, Seelenruhgenuß, Stnabenmorgenblütenträume, krausborſtig, Tieb- 
würdig, gaftoffen, Weltwirrwefen, fehellenlaut, Brandſchandmalgeburt. Bildreiche Zufam- 
menfegungen begegnen und nahezu auf jeder Seite in Werfen und Briefen, und vieles Davon 
hat fich bis Heute lebendig erhalten. Won Goethe wurden zuerft gejchrieben: Wonnefchauer, 
Wonnegraus, Stemenall, die Lebenäfluten und der Tatenjturm, Sprechergewict, Reu⸗ 
jchritte, Wechfelnichtigkeit (von der leeren Briefichreiberei des Gleimſchen Kreifes). Prächtige 
Neubildungen mit flarker Bildkraft finden fich befonders im zweiten Fauſt: Ameiswimmel- 
haufen, Pappelzitterziweig, Tlügelflatterfchlagen, Lächelmund und das fchöne Mitfinn ftatt 
Sympathie. Ummelt, dieſes vortreffliche Wort ftatt bes überflüfjigen mobegedifchen Milieu, 
fteht im Wilhelm Meifler; wie auch ſchon bei Goethe, wohl felbftändig, nicht nach des 
Angelus Sileſius Beiſpiel, der Ubermenſch vorlommt. 

Doc nicht bloß im Zuſammenſetzen von Begriffswörtern zeigt ſich Goethes ſprach⸗ 
liche Neubildnerei. Mit den einfachften, kühn angewandten Mitteln ruft er lebensvolle 
Neufhöpfungen hervor und könnte uns lehren, welches Reichtums unfere Sprache, Ieof 
nad) ihrer dreihundertjährigen Berarmung durch die fremdiwörtelnde Eitelleit, unter der 
Feder bes rechten Schatzmeiſters fähig wäre. Anempfinden und Unempfinderin; entwirden; 
dad in neuefter Zeit zum wiſſenſchaftlichen Modewort gemachte Abllingen; Buntheit, 
Halbheit, gemwichtig, das Zeitwort fchrillen — lauter Goethiſche Neubildungen. 


‚Die größten Menjchen hängen mit ihrem Jahrhundert Durch eine Schwachheit zufammen‘; 
unfer größter Sprachſchöpfer und Sprachkünftler mit dem feinigen, dem 18ten, durch fein 
Berhältnis zur überlommenen Srembwörterei. Unſere heutigen Fremdwörtler verteidigen 
ihre aus eitlem Gelehrttun und Unbegabung zu ebler Reinheit fließende Sprachfliderei gem 
durchs Berufen auf Goethes Beiſpiel. Dies wäre höchſt unziemlich, ſelbſt wenn Goethe ein 
Fremdwörtler heißen dürfte; denn wir ertragen die Fremdſprachlichkeit Goethes i in gewiſſen 
Proſawerken doch nur, weil er unfer größter Dichter ift; — mit welchen eignen Meifterwerten 
aber können unjere Fremdwörtler ihr undeutſches kunſtloſes Kauderwelſch rechtfertigen? 

Goethe war das Gegenteil eines Fremdwörtlers; der Grundzug ſeines Sprach⸗ 
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weſens ift der zu reinem Deutfch; ja in gewiſſem Sinne muß Goethe ala einer unferer fühniten 
‚Purijten‘ gelten. Bon frühauf zeigt fich bei dieſem Großmeister deutſcher Sprache ein trieb- 
mäßiger Widerwille gegen die Fremdworterei. Als Leipziger Student ermahnt er die Schwe⸗ 
fter, doch ja keine Fremdwörter zu gebrauchen. Yür die erfte Gefamtausgabe von 1787 ſtrich 
er die Fremdlinge in Mafje, obwohl er durch die Kanzleifprache feiner Weimarifchen Elf Jahre 
an die ärgfte Fremdländerei gewöhnt war, an ſolch Zeug wie reftribieren, inftituieren, ſub⸗ 
mifjeit, Deliberation, Inkumbenz, Refponfabilität uf. Man lefe das über die bewußte Aus- 
merzung von Sremdiörtern in feinen Jugendwerken Gefagte nad) (vgl. ©. 110 und ©. 111). 


Daß feine Lieder faft ganz jprachrein find, verjteht fich von felbft: die Kunſt verſchmäht 
das unvornehme Befliden des Feiergewandes deutfcher Nede mit fremden Lappen. Je er- 
habener da3 Dichterwerk, je tiefer deffen feeliicher Gehalt, defto deutfcher wird Goethes 
Sprache. In der Iphigenie gibt eg überhaupt kein Fremdwort, denn Triumph, Flor, Port 
find Lehnmwörter und werben längft nicht mehr al fremd empfunden. Doch ſchon in einer 
Profafchrift Hohen Stil wie ‚Bon deuticher Baukunft‘ gibt es auf 13 Drudfeiten mır 2 Fremd» 
wörter. Der Taffo it fo gut wie rein; in beiden Teilen des Fauſt zufammengenommen 
fommen nur gegen 200 Fremdwörter vor, davon manche unentbehrliche. Im ganzen Egmont 
fiehen nur 24 fremde Wörter, die meiften durch die Zeitfarbe des Dramas entjchuldigt. 

An Riemer fendet er 1813 die Ermächtigung, ‚die Fremdworte aus der Handfchrift (von 
Dichtung und Wahrheit) zu tilgen, infofern e8 möglich und rätlich, wie wir auch ſchon früher 
getan haben‘. Zu Wilhelm von Humboldt fpricht er 1816 zwar von den Umfjchweifen, zu 
denen man beim Berdeutfchen von Fremdwörtern gelegentlich gezivungen fei, fügt aber 
nachdrüdliche Worte hinzu über die Sprachreinigkeit, der wir und doch auf alle Weife 
zu fügen Urſache haben‘. Wohl tadelt er die Zudringlichleit gewiſſer geiftlofer Sprach⸗ 
reiniger, billigt jedoch das Bemühen, ‚eine durch Mengſal entſtellte Sprache wiederherzu⸗ 
ftellen‘. An einen unbekannten Blumenthal ſchrieb er über den unausbleiblichen Entwicklungs⸗ 
gang der deutfchen Sprache zur Reinheit (28. 5. 1819): 

Man folle fi) durch die Deutjchtümelei nicht irre machen laffen. Selbit der beite Zmed wird 
— — und verſchoben; aber dem ohngeachtet wird das Treffliche —— wenn auch nicht im 
Augenbiid N ber Folge, wenn nicht unmittelbar dadurch veranlaßt. Und jo werden Sie erleben, 


daß Wert und Würde unferet Ahnheren rein und ſchön aus der eigenen Sprache herbortreten; denn 
es ift — was Gott im Koran ſagt: Wir haben — Volk einen Propheten geſchickt als in seiner 


Zahlreiche, zum Zeil ausführliche, Ausfprüche Goethes ermöglichen die genaue Kennzeich⸗ 
nung ſeines Standpunftes zur Sprachreinheit. ‚Die Mutterfpradhe zugleich reinigen und 
bereichern, ift das Gejchäft der beiten Köpfe; Reinigung ohne Bereicherung erweiſt jich öfters 
geiſtlos; denn es iſt nichts bequemer, al von dem Anhalt abjehen und auf den Ausdruck 
pafjen‘ (in dem Auffab ‚Deutfche Sprache‘ aus Anlaß der Schrift von Rudftuhl, vgl. ©. 569). 
— ‚Poefie und leidenfchaftliche Rede jmd die einzigen Quellen, aus denen dieſes Leben (der 
Sprache) hervordringt‘ (ebenda). Geiftlofe Sprachmeifterer hatten fich zu Ende des 18. Jahr- 
Hundert3 in Sprachfragen anmaßlich breitgemacht, und deren Eingriffe in das Recht, das 
nur den guten Schriftftellern zuftände, wollte jich Goethe nicht gefallen laſſen. Man begreift 
feinen Widerwillen gegen einen fonft nicht verdienftlofen Wortbildner wie Campe und feines- 
gleichen, wenn man die Albernheiten in den ‚Beiträgen zur Ausbildung der deutichen Sprache‘ 
lieft, die feit 1795 unter Campes Leitung erfchienen. Da hatte man ihm ein Wort wie ‚tief. 
geheimnisvoll‘ angeftrichen, weil man weder ‚Tiefgeheimni‘ noch ‚tiefvolf‘ fagen Tönne. 
‚Mein blutend Herz‘ in der Iphigenie hatte ihm ein unmiffender Schulmeifter gerügt: es 
müffe heißen ‚mein blutendes Herz‘, denn man fage ja auch nicht ‚mein ſchön Haus‘. Ober 
man hatte ihm den Vers: ‚Man fpricht vergebeng viel, um zu verfagen‘ verballhornen wollen 
in ‚wenn man verjagt‘. 

Sich von ſolchen Wortklaubern feine Sprache vorschreiben zu lafjen, mar Goethen freilich 
nicht zuzumuten. Und wenn das Löbliche Beftreben zur Sprachreinheit überwiegend von folchen 
Schulfüchfen ausging, fo begreift man, daß Goethe, unfer größter Spracdreiniger, 
bon ihnen abrüdte, ja fie heftig belämpfte. Nach feiner leidenfchaftlichen Art dann aber gleich 
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mit ungerechten Übertreibungen. Da wetterte er: Deutfchland foll fich wohl rein iſolieren, 
ſoll einen Peſtkordon um die Grenzen führen, — was Campen nicht eingefallen war. Oder 
er veritieg fich zu folchen unhaltbaren Ausiprüchen wie: ‚Sch verfluche allen negativen Puris- 
mus, daß man ein Wort nicht brauchen foll, in welchem eine andere Sprache viel mehr ober 
Zarteres gefaßt hat.“ Unhaltbar, denn das Befolgen dieſes Grundſatzes würde zur völligen Ber- 
wilderung unferer Sprache führen. 

Zum Glüd hat Goethe feinen Zorn gegen die Sprachmeifterer nur durch Worte, nicht 
durch eigenfimnige Taten befumdet. Er fchalt auf die Puriften und — lernte von ihnen. Ein 
ganz ähnlicher Vorgang wie im Jahr 1889 die berlichtigte Erklärung einiger guter, vieler 
mittelmäßiger und fehr ſchlechter Schriftfteller gegen die von ihnen entftellten Beftrebungen 
des Deutichen Sprachvereind. Der berühmtefte Unterzeichner jener Erflärung, Guſtav Frey⸗ 
tag, belämpfte den hochverdienten Verein und — fäuberte alsbald treulich nach deffen 
Grunbfägen die neuen Auflagen feiner Werke von einigen hundert Fremdwörtern. Goethe 
machte fich über Campe Tuftig; dann kaufte er fich deffen Wörterbuch der Deutfchen Sprache 
für einen Dulaten und ſchrieb fpöttifch: Ich bin bemüht, fo viel Daraus zu lernen, als dieſes 
Geldſtuck wert ift.‘ Es war viel mehr al einen Dufaten wert, und Campe hatte alles Recht, 
Goethe vorzubalten: 

Was unjern Glauben, daß die: Benennungen Puriſt‘ uſw. feine befchimpfende, fondern viel- 
mehr eine ſchmeichelhafte Bebeutung haben müfjen, bis zur Gewißheit erhöht, ift bie daß 
der Herr Geheimrat von Goethe oft ſelbſt kuhn und glüdlich genug dem Geſchäfte der V hung 
obliegt, daß er ftatt der unferer Bar aufgebürbeten Fremdwörter neue deutſche bilbet, daß er 
ferner aud) von Andern vorgefchlagenen Berdeutfchungen einen Pla in feinen Schriften gönnt. 

Er führte als Goethifche Anleihen bei den Sprachreinigern an: Beiweſen für Accefforia, 
untergelegte Pferde für Relais⸗Pferde, fiberfpringend für alternierend, das faft tiberkühne 
Strengling für Rigoriſt. Ja das von Goethe fo bervunderte ‚gegenflänblich‘ war eine Schöp- 
fung Campes für das abgebrofchene und mehrdeutige ‚objeltiv‘ (©. 528). 

Campe hätte ein paar Jahre fpäter noch Hunderte von trefflichen Berdeutfchungen 
Goethes als Beweife für deſſen, Purismus'‘, d. h. Hinftlerifche Sauberkeit, anführen können. 
Beim Umarbeiten feiner Tagebücher und Briefe zur ‚Ztalienifchen Reife‘ wandelte Goethe 
3. B. jentiert in gefühlt, Inkongruität in Unfchidlichfeit, Aquädukt in Wafferleitung, ſogar 
Botanik in Pflanzenkunde, eine Antike in: ein Altertum. 

In andern Werken Goethes begegnen und gleichfalls die fühnften Verſuche eines ſprach⸗ 
Ihöpferifchen Purismus; Neubildungen, die, von einem heutigen Freunde fprachlicher Rein⸗ 
heit gewagt, von unfern unverbefferlichen Fremdwörtlern ſchnöde verhöhnt werden wilden: 
Frömmling für Pietift; Die von Campe zuerft vorgefchlagenen Verdeutſchungen Ehrenpunlt, 
Selbftigfeit und felbftifch ftatt ber angeblich unüüberſetzbaren point d’honneur, Egoismus und 
egoiſtiſch. Sodann: Mächler, Geſchwindſchreiber, Einhelfer, Selbftlemerei, ewig, Irr⸗ 
garten, umlaufen, bildhauerlich, ausheimifch, Luſtſitz, geviert, eirund, Zweigeſang, Gegen- 
bilder ftatt: Faiſeur, Stenograph, Souffleur, Autodidaktentum, abfolut, Labyrinth, zirkulieren, 
plaſtiſch, exotiſch, Billa, quadratiſch, oval, Duett, Pendants. 

Goethe begnügt ſich nicht mit einer Verdeutſchung, denn wie unerſchoͤpflich reich iſt 
unſere Sprache! Fur zirkulieren z. B. ſchreibt er je nachdem kreiſen, noch kühner runden. 
Fur Journaliſt gibt es bei ihm Zeitungſchreiber, Tagesſchreiber oder Blättler. Er wechſelt 
zwiſchen Kurort und Heilort, ja er ſucht geradezu etwas darin, ſich und der damaligen Fremd⸗ 
wörtlerwelt durch die Tat zu beweiſen, daß man, will ſagen, daß er, ſo gut wie gar keine 
Fremdwörter benötige. Scheinbar unerſetzliche: Original, Prozeß, Disziplin, Generation, 
Zrophäen, Vivat, Indifferenz werden gutdeutfc wiedergegeben mit: Urbild, Rechtshandel, 
Mannszucht, Zeitgefchlecht, Kampfgewinſte, Leberuf, Unteilnahme. Sogar ſolche Fremd⸗ 
wörter, die von ihren grundfägfichen heutigen Gegnern einftmeilen noch gedulbet werben, 
verwirft der Purifl Goethe. Statt Praris fchreibt er Ausübung, ſtatt Harmonie Überein- 
flimmung, das Billet-doux macht er kühn zum Süßgettelchen, den Rationaliften zum Men- 
Ichenverftänbler. Aus Vicenza heißt es in einem Brief, er möchte ‚einen fchnellen Lauf 
(Kurſus) der Architetur machen‘. Gefandtichaftsuntergeorbnete flatt Gefandtichafts- 
attach&3 wurde fchon früher hervorgehoben. 
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Bis zulegt befchäftigt ihn das Ausmerzen der Fremdwörter. Cr beteiligt ſich bei Yo- 
Hanna Schopenhauer eifrig an der gefelligen Arbeit guten Verdeutſchens der Fremdlinge 
und jchlägt 3. 3. ‚in der Schwebe fein‘ für balanzieren vor. Einzelne Fremdwörter reizen ihn 
zur Wut, jo das ‚niederträchtige Wort Kompofttion‘, da eine Kunſtſchöpfung nicht eine Zu- 
fammenfegung ſei. Er verwirft bie gebräuchfichften Modefremdmwörter, fchreibt 3. B. ‚das 
gefittete Europa‘, mozu eine fomiche Erflärung aus jüngfter Beit lautet: ‚das zivilifierte 
Europa‘, weil wir ja font Goethes Deutfch nicht verftehen mürben! Goethe kannte Die 
fremdmwörtelnden Gelehrten mit ihrem eitel hohlen Lateingerede zum Berdeden der Ge- 
danlenarmut vortrefflich, als er ihnen den boshaften Rat gab: ‚Die Modernen follen nur 
Inteinifch fchreiben, wenn fie aus nichts Etwas zu machen haben.“ . 

Goethe mar ein Sohn des 18. Jahrhunderts, diefer eigentlichen Franzoſenzeit Deutjch- 
lands. Nicht daß er, gleich den meiften guten deutfchen Schriftftellern feiner Zeit, jo viele 
gäng und gäbe Fremdwörter nachichrieb, hat für ung erziehlichen Wert; vielmehr daß er, 
in der Fremdwörterei des Zeitalterd groß geworden, aus fo ficherem Gefühl für bie 
Unvereinbarkeit einer Flickenſprache mit der Wortlunft, im ganzen fo herrlich rein ge 
fchrieben hat. Er, wie Schiller, hat fich in Briefen, Gefprächen und Schriften mindern Wertes 
mehr, al3 ung fieb unb dem vollen Berftändnis zuträglich ift, zumeilen gehen laſſen. Selbſt 
Berteidigern der Fremdwörterei wird manches ausheimifche Wort bei Goethe halb oder 
ganz unverftändlich fein, 3. B. Chromagenefie, ſtyptiſch, Udiaphorie, anaftomofiert, depoten⸗ 
ziiert, Acheminement; und bei dem Fürften der deutſchen Dichter und Schriftfteller auf etwas 


jo Ungeheuerliche3 wie eine ‚equeftre Statue‘ zu ftoßen, ift doch wohl jelbft für die eifrig . 


ſten Fremdwörtler betrübend. Es gibt manche Stelle bei Goethe, namentlich im Brief- 
wechjel mit Schiller, die ohne Fremdwörterbuch auch dem Hochgebildeten dunkel bleibt. 
Mehr denn hundert Fremdwörter in Goethes Schriften find inziwifchen dem allgemeinen 
Schidfal jeder Unnatur verfallen: vergeffen, geſchmacklos, ja lächerlich zu werden, ficher kein 
unbedenklicher Vorgang. 


Die Betrachtung von Goethes Stil knupft fich notwendig an fein Hafjiiches Wort: ‚Sm 
ganzen ift der Stil eines Schriftfteller3 ein treuer Ausdrud feines Innern.‘ Goethe ft ein 
durch und Durch ehrlicher Schriftfteller: er fchreibt nur, wenn er wirklich etwas zu fagen hat; 
er bemäntelt nicht Mängel feines Wiſſens, Unvollkommenheiten jeined Denkens durch einen 
täufchenden Wortſchwall, befonders nicht durch mehrdeutige Fremdwörter. ‚Sch habe mic 
in meimem Leben vor nichts fo fehr al vor leeren Worten gehütet, und eine Phrafe, mobei 
nicht3 gedacht oder empfunden war, ſchien mir an andem unerträglich, an mir unmöglich‘ 
(Annalen). Sein Trieb zur ſprachlichen Redlichkeit macht ihn zum Feinde alles äußer- 
lichen Aufpubes, der Schönbeitelei, wie er dad nannte. Da in allen fprachlichen Allgemein- 
heiten etwas Unfchaubare3, Ungefühltes, ja Unwahres liege — man erinnere ſich feines Wortes 
fiber einen Begriff wie Menfchheit (S. 529) — fo fuchte er auf alle Weife Die Wörter auf ung 
zu vermeiden, zog da3 Ericheinen der Erjcheinung vor, überhaupt, ganz jo wie Bismarck, 
das Augenwort dem Gedankenwort. 

Weil es Goethe vor dem Schreiben Har in der Seele war, darum zeigt jede von ihm 
geichriebene Seite die vomehmlichite Eigenfchaft feines Stils: durchfichtige Klarheit. Seine 
Proſa ift nach Heines fchönem Bilde ‚fo Durchfichtig mie das grüne Meer, wenn heller Sommer- 
nachmittag und Windftille, und man ganz Bar hinabfchauen kann in die Tiefe, mo die ver- 
ſunkenen Städte mit ihren verfchollenen Herrlichleiten fichtbar werben‘. 

Erzogen wurde Goethes Weſensklarheit zum großen Teil in der Sprachichule der beften 
franzöjiichen Schriftfteller, von denen auch Leffing und Schiller ein gut Teil ihrer Profa 
gelernt haben. Heute muß man fich ja hüten, auf den Wert der franzöſiſchen Profa als eines 
Zuchtmittels Hinzumeifen, weil die meiften unferer Sranzofenfchüler nur Tellnerhaftes Ge- 
jpreize mit fremden Sprachbroden, nicht die Volllommenheit der innern Form aus dieſer 
Schule davontragen. Goethe hat von den Franzoſen die hohe Kunſt gelernt, alle menfchliche 
Anliegen in einer jedermann verftändlichen Sprache und mit den einfachften Mitteln aus- 
aubrüden. Gradaus auf ihr Ziel drängt feine Profa, ohne Raſt, dog ohne Haft. Strenge 
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Gedantenzucht wird in ihr geübt; fein Abſchweifen noch Seitenjprünge, daher auch feine An⸗ 
merkungen, werden gebuldet; Kurz, es gibt keinen größeren Gegenſatz als zwiſchen Goethes 
Stil und dem eines Teiles der deutichen Wiffenfchaft. Zu Falk verglich er einmal in feiner 
entzüdenden Bilblichkeit ‚Die deutichen Profeſſoren und ihre mit Zitaten und Noten über 
füllten Abhandlungen, wo fie rechts und links abichweifen und die Hauptjache vergeſſen 
machen, mit Zughunden, die, wenn fie num ein paarmal angezogen hätten, aud) ſchon wieder 
ein Bein zu allerlei bedenklichen Verrichtungen aufhöben, jo daß man mit den Beſtien gar- 
nicht vom Fleck komme, ſondern über Wegftunden tagelang zubringe‘. Man male jich aus, 
was Goethe zu einem feiner gelehrteften Verehrer jagen würde, der fünf große Drud- 
feiten braucht zu der Mitteilung, daß mit den ‚breiten Betteljuppen‘ der Hegenfüche die 
Rumfordſchen AUrmenfuppen gemeint find, — oder zu einem andern, der drei Seiten über das 
zwölfzeilige Gebdichtlein ‚Gingo biloba‘ im Divan zufammenfchreibt, ohne und den von 
Goethe befungenen Baum mit dem Doppelblatt zu nennen! 

Klarheit ift weit entfernt von Geichtheit. Dan hüte fich, über Goethes quellwaſſerllare 
Profa leicht hinzuleſen. Sein der Klarheit an Stärke faſt gleichlommendes Hinneigen zum 
Symbol, zum Uneigentlichen, zu einer Gefühlß- und Gedankenwelt hinter und über der Welt 
der Worte, zwingt den ernften Goethe-Lefer zum bedachtfamften Wägen der Ausdrücke des 
Meifters, zumal in deſſen eigenen Lebensſchilderungen. 


Goethes fogenannter Jugendſtil ift nicht einheitlich; e8 gibt darin das Echte, das ganz 
Eigene, und es gibt Ungeeignetes, ja Modifches. Modiſch ift die Wildheit des Sagbaues und 
der Grammatik nad) dem Mufter der Stürmer und Dränger. Das Ablürzen, Zufammen- 
ziehen, Ausſtoßen nahm bei der damaligen Schriftitellerjugend einen Umfang an, daß aus 
der Rede ein Geftammel murde. Den Sugendftil diefer Art, den der Feind aller Mode, 
Kichtenberg, treffend bezeichnete al3 die Sucht, ‚durch Prunkfichniter die Sprache originell 
zu machen‘, findet man am reinften in Goethes Faſtnachtſpielen und in den Sugendbriefen 
bis in die erften Weimarer Jahre. Die Luft am Derben und Überverben maltet vor, um nur 
ja nicht in Weichfeligkeit zu verfallen; aljo die Schreibart, die Goethe an Hans Sach rühmte: 

Nicht? verlindert und nichts verwigelt, Nichts verzierlicht und nichts verkrigelt. 

Doc unter diefer wildfraufen Oberfläche glüht der Goethifche Jugendſtil des tiefen 
®efühls, die Sprache der empfindungsoollen Berfe in dem Satyro3, dem ganzen Werther, an 
den feierlichen Stellen ſchon des Urfauft, mitten zwiſchen den ausgelaffenften nad) der Art von 
Sturm und Drang, an folden wie ‚D fähft du voller Mondenfchein‘ dicht hinter den bur- 
ſchikoſen Eingangsverfen. Weil mufenloje Erflärer keine Ahnung hatten von der gleid)- 
zeitigen Herrichaft eines großen Dichter über alle Stilarten, wurden früher ſolche Über- 
gänge von Stil zu Stil in roher Weife durch zeitliche Ubftände des Urfprungs begründet. 

Manches in Goethes Jugendſprache ift auf Klopftods Einfluß zurüdzuführen, fogar 
einige ihm abgelernte Ausdrüde, 3. B. freudenhell und entjauchzen (Mahomets Gefang, 
Geefahrt). — Ganz vergeffen hat Goethe feinen Jugendſtil niemals: die Legende vom Huf- 
eiſen aus jenem 48ten Jahr, viele derbe Sprüche in Verſen und Proſa bis in die legten Tage 
beftätigen, daß der Stil eined Schriftftellerd der Menſch felber ift, im Kem unveränderlic) 
wie diefer. Geflucht, gebonnert und ‚pagquilliert‘ wie in den Straßburger, Frankfurter 
und eriten Weimarer Jahren hat Goethe bis zulegt. Säbe, wie: ‚Mein Sohn wird in Stalien 
jeine eignen Wege gehen, das Qumpenpad kümmert fich viel um die Väter‘, oder der Zom- 
ausbruch gegen die Erfchnüffler des ‚Erlebten und Erlemten‘ in Goethes Werken: 

ve und wider zu biefer Stunde Was ich getan, ihr Lumpenhunde, 
uengelt ihr ſchon feit vielen Jahren; Werdet ihr nimmermehr erfahren — 
oder dag bis zur Undrudbarkeit grobe (vgl. S. 505) gegen diefelbe Gattung von Gelehrten, fie 
begegnen ung, als erquidliche Zeugniffe ungerftörbarer Jugend, Goethes ganzes Leben hindurch. 


Sein abgellärter, Haffifcher Stil mar keine erft in Stalien gereifte Frucht. Die ‚edle 
Simpfizität‘, dieſes Hochziel der Stiffunft des 18. Jahrhunderts, hatte Goethe ſchon ein 
Jahrzehnt vor der Reife nach Stalien bemeiftert. Über die durchaus Haffifche Sprachform 
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in dem Gedicht an die Stein ſchon von 1776: ‚Warum gabft du und die tiefen Blicke‘ (©. 221) 
it Goethe niemals hinausgedrungen, nicht einmal im Zafjo. 

Über den Stanzleiftil wurde fchon in dem Kapitel von dem Beamten Goethe (©. 255) 
einiges gefagt. Was für einen Stil Goethe in feinen Amtsakten zu fchreiben beliebte, 
önnte uns gleichgültig fein, wäre nur nicht fo vieles daraus in feine fchriftftellerifche Brofa, 
ja bis in die großen Dichtungen fibergefloffen. Höfiſche SKanzleifprache, über Die wir 
gemütlich lächeln, iſt z. B. die Unzeige in den Propyläen, daß ‚SXhro des Königs der Nieder- 
lande Majeftät Ullergnädigft durch Ihro des Herrn Landgrafen von Hefjen-Homburg Hoch⸗ 
fürftliche Durchlaucht ihm habe vermelden laſſen, daß gedachte Sammlung (von Gemmen) in 
Allerhöchſtihro Beſitz wohlverwahrt fei.‘ Wir lächeln aber nicht, wenn wir im zweiten Yauft 
Ranzleimorten wie ‚bequemlichfteng‘, in den Wanderjahren dem ‚höchftmertzufchäßenden‘ 





Goethes Alterftiil oder Geheimratftil it ſprichwörtlich geworden. Viſcher war gegen 
biefen unerbittlich: ‚Goethe, fage Goethe, der Bertraute, der Liebling der Natur, er, dem 
bergönnt war, in ihre tiefe Bruft wie in den Bufen eines Freunds gu fchaun, er ein Ma- 
nierift geworden, das tut weh, das unbemwegt anzufehen, müßte man fein Menſch fein!‘ — 
Grillparzer nahm das Unglüd leichter: 

Und ob er mitunter Tanzl richt Doch ahmft du ihm na ‚ bu ed Bolt, 
Ye Tinten und ——— ſen, — ler er bir — 

e Großen der Zeiten ſterben nicht, Der € lafrod fteht nur denen wohl, 
Das Altern ift en erlaffen. Die früher den Harniſch getragen. 

Jede bloße Manier ift leicht Daran erkennbar, daß fie nachgeahmt werden Tann; die frei⸗ 
wachfende Natur ift unnachahmbar. Schon früh wurde von unfelbftändigen ſtiliſtiſchen Vor⸗ 
nehmtuern unter Goethe3 Bewundrern feine Geheimratämanier nachgeäfft. Varnhagen, 
‚Goethes Statthalter auf Erden‘, bewunderte fogar an den Annalen ‚diefelbe plaftiiche Schön- 
heit, diefelbe Tiefe und Kiarheit der Anſchauung, dieſelbe Gedrungenheit‘ wie in Goethes 
dichterifchen Werken und fchnörkelte fein Vorbild fehr geſchickt, aber ſehr lächerlich nach. Unter 
den fpäteren unerträglichen Nachahmern des Geheimratftils ift Schöll, fonft ein verdienft- 
bolfer Forſcher, der belanntefte. Doch fchon ein mittelmäßiger Fälfcher wie der Paftor 
Puftluchen hatte den Stil der Wanderjahre hier und da bis zur Täufchung nachgeſchnörkelt. 

Irrigerweiſe wird meift angenommen, Goethes Alterftil ſei ein natürliches Erzeugnis 
der Lebensentwicklung. Dan ftellt ſich das Berfteifen, Verkruften und Verkalken des ſprach⸗ 
lihen Blutlaufs in Goethes Profa vor wie eine Begleiterfcheinung Törperlichen Alterns. 
Viſcher war auf der richtigen Spur: Goethes Alterftil war gewollte Manier, alfo Un- 
natur. Die Stügejhichte aller Titeraturen beweiſt, daß da3 Alter allein bei einem großen 
Schriftjteller fein völliges Umwandeln des Stils zu erzeugen vermag. Der Stil eines Schrift- 
fteller3 Tann fich, natürlich abgefehen von Nebendingen, nicht von Grund aus ändern, jo 
wenig wie Ausſprache und Zonfall der mündlichen Rede, oder die Gewohnheit der Hand- 
bewegungen. Es gibt fein Beifpiel eines hochbetagten Mannes der Feder mit einem jo voll- 
Iommnen Gtilmechjel wie bei Goethe. Der gealterte Schriftiteller kann matter, weitſchwei⸗ 
figer, unllarer werden, — die Grundzüge feiner Sprache und Stilform bleiben unverrüdbar. 
Platos Wortgebrauch und Satzbau find bis in die Alterswerke platonifch, nur die Beweis⸗ 
führung wird breitfpuriger, redfeliger. Dichter und Schriftfteller, die eg faft bis zur Alters⸗ 
grenze Goethes oder Darüber gebracht , haben fich feinen Alterſtil wie er gefchaffen, weder 
die Dichter Sophofles, Hand Sachs, Comeille, Grillparzer, Keller, Storm, Meyer, Tennyſon, 
Hugd, Tolftoi, Carducci, Bifcher, Heyſe, noch die Schriftfteller Voltaire, Macaulay, Carlyle, 
Darwin, Spencer, Schopenhauer, Mommſen, Curtius, Helmholtz, Virchow. Und Goethes 
eigne Mutter, diefe wundervolle Brojameifterin, ohne es zu wiſſen, ſchrieb mit 75 genau fo 
friſch im Satzbau und Inhalt wie mit 40 Jahren. 

Goethes Alterftil ſetzte jchon zu einer Beit ein, als von den Folgen Lörperlichen Altern 
leine Rede fein konnte. Karl Auguſt verwunderte jich 1797 über den ‚poffierlich feierlichen‘ 
Stil in Goethes Briefen aus der Schweiz, und mit 51 Jahren wurde in den ‚Guten Frauen‘ ein 
Satz niedergefchrieben wie: ‚Sie hegten gegen einander die heiterfte Neigung und nährten bei 
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einem reinen geſitteten Umgang die angenehmſten Hoffnungen einer kunftigen dauerhaften 
Verbindung.‘ Schmwerlich würde der voritalifche Goethe die Wahlvertvandtfchaften geſchloſſen 
haben: ‚Und welch freundlicher Anblid wird e3 fein, wenn fie dereinft wieder zufammen er- 
wachen.‘ Daß diefer Alterftil eine abfichtlich angelegte Masle war, beweiſen die Berichte 
über Goethes höchſt natürliche, ausgelaſſen muntere Gefpräche, beweiſt die immer wieder 
durchbrechende unverjchnörkelte Natürlichkeit in vielen Briefen, bemweifen die lyriſchen Ge⸗ 
dichte bis ins höchfte Alter. Man lefe 3. B. Goethes jugendlich Heiteres Geſpräch mit Soret 
vom 17. März 1830 (im ‚Edermann‘) oder die noch Üüberzeugenderen franzöfichen ‘Briefe 
des legten Jahrzehnt? mit ihrer jugendlichen Friſche. Goethe der Menfch blieb jung und 
fchrieb gefliffentlich alt. Er ſprach mit 80 fo frei von der Leber mie mit 40, ftilifierte fich aber 
beim Schreiben meift Fünftlich ins Greifenalter um. Schreibmanier, nicht Sprechipracdhe 
iſt der Saß an Belter über feinen Blutſturz nad) Auguſts Tode: ‚Ed möchte wohl fen . 
Zweifel fein, daß der unterbrüdte Schmerz und eine fo gewaltſame Geiftedanftrengung jene 
Erplofion, wozu ſich der Körper disponiert finden mochte, dürfte verurfacht haben.‘ 

Weitere Beilpiele von Goethes Alterdmanier find überflüffig; der Leſer findet ihrer auf 
vielen Seiten diejes Buches und faft auf jeder Seite in Goethes Proſawerken bald nach der 
italienifchen Reife, mehr als erfreulich iſt. Er tröfte fich mit den durch dieſes Gebrechen nicht 
entftellten Werken und enthalte fich nach Möglichkeit des Unmuts, fintemalen der große Selbfi- 
fritifer Goethe ſchon das Nötige hierüber gejagt hat: 

Künftler, wirb’3 im Innern fteif, Auch der vagen Züge Schwei 
En nicht erfreulich; en Sans — — 
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Goethes Haus. 
Und die in dunklen Lebensfrage 
Verirrt und bang nach einem rer ſpähn, 
— er, zu —* Hauſes ernſtem Frieden 
ten mögen ſich die Bweifelömüben, 
ulm. wie entſagungsvoll b 
Blüdes Siebling, ſelbſt ſich — et 


VWolenden liegt das Tagwerk ſeiner Hände hinter uns; ſein Werkzeug Sa wir en 
und wenn beim Überbliden des Vollbrachten auch das Menſchenweſen Goethes nie ver⸗ 
geſſen wurde, ſo können wir doch erſt jetzt mit freien Blicken den nächſten Umkreis beſchauen, 
in dem ſich des gewaltigen Mannes geiſtiges Leben bis zuletzt entwirft hat. Goethes Schöp- 
fungen ,nachzuſchaffen‘, wie manche Nichtdichter ihre gelehrten Forſchungen nennen, wurde 
in diefem Buche nirgend verſucht; fie mitzuerleben und dadurch zu begreifen, ift das Höchſte, 
was und gewöhnlichen Sterblichen bei rückhaltloſer Hingabe vergönnt ift. Goethe den Men⸗ 
ichen aber können wir alle verjtehen, wenn wir ihn durch den Papierwuſt der®oethe-Literatur 
hindurch in feinem Haufe, unter den Geinigen, im Leben des Alltags und der Feſte, bei der 
Arbeit und in der Erholung aufſuchen. Kennen wir nur erft dieſen menfchlichften der Men- 
ichen annähernd fo genau, wie wir unjere Nächſten und Liebſten kennen, dann wird fich ung 
aus diefen Lebenzquellen weit mehr gefühltes Wiſſen von dem Dichter Goethe erfchließen, 
aß aus den mühſam aufgefpürten Bücherquellen zu diefem Gedicht und jenem Ver. 
Zu einem ruſſiſchen Beſucher hat Goethe unverhohlen ausgeſprochen: ‚Sinn und Be- 
deutung meiner Schriften und meines Lebens ift der Triumph des Reinmenſchlichen.“ 
Und der Zweifler Heine wurde durch eignes Wahrnehmen zu dem Ausrufe gezwungen: 
‚Die Übereinſtimmung der Perſönlichkeit mit dem Genius, wie man fie bei außer⸗ 
ordentlichen Menjchen verlangt, fand man ganz bei Goethe.“ 


Über Chriſtianens Stellung in Goethes Haufe wurde alles Notwendige gejagt. Nach- 
zutragen ift allenfall® noch, daß im wirtichaftlichen Hausbetriebe bis zu ihrer tödlichen Krank⸗ 
heit Ordnung und [parfames Austommen geherricht hat, fo Daß Goethe mit recht beſcheidenen 
Einkünften, 1600 Talern Gehalt und geringen Zufchüffen aus dem Ertrag feiner Werte, 











Goethe mit 58 Jahren (von Kügelgen). 
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nad) dem Tode der Mutter mit den keineswegs hoben Binfen des ererbten elterlichen Ber- 
mögens, beinah ein großes Haus machen konnte. Erſt von 1816 ab, nad) der Erhöhung des 
Minitergehaltes auf 3000 Taler und mit dem Wachſen der Einnahmen aus feinen gefammelten 
und neuen Schriften ift Goethe in feinen Einkünften, nicht in feinem Vermögen, wohlhabend 
zu nennen. Geſpart hat er allerdings nicht, und nad) Chriſtianens Tode, unter Leitung der 
Schwiegertochter Dttilie, riß Achtlofigkeit, ja Verſchwendung im Haushalt ein, während die 
Ausgaben des geiftigen Furſten Weimard mit der faft täglich offenen Tafel immer höher 


gen. 

Bis 1816 hat Goethe gegen zwei Drittel ſeines Erbes aufgebraucht, dazu alles, was er 
bis dahin für feine Werte eingenommen hatte. Seit der Verbindung mit Cotta waren diefe 
Einnahmen immer bedeutender geworden. Für die Wahlvermandtichaften murben 2500 Taler, 
für Dichtung und Wahrheit 12000 Taler, für die erſte Cottafche Gefamtausgabe für nur 
acht Jahre 10 000 Taler, für die neue Ausgabe von 1816 16000 Taler gezahlt. Bon 1796 
bis 1832 hat das Cottafche Verlagshaus an Goethe zufammen 401 000 Darf gezahlt, an bie 
Erben bis 1865 noch 464 000 Mark. 

In jüngeren Jahren forgte fich Goethe wenig oder gar nicht um Erträge au feinen 
Werken. Später murde er hierin ein befjerer Gefchäftsmann, fo daß Schiller an Cotta fchrieb: 
‚&3 ift, um es gerade herauszufagen, fein guter Handel mit Goethe zu treffen, weil er feinen 
Wert ganz kennt und fich jelbft hoch tagiert.“ Goethe meinte eben: ‚Wenn die Profa abgetan 
iſt, lann die Poeſie um fo luſtiger gedeihen.‘ 





Anguſt von Goethe hat außer einer fonnigen erften Stnabenzeit nicht viel reines Lebens⸗ 
glüd genoffen. Der Vater, von jeher Einderlieb, hing an diefem einzigen von fünf ihm ge» 
bliebenen Kinde mit einer Zärtlichkeit, die wir felbft aus feinen immer zurüdhaltenden Briefen 
herausfühlen. Der Knabe ftört ihn, beſonders unterwegs; dennoch nimmt ihn der Vater 
ftet3 wieder mit. Chriftianen fehreibt er einmal aus Jlmenau: ‚Der Kleine, jo artig er aud) 
it, läßt mich die Nächte nicht ruhig Schlafen und morgens nicht arbeiten. So geht mir die 
Beit verloren, denn ich habe noch nicht dag Mindeſte tun können.‘ Wie jchmerzlich Goethen 
die Trennung von dem zur Univerfität abgehenden Sohne war, lefen wir in einem Briefe 
Chriftianens an Auguft: ‚Er hat dich fehr lieb, das habe ich erft recht gejehen, wie du weg 
warſt. Die erfte Zeit hat er faft nichts gegeſſen.“ 

Schon lange vor der Trauung mit Chriftiane hatte Goethe die Zukunft feines Sohnes 
durch deſſen förmliche Anerkennung gefichert. Dies gefchah durch einen Erlaß des Herzogs 
infolge eined Schreiben? Goethes: 

8 babe einen natürlichen Sohn Auguſt, deſſen Wohlfahrt ich auch in Anſehung feiner b 
lichen Exiſtenz in Zukunft gern fichern möchte. In diefer Betrachtung halte ich mic) ſogar verpfli tet, 
Em. p. hierdurch untertänigit zu bitten, denfelben propter natales mit einem Legifimationd-Dekret zu 

adigen. Höchftdiefelben werben dadurch eines jungen Menſchen Glüd auf die Zukunft be 9 — 
=. die tieffte Dankerfenntlichkeit von neuem beleben, in welcher ich mich ehrerbietigft unterjch 

Schillers hoffnungsvoller Eintrag in Augufi3 Stammbuch pries den Sohn des großen 
Freundes (5.364). Ihm Stand fchroff gegenüber da3 taktlos aufrichtige Stammbuchswort eines 
Franzofen: ‚Selten zählen die Söhne eines großen Mannes in der Nachwelt.‘ Daß der Vater 
und die Großmutter die ſchönſten Hoffnungen in den nicht unbegabten Knaben fegten, ift be- 
greiflich. Ein gewiffer Hang zur Lebensunordnung, vielleicht Doch von der Kinderſtube her, 
fcheint in ihm, dem arg Verzogenen, gejtedt zu haben: in Heidelberg hatte er einige hun- 
dert Gulden zuviel ausgegeben und obendrein Schulden gemacht. 

Sehr jung, mit kaum einundzwanzig Jahren, wurde Auguſt von Goethe ‚Kammer- 
alfefjor‘, etwas wie unfer Regierungsreferendar, und zugleich) ein Gehilfe des Vaters in amt- 
lihen und nichtamtlichen Gefchäften. Während der Freiheitskriege blieb er im Dienfte des 
Baters und half ihm namentlich bei den zahllofen Schreibereien für die Jenaer Univerfität 
und ihre wilfenfchaftlichen Antalten. 

Am 1. Sanuar 1817 verlobte fi) Auguſt mit Dttilie von Pogwiſch, am 17. Juni 

and die Hochzeit ftatt. Goethes Schwiegertochter war ein von leidenjchaftlichem Leben 
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durft befeeltes, vielbegabtes Weſen, ihrem Manne an Runftfinn überlegen. Wenngleich Diele 
Ehe anfangs wie eine ideale Gemeinſchaft erfchien, fo trieb den jungen Gatten bald eine krank⸗ 
hafte Gier nad) wenig edlen Genüfjen in die Itre, und die Entfremdung der beiden jungen 
Menſchen begann früh. Die Weimarer Redereien von Auguſis Hange zu Trunk und Weibern 
waren nicht ganz grundlos, und Ottilie hieß bei ihren beften Freundinnen der ‚verrüdte 
Engel‘ und ‚die Frau von dem andem Stem‘. Ihre ſchönſte Seite war die liebevolle 
forge, ja Aufopferung bis zur körperlichen und geifligen Erſchöpfung für ben Schwiegervater, 
befonders nad) deffen Bereinfamung durch des Sohnes Tod. 

Augufis Beamtenlaufbahn führte ifn bis zum Geheimen Kammerrat in der herzoglichen 
Domänenverwaltung; Daneben war er Kammerherr bei Hofe. Wahrhaft glüdlich fcheint fich 
Auguft von Goethe als reifer Mann nicht gefühlt zu haben; aus feinem fiebenunddreißigften 
Jahr haben wir einen beglaubigten Ausſpruch: ‚Sch habe Water, ja, ich habe Frau, ich habe 
Kinder auch, Doch feinen Freund.‘ Die Laft eines für ihn allzu großen Namens erdrückte ihn, 
und im eignen Haufe war ihm nicht Wohl bereitet. So trieb e3 ihn denn, aus andern Gründen 
als einft feinen Vater, weit weg in die Fremde, aus einem Gefühl, das er, der fonft dichteriſch 
Unbebdeutende, in die merkwürdigen Verſe ergofien hat: 

will nicht mehr am elbande Und lieber an des Abgrunds Rande 
N fonft en — Von jeder Feſſel mich befrein. 

In Eckermanns Begleitung reiſte er im April 1830 nad) Stalien; hier ſetzte er ſein un- 
mäßige3 Leben fort. In der Nacht des 26. Oltobers 1830 ift er, wahrſcheinlich am Gehim- 
ſchlag infolge fchnellverlaufenden Sumpffiebers, in Rom verftorben. Der an feinem legten 
Lager wachende Maler Preller berichtete nad) Weimar: ‚Wir deutichen Künftler haben ihn 
zur Gruft getragen. Er liegt an der Pyramide des Ceſtius (dem römischen Friedhof der 
Proteftanten) in einem Walde von Zypreſſen begraben.‘ 

Wie die Freunde des Goethiichen Haufes tiber Augufi3 traurigen Zuftand vor feiner 
Reiſe gedacht, zeigt ein Brief Altvine Frommanns bei der Tobesnachricht an Marianne von 
Willemer: ‚Das Traurigfte ift, daß alle, die Auguft im legten Jahr beobachten Tonnten, und 
wohl auch der Vater felbft, wenn er gleich nicht alles wußte, fühlen müfjen, daß dies das 
Mildefte mar, was gefchehen konnte.‘ 

Am 10. November 1830 erfuhr Goethe durch den Kanzler Müller und ſeinen Hausarzt 
Vogel Augufts Tod. Aufrecht nahm er die Nachricht Hin, brach aud nachher nicht gleich zu- 
fammen: mit einer und ebenfo ergreifendeu wie erftaunenden äußerten Selbſtbezwingung 
verichloß er dieſen legten tiefen Schmerz feines Lebens in das Labyrinth der Bruft. Der ihn 
an den Hand des Grabes bringende Blutfturz vom 25. November zeigt, wie furchtbar der 
mehr aß Einundacdhtzigjährige innerlich gelitten hatte. ‚Auguft kommt nicht wieder, defto fefter 
müfjen wir beide aneinanderhalten‘, jo tröftete er die Witwe des Hingefchiedenen. An feinen 
treuen Belter, der vor ihm Gleiches erlitten, jchrieb er die großartigen Worte: ‚Hier mım 
allein kann der große Begriff der Pflicht und aufrecht erhalten. ch habe feine Sorge, al3 
mich phyſiſch im Gleichgewicht zu bewegen; alles andere gibt fich von ſelbſt. Der Körper 
muß, der Geift will, und wer jeinem Wollen die notwendigfte Bahn vorgejchrieben ſieht, der 
braucht fich nicht viel zu befinnen‘ (21. 11. 1830). 

Einige Tage darauf kehrte Eckermann zurüd, der fich von Auguft ſchon vor deſſen Tode 
getrennt hatte. Welch ein Wiederfehen! Edermann ſchildert e8 ung: 

ing fodann zu Goethe hinunter. Er ftand aufrecht und feft und mid) in jeine Arme. 
Ich PN Ale — ruhig. Bi fehlen en ne * er a — Din- 
gen, und ich war höchſt beglüdt, wieber bei ihm zu fein. Er zeigte mir ine angefangene Briefe, bie 
er nach Nordheim an mich geichrieben, aber nicht Hatte abgehen laffen. Wir ſprachen ſodann über bie 
En ——— über ben Prinzen und manches andere; feines Sohnes jedoch warb mit feiner 

Bon Ottiliens Leben nad) Goethes Tode ift wenig Erfreuliches zu fagen; fie ift ihren 
leidenschaftlihen Weg durchs Leben weiter gegangen und nad) manchen Irrungen 1872 in 
Wien gejtorben. | 

Eine Tochter Auguſts, Alma, geboren 1827, ftarb ſchon mit fechzehn Jahren. Goethes zwei 
männliche Enfel Walther (1818—1885) und Wolfgang (1820—1883), des greifen Groß- 
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vaters Freude und nad) Auguſts Tode Troſt, haben fo wenig wie ihr Bater ein glückliches reifes 
eben genoffen. Goethe hat beide großpäterlich verhätichelt: in feinen Tagebüchern der legten 
zehn Jahre fpielen fie eine wichtige Rolle: ‚Mit Wolf (dem Dreijährigen) die Albrecht Dürer- 
chen Steindrüde befehen. — Die Kinder. Umbherziehende Affen und Bären zu fehen. — 
Erſte Märzenglödchen durch die Kinder entdedt. — Stamen die Finder und fuchten Eier 
(Oftern 1825). — Wölfchen las in dem erften Band meiner Biographie und machte nedifche 
Bemerkungen.‘ In einem Briefe gejteht Goethe: ‚Indeſſen befchäftigt mich die Erziehung 
meines Enkels, welche wohlbedächtig darin beiteht, daß ich ihm allen Willen lafje‘, und er 
Spricht felbft von feiner ‚großpäterlichen Affenliebe, die größer als der Eltern fein ſoll‘. 

Die Entel, die nach ku enbfri Und ihre Beit hHinbämmerten im S n 

Die a dan Bons — — Des enge an einem — 

Beh dir, daß du ein Enkel bift! (Baul Heyſe.) 

Walther und Wolfgang blieben unvermält. Sie fühlten fi) nur al ‚Stüde des 
großväterlichen Nachlaffes‘, hatten nicht die Kraft, fich ein eignes befcheidenes Leben zu 
zimmerm, vergrämten und vergällten fich ihr Dafein big zu einem ung erfcehredenden Grade. 
Wolfgang fcherzte bitter: ‚Mein Großvater war ein Hume, ich aber bin ein Hühnchen‘, und 
Walther, dichterifch nicht unbegabt, ftöhnte in einem feiner Gedichte: 

% ftehe ftet3 daneben, N möchte einmal leben! 
trete niemals ein. möchte einmal fein! 

Bei einer Krankheit des Bruders Wolf und nad) dem Tode der Schweiter empfand er 
die Gejchide feines Haufe wie die der Tantaliden. In einem Briefe von 1845 ſprach er von 
fi) und dem Bruder al ‚ven Überbliebenen von Tantalus’ Haus. Glauben Sie mir, das 
Reich der Eumeniden geht zu Ende.‘ Nach dem Tode des Bruders hütete Walther. allein das 
Heim des Großvater, da3 kaum je einem Bejucher erfchloffen wurde. In hochherziger Weiſe 
vermadhte er Goethe Haus und Kunftiammlungen dem Stante Weimar, den gefamten 
ſchriftlichen Nachlaß der Großherzogin Sophie. 

Walther war ein halber Mufiler, em halber Dichter und mit feiner Trankhaften Scheu 
vor der Welt nur ein halber Dann. — Wolfgang, etwas lebenzfrifcher, trat in den preußi- 
ſchen Gefandtfchaftsdienft, nahm 1860 wegen’ jchwächlicher Gefundheit als Legationgrat 
feinen Abſchied und fchrieb allerlei Gefchichtliches ohne felbjtändigen Wert. 


Über dad Goethehaus am Frauenplan in Weimar follte jeder gebildete Deutjche 
Baul Heyſes wunderſchönes Gedicht ‚Das Goethehaus in Weimar‘ lefen, vor oder nad) einer 
Pügerfahrt zu diefem Heiligtum deutſcher Nation. Es war 1709 erbaut, wurde von Goethe 
innen weſentlich umgeftaltet und durch Zulauf von Nachbargrundftüden anjehnlich ver- 
größert. Nahezu vierzig Jahre haben wir ung den Meifter in diefem Haufe zu denken; außer 
in den früher ermähnten Wohnftätten, hat er bis 1792 noch in dem Haufe, in dem fich jetzt 
bie ruſſiſche Kapelle befindet, und am Burgplag Nr. 1 gewohnt. Heyſes der Wirklichkeit mit 
Hiebevollem Dichterfinne nachempfundenes Gedicht foll Hier nicht profaifch umfchrieben werden. 
Goethes perjönliche Wohnräume, namentlich das Arbeit-, das Bücher- und dad Schlaf- 
zimmer, find von einer ung tiefrührenden Einfachheit. Heyſe Tann fich nicht enthalten, von . 
dem Allerbeiligften des Genius zu Hagen: 

Wie aber wirb das Herz uns hier bedrückt! Kein Bild, fein Teppich, feine Bier 

Wie unfroh diefer Raum, wie eng umfchräntt! Un Seſſeln, Tifchen, Pulten Hier, 

Wie tief herab die Dede hängt! Nur was dem nadteiten Bebürfnig diene. 
Goethe hat in feinem Arbeitsraum nichts vermißt, noch das Bedürfnis gefühlt, fich aus Schmud 
und Prunt an den Wänden ‚Stimmung‘ zu ſchöpfen. Ich bin in einer prächtigen Wohnung, 
wie ich fie in Karlsbad gehabt, fogleich faul und untätig‘, heißt e3 bei ihm. Und der Zwei⸗ 
undadtzigjährige Hat fich über fein Schreibzimmer in einer Weife außgefprochen, die ihn 
unfern heutigen Anbetern der ‚Smnenktultur‘ und des ‚Smtörieurdecors‘ als einen Barbaren 
erfcheinen laffen muß: 

Alle Arten von Bequemlichkeit find eigentlich ganz gegen meine Natur. Sie fehen in meinem 
Bimmer kein Sofa; id) fige immer in meinem alten hölzernen Stuhl und habe erft jeit einigen Wochen 
eine Art von Lehne für den Kopf anfügen laſſen. Eine Umgebung von bequemen, gejhmadvollen 





682 Das Goethehaus. — Beielligleit. 


Möbeln hebt mein Denken auf und t mich in einen behaglichen eg Fee 
daß en end AN daran ae ep —* — — lea elegantes 
etwaß für Leute, bie feine Gedanlen h Saab Beben ma 

Auf den einfachen Holzgeftellen des fehr Heinen Bücherroumes zur Rechten fteht laum 
ein Band nad) dem Sinn unferer heutigen ‚Bibliophilen‘; alles ift jo —** ſo echt, daß man 
ſogleich fühlt: dieſer Bucherbeſitzer ging auf den Kern, nicht auf die Schale. Bird aber einem 
Befucher geftattet, bis ans Fenſter zu treten, dann blidt er in die Wipfel hHundertjähriger 
mächtiger Bäume, auf die Goethe bei der Arbeit gefchaut, deren Raufchen fich in feinen Schlaf 
gemifcht, und er fieht nieder auf die Wege, die Goethe und Schiller fo viele, viele Male durch- 
fohritten, große und gute Worte wechjelnd. Wie viel flattlichere, höhere, ſchmuckreichere 
Arbeitzimmer bewohnt heute jeder Zeitungſchreiber; ein traulicheres, dem Schaffen aus dem 
Innerſten holderes gewiß feiner. 


Und a aeg 2 In Des 
Sn malen Ahnmedn jur Ösen BA fer Gernbespne ehe (eye) 

erlein zur anfter Freu entho e 
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Noch ſteht in dieſer Schlaf- und Sterbelammer jedes Stück, wie er es zurückgelafſen, 
al3 er das Haupt unter dem letzten Seufzer in die Ede des Lehnſtuhls am Bette drüdte, und 
niemand, der diefen Raum betritt, erhebt die Stimme über ein Flüftern der Andadit. 

Heitered Leben, umrahmt von Meiftergebilden der Kunft, glänzt und entgegen, wenn 
wir in die geräumige Zimmerflucht des oberen Gefchoffes gelangen, in denen fich Goethes ſo 
reiches Geſellſchaftsweſen mehr al ein Menfchenalter hindurch abfpielte. Er liebte den leb- 
haften Verkehr mit geiftigen Menfchen zu allen Tagegzeiten. Außer den in verfchiedenen 
Lebensaltern gegründeten Dienstags, Mittwochs⸗, Donnerstags, Freitagsgefellichaften in 
den Abenditunden hören wir fogar einmal von einer Sonntagvormittag3-Gejellfchaft, in der 
borgelefen und Neues aus den bildenden Künſten betrachtet wurde. — Doch was brauchte 
Goethe jeinen täglichen Gäften Neues zu zeigen? Waren doch alle feine Gefellichaftsräume 
einem Mufeum gleich; mies dod) jeder Schrank, jede Schieblade, jede Wandſtelle bes 
Wertvollen, oft des Geltenften fo viel auf. Kupferftiche und italienische Majoliten, Büften, 
Kameen und Gemmen, Handzeichnungen, Medaillen, Münzen, Holzfchnitte, — das voll⸗ 
ſtändige Verzeichnig aller Sammlungen Goethes würde eine Reihe von Bänden füllen. 

Goethe hat beim Sammeln bildficher Kunſt Hauptfächlich den Gegenftand, erft in zweiter 
Neihe die Ausführung berüdfichtigt und den Darftellungen des Menjchen den Vorzug ge- 
geben vor allen andern. An befondern Koftbarkeiten find zu nennen: ein Teller von Paliſſy, 
einige Majoliten von Avelli, je eine Handzeichnung von Rembrandt und Peter Viſcher, Bilder 
und Zeichnungen von Guereino, Watteau, Jordaens, Chodotviedi. Unter den gefchnittenen 
Gteinen find viele auserlefene Stüde antiker Kleinkunſt. 


Goethe war ein ungewöhnlich gaftfreier Wirt. In den lebten Jahren hat er felten allein 
gefpeift; Vermerke wie ,ſechs zu Tiich‘ kehren in den Tagebüchern häufig wieder. Am liebſten 
hätte er im Alter fein Gedicht ‚Offene Tafel‘ täglich wahr gemacht: 

Viele Gäfte wunſcht heut Speiſen ſind genug bereit, 

Mir zu meinem Tifche Vögel, Wild und Fiſche. 
‚Sollte e3 nicht möglid) fein‘, fragte er einmal, ‚daß eine ein für allemal gebetene Gejellichaft 
bald in größerer, bald in Heinerer Zahl fich in meinem Haufe zufammenfände? Jeder füme 
und bliebe nach Belieben, könnte nad) Herzengluft Gäfte mitbringen, die Zimmer jollten von 
fieben Uhr an immer geöffnet, erleuchtet, Tee und Zubehör reichlich bereitet fen. Man 
triebe Mufit, ſpielte, lachte, läfe vor, fchrvagte, alle nach) Neigung und Gutfinden. Ich jelbft 
erichiene und verſchwände wieder, wie der Geift es mir eingäbe.‘ — Wie ed an Goethes 
Tamilientafel herging, darüber lefe man da3 auffchlußreiche Büchlein des jüngeren Voß. 

Eine reizgende Sonderart der Goethifchen Gejelligkeit waren fchon feit jüngeren Jahren 
feine Kindergefellichaften in Haus und Garten, fo die mit Hafeneierfuchen zu Oflern 
und andern Spielen, wobei Eltern und Erwachſene als Spielverderber ausgefchloffen wurden. 
Kinderlärm betrachtete Goethe kaum al eine Störung: ‚Meinem Herzen find die Kinder 
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Goethe feinem Schreiber diftierend. 
(Nah einem zeitgenöffifchen Bilde in der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar.) 
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am nächften auf der Exde‘, und fogar: ‚Wo Unmaßung mir wohlgefällt? An Kindern: 
gehört die Welt.‘ Die jungen Fürſtenkinder zweier Menfchenalter, erſt Karl Augufts, dann 
Karl Friedrichs, waren oft willfommene und vergnügte Gäfte des liebreichen Kinderfreundes. 
Die Schopenhauer erzählt, wie Goethe ‚mit den Kindern in Sophies (einer Heinen Tochter) 
Zimmer gegangen, fich dort hingeſetzt und ſich Adeles Herrlichkeiten zeigen laffen, alles Stüd 
vor Stüd bejehen, die Puppen nad) der Reihe tanzen laffen, und nun fam er mit den frohen 
Kindern und einem fehr lieben, milden Gefichte zurüd, wovon fein Menſch einen Begriff 
Dat, der nicht die Gelegenheit hat mie ich.‘ 


Einen unvergleichlichen jungen Arbeitögehilfen farıd Goethe in dem DManne, deſſen ſich 
dankbar erinnern muß, wer des Meifters Leben bis and Ende betrachtet: Johann Peter 
Edermann (17%2—1854) aus dem hannöverfchen Städtchen Winfen. Am 10. Juni 1823 
murde er zuerſt von Goethe empfangen und rechnete diefen Tag zu den glüdlichiten feines 
Lebens. Er hat mit Unterbrechungen Goethe bi3 zum Tode nahe geflanden; mit welchem 
Erfolge, da3 hat ihm der Meiſter bezeugt durch fein Wort an den Kanzler Müller: ‚Edermann 
verfieht am beiten, literarifche Produktionen mir zu ertorquieren, durch den verfländigen 
Anteil, den er an dem bereits Geleifteten, bereit? Begonnenen nimmt. So ift er vorzüglich 
Urſache, daß ich den Fauſt fortſetze. Goethes Gefpräche mit ihm find eines der unentbehr- 
lichen Bücher zur Goethekunde; feiner hat ung fo viel zufammenhängende, dem Augenblick 
entfprungene Außerungen Goethes über die allerverfchiedenften Fragen von Leben und 
Kunft überliefert, wie diefer treue Menſch, Über den man ſich einft recht geſchmacklos luſtig 
gemacht hat. Die Zuverläffigkeit feiner Aufzeichnungen, wenngleich nicht bis in jedes Wort, 
ift und Dadurch verbürgt, daß Goethe die Eckermannſche Niederfchrift ſelbſt durchgeſehen hat. 

Bor Eckermann und neben ihm hat der Philologe, ſpäter Gymnaſiumlehrer Friedrich 
Wilhelm Riemer (1774—1845) in Goethes Haufe gelebt, jeit 1803 als Auguft3 Lehrer, feit 
1812 aß literarifcher Gehilfe Goethes, Doch nicht mehr al3 fein Haudgenofje. Riemers 1841 
erjchienene Mitteilungen von Ausfprüchen Goethes find inhaltlich überaus wertvoll; feine 
eignen Bemerkungen zeigen jedoch ihren Verfaſſer als einen wenig erfreulichen Gefellen, und 
man mundert fich, Daß Goethe ihn jo lange um fich ertragen konnte. 

Ein feiner junger Gefellichafter des alten Goethe mar der ſchweizeriſche Erzieher des 
Prinzen Karl Merander, Soret, deſſen Geſpräche mit Goethe in den meilten Ausgaben 
Edermannd mitenthalten find. 

Der in dieſem Buche oft genannte Kanzler Friedrich Müller, der und Goethes Unter- 
redungen ber legten Jahre mit glaubwürdiger Treue verzeichnet hat, war der Weimariſche 
Auftizminifter feit 1815 und Goethes Berater in manchen wichtigen Gefchäften. 


— —— — 





Und nun, da wir die Räume und die Gehilfen kennen, in und mit denen Goethe gearbeitet, 
beriveilen wir noch bei feiner Arbeit3mweife. ‚Deutich fein heißt arbeiten‘, jo heißt es einmal 
bei Goethe. Einen raftloferen Arbeiter als ihn hat es ſchwerlich gegeben, und jeder Blid in 
jeine Tagebücher bis in die legten Monate zeigt ung, wie ernſt er’3 mit Dem Ausſpruche ge- 
meint hat: ‚Der Tag ift grenzenlos lang, wer ihn nur zu fchäßen und zu nüßen weiß.‘ Nach 
ber Art der wirklichen Arbeiter hatte er Zeit für alles, für jede Störung, jeden Befuch: ‚Meine 
Zeit ift fo eingerichtet, daß für Freunde immer genug da ift.‘ 

Kachtarbeit liebte Goethe nicht; er war ein Frühauffteher und Früharbeiter Sommers 
und Winterd. Im lebten Jahr feines Lebens erhob er fi) im Sommer um vier und ſaß um 
fünf bei der Arbeit. Man ging damals, ſchon der dürftigen Beleuchtung wegen, früh zu Bett, 
und felten ift Goethe über die zehnte Stunde aufgeblieben. Zu Boiſſerée bemerkte er 1820, 
er habe weder abends nod) in der Nacht je gearbeitet, ſondern bloß morgens, wo er den 
Rahm des Tages abichöpfe. So läßt er auch feinen Prometheus in der Pandora jagen: 
‚Alter Fleiß, der männlich ſchätzenswerteſte, ift morgenlich.‘ — Im höchften Alter ließ Goethes 
guter Schlaf nad); in den wachen Nadıtftunden durchdachte er die Aufgabe des kommenden 
Zage3: die Arbeit am zweiten Teile des Fauſt. 

Wie unmöglich e3 ihm war, ein Leben ohne ausfüllende Arbeit zu führen, das hat ihm 


— — 
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Schiller einmal hubſch zu Gemüte geführt: ‚Sie können nie untätig fein, und was Sie eine 
unprodultive Stimmung nennen, würden ſich Die meiften ander aß eine volffommen aus⸗ 
gefüllte Zeit anrechnen.‘ 

Goethes ſchriftſtelleriſches Schaffen vollzog ſich größtenteil im Gehen, beim Erfinnen 
wie beim Ausführen. Schon feit den erften Weimarer Jahren Hatte er fich ans Diltieren ge- 
mwöhnt, und wer diefe Arbeitsweife felbft längere Zeit erprobt hat, der weiß, wie tief Die 
Gewohnheit bald murzelt. Goethes Dichterwerk ee daß er den Entwurf und 
eine erſte Form mit fliegenber Teder ſelbſt nieberjchrieb, diefe einem Schreiber umformend 
diktierte, zuweilen in einem zweiten Diktat oder einer Abfchrift die legte Geftalt fand. Die 
jedem ähnlich Arbeitenden befannten Hörfehler des Schreibers blieben Goethe nicht erfpart, 
und er hat fich einmal den Spaß gemacht, die Iuftigften Bermwechfelungen zufammenzuftellen, 
3. 8. Lehmgrube und Lömengrube, Tugendfreund und Kuchenfreund. Mancher biefer Hör- 
und Schreibfehler wird in den Brojafchriften und Briefen bis heute ftehen geblieben fein. 

Goethes letzter Schreiber Schuchardt, dem die Wanderjahre diktiert wurden, berichtet: 
‚Er tat dies fo ficher, fließend, wie e8 mancher nur aus einem gedrudten Buch zu tun imftande 
fein würde.‘ Nach Unterbrecdungen — etwa durch den Barbier, den Bibliothelsdiener, einen 
Beſuch — wiederholte der Schreiber nur die legten Worte, ‚und das Diltieren ging bB zur 
nüchſten Störung fort, al3 wäre nicht8 vorgefallen‘. Während des Diktierens wanderte Goethe 
ununterbrochen um ben großen Tiſch inmitten des Zimmers herum. Er gefland: ‚Was ich 
Gutes finde in Überlegungen Sedanten, ja fogar im Ausdrud, kommt mir meift im Gehen. 
Sitzend bin ich zu nichts aufgelegt.‘ Schriftfteller mit eigner Erfahrung i im Diltieren würden 
die überwiegend mwohltätigen Wirkungen diefer Urbeitsweife auf Goethes Stil nachzuweiſen 
bermögen, 


Zu Schiller, aber auch fonft, hat Goethe wiederholt belannt, daß er ‚mur in einer abfo- 
Iuten Einfamleit arbeiten könne‘. In der Frankfurter Dachftube hatte er fich früh daran ge- 
wöhnt, und in Weimar ftörten ihn felbft die Nächſten und Liebiten: ‚Da ich nicht nach Jena 
entweichen konnte, fo mußten die Deinigen weichen; denn dabei bleibt ed nun einmal, daß 
ich ohne abfolute Einſamkeit nicht das Mindefte hervorbringen Tann.‘ 

Für das lange Tragen der dichterifchen Stoffe Haben wir im Berlaufe dieſes Buches 
viele Beifpiele betrachtet. Mehr als ein Menfchenalter nach dem erften Aufleimen wurden 
die Braut von Korinth und die Paria-Gedichte niedergefchrieben. In folchen Fällen handelte 
e3 fich wirklich nur noch um ein Niederfchreiben, denn innerlich war dad Werk längft jo gut 
wie fertig. Um fo fchlimmer ftand e3 mit der Beendigung folcher Dichtungen, bei denen er 
ji) einmal hatte unterbrechen laffen. Mit gelindem oder ftrengem Zwange hatte er vom 
14. Februar zum 28. März 1779 die erſte Iphigenie vollendet; für den Wilhelm Meifter hat 
— Jahre gebraucht, weil er nicht ein einziges Vierteljahr ohne Störungen jeder Art daran 
egen konnte. 








Sechſtes Kapitel. 


Goethes Perjönlichkeit. 

Der Menſch wirkt alles, was er ve ben 

— — ſeine Berfönfichteit. = — 
o und in immer neuen Wendungen, bis zu der Steigerung: Höchſtes Gluck der Erden⸗ 
finder Sei nur die Berfönlichkeit‘, hat Goethe ſelbſt die einzige Macht der menfchlichen 
Geſamterſcheinung ausgefprochen. Und wenn wir die Borftellung von Goethe in feinem 
Bolte, ja bei den gebildeten Völlern des Erdrunds prüfen, fo finden wir weit weniger die 
genaue Kenntnis feiner Werke ald das Bild eines Ehrfurcht einflößenden machtvollen Mannes 
im Neiche der Geifter, deſſen Antlitz, deſſen Geftalt, vor allem defien Auge den Menfchen 
heilig und vertraut geworden, wie fonft nur nod) bie Bilder einiger Urzeithelden und Religions 
ftifter. Die Berjönlichleit Hat Goethe für das Einzige erklärt, was in die Kultur des Volles 
übergeht. Vom alten Sri und von Goethe weiß das nicht büchergebildete Bolt fo gut wie 
nichts Greifbares; wohl aber fühlt es fie als Verlörperer der Vollſeele, ihrer Tatenfülle, 
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ihrer Gedantenhöhe, und blicdt zu ihnen als Ahnherren des Geſchlechtes empor, ohne ſagen 
zuj können, ‚warum; und fo iſt's gut: - 
Wir — denen die Gabe ſolcher underufte Verehrung verloren gegangen, tollen 


Pr} 


nachſpürt; Denn was ift an einem fehr le —2— —— Die re gegen 
die Wajchzettel-Philologie richten fich nicht gegen das Auffuchen der menſchlichſten Spuren 
Goethes, fondern nur gegen den widerwärtigen Hochmut, der manchen Wafchzettelgelehrten 
anzubaften pjlegt. Dem befcheidenen Kärrner, der feine Steinchen zum Bau — Kenntnis 
von — ohne Aufheben — bliebe ber Dank nicht — 


— 


ex ja nicht allein — —* Schluſſe zu — en mie das Die neuefte hole 
tuende Literaturwiſſenſchaft mit Den verichiedenen Lieblingögetränfen der. deutfchen Dichter 
unternommenhat. &3 ift und 3.8. durchaus nicht gleichgültig, wie groß Goethe Törperlich war, 
Wenn wir erfahren, daß er auf der Lebenshöhe 174 ‚Bentimeter maß und Schiller 5 Bentimeter 
mehr, jo eben Die Beiden fichtbarer vor ung, und je beſſer wir fie ſchauen, deſto tiefer werden 
wir ſie verſtehen, ja empfinden. Und nicht ohne Rührung werden wir im Goethehaufe den 
Inrigen meißen. Hausrod aus weichen Wollfries betrachten, in deſſen einer Tafche lange nad) 
be3 Meifterd Tobe ein Püppchen ber Enkelin Alma gefunden wurde. 

In einem Brief an feinen Freund Meher (8. 2. 1796) hat Goethe ala den Zweck des 
Lebens das Leben ſelbſt erffärt und den Ausſpruch getan: ‚Alle pragmatiſche biographifche 
Charalteriſtik muß ſich vor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verkriechen‘. Er 
meinte da3 von Cellinis Lebensbeſchreibung; e3 gilt für ihn in erhöhten Maße. Schon mehr- 
fach wurben Berichte über Goethes törperliche Erſcheinung angeführt, und die, notivendig 
geringe, Zahl der in dieſem Buche mwiedergegebenen Bildniffe aus den wihtigften Lebens⸗ 
altern beftätigt und verſtärkt ben Eindrud des dort Gejagten. ® 

Ich Iobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat‘, heißt es von Goethe zu Ecker⸗ 
mann über Napoleon. Wir haben eine Bejchreibung de3 Tundigen Labater bon des jüngen 
Goethe Antlik: 

- Auch ohne das bligende Auge, auch ohne bie geiftleb auch ohne die blaßgelbliche 
garde'- neläe Einfachheit — biefem Gen a — 4 Au von Pie 
buktivität, Gefchmad und Liebe, das heißt von — Übergang von Naſe zum Munde, befo 
er grenzt an —— ermals kräftiger Ausdrud von Dichtergefühl unb 

Die ehrfurchtslofe Dorothea Reit-Schlegel, bie außer ihrem geliebten Friedrich ſo leicht 

keinen Mann, bedeutend fand, ſchrieb nach ihrer erſften Begegnung mit Goethe an Rahel 
Lenin 1799: ‚Er hat einen. großen und unauslöſchlichen Eindruch auf mich gemacht: diefen 
Gott fo ſichtbar und in Menfchengeftalt neben mir, mit mir unmittelbar befchäftigt zu willen. 
&3 mar für mich ein großer, ein ewig dauernder Moment!‘ Und die fühle Johanna Schopen- 
bauer ſchlägt in ihrem Bericht ein Jahrzehnt jpäter denfelben Ton wie über ein göttliches 
Weſen an: ‚Da ich nie weiß, ob er kommt, fo erichrede ich jedes Mal, wenn er ind Zimmer 
tritt; es iſt aß ob er eine Höhere Natur als alle Übrigen wäre; denn ich jehe, daß er den- 
fetben. Eindrud. auf alle Übrigen macht, die ihn dach weit näher Tennen und ihm zum Zeil 
auch weit näher ſtehen al3 ich“. 
Wunderbar müffen die Augen dieſes Augenmenfchen gemwefen fein: DaB ſehen wir fchon 
aus den einander widerjprechenden Ungaben der Bejucher über ihre Farbe. Sie hatten gar- 
nicht beachtet, ob fie braun oder ſchwarz waren, hatten nur den Daraus hervorbrechenden 
Sonnenſtrahl aufglänzen fehen und empfunden. — Bon Goethes Stimme jchreibt der zwölf⸗ 
jährige Felix Mendelsſohn ſehr hübfch übertreibend: ‚Einen ungeheuren Klang der Stimme 
bat ex und ſchreien kann er wie zehntaufend Streiter. Sein Haar ift noch nicht weiß m 72), 
fein Gang ift feit, feine Nede ſanft . 

Engel, ®oethe. 38 
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Ein guter, tein unmäßiger, Eifer und Trinler, wie Bismarck, wie alle raſtloſen Geiſtes⸗ 
arbeiter. Ein guter Schläfer, wieder wie Biömard, wie Rapoleon. Nur im hoben Alter Hatte 
er wache Nachtſtunden, in denen er das fommende Tagwerk vorausdachte. 

Bon diefem Bollmenfchen, der im 83. Jahr farb und ohne die zufällige Erkältung bis 
100 hätte leben können, denkt man zunächft wie von einem immer Gefunden. Goethe ift recht 
anfällig und oft krank, fehr Tran geweſen. Halbtot geboren; in Leipzig ſchwer erkrankt und 
anderthalb Jahre in Frankfurt ein ftecher Stubengefangener; in den voritalifchen Weimarer 
Sahren nad) Ausweis der Tageblicher von mancherlei heftigen Beſchwerden heimgefucht; 
nach den Bern wiederholt lebensgefährlich erkrankt, durch den ſtarken Lebens und Genefungs- 
willen immer wieber auf die Beine geftellt: der Geift will, der Körper muß, bis eines Tages 
der greife Körper unterlag. 

- Goethe hat fich nie — oft von feinen Sräften ihr Außerſtes gefordert. Vis in den 
Dezember hinein badete er als jüngerer Mann in der offnen Ylm. Nur mit dem Mantel zu- 
gedeckt fchlief er auf dem Altan des Gartenhäuschens, auch bei Gemitter, nur notbürftig Aber- 
dacht. Ein unermübdlicher Wanderer und fcharfer Reiter: einmal ging's in 8 Stunden zu 
Pferde mit kurzen Unterbrechungen von Weimar nad) Leipzig. Getanzt hat noch der 74jährige, 
mit herzlichem Bergnügen und ohne Beſchwerden. 

Riemer Derichtet auß genauer Beobachtung, daß Goethen ‚nicht entftellte, fein Wa 
fein Beinen, fein Verdruß und Ärger und ihn fogar Schelten und Zom nicht 
— Würde war der Ausdrud des Anflite3 und der Körperhaltung im ruhigen Zuftande. Ei 
war nicht? Angenonmened, fondern ihm von der Natur Mitgegebenes. ‚Der innere Emft, 
mit dem ich fchon früh mic) und die Welt betrachtete, zeigte fich auch in meinem Außern, und 
ich ward, oft freundlich, oft auch ſpöttiſch, über eine gewiſſe Würde berufen, die ich mir heraus⸗ 
nahm (Dichtung und Wahrheit). Man muß aber die Schilderungen bes jüngeren Voß (vgl. 
©. 303) von der reizenden Art lefen, mit der Goethe feine Würbe in heitrem innigem Kreife 
ablegte, ficher, fte jeden Augenblid wieder aufnehmen zu können. 

Goethe felbft befannte, daß für ihn ‚die Menfchen durch die Handſchrift auf eine magiſche 
Weiſe vergegenmärtigt werden‘, Die diefem Buche beigegebenen Handfchriftproben mögen 
für fich [prechen. Der Werfaffer glaubt an die Handfchrift als eine der perfünlichften Ausbruds- 
formen des Menfchen, nicht aber daran, daß die Geſetze für dieſe unendliche — 
ſchon gefunden ſind. 


Von den Richtlinien in Goethes innerm Weſen wird in dem Abſchnitt über feinen Cha⸗ 
ralter geſprochen. Ein nicht geringer Menſ ee Rouſſeau, hat den Iheinbgven Kleinig- 
teiten und Yußerlichleiten eine noch ftärtere kraft beigelegt als den fittlichen Eigen- 
fchaften, die ja leichter verborgen oder ——— werben können. — Goethe, Der ungeheure 
Werksmann der Geiftigteit, wurzelte fo tief und fo bewußt im Körperlichen, daß felbft er über 
gewiſſe Einflüffe der umgebenden Natur keine unbebingte Herrichaft befaß. Er nannte füh 
‚ein dezibiertes Barometer‘ und Hagte: ‚Wenn das Barometer tief fteht und die Landſchaft 
feine Farben hat, twie kann man leben?‘ Un einem der yenfterläden des Dornburger Schloffes 
ſieht man @oethes tägliche WBarometeraufzeichnungen, ‚Denn des Barometerd Walten 
St der Witterung Tyrann‘, und ohne Sonne, viel Sonne, lebte er mur ein halbes Dafein 

‚Die Witterung macht mich ganz — der trübe Himmel verſchlingt alte Farben, und 
am farbigen Abglanz hatte Goethe das Le 

Der angebliche Wunfch des — Goethe ‚Mehr Licht!‘ iſt eins der treffendften 
unter den vielen erfundenen ‚legten Worten‘ in der Weltgefchichte. ‚Die Sonne iſt eine Offen- 
barung des Höchften und zwar die mächtigfte, die ung Erdenlindern wahrzunehmen vergönnt 
ft. Sch anbete in ihr das Licht und die geugende Kraft Gottes, wodurch allein wir leben, 
weben und find, und alle Pflanzen und Tiere mit ung‘ (zu Edermann). Unluftig, ja unglüdlich 
war er alljährlich in den Türzeften Dezembertagen. Nicht ohne Abſicht verlegte er Werther 
Entſchluß zum Selbftmorb auf den 21. Dezember. Bei der Nachricht von nn Tod im 
Dezember 1803 fchreibt er an Schillers Frau, er ‚begreife vecht gut, wie Heinrich ILE. den 
Herzog von Guiſe erichießen ließ, bloß weil e3 fatales Wetter war, wie ich Herden beneibe, 
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wenn ich höre, ba er begraben wird‘. ‚Stet3 des Lebens dunkler Seite Abgewendet wie 
Apoll‘, begrüßte Goethe ven 22. Dezember wie ein Felt: ‚Heute feiern wir die Wiedergeburt 
der Sonne‘, und den 22. März, den Eintritt der Sonne in ihre Frühlingsbahn, nannte er 
einen heiligen Tag. An einem diefer heiligen Tage ift er ſelbſt ins Weltall zurüdgelehtt. 

Ratürlich konnte Goethe die Weimarer Winter nicht verfchlafen. Er zwang ſich zur 
Arbeit, trogte auch dem Barometer: ‚So arbeite ich bei hohem Barometerftande leichter als 
bei tiefem: da ich nun dieſes weiß, fo ſuche ich bei tiefen Barometer durch größere Anſtrengung 
die nachteilige Einwirkung aufzuheben, und e3 gelingt mir‘ (zu Eckermann, 21.3.1830). Eben- 
fo fpricht Goethe von einer befonderen ‚Diät‘, die er bei gefleigerter dDichterifcher Tätigkeit 
anwandte. 





Goethes immer rege Phantaſie ſteigerte ihm alle Eindrücke bis auf ihre äußerſte Höhe: 
daher und aus angeborner Nervenſtimmung floß feine unübenrvindliche Abneigung gegen 
alles Häßliche, Widerrvärtige, Kranke. Bettina erzählt nach dem Bericht der Frau Rat von 
dem Snäblein Wolfgang: ‚In einer Gejellfchaft fing er plöglich an zu meinen und fchrie: das 
ſchwarze Kind foll hinaus, das Tann ich nicht leiden. — Er konnte fich nicht tröften Über des 
Kindes Häßfichkeit.‘“ Wenig Züge haben Goethe fo unwandelbar überalle Lebensſtufen be- 
gleitet. „Heute früh haben wir alle Mörder, Diebe und Hehler vorführen lafjen und fie gefragt 
und fonfrontiert. Sch wollte anfangs nicht mit, denn ich fliehe das Unreine‘ (1780 an die 
Stein). Der Herzog will ihm eine efelhafte menfchliche Mißbildung zeigen; Goethe der Na- 
turforjcher entjchuldigt fich „wenn er einer Einladung zum Anblid eimer ſeltſamen Natur- 
verirrung nicht Folge feifte. Abneigung gegen alle Pathologifche fcheint fich mit den Jahren 
immer mehr zu verftärlen.‘ Geſunde Ratten und Würmer konnte er zergliedern; das Trankhaft 
Zweckwidrige ftieß ihn ab. Man erinnere ſich feines Wbfcheues vor dem ‚Armen Heinrich‘ 
(S. 442)! So war er aud) nicht zum Betreten eined Frrenhaufes zu bewegen. Schleiermacher 
war ihm wegen jeiner armfeligen körperlichen Erfcheinung zuwider. Als die Schtwiegertochter 
Ottilie fich Durch einen Sturz vom Pferde dad Geficht —*— zerſchlagen hatte, konnte 
ſich Goethe, der liebreiche Schwiegervater, nicht entſchließen, ſie vor der Heilung zu ſehen: 
‚wenn‘, ſagte er zum Kanzler Müller,, ich werde ſolche häßliche Eindrücke nicht wieder los, 
fie verderben mir für immer die Erinnerung. Ich bin hinſichtlich meines ſinnlichen Auffaſſungs⸗ 
bermögens he ſeltſam geartet, daß ich alle Umriffe und Formen aufs jchärfite und beftimmtefte 
re g behalte, dabei aber durch) Mißgeftaltungen und Mängel mich aufs lebhafteſie 
afftziert finde.‘ 

Wie verblüffend ähnlich war der Sohn hierin der Mutter, die ſich Unangenehmes über- 
haupt nicht mitteilen ließ. So begreift man auch Goethes Wiberwillen gegen Starilatuven. 
Auf den Einwand (in den ‚Quten Weibern‘): ‚Macht ein folche3 Bild nicht einen unauslöfd)- 
lichen Eindruck? läßt er aus feinem Sinn erwidern: ‚Das ifl’3, warum ich fie verabfcheue.‘ 
In derfelben Novelle fpricht er feine tiefiwurzelnde Abneigung gegen Hunde aus: ‚Sind doch 
(folche) Ziere nur Zerrbilder des Menfchen‘. 





Richt Furcht vor dem eignen Tode — er hat oft genug fehr unbefangen von ihm ge- 
ſprochen —, jondern eine Scheu vor dem der Verweſung entgegengehenden, unbejeelt ge- 
wordenen Stoffe ließ ihn vor dem Unblid von Leichen, außer zu wiffenfchaftlichen Unter- 
ſuchungen, zurüdichreden. ‚Warum foll ic) mir die Tieblichen Eindrüde von den Gefichtözügen 
meiner Freunde und Freundinnen durd) die Entjtellungen einer Masle zerftören lajjen? Ich 
habe mic) wohl in acht genommen, weder Herber noch Schiller, noch Die verwitwete Herzogin 
Amalia im Sarg zu fehen. Ich will ein I eelenvollere3 Bild al3 des Todes Masten von meinen 
Freunden im Gedächtnis aufbervahren.‘ Schon vom Tode zu fprechen erfchütterte ihn: ‚ch 
fheue mich, an dasjenige mit Worten zu rühren, was dem Gefühl unerträglich ft‘, ſagte er 
zu Soret nach Karl Auguft3 Tode. Er erbat fi) von dem Thronfolger die Erlaubnis, dem 
Leichenbegängnis des geliebten Freundes fernzubleiben und fich auf der Dornburg zu er- 
hofen. ‚Schiller entzog fih am 9. Mai der Welt und feinen Freunden‘, — ‚da3 Außen- 
bleiben meines Sohnes‘, — ‚die chließliche Ruhe‘ (in einer dienftlichen N ſolcher 
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mildverhüllenden Umfchleierungen hedient ſich Goethe, um nur nicht das Wort Tod niederzu- 
ichreiben. Das ihn tief ergreifende Hinfcheiden der Mutter ran erin den — Tage⸗ 
büchern mit keinem Wort. Bee 


Wer von dem würdevollen Minifter Goethe lieſt und die Bildniſſe, beſonders der zweiten 

Bebenshãlfte, betrachtet, der denkt wohl zuerſt an einen Mann mit eiſerner Gewalt über 
femen Gefühlausprud. Er befaß fie im Verkehr mit Fremden; wer aber feinem Herzen 
nahen durfte, der bekam den im Kern fehr weichen, jeder Rührung offnen Menfchen zu ſehen. 
Wie jeine geliebten Griechen fchämte er fich der Tränen nicht. In den Wahlvertvandtichaften 
Täßt er eine feiner Lieblingftellen im Homer anführen: ‚Tirärienreiche Männer jind — 
Als eine Schauſpielerin den Epilog zu Schillers Glocke bei ihm einlernte, 
Rührung fo, daß er fie weinend unterbrach:, Ich kann, ich kann den Menfchen nicht ar 
Bergen berichten von feinen feuchten Augen ‚bei großen, edlen, rührenden Zügen und Mo- 
tiven aus der Gefchichte, aus der Kunſt, aus dem Leben ber Menfchen, mochte er fie nım felbft 
erzählen oder von Andern vortragen hören‘. Das eigne Vorlefen gewiſſer Stellen in Heumann 
unb Dorothea, das Anhören des gefüngenen Liedes Kennſt du das Land?“ entladte ihm 
Tränen. Bon Bismard wiſſen wir ähnliches. 

Im Umgange meiſt höfiſch artig, konnte er zu Beiten erquidenb ruchichtslos ja grob 
werden, wenn Grobheit das richtige Mittel am richtigen Platze war. Als ihm Kotzebues 
Mutter amtliche Ungerechtigkeit vorwarf, fuhr er auf und ‚verbat ſich ausdrücklich alle un- 
überlegten Zubrihglichkeiten‘. Ein ähnlicher Brief an Karoline Herder wurde ſchon mitgeteilt 
(©. 421). Und nun erft die Höflichen Grobheiten! Zu dem ſich ihm vorſtellenden ſchwadro⸗ 
nierenden Demagogen Wit genannt Döring: ‚Sie rühmen ſich in Ihrem Buche, mein Beſter, 
wie Sie dad Talent hätten, jeden bei der erften Zuſammenkunft für fich einzunehmen. Damit 
mir nun das nicht wiberfährt, leben Sie wohl!‘ Oder zu Heine, der auf die Frage: — 
beichäftigen Sie ſich jetzt, Herr Heine?“ dummdreiſt geantwortet hatte: ‚Mit einem Fauſt!“ — 

‚Und weiter haben Gie in Weimar feine Geſchäfte? 

Alber welcher Zartheiten, welcher Bärtlichleiten war er fähig, wo oo im, das Herz hoch⸗ 
hinauf flug! Ohne ein Wort der Begründung für den plöglichen Wandel vom Sie zum 
brüberlichen Du beginnt er feinen Troftbrief an den Be Belter: ‚Deinen Brief, 
mein geliebter Freund — (vgl. S. 422). 


Goethe ber hellſehende unb überall nad) hochſler Deutlchten ſtrebende iſt ſich über fein 
eignes Schaffen bei weiten weniger Har geweſen, als manche Goethe⸗Forſcher — zu fein 
glauben. Sein wiederholtes Betonen des Rätfelhaften, des Dämoniſchen in feiner Natur war 
der Ausdrud diefer Selbſtunkenntnis. In jüngern Jahren nannte er den Urgrund feines 
dichterifchen Bollbringens ‚Dumpfheit‘ und gab die Erläuterung dazu (im Ziefurter Joumal, 
1783): ‚Dumpfheit haben bloß geſcheite Leute, fonft it’3 Dummheit‘. Später gebrauchte er 
gern das Bild vom Nachtwandler fir feine Welt be3 Unbemwußten: ‚Sch habe meine Sachen 
als Nachtwandler geſchrieben (1814 an Knebel), und vom Werther:, ‚Da ich dieſes Werkchen 
ziemlich unbemwußt, einem Nachtwandler en gefchrieben hatte — Ausführlicher über 
die Entjtehung feiner Gedichte: - ' 


ESie Jamen plößlich übe und wollte augenblickli t der 
Stelle infinftmäßig ; — — mid getrieben fühlte. Qm —* en 


Jeriichen ee Be es oft, daß ich einen ganz fhhiefliegenden Bapierbogen vor mir hatte und 
— ich dieſes erſt be e, wenn alles geſchrieben war, oder wenn ich zum Weiterſchreiben keinen 
Platz fand. Ych habe mehrere folche in der Diagonale gefchriebenen Blätter befefien. 

Einige davon bewahrt jetzt das Goethe⸗ und Schiller-Archiv in Weimar. 

Selber ein dichterifcher Nachtwandler, doc, widerwillig gegen das Grenzgebiet zwiſchen 
Genius und — Schwindel. Der firenge Naturforfcher Goethe kannte die Gefahr der Trübung 
ber Tatſachen durch bewußte ober unbewußte Unreblichkeit, hielt ſich Daher das nächtliche 
Zwiſchenreich der Seele lieber vom Halfe. Über die um 1830 in Deutichland herrſchende 
Schtwärmerei für menſchlichen Magnetismus, für die Seherin von Prevorft und dergleichen, 
fagte er zum Kanzler Müller: | 
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Ich habe mich immer von Jugend auf vor Diefen Dingen gehütet, fie nur parallel an mir vorüber- 
laufen laſſen. Zwar zweifle ich nicht, da dieſe wunderſamen Kräfte in der Natur des Menſchen liegen, 
Die müſſen darin liegen, aber may ruft fie auf faljche, oft frevelhafte Weiſe ‚hervor. Wo ich nicht 
Har jehen, nicht mit amöule {eben wirken kann, da ift ein Kreis, 2 ben ich night nn bin. Ich 
habe nie eine Somnambule ſehen mögen. 


An dem Menſchen, den wir innig lieben, ſind uns auch bie alten und Lücken des Weſens 
lieb, die Eigenheiten und die Seltf amfeiten. Wir lieben an diefem Einen, was uns ben 
ungeliebten Andern noch unlieber macht. Sehr verſchieden hiervon ift Die blinde Bewunderung 
der ganz mißlungenen, weil in Stoff und Form ganz vergriffenen Werke. Bon Goethes Eigen⸗ 
beiten aus dem Munde guter Kenner zu hören, ift mit Recht für die meiflen Leſer ein uner- 
ſchöpfliches Vergnügen. Es ift ein ganz Goethifches Vergnügen! In einem Heinen Aufſatz 
bon 1827 über einen feiner Jugendlieblinge, Lorenz Steme, ſchreibt er nach der Erwähnung 


von deffen Srrtümern und Wahrheiten: 
Ein drittes Wort Tann man im zatteren Sinne hinzufügen, nämtig Eigenheiten. Denn es gibt 


gewiſſe Phänomene der Menfchheit, die man mit diefer Benennung am beften ausdrüdt; fie find irr⸗ 
tümlich nad) außen, wahrhaft nad) innen und, recht betrachtet, — in wichtig. Sie ſind 
das, was das Individuum tonftituiert: da3 Ullgemeine wird dadurch [pezifiziert, und in bem 
Allerwunderlichiten bitdt immer noch etwa Verſtand, Vernunft und Bohlwollen Hinbucch, dag und 
anzieht und feſſelt. 

Lefen wir 3. B. von Goethes Abneigung gegen Vrillenträger, fo fagen wir: Schrulfe, 
Wir finden-aber Vernunft darin, wenn wir Goethe ſelbſt Darüber hören: er wollte ſich nicht 

‚ausfpionieren‘ laſſen und fand, daß die Brille, an dem Dunkel unſerer jungen Leute haupt⸗· 
fächlich Schuld hat, weil, wer durch Brillen ſieht, ſich für! klüger hält, als er iſt. 

Für die Mathe matif war ihm der Sinn verjchloffen. Gekämpft hat er auch gegen dieſe 
Endlichkeit; 1786 treibt er eifrig Algebra, jchreibt aber darüber: ‚E3 wird Hiftorifche Kenntnis 
bleiben, und ich werde es zu meinem Wefen nicht brauchen tönnen‘, Seine Abneigung: gegen 
das Kartenfpiel mag hiermit zufammenhängen. 

So wenig wie von der Mathematik, als einer ihm nichts Lebendiges gebenden Wilfen- 
ichaft, hielt er von der Philologie: ‚Mit Philologen und Mathematiker ift kein heitere3 
Berhältnis zu gewinnen. Das Handwerk der erften ift: zu emendieren, der andern: zu be- 
fimmen; da nun am Leben fo viele Mängel ( mendae) fich finden, und ein jeber einzelne Tag 
genug an fich felbft zu beftinimen hat, fo fommt in den Umgang mit ihnen ein gewiſſes Un« 
leben, welches aller Mitteilung den Tod bringt.‘ Dabei befchränfte ſich die Philologie zu 
Goethes Zeiten auf die Feſtſiellung des richtigen Wortlautes und die Sacherflärung der 
Schriftfteller; eine heilige Sendung, dag legte Geheimnis de3 dichteriichen Schaffens zu ent- 
fchleiern, hatte fie fi) damals noch nicht zugefchrieben. 

Gar keine Hochachtung hatte Goethe für Die Gef chichte als Wiffenfchaft, ‚ein Kehrichtfaß 
und eine Rumpellammer‘. In einem langen, eindringlichen. Gefpräch mit Luden beftritt 
er ebenfo entjchieden die Möglichkeit, gefchichtliche Wahrheit zu erforfchen, wie den Wert der 
etwa erforfchten, und nannte die Weltgejchichte ‚das Abſurdeſte, mas e3 gibt‘. — ‚Wie wenig 
enthält auch die ausführlichite Gefchichte, gegen das Leben eines Volkes gehalten? und von 
dem Wenigen, wie Weniges ift wahr? und von dem Wahren, it irgend etwas über allen 
Zweifel hinaus?‘ Er führte dazu ſelbſt aus Fauſt an: ‚Die Zeiten der Vergangenheit Sind 
una ein Buch mit fieben Giegeln.‘ Belannt ift fein Ausſpruch:, Das Beſte, was wir von der 
Geſchichte haben, ift der Enthuſiasmus, den fie erregt.‘ 

-  Stärler noch war feine Abneigung gegen den Tag, gegen das Überfchägen lüchtiger 
Zagesereigniffe. ‚Der Tag an und für fich ift gar zu miferabel; wenn man nicht ein Luſtrum 
anpadt, jo gibts feine Garbe‘. Alles ‚Zeitbürtige‘ war ihm verhaßt, Die Zeitungen ein Sant 

2: 36 mir, warum dich feine Zeitung erfreut? 
: 8: Tiebe fie nicht, fie dienen der Zeit. 
Ich verwwünfche das Tägliche, weil e3 immer abfurd ift. Nur was wir durch mögliche An⸗ 
ſtrengung ihm übergewinnen, läßt ſich wohl einmal jummieren.‘ 
Bon Goethes Hang zum Mastenfpiel im Leben wurde ſchon wiederholt berichtet. 
Der wahre. Grund, tiefer als der Schillern mitgeteilte (©. 384), war doch wohl einfach der 
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Trieb, mit einem bißchen Dichtung auch den Alltag zu ſchmücken:, Das wirkliche Leben verliert 
oft dergeftalt feinen Glanz, daß man ed manchmal mit dem Firnis der Fiktion wieder auf- 
frifchen muß.‘ Einmal ſchlug er Schillern ernſtlich vor, eine Geheimgefellichaft für Kunft, eine 
Art Freimaurerorden, zu gründen (Briefwechfel, 14. 3. 1801). Das Leben zwang ihn oft 
genug, eine Maske zu tragen und den Geheimrat herauszulehren. Wie es ihm dabei in Wahr- 
heit ums Herz tvar, fpricht die wichtige Stelle in einem Brief an Reinhard aus: ‚Milde zu fein 
toftet mich nichts, da meine Härte und Strenge nur faotice (erfünftelt) und Selbftvertei- 
digung iſt. 
Mit welchen geiftig irgendwie fruchtbaren Gegenftande hat Goethe ſich eigentlich nicht 
abgegeben? Das Bil feiner Berfönlichkeit, das den Kennern und Verehrern am lebendi 
vor Augen Steht, ijt die Schrantenlofigleit feines Strebend. So erſchien er fich und 
den Freunden in den Jungmannsjahren, ja ſchon vor Weimar. Während der Arbeit an 
Werther fchreibt er: ‚Sonft bin ich jehr emfig und advociere fcharf zu‘, und an Knebel Heißt 
e3 1781 einmal: ‚Das Bedürfnis meiner Natur zwingt mich zu einer vermannigfaltigten Tätig- 
feit, und ich würbe in dem geringften Dorf und auf einer wüften Inſel ebenfo betriebfam fein 
müffen, um nur zu leben.‘ Gehäffig äußerte fich Herder zu Hamann über diefe Seite in 
Goethes Weſen (1782): 





en 
w., tademie, an der er den Winter über vr ungen über Ofteologie 
jelbft überall der erfte Akteur, Tänzer, hırz das Faltotum der Weimariſchen und jo Gott will balb ber 
Majorbomus jämtlicher Gmeftinifder Häufer. 

Goethe würde ihm kurzweg darauf erwibert haben: Das alles genügt mir nicht einmal, 
denn wie viel andres gibt ed noch, was ich nie verfucht Habel Gar oft hat er über diefe Lebens⸗ 
frage, ob Einfeitigkeit ober Vielſeitigleit, nachgedacht und ſich ſchriftlich geäußert, faſt immer 
zu gunften der Vielſeitigkeit, natürlich nur für NRaturen, denen fie Bedürfnis fei. In den 
Annalen (für 1807) verteidigt er einen Bergrat, der nebenbei Sprachwiſſenſchaft treibt, und 
man fühlt, daß er fich zugleich felbit gegen bie Vorwürfe der wiſſenſchaftlichen Fach- 
junpler ſchützt: 

Niemand hat bas Recht, einem geiftreichen Manne vorzufchreiben, womit er äftigen ſoll 
Der Geiſt Sieht aus dem — —— nach der —— er Daran, I er 
fih beruhen und treibt wieder neue Verſuchslinien aus der Mitte, auf daß er, wenn ihm nicht gegeben 
it, feinen Kreis zu überfchreiten, er ihn doc möglichft erfennen und ausfüllen möge. 

In feiner Auffatreihe ‚Zur Botanik‘ ſpricht er unter ‚Berfolg‘ von fich felbft, Hagt darüber, 
daß man einem Talent, das ſich in einem gewiſſen Felde hervortat, verbieten tolle, aus feinem 
Kreife fich zu entfermen oder wohl gar in einen weit abgelegenen hinüberzufpringen, und 
rechtfertigt fich Damit, daß ‚der lebhafte Menfch jich um feiner felbft willen und nicht fürd Publi- 
kum da fühlt, er mag fich nicht an irgend einem Einerlei abmüden und abfchleifen, er fucht 
fi) von andern Seiten Erholung‘. Goethe beitand darauf, ‚alle Faſern feiner Exiſtenz follten 
durchgebeizt werben‘, und tröftete fich, ein wenig leichtherzig, über Die Zerftörung jo mancher 
Dichterpläne: ‚Der Menfc gewinnt, was der Poet verliert.‘ 

Der Begriff der Vielfeitigleit war Goethe fo geläufig, daß er ihn anmutig ſcherzend 
auch auf folche Dinge wie Eſſen und Trinken anwandte: ‚Laßt und doch vieljeitig fen! 
märkiſche Rübchen — er meinte die ihm von Belter gefchidten Teltower — fehmeden gut, 
am beften gemifcht mit Kaftanien. Und diefe beiden edlen Früchte wachſen weit audeinander.“ 

Bon dem Greife fagte der Kanzler Müller: ‚Der Wechſel der Tätigkeit war ihm die einzige 
Erholung‘, und der S2jährige Goethe jchreibt fiber ſich an Zelter: ‚Du fiehft, es geht bei mir 
nad) alter Weiſe. Zu den hundert Dingen, die mich intereffieren, Eonftituiert fich immer eins 
in die Mitte als Hauptplanet, und da3 übrige Duodlibet meines Lebens treibt ſich indeſſen, 
in vielfeitiger Mondgeitalt, umher, bis e3 einem und dem andern auch gelingt, gleichfalls 
in die Mitte zu ruüden“ 

Bemwußte Unerjättlichkeit des Wiffeng: ‚Goethe würde feinem Feinde nachgelaufen 
jem, wenn er geglaubt hätte, etwas Wiſſenswürdiges von ihm lernen zu können‘, fo erichten 
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er a. Vewunderer Emerjon. Im Tagebuch von 1779 bittet Goethe um ‚Ihöne Kraft, 
Röhren nebeneinander in gleicher Höhe aufzuphumpen‘. Aus der eignen jungen 
Dehleriedt ſprechen läßt er den Fuchs im Urfauft: 
Doch wunſcht ich rings von aller Erben, 
Bon allem Himmel und all Ratur 
So viel mein Geift vermögt zu faffen. 

Eine Zufammenftellung feiner ‚Sauptbefchäftigungen‘ vom Mai zum Auguft 1780 
ergibt folgendes Bild: Theaterproben, Reife nad) Gotha, Mineralogie, Dekorationsmalerei, 
Wirtſchaftseinrichtungen für den Prinzen Conjtantin, Yeuerfpribenprobe, Freimaurerei, 
Berfuche mit dem Elektrophor, Diltat der ‚Vögel‘, deren erfte Aufführung, Hilfe bei Yeuers- 
brünften, Fahrt nach Kahla, Ausflug mit den Herrichaften nach Jena, Ausflug nach Etter- 
burg, Aufführung von Jery und Bätely mit allem Zubehör, Befuche von fremden Yürftlich- 
leiten, Schriftitellem (Leifewis, Gotter, Schröder) uſw. uſw. 

Er beobachtet das Leben der Ratten und ftudiert ‚ihre Art, die Schwänze zu tragen, daß 
ih gute phyſiologiſche Rechenfchaft Davon werde geben lönnen‘. Hat er mit Handwerkern 
zu tun, fo fucht er von ihnen allerlei Handwerkogriffe und -Begriffe zu lernen. Auf den Ein- 
wand, das ſei doch für den Herrn Miniſter zu unbedeutend, heißt es: ‚Erzählen Sie! es gibt 
nichts Unbedeutendes in der Welt.‘ Als da iſt: die L Lichtpuhſcher⸗ an Leſeabenden richtig zu 
führen, oder bei Tiſch Braten und Geflügel kunſtgerecht zu zerlegen, zwei Lieblingsfertig⸗ 
leiten des Dichters des Fauſt. Er kann zeichnen, malen und in Ton formen; doch das genügt 
ihm für die bilbenden Fünfte nicht: ‚Ich ſtudiere nun Die edle Kunft des Giehens ſelbſt, damit 
e3 ja noch bunter in meinem Kopf werde‘ (an Jacobi, 12. 11. 1784). Nach der italienischen 
Reife wirbeln Naturwiſſenſchaft und Dichtung bunt durcheinander: ‚Nachdem die Sinfelten 
mid) an den vergangenen Tagen beichäftigt, jo habe ich Heute Mut gefaßt, den vierten Geſang 
(von Hermann und Dorothea) völlig in Orbmung zu bringen‘ (1. 3.1797). Mit 76 Jahren 
lernt er in ſeinem Garten das Bogenfchieken und let erflärt er jelbft fein Lebenäwert für 
das ‚eines Kollektivweſens, das den Namen Goethe trägt‘. 


Wie fühlen wir vor diefem Allverein, 
Den Er umfpannt, ung fo begrenzt und Hein. (Baul Heyſe.) 


Siebentes Kapitel. 


Goethes menſchlicher Charalter. 
Die hohen Vorzüge feines es find es nicht, die mid an 
Ben Benner mit Te ae —— 
von allen hätte, bie ich perjönlich je en fennen lernen, gs 
würbe ich fein Genie nur in der Ferne bewundern. 
(Schiller, 1800, an die Gräfin Schimmelmann.) 
(Gheratter, eines unferer ſchwer entbehrlichen griechifchen Fremd⸗, faft Lehnmwörter, be- 
zeichnet die mit dem Gtichel eingegrabene Prägungdfurdhe; auf den Menjchen, auf 
Goethe angewandt: die Grundzüge feines Menjchentums. Wie feine Perjönlichkeit auf die 
ihm naheftehenden Beitgenoffen gewirkt, das müſſen wir auf Treu und Glauben hinnehmen; 
Die ihm vom Stichel feines Gejchides eingefurchten Richtlinien können wir aus feinen Worten 
und Taten noch heute mit nicht trügender Deutlichleit erkennen. 
re zufammenfafjende Betrachtung an diejer Stelle wäre unwirkſam, bräcdhte der bis 
hierher gelangte Lejer nicht aus dem Vorangehenden eine Fülle von Stoff zum eignen Urteil 
und zum Nachprüfen jedes anderm mit: ‚Bergebens‘, jo lehrt una ®oethe, ‚bemühen wir 
uns, den Charalter eines Menſchen zu ſchildern. Man ſtelle dagegen ſeine Handlungen, 
feine Taten zufammen, und ein Bild des Charakters wird ung entgegentreten.‘ Nur eine 
fammelnde Augleje aus den vielen durch dieſes Buch verftreuten Einzelzügen, ihre Ordnung 
nad) gemeinfamen Merkmalen und einige Ergänzungen follen bier gegeben werden. 


Das höchfte Geſetz von der Einheit des Menſchenweſens gebietet, daß alle unjere — 
großen Dichter große Menſchen waren. Die Dichter ſelbſt, auch die ſelber nicht ganz großen, 
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haben jenes Geſetz anerkannt. Heine? Wort z. B. dom ‚Übereinftinmen der Perfönlichteit mit 
dein Genius bei außerordentlicjen Mertichen‘ (©. 578) wird in Erinnerung gebradit. 
brüdfich fchrieb Hebbel auf ein Stammbüchblatt: ‚Die Poefie hat viele herrliche Seiten, die 
herrlichſte aber ift die, daß es keinen echten und großen Dichter-ohne Charakter geben kann.‘ 
Goethes Ausſprüche gleichen Sinnes brauchen hier nicht wiederholt zu werden. Er ging fo 
weit, feinen Sag ‚Man muß etiva3 fein, um etwas zu machen dahin zu fleigern: ‚Der per- 
fönliche Charakter des Schriftfteller3 bringt feine Bedeutung beim Publikum hervor, nicht 
die Kunſte ſeines Talents.‘ 

Wie viel Menſchen, fogar unter den hocberühmten, vertragen eine fo peinfiche Prüfung 
durch Tauſende von Briefen, Durch Tagebücher, Gefpräche, Zeugenberichte aller Art, wie fie 
feit mehr als Hundert Jahren an Goethe geübt wird⸗ Doch bis zum heutigen Tage iſt es ſelbſt 
der gehäſſigſten, giftigſten Betrachtungsweiſe nicht gelungen, Goethes Menfchenbild feinen 
unbefangenen Verehrern zu entftellen oder nur zu trüben. ‚Den Dichter könnt ihr mir nicht 
nehmen. Den Menfchen geb ich euch preis; Auch der darf fich nicht fhämen“, heißt es einmal 
bei dem großartig Dffenherzigen ſelbſt. Diefes Menſchenbild ſo zu zeichnen, daß es eitiem 
Jeden treu erſcheint, iſt nur dann möglich, wenn wenigſtens ein paar Grundſtriche unver⸗ 
rüdbar gezogen werben. Alles andre iſt Nebenwerk, darf beſtritten werden, erſcheint je nach 
Liebe oder Berftehen der Zeugen zweifelhaft. Doc; des Menſchen Kern it ‚notwendig tie 
des Baumes Frucht, ihn. kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln‘. Diefen Menjchentern 
unter der unabfehbaren Fülle verwirrender Einzelheiten an Goethe zu erkennen, ift eine kaum 
lösbare Aufgabe. Noch fo reblich angefaßt und durchgeführt, Tarın der Verſuch ihrer Löfung 
nur ergeben, wie fich einem einzelnen unbefangenen Forſcher, ohne Auffalffucht und Eigen- 
brödelei, nad} dem Leben mit Goethe während eines Lebensalters, dieſes geivaltigen Menſchen 
tiefftes Weſen enthüllt hat. 

So verwidelt Goethe, gleich jedem außerordentlichen Manne, erſcheint, — er ſelbſt 
ſchrieb an Bürger 1775, er beſitze alles, ‚mas Die menſchliche Natur mir von Widerſpruchen 
jammeln Tann‘ —, feine gleichbleibenbe Selbſtheit, Goethiſch geſprochen, muß durch alle Ber- 
widlung hindurch in ihrem einfachen Grundgerüft erfennbar werben. Je außerorbentlicher, 
deſto wunderfamer gefangen ift der Menſch in feinem angebomen Weſen: auch die hat und 
Goethe gelehrt (Brief an die Stein, 30. 6. 1780). Es gibt der Dunkeln Rätfel in Goethes Cha- 
rakter mehr al3 eines: die lange Fefjelung durch einen gemütlich und geiftig fo wenig wertvollen 
Menſchen wie Charlotte von Stein; feirr Mitanjehen: vori Chriftianens Märtyrinleben, von 
bes heranwachſenden Sohnes feelenvergiftender Zweifellage; die lange Ungerechtigteit gegen 
einen Aufitrebenden wie Schiller, und fo manches andere. Dieſes Buch läßt ſolche Nätjel 
zum größten Teil auf fich beruhen, da fein Berfaffer die Anſicht Goethes von der ſehr geringen 

Möglichkeit unbezweifelbarer gefchichtlicher Wahrheit teilt. Über Windelmann fchreibt ber 
Meifter einmal: ‚Man kann überhaupt jeden Menſchen al3 eine vielfilbige Charade anfehen, 
wovon er felbft nur wenige Silben zufammenbuchftäbiert, indeſſen undre leicht das ganze 
Wort entziffern.“ Der Verfaffer bildet ſich durchaus nicht ein, mehr als ein paar Silben des 
großen Worte? Goethe leidlich entziffert zu haben. 

Goethes langes Leben hat, ivie in manchen ähnlichen Fällen, den Gefamteindrud er⸗ 
zeugt, daß wir ihn vornehmlich als den abgeflärten Greis, den maßbollen Gelbitbeherricher 
und in fliller Glorie thronenden Olympier ſehen. Der größte Teil der Gemälde feine Lebens 
und Weſens hat diefen Eindrud verſtärkt. Goethe ivar ein Meifter der ‚Maße‘ geworden; 
doch dieſe von den altdeutfchen Dichtern als die höchſte geprieſene Tugendgabe war fein Grund⸗ 
trieb ſeines Blutes, ſondern ein ſchwererrungner Siegespreis des Willens. Leidenſchaft 
raſt in dieſem Menichen, i im Süngling, im Manne, noch int Greife, und fie würde ihn zerftört 
— ſchon in frühen Jahren, wachte nicht unabläſſig ein eiſerner Wille über die Ausbruche 

des Dämons in dieſer 

Goethe hat ſich gefannt, wie die Freunde ihn gefannt haben: unabjehbar ift Die Hülle 
feiner nachdrücklichen Urteile über die furchtbare Leidenſchaftlichteit des eignen Weſens. 

‚Die Haupfiſache iſt, man lerne ſich ſelbſt beherrichen‘, ſagte noch der Greis zu Eckermann; 
wollte ich mich ungehindert gehen laſſen, fo läge es wohl in mir, mich ſelbſt und meine üm⸗ 
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gebung zugtumbe zu richten. In dem erften Brief von feiner Hand, dem an Buti vom Wat 
1764 (vgl. ©. 31), fagt der Knabe von fi: ‚Einer meiner Hauptmängel ift, daß ich eiwas 
heftig bin.‘ Von ſeiner Leidenſchaft für das Frankfurter Gretchen berichtet er (in Dichtung 
und Wahrheit): ‚Ich hatte oft halbe Nächte durch mich mit dem größten Ungeflüm dieſen 
Schmerzen überlaſſen, jo daß e3 durch Tränen und Schluchzen zuletzt dahin kam, Daß ich laum 
mehr fchlingen tonnte.“ Seine bier nachzuleſenden Briefe an Behriſch in geipzig (©. 41) 
find die eines Rafenden, und man erinnere ſich des Zweikampfes mit Bergmann (S. 37): 
Lerfe und Andere glaubten in Straßburg, Goethe werde ‚überjchnappen‘; ein Beidhen an 
geborner Maße iſt es nicht, daß er dort immer aufgelegt war, um den Tiſch herum zu tanzen 
und ‚bei einem Heinen Vorfall ſehr laut zu krähen‘. Noch in Elberfeld, bei einer Tafeltunde 

zu Ehren Yung-Stillings (vgl. ©. 58), tanzte er vor Bergnügen Gefichter ſchneidend um dert 
* herum. Freund Salzmann hat ihn gut gekannt, jo Daß ſich Goethe nachmals aus Frank⸗ 
furt en berufen tonnte: ‚&8 ift eine Leidenschaft, eine ganz unerwartete Reidenfchaft‘ uſw. 
(vgl... 78). . 

In dem erften, durchweg ſtimmenden Geſamturteil eines Freundes über Goethe, ‚Keft- 
ners (vgl. S. 134), fteht der Sag: ‚Er ift in allen feinen Affekten heftig, hat jedoch viel Gewalt 
über fih.‘ Diefes ſchlichte Urteil ft da treffendfte, das je über Goethes Charakter gefällt 
wurde. In Dichtung und Wahrheit wird e3 betätigt: ‚Meine Natur, von Hinteichenden 
Kräften der Jugend unterftüßt, ſchwankte zwifchen den Ertremen von auögelaffener Luſtigkeit 
und melancholiſchem Unbehagen‘, und an andrer Stelle bekennt Goethe, daß feine ‚Natur 
ihn immerfort aus einem Extrem ind andre warf“. 

In Weimar muß er ſich zügeln; doch wie ſchwer es ihm wird, erfahren wir von den ver⸗ 
ſchiedenſten Berichterftattern. Das heftige Umherrennen im immer, das laute Toben und 
Fluchen erſchreckt die Meifterin höfiſcher Formen, Charlotte von Stein, und fie Hagt über 
®oethes ‚Pagquillieren‘, wie fie dag nennt; Goethe hat über gewiſſe Hofſchranzen geflucht, 
ficher ohne fie zu verleumden. — ‚Das find mir Hunde! hör’ ich Goethe ſtampfend rufen‘, jo 
ſchildert ihn Savater an Zimmermann. ‚Sch geftehe gern, Gott und Satan, Höll und Himmel 
in mir Einem‘, befchreibt Goethe ſich an Lavater. — Der fanfte Wieland jieht ihn bei Hofe 
md iſt entfegt: ‚Erhat heute wieder einmal den Teufel im Leibe; da iſt er wie ein multiges 
Ba da3 dom und hinten ausfchlägt, und man tut wohl, ihm nicht allzu nahe zu 

men.‘ 

Das Stampfen und Fluchen gewöhnt er ſich ſchwer, eigentlich gar nicht ab: In den Wei- 
marer Frühjahren hat er einmal die Schlittſchuhe vergeſſen und ſchildert lebhaft ſelbſt ſeinen 
Zuſtand: ‚Sch habe geſtampft und geflucht und eine Viertelſtunde am Fenſter geſtanden und 
gemault.“ Und über den 64jährigen berichtet ein Profeſſor Kiefer an die Malerin Luiſe Seidler 
aus geringfügigem Anlaß: Ich ſah ihn nie jo furchtbar heftig, gewaltig, grolfend; fein Auge 
glühte, oft mangelten die Worte und dann ſchwoll fein Geficht.‘ 

Die Schopenhauer berichtet einen bezeichnenden Borfall bei Tifch: Goethes Sohn zer- 
ſchlug lärmvoll ein Glas; ‚ärgerlid) darüber fah Cr den Auguft nur einmal an, aber fo, daß ich 
mich wunderte, daß der nicht untern Tiſch fiel‘. Der eiſerne Wille Hielt jebes Wort zurüd. 
Diejer Wille bewahrte ihm die Faſſung, mo Andre von ihr verlaffen werden: als er das Durch 
ihn wiederhergeftellte Jlmenauer Bergwerk mit einer Weiherede eröffnete und fteden blieb, 
bezwang er die Zuhörer durch Ruhe und feſten Blick, dann fuhr er nach einer Minute geſammelt 
in der Rede fort. 

Schlechte Bilder zerſchlug er an der Tiſchkante, ſchlechte Bücher durchſchoß er oder nagelte 
fie an einen Baum. — ‚Um Mitternacht wohl fang ich an, fpring aus dem Bette wie ein Toller‘, 
jo beginnt fein Eiviger Jude, und es gibt Gedichte von ihm, die ung folch Hinrafen um Mitter- 
nacht auf ein ſchräg daliegendes Stüd Papier bewahrt haben. 

Bor fremden Augen beherrichte er fich in Freud und Schmerz; der vertraute Meyer abet 
fand ihrt Tode eines der früh entriffenen Kinder laut weinend und ſich am Boden wäl⸗ 
zend. Wie ihn das Große, das Schöne bis zu Tränen erregte, ward fehon berichtet. Beim 
Vorleſen des fünften Aktes der Iphigenie meinte er ‚mie ein Kind‘; bei Calberons ihn ent⸗ 
züdendem Standhaften Prinzen mußte er mit Lefen aufhören: heftig warf er dad Buch au 9 
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den Tiſch. — Mit welcher ‚Leidenfchaft‘, welcher ‚Raferei‘ er feine Naturforſchung betreibt, 
das fteht in den mancherlei angeführten Briefitellen 

Doch alle2, woran er fein Herz.oder auch. nur ſeine Neigung fett, wird ihm fchnell zur Leiden⸗ 
fehaft: en Bergttügen, ein gemeinnügiges Borhaben, ein Wunjch. Im tiefen beſteigt 
er den Brocken, trotz den nicht geringen Gefahren: er will. — Ein Zimmer in der Jenaer 
Bibliothek muß erweitert werden; die Profeſſoren und Unterbeamten leiften Widerftand mit 
erfundenen Schwierigleiten und Redensarten: Goethe läßt einen Maurer kommen und friſch⸗ 
weg eine Scheidemand durchbrechen. — Einmal entichloffen, Rom au fee ſehen, fährt, er Tag und 
Nacht, kommt nicht aus den Kleidern, muß hin und wär's auf Irions Rad. Ym 15. Buch von 
Dichtung und Wahrheit bezeichnet er diefe Macht der Leidenjchaft fo, Daß, bei — Cha⸗ 
rakter und feiner Denkweiſe eine Geſinnung jederzeit die übrigen verſchlang und abſtieß'. 
Goethes Verhalten zu Schiller vor und nad) 1794 wird diefe leidenfchaftliche Cinjeitig- 
feit des Gemuͤtslebens erflärlicher. 


Wo immer wir Goethe in den Bannkreis einer neuen Bildungswelt geraten fehen, da 
gibt e3 ein Aufflammen. Unzerſtörbar ift feine Begeifterungsfähigteit für jedes neue Kunft- 
werk. Daß er hierbei ftrenger gegen die Deutfchen al3 gegen die fremden Dichter verfähtt, iſt 
nicht Goethifche Bejonderheit, derm Dies ift deutſch. Für Homer, Shalefpeare, Oſſian, Sterne 
begeiftert er fich nach und neben einander; Byron mwirb ihm eine märmende Alteröfreude. 
Welchen Anteil nimmt er an Mörimee, überhaupt an den jüngeren Franzofen um 1830, 
ebenfo an Walter Scott, Coleridge, dem jungen Earlyle, an Manzoni und Tegner! An Kleiſt 
und Grillparzer werden von ihm viel größere Maßftäbe gelegt; Doch wäre es fo ungerecht 
und verfehrt wie möglich, in dieſem Verhalten etwa Anwandlungen von Neid zu vermuten. 

Viele Pfade bin ich geloffen, 
Auf dem Neibpfab bt ei niemand betroffen — 
und ein andermal: 
Nicht größeren Vorteil wüßt ich zunennen, Als des Feindes Verbienit erfennen. 





Überfitömende Leidenfchaft im Bügel felbfterzieherifcher Pflicht —: ohne den 
immer neu ausbrechenden Kampf diejer zwei Gewalten und jeine immer neue Schlichtung 
ericheint Goethes Gemütsleben unverftändlih. ‚Denn ich bin ein Menfch geweſen Und das 
heißt ein Kämpfer fein‘; welche ſchwereren Kämpfe als jenen einen vom Jünglingsalter bis 
in die Greifentage kann Goethe gemeint haben? Ein von Leidenfchaften immer auf? neue 
gequälter Pflichtenmenfch, durch alle Berfuchungen, alle Freuden und Leiden dieſes Iangen 
Lebens hindurch, fo fteht Goethe vor uns, der menſchlichſie der Menſchen. 

Leidenſchaftlich — nicht leichtfinnig. Wie furchtbar ging ihm feine Schuld an Zriederife 
nad), länger als ein Jahrzehnt, bis zur Vollendung ber Iphigenie, ja noch Darüber hinaus big 
zur Balpurgisnacht im Fauſt. Ich bin wie immer der nachdenkliche Leichtſinn und die 
warme Kälte' (an die Laroche, 1780). Und wie tiefe Blicke hatte Schiller in das Herz dieſes 
Titanen im Banne der Pflicht getan, als er der Gräfin Schimmelmann über Goethes Dauern- 
des Berharren bei Ehriftiane fchrieb: ‚Diefe feine einzige Blöße, Die niemand verlegt als ihn 
ſelbſt, hängt mit einem jehr edlen Zeil feines Charakters zufammen‘, — mit dem edelften: hilf⸗ 
reich und gut zu fein. Und wie nahe wurde ihm von der moralifchen Weimarer Welt gelegt, 
an Chriftiane pflichtividrig zu handeln! 

Selbſtbeherrſchung und Entfagung begleiten ihn wachſam durchs Leben: Goethe hätte 
nicht immer wieder, in Vers und Profa, auf ihre Bedeutung hingewieſen, wenn fie ihm, dem 
Leidenfchaftlichen, nicht ſchwer gefallen wären. Sicher ift er nie auf des Bogelweibers Bere 
getroffen: Wer sleht den lewen? wer sleht den risen? Wer überwindet jenen und disen? 
Daz tuot jener, der sich selber twinget‘; wir befäßen fonft ein preifende3 Wort über jenen 
Borausdichter höchſter Goethifcher Lebensweisheit. Undeutende Wiederholungen mancher 
früherer Stellen find hier unvermeidlich. In Straßburg zwang fich der Jüngling, neben den 
Zrommeljchlägern des Regiments her zu gehen, um jeine Übneigung gegen Lärm zu be 
kämpfen. Das Schwindelgefühl mußte bemeiftert werden, indem er auf eine freie über der 





Goethes perſönlicher Charakter. 596 


Tiefe Hinausragende Steinplatte der Münjterzinne trat. Mit heftigem Abſcheu gegen Leichen 
ging er in Die Anatomie und fah der Bergliederung zu; trotzte den ahnung» und ſchauervollen 
Eindrüden der Finſternis, der Kicchhöfe, um fich dad Gruſeln abzugemwöhnen. Weil er ala 
Knabe zu wenig Griechiſch gelernt hatte, trieb er neben allem andern in Straßburg bie ſchwie⸗ 
tige Sprache fo weit, um Homer zu lefen. Roch Schwierigeres, weil Wiverwärtigeres, ſuchte 
er zu überiwinden: die Algebra, und gab fie erft auf, als er feinen Gewinn für fich Daraus erfah. 

Hätte ſich Mlopftod an die rechte Schmiebe gewandt, anftatt auf Das Geträtich der Wei- 
marächen Klatſchbaſen zu horchen (©.227), jo hätte ihm 5.0. Wieland Goethes Sophrofyne ge- 
rühmt, und jener hätte erfahren, was diefer feine Beobachter an Andere über Goethe gefchrieben: 
‚Er hat bei aller feiner anfcheinenden Raturmwildheit im Heinen Finger mehr Conbuite und 
Sevoir faire, al alle Hofichranzen, Schleicher und Kreuzſpinnen zufammengenommen an 
Leib und Seele.‘ Goethe erzieht fich mit voller Abſicht an Leib und Seele, durch altes Baden, 
Aufgeben liebgervordener Getränke, des Kaffees, ja des heimatlich gewohnten Weines: ‚ch 
trinte faft feinen Bein und gewinne täglich mehr in Blick und Gefchid zum tätigen Leben‘(1780). 

Nach wenigen Jahren hat er die menfchlihen Widerflände in Weimar beftegt und fchreibt 
in fein Tagebuch (Mai 1780): ‚In meinem jeßigen Kreiß Habe ich wenig, faſt gar feine Hinde⸗ 
rung außer mir; in mir noch viel. Jh will doch Herr werden! Niemand, als wer fich ganz 
verleugnet, iſt wert zu herrſchen und kann herrfchen.“ In ſolcher Stimmung geriet er wiederum 
an Spindza, aus dem er ſtets eine Friedensluft ſich anwehen fühlte. Da fchrieb er. mit 
35 Jahren die großartigen Strophen in den ‚Geheimnifjen‘: 


Benn einen Menſchen die Natur erhoben, Denn alle Kraft bringt vorwärts in die Weite, 
es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; area und zu wirken hier und dort; 

an muß in ihm die Macht des Schöpfere loben, en engt und hemmt bon jeder Seite 
Der schwachen Ton zu jolcher Ehre bringt: Der Strom ber Welt und reißt ung mit ji fort. 
Do wenn ein Mann von allen Qebensproben n Diefem innern Sturm und äußern Streite 
De fauerfte befteht, fich ſelbſt bezwingt, ernimmt ber Geift ein ſchwer ve en Wort: 
Dann lann man ihn mit Freuden andern zeigen, Bon der Gewalt, bie alle Wejen bindet, 
Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen! Befreit der Menſchſich, der ſich Aberwindet. 


In immer neuen abgeklärten Formen kehrt dieſer Selbſtüberwindungsgedanke bei 
Goethe wieder: 
———— ſich zu finden, Statt heißem Wunſchen, wildem Wollen, 
ird gern der Einzelne verſchwinden, Statt laͤſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen, 
Da 1öft ſich aller Überbruß; Sich aufzugeben ift Genuß. 


Oder auch: 
Das Opfer, das die Liebe bringt, Doch wer fein Eigen t, 
Es ift ns teuerfte nn allen; = Den ift al Shöntte * lee 

Der Tod der einzigen, heißgeliebten Schweſter verſchüttet ihm eine der Lebenzquellen. 
Stumm verfchließt er feinen Schmerz; an die Stein und in fein Tagebuch fchreibt er nur 
Targe, ſtille Worte; an die Mutter einen Brief, wie er der beiden Leidtragenden würdig war, 
ohne Ausbrüche des Jammers. 

Noch einmal, an den Grenzen der eignen Tage, reißt der Tod ein Stüd aus feinem 
Leben: da3 einzige ihm gebliebene Kind finkt vor ihm ins Grab. Kein Auge hat den Vater 
weinen fehen; wortlos jchließt er Eckermann, den heimgefehrten Reifebegleiter des Toten, 
in feine Arme. An den Treueften der Treuen, an Belter, fchreibt der Lebensheld: ‚Hier nun 
allein lann ung der große Begriff der Pflicht aufrecht erhalten; der Körper muß, der Geiſt 
will, und jo über Gräber vorwärts!“ 

Eckermann, gewiß einer der beiten Stenner von Goethes Menfchenmweien, hat und ein 
Iprechendes Bild diefeg Gemische aus Leidenschaft und Bügelung hinterlaffen (Vorrede 
zum 3. Teil der Gefpräche): 

Seine Selbitbehe war ‚ ja fie bildete eine hervorragende Gigentümlichleit feines 
Weſens. Sie ang es jet Bon Beſonnenheit, es ———— — Herr 
ſeines Stoffes zu ſein und ſeinen einzelnen Werken diejenige Kunſtvollendung zu geben, die wir an 
ihnen bewundern. Durch eben jene Eigenſchaft aber ward er, wie in manchen ſeiner Schriften, fo auch 
m manden mündlichen Außerungen, oft gebunden und voller Aüdficht. Sobalb aber in — 
Momenten ein machtigerer Dämon in ihm rege wurde und jene Selbjtbeherrfchung ihn verließ, dann 
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ward fein — — dahinbrauſend, gleich einem aus ber Höhe herabkommenden — 
ſtrome. In fagte ex das Größte und Beſte, was in feiner reihen Natur ig. . 

Den Buches von Dichtung und Wahrheit fchrieb: ‚Unfer 
phyſiſches ſowohl als gefeltiges Leben, Sitten, Gewohnheiten, 'Weitfiugheit, Philoſophie, 
Religion, ja jo manches zufällige Ereignis, alles ruft und zu, daß wir. entjagen follen‘,; da 
war dies nicht Die Weisheit Des Greifes; der nad) dem boshaften Wort eines der alten Franzoſen 
ber Jugend gute Lehren gibt, weil er ihr feine fchlechten Beifpiele mehr geben Tann. Selbſt⸗ 
überwindung, Entſagung — wie oft hatte fie der leidenſchaftliche Jungling und Mann unter 
heißen Kämpfen geübt! Vom Werther zum Yauft, im Taffo, in den Wahlverwandtſchaften, 
der Ratürlichen Tochter, der Banbora erklingt als Grundton: Entjagung. ‚Die Entſagenden 
lautet der Untertitel der Wanderjahre; ‚Sustine etabstine!“ war ein Lieblingfprud) Goethes. 
Auf dem Gipfel feiner Leidenjchaft für Charlotte Buff flieht er aus Wetzlar. Alles zieht ihn 
zu Marianne Willemer zurüd; er reißt fich los, dehrt, ftatt über Frankfurt, über Würzburg nach 
Weimar zurüd und fieht dieſe edelgeliebte Yrau eines Andern niemals wieder. Er wird Herr 
jeiner Leidenſchaft für Ulrile von Levegom und Me se bon Deuter, Ju ee 
innig erbetene Wiederbegegnung in Marienbad. 


Neben der gezügelten Leidenschaft ftehen alle andern Ehoratterzüge Goethes i u * 
zweiten Reihe, jo wertvoll oder merkwürdig ſie erſcheinen, ſelbſt ſeine veine Menſchlichleit. 
‚Den Größten unter den menſchlichen Menſchen‘ nannte ihn Wieland bei einem er 


mit berühmten Beitgenofjen. 


Rur zwei Tugenden gibt's. D, wären fie immer bereinigt, 
immer die Güte auch groß, immer bie Größe aud) gut 


So heißt Schillers ideale Forderung; in Goethe fehen wir ihre fo — Erfüllung. SL 
hüfreich und gut, jo fteht er vor und auf jeder der Lebenzftufen, wenn wir felbft und auf 
ihn jelbft hinfehen und ung nicht mit Gelchreibfel von zweiter und dritter Hand 


begnügen, 
An fein Verhalten gegen Pleſſing, Krafft, auch gegen die widerborftigen onen, iſt Au er⸗ 
innern. Aus einem Brief an Krafft ſei eine Stelle nachgetragen: 


Sie ſind mir nicht zur Laſt, vielmehr lehrt mich's wirtfchaften, ich vertändle viel von meinem 
nn da3 ich für de Rotleivenden fparen könnte. Und glauben Sie denn, daß Ihre Tränen 
r Segen nichts find? Der, der hat, darf nicht fegnen, er muß geben; aber werm die Großen 

eihen diefer Welt Güter und Hangzeichen austeilen, jo hat das Schefal dem Elenden zum 

— 2 den Segen gegeben, nach dem der Glüdliche zu geizen nicht verfteht (Weimar, 





Goethe weiß, Bürger ift in Not: er ergreift die erſte Gelegenheit, deſſen —e 
Plan einer Homer-Überjegung, und ſammelt für ihn 65 Louisdors. Daß die 
nachher unterblieb, machte nichts aus. 

Er unterftügt und pflegt ſelber den verunglüdten Mori in Rom, wie er Herder in 
Straßburg betreut hatte; verjchafft Tiſchbein gewinnbringende Aufträge; hilft feinem 
Meder, hilft nad Kräften Schiller, ift für Knebel liebreich bedacht; forgt von Weimar aus 
für den Maler Müller in Rom, ſchickt das ganze Honorar für den Großkophta an die not- 
leidende Familie feines Helden Cagliofteo nad) Sizilien. Bon Jung-Stilling haben wir ein 
feine Wort über Goethe: ‚Sein Herz, da3 nur wenige fannten, war jo groß wie fein Ver⸗ 
ftand, den alle Tannten‘, und der ihm fo vertraute Knebel fchreibt an Lavater: ‚Sch weiß es 
wohl, er ift nicht alle Zeit liebenswürdig, er hat widrige Seiten, ich habe fie wohl ‚erfahren. 
Aber die Summe des Menjchen zufammengenommen ift unendlich gut. Er ift mir ein Er⸗ 
ftaunen aud) felbft von Güte.‘ Was für ein mittelmäßiger Gefell wäre. ein allzeit Tiebeng- 
würdiger Menfch! Einer der großen Unliebenswürdigen, Gottfried Keller, mag und belehren: 
‚er feine bittern Erfahrungen und kein Leid kennt, der hat feine Malice, und wer feine Malice 
bat, befommt nicht den Teufel in den Leib, und wer dieſen nicht hat, der kann Bu — 


haftes arbeiten.‘ 


Nach der erſten Begegnung mit Goethe hatte der junge Voß geſchrieben: Der Mans 
war mir jo majeftätifch‘; doch gleich nach dem erflen längern Geſpräch heißt es: ‚Goethe it 
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ber ‚berzlichite, der innigfte Mann unter Gottes Sonne.‘ Sehr ähnlich Iautet Hölderlins 
Urteil nach dem erften Beſuch: , Es ift der. jchönfte Genuß unfres Lebens, fo viel Menfchlich- 
feit zu finden: bei fo viel Größe!“ So haben aud) die Heinen Leute in Weimar von ihm ge- 
ſprochen: ‚Ein gütiger, gnädiger Herr, das find Benennungen jolcher, die von feinem künſtle⸗ 
riſchen Wert feine Ahnung haben‘ (in dem Büchlein des jungen Voß). 
Napoleon und Bismarck wurden früh Menſchenverächter; Goethe niemals: 
Der Teufel hol dag ee an all das Bolt Gott und fi ſelbſt 


Man möchte rajend werben! Und dem Teufel überlaffen! 
- Da nahm’ ich mir jo eifrig por: _ faum jeh ich ein Menfchengeficht, 
BU niemand weiter ſehen, So hab ich's wieder lieb. 


‚Doch da ift ja ſchon das bei feinen Lebzeiten gegen ihn umgehenbe Gerede von Goethes 
‚Egoismus‘. Ohne Ausnahme, auch bei den Beften, bei Schiller, hatte es jeinen ſehr menfc- 
lichen Grund in dem Ärger, daß Goethe fich zunächft mit feinen, nicht mit ihren Anliegen 
befaffen wollte. Was wäre aus ihm geworden, wenn er ſich an all die Hunderte von Men- 

ſchen zerſplittert hätte, die irgend etwas von ihm wollten! | 

"Die Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jeder Einzelne bebroht if, in Den Strudel mit fort- 

© eriſſen zu werden. Da bleibt nun nichts übrig, als ſich ſelbſt zu ſagen, nur der reinſte und ſtrengſte 
oisſsmus könne ums retten, dieſer aber muß ein ———— wohlgefühlter und ruhig ausge⸗ 

ſprochner Entſchluß fein. 

Solchen Entſchluß dat er oft gefaßt, noch öfter MnIEmDun Yen, wo er eine fachlich lohnende 

Gelegenheit ſah. 

Eigenwillig und duldſam, — zwei von den vielen — die Goethe in ſich aus⸗ 
zugleichen hatte. Eigenwillig bis zur Halsſtarrigkeit, bis zum Haſſe. Zu Zacharias Werner 
fiel einmal das Wort: ‚Wer mit mir nicht gehen kann oder will, von dem ſcheide ich.‘ Zur 
Farbenlehre verlangte er, wie Schopenhauer überliefert, unbedingte Zuſiimmung, nichts 
drunter noch drüber‘; und welch ein guter Haſſer er war, zeigen und Dutzende der ſchärfſten 
Briefftellen über die Gegner oder Totfchweiger auf diefem Gebiet. ‚Wa3 bringt zu Ehren? 
Sich wehten!“i im Heinen wie im großen. Goethe war fein Quengler, kein Bierphilifter, der 
die Stuft in der Tafche über die Schlechtigkeit der Welt ballt, immerfort ſchwadroniert 
und. felbft nicht die Hand zu ihrer Beflerung rührt. Das mußte ein Gaftwirt in der Nähe 
bon Karlsbad erfahren, der Goethen und feiner Geſellſchaft für ein einfaches Mittagsmahl 
eine prelleriſche Rechnung gemacht hatte: durch eine Beſchwerde beim Kreishauptmann 
zum Beſten andrer Reiſenden führte er die Beſtrafung des Unredlichen herbei. Und mit 
wahrem Vergnügen leſen wir des Olympiers Eingabe an die Weimarer Geſindepolizei gegen 
eine freche Magd, die im Trotz ein wohlverdientes ſchlechtes Dienſtzeugnis zerriſſen hatte. 


Sag nur, tie erträgft bu fo behaglich ih Farwahr, fie wäre unerträglid), 
| Der tollen Jugend anmaßliches een? Wär ich nicht auch unerträglich geweſen. 

| alna will er ſich und ſein Weſen behaupten; doch immer in dem Gefühl, daß die 
andern das gleiche Recht haben. ‚Sch ſehe leinen Fehler begehen, den ich nicht auch begangen 
hätte‘, heißt e8 in den Sprüchen. Er begreift die gläubigen Proteftanten, feinen Fritz Jacobi, 
ebenfowohl die Katholiken, kommt vortrefflich mit der Fürftin Galligin in Münfter zurecht, 
fucht Fritz Stolberg Übertritt zu entfchuldigen, des alten rigen Vorurteil gegen den Götz 
zu begreifen, will niemand fein Gefühl, feine Kirche rauben und mahnt die fromm über- 
hebungsvolle Augufte Bermstorff-Stolberg: ‚In unſers Vaters Reiche find viel Provinzen‘. 
Cr hältes für ‚eine große Torheit, zu verlangen, daß die Menſchen zu ung harmonieren follen‘; 
denn er hat ‚einen Menſchen immer nur als ein für ſich beftehendes Individuum angefehen, 
das ich zu erforfchen trachte, wovon ich durchaus feine weitere Sympathie verlangte‘. — 
Kindlein, liebt euch!‘ fchreibter feinem Belter; ‚oder wenn das nicht gehen will, laßt wenigſtens 
einander gelten!‘ 

Ie weiter er im Leben vorfchreitet, dejto mehr nähert er fich der niemand bemoralifieren- 
den Mutter: 


Unter denjenigen Vorteilen, welche mir meine lette Reife gebracht, ftehet wohl die Duldjam- 
feit obenan, die ich, mehr aß jemalß, für den einzelnen Menfchen empfinde. Wenn man mehrere 
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Hunderte näher, Taufende ferne beobachtet, ſo muß man fich geftehen, daß am Ende jeder zu 
tun hat, ſich einen Zuſtand en En und zu fördem; man kann niemand wie 
er dabei zu Werke gehen ſoll, denn am Ende bleibt es ihm doch allein überlaſſen, wie er ſich im Unglüd 
helfen und im Glüde finden kann (an Knebel, 9. 11. 1814). 


Goethe war der ſchönſten Freundfchaft fähig, Doc) grade darum keiner von den Aller- 
meltsfreunden. Er gab das Außerordentliche und forderte das Beſte des Anden, vor allem, 
daß der Andre fich mit ihm entwidele, gleichviel in welchem Lebenskreiſe: ; 

Die wahre, die tätige, produktive Freundſchaft befteht darin, daß wir gleichen Schritt im Beben 
halten, daß er meine — billigt, ich Die ſeinigen, und daß wir jo unverrüdt zuſammen fortgehen, 
wie auch jonft die Differenz unferer Denk⸗ und Lebensweife fein möge. . 
Den Stilfftehenden ließ er fühl Hinter fich, und e8 mußten fchon ſehr zärtliche Jugenderinne⸗ 
rungen wie in dem Falle Jacobi mitjpielen, um ihn in der Sreundfchaft für emen Aüd- 
ftändigen feftzuhalten. Und gegenwärtig mußten fie fein, perjönlich oder durd) einen fo leben- 
digen Briefwechjel wie mit Belter; im Nebel verſchwinden ihn die entfernten Freunde; 
‚die Gegenwart allein ift unfer Glüd*. Er liebte einen Spaß und vertrug einen Spaß; einen 
Freund, der ihn nicht vertrug, wie Sacobi das Annageln feines fchrediichen Romans 
‚Boldemar‘ an einen Baum, lachte er aus, ‚denn ſolch leichtſinnig trunkener Grimm, ſolche 
mutwillige Herbigfeit und nichtichonenden launigen Momente würden verfchlungen in tätiger 
Liebe‘. An Wieland und Knebel, Schiller und Zelter, Meyer und Boifferse, an dem Herzog 
und der Herzogin, über Zerwürfniffe und Kränkungen hinaus an den Herder — hat 
Goethe die Lebenskraft jeiner Worte erwiefen: 

Ber nicht die Welt in feinen Freunden fieht, Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 


Wir haben und gewöhnt, feinen Menfchen für ganz groß zu halten, dem aller Humor 
abgeht, und als würzende Zugabe ift er in der Tat unentbehrlich. Er ift in gewiflen Augen⸗ 
bliden der kräftigfte Schwungfittich, der den Menfchen über fich felbft und feine engende Welt 
emporträgt und ihn einmal alle Dinge von hoch oben betrachten läßt. Als folche gelegentliche 
Würze und Hilfe hat Goethe den Humor anerkannt, al3 beherrfchende Stimmung ber- 
tworfen: ‚Der Humor ift eind der Elemente des Gentes, aber, fobald er vorwaltet, nur ein 
Surtogat desjelben; er begleitet die abnehmende Kunft, zerftört, vernichtet fie zulegt.‘ Jean 
Pauls Beifpiel ftand ihm dabei vor Augen. Cr liebte den Tiebenswerten Humor Stemes, 
denn ‚Die Menſchen foll Teiner belachen, als einer, der fie wirklich Tiebt‘, lehnte Dagegen bie 
ſich a Humor aufdrängende fragenhafte Willfür der Romantiker ab. Ein ausführliches 
Urteil Goethe? hat der Kanzler Müller aufbewahrt: 

Nur wer lein Gewiſſen oder feine ——— hat, kann humoriſtiſch fein. Muſäus (S. 2306) 
Ionnte es ſein, ber ſeine Schule ſchlecht — und fi um nichts und um niemand befümmerte. 
Freilich Humoriftiiche Wugenblide hat wohl jeder; aber e8 lommt barauf an, ob der Humor eine beharr- 
(ar, un den Öfepitern iR 68 mit mis ein geiber Ernf Mer 8 aber Blieer Grrft #R mi bem 

at, — 
Leben, der kann kein Humoriſt fein. 

Zu Zeiten hat Goethe fo Löftlich geſcherzt wie nur irgendeiner unſerer Humoriſten von 
Beruf. Gedichte wie ‚Diner von Eoblenz‘ und ‚Deutfcher Parnaß gehören zu unfrer beften 
humoriftifchen Literatur. Und wie entzüdend ift fein Gefpräch mit Fall über das gegenfeitige 
Auspofaunen und Bemeihräuchern der Romantiter! Vieles läßt fich ohne weiteres auf ge- 
wiffe Allerjüngftdeutiche anwenden, 3. B.: ‚Neulich befuchte mic) ein junger Mann, der joeben 
bon Heidelberg heimtehrte; ich konnte ihn kaum über neunzehn fchägen. Dieſer verficherte 
mich in vollem Ernſte, er habe nunmehr mit jich abgefchloffen.‘ 

Ganz reiner Humor, ohne die geringfte Bosheit, ift fein reigender langer Brief an den 
Bhilologen Fr. A. Wolf aus Karlsbad vom 3. Juli 1810. Goethe ließ feinen Humor mitunter 
auch über die Schwelle zum geheiligten Beamtenwejen, jo in einem amtlichen Schreiben über 
einen Hoffchaufpieler, der feine rau geprügelt hatte: ‚Wir lehnen bei der Kommiſſion wie 
billig alle8 ab, was außertheatraliich ſcheinen könnte; aber wenn ein Mann feiner Frau die 
Augen blau jchlägt, jo kann das jehr theatraliich werben, wenn fie grade an demfelben Abend 
eine Liebhaberin zu fpielen hat.‘ gr | Zn 
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Es liegt nun einmal in meiner Natur, ich will lieber eine Ungerechtigfeit begehen als 
Unordnung ertragen‘, Iautet ein Kernſpruch Goethes Über ſich. Lingerechtigleit begehen! — 
ob aud) ertragen? Sein Ordnungſinn, das Erbteil des ordnungswütigen Vaters, wuchs 
mit den Jahren zur Stärke einer Leidenſchaft. Altenbimdel, Mappen, Hefte für jede Kleinig⸗ 
feit. ‚Alle eingegangenen Briefe und ebenſo die Konzepte oder Kopien aller abgefandten 
monatlich in abgejonberte Bände geheftet‘, fo berichtet der Kanzler Müller. Selbſt über 
Augufts Tod wurde ein Altenheft angelegt. Am ſchönſten Tann fich dieſe Ordnungswut aus- 
toben an allerlei Sammlungen. Auf der Reife fammelt, ordnet und beftet er, z. B. auf der 
von 1797. Aus Frankfurt ſchreibt er an Schiller (22. 8. 1797): ‚Sch habe mir Alten gemacht 
(um nicht in den Fehler unaufmerffamer Reiſenden zu verfallen), worin ich alle Arten von 
Öffentlichen Papieren, Zeitungen, Wochenblätter, Predigtaudzüge, Verordnungen, Komödien- 
zettel, Preisfurante einheften laffe und ſodann auch ſowohl dag, was ich fehe und bemerfe, 
aß auch mein augenblidfiche® Urteil einhefte.‘ Abweichende Urteile mohfunterrichtetet 
Menfchen nimmt er wieder zu biefen Alten und ſolches Handwerk gedenkt er eine Weile fort- 
zufegen und eine große Maffe zufemmenzubringen. Seinen Sohn, feine Beamten hält er zu 
ähnlicher Sammelei an. 
Richt einmal in den verfchwiegenen Tagebüchern, die er allerdings in fpäteren Jahren 
biltierte, ließ er jich bequem gehen. Zu Schiller wird dort faft regelmäßig der ‚Hofrat‘, zu 
Schelling oder fonft einem Manne der Univerjität der Profeſſor geſetzt; Ehriftiane heißt bis 

zum Oltober 1806 ‚Dem. (Bemotfelle) Bulpius‘, denn Ordnung muß fein. ‚Alles Unſymme⸗ 
Erifche, der geringfie Fleck oder falfche Strich) (in einem Schriftftüd) war ihm unausftehlich.“ 
Die im Weimarer Archiv aufberwahrten Gedichtabfchriften von Goethes Hand find Mufter der 
Schönfchreibekunft und der Sauberkeit, die der Marienbader Elegie (vgl. ©. 498) ein Meines 
Kunſtwerk. 





Mußte dem Leſer dieſes Buches, der die vielen ſich mit dem Menſchen Goethe beſchäf⸗ 
tigenden Abſchnitte aufmerffam geleſen, hier noch bewieſen werden, daß ſich bei unſerm 
Helden das Moraliſche von ſelbſt verſteht, ſo hätte der Schreiber vergebliche Arbeit getan. 
Nur nachgetragen braucht hier einiges zu werden; das ſittliche Geſamtbild Goethes ſteht ſchon 
längft in Hoffentlich Haren Umriſſen feſt. ‚Wo ich aufhören muß, ſittlich zu ſein, * leine 
Gewalt mehr‘, heißt es von ihm in Proſa; und in feierlichen Verſen: 

Sofort nun wende dich nach innen, Wirſt eine Regel ba vermiffen, 
Das Zentrum findeft du ba drinnen, Denn da felbitändige Gewiſſen 
Woran kein Edler zweifeln mag; Iſt Sonne deinem Sittentag. 

Als Schiller zuerſt nach Weimar lam, hörte er von Herder, fonft dem ewigen Bemängeler 
aller andern, das Urteil über Goethes Kem: ‚Er ift rein von allem Intrigengeiſt, er hat wiſſent⸗ 
lich noch niemand verfolgt, noch feines Andern Glüd untergraben.‘ 

Über die Frage nad) dem fittlichen Gehalt feiner oder Anderer Dichtungen hat er fich 
mit achtzig Jahren einmal zu Edermann ausgefprochen: ‚Hat ein Poet den hohen Gehalt der 
Seele, fo wird feine Wirkung immer fittlich fein, er mag fich ftellen wie er wolle‘, und lange 
vorher zu Heinrich Meyer über ‚die alte halbwahre Philifterleier, daß die Künfte das Sitten« 
geſetz anerlennen und fich ihm unterordnen sen jollen‘ (ujw., wie auf ©. 311 nachzulefen). 


&3 gibt Darftellungen von Goeihes 3 Menfchenatt, die durch kritikloſes Berhimmeln 
den Eindrud erzeugen wollen, daß wir es nicht mit einem irrenden Erdenſohn, fondern mit 
einem fledenlojen Engel bes Herm zu tun haben. Weit entfernt, die Leſer zu ihrem Glauben 
zu befehten, reizen folche natur- und wahrheitswidrige Vergottungen erft vecht zum Wider⸗ 
ſpruch, ja rufen Verzerrungen nach der entgegengejehten ©eite hervor. Goethes Teilnahme 
für alles wertvolle Neue in Kunft und Dichtung murbe ojt genug in dieſem Buche aufgezeigt. 
Der Wahrheit aber widerfpricht eine Verallgemeinerung wie diefe eines übertreibenden An- 
beters: ‚Seber, der mit Goethe in Berührung kam, ftellte mit feinem Herzen die höchſten 
Anforderungen an das feinige, und Goethe ift Allen gerecht geworden. Go eingehend 
befaßt er ſich mit jedem, als habe er auf Erben nicht3 weiter zu tun als gerade das.“ Go .hätte 
ein Gott getan; doch Goethe mar ein Menſch, und felbft dieſes der ganzen Menichheit zu- 
gewandte Herz hatte feine Grenzen. Er ift weder Beethoven noch Kleiſt noch Grillparzer 
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gerecht geworden; hat aus menjchlicher Haft und Oberflächlichkeit mehr als einmal Un- 
gerechtigkeiten begangen; hat unabſichtlich und unwiſſentlich edle, nicht unbedeutende Men⸗ 
ſchen tief gekränkt. er ein ‚halb aufgeſchnittenes und eilig weggelegtes" Gedichtbuch von 
Guſtav Pfizer fällte er ein durch und durch ungerechtes Urteil, worin er, ohne den Schatten 
eined Grunde, von einem ſittlich⸗ religios· poetiſchen Bettlermantel gewiſſer Herrlein‘ fprach. 
Pfizer hat lich, nad) Goethes Tode, in einem feiner jchönften Gedichte gegen Die unverdiente 
Kränkung würdig verteidigt und Recht behalten. 

‚Wenn ein großer Menſch ein dunkel Eck hat, dann iſt's recht Dunkel.‘ Goethe felbft fchrieb 
dieſes Wort (über Lavater an die Stein), und daß e3 fein Pharijäerwort eines ſich für fledenlo3 
Haltenden war, beweifen feine -fich felber richtenden Ausfprücdhe wie: ‚Da id) ein Menſch 
bin und als folder menschliche Fehler und Schwächen habe, fo können auch meine Schriften 
davon nicht frei fein‘, und als Achtzigjähriger erklärte er zu femem Großneffen Nicolovius ‚das 
Contra ebenfo gut als das Pro nötig‘, um ihn kennen zu lernen. Der Verfaſſer dieſes von 
tiefer Ehrfurcht für Goethe eingegebenen Buches hält es mit der Würde des Gefchichtfchreibers 
unbexträglich, das Menfchliche an feinem Helden ind Göttliche zu verklären, zumal ba feiner 
dies weniger nötig hat ald Goethe, diefer ‚Endliche mit dem unendlichen Geift‘, wie Beethoven 
von ſich und feinesgleichen fo unübertrefflich gejagt hat. Goethes menschliche Endlichkeiten 
ohne Überhebung, obne jittelnde Srittelei ehrlich zu nennen, it ein zuverläfligered Merkmal 
wahrer Verehrung als rechthaberifches Vertufchen, Schönfärben und Übertreiben. Der Be- 
gründer und Meifter aller neueren Kritif, Leſſing, Tann und lehren, wie wir ung den Ganz 
großen gegenüber verhalten follen, durch fein herrliches ° Wort über Luther: 

; . Er fteht bei mir in einer ſolchen Verehrung, daß ed mir alles wohlüberlegt recht fieb if, einige 
Heine Mängel an ihm entdedt zu haben, weil ich in der Tat ſonſt nahe war, ihn zu vergöttern. — Die 
ber Menjchheit; die ich an ihm finde, find ME fo koſtbar aß die blendenbfte feiner Solftonmen- 
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Tieds Novellen, Rüdertz ng Byron ſtirbt (19. April 1824). — Carlyles Über- 
m von Wilhelm Meifter ins Engliſche (1824 
F Paul ftirbt (14. November 1826). - €. ‚Meder geboren. — Earlyles Beben Schilers (1ER). 
ölberlind Gedichte, Heined Neifebilder, Sternerd Gedichte (1826). 
Frau von Stein icht (6. Januar 1827). — Beethoven ftirbt (26 März 1827). 
Heines Bud) der Lieder, Manzonis Berlobte, Grabbes Dramatiiche Dichtungen, Simrod3 Über- 
jepung des Nibelungenliedes. — Blatens Romantifcher Debipus. (1827). 
nſche —— —— (1828). — Karl Auguſt ſirbi (14. Juni 1828). — Erſte eng⸗ 
enbahn 
Schillers und Goethes Briefwechſel erſcheint. — W. Menzels Deutfche Literaturgeſchichte, 
sr Gedichte (1828). ” W. Grimm Deutiche veldenſage. — Grabbes Juan und — 


Großher tzogin. Luiſe ſtirbt (14. Februar 1830). — Erſte Auf hrung von Hugos Hernani, 
25. 2. 1830 ( — der en Romantiker). — Barifer Zuli-Revolution(1830). — Auguft von 
Goethe ftirbt (26. Oktober 1830 

VBoͤrnes Briefe aus Bari Immermanns Tulifantchen (1830). — Chamiſſos Gedichte usa). 

Lenaus Gedichte, Mörikes Maler Nolten, Immermanns Merlin (1832). 


Es ziehen die Wolfen, es ſchwinden die Sterne, 
Dahinten, bahinten, von Terme, von ferne, 
Da tommt er, ber Bruder, da kommt er — der Too. 
n meinen Jahren muß man vorwärts gehen, aufwärts bauen und nicht mehr nad) dem 
Grundſtein zurüdbliden‘: dies ſchrieb Goethe im Sommer 1823, in feinem vierund⸗ 
fiebzigften Jahr. Wohl begegnen ung in den Briefen diefes Sehensabfehnittes Außerungen 
über das herannahende Ende; doch immer nur heiter-gelaffene, immer begleitet von Berichten 
über neue Vereicherungen, neue Aufgaben. Denn noch ift eg Tag, da rühre fich ber Mann; die 
Nacht tritt ein, da niemand wirken kann. 
Korperlich bleibt Goethe in dieſen letzten acht, neun Jahren faſt ebenſo lebensfriſch wie 
in dem Jahrzehnt vorher. Sein letzter Arzt Vogel berichtet: , Geſicht, Geruch, Geſchmack und 
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Gefühl blieben bis zum Tode ſehr fein und fcharf; das Gehör fagte Dagegen immer mehr ab, 
und befonders bei trübem, naßlaltem Wetter mußte man oft fehr laut ſprechen, wenn man 
von Goethe gehörig verftanden fein wollte.‘ Dieſe Einſchränkung gilt vielleicht für Die legten 
paar Jahre, und die Befucher aus Nähe und Ferne ſchweigen darüber. 

Sm Auguft 1829, in Goethes achtzigſtem Jahr, pilgert zu ihm der gefeierte polnijche 
Dichter Midiemwicz, der Verfaffer des ‚Ban Taddeus‘, und fchreibt gleich nachher feinen 
Eindrud nieder: 

Da öffnete ſich die Tür und herein trat — Jupiter! Ohne Übertreibung: es ift etwas ZJupiter- 

haftes in ihm. Der Wuchs hoch, die Geſtalt Tolofjal, das Antlitz würdig, imponierend, und die Stirn 
kai borti die Jupiterhaftigkeit. Ohne Diadem ſtrahlt fie von Majeftät. Das Haar, noch wenig 
wei ‚tft nur über der Stirn etwas grauer. 

Tiefe Ergriffenheit bemächtigt jich jedes — der ſich dem Größten ihrer aller naht. 
Max von Schenkendorf betritt Goethes Haus und ſingt: 

Nun hab' ich dich geſehen, 7 — I 2 Höhen, 
Du hohes Heldenhaupt, on fri Kan: umlaubt. 

Und felbit Heine fchreibt nach feinem wenig u ann Beſuch:, Er trug fein 
Haupt immer ftolz und hoch, und wenn er fprach, wurde er immer größer, und wenn er 
die Hand ausftredte, jo war e3, als ob er mit dem Finger den Stemen am Himmel den Weg 
vorſchreiben Tönne, den fie wandeln follten.‘ Friedrich Viſcher, der aus edler Schüchternheit 
nicht gewagt, vor den Hochverehrten zu treten, zeichnete nachmals das geiftige Bild des zum 
höchſten Alter Gelangten: ‚DurchHlärt fteht Goethe der Greis vor ung, überſchauend mit 
durchdringendem und doch freundlichem Auge und mit dem Lächeln des Wohlwollens.“ 


Die Befucher! Haft jede Seite der Tagebücher verzeichnet fie zu halben, zu ganzen Dutzen⸗ 
den. Dazu die Einfendungen von jungen Schriftftellern und Künſtlern, die von dem Weimarer 
Oralel Aufichluß über ihr Können, Rat und Förderung für ihr Fortlommen erflehen. Goethe 
erläßt eine ‚Erflärung und Bitte‘: Er fei feit mehreren Jahren jo glüdlich, des fchönen Ver⸗ 
trauens feiner lieben Landsleute zu genießen; aber feine Kräfte vermindern fich, und es fei 
ihm unmöglich, jedem zu antworten; er werde das Bedeutendere in feiner Zeitjchrift ‚Kunft 
und Altertum‘ behandeln, und man möge fich dort danad) umjehen. 

Das Herzensband zwilchen ihm und den Levetzows zerreißt nicht nach der von beiden 
Seiten mit äußerflem Zartſinn behandelten Herzensnot; ein liebevoller Briefwechjel zieht 
fich Durch die noch) fommenden Jahre. Ulrike bleibt unvermählt und bewahrt bis in ihr zehnte 
Jahrzehnt wie eine Lebensweihe die Erinnerung, des erhabenen Mannes Brujt zum 

legtenmal mit reiner Glut erfüllt zu haben. 

Um ihn her altern die Freunde und finten dahin; fein Jahr ohne fchmerzliche Trauer- 
botichaften von überall her. ‚Über Gräber vorwärts!‘ ruft der raſtloſe Lebenskämpfer dem 
zuletzt gewonnenen, bis zuletzt geliebten Freunde Zelter zu. Und wie die Jahre kommen und 
gehen, heben ſie ihn immer höher. über alle Zeitgenoſſen empor. Für fein Vaterland, für die 
gefamte Bildungswelt wird er der Wächter auf ragender Binne, zu dem jeder wie nad) dem 
wegeweijenden Leuchtzeichen hinaufblidt. Lynkeus ber Türmer im zweiten Fauft verkündet 


Goethes eignen lehten Schluß: 


um Sehen geboren, Den Mond und die Sterne, Ihr glüdlichen Augen, 
um Schauen beftellt, Den Wald und das Reh. Was je ihr geſehn, 
m Zurme gejchivoren, So ſeh' ich in allen Es ſei wie es wolle, 
Gefällt mir die Welt. Die ervige Bier, Es war doch jo ſchön! 
blick in die Ferne Und wie mir's gefallen, 
ſeh' in die Näh’ Gefall' ich auch mir. 


a, zum Schauen weit über Menfchen und Ereignifje ift er vom Schidfal beftellt, das 
ihm drei Lebensalter vergönnt. Was irgendivo Großes oder Verheißungsvolles auf Erben 
geſchieht oder geplant wird, Goethe nimmt teil daran und verkündet in die Zeiten ſchauend 
gar manches von dem, was erſt nach ihm geborene Gefchlechter vollendet gejehen. Suez⸗ 
Kanal und Panama-Sanal, Erie-Sanal und Themfetunnel, Eifenbahnen und Dampficiffe, 
verbeffertes Poftwejen, Vervollkommnungen des Drudergemwerbes, u und deutjcher 
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Tabrikbetrieb, Landftraßen und Binnenjchiffahrt, die beginnenden wiſſenſchaftlichen Kon⸗ 
grefje, die faft Tag für Tag einlaufenden Berichte über neue Verſuche und Entdedungen 
in jener geliebten Naturkunde — in Briefen und Tagebüchern lieft man, wie das alles im 
Gehirn dieſes Geifterfehers in dem niedern Arbeitjtübchen genüber der Weimarer Aderivand 
zufammenftrömt und Widerhall wedt. 

a3 wunder, wenn fich Goethe gar nicht mehr für einen lebenden Menfchen unter 
Mitmenfchen, ſondern füreine Uberkommenſchaft aus der Urzeit zu halten beginnt. Ich erſcheine 
mir felbft immer mehr gefchichtlich‘, fchreibt der Zweiundachtzigjährige an Wilhelm von Hum- 
boldt, und wie follte er nicht! Konnte er doch bis auf die Anfänge unfrer neugeitlichen Litera- 
tur zurüdichauen, war er jelbft doc) ihr ftärffter Antrieb geiwefen. Die Gefchichte deutfcher 
Dichtung hieß Goethe, und Hätte der alademifche Klüngel der Wahrheit die Ehre gegeben, 
jo hätte er befennen müſſen: die neuere Gefchichte der Naturwifjenfchaft hieß Goethe. ‚Da 
ih in Jahrtaufenden lebe, jo kommt es mir immer wunderlich vor, wenn ich von Statuen 
und Monumenten höre‘ (zu Eckermann): er jpürt an fich denfelben Hauch der Vergangenheit, 
der fie ummittert. Der lange Kulturweg der Menjchheit liegt wie ein offenes Buch vor ihm, 
was bedeutet ihm da der Tag mit feinen kurzen Anregungen: 

Wer nicht von dreitaufend Jahren Bleib’ im Dunkeln unerfahren, 
Weiß ſich Rechenſchaft zu geben, Mag vom Tag zum Tage leben. 

Er weiß die Segnungen der Verlehrsfortichritte zu würdigen, doch er ahnt die Mög- 
lichkeiten ihres Unſegens für das ftille geiftige Wachstum: 

e Leute werben viel zu aufgeregt und dann im Beitftrubel eriijen. Reichtum 
und indian, was die Welt ae wonad) jeder (ost Eiſe — —E 
Dampfſchiffe und alle möglichen Fazilitaͤten der Kommunilation find es, worauf Die gebildete 
ausgeht, ſich zu überbilden und dadurch in der Mittelmäßigfeit zu verharten (am Zelter, 1825). 

Goethe wird zum Vertrauten der Menfchheit; wer ein ernſtes Anliegen hat, denkt an 
ihn, viele faffen den Mut, ihn damit anzugehen. ‚Wildfremde Perfonen wandten ſich oft in 
den mwunderlichiten Fällen, 3. B. um eine Heirat, die Wahl eines Lebensberufs, eine Kollekte, 
einen Hausbau zuftande zu bringen, zuverfichtlich an ihn‘, erzählt der Kanzler Müller. 

Wie gem möchte er der neuen Dichterjugend ein Freund und Führer jein; doch der An- 
fturm der Maffe der Talente und der Scheintalente ift zu groß. ‚Sins längft Vergangene mag 
ich nicht zurüdichauen‘, ichreibt der Achtzigjährige an Karoline von Wolzogen, und an Platen: 

‚&3 ift mir jehr viel wert, daß das Geichid mid) begünftigt, den heranftrebenden Jüngeren 
eher entgegen al aus dem Wege rüden zu können.‘ 

Immer weltumfaffender wird feine literarifche Teilnahme mit dem Greifenalter, immer 
mannigfaltiger lauten die Einträge in den Tagebüchern über fein Gelefe. Für ihn war ja alles 
Menfchenichaffen eine große Einheit, Offenbarung de3 Erdgeiftes, Eigentum und Anliegen eines 
Jeden. Dies iſt der lebte Grund feines Wunſches und feiner Gemißheit einer fommenden, 
ja ſchon einer vorhandenen Weltliteratur, innerhalb welcher jedes Volt feine Eigenart zu 
bewahren habe. Ein Gedicht mit der Überfchrift ‚Weltliteratur‘ entftand 1827: 

Wie David königlich zur Harfe jang Bon Pol zu Pol Gejänge Io, erneun — 

Winzrin Lied am Throne Hei Hang, Ein Sphärentanz harmoniſch im Getümmel — 
— Bulbul Roſenbuſch u — Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

* chlangenhaut als Wildengürtel prangt, Sich gleicher Gabe wohlgemut erfreunl 

Mit Ausnahme Byrons, des Ausnahmemenſchen und ⸗Dichters, ſeines Lieblings vor 
allen andern ſpäten Zeitgenoſſen, gehört ſein immerjunges Greiſenherz den jungen franzö⸗ 
ſiſchen Schriftſtellern, den überrheiniſchen Romantikern und ihren Anhängern. Ihre gemein⸗ 
ſame Rednerbühne, den Pariſer Globe, lieſt er regelmäßig, freut ſich, daß die Herren vom 
Globe mir wohlwollen, denn ich bin toirklich für fie eingenommen‘, findet einige feiner ge- 
heimen und geheimgehaltenen Überzeugungen barin ausgeſprochen und begründet. ‚Die 
Blätter find das Liebſte, was mir jetzt zu Händen kommt; fie werden geheftet, rüd- und 
vorwärts gelefen.‘ Goethes Urteile über Victor Hugo leſe man bei Eckermann nach; ebenſo 
die häufigen über Merimee, deſſen ‚Kraft und Genie in der objektiven Behandlung eines 
Gegenftandes‘ ihm den Liusruf abzwang: Ein ganzer Kerl! Über die illyriſchen Volkslieder 
der Merimeejchen Sammlung La Guzla, in. Wahrheit Kunftdichtungen des Sammles ſelbſt, 
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ichrieb Goethe 1828 einen befondem Aufſatz, worin er Merimees andre literarifche Hinter 
lichtführung, das Theater der angeblichen Spanierin Clara Gazul, beipricht und den mahren 
Sachverhalt, nämlich die Verfaſſerſchaft Moͤrimées, aufdedt, die er allerdings erft aus einer 
eigenhändigen Widmung des franzöfischen Dichters erfahren Hatte. Der gutgläubige Goethe 
war ebenſo wie alle Welt drauf ‚hereingefallen‘, wie er ja feinerzeit an die Echtheit des Mac- 
sehe Oſſian geglaubt hatte. Philologiſcher Scharfjinn gehörte nicht zu feinen Be- 
gabungen. 


Belterd Beſuch im Spätherbft 1823 hatte Goethen über den heftigften Schmerz nad) 
dem legten Slüdßentfagen hinmweggetröftet; die ‚große Erregbarkeit‘ dauerte noch bis tief 
in das Jahr 1824 fort. ‚E83 ift eben ein Hang, der mir noch viel zu fchaffen machen wird, 
aber ich werde darüber hinausfommen‘, fagte er zu dem eingemweihten Kanzler Müller. Die 
Arbeit an den Annalen und die Ordnung des Briefwechjelß mit Schiller, ferner verjchiedene 
Auffähe für ‚Kunft und Altertum‘ lenkten ihn heilend ab. 

Am 19. April 1824 ftarb Lord Byron in Mejfolongi am Sumpffieber. Goethe empfängt 
die Funde im Mai zu tiefem Schmerz und fchreibt bald darauf feinen ‚Beitrag zum Andenken 
Lord Byrons.. 

Bu feinem zeitgenöfjiichen Dichter nach Schiller Hat Goethe ein jo warmes Herzens⸗ 
verhältnis gehabt wie zu Byron; der Teilnahme für deffen Leben und Werke begegnen .mir 
jeit 1816, dem durch den Ehezwiſt und die Trennung von England entfcheidendften Jahre 
Byrons, in Goethes Gefprächen, Briefen, Tageblihern und manchen Auffägen al dem 
wichtigften literarifchen Anliegen außer den nächſten. Die im Nachlaß gefundene reimlofe 
Überfegung von Byrons berühmten Abfchiedsgedicht an feine Frau: ‚Fare thee well‘, wenn- 
gleich nicht in Goethes Handfchrift, rührt jicher von ihm her; ein Kunſtwerk ift fie jo wenig 
wie einige andre Überfegungen Byronscher Dichtungen. 

Mit dem ‚Manfred‘, einer ‚wunderbaren, mich nahe berührenden Erfcheinung‘, wurde 
Goethe im Oftober 1817 bekannt. Bald darauf fchrieb er Darüber einen Aufſatz, der mit einer 
Überfegungöprobe fchloß. Außerdem verfuchte er fich, wiederum in reimlofen Verfen, an 
Manfreds Bannfluh. Die mächtige Erregung Goethes, der im Manfred eine Erlebnis- 
dichtung Byrons vermutete, ‚die Duinteffenz der Gefinnungen und Leidenfchaften des 
wunderbarften, zu eigner Qual geborenen Talents‘, verführte ihn zu dem Glauben, Byron 
ſei weſentlich durd) den Fauft dazu bejtimmt worden, habe, hypochondriſch Die feltfamfte Nah- 
rung daraus gefogen‘. Die einzige augenfällige Ahnlichkeit des Manfred mit dem Fauft ift 
das Selbſtgeſpräch im Eingang; doch hierzu mag Byron ebenfowohl durch den Eingang 
von Marlowes Fauſt angeregt worden fein. 

Die erften Gefänge des Don Juan gelangten 1820 in Goethes Hände. Die aufrührende 
Wirkung mußte er in fich, nach feiner Art, durch eigne Tätigkeit verarbeiten: er überſetzte 
‚mit kühnem Berfuch den unüberfeglichen Don Juan‘, da3 heißt die erſten fünf Stanzen, 
diemal in mühſamen Reimverſen, ‚nicht al3 Mufter, ſondern zur Anregung für talentoolie 
Überfeger‘. In einem beigefügten Auffab nennt er den Don Juan ‚ein grenzenlos geniales 
Wert, menjchenfeindlich bis zur herbiten Graufamfeit, menjchenfreundlich indie Tiefen 
jüßefter Neigung fich verjentend‘. An Boiſſerée fchreibt er darüber:, Dieſes Gedicht ift ver- 
rüdter und grandiofer als feine übrigen.‘ Den Borwurf gegen das Werk, das ‚Unfittlichite 
zu fein, was jemals die Dichtkunft vorgebradht‘, ſchiebt er gelaffen zur Seite: es fei ‚fein 
fonderlicher Schade für die Moralität mehr zu befürchten, indem Dichter und Schriftftelfer 
fih wunderlich gebärden müßten, um fittenverderberifcher zu fein aß Die Zeitungen 
des Tags‘. | SER 

Perfönliche Beziehungen nüpften fich 1821 durch Byrons Anfrage, ob er Goethe den 
Sardanapal widmen dürfe. Sie lautete von dem Stolzeften der Stolzen: ‚Dem erlauchten 
Goethe wagt ein Fremder die Huldigung eines literariſchen Bafallen für feinen Lehnsherrn 
darzubringen, für den erften lebenden Schriftfteller, der die Literatur feines Vaterlandes 
ln und die europäijche erhöht hat.“ Durch Vergeßlichleiten des Verleger3 und des 

erbringers des Widmungsblattes blieb fie damals weg. Grüße zwiſchen Byron und Goethe 
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wurden ducch englifche Befucher Weimars wiederholt ausgetaufcht. Die Dramen Sardanapal 
und Werner, dieſes mit der Aufichrift ‚To the illustrious Goethe‘, gelangten 1823 in des 
Meifters Hände. Zum Gegengruß fchrieb er am 22. Juni das Gedicht: ‚Ein freundlich Wort 
kommt eine nad) dem andern‘ und rief Byron, Den er fo lang begleitet, Die großen Worte zu: 
Wohl fei ihm doc), wenn er ſich jelbft empfindet! Wenn Mufentraft die Schmerzen überwindet; 
Er mage felbft, ſich hHochbeglüdt zu nennen, Und wie ich ihn erkannt, mög’ er fich fennen. 

Byron empfing das Gedicht in Livorno, eben al er fich nach Griechenland einſchiffen 
wollte, und erwiderte in einem Briefe, der Goethen unfchäßbar blieb. Es hieß darin: 

Es ftände mir übel an, wollte ich Verſe mit Dem taufchen, ber-feit 50 Jahren der unbeftrittene 
Fürft der europäifhen Literatur ift. — Ich kehre nach Griechenland zurüd, um zu jehen, ob. ich 
dort irgendwie helfen kann. Sollte ich jemals heimlommen, jo werde ich Weimar befuchen, um Ihnen 
die Huldigung eines der Millionen Ihrer Bewunderer barzubringen. 

Er kehrte lebend nicht zurück. Bei der Kunde feine? Todes fchrieb Goethe, außer dem 
erwähnten Aufſatz, ein paar Seiten über die eben gelefenen ‚Unterhaltungen Medwins 
(eines Kapitäns) mit Byron‘. Pie bisher nur im Goethe-Jahrbuch (Band 20) veröffentlichte 
Handichrift beginnt: | 

Die englifche Nation hat garnicht Urfache, dem Lord Byron feine Mängel vorzuwerfen; wenn 
er fehlt, fehlt er al Engländer. — Diele Unarten find nationell und familienhaft, und da bleibt ed 
denn immer ein Wunder, daß er als Menſch jo gut geblieben und als Dichter über alle Zeitgenoffen 
fi erhoben. — Der Uinfriede mit fich felbft betrübte mich, ohne meine gefühlvolifte Hochachtung zu 
beeinträchtigen. — Der fchönfte Stern des dichteriſchen Jahrhunderts ift untergegangen. 

Ein andermal ſprach Goethe gradezu von feinem ‚Lebensverhältnis zu Lord Byron‘, 
und bis zum Tod erlofch ihm nie die bewundernde Liebe für diefen ‚teuren Zeitgenofjen‘. 
Man leje die Stellen in Edermanns Geſprächen, Urteile wie: ‚Die eigentliche poetifche Kraft 
ift mir bei niemand größer vorgelommen al bei ihm‘, ja die Andeutung (16. 11. 1823) eines 
Einfluſſes Byrons auf die Dichterifche Erregtheit, aus der die Marienbader Elegie entjprang. 

Als im März 1826 in England der Plan eines Denkmals für Byron in der Weſtminſter⸗ 
Abtei entjtand und an Goethe das Erfuchen um Teilnahme erging, wobei al höchſte Bei- 
fteuer zwanzig Pfund zugelaffen wurden, unterfchrieb ſich Goethe mit diefer für ihn nicht 
unbeträchtlihen Summe. Das Denkmal fcheiterte, bis heut, an dem Widerftande der Lon- 
doner Geiftlichleit; im zweiten Fauſt hat Goethe ihm, feinem Euphorion, ein unvergäng- 
licheres geſetzt: ya zum Exbenglüd geboren, Scharfer Blid, die Welt zu ſchauen, 

Saler Ahnen, großer Kraft, Mitfinn jedem Herzensdrang, 
eider früh dir felbft verloren, Liebesglut der beiten frauen 
Sugendblüte weggerafft! Und ein eigenfter Gefang. 

Im Frühling 1824 beginnt Goethe die Vorbereitungen zu einer lebten, möglichft voll- 
ftändigen Ausgabe feiner Werke. — Die Abficht einer abermaligen Reife nad Marienbad 
wird nad) inneren Kämpfen aufgegeben. — Im Auguft erfährt er, daß fein philologifcher 
Freund Fr. A. Wolf im Marfeille gejtorben if. — Rauch und Schinkel aus Berlin befuchen 
ihn; jegt läßt er Bettina von Arnim wieder zu, die ihm ihren Entwurf zu einem fchön- 
gedachten idealen Goethe-Dentmal zeigt. 

Am 1. Oktober 1824 empfängt er einen Gaft, der feit einigen Jahren von fich reden macht: 
Heinrich Heine. ‚Sch will gar nicht befchwerlich fallen, will nur Ihre Hand küffen und 
wieder fortgehen‘: jo hatte er fich angemeldet (vgl. ©. 655). Was Goethe fpäter von Heine 
gelejen, ift nicht zu ermitteln; daß er Heine dichterische Begabung erkannt hatte, zeigt der 
Ausſpruch zu Edermann (14.3. 1830) über Heines und Platens literarifche Händel: ‚Wenn 
nod) die bormierte Mafje höhere Menfchen verfolgte! Nein, ein Begabter und ein Talent 
verfolgt das andre. Platen ärgert Heine, und Heine Platen, und jeder jucht den andern jchlecht 
und verhaßt zu machen, da doch jeder jchon an feinem eignen Talent einen Feind hat, der ihm 
hinlänglich zu fchaffen macht.‘ Über Platen hat fich Goethe zu Edermann miederholt und 
tieferöringend ausgeſprochen (5.572); fein verwerfendes Urteil wird jet kaum noch beftritten. 


Eine liebevolle Unnäherung aus Byrons Heimat beweiſt Goethen von neuem bie immer 
weitere Ausbreitung feines Weltruhmes: der Schotte Thomas Carlyle (1795—1881) 
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überfendet feine Überfegung von Wilhelm Meifters Lehrjahren mit einem Briefe, worin es 
heißt: ‚Die Hoffnung, Ihnen zu begegnen, gehört noch zu meinen Träumen. Viele Heilige 
find aus meinem literarischen Kalender geftrichen worden, feitdem ich Sie kennen lernte; aber 
hr Name fteht nod) darin in mehr als je leuchtender Schrift‘. Goethe dankt herzlich, und 
Carlyle jubelt in einem Brief an feine ſpätere Frau: ‚Ein Brief von Goethe! Stelle Dir meine 
Freude vor: e3 war faft wie eine Sendung aus dem Märchenlande. Kaum konnte ich glauben, 
daß dies wirklich die Hand und Unterjchrift jenes geheimnisvollen Weſens war, deifen Name 
feit dem Knabenalter wie ein Zauberwort meine Phantafie durchſtrömt Hatte.‘ 

Goethe zeigte Carlyles ‚Leben Schillers‘ und den Sammelband ‚Deutfche Romantik“ 
rühmend an und blieb mit ihm bis zuleßt in den freundlichiten Briefbeziehungen. Im Goethe- 
haufe wird noch das koſtbare Petſchaft aufbewahrt, das Carlyle und andre fchottiiche Be⸗ 
twunderer zum 82. Geburtstag Üüberfandten. Zu Eckermann äußerte fich Goethe fiber Carlyle 
mit prophetiichem Sinn: ‚Erift eine moraliſche Macht von großer Bedeutung. &3 ift in ihm 
viel Zufunft vorhanden, und es ift garnicht abzufehen, maß er alles leisten und wirken wird.‘ 
Gegen Sarlyles Rat an feine Landsleute: ‚Schließt euren Byron! und öffnet, öffnet euren 
Goethe!‘ hätte er ficher Einjpruch erhoben. | 

Carlyles Bewunderung für Goethe in Ehren, — daß der fchottifche Puritaner das wahre 
Weſen des bewunderten Menjchen und Dichters nie begriffen hat, ſteht feit. Wie er Robert 

‚Burns Vorwürfe gemacht wegen feiner ‚Unfittlichleit‘ und feines ‚Wandelng im Schatten des 
Bweifel?‘, jo erzählte er feinen Landsleuten von Goethes Entwicklung, er habe zu der Zeit, 
als er den Werther fchrieb, im Unglauben geftedt, jich aber nachher ‚aus der Dunkelheit zum 
Licht‘ emporgerungen und fei ein gläubiger Chrift gervorden. Carlyle war fein Goethifcher 
Geiſt; doch fei in Berehrung diefes fo fehr anderögläubigen gedacht, der nad) Goethes Tode 
gefchrieben: ‚hm ift geworden, durch alle Wechjel eines Menfchenlebeng bi8 zur äußerten 
Grenze zu gehen und Durch alle edel.‘ 


Sn der Nacht des 21. März 1825 brennt das Weimarer Hoftheater ab: ‚Der Schauplaß 
meiner faſt 3Ojährigen liebevollen Mühe liegt mn Schutt und Trümmern‘. Sogleid) beſpricht 
Goethe die ‚vorteilhaftefte Interimsunterhaltung‘. — Im Sommer beginnt er feinen Brief- 
wechjel mit Zelter für den Drud zu ordnen. — Die Urbeit an der ‚Helena‘ im Yauft wird 
twieder aufgenommen, anden Wanderjahren fleißig diktiert. — Felix Mendelsſohn befucht ihn 
zum zweiten Mal; ihm folgt der große Spontini. 

Sm diefem Jahr wird dem Deutichen Bundesrat in Frankfurt Durch Goethe einmal eine 
Kulturaufgabe geftellt. Ein gemeinfames deutſches Urheberrecht gab es natürlich nicht; der 
Schriftitelfer fonnte gegen nachdrudenden Diebftahl nur durch ſchwer zu erlangende Schuß- 
briefe der Dubende von Einzeljtaaten gefichert werden. Goethe wandte fich an die ‚Hohe 
Deutfche Bundes-Berfammlung‘ und bat, unter Betonung des Wertes eines Bundesbeſchluſſes 
für ‚Die deutfche Literatur und Geiftesbildung‘, um ein allgemeines Privilegium für die neue 
Ausgabe feiner Werke. Im Laufe des Jahres erfolgte die Bewilligung; nach und nach trafen 
die Zuftimmungen der Einzelregierungenein, die außer dem Bundesbeſchluß notwendig waren. 


Für den 3. September 1825 verzeichnet Goethes Tagebuch: ‚Früh 6 Uhr zu Serenilfimo 
ind Römifche Haus‘ (im Park). Karl Auguft begeht die Feier feiner 5Ojährigen Regierung. 

Zwei Monate darauf heißt e3: ‚7. November. Feierlihiter Tag. — 8. Nachklang und 
Erholung. — 9. Fortgeſetzte Glückwünſche, perfönlich und mündlich. Große Gejellichaft zum 
Mittage.‘ Das Land und deſſen Fürft feiern Goethes 5Ojähriges Weilen und Wirken im 
Herzogtum Weimar. Karl Auguft läßt folgendes Dankſchreiben an den Freund und Staatd- 
diener überall öffentlich belannt geben: 

Sehr wertgefchägter Herr Geheimer Rat und Staatsminifter! 

Gewiß betrachte Ich mit allem Rechte den Tag, wo Sie, Meiner Einladung folgend, in Weimar 
eintrafen, als den Tag bes —— Eintritts in Meinen Dienſt, da Sie von jenem Zeitpunkte an 
nicht a haben, Mir die erfreulichften Beweiſe der treueften Anhänglichfeit und Freundſchaft 
durch mung Ihrer ſeltenen Talente zu geben. Die fünfzigfte Wiederkehr dieſes Tages erkenne ich 
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immer en zu Ich aß eine der höchſten Zierden einer Regierung Eee 
In früher Morgenftunde begibt ſich Goethe zum Herzog, der ihn bewegt in bie Arme 
jchließt und von ihm vernimmt: ‚Bi3 zum lebten Hauche beifammen!‘ — Eine goſdne Dent- 
münze: ‚Karl Auguft und Luife Goethen zum 7. November 1825‘; die Ehrendoktorſchrift 
der vier Sjenaer Fakultäten, das Ehrenbürgerrecht der Stadt Weimar für jene männliche 
Nachkommenſchaft; eine Feier im Stadthaufe mit Reden und Liedern; eine 
der Iphigenie in einem notdürftig hergerichteten Theater; Feftbeleuchtung der Stadt: wir 
begreifen die tiefe Erfchlitterung des 76jährigen. ‚So wie der Eindrud des Unglüds durd) die 
Beit gemildert wird, fo bedarf dag Glüd auch diefes wohltätigen Einfluffes; nach und nad) 
erhol' ich mich vom fiebenten November‘, heißt e3 an Zelter. 


Das Jahr 1836 zeitigt den Abſchluß des Helena⸗Altes für den zweiten Fauſt, fördert die 
Wanderjahre und die neue Ausgabe der gefammelten Werke. Im September wird das Ge⸗ 
dicht auf Schillers Reliquien gedichtet. Yür die Glückwünſche zu feinem 77. Geburtstag 
dankt er in einem an die Freunde verfandten Gedicht; dem an die Stein überfandten Abdrud 
fügt er die eigenhändige Nachfchrift, feine lebten Briefworte an fie, Hinzu: ‚Neigung aber und 
Liebe nachbarlich (!) angefchloffen Lebender durch fo viele Zeiten ſich erhalten zu jehen, iſt das 
Höchfte, was dem Menjchen gewährt werden Tann‘. Die Empfängerin, jeit Jahren hinfiechend 
balberblindet, bis zulegt von Goethe mit Freundlichkeiten ritterlich betreut, erfehnte felbft die 
Erlöfüng von einem hilf⸗ und freudenlofen Leben. In ihren höchften Gteifenjahren lefen wir 
von ihr feine der gewohnten Erbärmlichkeiten; Eiferfucht und Haß find endlich erlofchen, und 
das Letzte, was von ihr berichtet wird, ift eine rührende Regung des Zartgefühls: täglich den 
Tod erwartend ordnete fie an, man möge ihren Sarg nicht an Goethes Haufe vorbeifahren, 
ein Wunſch, dem nach den Weimarer Bräuchen nicht gewillfahrt werden konnte. 

Am 29. September 1826 weilt Grillparzer bei Goethe. UL diefer ihn liebreich an der 
Hand nimmt und zu Tifche führt, bricht der junge Dichter in Tränen der Ergriffenheit aus. 
An Belter jchreibt Goethe über ihn: ‚Ein angenehmer, wohlgefälliger Mann; ein angebornes 
poetifche3 Talent darf man ihm mohl zufchreiben; wohin e3 langt und wie es augreicht, will 
ich nicht jagen.‘ Bei aller Verehrung für Goethe, die bis zur ‚Anbetung‘ ging, empfand Grill- 
parzer ſich doch von ihm nicht nach Verdienſt anerlannt: ‚Er ift mir auch in der Folge nicht 
gerecht geworden, infoferne ich mich denn doch, troß allem Abftande, für den Beten halte, der 
nach ihm und Schiller gelommen ift.‘ Es war allerdings ebenjomwenig gerecht, von dem faſt 
Achtzigjährigen die Schärfe des Fernblickes zu verlangen, die zur richtigen Würdigung einer 
nicht leicht zu erfaffenden dichterifchen Perjönlichkeit wie Grillparzers gehörte 

Am Dezember 1826 it Alerander von Humboldt in Weimar, aljo bei Goethe, der 
ſchon hochberühmte Naturforfcher bei dem Fürften auch diefer Menfchengabe, in täglichem 
Austauſch geiftiger Schäße. 

Was ift das für ein Mann! Ich kenne ihn ſo lange und doch bin ich von neuem über ihn in Er⸗ 
ftaunen. Man Tann fagen, er hat an Kenntniffen und lebendigem en nicht feinesglei Und 
eine Vielſeitigkeit, miete: mir gleichfalls noch nicht vorgelommen ift! Wohin man rührt, er tft überall 
zu Haufe und überjchüttet uns mit geiftigen Schäßen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen Röhren, 
mo man überall nur Gefäße ee braucht und wo es und immer erquidlich und unerſchöpf⸗ 
lich entgegenftrömt. (Un Belter.) 

Um 6. Januar 1827 ftirbt Charlotte von Stein Söjährig; Tein Wort über Diefen Tod 
in Tagebüchern, Briefen, Geſprächen Goethes, mie feit faft 40 Jahren zu Niemand ein 
Wort über die Lebende! 


Mit Walter Scott Mnüpft fich ein Briefwechſel an. Goethe dankt, daß ‚ein fo vorzüg- 
licher Dann in früherer Zeit auch von mir und meinen Arbeiten gründliche Kenntnis ge- 
nommen und fogar feine Nation zum Anteil daran herbeigerufen‘, und bittet um fernere 
Zeilnahme. Scott antwortet in einem Huldigungsbrief, der Goethe herzliche Freude bereitet. 
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Goethe 1828, von Gtieler. 
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Bum 78. Geburtstag fendet ihm Zelter fein von dem Berliner Begas gemaltes Bild. 
— berichtet in ſeinem Dankbrief von einer ihn beinah aus der Faſſung bringenden 

berraſchung: 

Ludwig I. von Bayern Majeſtät kamen in der Nacht des 27. — in Weimar an, er⸗ 
laͤrten am folgenden Tage, daß Sie ausdrüdlich um dieſes Tages willen hergekommen ſeien, beehrten 
mich, aß j grad im Kreiſe meiner Werten und Lieben mic) befanb, mit Shro höchfter Gegenwart, 
übergaben mir das Großkreuz des Berdienftordeng ber bayrifchen Krone und erwiejen jich überhaupt 
fo vollftändig teilnehmend belannt mit meinem bisherigen Weſen, Tun und Streben, daß ich es nicht 
dankbar genug bewundern und verehrten konnte. 

So feierlich darüber an den vertrauteften Freund! Herzerquidend wirkt auf Goethes 
Frage: ‚Wenn mein gnädiger Fürft erlaubt‘ — nämlich den Orden anzunehmen — Karl 
Auguft3 Antwort: ‚Du alter Kerl, mach doch fein dDummes Zeug!‘ 

‚Der zweite Teil des Fauſt fährt fort fich zu geitalten‘. Bon der neuen Ausgabe der 
Werke ericheinen 10 von den indgefamt 40 Bänden. — Im Dezember werden Schillerd Ge- 
beine in der Fürftengruft auf dem neuen Friedhof feierlich beigefekt. 


Das Yahr 1828 bringt die legte Gefamtausgabe der Werke bis zum 20. Bande; fördert 
den Fauft und die Wanderjahre, diefe bis zum Abfchluß; fteigert Goethes Verklehr mit der 
Dichtung aller Völker ind Ungemeſſne: ‚Sodann bemerfe, daß die von mir angerufne Welt⸗ 
literatur auf mich, wie auf den BZauberlehrling, zum Erfäufen zuftrömt. Schottland und. 
Frankreich ergießen fich faft tagtäglich. In Mailand geben fie ein höchſt bedeutendes Tage- 
blatt heraus, L’Eco betitelt. Mache die Berliner aufmerffam darauf‘ (an Zelter). 

Doch) tiefer und länger fallen fortan die Abendichatten auf Goethes Lebensweg. Einer 
nach dem andem von den Gefährten feiner goldnen Weimarer Jugendzeiten geht dahin. 
Auf Frau von Stein folgt der Herzog Karl Auguft: am 14. Juni war er auf dem Heimmege 
von Berlin in der Nähe Torgaus ſchmerzlos umgeſunken, ſchon lange kränkelnd und den Tod 
erwartend. ‚Sch hatte gedacht, ich wollte vor ihm hingehen; aber Gott fügt es, wie er es für 
gut findet, und und armen Gterblichen bleibt weiter nichts, als zu tragen und und empor- 
zubalten, fo gut und fo lange e3 gehen will!‘ (zu Eckermann, 15. 6. 1828). Diefer berichtet: 
‚ch fah Goethe darauf ſpät am Abend. Schon ehe ich zu ihm ind Zimmer trat, hörte ich ihn 
feufzen und laut vor ſich hinreden. Allen Troft lehnte er ab und wollte von dergleichen nichts 
wilfen.‘ Seinen wahren Troft fand er in der Betrachtung: ‚So muß fich da fortfchreitende 
Leben zwiſchen dag fcheidende einfchlingen, um das Gewebe des wechjelnden Weltweſens der 
ewigen Notwendigleit gemäß fortzumirfen.‘ 

Goethe 308 fich aufdie Dornburg zurüd, mo er fo oft mit dem verftorbenen Freunde geweilt, 
wo er vor einem halben Jahrhundert an der Iphigenie gedichtet hatte. Zwiſchen den Roſen⸗ 
beden und Nebftöden der Stufenwege hinwandelnd, mit dem Blick auf die ſanften Höhen 
jenfeit3 der im tiefen Talgrund raufchenden Saale dichtete er zwei feiner legten Lieder: 
‚Willſt du mich fogleich verlaffen?‘ mit der herrlichen Schlußftrophe: 

©&o hinan denn, hell und heller, Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 
Keiner Bahn, ost: Bas! ee iſt bie Sera un 
und ‚Srüh, wenn Tal, Gebirg und Garten —. 

Im Dezember feiert Belter jenen 70. Geburtstag: Goethe dichtet ihm ein Tifchlied. — 
Goethes und Schillers Briefwechſel wird gedrudt. 

Goethes achtzigftes Jahr, 18291 Sein Inhalt ift Arbeit; Die Wanderjahre werden 
vollendet, Der geordnete Briefwechſel mit Schiller geht in den Drud und erfcheint mit 
einer Widmung an König Ludwig von Bayern, worin es heißt: 








Die Briefe laffen erfreulich jehen, wie in Freundſchaft und Einigkeit mit manchen unterein- 
ander a ejinnten, befonder8 audy mit mir, er unab geftrebt und gewirkt, und, wenn auch 
törperlich nd, im @eiftigen doch immer ſich gleich und über alles @emeine und Mittlere ftetß er- 
haben geweſen. 


Der franzöfiiche Bildhauer David d'Angers kommt nach Weimar und formt Goethes 
Büfte, den eigentlichen Titanenlopf, nur auf den erften Blick wegen des Abweichend vom 
Gewoͤhnlichen befremdend. 
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Am zweiten Fauſt wird fleißig gearbeitet, doch ‚mwälzt er diefen Stein nur langjam von 
der Stelle‘. — Zelter weilt eine Woche im September in Weimar. — Die Gefamtausgabe 
der Werle fjchreitet bi3 zum 30. Bande vor. 


Am 14. Februar 1880 ſtirbt Die Großherzogin &ı Luiſe. Die fürftlihe Familie kennt Soetfes 
Schmerz und gibt ihm zarte Beweiſe ihrer Teilnahme. 

Sin den erſten Tagen des Anguft kommen die Nachrichten von der Barijer Juli-Revo⸗ 
Iution nad) Weimar: Karl der Zehnte geflohen, das Königtum der Bourbonen abgefchafft. 
Goethe dichtet auf dieſes ihn nicht fonderlich überrafchende Ereignis die jchneidenden Berje: 

Barum denn wie mit einem Beſen Wären’ e gewejen, 
Wird fo ein König hinausgekehrt? Sie ftünden alle noch unverſehrt. 

Nrun aber gibt es für ihn Doch eine wundervolle Überrafchung, die und Soret in dramati- 
icher Lebendigfeit aufbewahrt hat (2.8. 1830). Goethe ruft feinem jungen Befucher entgegen: 

‚Nun, was denken Sie von diefer großen Begebenheit? Der Vullan ift zum Ausbruch ge- 
tommen, alles fteht in Flammen‘ ufm. Soret meint: Allerdings eine furchtbare Gefchichte, 

und Spricht von der Vertreibung der Königlichen Familie. Da macht Goethe den groß- 
artigen Spaß, vielleicht gar einen abfichtlichen: ‚Wir jcheinen uns nicht zu verftehen, mein 
AUllerbefter. Sch rede gar nicht von jenen Leuten. Ich rede von dem in der Alademie zum 
Öffentlichen Ausbruch gelommenen, für die Wiſſenſchaft jo höchft bedeutenden Streit zwiſchen 
Cuvier und Geoffroy de Saint-Hilaire.‘ Vom Goethifchen Standpunkt, von dem der Jahr- 
taufende, war die damalige Revolution in der Naturwiffenfchaft, ihr Übergang zur Entwide- 
Iungslehre, gewiß bedeutfamer alö die Erſetzung eines Karls des Zehnten durch einen Louis 
Philipp. 

Zum 81. Geburtstag bekommt Goethe von ſeinen Frankfurter Freunden einen großen 
ſilbernen Becher und eine Sendung edlen Weines. 

Im November trifft die Kunde vom Tode feines Sohnes ein (vgl. ©. 580). Gewalt⸗ 
fam unterdrüidt Goethe den Schmerz; in der Nacht des 25. Novembers erkrankt er lebens- 
gefährlih. Das Tagebuch vermerkt: ‚Durch einen Bluthuften aufgewedt. Wurde Hofrat 
Bogel gerufen, welcher jogleich zur Aber ließ. Worauf ſich's befferte.‘ Am 26. wiederholt fich 
der Anfall; am 27. geht es beifer. ‚rau Großherzogin Kaiſerliche Hoheit fchidten mir Kom⸗ 
pott.‘ Wohl wird er wiederhergeitellt, doch der bald S2jährige ift gewarnt: 

—_ tommt darauf an, daß die Kräfte, die mir geblieben find und die ſich allmählich vermeire 
— t werden; denn e3 ge deren. Die mir auferlegten Laften vermindern fich nid) 
* ie auf Wohlgefinnte die ſich an dieſem Falle Doppelt erproben. — Schon feit rigen 
trau’ ich Dem Landfrieden nicht und befleißige mich, das Haus zu beftellen; das geht num fort, I 
und ned, zu meiner großen Beruhigung (an Belter, 6. 12. 1830). 

Das Ende des traurigen Jahres 1830 bringt ihm noch die Freude des Abjchl uffes der 
legten Gejamtausgabe. 


Die AuliRevolution, mit ihrem Aufruhr in den Gemütern des Zungen Dentichland?, 
fteigerte die Gegnerichaft gegen Goethe da, wo fie fchon feit manchem Jahr beflanden 
hatte. Das neue Menfchenalter der Zeitbejahung begann im fchroffen Gegenfabe zur ‚Zeit- 
ablehnung‘, als deren ‚Serie‘ die Jungdeutſchen den alten Goethe anjahen und befämpften. 
Bei manden jungen Schriftitellern äußerte fich die Zeitftrömung gradezu im Berwerfen 
Goethes als eined Lebensführers. ‚Gejinnung und Zeitverftändnis‘ wurden wichtiger als 
bloße Kunſt. Was Heine nachmals fo witzig von feinem Tanzbären Atta Troll rühmte: ‚Kein 
Zalent, doch ein Charalterl‘, das wurde von den Jungdeutſchen beinah zum Leitſatz gemadht. 

Der erite Inute Aufer im Streit gegen Goethe, das heißt gegen die Kunft nur aß Kunſt, 
für die Kunft als fittfiche und politifche Macht, für die ‚Gefinnung‘, für die Beitfiteratur, war 
der Oberichlefier Wolfgang Menzel (1798—1873). Sein Haß gegen Goethe ftammte, wie 
er jelbft an Gutzkow erzählte, aus feiner Jenaer Univerfitätszeit, als der Meifter einmal bie 
lärmenden Studenten im Theater angeherrfcht hatte: ‚Ruhe!‘ Goethe hat zu Eclermann bie 
‚Legion‘ feiner Widerfacher unterfchieden: in Gegner aus Dummheit, die Neider, Gegner aus 
Mangel an eignem Erfolg, Gegner aus Gründen, Gegner aus abweichender Denkungsweiſe. 
Menzel ftellte eine Sondergattung dar: die der eignen niederen Gefinnung gepaart mit Kunſt⸗ 
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widrigkeit. Seine Deutſche Literaturgefchichte follte ein Hauptftreich gegen Goethe fein; 
doch diefer hat fie überhaupt nicht gelefen: ‚Bon allem, mag gegen mich gejchieht, feine Notiz 
zu nehmen, wird mir im Alter wie in der Jugend erlaubt fein. ch habe Breite genug, mich 
in der Welt zu bewegen, und e3 darf mich nicht fümmern, ob fich irgend einer da oder dort in 
den Weg Stellt, den ich einmal gegangen‘ (an Belter, 26. 8. 1828). Schon früher hatte er, aus 
Anlaß eines Bändchen ‚Goethe in den wohlwollenden Zeugniffen der Mitlebenden‘ mit 
beißendem Humor vorgeichlagen, ein Gegenftüd zu beforgen ‚Goethe in den mißmwollenden 
BZeugniffen der Mitlebenden‘:; 

Zu dieſem Vorſchlag bewegt mich die Betrachtung, hafı da man mich aus ber allgemeinen 
Literatur und der befonderen deutſchen jegt und künftig, wie e3 jcheint, nicht loswerden wird, es jedem 
Geſchichtsfreunde gewiß nicht unangenehm fein muß, auf eine bequeme WWeife zu erfahren, wie es in 
unfern Tagen ausgejehen und — Geiſter darinnen gewaltet. — Wie ſollt' ich mir leugnen, daß 
vielen Menſchen widerwärtig und verhaßt geworden, und daß dieſe mich auf ihre Weiſe dem Pu⸗ 
blikum vorzubilden geſucht. 

Zu dieſen Goethe⸗Haſſern hat von jeher ein gewiſſer Teil der Prieſterſchaft gehört. Ein 
Quedlinburger Prediger Puſtkuchen gab gefälſchte Wanderjahre zur kritiſchen Verhöhnung 
Goethes heraus; das Berliner Oberkirchenratsmitglied Hengftenberg eiferte in feiner geiſt⸗ 
lichen Beitung fortgejeßt gegen den ‚Atheiften‘ Goethe, der ‚jelbft bei dem Tode eines indes 
und bei der Krankheit von Schillers Gattin und deren Genefung niemal von Gott ſpreche.“ 

Den Dichter Goethe zerpflüdte Vers für Vers ein übergejchnappter Ritter Franz von 
Spaun und wurde überflüffigertveife von Heine zurechtgewiefen. Goethe hat alles das feines 
Blickes gewürdigt. 

Der ernfthaftefte Gegner war Ludwig Börne, ein anfländiger, ehrlicher, jeboch be- 
fangener. Ex haßte Goethe, weil diefer gar Teine oder eine andre politifche Weltanschauung 
hatte als die demokratiſche des Jungen Deutſchlands. Nur die Jugendwerke, Göb, Werther, 
Egmont, betwunderte er. ‚Seit ich fühle, habe ich Goethe gehaßt; feit ich denke, weiß ich auch 
warum.‘ Und warum? Aus demjelben Grunde, aus dem Gublom offen erklärte, daß er ‚die 
Ariſtokratie Goethes‘ haſſe. Heine, der jich an Goethes angeblich ariſtokratiſcher Politik nicht 
ftieß, fchrieb über Börnes Haß treffend: ‚Goethes fünftleriiche Form hielt er für Gemltlofig- 
teit. Er glich dem Finde, welches, ohne den glühenden Sinn einer griechiichen Statue zu 
ahnen, nur die marmornen Formen betaftet und über Kälte Hagt.‘ Börne nahm Goethes 
ſchlechte Stüde über die Sranzöfiiche Revolution viel zu ernſt und ergrimmte darüber. Ihn 
verdroß Goethes Stellung zu Orden und Titeln; ihn ärgerte, daß Goethe die Briefformeln 
Euer Wohlgeboren und Hochwohlgeboren gebrauchte; ihn empörten die biöweilen gar zu 
tollen Fremdwörter in Goethes und Schillers Briefmechlel; er rügte, Daß Goethe den Bundes- 
tag für ſich um Schuß gegen Nachdrud gebeten; ‚zugleich um gleichen Schuß für alle deutichen 
Schhriftfteller zu bitten, dag fiel ihm nicht ein‘. Börne der Wihige vermißte an Goethe, wie an 
Schiller, den Witz: ‚Ohne Wib, fei man noch fo großer Dichter, kann man nicht auf die Menfch- 
beit wirken.“ Das witzigſte Dichterwerk höchſten Stils in der Weltliteratur, der Fauft, hätte 
ihn eines Befjeren belehren können. ' 

Geinen ſchärfſten Pfeil jchnellte Börne gegen Goethe in dem Gabe: ‚Der Himmel gab 
dir eine Feuerzunge, haft Du je dad Necht verteidigt?‘ Er meinte damit, daß Goethe jich nicht 
zum Führer der demokratiſchen Freiheits⸗ und Einheitöbeftrebungen gemacht hatte, — mit 
70 oder 80 Jahren! Heute denken wir ruhiger und gerechter über diefe Seite in Goethes 
Weſen. Wir fordern von ihm jo wenig wie von irgend einem, daß er ein Andrer hätte ſein 
müffen, als wozu ihn die Natur gemacht, oder daß er feine tiefgemwurzelte Überzeugung hätte 
ändern jollen zu gunften einer andern, die ihm unzugänglich war. 

Die Gerechtigkeit aber gebietet, daß wir uns in die Seelen der jüngeren Männermwelt 
jener Beit verfegen und ihren Gedanken nachdenken: Welchen unermeßlichen politiichen Ein- 
fluß könnte Deutichlands Dichterfürft auf die Fürften der deutfchen Länder üben, wenn er 
wollte! Die geſchichtliche Erfahrung lehrt uns allerdings, daß Goethe nicht das Geringfte 
hätte wirken können zu einer Beit, als Ofterreich mit feinem Metternich Die deutſchen Geſchicke 
lentte; daß er fich durch einen ernften Verſuch zerftört haben würde, ohne den Gang der 
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deutfchen Entwidlung zu ändern oder nur zu befchleunigen. Gottfried Keller belannte in 
jüngeren Jahren beim Lefen von Börnes Anklagen: ‚Bon der Seite, wie er ihn angreift, muß 
man ihm freilich vieles zugeben. Es ift Goethen aber auch von keiner andern Seite beizu- 
tommen.‘ 


Im Sanuar 1881 legt Goethe jein Teftament bei der Regierung nieder und trifft die 
Anordnungen für die Herausgabe feines Briefwechſels mit Zelter. — Im Februar wird ‚das 
Hauptwerk mutig und glüdlich angegriffen‘, die Vollendung des Fauſt. Am 22. Februar 
fchreibt er in fein Tagebudy: ‚Das Hauptgefchäft zuftande gebracht. Letztes Mundum. 
Alles Reingefchriebene eingeheftet.‘ | 

Goethes letzter Geburtstag! Er bringt ihn in dem geliebten IImenau zu. Die Ge- 
meinde läßt ihn morgens von der Stadtlapelle mit dem Choral ‚Run danket alle Gott!‘ be- 
grüßen. Noch einmal nimmt er den Weg zum Stidelhahn: ‚Auf einem einfamen Bretter⸗ 
häuschen, des höchſten Gipfels der Tannenmwälder, rekognoszierte ich die Inſchrift vom 7. Sep- 
tember 1783 de3 Liedes, das bu auf den Fittichen der Muſik fo lieblich beruhigend in alle Welt 
getragen haft: Über allen Gipfeln ift Auh‘ (an Zelter). Mit naffen Augen fah der 82jährige 
wieder, was einft der 3djährige empfunden und niedergefchrieben hatte. ‚Nach fo vielen 
Jahren war denn zu überfehen: das Dauernde, das Verſchwundene. Das Gelungne trat vor 
und erheiterte, das Mißlungene war vergefien und verfchmerzt.‘ 








Goethes menfchliches und geiftiges Leben im neuen Jahr 1882, feinem 83ften, feinem 
legten, beginnt mit unverminderter Friſche. Auf jeder Seite des Tagebuches ftehen Ver⸗ 
merfe über literarifche und naturwifjenfchaftliche Bücher und Anliegen. So wird z. B. die 
Flora subterranea nad) den ‚neuften von Kammerberg eingefandbten tüchtigen Eremplaren 
unterfucht‘. Ein Werk zur Pfychologie von der Nachtſeite der Menſchen ift erfchienen; Gegen⸗ 
wirkung einer dergleichen von der Tagfeite zu jchreiben; gleich feftgeftellt und nachts bei einigen 
ichlaflofen Stunden durchgeführt. Streiten joll man nicht, aber das Entgegengeſetzte faßlich 
zu machen, iſt Schuldigfeit‘, ſelbſt für einen 83jährigen. 

Einer feiner literarifch bedeutfamen Ausfprüche zu Eckermann ift der über Uhland. Er 
fannte deffen Gedichte feit Jahren, doch Ichätte er nur die Balladen. Jetzt mar Uhland unter 
die Kammerpolitifer feines Landes gegangen, und das betrübte Goethen: ‚Geben Sie acht, 
der Politiker wird den Poeten aufzehren. — Mit feinem Gefange wird e3 aus fein. Schwaben 
bejigt Dlänner genug, um Mitglied der Stände zu fein, aber es hat nur Einen Dichter der Art 
wie Uhland‘ (zu Edermann). 

Kein Vorahnen des herannahenden Ended. Am 6. Januar verzeichnet Goethe: ‚Ich 
bedachte die Agenda von Januar und notierte 21 verichiedene VBeforgungen, Einleitungen 
und Audfertigungen.‘ Der Übergang vom Farrenkraut zum Cactus befchäftigt ihn. Abends 
lieft er Ottilien aus dem zweiten Fauſt vor. Mit feinem Entel Wölfchen fieht er Kupferftiche 
durch und läßt ihn urteilen. Bon der heraustommenden Revue des Deux-Mondes nimmt 
er Kenntnis. Der Maler Schwerbtgeburth zeichnet ein letztes, geifterhaftes Bildnis Goethes: 
‚Sehr liebenswürdig, und ich werbe ihm bei der Ausführung allen Vorſchub tun‘. 

Am Februar feſſelt ihn eine Prager Schrift Über Polarität, dann eine englüche über die 
Bauten im alten Rom. — Die ‚oberauffichtliden Sachen‘ feines Amtes werben regelrecht 
‚geordnet, beftimmt, gefördert. — Forellenbrut und Elefantenzähne‘. — Der Großherzog 
Karl Friedrich befucht ihn ‚in feftlicher Pracht mit allen Ordenszeichen von Brillanten‘, und 
Goethe ergößt ſich an deren Licht⸗ und Farbenfpiel. — Wit Wölfchen wird gelegentlich Do- 
mino gejpielt. 

März 1882, Goethes letter, nicht zu Ende gelebter, Monat. Tag um Tag Arbeit, geiftige 
Geſpräche, Empfänge. Für den 14. März verzeichnet das Tagebuch: Spazierengefahren. 
Auf diefer Ausfahrt erfältete er fich, doch konnte eram 1dten noch) arbeiten: ‚Rebenftehende 
Expeditionen abgejchloffen und erpediert‘ (folgen 4 Briefiendungen). Der Arzt Bogel kommt 
und berichtet von Jenaer Amtögefchäften. Die Großherzogin befucht ihn. Er lieft den zweiten 
Zeil eines franzöfifchen Wertes, empfängt feinen treuen Meyer und einen jungen Amim, 
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betrachtet mit ihnen Bilder. Der legte Sat der Tagebücher lautet: ‚16. den ganzen Tag wegen 
Unwohſſeins im Bette zugebracht.‘ 

Die Krankheit, wohl eine jchleichende Lungenentzündung, war tödlich. Goethe rang mit 
ihr, ein Lebenslämpfer bis zulegt, meift außerm Bett, in dem hohen Lehnftuhl daneben. Ein 
leidenvolle8 Ringen, mit Atemnot, Bruftftichen, Fieberphantafien. In einer folchen glaubte 
er ein Blatt Papier am Boden zu ſehen, hielt es für eins von Schiller und gebot, e8 aufzu- 
heben. Bis zu zwei Stunden vor dem lebten Herzichlag meift bei Bewußtſein; ein Finger 
ſchrieb Zeichen in die Luft, auf Die Dede über feinen Senien, ein W. Kanzler Müller berichtet: 
‚Sein letztes Wort mar eine halbe Stunde vorher: Öffnet doch den Fenfterladen, damit 
mehr Licht hereinfomme!‘; und Goethe Arzt Vogel: ‚Um halb 12 Uhr am Donnerstag dem 
22. März 1832 drüdte fic) der Sterbende bequem in die linke Ede des Lehnſtuhls, und eg 
währte lange, ehe den Umftehenden einleuchten wollte, daß Goethe ihnen entriffen ſei. So 
machte ein ungemein fanfter Tod da3 Glücksmaß eines reichbegabten Daſeins voll‘ 


Am Morgen nach dem Hinfcheiden des Meifterd und väterlichen Freundes trieb es den 
getreuen Edermann, die irdifche Hülle noch einmal zu fehen. Der große Augenblid gab dem 
befcheidenen Schriftfteller wahrhaft Haffische Worte ein: 

Auf dem Rüden außgeftredt, ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Yeftigleit waltete 
auf den Hügen feines I BR ir Die ne Stimm er an hegen. * 
hatte das Verlangen nad) einer Locke von feinen Hqaren, Doch die Ehrfurcht verhinderte mich, fie ihm 
abzufchneiden. Der Körper war nadend in ein weißes Betttuch gehüllt, große Eisftüde hatte man in 
einiger Nähe umbergeftellt, um ihn frifch zu erhalten fo lange als —*5* Friedrich ſchlug das Tuch 
auseinander, und ich erſtaunte über die göttliche Pracht dieſer Glieder. Die Bruſt überaus mächtig, 
breit und gewölbt; Arme und Schenfel voll und fanft muskulos; die Füße zierlich und von der reinften 
Form, und a am ganzen Körper eine Spur von — oder Abmagerung und Verfall. Ein 
vollkommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und üden, das ich darüber empfand, 
ließ mid) auf Augenblide vergefien, daß der unfterbliche Geiſt eine ſolche Hülle verlaffen. Ich legte 
meine Hand auf Fein Herz — es war überall eine tiefe Stille — und ich wendete mid) abwärts, um 
meinen verhaltenen Tränen freien Lauf zu laffen. 

Das Aufbahren der Reiche gefchah in dem hintern Flurraum des Haufed. ‚Der Zu- 
drang der Menfchen war ungeheuer‘, lautet ein Bericht, und Frommann aus Jena ſchreibt: 
‚Mit etwas gehobenem Oberleib und Kopf, gelleidet in weißen Sammet mit einer Krauſe um 
den Hal3 und grünem Lorbeer um Stim und Schläfe, die Hände frei, wie im Schlafe, auf 
der ſchwarzen Sammetdede liegend, die Unterleib und Füße und den ganzen untern Zeil des 
Sarges bebedte.“ Eine Ehrenwache von Mitgliedern der Bühne und ihrer Kapelle umftand 
während der Aufbahrung den Sarg. Vom 22. zum 26. März war das Theater geſchloſſen; 
e3 wurde am 27. mit einer Aufführung des Taſſo eröffnet, nach deſſen Schluffe ein feierlicher 
Nachruf gefprochen wurde. 

Am 26. März führte ein Leichenprunkwagen des Großherzogs die Erdenhülle des Un- 
jterblichen zum Friedhof. Bon 24 Handwerkern aller Innungen murde der Sarg in die Fürften- 
gruft getragen; die Minifter und alle höheren Beamten, die Profefforen von Jena und Hun- 
derte von Studenten, viele Weimarer Bürger, dazu Leidtragende aus Nähe und Ferne bil- 
deten das lebte Geleit. Ein Chor fang Goethes Lied in Zelters Vertonung: ‚Laßt fahren hin 
da3 Allzuffüchtige!“ mit der Endftrophe: 

So löft ſich jene große Frage Denn das Beftändige der ird'ſchen Tage 
Nach unjerm zweiten Baterland. Berbürgt ung ewigen Beftand. 

In tiefer Trauer zitterten alle deutfche Herzen; innige Klage erſcholl in allen Landen. 
Der lauten wehrte ein Lied des Ofterreicherd Joſeph von Zeblig, die ſchönſte Totenhymne 
jener Tage, die wertvollſte Schöpfung diefes Dichters: ‚Horch! durch Deutſchlands weite 
Gauen Schallt der Grabes⸗Tube Klang‘. Es ſchloß, ganz im Geiſte Goethes, mit der Mah- 
nung, nicht zu Hagen, fondern freudig all des Großen zu gedenken, das von diefem Toten über 
die Welt ausgegangen: 

Weg denn mit Zypreſſenkränzen, Ung mit Hymnen und mit Tänzen 
Roſen fchlingt ums Haupt und laßt Grüßen feine ew’ge Raſt!l 
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Ein Kämpfer war in die ewige Ruhe eingegangen; fein letztes Glüd und feinen legten 
Tag hatte auch er erfahren. Um feiner befonderen Schidjaldgunft willen oft ſchon im Leben 
berufen, felig gepriefen von den zurüdbleibenden Freunden, noch heute als ein ganz einziger 
Liebling der Götter, als ein Meifter der Kunſt des Menſchenlebens verherrlicht: fo erjcheint 
er im Strahlenglanze der verflärenden Legende, zumeift auch der prüfenden Geſchichte. 
Goethe jelbft hat das Gefamtbild feines Lebens anders geichaut. In einem Abfchnitt ‚Antik 
und Modern‘ der Schrift ‚Philoftrats Gemälde‘ erzählt er, ein fremder Diplomat habe ihm 
vom Geficht abgelefen: ‚Voild un homme qui a eu de grands chagrins!‘ und zu 
Edermann jagte der 7bjährige: 

Man hat mich immer aß einen vom Glück bejonders Be eg gepriejen; auch will ich mich 
nicht beflagen und den Gang meines Lebens nicht jchelten. in im Grunde ift e8 nichts aß Mühe 
und Arbeit gemwefen, und ich kann wohl jagen, daß ich in meinen fünfundfiebzig Jahren feine vier 
Wochen eigentliche Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steins, der immer von neuem 

ehoben werben wollte. Meine Annalen werden e3 deutlich machen, was hiermit gefagt if. Der An- 
prücdhe an meine Tätigkeit, fowohl von außen als innen, waren zu viele (27. 1. 1824). 


Bon der äußerften Tragik menfchlicher Gefchide fchon im Jünglingsalter, in Sefenheim, 
eilig angehaucht; Durch viele Jahre unftillbarer Leidenfchaft und hoffnungsloſer Schwärmerei 
für ein Phantom zermürbt; in der Liebe zum Weibe durch Unraft, Enttäufchung, Zufpät- 
fommen, Alterskluft faft immer glücklos: wahrlich, wir begreifen, daß Goethe fein Wort 
von der Mühe und Arbeit nicht wie eine Redensart in die Luft gefprochen. 

Schon früh hatte er feine Lebensgeftaltung wie ein Künftler angejehen und geplant. Sein 
Wort an Lapater vom September 1780 ift hier zu wiederholen: 

Dieje Begierde, die Pyramide meines Dafeinz, deren Baſis mir angegeben und gegrinde, ift, 
fo ie als möglich in die Luft zu [pigen, überwiegt alles andre und läßt kaum augenblidiiches Ber- 
gel en zu. Ich darf mic) nicht fäumen, ich Bin ſchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das 

hidjal in der Mitte, und der Babyloniſche Turm bleibt ftumpf und unvollendet. Wenigftens joll man 
fagen: e8 war kühn entworfen, und wenn ich lebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen. 

Noch an manchen andern Stellen fpricht er diefe abſichtsvolle Auffafjung aus, fo durch 
Wilhelm Meifters Mund: ‚Mich felbft, ganz wie ich da bin, auszubilden, das war dunkel von 
Jugend auf mein Wunfch und meine Abficht‘, und lange nachher an ZBelter: ‚Dieje reine 
Gelbfiheit (für Individualität!), als bedeutende Naturanlage, kunſtgemäß auszubilden, 
bleibe eines unferer fchönften Gefühle.‘ 

Wer wird zweifeln, daß ed Goethe gelang, alle Gaben feiner Natur aufs höchite aus- 
zubilden; daß nie ein Sterblicher vor oder nad) ihm eine gleiche Flille des Wiffens und Können 
und des Wirkens auf Andere in fich vereinigte? Diefes Heldendafein, das nad) faſt 83 Jahren 
ins Alleben zurüdkehrte, mar ein drei-, ein vierfaches geweſen: eins des Dichter, ein andred 
des Naturforjchers, ein drittes des Kunftbetrachters und -Darftellers, ein viertes de3 Beamten. 
Soll ein in feiner NReichtumsfülle jo einzige8 Menfchenleben ein Kunſtwerk heißen, jo 
ftimmen wir alle überein: e3 hat nie ein vollendeteres gegeben. 

Anders muß das rüdjchauende und abfchließende Urteil lauten, wenn unter einem Vebeng- 
kunſtwerke verftanden wird die höchſte Ausbildung und Ausbeutung defjen, was die Natur 
einem einzigen Menschen vor allen andern an köftlich ſeltenſter Gabe verliehen hat. In ſolchem 
Sinne hat Goethe jelber fein Leben und Vollbringen nicht al ein durchaus gelungenes 
Kunstwerk betrachtet. Kurz vor dem Tode vernehmen wir feine Lebensmahnung: ‚Der 
Menich frage fi, wozu er am beften tauge, um dieſes in ſich und an ſich eifrigft auszu⸗ 
bilden.‘ Und in der Geſchichte der Tarbenlehre fteht der Saß: ‚Das Leben jedes bedeutenden 
Menschen, das nicht Durch einen frühen Tod abgebrochen wird, läßt fich in drei Epochen teilen: 
in die der erften Bildung, in die des eigentümlihen Strebeng, und in Die des Ge- 
langen3 zum Ziele der Vollendung.‘ Unleugbar wurde Goethes zweite Epoche, die der Elf 
Sahre des reifenden und des gereiften Mannes, in ihrem eigentümlichiten Streben, dem 
dichterifchen, durch) die Beamtentätigkeit gejchädigt. Nach Dubenden zählen die in diefem 
Buche angeführten fharfen und ſchärfſten Ausfprüche Goethes über die Zerſtörung feines 
‚eigentlichen Glüdes, feines poetiſchen Sinnens und Schaffens‘. Einer wurde noch nicht 
wiedergegeben, der des Giebzigjährigen an Boiſſerée nach einer Durchficht alter Papiere: 
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Die Lebenszerftreuung, die mich von einem Gegenftand, von einer Arbeit zur andern riß, 
wird mir Dabei nur — die Aktenhefte und Papierbündel, wie ich fie durchſehe und auffchnüre, 
maden mid) oft den Kopf fchütteln. — Ich erinnere mich bei biefer Gelegenheit eines Vorwurfs, den 
ih von Lavatern in ähnlichem Falle Hören mußte: ‚Du tuft au, ald wenn wir dreihundert 
Jahre alt werden wollten‘. 


Welch ein jchlagkräftiges, in den Mittelpunkt aller Lebensfragen treffendes, Goethen 
felbft Durch zwei Menfchenalter nachgehendes Wort! Als er feine Toftbarften Mannesjahre, 
dom ſechsundzwanzigſten zum fiebenunddreißigften, den Amtsgeſchäften und Hofzerftreuungen 
in Weimar opferte, wußte da Goethe voraus, daß er die Pyramide feines Daſeins bis ins 
dreiundachtzigſte Jahr in die Luft fpiten würde? Und fpräche heute der begeiftertite Be- 
wunderer bon Goethe? Lebensgeſtaltung al von einem Kunstwerk, mern ein Zufall oder 
eine Krankheit den Dichter um 1788 hinmweggerafft hätte? Doch Zufall oder nicht, — darf 
irgend ein Leben, wäre e3 das fruchtbarfte, ein Kunſtwerk, gar ein vollendetes heißen, deffen 
ſchöpferiſcheſte Jahre nicht vomehmlich dem Schaffen auf dem Gebiete des eigentümlichen 
Strebens gewidmet wurden? 

Goethe Hat in einer ‚Selbftichilderung‘ (1797) von fich beklagt: ‚Leider hat fich feine 
Natur ſowohl dem Stoff als der Form nad) durch viele Hinderniffe und Schwierigkeiten aus- 
gebildet und Tann erft ſpät mit Bewußtfein wirken, indes die Zeit der größten Energie 
vorüber ift.‘ Sollte man nicht da3 nachgerade zur Phrafe werdende Wort vom Kunſtwerk 
dieſes Lebens fallen laffen oder befonnen einjchränten, wenn man Goethes immer wieder⸗ 
holtes Bedauern lieft über jein ‚Streben nach Erwerb deſſen, was die Natur nicht in mich 
gelegt hat‘? Und das über die falſche Tendenz‘ in feinem Leben, wie zu Eckermann (12. 4. 
1829): ‚Die faljche Tendenz ift nicht produktiv, und wenn fie dieſes ift, fo iſt das Hervorgebrachte 
bon feinem Wert. — ch fage dieſes, indem ich bedenke, wie viele Jahre e8 brauchte, bis ich 
einfah, daß meine Tendenz zur bildenden Kunft eine faliche fei, und wie viele andre, 
nachdem ich es erkannt, mich davon 103 zu machen.‘ 

Seltſames Kunſtwerk eines Lebens, in deſſen Mitte erft, im vierzigften Jahr, unſer 
größter Dichter zu der Erkenntnis kommen konnte: ‚Eigentlich bin ich zum Schriftiteller ge- 
boren‘, — jo ſpät nur darum, weil er fich elf Jahre lang feinem fchriftftellerifchen Beruf hatte 
entziehen lafjen und fchließlich doch bekennen mußte, daß ihm ‚zur bildenden Kunſt dag Organ, 
zu den Geichäften die Biegjamkeit, zur Wilfenfchaft die VBeharrlichkeit fehle‘. Würden wir 
Bismarck Leben, diefes in feiner Art unvergleichliche Kunſtwerk, nicht unvollkommen, halb- 
mißglüdt nennen, wenn er fich im Herbft 1866 in Barzin begraben, feine Lieblinge Goethe, 
Shafefpeare, Byron, Heine gelefen und die ſchönſten Aufſätze über fie geſchrieben hätte? 
Oder wenn er gar jchon in Frankfurt in die Schöne Literatur oder die gefchichtliche Schrift- 
ftellerei hineingeraten und darin fteden geblieben wäre? 

Aus keinem andern Grunde al dem der Berfpfitterung durch nichtdichterifche Tätig- 
feiten zweiten und niedrigeren Ranges find und ein gutes Dubend großgeplanter Kunſt⸗ 
gebilde Goethes unmiederbringlich verloren gegangen. Wie wenig fehlte, daß wir nicht 
einmal den vollendeten erſten Teil des Yauft befäßen! Soll und Tann una Goethes Beamten- 
weſen und Naturforichen tröften über die Zerftörung eines großen Teiles feines dichterifchen 
Ktunſtwerkes, über den Berluft von Prometheus, Mahomet, Ahasver, Proferpina, Naufilaa, 
Pandora? Und ift das ein vollendetes Lebenskunſtwerk, in dem viele der bedeutendften 
Schöpfungen durch Hundertfache Ablenkung nicht zu ihrer wahren Schidjalftunde, fondern 
nach jahre-, nad) jahrzehntelanger Unterbrechung vollendet, nein, nur beendigt wurden, in 
andrer Gedankenwelt, aus andrer Gefühlitimmung al bei ihrer Empfängnis und erſten 
Geftaltung? Hat fich nicht an mehr al einem Werke Goethes fein eignes harted Wort erfüllt 
bon der Begeifterung, die nicht auf Jahre einzufalzen fei? 

Daß Goethe nur fo handeln fonnte, wie er getan, willen wir; feine wichtigften eignen 
Auzfprüche hierüber find gebührend angeführt worden. Er konnte fich ſelbſt nicht entfliehen; 
und wenn er jich durch die Palme zu Palermo von der Nauſikaa ablenten ließ, jo gehorchte 
er einem Zwange jeiner Natur, mit dem zu rechten töricht wäre. Man beuge fich mit allen 
Ehrfurchten vor diefem ungeheuren Lebensinhalt und ftaune den unerfchöpffichen Geift in 
jeinen zahliofen Kundgebungen wie etwas fchier Übermenfchliches an; nur von einem vollen- 
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beten Kunſtwerk ſpreche man nicht mehr entgegen Goethes eignen ernſten Worten darüber 
und im Angejicht all des Bernichteten oder Mißlungenen, verfchuldet durch das kunſtwidrige 
Übergewicht geringmwertiger Befchäftigungen und Zerftreuungen über das wahre Hauptgeſchäft 
dieſes einzigen Lebens: die Dichtung. 

Neuntes Kapitel. 


Goethe und die Bildung. 
Mein Erbteil, wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ift mein Veit, mein Ader ift die Zeit. 
iederholt hat ſich Goethe den Chrennamen eines Befreiers gemwünfcht, in dem Wort an 
die jungen deutſchen Dichter (S. 569) und allgemeiner in den Verſen: 
zu Lönnt mir immer ungefheut Bon Franzen hat er euch befreit, 
e Blüchern Denkmal jegen; Ich von Bhilifternegen. 
Wir Deutiche bedurften und bedürfen immer noch eines folchen Befreiers aus den vielver- 
ichlungenen Banden unglüdlicher politiicher Vergangenheit und fittlicher Enge zur reinen 
Menfchlichkeit. So oft in unſerm öffentlichen Leben oder auf den Bahnen unfrer Geſamt⸗ 
fultur eine Sonnenfinfterni3 droht, rufen wir Goethe als den Lichtbringenden Helfer an und 
noch nie vergebend. 

Für die Bildung der Welt ift Goethe ein bisher nicht übertürmter Gipfel. Er hat feinen 
Bollsgenofien und allen Böllern der Erde gezeigt, bis in welche Höhen Menjchengeit im 
Dichter offenbart emporfteigen kann. Und wie das ganze griechiiche Volk Durch jeine größten 
Dichter, Bildner, Denker, Staatsmänner über die Jahrtauſende hinweg al3 eine Hochwarte 
im der Menjchheitgeichichte aufragt, fo werden durch den einen Goethe die Deutjchen al ein 
Bolt der Höhe noch den fernften Gefchlechtern gelten; denn ein einziger Genius vermag ein 
ganzes Volk zu adeln, unter Dem er geboren. 

Goethes Rolle in jener gemeinfamen Weltkultur, die er vorausgefchaut, hat kaum be- 
gonnen. Es gibt in feinen Dichtergebilden und Weisheitfchriften Ewigkeitswerte, die den 
andern Böllern erſt im Laufe des zwanzigſten Jahrhundert? aufgehen werden. ‚Wer in die 
Beiten ſchaut und ftrebt, Nur der ift wert, zu fprechen und zu dichten.“ Man vergleiche mit 
Goethes Weltfeele, mit diefem ‚lebendigen Bilde der Vollendung der Menjchheit‘, wie ihn 
Fichte genannt, die völfifche, zeitliche und perfönliche Befangenheit feiner größten Zeit- 
genoſſen: Voltaires, Rouffeaus, Napoleons, Byrons, aber jelbft Friedrichs von Preußen. 
Wir werden oft wohlweiſe gewarnt, große Werte nicht durch Vergleichung feitzuftellen, und 
doch find alle menschlichen Urteile nur Gleichniffe. So dürfen wir, wenn Goethes Platz in der 
Gemeinschaft der Menjchheitführer gefunden werden joll, ihn meſſen an den andern Größten, 
die vor ihm über diefe Erde geichritten find. Unbeftreitbar ift Shakeſpeare der gewaltigite 
dramatiſche Dichter aller Zeiten und dadurch einer der größten Dichter oder immerhin der 
größte in der Weltliteratur. Doc Goethe war mehr al ein ſehr großer Dichter: er war der 
fchaffende und zugleich forſchende Menjchengeift in feiner bis jegt umfaſſendſten Einheit. 


Man verfuche fich einmal vorzuftellen, dad am 28. Auguft 1749 einem unbelannten 
faiferlichen Titelrat Goethe geborene, halbtot zur Welt gelommene Knäblein wäre nicht ind 
Leben erwacht: e3 gäbe ohne ihn wohl noch ein Deutichland, — ob ein Deutiches Reich, ift 
ihon fraglicher; doc) wie arm, wie ärmer wäre da3 Beite am deutſchen Baterland, fein 
geiftiges Höhenleben! ‚Wenn Goethe unjerer Literatur fehlte, dann fehlte ihr Die Sonne am 
Himmel‘, meinte Jakob Grimm; nod) für viele andre wichtigſte Lebensäußerungen des 
deutichen Volles ift Goethe die allerleuchtende Sonne. 

Schon bei Lebzeiten war er der heimliche Kaiſer Deutichlandg, höher gefürftet als Kaifer, 
Könige und Herzöge. Verehrungsvoll jah der größte Deutiche neben ihm zu Goethe empor, 
der Freiherr vom Stein. Was weiß fchon heute, nad) hundert Jahren, die Weltgeichichte von 
allen Machthabern feines Zeitalters, außer dem einen Napoleon, zu berichten? Welcher 
Herrſcher außer diefen Beiden wird den Menjchen, nicht bloß den ——— nach 
abermals Hundert Jahren noch bekannt fein? 
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Der deutichen Dichterwelt ift Goethe fchon feit Drei Gejchlechtern der poetifche Statt- 
halter Gottes auf Erden; der höheren! deutſchen Geiftesgemeinfchaft die Bafis ihrer Bil- 
dung. Beide Benennungen rühren von Friedrich Schlegel her, und e3 kann gefchehen, daß 
fie allein von Schlegel3 Lebenswert übrig bleiben. Bei einer Umfrage zum 150. Geburts- 
tage Goethes an die Dichter Deutichlands über feinen Einfluß auf ihre innere Entwicklung 
und ®eltanfchauung haben namentlich alle jüngeren und jüngften, die wertvolleren am be- 
geiftertiten, ihre demütige Unterordmung unter den Fürſten ihrer aller bekundet. Vielfach in 
ergreifenden Worten, jo Lilieneron: ‚Bi8 zu meiner Todezftunde wird Goethes Einfluß auf 
mich währen‘; jo der jungverftorbene Lyriker Jacobowski: ‚Er ift ein Teil der Weltjeele, ein 
Hauch Gottes. Hier beuge ich Da3 Haupt, hier bete ich an.“ 

Herrlicher aß fie alle hatte ſchon Gottfried Keller in jemem erften ‚Grünen Heinrich‘ 
Goethes Wirkung auf einen jungen Dichter gejchilvert, der noch nicht weiß, daß er felbit einer 
der beiten nach ihm heißen wird. Er erzählt wie ein Feenmärchen feine erſte Belanntichaft 
mit den goldenen Früchten jenes achtzigjährigen Lebens, das dreißigtägige Leſen all der Köft- 
lichkeiten und die Verarmung, als der Büchertrödler den nur geliehenen, unbezahlbar teuren 
Schatz Dapongetragen: 

Es war, als ob eine Schar glänzender und fingender Geiſter die Stube verließen, jo daß diefe 
auf einmal ftill und leer ſchien. Ich ſprang auf, fah mich um und würde mid) wie in einem Grabe ge- 
bünft haben, wenn nicht die Stridnabeln meiner Mutter ein freundliches Geräufch verurfacdht Hätten. 

ch machte mid) ins Freie; die alte Bergſtadt, Yelfen, Wald, Yluß und See und das formenreiche 

ebirge lagen im milden Schein ber Märzſonne, und indem meine Blide alle umfaßten, empfand 
ich ein reines und nachhaltiged Vergnügen, das ich früher nicht gelannt.] Es war die hingebende Liebe 
an alles Gewordene und Beitehenbe, welche das Hecht und die Bedeutung jeglihen Dinges ehrt und 
den Zufammenhang und die Tiefe der Welt empfindet. — Es fam mir nun alles und immer neu, 
Ichön und merkwürdig vor, und ich begann, nicht nur die Form, fondern auch den Inhalt, das Wefen 
und die Gejchichte Der Dinge zu jehen und zu lieben. 


Die deutichen Dichter, denen die Bild- und die Ton-Fünftler zugejellt werden können, 
find nicht die einzigen, Denen Goethe der Leitftern an ihrem Himmel ift. Kein wahrhaft be- 
deutender Dann der Tat oder der Feder, zumal in Deutfchland, ift ohne ein tiefes Wort 
rühmenden Dankes für Goethes Anteil an feinem innern Werden und Wachſen geblieben. 
Bismard jchrieb 1870 im Felde: ‚Mit fieben oder acht Bänden von den vierzig wollte ich 
wohl auf einer wüjten Inſel leben.‘ Früher fchon hatte Manzoni ausgerufen: ‚Dein Name 
war’3, der mir in meiner erften Jugend gleich einem Stern des Himmel entgegenleuchtete.‘ 
Und Amerikas tieffter Denker, Emerfon, faßte jein Lebensbekenntnis zu Goethe zufammen: 
‚Der ewige Weltgeift, der die Welt aufbaute, hat fich diefem einen Menfchen mehr offenbart 
als irgend einem andern.‘ Goethes Wort von der großen Berfönlichteit eines Autors, die 
allein in die Kultur eines Volles übergehe, beginnt jich über die Grenzen deuticher Zunge hin- 
aus zu erfüllen. 

Doc und war er mehr! Man darf es ruhig und ohne übertreibende Zufpigung aus- 
Iprechen: ohne Goethes Dafein und Nachwirken hätten wir fein ſtolzes und Stolz; weckendes 
Baterland, ohne Goethe, ‚der fo gefungen hat, daß ohne ihn wir una nicht einmal recht als 
Deutiche fühlen lönnten‘ (Jakob Grimm). Wir im Fittichfchatten des Deutichen Reichsadlers 
Lebende, deren meifte fich überhaupt nicht an eine Welt ohne Deutjches Reich erinnern, 
können ung ſchwer ausdenten, was Goethe den Edelſten der Nation, ihren Borlämpfern ums 
Dafein unter den Völkern, in jenen langen bangen Jahrzehnten zwischen den Freiheitstriegen 
und dem Aufbämmern deutfcher Morgenröte um die Zeit von Goethes, heller nod) von Schil- 
lers hundertitem Geburtstag gemefen ift. Bei Goethes Leben verfammelten ſich in Paris 
am 28. Auguft 1825 ein paar Dutzend dort arbeitender deutfcher Gelehrter; ihr Feſtredner 
ſprach, nad) der Oberpoftamtazeitung von Frankfurt, dem Site des Deutichen Bundestages, Die 
Worte: ‚Wir find Deutſche, als folche verfchieden von Münz und Gewicht bis zum Gejeb und 
Fürften, den wir lieben. Aber wir haben eine Sprache, diefe hat einen Fürften und ein 
Geſetz; diefer Fürſt ft Goethe, dies Geſetz find feine Werke.‘ 

Lange vor 1870 und 71 hat es ein höchſtes einiges deutfches Vaterland gegeben; und 
mit darum, weſentlich Darum, weil die völkiſche Schmach nicht länger zu tragen war, daß jold) 
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ein höchftes Vaterland fich nicht auf dem felbftverftändlichen Grundbau ftaatlicher Sicher- 
heit erhöbe, den jedes andre Volk befaß, haben unfre Väter im legten großen Kriege ihr Blut 
vergoffen. Und wie fo ganz deutiches Schidjal war auch dies, daß der Mann, der mehr al 
irgend ein Deutfcher die Kampfgemwinfte jener Heldenzeit erringendwert gemacht, durchaus 
nicht das geweſen if, mad man mit arger Verengung des Wortgehaltes einen deutichen 
PBatrioten genannt hat und meift noch nennt. - 

‚&3 gibt feine patriotifche Kunft‘, fo verfündete Goethe und hatte recht. &3 gibt nur eine 
völfiiche Kunſt, fo lautet dag übereinftimmende Urteil aller geoßen Künſtler der Gegenwart, 
und auch fie haben recht. Zwiſchen ihnen und Goethe befteht fein Gegenſatz, denn wir willen 
ohne lange Erklärung, daß patriotiich und völfifch zweierlei find. Goethe ift der deutſche 
Dichter vor allen andern, obgleich und weil ex der Weltdichter ift. Er felbft rühmte an den 
Franzoſen, daß ihre ‚Poefie und Literatur fich nicht einen Augenblid von Leben und Leiden- 
Schaft der ganzen Nationalität abtrennt‘. In diefem Sinne ift Goethes Geſamtwerk, nicht 
bloß feine Dichtung, nach Leben und Leidenfchaft national. Schon Frau von Stadl hatte Diefe 
Wahrheit geahnt. Nachdem fie an Goethes Werten alles Tieffte des Menſchentums gerühmt, 
ertennt fie darin ‚die Hauptgrundzüge des deutfchen Geiltes‘, und der ſtärkſte Empfinder 
deutichen Vollstums, Jakob Grimm, nennt Goethe gewichtig den deutjcheften Dichter. 

Alles Größte, alles Eigenfte an Goethe ift deutich, von Götz, Werther, Fauſt, 
und Dorothea zu Fphigenie, Taffo, Pandora, — dazu feine ganze Lyrik. Deutſch ift fein 
Mißlingen wie Gelingen; der franzöfifche, der engliiche Dichter vergreift fich nicht in der 
Form, fie ift ihm etwas Mitgeborenes, ihn für immer Feſſelndes. Victor Hugo, der um- 
wälzende Romantiker, verblieb beim Alerandriner; Shalefpeare fand für feine Lyrik das 
Sonett, für fein Drama den Blankvers audgebildet vor und unterftand fich nicht, Darüber 
binauszufchweifen. Goethe unterftand fich aller Formen aller Völker, meifterte jie mit äußer- 
fter Kraft und Kunſt, fcheiterte nur an ſolchen Unmöglichteiten, die und erft durch fein Scheitern 
erwiefen werden. 

Deutſch ift Goethes Leidenfchaft; der Furor teutonious des Menſchen und des Dichters, 
das ihm rätjelhafte Dämonifche nach feiner eignen Benennung. Deutich fein Starrfinn in 
Fragen des Lebens und der Wiſſenſchaft; deutich fogar fein ſcheinbar undeutiches Verhalten, 
fein Mangel politischen Glaubens an fein Bolt in deffen großer Zeit, feine Lehnsmannstreue 
und zugleich innere Freiheit. Deutich vor allem feine unerhörte Entwidiungskraft. Ein 
hervorragender franzöfifcher Völterfeelenforfcher der Gegenwart, Fouillde, nennt einen der 
Grundunterfchiede zwifchen der franzöfifchen und der germanischen Dichtung das Fertigfein 
und Stillſtehen der Menſchen bei den Franzoſen, die innmerwährende Entwidlung bei den 
Deutichen. Er meinte zunächft die dDichterifche Menfchenbildnerei; er hätte noch überzeugender 
die Dichter ſelbſt als Beifpiele wählen können. Man jtelle gegenüber die tünftlerisch und menſch⸗ 
lich früh fertig abgejchloffenen Corneille, Racine, ſelbſt Moliere, Hugo, Mufjet, Zola — dem jich 
immer ftrebend bemühenden, ſich immer wandeinden, ſich nie beruhigt auf das Faulbett der 
einmal bezwungenen Kunſtform legenden Goethe. Das ift ja die ganz einzige Anziehungs- 
fraft, die von Goethes Werken ausftrömt, daß wir, an ihren Bänden in unfern Bücher 
ſchranke nur entlang blidend, ein ungeheure Wachstum, mie von einem riefige Räume 
überklafternden Lebensbaum, empfinden. Bei folhem Betrachten erfcheinen uns felbft fo 
verfrüppelte, verdorrte Zweige wie der Großkophta und Epimenided noch al ein Stüd 
gewachſener Natur. 

Und wie trägt zu unferer alle Eingemweide bewegenden Freude an Goethes Deutfchtum 
bei das Fehlen der jchädlichen, der herabziehenden Eigenfchaften deutſcher Micheleil Nichts 
bon dem unfruchtbaren Gemütödufel, den wir, mit einer fehr Schönen Sache verwechſelnd, 
Gemütlichkeit nennen. Nicht? von dem unvornehmen Wiſſensdünkel, befonder3 dem ala- 
demifchen fubalternen Gelehrtenhochmut, mit dem wir unter den gebildeten Völlern einfam 
daſtehen. Keine Yachlimpelei, Kannegießerei, Bemoralifiererei, gewiß nicht angeborene, 
jondern durch unnatürliche Entwidlung erworbene Vollggebrechen. Soll wirklich nad) der 
Dichterverheißung am deutichen Wefen einmal noch die Welt genefen, dann wahrlich nicht 
am Weſen des deutfchen Philifters aller Grade, fondern am Weſenslern des ſehr deutſchen 
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Mannes und Dichters Goethe. Doch der deutfchef Phitifter iſt wahrſcheinlich auch nur er- 
worben, nicht mitgeboren; auf alle Fälle ift Goethe der befte Nothelfer gegen ihn, den vielge- 
Raltigen Feind unſres Siegesganges durch die Menſchheit, den gefährlichiten, vielleicht den 
einzigen wirklichen Feind deutſcher Freiheit. 


F Was iſt von Goethes Lebenswerk lebendig geblieben? Was verſpricht 
noch für Menſchengeſchlechter lebendig zu bleiben? Hiernach befrage man nicht die 
Fachgelehrten, denen die wenigſt lebendigen Bücher Goethes die anziehendſien, weil zur 
gelehrten Forſchung geeigneten find; fondern die ftillverehrenden gebildeten Lefer, die 
Dichterund die Künftler. Mit immer größeren Maßſtäben mißt Die Nachwelt felbit die Größten, 
und ganz lebendig bleibt nur das Kunſtwerk, das ohne irgendwelche gelehrte Zutat ftill 
die Herzen der Menjchen bewegt. Die Poefie ift nicht ein Privaterbteil einiger feinen, ge- 
bildeten Männer, fie iſt eine Welt⸗ und Völkergabe: fo hatte Herder dei Jüngling Goethe in 
Straßburg gelehrt. Sie ft unzweifelhaft nicht das Borrechtöerbteil einiger weniger Forſcher, 
und der bleibende Lebenswert einer Goethiſchen Dichtung fteht in gar feinem Verhältnis zur 
Menge der an ihre Erklärung gewandten Gelehrtenliteratur. Em Werk Goethes, das die an 
der Poeſie der Völker gebildeten Lefer dauernd ablehnen, Tann nn. feine une 
Gelehrſamleit gerettet werden. Einige Goethe-Foricher haben das ‚Märchen‘, 
‚Novelte‘, die ‚Guten eiber‘, einige jogar den Großkophta, den Bürgergeneral, die ——— 
den Soethe-Berehrern als ‚Heine Meifteriverte‘ aufreden wollen. All dieſe ehrlich gemeinte 
Liebesmüh iſt völlig verloren. 

Es fände fchlimm um Goethe3 Unjterblichkeit, dürfte man nicht bei der höchſten Be⸗ 
jounderung für fein Geſamtlebenswerk ruhig ausfprechen: Diefe und jene Dichtung, darunter 
mandye einft vielgerühmte, verfinkt oder ift Schon verfunfen, — umd wäre es verpönt, furchtlos 
die Gründe dieſes Verſinlens zu unterfudhen. 

Ganz allgemein kann gejagt werden: lebendig geblieben find und werden noch unab- 
ſehbar lange bleiben alle Schöpfungen Goethes mit reiner Menfchlichkeit, mit reiner Dichtung, 
mit feinem andern, noch fo hohen Nebenzwed außerhalb oder gar über der Kunſt. Ye deutſcher 





an Gehalt und Form, je weniger abfichtlich ftilifiert, ſymboliſiert oder gar manieriert, deſto 


leben3fräftiger ermeilt jich ein Goethiſches Werk. Bei jener Umfrage an die deutichen Dichter 
und Künftler murde faſt übereinftimmend die Lyrik und der erfte Fauſt aß die auf fie am 
tiefften wirtenden von Goethes Schöpfungen bezeichnet: von feinen Werten vollendeter 
Kunſt find beide feine zugleich menſchlichſten und deutfchejten. Goethes ſchönſte Lieder können 
nur mit der deutichen Sprache untergehen. Ja fie würden, ſelbſt nad) dem Verklingen dieſer 
Völkerſprache, anderdzungigen poeſiekundigen Menfchen der fernſten Nachmelt al3 herrliche 
Kunftgebilde noch in einer toten Sprache aufleben. Und Gleiches gilt vom erften Teil des 
Fauſt, fo oft aud) die Wiffenfchaft kommender Jahrhunderte und Jahrtauſende einen ihrer 
vielen höchſten Gipfel erfteigen mag. 

Goethe ſelbſt hat fich eine unendlich große Leſerſchar wohl gemünfcht, doch nicht erhofft. 
‚Liebes Kind‘, fagte er mit SO Jahren zu Edermann, ‚ich will Ihnen etwas vertrauen, dag 
Gie fogleid, über vieled Hinaushelfen und das Ihnen lebenslänglich zugute kommen foll. 
Meine Sachen können nicht populär werden; wer daran denkt und dafür ſtrebt, iſt in einem 
Irrtum. Gie find nicht für die Maſſe geichrieben, fondern nur für einzelne Menſchen, die 
etwas Ahnliches wollen und ſuchen und in ähnlichen Richtungen begriffen find.‘ 

Die ungemeine Ausbreitung und Steigerung literarifcher Bildung in Deutjchland, d. h. 
innigen Mitfühlens dichterijcher Gebilde, hat die Zahl ſolcher einzelner Menichen in den 
80 Jahren feit jenem Ausſpruch gemiß mehr ald berhundertjacht. Wohl reicht Goethes 
Bolksbeliebtheit nicht fo mweit hinaus, nicht fo tief hinunter in die nod) bürftig gebilbeten 
Mafjen, wie Schiller3; doc) vollzieht fich vor unfern Augen, etwa feit einem Jahrzehnt, ein 
Hinauffteigen der Mittelgebilveten, ja ſogar der handarbeitenden Klaſſen zu Goethe in einem 
ebenfo erfreulichen wie erftaunlihen Maße. Hieran hat die gelehrte Bejchäftigung mit 
Goethe fo gut wie fein Berdienft. Das fichtliche Turchtränten unferer Gegenmwartökultur mit 
Geiſt von Goethes Geift ift faſt ausſchließlich die Frucht der ſchönen = BolBausgaben 
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feiner Werte, der volfstiimlichen, liebe- und gefhmadvollen Auszüge aus Goethes Sprüchen, 
Briefen und Gefprächen, ſowie der gemeinverftänblichen Bücher und Aufjäge über ihn. In 
undergleichlich höherem Grabe als Shaleſpeare in England führt und beherrſcht jet Goethe 
Die zur Höhe ftrebende Geifteswelt in Deutichland. Sieht man von folchen meifigelauften 
Werten Goethes ab, die auf unfern Schulen behandelt oder mißhandelt werden, prüft man 
die Abſatzzahlen feiner nichtfchulpflichtigen Dichtungen, fo lehrt 3. ®. Die runde Rillion 
Reclam-Hefte für beide Teile des Fauft, daß die deutſche Goethe-Semeinde weiter und 
weiter hinaus ihre Kreiſe zieht. 

Auf den deutfchen Bühnen ftand nach der lebten Jahresüberficht Schiller mit 1441 Aufe 
führungen an der Spibe aller Dramatiter. Goethes Dramen fchritten an 705 Abenden über 
die Bretter, Davon der erfte Teil des Fauft allein 213 mal. 


Doch welches Schidfal auch in fernften Zeiten dem Dichter Goethe beſchieden fein mag, 
— unvergänglich wird der außerordentliche Vollmenſch und der Weilen Weifefter in Ge- 
dächtnis der Nachwelt fortleben und vielleicht dermaleinſt den lebendigen Ruhm des Dichters 
noch übertragen. Seht, fo werden die Eltern, die Lehrer, alle Freunde der Jugend [prechen, 
feht, da war einmal, in grauer Vorzeit, jener unbegreiflich gewaltige Menjch des Namens 
Goethe, der alle fünfte und alles Erdenwiſſen, alle Freuden und alle Schmerzen die unend⸗ 
lichen in fich zu vereinigen trachtete und alles, dem er feine Seele zugewandt, größer hinter- 
Heß, als er e3 vorgefunden. Und höret, mas jener eine die ganze Menfchheit adelnde und 
erhöhende Menfch an ewig quilfender, kunſtgeweihter Weisheit für euch, für uns hinter- 
laſſen hat. 

Mit größerem Recht, ald die Bibel von der fagenhaften Weisheit eined Königs Salomon 
berichtet, wird es alddann von Goethe dem Weifen heißen: ‚Und er redete dreitauſend Sprüche, 
und feine Lieder waren taufendundfünf. Und er redete von Bäumen, von der Zeder an zu 
Libanon bis an den Mop, der aus der Wand wächſt.‘ Und die Völker aller Zonen und Zungen 
werden zu diefem Dichter und Bollmenfchen und Weifen der Vorwelt mit ehrfünchtigem 
Schauer aufbliden als zu etwas kaum Glaublichem, wiewohl durch treue alte Geſchichts⸗ 
bücher Beglaubigtem. Seine deutfchen Volksgenoſſen aber werden, wie ehemals die Römer 
ihr jelbftbewußtes Civis Romanus sum!, beim Erflingen des Namens Goethe mit wür 
a Stolz, hoffentlich immerdar mit dem Necht innerer Zugehörigkeit, jagen dürfen: 

t war unfer! 


Dann nicht mehr unfer allein; fondern ein geiftiger Beſitz jener Weltliteratur der Zukunft, 
der, vielleicht mehr als in eines andern Sterblichen Namen, in Goethe geeinigten Dtenfchheit. 


So wirkt mit Macht der edle Mann 
Jahrhunderte auf feines Gleichen, 

Denn mas ein guter Menfch erreichen kann, 

Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
Drum lebt er auch nach feinem Tode fort 

Und ift fo wirfam, als er lebte; 

Die gute Tat, Das Ihöne Wort, 

Es ftrebt unfterblich, wie er ſterblich ftrebte. 

So lebſt auch du durch ungemefine Zeit. 

Genieße der Unfterblichteit! 
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Zur Bücherkunde. | 


Mtändigfte Ausgabe von Goethes Werken, Briefen und Tagebüchern: die Weimarer 

in etwa 125 Bänden, nahezu vollendet. 

Cottaſche Yubelausgabe (Herausgeber Eduard von der Hellen) in 40 Bänden 
für SOM. — Ausgabe des Leipziger Bibliographifchen Anftitut3 (Herausgeber Karl 
Heinemann) in 30 Bänden für 60 M. Beide Ausgaben mit Einleitungen und Anmerkun⸗ 
gen, die vielfach mehr auf gelehrte al3 allgemeingebildete Leſer berechnet find. 

Bon den guten billigen Ausgaben ift zur Zeit Die befte und vollſtändigſte die bei 
Max Hefe in Leipzig (12 ftarle Bände für 20 M.), mit Einleitung von Ludwig Geiger. 

Bon der Goethe-Sefellihaft wird ein Volks⸗Goethe vorbereitet, eine ſchwierige, 
faum lösbare Aufgabe. 

Für die Gedichte hat Otto Pniower den Mangel einer Ausgabe in zeitlicher Folge zu 
befeitigen verfucht, leider durch das Beibehalten zu vieler Gruppen den zeitlichen Zu- 
ſammenhang wieder zerriffen. — Eine ſchöne neue Ausgabe aller Werke in 40 Bänden, 
einschließlich einer Auswahl der Briefe, beginnt bei Georg Müller in Münden zu er- 
iheinen; fie ift die erfte in zeitliher Folge. 


Goethes Jugendwerke bis 1776 in ihren urfprünglichen Saffungen: ‚Der junge 
Goethe‘, drei Bände von Bernays. — Neuere fechgbändige Ausgabe von Morris. — 
Eine billige Ausgabe fehlt, ebenfo eine der Tagebücher für die erften Weimarer Jahre. 

Auswahlausgaben von Goethes Briefen: von Philipp Stein in acht Bänden 
für 2 M., von E. von der Hellen in ſechs Bänden für 6 Marl. 

Bollftändige Ausgaben der Briefmechiel: mit Schiller (3.8. von Ph. Stein bei 
Reclam), mit Zelter (von 2. Geiger, ebenda), mit Yrau von Stein in vier Bändchen 
für 4M. bei Cotta. 

Die Briefe der Frau Rat: vollitändig von Ph. Stein bei Reclam, gute Aus 
wahlen von €. von der Hellen (Cotta) und Köfter. 

Goethe Briefwechlel mit Marianne von Willemer (von Ph. Stein im Inſel⸗ 
erlag). 


Goethes Geſpräche mit Eckermann (Reclam, Hefe, Cotta). — Unterhaltungen mit 
dem Kanzler Müller (Cotta). — Bon Biedermannd Sammelwerk mit allen erfaßbaren 
Geſprächen, außer mit Eckermann und Müller, erfcheint eine neue billigere Ausgabe. — 
Gute Auswahl aus allen Geiprächen von Bode. 


Ehrenpflicht aller größeren öffentlichen Büchereien und wohlhabenden Goethe-Berehrer 
ift die Anfchaffung des mit bewundernswerter Sachkenntnis und Hingebung hergeftellten 
Sammelwerkes von H. &. Gräf: Goethe über feine Dichtungen. 


Bum Fauft: Ausgabe von Witkowski bei Mar Heffe (darin der Urfauft); über: Sifcher, 
Minor; zum Urfauft Eric) Schmidt. — Das Spiesfche Fauſtbuch in Braunes Neudruden; 
Goethes Bruchſtück von 1790 in Neudrud von Seuffert. — Marlowes Fauſt, deutich bei 
Reclam. — Puppenſpiele Fauft in Scheibles ‚Kloſter‘ (Band 5). — D. Pniower: Zeug- 
niffe zur Entftehungsgefchichte des Fauſt. — Gräf: Goethe über feine Dichtungen (2, 2). 

Unerläßlich für jede wiſſenſchaftliche Beichäftigung mit Goethe: das von Ludwig 
Geiger herausgegebene Goethe⸗Jahrbuch und die Veröffentlichungen des mit dem Frank⸗ 
furter Goethe-Haufe verbundenen Freien Hochſtiftes unter Otto Heuerd Leitung. 


> 


40 * 


geittafel für Goethes Leben und Werle. 


Weber jedes Ereignis noch jede bichterifche ober fchriftftellerifche Arbeit Goethes wird hier auf- 
gezählt. Die Tafel ift zur Erleichterung allgemeiner Überjicht beftimmt; zum Nachfchlagen der Einzel- 
heiten dient das Verzeichnis der Sachen und Namen (S. 631ff). Die gelegentlichen Bablen in 


Klammern weiſen auf die Seitenzahlen dieſes Buches, 


Goethes Bater Johann — Goethe, 
geb. 31. Juli 1710 in Frankfurt a. M., vermählt 
am 20. Auguft 1748 mit Elifabeth Textor, 
geb. 19. Februar 1731. 


Johann Wolfgang — geb. 28. Auguſt 
1749 in — urt a 
Cornelia Deibe, a 7. Dezember 1750. 


1752—1756: linterricht im Lefen, Schreiben, 
Nechnen, im Satemitden und — 


1759: Der 


öfffhe Stönigsleutnant 
Thoranc in Goe ; 


ternhaufe 


1764, 3. April: Krönung Joſephs IL 
2 has Dftober: Goethe trifft in Leipzig ein 


1766—1768: Verkehr im Schöntop filhen 
Haufe (40). 

1768, Srühling: Beſuch der Dresdener Ge- 
mäßefammlung. 

Auguft: Goethes Erfran (50). 

September: Nüdtehr ins (50). 


—— * bis April 1770: Im Eltern- 
hauſe (50-54 


1770, 2. April: Ankunft — eg (89). 
Dftober bis April 1771: Herder in 
—— 177 a bi8 Auguft 1771: Befuce i 
er 17 18 Fr m 
Brionihen Haufe (73). 
1771, 6. Auguft: Jurifiigie Prüfung (89). 
1771, Auguft: Abfchied von Friederike 
Brion. — vethe verläßt Straßburg. — Be- 
un Bet Mannheimer Antitenfammlung. 
de es Bulaffung zur Frankfurter An⸗ 
waltichaft (103 
Herbft: Beleantfchaft mit Merd (104). 


1772, Yrühling: Bekanntſchaft mit dem 
Darmftädter Kreife (106). 


1762: Alteſtes, gebrudtes Gedicht G 
‚Boetiicje Gebanten über bie Höllenfahrt 
Ehrifti‘ (31). —— — 


W1765: Verſe in ein Stammbu es 
das Bild der Welt‘ (32). — 


17661768: Lieder im Buch Annette — 
Dden an Behriſch (44). 
* e Laune des Verliebten, Die Mitſchuldigen 


— Erſcheinen bes Leipziger Lieder⸗ 
u 

Kabbaliftifche Studien, Berlehr mit ber Klet- 
tenberg, verfchiedene Gedichte (52—54). 


1770 und 1771: Ephemeriden. — Gedichte 
der Straßburger Zeit: Mailied, lem, 
Billtommen * Abſchied, Mit einem gemalten 
Band ufw. ( 

— — Bruchſtüden Dffianz (84 bis 

21 an Salzmann (77). 

Im. 14, Oltober: Rede zum Shake⸗ 

Ipenres-Zag (106). 

Ende Ottober bis Dezember: Nieder 
(ori bes Urgöß (107). 


1772: Bon deutſcher Baufunft (57). 
Auffähe in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen 





Mai bis tember: am PUT in | en. — 
BVeplar. — Berlehr mit Keftner und Char⸗ 
Iotte Buff — 88). 

11. September: Stadt aus 


— Mm 
am Rhein bei Frau Laroche. „Bert 
nenn lien Laroche (138—139). 
November: Goethe erfährt ben Tod W. Je ru⸗ 
falem3 (144). 


1778, 1. November: V Cornelia 


u 
Bri Lavaters. 
Schafe — den Darmftäbter 


177 1: Beſuch Lavaters(120) bei Goe 

—— e le 
und eo. (121). — Beſuch in Bempelfort bei 
———— 8 (168 


Klopftods eye — 8 
mit Klinger un D & Bogen 
eGeſellſchaft, Anna il Münd 


Dezember: Erite ey Karl 
—* von Weimar (122); 13 16. De⸗ 
Zweite Begegnung in 
1775 


ar: Verkehr im Schönemann- 
ſchen en Banie 
an Verlobung mit Lili Shönemann 


: Die Grafen von Stolberg bei ®oethe. 


* : Reiſe da er in bie Schweiz. — Aber⸗ 
Bege rege J 
ine —** — ee (187) 


Oktober: Abreiſe nad) — — 
——— Umkehr nad) Weimar. — 
vember: Ankunft in Weimar (19). 


1775, November: Belanntichaft mit Char⸗ 
fotte bon Stein 209). 
Die Brüder Stolberg in Weimar. 


1776, ruar: Einführung in den Staats- 


tat (als 
Wing: Beil mit Ar Herzog nach Leipzig, 
mit Corona Schröter, 
— mit —* DE 
enz 
Bud mit Liopfio d (227). 
1 Sara er in — 
oethes Ernennung zum Mitglied 
—* Pr at3rat 
Oltober: Herder lommt nad) Weimar. 
— Sespabenfeer Weimar 
berufen. es gi ertheater 
u on Reife mit dem Herzog nach Leipzig 
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‚Brief des Paſtors * wo wichtige 
bibliiche — (169). — Sion ons güldee 
tiere . Selemei ef — 9 
Eu — —SS 


— ——— ee. ———— 


— Ira: Bi 
bis Februar 1773: Zweite Faſſung bes 
os (110). 

1778: M rmarkts lunders· 
—— "Baier Bu (il) ne 


Dokor ee: Bay di (129 aa. — 


— ötz — Berlichingen erſcheint 
u — Prometheus (123), — Ewi— 


ichte: Künftlers Erbewallen. — Sprade. 
— eilchen — Mädchens Held. — Rezen⸗ 
ſent. — Kenner und Enthuſiaſt. — Kenner und 
Künftler. — Sendſchreiben an Merd. 
1774: — yon und Wieland (129). — 
Elaubine von Bella angefangen (131). — 
Februar big März: Bertbers Reiden (140). 
— aa Werther erfeint. 
Elapigo (162). — Urbeit am Baufl. 


ſtlers Morgenlieb. n 
— Kronos 2 — Diner zu Koblenz 
— fün 


13 Bergöfterung (120), — — 
—— (?. — — Rettung. — 
untreue Knabe. — König in Thule (161). 


Sn — — (131). 
tella 
_Smmet — Sa ie zum Egmont. 

egung der eit am 
Gedichte an Lili (184). — 


— Bundeslied. — 
Auf dem See (Und frifhe Nahrung, neues 
Blut) ._— Herbftgefühl. — Wonne ber Wehmut. 


Klaggefang von ber eblen Frauen bed jan 
a. 
Das Hohelied Salomos. 


1775: Gedichte: Eislebenslied. — Mut. — 
a Mbendlied. — ‚Hole Lil, warft fo 


Roftofe ne, Banbererd nn un 
e Liebe — orge. — Vor 
en (2). — — er — der 


An Frau von Stein (Warum gabſt du uns 
= ‚tiefen Blide). — Seefahrt. — Beherzigung 
Feiger Gedanken —). 
F Sachſens poetiſche Sendung (339). 
ama: Die Geſchwiſter (244). — Arbeit 


E77 Urfauft durch die Göchhaufen 
‚Aus Goethes Brieftaſche“ (166). 
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1777: Bflanzen von Bäumen und Heden ums 


8. Tod Cornelia 234 
„Sreme gilen eg h 

vember und mber: Reife in den Harz, 
Beſuch bei Being 


1778 : Zob bes Fräuleins von Laß⸗ 


78 

R dem 

— nn nad) —*5 mit Herzog 
Sommer: an des Beimarer Parks. 


1779: Goethe übernimmt die Kriegd- und 
* ebauverwaltung, leitet die Rekrutenaus⸗ 
ungen. 


* Merck in Weimar. 
28. Auguſt; Goethes Ernennung zum 
Ge heimen Rat. 
12. September 1779 bis 13. Januar 1780: 
Reife mit dem Herzogin bie ——— (236). 


Beſuch in rt (19. September). 

Beſuch in m (26. September). 

Beſuch in Str bei Lili von Türkfheim. 
in Emm en bei loffer. 


Sch 
15. Dezember in Stuttgart (Eleve Schiller). 


1780, Januar: Rucklehr nad; Weimar. 
gebruar: Mit dem Herzog in Gotha 
uni: Eintritt in den Freimaureror en. 


& N Srahting: Inniger Verkehr mit Corona 


— Längerer Aufenthalt in Ilmenau. 
bſt: Unatomifhe Studien bei Loder. — 


non an bie Thüringifchen Fürftenhöfe, 


SE He be ame ei n Etab haus. 
ing: iede in ein t — 
oe: ed Vater Richt (26 Mai). 

ſitz im Staatsrat. 


3. Juni: Goethes Adelung (238). — 
November: Vlologhſche Studien. 
1788: Erbprinz von Weimar geboren (22). 
Im ge übernimmt die Finanzverwaltung. 


erb Aus d 
a 


Bor 


1784, Januar: Hoftheater unter Bellomo. 
Februar: — J— es Betriebes des Ilme⸗ 


—— — 

gung mit der Knochen⸗ 
lehre. Enibedung bes ee 
Menſchen (25 


Berhenblingen über den Fürftenbund. 


Auguft: Reiſen im Harz 
September: Defer und Jub Jacobi in Weimar. 


Erneute Beſchäftigung mit Spinoza. 


Be Wilhelm Meifterd Lehrjahre be⸗ 
—— Lila und Triumph der Empfind⸗ 
mit Proſerpina). 


ſamkeit 
—X Beherzigung (Ach, was ſoll der 

M verlangen?). — Und meinen 

——— — im Pr 
1778: te: An 

Entfernte (So verloren 

Der Fiſcher. — Grenzen der Menfchheit (?). — 
Wiederaufnahme des Egmont. 


1779, Februar bi8 März: Iphigenie in 


— — Erſte Aufführung der Jphigenie (293) 
Genie te: Geſang der —** —— naflern 


ken N Dftober). 


1780, März: Aufleimen des Taffo. — Stoff. 
fammeln für da8 Leben bes Herzogs Bernhard 
von Weimar. 

Die Vögel. — Jery und — 

Elpenor begonnen. — derSchweiz. 
Gedichte: Über allen Gipfe TUT (6. C% 
tember). — Meine Göttin. — E n 
meine Bäume (Sag ich’3 euch, ehe äume). 


1781; Erwiderung auf Friedrich! des Großen 
art über bie deutſche Literatur (250). 
eit am Taſſo und Wilhelm Meifter. 
Das Neuefte von Plundersweilern (246). 
Gedi — Epiphania eft. — Nachtgedanlen. — 
Der igen, Lida, welchen bu 
lieben Tante ( (241). 


nd 1782; : Gortfegung des Wilhelm Meifter und 


Gedichte: te: Muf Miedings Tod. — Erlkönig. — 
Erwählter Fels 


S [: Die erin (erfte Aufführung im 
BE ei ot ea. 


1788: Elpenor un — Fortjegung 
des ne Meiſter. 
te: Ilmenau‘“ (qum 3. — 
—— (Edel fei der Menfch), Der Säng 
— Lieder zu Wilhelm Meifter: Serien vieler 
(er fi) der Einſamkeit ergibt — nie jein 
Brot mit Tränen aß). 


1784: Abhandlung über den Zwiſchenliefer. 
— A eheimniffe (248), darin bie 
‚Zueignung‘ (Der Morgen kam). — Kennft 
bu beB "and? — An Frau von Stein (&e- 
wiß, i nt wäre fchon jo ferne, ferne). 
piel: Scherz, Li che. 
Kr ag über den Granit (506). 


’ 


1788, Juni: Reife mit Knebel ind Yichtel- 
gebitge. 
N: Zum erfienmal in Karlsbad. 
pracdhliche Vorbereitung auf die Reife nad) 
Stalien. 


1786, Juni: Vertrag mit Göfchen über die 
erfte Ausgabe der gefammelten Werte. 

Juli: Lavater in Weimar. 

27. Jul: Untunft Goethes in Karlsbad 

3. tember: Flucht nad Stalien (881). 


1786, 19.—26. September: In Sense 
- September: Ankunft in Venedig. 
29. DHtober: Ankunft in Rom (267). 


un Abreife mit Tiſchbein nach Neapel. 
März: Mit Tiſchbein auf dem Veſuv und 
in ee 


29. März: ee mit au nad) Sizilien. 
2.—18. April: Rundfahrt 
durch an Sie 3 zn 14. Mein — Nüdtehr 
u. Neapel am 1 ai, 
7. Juni: — nach Rom. — Zeichnen und 
Maien mit Hackert. 
tember und Oktober: in Frascati und 


1787: Erſter — in Rom. — 22. Fe⸗ 


— Gandolfo. — Die ſchöne Mailänderin . 
Dezember: Abermaliger Aufenthalt im Al 
banergebirge. 


1788, 23. April: Goethe verläßt Rom. 
18. uni: Rückehr nach Weimar. 





1788, Juli: Begegnung mit Chriſtiane Vul⸗ 
pius (298). 
Au a a der Herzogin Anna Amalia 


u 
— Begegnung mit Schiller 
in ve Lengefeldſchen Familie. 
— mber: Schillers — zum Profeſſor 
eſchichte in Jena (329 
Ne orte in Goethes Safer 
1780, Februar oder Mä 
Goetheh Liebesbund mit Chriftiane. 
8. Juni: u vertrauter Brief Goethes an 
die Stein. — Brud mit ihr (326). 
25. Dezember: Geburt jeines Sohnes Auguft. 


1790: ln über alle Anftalten für 
Böifjenidett und Ru 
äftigung * der Farbenlehre und 
ehe Fortfegung der anatomijchen 


orſch 

—* aͤlfte des März bis Anfang Juli: 

weite Rei Fe und Auf —— in Italien, 
ene 


ächli 
A bis Ditober BRit 8 Karl Au uguft im ſchle⸗ 


fiföen elbloner. zurüd über Dresden (Ber- 
kehr mit Körners). 
31. Oktober: Beſuch bei Schiller in Jena. 


: Die Stein erfährt 
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1785: Fortſetzung des Wilhelm Meifter. 

Gedichte: Für ewig (Denn was ber Menfä 
in feinen Erdeſchranken) — Antworten bei 
einem gejellihaftlihen Frageſpiel. — Erſter 

Verluſt (Ach, wer bringt die ſchöͤnen Tage). — 
Mignon (Nur wer bie Sehnjucht kennt). 


1786: Gedicht: Nähe (Wie du mir oft, ge» 
liebteg Kind). — in 


1786: Unterwegs Versbearbei der Iphi⸗ 
ge te. — Blan einer u gene n Einige au 

tederauffteigen des —— 
ben, Plan zur Nauſikaa 

Dezember: Abſchluß der —— in 
Berfen. 1 


1787, Gebruar: Borübergehende Befchäftigung 
mit Taſſo. 


Sn Bruchftüd Nauſikaa (293). 
yraie genie erſcheint. 
tember: Abſchluß des Egmont. 
Der erfte Band von ‚Goethes Schriften‘ 
Gimarbektung ber Singipiele Erwin und El⸗ 
Umarb er e 
mire, Claudine von Billa Bella. — Plan zum 
Großtophta. 
Gedichte: Amor als Yandfchaftsmaler, Eupibo. 
Hexenküche zum Yauft. 


1788: Wiederaufnahme des Tajjo. 
Egmont erſcheint. 


eis Auffäge über Stalien in Wielands 
erkur 

Gedichte: Meeresſtille — Fahrt. — An 
den Mond (zweite 

Der Bei ); B (Meine one wollt’ ich heut 
Be 33 — (D du loſes, leidig⸗ 
iebes 

No milde Giegien begonnen, fortgefegt big 
in den Herbſt 17%. 

1789: Bollendung des Tajjo (818). 


Weitere Auffäge über Italien. 
Gedichte: Kophtifche Lieder (2). 


1790: Beröffentlichung der abgefchlojjenen 
Römiſchen EI en —— Re 


en de ars mae ti (einige ſchon 


e Diftihen der Bier Jahreszeiten. 
ei n eint (Januar). 
til: nd er Fauft erfcheint 


su 
Abhandlung: ‚Die Metamorphoje der Pflan- 
n“. 
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1701: ‚Ein ruhiges, innerhalb’des Haufes 
gi Stabt —— — nen 
Mai: Eröffnung bes en Hof⸗ 
* aters unter Goethes Leitu 
Mai: Entdeckung ſeiner neuen nehmen 
uni: Nachricht von Merds Tode. 
a Begründung ber Freitags-Befellichaft 


„m u Reiſe nah Frankfurt über 
und Suter ud as ind — 
a Frankreich. 

20. ——— Kanonenfieber MDR SSH! 
bei Balmy. 

Dftober, November: Rüdzug des Heeres durch 
Bıgemburg, — — Beſuch bei Sri Jacobi in Pem⸗ 
pe 
— einer Frankfurter Hatsherrnitelle 


Dezember: In Müniter bei der Yürftin 
Gallitzin. 

16. mber: Rüuckkehr nach Weimar, Haus 
am a Hein Meer wird dosiben 
Hausgenoſſe. 


1703: Optiſche Stubien. 

10. Mai: R beim Belage⸗ 
rungsheer v an klebt es Beinen 
am 28. Auguſt. 


Im Lager vor Mainz Farbenftubien. 


1764: Bunehmende Sorgen durch die poli- 
tiſchen niſſe. — Arbeiten für die Theater- 
leitung, Beichäftigung mit Chemie. 

Gründung der Naturforfhenden Gejellichaft 


Wr 

1794, Mai: Entjheidende Begegnung 
und Unterredung mit Schiller (355). 

Pen Juni: Schillerd Einladung zu den Horen 


24. Yuli: Goethes Bufage. 

23. Auguft: Schillers Brief über Goethes Ent- 
widelung (361). 

4. September: Einladung Goethes an Schiller. 
— Diefer zwei Wochen ‚Goethes Gaft (362). 

1785, Mai: Verlauf des Frankfurter Eltern⸗ 
haufes. 
nit Ce häufig in Jena, faft täglicher Verkehr 


5 Auguft um: Sm Ilmenau mit feinem Söhn- 
en. — 
Heinrich ever reift nad Stalien. 


in 


1791: Der Großkophta (836). 
Beiträge zur Optik. 
Prolog zur Eröffnung des Theaters (341). 


1792: ‚Reife der Söhne — 


Weitere Beiträge zur Optik. 
Eifrige — mit dem nn. 
Sarbeniehte. 


Arbeit an Reinele Fuchs. 


Beſchäftigung mit Kant. 
Gedichte: Künftlers Fug und Recht. 


1798: Reinele Fuchs ericheint (338). 
Der VBürgergeneral. — Die Aufgeregten. 
Die Unterhaltungen deutſcherAusgewanderter. 
Dad Märchen (?). 
atten‘ und ‚Der Ber- 
fuch ne eailiee on De und Subjelt.‘ 
‚Das Mädchen von Oberkirch.“ 


179%: Zwei Epilteln (375). 
"Wilhelm Meifter Buch 1—3 
Mitarbeit an ben Horen. 


1795: Fortſehung des Wilhelm Meifter. 
Die Römifhen Elegien (310) und Die 
Unterhaltungen deutfcher Ausgewanberter er- 
fheinen in den Horen. 
u Art Aufſatz ‚Literarifcher Sansculottismus‘ 


Bruchſtück: Die Befreiung bes meiden: 
Gedichte: Nähe — Fe fauft 

Liebesgötter? — Philine (Singet nicht in Sa 
ner). os bee (An die Türen will ich 


nicht 
he mich (chweigen). es —— 
Spinnerin. 


Dltober: Beginn ber Arbeit an ben Zenien. 





PR Sanuar bis Mitte März: In Jena mit 
r. 
Ende Mä .. April: S mit feiner 
tz chiller 


— in® 
mont in Schillers 
imar. 


Mai: Ren Körner in na, Be ai 

Sommer: la * * 

Auguſt bis Anfang — —* in Jena. 

Dezember: Mit dem Herzog nach Leipzig und 
Deſſau. 

1797, Ende Februar bis Mitte a 
mit Schiller. — 

re Briefwechſel mit dieſem über Epos 


u en Abrei e von Weimar nad) Frankfurt 
mit Chriftiane u Auf bei der 
Drutter Dis sum 25, Maga — 


— — art (Verkehr mit Danneder) na 
Cotta); über Schaffhaufen na 


ürih (8 mit 9. Meyer), mit biefem 
—— 4 ber Dun Pen bis sn 
Höhe eg“ 
rät über Fer art, aan lieg Knebel), 
—** in Shut am 19. Rovemb 


1798, März: Anlauf eine® Gutes in Ober- 
beiten für den neuen Theaterbau. 
til: in Wei 


s mar. 
12. Oktober: Aufführung von Wallenſteins 
Lager. 


1799, t in Weimar bei Goethe. 
— mm: ie u Aufführung der —* 
ori — wiederum in Weimar. — 
— April: Erfte Aufführung von Wallenſteins 


Mai: Goethe in 

Dezember: Tied "Weimar. 

Schillers Überfiedelung nad Weimar. 
Beginn des Briefwechſels mit Belter. 


1800, März: Goethe in Oberroßla. 
14 14. Ju: ee au Aufführung von Maria 
i bis Dezember: Goethe wiederholt in 


1. Dezember: Die — Stunden des Pahr⸗ 
hunderts mit Schiller und Schelling. 


ß — „Januar: Gefährliche Erkrankung an Ge⸗ 
53 bis Mai: Erholungsaufenthalt in Ober⸗ 
‚ Unfang Juni bis Mitte Juli: Badeaufent 
an = — er Gottingen, e. 
ft in Beimar 30. Au 


ugu 
Rovember: Aufführung von Leifings Nathan. 
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1796: bes em M 
ee * eins Kebensoolandite 
Mai: Uleris und Dora (374). 
tember: Schiller? Mufenalmanad) mit 
ven Zonen erſcheint. ne ” 
tember: :&rfer EntwurfponHermann 
orothen (386). 
: Elegie Hermann und Dorothea. 
Gedichte: Die Spröbe. — Die Belehrte. — 
Mufen und Grazien in ber Mark. — Der Chineſe 
in Rom. — ‚Bier Jahreszeiten‘ vervollſtändigt. 


1797: mn und ge volle 
cheint im Oktober (386 
lan zu einem Epos ‚Die = (fpäter 
ber bilde und dramatiſche Dichtlunſt.. 

mati 

Sommer: Arbeit am Fauſt (Zueignung, 
Prolog ar Oberons und Titaniend 
goldene Ho 

Plan zu einem Epos Wilhelm Tell (428). 

Gedichte: Der — Die Braut 
bon — Der Gott und bie ie Bajadere. — 
Se 
— Der Junggeſe et a 
Müllerin Berrat. — — Müllerin Reue. — 
Das B ümlein une — Legende bom 
Sufelen (7). — — — park. — 

n —& Tal und Fluß getragen). 

Elegien: 9— neue Pauſias, Amyntas, 

Euphroſhne (37 


1788: 5 es Fauſt. 


an es — — 


und 


—5 De —* * e der Pflanze. — 
Deutſcher agungen des Bakis 
eo — ee — euch nach allen 

Regionen). 

1796: Achilleis begonnen und abgebrochen. 

‚Der Sen bie Seinigen! i 


lan zur Natürliden Tochter (399). 
erjegung von Voltaire Mahomet. 
Geige; Der Mufenfohn (Dur Feld unb 
Wald zu —* fen). — Un Lina (Riebdhen, 
es dieſe Lieder). 
ei3ausfchreiben für Kunftwerke. 


db — am Fauſt, an der Farbenlehre. 
wi Be um — ort 
— * 
Zum ———— ag — (24. 
Dltober): Saat op und Neoterpe (403). 
—* tüd ber er 


= Ben des — — Alt der 
Natürli 

one; — drejen fehhen Gegen). 

ielte dieſen en en). — 

—*3 — — Zum neuen Jahr. Natur 
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1802: Erſte Jahreshälfte überwiegend in — 
sung von W. Schlegels yon. — März: 
Belter in Weimar. — Umtriebe Kotzebues (429). 
* Mai: Erſte Aufführung der 


erſen. 
13. Juni: Auguſt konfirmiert. 
Ende Juni bis Ende Juli: In Lauchſtädt und 
Halle bei Fr. A. Wolf. 
28. Auguſt: Corona Schröter ſtirbt. 
einrich von Kleiſt in Weimar. 
ga . Meyerd Berheitatung; er ver- 
läßt Goethes Haus, 
- 1868: Erſte Aufführung der Natürlihen 
Tochter (2. April); von Sciller3 Braut von 
Meſſina und Jungfrau von Orleans. 
Belter in Weimar. 
Riemer zieht in Goethes Haus. 
Dezember: Frau von Stadl in Weimar. 
18. Dezember: Herder ftirbt. 
Berlufte der Univerfität Jena, Begründung 
der neuen allgemeinen Literaturzeitung (422). 


u Sanuar: Verkehr mit Frau von Stasl. 
17. März: Erſte Aufführung von Wilhelm Tell. 

November: Einzug des Erbprinzen Karl 
Friedrich u. der Erbprinzeffin Maria Paulowna. 


phigenie in 


1805: Wiederholte Krankheitsanfälle. 
1. Mai: Letzte Begegnung mit Schiller. 
9. Mai: Schillers Tod (423). 
uni: Fr. U. Wolf und Fritz Jacobi bei Goethe. 
li und Auguft: In Lauchſtädt und Halle, 
Bejuh von Magdeburg, Helmſtedt (Beireis), 
Halberftabt (427). 
1805, 10. Auguft: Bildliche Darftellung von 
Schiller? Glode mit Goethes Epilog. 
r Arzt Gall in Weimar. 


1800: arg in Weimar. 

Juli und Auguit: In Karlsbad. 

14. Oktober: Schlacht bei Xena. Plünde- 
vun Beimard durch die Franzofen. 

19. Oliober: Trauung mit Chriſtiane. 


(430). 

November: Johanna Schopenhauer eröffnet 
ihr Haus. 

Dezember: Wiedereröffnung des Theaters, 


1807, Februar: Erfte Aufführung bes Taſſo. 
10. April: Zod der Herzogin-Mutter. 
Bettina Brentano in Weimar. 

Mai: Fünfte Reife nah Karlsbad. — Be- 
kanntſchaft mit dem franzöfifhen Gefandten 
Grafen von Reinhard. 

September: Rüdtehr nad Weimar. 

November und erite Hälfte des Dezember: 
in Jena, Verkehr im Frommannichen Haufe, 
Leidenſchaft rt Minna Herzlieb (433). 

achariag Werner in Jena und Weimar. 
aͤhere Belanntichaft mit dem Nibelungen- 
liede (440). 
Beſuch eines Sohnes Lili von Türfheim. 
1898: Hausmuſik unter Eberweins Leitung. 


Aufführung von Kleiſts Zerbrochenem Krug 
(2. März). 


1802: Maskenzug zum 30. Januar, 
Teitipiel: Was wir bringen. 


edichte: Nachtgeſang ea — vom weichen 
— äfers 
* 


Hochzeitlied (Wir kurt unb fagen vom en 
a 


1808: Cellinis Leben (417) und Natürliche 
Tochter erjcheinen. 
edichte: Ritter Kurts Brautfahrt. — Wan⸗ 
drer und Pächterin. — Kriegserklärung. — 
Gelbitbetrug (Der Vorhang fchwebet Hin und 


regen für Schaufpieler‘ (346). 


1804: Bearbeitung bed Götz für die Bühne. 
Beginn ber Schrift über Windelmann und 
ber Überfegung von Diderot3 ‚Neffen Rameaus‘. 
Fortfegung der Frarbenlehre. — Berichiebene 
Aufläge für die Jenaer Literaturzeitung. 
1805: Rameaus Neffe vollendet. 
en und fein Jahrhundert‘ erſcheint 
Epilog zu Schillers Glode (423), 





1806: Abſchluß des eriten Teiles des 
Fauft (25. April). 
Fortſetzung der Yarbenlehre. 
Vorbereitung einer neuen Gejamtausgabe der 
Werke bei Cotta. 
Verſchiedene Aufſaͤtze über Kunft und Literatur. 
Gedichte: ‚Vanitas‘. 


1807: —— auf die Herzogin-Putter. 


Prolog zur ng des Leipziger Theaters. 
Plan zu den Wanderjahren und zu ben 
Bahlverwandtidaften. 


Plan einer Lebensbefchreibung Haderts. 
en, hen anbora. 
ortjeßung Der tsarbenlehre. 
Gediie: Sonette (Mäctiges Überrafgen, 
Freundliche Begegnen uſw. bis Eharade). 


1808, Frühling: Zweite Hälfte der Banbora. 
’ Apr Wa an den Novellen in ben Wander- 
jahren. 








u Abgang Augufts zur Heidelberger Uni- 
veriität 

Mai bi8 September: In Karlsbad. 

13. September: Goethes Mutter ftirbt. 

2. Oltober: — — ———— mit 
Napoleon in Erfurt (448 

8. Oltober: Zweite — t. 

Herbſt: Mittwochsgeſellſchaften, Goethe lieſt 
das Ni elungenlieb bor. 


1800, Fruhling: Überwiegend in Sena. 
fi: Beſuch des Grafen Reinhard. 
Auguft und September: In Jena. 
Dezember: Wilhelm Grimm in Weimar. 


1810: Wülhelm von Humbobt in Weimar. 

Mai bis Ende September: In Karlsbad (mit 
Kömer, Fr. 4. Wolf, Zelter, Kaiferin Maria 
et bon Oſterreich) und in Teplig (mit 
Karl Auguft, Belter, Ludwig Napoleon). 

Beichäftigung mit altdeutſcher Baukunſt. 


1811, Mai: Sulpiz Boiſſerée in Weimar. 

Mitte Mai bis Ende Juni: In Karbsbad. 

September: Bettina von Arnim in Weimar, 
Bruch mit ihr. 

Briefliche Anmnäherung Klingers. 


1812: Riemer verläßt Goethes Haus. 
Yrühling bi8 in den Sommer: In Karlsbad. — 
Bon Mitte Juli bis in den Auguft in Teplig. 
19. Zuli: Belanntfchaft mit Beethoven (448). 
I mber: Napoleon fährt durch Weimar 
äßt Goethe grüßen. 


1818, 20. Januar: Wieland ftirbt. 
18. Sebruar: Trauerloge zu Wielands Ge- 


daͤchtn 
—— ——— ruſſiſche, franzöſiſche Trup⸗ 
m 

17. April: "Abreife 128 N über Dresden, 
— mit rndt und bem 

reiherrn vom Stein. 

Auguft: Über Dresden zurüd nad Weimar. 

Dktober: Preußifhe Truppen fäubern 

Weiner bon den Franzofen. 

Metternich, Hardenberg, Wilhelm von Hum- 
bolbt in Weimar. 

November: J—— mit Luden fiber Deutſch⸗ 
lands Zukunft (460 


eg Fürit — in Weimar. 

Mai bis Juni: Goethe im Bade Berka, lieſt 
Hafi3’ Diwan. 

gale nd bittet um ein Giegesfeftjpiel für 


Tr. A. Wolf und Belter bei Goethe. 

25. Juli: Abreife nad) den Main-, Rhein- und 
Nedargegenden. — Rochusfeft bei Bingen am 
16. Auguft. 

y Bintel am Rhein bei Joſeph Brentano. 

it Boiſſerée in Heidelberg. 

Dltober: er Frankfurt u 
müble bei Willemers ( 

27. Oktober: Rückkehr nad) Behr. 


af ber Gerber- 


——— — — —— —— —— ———— ——— — — — — —— — en 
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uni: Beginn der Ausführung der Wahl. 
verwandtſchaften. 
oe t Goldſchmiedsgeſell. — Wirkung 


— 

ft: Plan zu Dihtung und Wahrheit. 
&: deinen des erjten Teiles de3 Fauſt. 
‚Schweizer Reifen‘ 
Plan eines Igrifchen Bollsbuches (476). 


1800: Beichäftigung mit altdeutfchen Dich- 
tungen. 


ollendung ber Wahlverwandtichaften (437). 
DOltober: Schema zu Dichtung und Wahrheit. 
Gedichte: Johanna Sebus. 


1810, Moi: Vollendung der Farbenlehre. 
Mastenzug: Die — Poeſie. 
Beginn von Hackerts Leben‘. 
on zu den Wanderjahren. 

eit an Dichtung und Wahrheit. 
Gedichte: —— — Ergo bibamus. — 
Das Tagebuch. — Blumengruß. 


1811: Erſcheinen bed eriten Bandes von 
Dihtung und Wahrheit (470). 
Bearbeitung von Romeo und Julia (463). 


1812: Begrüßungsgedichte für die Kaiferinnen 
von O ker u ne Gankrei nkreich. 
Luſtſpiel: Die Wette 

ee 10. Bud) von Dichtung und Wahrheit 
eenbe 

Gedichte: Groß ift die Diana der Ephefer. — 
Gegenwart. 


1818: Gedächtnisrede auf Wieland. 
— am 3. Bande von Dichtung und Wahr⸗ 


Sing zum ‚Eijer‘ 
—— — — fein Ende (?). 

Ge te: Der getreue Edart. — Der Toten- 
tanz. — Die wandelnde Glode. — Ballade vom 
vertriebenen Grafen (beendet 1816). — Eigen- 
tum. — Gefunden (Ich an Walde). — Die 
Luſtigen von Weimar. wohnt, getan. — 
Offne Tafel. 


— Januar: Vollendung des 3. Bandes von 
Dichtung und Wahrheit 
Beginn der Abfaffung der Stalienifden 
Rei (474). 
Suli: Das Epimenides Erwachen ab- 
geſchloſſen (461). 
edichte: Beiidsiebene i im Diman (494 ufw.). 
Gleich und gleich. — Der neue Copernikus. — 
Kriegäglüd. 
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1818: — zu Schillers und 
n. 


Sn His "eeptember: In 

a 

baden, Köln (mit dem Freiherrn vom ——— 
Be September: Mit Willemerd in 


Heidelb 
Mit Kart A — — Ruck⸗ 
reife über Erden mach Wei 7 


1816, 30. Januar: Großkreuz des Fallken⸗ 
ordens. 


7. April: Be Mena ei Beat 
08: — Goethes und Gehalt er- 


: Ehriftiane von Goethe ftirbt. 
elter in Weimar. 


Sul: eife, bald nad) dem Untritt auf- 
ee 
openhau 
I —2 um er ——a: ge Keftner 


1817, 12. April: Goethes Entlaffjung aus der 
aterlei 


ril bis A alt in 
7 7. Yuni: kuguf; Aufenthalt in N Dititie 


18. DO Ab Studentiſches es Wartburgfeſt. 
31. Ottober: Reformationsfeſt. 
Beh mit Knebel. — Beichäftigung mit 


1, fte: Meift in 
Se ie u dentembe: eisbab, 
FE in rer 


. April: Goethes eriter Entel, Walther, ge- 
boren. 


1819 März: Minifter Voigt ftirbt. 
23. März : Kobebue ermordet (658). 
Wii: Augu und Ottilie bei —— in Berlin. 
Von Ende auf bi8 Ende September: ®oethe 
in Karlsbad, Verkehr mit Metternich. 


1820, Ende April: nad) Karlsbad. 
Sommer bi3 in den Herbit: In Jena, natur- 
enjchaftli e Arbeiten. 
intel, Tied und Rauch bei Goethe. 
18. September: Geburt des Enfel Wolfgang. 


— 1821: Beſuch des ruſſfiſchen Großfürften Niko⸗ 


Sommer: In Marienbad (Tyamilie Levegom.) 
— Zelter und Felix Mendelsſohn in 
mar. 


ca Derliner Aufführung bes 
an lehftropgen für den Epilog zu Schillers 


ortfegung d Reife. 

"Sg das deutſche Sr 
Be ET BEE un u 

Fiſcherknabe). 
1816; ‚Ertes Heft von Kumft und Altertum. 
Erſche Den Bandes der — 


ei ebichte: Künftlerlied (Bu erfinden, 3 


ſi — Mai (Leichte Silberwolle 
ae ae re 
fich Neif erſchuf). 


1817: ,Geſchichte meines botaniſchen Stu- 
diums 


———— S prache‘. 
geek Banb ber en Reife. 
= je: Din (irn ein Sänee efallen). 
. Oktober 1817. — —* Ur 


1818: Der Diman gedrudt. — Noten und 
— zum Diwan. u. 


von Kunft Altertum. 
Kuflap Kap über Dionarbo da Vincis Abendmahl. 
er Ehren der Barin. 
Gedichte: Um Mitternacht. 


1819: Der Diman erfcheint (498). 
Beginn ber Annalen. 


ar chluß der zwanzigbändigen Gefamtausgabe 
r 
Aufſatz: ‚Die Metamorphoſe ber Tiere.‘ 
en: u un mit an — 5. und 


* Aufenthalt in Rom.‘ 
uffag über Manzonis Grafen Carmagnola. 
Campagne in Frankteich und Belagerung von 


Mainz 
„Geige: Barabafe (Freubig war vor vielen 


1821: Der erfte er ber Wanberjahre 
erfcheint. — Bahme XZenien. 

beiten am 4. Bande von Dichtung und 
Wahrheit. 

Prolog für das neue Schaufpielhaus in Berlin. 

Beihäftigung mit Byron und —— 

Die drei re (bis 1823). — 
Banderlieb in ven (Bon * 
Bude Age) — Eins * Alles (Im 
Grenzenloſen ſich zu finden). — Bermädhtnis. 





1822; Näheres Verhältnis zum Kanzler Müller. 
Kir Beſuch der großherzoglichen Familie. 
— li bis Ende Auguſt: In Mari (mit 
e 


vetzows). 
Brief der Gräfin Stolberg⸗Bernstorff (669). 
Lebhafte Teilnahme am Yu e der 
Griechen 


1828, Februar: Lebensgefährliche Erkrankung; 
im März Geneſung. 

22. März: Geburtötaggaufführung des Taffo. 

Anfang Juni: Edermann zuerft bei Goethe. 

Ende Yuni bis September: In Marienbad, 
Karlsbad, abermals Marienbad. 

Werbung um Ulrife von Levetzow (560). 

November: Erneute Erkrankung. Zroftreicher 
Beſuch Zelters. 

Erinnerungen an Friederike Brion (561). 


1824, 19. April: Byron flirbt. 
Juli: Die beabfichtigte Reife nad) Marienbad 
aufgegeben. 
uguft: Fr. U. Wolf ftirbt in Marfeille. 
Behuch auch und Schindeß. 
1. Oktober: Heine in Weimar (604). 
Annäherung Carlyles. 


1825, 21. März: Das Weimarer Hoftheater 
— Hofth 


Verhandlungen mit Cotta über eine Ausgabe 
ämtlicher Werke; Schugbrief des Deutichen 
undestags. 
weiter Beſuch Felix Mendelsſohns. 
. September: Feſt der bOjährigen Regierung 
Karl Auguſts. 
7. November: Jubelfeier von Goethes 50- 
ährigem Staat3dienft (606). — Feltauf- 
hrung der Iphigenie. 


1826: Zelter, Grillparzer, Alexander von 
Humboldt in Weimar. 

Beſchäftigung mit Dante. 

Mal rung von Schillers Schädel in bie 
Bibliothet. Aufftellung von Danneders Schiller⸗ 
üfte. 


X Sc 


1827, 6. Januar: rau don Stein ftirbt. 

Die Prinzen Friedrich Wilhelm, Wilhelm und 
Karl von Preußen in Weimar. 

Briefmechfel mit Walter Scott. 

28. Auguft: König Ludwig I. von Bayern bei 
Goethe (6071. 

Goethes Enkelin Alma geboren. 

16. Dezember: Beiſetzung Schiller in ber 
Fürftengruft. 


1828: König Ludwig von Bayern läyt Goethes 
Bild von Stieler malen. 

14. Juni: Karl Yuguft ftirbt. 

7. Juli bis 11. September: Goethe auf der 
Dornburg. 

Tieck in Weimar. 

Dezember: Zelters 70. Geburtstag. 
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1822; Überfegung von Manzonis Ode auf 

Kapoleon und von neugriechiſchen Vollsliedern. 

A ie Arbeit an den Wanderjahren. 
edichte: Aeolsharfen. 


1828: Fortſetzung der Annalen und ber Schrif- 
ten zur Raturwifjenfchaft (Morphologie). 

Gedichte: Trilogie der Leidenſchaft(b60). 
— An Byron. 

Fortfegung der Zahmen Zenien. 

Aufläge: Wiederholte Spiegelungen (561), — 
Bedeutendes Fördernis uſw. (528 


1824: ‚Über mein Verhältnis zu Byron. 

Über Byrons Kain. — ‚Zum Andenken 
Byrons‘ (604). 

riefwechſel mit Schiller zur Veröffent- 

fihung vorbereitet. 

Einleitendes Gedicht zur 50. Jahresfeier bes 
Erſcheinens von Werthers Leiden (Noch einmal 
magft Du, vielbeweinter Schatten). 


1825: Fortſetzung von Dichtung und Wahrheit. 

Vorbereitung bes Briefmechfeld mit Belter 
für den Trud. 

Wiederaufnahme der ‚Helena‘ für einen zwei⸗ 
ten Teil des Fauft. 

Fortfegung der Annalen und der Wanderjahre. 


1826: Ankündigung zur neuen Ausgabe der 
Werte 


Fortſetzung des zweiten Teiles des Fauſt 
und der Wanderjahre. 

— ‚Bei Betrachtung von Schillers Schä- 
del‘ (665). 
Tie ‚Novelle.‘ 


1827: Fortfegung der Wanderjahre und des 
auft 


uft. 

Auffäge über franzöfiiche, italienifche, ferbifche, 
chineſiſche Literatur. — Aufiag über Simrocks 
Überfegung des Nibelungenliebes. 

Helena im Fauft aum Trud. 

Gedichte: Chineſiſch⸗deutſche Jahres⸗ und 
Tageszeiten. — Gutmann und Gutweib. 

Sprucgedichte: Übermätig ſieht's nicht aus. 
— Faffeft Du die Mufe nur beim Bipfel. — Nach⸗ 
ahmung der Natur uſw. 


1828: Beginn de? Trudes von Goethes und 
Schillers Briefwechfel. 

Gedichte: Der Bräutigam (Um Mitternadit). 
— Tem aufgehenden Bollmend. — Früh, wenn 
Tal, Gebirg und Garten. — Tiſchlied für Zelter. 

Fifrige Beſchäftigung mit den franzöfiichen 
Nomantilern (Mitarbeitern de3 Globe). 


6X 
ri ‚Der franzöf FR Bildhauer David 


un und der polniide Dichter Mickiewicz 
mar. — Belters Beſuch. 


al 14. Februar: Quife von Weimar 
April: Auguſt von Goethe reift mit Eckermann 


nad, alien. 
Juli: Revolution in —— Der 
Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy de Saint⸗ 


Hilaire (608). 
10. November: Nachri tvom Todeſeines 
Sohnes. — 25. November: Blutſturz. 


1831, Januar: Goethe — ſein Teſtament 
bei der Regierung nieder. 

Mai: Eckermann zum Herausgeber des Nach⸗ 
laſſes ernannt. 

Juli: Zelter in Weimar. 

28. Auguſt: Geburtstagsgeſchenk von Carlyle, 
Seott uſw. 

Goethe in Ilmenau, auf dem Kickelhahn (610). 


1882, 14. März: Letzte Ausfahrt. 

15. März: Beginn der Todeskrankheit. 

17. März: Goethes legter Brief (an W. von 
Humbobt). 

22. März: Goethe ftirbt. 

26. März: Beiſetzung in der Fürftengruft. 


1829: Vollendung ber Wanderjahre (561). 
2 Gefamtaudgabe ber‘ Werfe bis zum 
30. Banbe geförbert. 
Bee Die eher mit Schiller erſcheint. 
ufenthalt in Rom‘ abgefchloffen. 


Sertjepung bes Sau 
edichte: Vermächtnis ( in Weſen kann zu 
nichts zerfallen). 
1880: Die letzte Geſamtausgabe vollendet. 
iſche Walpurgis⸗ 


—— des Fauſt (Kla 


Fortſetzung von Dichtung und Wahrheit. 
ga über den Umſchwung der —— 
— —— — über Carlyles Le 


1881: Borbereitung des Drudes des Brief⸗ 
wechſels mit Belter. 
— — Teil des Fauſt voll⸗ 
et (548). 


— von — und Wahrheit. 


1882: — — mit Botanik, mit alt⸗ 
tömifchen Bauten 
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Verzeichnis der Sachen und Namen. 


Die Ziffern bezeichnen die Seiten; bei mehren a weilt die fett gebrudte auf Die 


Abbt 68, 669. 

„Abjchieb“ (Laß — Aug' den 
Abſchied jagen) 53 

„Ad, um beine ine feuchten Schwin⸗ 


en — 
* 3 — — da biſt —“ 221. 
„Ach, wer bringt die ſchoͤnen 
e —" 249, 514. 
Achillels 293294, 367,892 308 
406, 419. 
Metung, 


. Er. 369 
Adler Taube” 161. 


la 
„Ahasverus und either, Buppen- 
fpiel von” 126—127. 
— und a 96, 219, 306, 


eben die Götter“ 27, 234. 
"oil igt dich an —* 501. 
„als noch verlannt —“ 374, 397. 
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383, 472, 477, 611, 518, 563 
(Fauft), 677, 896, 610, 615. 
„Kenner und Ent ufia u'196, 

"Renner und Künitler” 125. 


41* 
1. 
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„Kennft du das Land — 

2378, 380, 495, 509, 514, 516. 
621, 688. 

„Renmf t bu — herrliche Wir⸗ 


Reit er 108, 182—188, 142, 143 
is 145, 148150, ‚188, 405, 


er Blumen, Heine Blätter” 


Rein iſt unter den —— Ger⸗ 
maniens —“ 197, 312. 

Kleiſt, E. von 8. | 

Kleift, H. von 11, 113, 260, 342, 

408, 420, 441-448) 459, 461, 
463, 694, 600. 

lettenberg, —— von 22, 52, 

' ' 

Klingemann 539, 647. 

u ‚EM. 97—100, 102, 131, 

182, 187, 19%, 233, 447, 


uf). 
Klopftod 19, 20, 28, 36, 52, 66, 
96, 97, 102, 107) 
112, 113, 119-126, 152) 178, 
203, 226-228, 312, 333, 371, 
391, 401, 443, 525 (Meilias), 
630, 569, 676, 596. ' 


Klotz 371. 
ade ſaß ich, Fiſcherknabe —“ 


Rebel 96, 122, 158, 178 (Fauft), 
184, 187, 1 
1988-19, 205 ‚209-210(Stein), 
213, 295, 257, 287, 293, 331, 
353, 856, 418, "426, 439 (Wahl. 
verwanbdtichaften), 452 (Ehri- 
ftiane), 468, 469, 596. 

Knebel, gan! don 302 (Ehriftiane). 

Kniep 269—270. 

„König in n hu“ 73, 161, 350, 
373, 511. 

„KRophtifches Lich" 312, 336. 
ömer, Chr. &. 40 
(Ehriftiane), 330, 367, 367, 383 
— Meifter), 403, 418, 


— Th. 448, 449, 459, 460, 
463. 


Kotzebue 219 (Stein), 245, 345, 
, 369, 370, 


- t 230, 596. 
— ein liebendes Herz — 


„Seife Elfenbein” (Auf- 


Kreſpel 31, 53 

—— — 

„Kro n Schwager" 44, 118, 
395, 516. er 


404, 420, 457, 


„Run, bie Spröden zu fangen” 
—— Abendlied” 117—118, 


„gan Apotheofe“ 126. 
„Künſtlers Erdewallen“ 125, 126. 
an tlerd3 Fug und Recht” 813. 
Künitlers De 119, 125. 
„Künftlere Bergötterung“ 125. 
——— wird's im Innern 


„Kun — — 311, 407, 
602, 658-559, 603. 
Kurz, JIſolde bis 


2. 


‚Labores juveniles‘ 20. 

Lang, Nitter von 555. 

„ange er bie Gro pen —"312. 
„Lange ucht’ ich ein Weib mir —“ 


„Lange Tag und Nächte —“ 193. 

„Laokoon“ (Aufſatz) 415. 

Laroche, Maximiliane (Brentano) 
12, 189, 140 -141, 143—144, 
150 188, 185, 412, 440. 

Laroche, ©. 93, 188-189, 144, 
163, 168, 218. 

Laffet Gelehrte —“ 312. 

Rah berg, Chr. von 235, 466, 609. 

„sat [6 en bin dag Alzuflüc- 
igel 

„Laune Ne Berliebten, Die” 46 
bis * 64. 

Lauth 58 

Lavaier 88, 112 eo ), 120—121, 
144—145, 1 169, 178, 
186, 205, 210 217 (Stein), 229 


498, ‚51, 526, 572, 685, 693, 
„Leben bes Herzogs Bernharb” 
gebnum 403. 


— 308 | „2 —— vom Hufeiſen“ 374, 


„Lehre von ben farbigen Schat- 
"332. 


„Sehtgebi t, Über das“ 668, 
Seipniger ieberbuch 36, 4546, 


gefiip 91, 691. 
Lenau 


Lengefeld 330, 366—857. 


“|Qenz 59, 60, 63, 65, 7b, 8884, 
97—100, 112 (@öb), 129, 177. 
187, 190, 233, 314, 374. 

Lefling 17, 29, 34, 36, 36, 88, 

‚ 45, 52, 54, 58, 61, 64, 65 
bis 66, 68-71, 91, 98-97, 

100, 111—112, 115, 119, 122 

bis 128, 129, 146148, 151, 

165, 166, 167, 169, 170, 173 

(Fauft), 176, 190, 199, 205, 


Lerſe z8 89, 693. 


Sn Hg 46, 


371, 372, 389, 394, 415, 448, 
458, 476 (Nathan), 481, 525, 
634 (Fauſt), 569, 571, 676, "600 
(Luther). 
Leuchſenring 106, 127, 138. 
Levetzow, a von 42, 503, 659, 
601. 
Lewin, Brakel vi 385. 
Lichtenberg 157, 669, 676. 
— will ich fiebenb loben —” 


„Liebhaber in allen Geflalten“ 


Sieh Kind! Mein artig ig dena!" 503. 
"Sieb an Mignon” 27 
Cine Fürit von 446, 
la” 130, 232, 247—248, 279. 
Kifieneron 518, 615. 
„Lilis Bart” 184. 
Silo 40, 49. 
Ringe, 9. 518. 
Linne 482, 487. 
Kionardo da Vinci 272, 485, 556. 
Liskow 91. 
Liſzt 449. 
hg —— 
rufe) 414, 
Livius 61. 
Leeen, , haltet mich gefangen —“ 


oder 237, 261, 262, 352, 421, 

422, 478, 

* er inand, Pri 

ouis i von 
en 215, 429. 
en I, Der“ 464, 502. 
Korotd i 

Lucanus 61. 

Quden 450, 460, 468, 529, 544. 


Ludwig L, König don Bayern 
567, 607. 


Ludwig Napoleon 446. 
Ludwig, Otto 431. 
Sub, Profeſſor 36. 
„Lügner, Der” (von Corneille, 
Goethes Überfeßung) 43. 
Zuife von Weimar 186, 189, 1% 
bis 196, 202-298, 215 (Stein), 
219, 238, 247-248, 250, 308, 
314, 361, 429, 431 (Ehriftiane). 
8, 608 (Tob). 
„Luftigen von Weimar, Die" 501. 
"Quft und Dual” 501. 
Quther 28, 65, 174, 177, 444, 492, 
, 526, 6571, 600. 
Lyell 483. 
84 
240244, en 
an. 426 


26, 435-436 (Bandora), 
591-504, 585519, 529, 617. 
„Luriies Vollsbuch“ (Auffatz) 


M. 
Macaulay 577. 
Macpherſon 63—64. 
„Mädchens Held“ 161—162, 510. 
„Mädchen von Oberkirch“ 335, 
887 343 


—838, 343. 
„Mahomet“ (Drama) 122, 124, 
‚262, 498, 613. 

„Mahomeis Gefang” 124, 516, 


"Mahomet“ ‚bon Boltaire, Über- 
fegung) 96, 301, 345, 404, 419. 
a Das" 81, 4-85, 88, 


Malebrande 61. 
„Mann von hunfaie Jahren, Der“ 
437, — 


Manfo, & 8.51. 

Mario, J. ar. 

Manzoni 424, 558, 566, 594, 615. 
„Märchen, Das" 340, 407, 617. 


Maria —— en bon 
Ofterreich 448 

Maria Eee Erbpringeffin 
‚422, 432, 446. 

Marie de France 658, 

Marie Louife, Kaijerin 224, 448. 
„Marienbader Elegie“ 493, 613, 

50-56 604. 


1, 599, 
Marlome 171, 175—176, 177, 
178, 210, 546, 603. 
Martial on 
„März“ 
—— 509. 
a 16 106, 239, 404, 413, 


7, 52 6, 667. 
Mastow 91. 
„Meeresſtille“ 279, 515. 
„Mein bteil, wie herrlich — 


„Meine Göttin“ 242, | 612, 515. 
"Meine Liebfte wollt’ ich heut be- 
fchleihen —” 304, 616. 

Meirner, Charitas 31. 

Mendelsſohn, %. 448, 449, 5569, 
686, 605 


Mendelsſohn, M. 61, 94. 
Menzel, Wolfgang 608-609. 
Mercier 166. 

Merd 36, 67, 104—105, 109-110, 
126, 130, 136, 139, 145146, 
160, 164, 167, 178 (Fauſth, 184, 
186, 1%8 (Karl Augult), 203, 
210, 224, 229, 234, 236—237, 
253, 331, 349, 351, 526, 542, 
544 


Merian 28. 

Merimse 594, 602—603. 

— ofe ber Pflanze” 266, 
800 (Ehriftiane), 31 309, 483. 

„Meteore bes iterariigen "Him- 
meld" (Auffab) 59. 

Metternich 132, 199, 450, 457, 


657, 588, 609. 
Meder, €. 3. Bil, 518, 577. 


Meyer, Heinrich 267, 331, 332, 
415, 417, 418, 420, 421, 469, 
4%, 533, 593, 596, 610-611. 

— Nicolaus 216, 300, 303, 


Meyer von Lindau 60. 
Michelangelo 270—272, 277, 445, 
448, 549, 551. 
Midiewicz 601. 
ar Tod, Auf” 207, 234, 
242 


Milber (Sängerin) 560. 

Miller, 3. M. 149. 

„Mit einem gemalten Band” 85. 

Mit nn goldenen Halslkett⸗ 
n" 161 


„Mit Flammenſchrift war innigſt 
eingeſchrieben —“ 503, 509. 
„Mitſchuldigen, Die” — 54, 
106, 148, 177 (Fauſt). 

„Mit bolien Üternzügen —“ 132. 


„Moallatats, gi (arabiſche 
Preisg ee 

Molisre 29 b2, 217, 378, 512, 
630, 616. 


Mommfen 577. 

„Monolog des et "128. 
Montagu, Lady 26 

Montezquieu 61. 

Moore, Th. 531. 

Moors 31. 

— 304, 517. 
Morhof 29 

Mörike 383, 477, 518, 567. 
bier DH. ‚268, 330, 365, 377, 


„Docphalo; ” * 482. 
Moſer, K. v 61. 
„Möſer, —A 108 113, 187—188, 


— ** —9— — 

Mozart 247, 2 331, 517. 

Müller, AMam 44 

Müller, Ft. (Bann 571, 580, 
683, 5 


%, 6 
Müller, ho (Naturforfcher) 
482. 


Müller, . Maler 63, 97, 100, 182, 
1%, 531 u. 547 (Zauft), 596. 

Müller, at 176. 

Münd, A 162, 185. 

Muratori 314. 

Mufäus 196, 208. 

Mu enalmanad), Göttinger 92, 
120—121, 133, 168. 

Mufenalmanadı, ESchillerſcher 95 
bis 96, 374, 502. 


—— und Grazieni in der Marf” 


‚Den 2 Er (Aufſatz) 566. 
Duffet 51 616. 
„Mut“ 

R. 


„Nacht, Die fchöne” 46. 
Na tgedanten“ 241. 
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„Rachtgefang" 376. 

„Nähe“ 242. 

Napoleon 146, 150, 202—203, 
217, 224, 429, 435, 448 —444 
Begegnung mit Goethe), 448, 

449450, 455, 459, 461, 
Ay 601, 566, 5856, 5686, 697, 
4 

„Natur, Die” (Aufſatz) 251, 479, 

483, 488, 506 


„Natürliche Tochter, Die” 163, 
219, 260, 301, 319, 335, 337, 
343, 379, 397, 899408, 406, 
408, 29, 4%, 421 (Herder), 


603, 
Raturmiffenfie 36—36, 61-62, 
25025 266, 269—270, 
301, 313, 329-380, 331332, 
349, 416, 418421, 432, 440, 
461. 463, 477486, 665-557) 
„Naufifan“ 247, '262, 266, 270, 
: 9, 2903294, 394, 478, 486, 
13. 
— nur mein Leben bin —“ 


„Neudeutſche religios⸗patriotiſche 
Kunſt“ (Aufſatz) 477 

„Neue Liebe, neues Leben" 184. 
„Reue Melufine, Die" 83, 561, 


„Neuer Pauſias“ 309 
„Neueſtes von Plundersweilern 
113, 207, 246 247, 467. 

Newton 484. 

Kibelungenlied 396, 408, 413, 440, 
4 7, 568—569 (Simrods 
ÜÜberfegung ). 

„acht größern Vorteil wüßt ich 
zu nennen —“ 5%. 
Nicolai 92, 152, 156, 165, 369, 
1, 408, 475. 

Nicolovius 23. 

Niebuhr 447. 

Niethammer 476. 

Niegiche 11. 

„Roh ein Wort für junge Dich- 
ter” 569. 


„Roc ift e8 Tag —“ 500, 665. 

Noten und Abhandlungen zum 
Diwan 49. 

Novalis 195, 383, 384 385, 408 
bi3 410, 412. 

„Rovelle, Die” 12, 392, 407, 413, 
566-567, 617. 

wenn dad Herz erfchloffen” 

1. 


en + die Sehnſucht fennt —“ 
244, 518. 
„Pubbraune Madchen, Dad" 446, 


D. 
Oden an Behriſch 44. 
D’Donell, Gräfin 446, 512. 
„D du Iofes — "304, 517. 
Dehlenfchläger 411, 429, 
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Defer 33, 36, 39, 61, 54, 395, 476. 


„Offene Tafel” 582. 
„D tmal8 hab ich geirrt 
„OD A — weichen Pfühle 


ne 


„One — kann's ung auf Er⸗ 


Obi 607. 
Dr 651. 
„Orphiſche Urworte“ 504. 


—5* 38, — 86, 151. 
Overbeck 4 
* 29, 619 
D, wie mas? ich in n Som mich fo 
"froh 


2. 
„Paläophron und Neoterpe” 403, 
Palladio 265, 277. 

„Pandora“ 194, 262, 398, 404, 
406, 413, 482487, 444, 467, 
499, 506, 617, 560, 670, 683, 
613, 616. 

„Batabafe“ 604. 
"Raria-Gebichte" 502, 584. 

Baffavant 186. 

„Pater Brey“ 126, 127, 245, 337, 
366, 406. 


„Baufiag, Der neue” 374. 
Percy 38, 66, 86. 
Beirarca 503, 623, 
Peucer 450. 
Pfitzer, N. 175, 534. 
Pfizer, Sun "600. 
Phi ias 66 
hiloſtrats Gemaälde“ 396, 612. 
"Bilgernde Törin, Die” 443, 562. 
ee en 106. 
Bindar 11 
Blaten 390, 501, 642, 647, 568, 
672, 604. 


Plato als enoffe” Ye 416. 
lefing — 
Plinius 6 


— — Hitile bon 556 (f. auch 
D. von Goethe). 

Preisaufgaben zu AL une 
an 396, 416, 4 

Breller 580 

Proͤvoſt becriles 378, 447. 

„Brologe und Theaterreden“ 345. 

u zu Deinharbfteing Hans |" 


Some um m Ofen Eifer” 513. 
„Br ‚122, 128 
" — 248, 262, 395, 
138-484 | andora), 613. 
„Prometheus efreiung des“ 404. 
"Rrodmi on" 5083. 
Properz 62, 61. 
„Bro pöläen“ 396, 415, 577. 
Re erpina” 5246, 269, 396, 


„Buben, Neu eröffnetes" 
Burhichen 677, 609. 


D. 
Duintilian 61. 


Nabelais 127, 340. 

Nacıne 30, gt, 150, 199, 394, 616. 
Radziwill 447, 450, 538, 
—— Neffe“ 398, 417, 422, 


Ramler 61, 369. 

ael 200, 270, 277, 552. 
loſe Liebe“ 241, 509, 612. 

—*— Der“ 373. 


auch 558, 
Rechenfchaft“ 412. 

Rede Eliſe von der 302 u. 452 
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‚eb zur Sftun Ordens 

vom weißen Fal 


Regeln für Schauſpieler“ 2460 


ie uchs“ 227, 244, a 
333, 889, 361, 352, 390 
620. 

Reinhard, Frau von 302. 

Reinharb, Gefandter 437, 440, 


— — en Main und 
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te ung) 
Rembra 
—X 161. 
Rezenſent“ 126, 167. 
Richarbfon 12, 26, 93, 152. 
Niemer 287, 22, 448, 
469, 1. 633, ‘573, 588. 
de 31 34, 36, 658. 
Biggi, M. 271-272, 275276, 


„Ritter Kurt Brautfahrt” 373. 

Ritter, Profeffor! 421. 

Nobinfon 29. 

Romantit und Romantiker 97, 
195, 245, 340, 377, 384385 
(Bühelm Meier), 408418, 


„Romantifche — Die“ (Mas- 
terzun) 464. 


301, ‚ 810-812, 313, 361 
bis, 362, "366, 367, 386, 389 


’ 


— Karneval” 348, 406 


Roswitha 174. 
Nouffeau 12, 37, 52, 61, 64, 71, 


75, 89, 92, 93, %, 138—139, 


151—152, 169, 470, 686, 614. 


Rouffillon, 106. 
Rubinften 
NRudftuhl, 8. bes, 673. 






Rüdert 343, 501, 518, 542, 567, 
568. 
„Ruth“ 33 


Sachs, Hans 8, 65, 119, 124, 
15 128, 177, 180, 374, 676, 
77 

„Sag — euch, gefiebte Bäu- 


—* mir, — ws leine Bei- 
tung erfreut — 
„Sag nur, u ——* du fo be- 
aglich —“ 
age, wie er du?“ — 310. 
nt-Simon 564. 
„Salomon güldne Worte” 170. 
mann 33, 58, 62, 70, 77—78, 
‚101, 187. 
„Sammler (Der) und die Sei- 
en en” 416. 
(Stubent) 568. 
"Singer, Der" 240, 243, 373, 


8 — — — 
an ep weite” 
Satyros“ 126, 128, 245, 337, 
"366, 406. 
Scaron — 
Schack 50 
"© —* en wie zieh’ 
fie vor —“ 
Schadow 451. 


* iagelied⸗ 376. 
—————— meiner 


f 4 


Shen ER nd Rache” 248 bis 
rz, Liſt u 
249, 371, 342. 
S aneber 247. 
Schiller 11, 17, 33 ( Bat), 
‚40, 46, 49 (Die x), 68 
indes mörberin), 68 (Herber), 


87, 9696, 98, 102, 
109, 10 (eo) 1 116, 123 (Stor 
berg), 131, 148 (Werther), 1 
168 (Stella), 167, 189, 198, 1%. 
195, 196, 187, 199200, 208, 
206, 207, 209 (Stein), 213 bis 
2314, 219-220, 224 (Stein), 
237, 249250 (Eipenor), 257, 
260, 261, 263, 280281, 
bis 285 (Egmont), 290 ( 
—* 2%, 293, 301, 
310-312, 323 


330, 
(Reineke), 340 (Das Märchen), 
342 (Geſchichte), 343346, 361 





ft), 362-368, 856424, 
, 457, 459, 465, 
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640 (Mephifto), 549 
654, 561 (Wilhelm 


682, ‚ 694, 596, 597, 599, 611, 


es eharlotte 213—214, 219, 
illers Refiquien” N) 


ah ’ ⸗ 
mmelmann 86. 


nt, 3. St. 530. 
intel 604. 
Schlegel, D. 195, 408-409, 412, 


Schlegel, Fr. 195, 348, 383, 384, 
408412, 420, 468, 491, 588, 
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Schlegel, %. €. 31, 64, 108. 
lege 195, 409410 
Schlegel, W. 195, 200, 348, 373 


374 (Braut von Korinth), |, 


’ ' ‚ 


entiette 302. 
.G. 26, 40, 101—103, 
138, 18, 167, 236, 
Schmettau 112. 
Schmidt, Erih 171. 
Schmibt von euchen 376. 
neibercourage”" 446. 
Schön 577. 
Schönborn 19, 144. 
Schönemann, Lili 12, 73, 80, 
114, 131— 132, 138, 158, 160, 
165166, — 187, 189, 
a 
( en) 
1, 653—54, 


84, 217, 238, 472. 1 
denen (Haus) 36, 40-42. 


nhauer, Adele 298. 
Shopenie — ar 440, 452, 


opener, eiere 220, 481, 
93. 
—— 3.8 345, 346, 463, 


Schröter, Eorona 40, 20728, 

211—212, 217, 219, 232, 237, 
243, 248, 293, 421. 

ubart 98, 146. 

ubert, Kt. 449, 618. 

ucharbt 584. 

ultheß, Barbara 187, 237, 273. 
umann, R. 449. 
werbtgeburth (Maler) 610. 
Scott, W. 113, 559, 594, 606. 
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Sedenbarf 197, 207, 225, 247, 
319 
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Stasl, _ bon un 193, 215, 
220 (Stein), 303 


487 | Seebed 446. (Natürliche Todten), 428, 427, 
— 193, 240. 469, 
"Seh ig ben —* -297. — 32. 
t den Felſenquell —“ 514. 


Seibel, Ph 207280 261, 2606, 264. 
ta ‚488, 


[6 101, 538 (Fauſt). 
& n3 459. 
Ste, "harlotte von 11, 12, Mr 


Seibftf De en 6193.| 61, 83, 96, 185, 187,1 ; 
„Selige © Dun t" 196, 201, 207 206 ZA 
‚Selima 226, 229, 231232, 238, 244 


"Selma, —52 bon” 86. 
nancour 


biß 245, 249, 251, 254, 261, 
264, 268, 272, 278275 (Jta- 


Sendenberg 108. fien), 283-284 (Egmont), 286 
Sendichreiben an Merd” 126, 287, 289, 292 (genigenie), 
Seneca 61. 206809, 311, 313, 31 
Seraffi 314-315. (Zaffo), 826-828 (Bruch mit 
—5*— 123, Sr Goethe), 345, 351, I1— 
tefpeare 30, 38, 40, 49, 52,| (Xenien), 374, 381, 404, 419, 
60, 61, 64, 6667, 70 ( tber), | 426, 428, 481, 437, 439 (Wahl- 
1, 78, 8688, s—- , 1% berwandiſchaften), 462, 474, 


bi 107, 112, 116-116, 190, 
210, 210, 217, 268 258, 289, 2m, 2%, 
a (Säle, rn m 
Bis 476, 624, 526, 
667, 568 (Neubrud Os 
genen) 8, 6 614, „616, ‚8, 


en 189182, 1%, 239, 
9, 263, 506, 520, 617. 

Smollett 61. 

„So Hab 2, —— dich ver⸗ 
loren —“ 

en * — — 
o mi einen —“ 
Sonett, Das” 377, 608, 509. 

Sonnenfels 168, 


194, 509510, 592, 598, 606 


(Zod). 
ne Beeent bom 451, 459, 
1 
Stein, gb bon 209, 313—216, 
243, 25 


Stein Iofias v0n207,209,337,466. 

Stein, Karl von 297. 

„Stella“ 81, 82, 148, 164-166, 
172, 185, 1%, 343, 472. 

Sterne, 2. 52, 689, 58, 
Stirbt der Fuchs — 

Stöber I — 

Stod, D 

Stock J * 36, 39—40, 367. 

Stolber Augufte von 118, 183 
bis 185, 216— 217,491, 659, 697. 

— Chr. von 121—122, 

89, 233 


Stolberg, Frip bon 96, 121—122, 
123, 178 (Fauft), 186, 189, 203, 


a 897, 445,624, 577. 209 (Stein), 213, 296, 233) 349, 
Soret 484 . 608. 385, 391, 416-417, "420, 491, 
„Sorge“ 229, 240. 597. 
"Songs über bie Fläche weg —” | Storm, 2 4%, 608, 510, 511, 
& fe > höflich —“ 468. — 8 
Br: Sturm und a 66, 70, 97 bis 
en 160, 131, 233. 
Shane 577. Sturz 93. 
Spielhagen 383. Subermann 383. 
Spielmann 179. Sulzer 94, 167, 527. 
Spies, 3. 174—175, 177. Swebdenbor 8, 551. 
Spinnerin, Die“ 373. Swift 73, 166. 
Spinoza123—-124, 159-160, 225 | Szymanowsta 560-561. 
(Stein), 242, 447, 487, 698. 
Spontini 247, z. 
Sprache” (Gebiet) u 117. Tacitus 52, 61. 
Sprache und Stil 36 7,9, „Tagebuch, Das” 446, 503, 517. 


99, 110-111 ——— 
149, 155—156, 242,245, 255 
bis 256, 369, 613, 523, 662, 
569-578. 


„Sprüche Goethes" 500, 504 bis 
Stabion 138. 


(508. 


Tagebücher Goethes 474. 


„age der Wonne —“ 376. 

„Rag- und Jahreshefte“ 474 (vgl. 
auch Unnalen), 569, 

CTalismane werd ich in dem Buch 
zerftreun —“ 498, 608. 


640 


„Tankred“ 96, 345, 404, 419. 
„Tafjo“ 1%, 198, 203, 217, 218, 
237, 239, 244, 256, 259, 262 
bis 263, 268, 269-272, 279 
bis 280, 292, 294, 309, 818 bis 
824, 34, 348, 349-350, 302, 
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